B-lıigeliliıkel-]; 
Weltgeschic... 





Johannes 
Bumüller, Simon 
Widmann 








Harvard Kollege Librarv. 


FROM THE 


J. HUNTINGTON WOLCOTT FUND. 





Established by Roger WoLcort (H.U. 1870), in memory 
of his father, for "the purchase of books of per- 
manent value, the preference to be given to 
works of History, Political Economy, 
and Sociology.” (Letter of Roger 
Wolcott, June 1, 1891.) 





Received — Bar 





J 


—— — —— — 
— - Be m. * — — 














uw 


Digitized by Google 








Digitized by Google 


Dr. Johannes Bumüllers 


Lehrbuch der Weltgefhidte, 


II. Zeil. 


Dr. Iohannes Bumüllers 


Lehrbuch ver Weltgeſchichte. 


Siebente Auflage, in gänzlich neuer Bearbeitung 
von 


Direktor Dr. Simon Widmann. 


III. Teil: 


Geſchichte der Neuzeit. 


Sreidurg im Breisgau. 
Herderihe Berlagshandlung. 
1897. 
Zweigniederlafjungen in Wien, Straßburg, Münden und St. Lonis, Do. 


mAY © 189/ 






LTIBRART 


Woteol # 





Das Recht der Überſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





* Buchdruckerei der Her derſchen Verlagshandfuig in Freiburg. 


Inhaltsverzeichnis. 


Die Nenuzeit. 


Erſte Periode. 


Zeitalter der Glaubensſpaltung (Reformation 1517—1648). 
Religionskriege. Verfall Deutichlands. Frankreich und England 
die eriten Mächte Europas. 


Eriter Abſchnitt. 


Vom Ausbrude der Kirdientrennung bis zur faatlien Anerkennung des lutheriſchen 
Hehenntniffes im Augsburger Religionsfrieden (1517—1555). 


Seite 
I. Die Anfänge der Kirchentrennung oder Reformation. 
1. Urſachen der Kirchentrennung . ! ; ; : 1 
2. Auftreten Luthers . ; ; ; ; R i ; : . 7 
3. Raijer Karl V.. r i 5 . ‚ i : 12 
4. Der Wormſer Reichstag (1521). 5 ’ ; i F 15 
II. Fortgang der Reformation. — Ausbrud der Revolution i 13 
1. Der Aufftand der Ritterihaft . j ’ ; 20 
2. Die fociale Revolution, der fogen. Bauernfrieg (1525-1526) j j 23 
III. Erſte Kriege Karla V. mit Franz 1. 
1. Erfter Krieg (1521— 1526) ; ; j j ; A 31 
2. Zweiter Krieg (1527—1529). 
Die Erftürmung Roms . j ; : ö j : ö E 34 
IV. Weitere Ausbreitung ber Reformation unter der Einwirkung der allgemeinen 
Weltlage. 
1. Die Zeit von 1525 bis 1530 . k : £ i ' 36 
2. Der Augsburger Reihstag (1530) . ’ 40 
3. Der Schmalfaldifhe Bund (1531) und ber Rürnbergen Religionsfriede 
(1532) : 5 41 
4. Die Reformation in der Schweiz. ulrich gwinali in zinig (1519 
bis 1531). Der erſte Religionsfrieg . : R 42 


ur 


. Der religiög=politifhe Radikalismus der Wiedertaufer 46 


vi Inhaltsverzeichnis, 


Seite 
V. Die Türfennot : j ; . . ; i ; 49 


v1. Karls V. fernere Kriege mit dem — 







2. Dritter Krieg Karls V. mit er (1536 —1538 


3. Karls V. unglüdliche Unternehmung gegen Algier (1541). ; 52 
4. Vierter Krieg Karla V. mit Franz 1. (1542—1544) . i j 58 


VII. Steigendes Zerwürfnis in Deutichland . j i ’ j i Ä 54. 
VII. Karl V. im Kampfe mit ber Reformation. 





2. Das Augsburger Interim (1548) . j ; i j j : 69 
3. Der Sieg ded Proteftantismus. 


a) Moriz von Sachſen überfällt den Kaiſer. Pafjauer Vertrag (1552 69 





b) Frankreich nimmt die lothringifchen Feſtungen weg . : i 71 
c) Tod Moriz’ von Sadien (1553) } ! ’ l . r 71 
d) Der Augsburger Religionäfriede (1555) s s 

IX. Karls V. Abdankung und od : . i ; : . : E 74 


X. Das Konzil von Trient (1545—1563) . . ; ; i 76 


weiter Abſchnitt. 


ie Kämpfe der katholiſchen und proteftantifhen Welt bis zur europälfgen Anerkennun 
der letern im Weſtfäliſchen Frieden, 


A. Die Neformation in ankerdeutfhen Ländern und ihr Mingen. 





a ugenotten in Frankreich. Guiſen und Bourbonen. 


. Die erften religiös-politiihen Kämpfe in Frankreich 80 
2. Die Bartholomäusnadht ober bie dat Bluhegaeit Auguft 1673) 
und ihre Folgen ' i : i i 85 


einrich IV, (15891610) eo ; r : . . ; : 89 


II. Die Reformation in England und Schottland. 
einrih VIII. (1509—1547) 














4. Elifabeth (1558—1603) und Maria Etuart m 
5. Der Entfheidungsfampf zwijchen Spanien und England (1588-1600) 
6. Ausgang von Elifabeth3 Regierung . ; j : . j = 
1. Krieg mit dem Papfte und mit Frankreich ; R : . 104 
2. Der Abfall_der Niederlande. 
a) Urjahen des Aufjtandes der Niederlande . P i S . 104 
b) Erhebung des niederländiſchen Volles. ; ; | . 106 
c) Abas Scredensherrihaft (1567 — —1573) j . ; . 106 


d) Der Kampf um bie . ; ’ . 107 
e) Kunft und Wiſſenſchaft in ben Nisberlanden und in Spanien 110 





Inhaltsverzeichnis. 


3. Türlenkriege 
4. Vereinigung Portugals mit Spanien (1580-1640) 
5. Philipps II. Ende 


V. Die Reformation in den nordiſchen Heiden * in Polen 


B. Deutſchland Bis zum Dreißigjährigen Kriege (1555—1618) . 
Ü. Der Preikigjäßrige Krieg (1618—1648). 


1. Der böhmischepfälziiche Krieg (1618—1628) . 
2. Der niederfähfifh-dänifche Krieg (1625—1629) 
3. Der ſchwediſche Krieg (1630-1635) ; 
4. Der ſchwediſch⸗franzöfiſche Krieg RL 
5. Der Wetfälifche Friede (1648) 
a) Gebietöveränderungen 
b) Kirchliche Beftimmungen . 
c) Beftimmungen über die Reichsverfaffung r : 
6. Zuftand Deutichlands nad dem Dreikigjährigen Kriege 


Zweite Periode. 


Das Zeitalter der unumſchränkten Fürftenmadt (1648—1789). 


Erſter Abſchnitt. 
Der hraffe Despotismus, Zeltalter Ludwigs XIV. und Peters des Großen. 


I. England. Kampf zwiſchen ber unumfchränftten Königsmacht und bem 
Parlamente in England. Sturz des Haufes Stuart. 
1. Yalob I. (1603—1625) 
2. Karl I. (1625—1649) 
3. England als Republif (16491660) £ 
4. Wiederherftellung des Königtums unter dem Haufe Stuart. 
a) Karl II. (1660—1685) 
b) Jakob II. (1685—1688) und bie „glorteiche Revolution“ 


I, Frankreich. Ringen des franzöfiihen Königtums um die unumjchränfte 
Herrſchaft im Staate und bes franzöſiſchen Staates um das Übergewicht 
in Europa und Wiederherftellung bes politifchen Gleichgewichtes. 

1. Ludwig XI. (1610—1643) ; 
2. Frankreichs Übergewicht in Europa unter Ludwig XIV. (1648 — 171 5). 
a) Ludwig XIV. unter Vormundſchaft (1643 —1661) - 
b) Ludwigs Selbitregierung (1661—1715). 
a) Verwaltung des Reiches A 
Merkantiliyiten, Phyfiofratisinus, Induftriatismus . 
A) Die Kriege Ludwigs XIV. um das Übergewicht in — 
1. Der Devolutionskrieg (1667—1668) 
2. Der Rachekrieg gegen Holland (1672—1679) 
3. Die Reunionsfammern. Der Raub Straßburgs 
4. Der dritte Raubfrieg Ludwigs (1689—1697) 


163 
166 
172 


176 
180 


184 


187 


190 
192 
193 
193 
194 
199 
201 


van Snhaltsverzeichnis. 


Seite 
5. Der ſpaniſche Erbfolgefrieg (1701—1714). Vorgeſchichte. 
Spanien ſeit Philipp II. (1598—1700). Wieberher- 
ellung ber Selbftändigfeit Portugals } i ? 205 
Berlauf des Krieges g : j j . 209 
r) Verhältnis Qudwigs XIV. zur Kirche i : 216 
d) Kunft und Wiſſenſchaft im Zeitalter Subioigs XIV. 218 
<) Ausgang Ludwigs XIV, . : ; 220 
3. Einfluß des franzöſiſchen Abfolutismus auf Deutihland . ’ 222 
III. — Erſtarken im Kampfe mit den Türken (1663—1699). — 
Erhebung und Unterwerfun 224 
IV. Emporfommen Rußlands. Niedergang Schwedens. 
1. Rußland von ber Mongolenherrfhaft bis auf Peter den Großen (1477 
bis 1689) : . ’ : } A 228 
2. Peters des So en Reformen und Entwür e ; j R 231 
3. Schweden jeit bem Tode Guftav Nbolfs . j : i ’ ä 237 
4. Der nordiſche Krieg (1700—-1721). 
a) Urſachen zum Kriege ; . . j i i j j 240 
b) Berlauf bes Krieges. 
a) Übergewicht Schwedens (17001707) TER WEI 
Übergewidt Rußlands (1707—1721). : ' j i 242 
V. Oſterreichs weiteres Erftarfen und erneuter Rückgang. 
1. Der glüdlihe Türkenfrieg (1716—1718). g i j i ö 247 
2. Die jogen. Quadrupelalliany (1718 2 s i i i A 243 
3. Die Pragmatifhe Sanftion und ber polnifche Erbfolgefrie . ’ 249 
4. Der Türkenkrieg von 1737 bis 1739 j R p / . ; 251 


VI. Emporfommen Brandenburg: Preußens . . : j ü : i 252 





Zweiter Abſchnitt. 
deltalter des aufgeklärten Abfolutismus (1740—1789). 
A. Rolitiſche Geſchichte. 


I. Preußens Entwicklung zur Großmadt. 
. Der öfterreichifche Erofolgetrieg und die zwei abe eniten Ku 


ee 260 
Der — 1745 und 1746 : i 266 
2. Die acht Friedensjahre in Preußen und Öfterreid ans bis 1756). 267 
3. Umgeftaltung ber europäifchen Politif i ’ . . 269 
4. Berlauf des een Krieges (1756—1763). 
a) Das Jahr 1756 i j ’ ’ . . s : 70 
b) Das Yahr 1757 ; a ; i . ; i f . 270 
c) Das Jahr 1758 . j . j R A . j i 273 
d) Das Jahr 1759 : 5 i z ; i ö ; 274 
e) Das Yahr 1760 j 275 
f) Die zwei letzten Rriegsiah (1761 und 1762) "und de — 
(1763) nr 


5. Bedeutung bes Krieges 





— 


III. 


VI. 
VII. 


Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit ſowie 


II. 


Inhaltsverzeichnis. 


6. Friedrichs des Großen Friebensthätigfeit . ; ; 

7. Preußen unter Friedrih Wilhelm II. (1786—1797) 

Rußland. 

1. Peters d. Gr. Nachfolger, insbeſondere Katharina II. (1762 -1796) 

2. Polnifche Zuftände. Die erite Teilung Polens (1772) 

3. Erjter ruffifchetürfifcher Krieg (1768—1774). en ber Arym 
durch Rußland 

4. Zweiter ruffiſch-türkiſcher Rrieg (1787— 1792) . 


Schweben. 


1. Die Zeit von 1720 bis 1771 . 
2. Guftav III. (1771—1792) 


. Dänemarf (1730—1784) 
. Raifer Joſeph II. (1765—1790). 


1. Der bayrifche Erbfolgefrieg (1778) und der — (1 * Streit 
mit Holland (1781 -1785) 
2. Joſephs Reformthätigkeit. 
a) Reformthätigkeit auf kirchlichem Gebiete 
b) Joſephs Veränderungen auf ftaatlihem Gebiete. 
3. Yofephs Anordnungen in Ungarn . ‚ 
4. Aufftand ber öfterreihifchen Niederlande. Tod defeie II. Leopold IL, 
(1790—1792) . . 
Hranfreih unter Ludwig XV. am: s_1774) 
England unter dem Haufe Hannover von 1714 bis 1775. Gntwistlung von 
En glands Weltherridaft zur See. j . ; s 


B. Aus der Kulturgeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts. 


1. Allgemeiner Überblid ; 

2. Dichtkunſt, Dathematif und Datunwifnkäaft 
3. Die neue Philofophie ; 
4. Aufhebung des Jeſuitenordens (1773) 


Dritte Periode. 


die Gejellichaftsordnung (1789 bis jebt). 


Erjter Abſchnitt. 
Zeitalter der franzöſiſchen Revolution (1789-1815). 


J. Der nordamerilanifche Freiheitskrieg (1775—1783). 


1. Die engliihen Kolonien in Nordamerifa . 
2. Unzufriedenheit und Aufitand der Koloniften 


II. Die franzöfifhe Revolution. 


1. Sranfreih vor der Revolution. Urſachen bderjelben . 


— 


im 


Inhaltsverzeichnis. 


Erite 
2. Die fonftituierende Berfammlung (Assemblee nationale constituante) 
und ber Aufbau ber Verfafiung (5. Mai 1789 bis 30. September 
1791) ’ ’ : 333 
3. Die gefehgebenbe Berfammlung — — —— 
und der Sturz des Königtums (1. Oftober 1791 bis 20. September 
1792). Der Beginn der Revolutionäfriege } 341 
. Der Nationalfonvent (21. September 1792 bis 27. Öftober 1795). 
a) Franfreih wird Republif. Der Krieg im Jahre 1793. Hin- 
richtung Ludwigs XVI. (21. Januar 1793) . i 3 . 347 
b) Die Schredenszeit (1793 bis 27. Juli 1794). 


a) Der Fortgang bes Koalitionskrieges bis zum Separatfrieben 





u Bajel (1793—1795 ; j 350 

3) Er der Gironde. Dorbregiment ber Jatobiner. Bürger- 
Ende der Schredenäherrihaft (27. Juli 1794 353 

e) Der — Nationallonvent (Auguſt 1794 bis Oktober 179). 
Errihtung des Direltoriums (1795—1799) ; ; . A 361 
d) Fortjegung des Koalitionskfrieged . j . R i ; 363 

e) Verteidigungskrieg Ofterreihs in ben Jahren 1796 und 1797. 

a) Deutſcher Kriegsſchauplatz. 365 

5) Krieg in Italien ; ’ 
. Die zweite und dritte Teilung Polens (1793 = 1795). r 371 
6. Die Direftorialregierung und die Stiftung neuer Republiten . i ; 374 
7. Feldzug Bonapartes nad; Äghpten (1798—1799) . . 2. 877 

8. Der Staatöftreih vom 18. Brumaire des Jahres VIII (9. November 
1799). Napoleon erfter Konful e i ' ’ : ’ : 382 

9. Zweiter Koalitionskrieg (1799—1802). 

a) Neapolitanijcher Krieg R : > : ; i } j 384 
J Ende des Raſtatter Kongreſſes. Die Verbündeten ſiegreich 385 
Sieg der Franzoſen 388 

2) Die Eroberungen Englands. Die bewaffnete Neutralität. Friede 
von Amiens (27. März 1802). e & s 391 
e) Die Erpebition na aiti (Santo Domin D 1801—1803 392 
10, Orbnung ber Verhältnifje in ber Schweiz und in Italien A : 392 


11. Der Reihö-Deputations-Hauptihluß vom 25. Februar 1803. ö 394 
12. Die Konfularregierung Bonapartes (9. November 1799 bis 18. Mai 


1804) . ; ; j ‚ ’ ; 395 

13. Napoleon 1. ecblidier Raifer ber Sranzofen 2 ; 398 

a) Dritter Koalitionskrieg. Preßburger Srieben (180) ; 399 

b) Bajallen des Kaijers Napoleon . ; 401 

e) Die vierte Koalition gegen Napoleon. (1806 — 1807) . : 403 
d) Erhebung bes fpanifchen Volles. Napoleons Macht auf dem 

öhepunft (1808) . i ‚ R - i . j ; 409 

e) Der öſterreichiſche Krieg un } i f . j : 413 

a) Der Tiroler Aufjtand : : : ; j \ 415 

FI) Zweite Heirat Napoleons z ‚ e ; i 416 

f) Einzelerhebungen in Deut [and 1809 . j ; 417 


g) Tranfreihs größte Ausdehnung B j j i . 3 418 


Inhaltsverzeichnis. 


14. Niebergang und Sturz bes Napoleoniſchen — 
a) Rußland, Schweden, die Türkei 
b) Der ruſſiſche Feldzug (1812) 
c) Die Befreiungskriege (1813—1815). 
a) Wiedergeburt Preubens 
A) Der Befreiungsfampf im Fruhjahre 1818 . 
y) Der Krieg im Serbfte 1813 
9) Der Feldzug in Frankreich und ber erſte Parifer Friede (1814) 
e) Die hundert Tage (1815) . 
15. Der zweite Parifer Friede und bie Neugeftaltung Europas auf dem 
Wiener Kongreß 3 A j : i : . \ 


Zweiter Abſchnitt. 


3eitalter des gewerblichen, nationalen und foctalpolitifchen Auſſchwunges (1815 bis jet). 


A. Die Beit von 1815 Bis 1830. 
1. Die Umgeftaltung auf ideelem und materiellem Gebiete 


II. Feindliher Zufammenftoß zwiſchen der nordamerikaniſchen Union — 
England 
IH. Die Freiheitslämpfe in den romaniſchen Staaten und * — 
1. Spanien . 
2. Der Abfall ber tpanifdien Rolenien. 
3. Portugal und nee 
4. Italien 
IV, Der Freiheitskampf der driethen (1821-1827) 
V. Die Türkei . : 
VI Rußland von 1815 bis 1880. 
1. Kaifer Alerander J. nad) dem großen Kriege (bis 1825) . j 
2. Raifer Nikolaus I. (1825-1855). Perfifcher Krieg (1826 — 1828) . 
VIL England von 1815 bis 1830 
VIII. Frankreich während ber Reftauration (18151880). 
1. Zudwig XVII. (1814—18324) . 
2. Karl X. (1824— 1830) 


IX. Deutihland und Öſterreich von 1815 bis 1830 


B. Die Zeit von 1830 Bis 1348. 

1. Sranfreih. Die Zeit des Bürgerkönigtums oder der Julibynaftie (7. Auguft 
1830 bis 24. Februar 1848). 
1. Frankreichs innere Zuftände (1830—1848) 
2. Frankreichs auswärtige Politik 

1. Die belgiſche Revolution (Auguft 1830) 

II. Polenaufftänbe. 
1. Der polnifhe Revolutionstrieg (1830—1831) . 
2. Aufhebung ber Republit Krakau (1846) . 


443 


444 


495 
499 
509 


5183 
522 


x 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII. 
IX. 


— 


II. 


III. 


IV. 
V. 
VI. 


VII. 
VIII. 


Inhaltsverzeichnis. 


Italien. 

1. Unruhen in den dreißiger Jahren 

2. Die Einleitung der italieniſchen Revolution 

Deutſchland von 1830 bis 1848. 

1. Deutſche Zuſtände von 1830 bis 1840 

2, Deutſchland am Porabend von 1848 

Die Schweiz. 

1. Die Wirren in der Schweiz (1830—1840) j ’ 

2. Bürgerfriege und Gewaltthaten in ber Schweiz —*— Eu ber 
Bundesverfaffung von 1815 . : ’ R ’ 

England. 

1. Innere Verhältniffe. Berfaffungsreformen 

2. Rolonialpolitit ; s i R 

Rußlands VBorrüden in Afien 

Die felbftmörberifhen Kämpfe auf der Pyrendenhalbinſel. 

1. Portugal . ; . 

2. Die Parteitämpfe in Epanien . 


(. Die neue Bevofutionsperiode (von 1845 an). 


. Die Februarrevolution in Paris (1848). 


1. Vergiftung der öffentlichen ale, in ee Bethörung ber 
Bourgeoifie N ’ a ’ } 
2. Der 22.—25. —— 1848 in . Paris 
3. Die Nationalverfammlung. Niederlage der roten Republik in ber 
Juniſchlacht (23.—26. Juni 1848) . 
Nevolution und Reaktion in Stalien (1848 und 1849). 
1. Neapel und Sicilien 
2. Aufftand und Krieg in ber Bembarbei. Die Revolution in ı Rom unb 
Zoäfana . 
Die revolutionäre Sandflutt in Deutfälond . 
a Das deutſche Parlament . i 
. Die deutſchen Aufftände 1848 und 1849. 
a) Die Revolution in Öfterreih. Der Krieg mit den Ungarn 
b) Der Märziturm in Berlin und jeine Folgen i 
c) Revolutionen in andern deutichen Ländern 
Die eriten Kriege um Schleswig-Holftein (1848—1851) 
Einigungäbeftrebungen Preußens und Wiederherftellung des Bumbebtages 
Das zweite franzöfifche Kaifertum. 
1. Errichtung bes Kaifertums Napoleons II. 
2. Der orientalifhe Krieg (Krymkrieg) 1853—1856 
Die Donaufürftentümer und Griechenland 
Innere Reformen in Rußland ; 
Der Militäraufftand in Britifch-ndien ( 18571858) . 


Seite 


524 
525 


529 
534 


538 


542 


546 
550 
555 


557 
559 


572 
577 


579 


583 


584 
590 
592 


597 
606 
611 


613 
617 


621 
623 
635 
635 


636 


Inhaltöverzeichnis. 


— Gründung des Königreichs Italien 


Der Bürgerkrieg in ben en Staaten von RE SEEN (1861 
bis 1865) : 
XI. Feldzug der Franzofen gegen Merico (1861-1883). F Raiertum 
Marimilians (1864—1867) . i ; . 
Rückſchlag der franzöfifhen Politik auf — . 


XI. Machterhebung Preußens und Deutihlands unter preußiicher Führung. 


1. Die Neue Ara in Preußen und der — — 
2. Der däniſche Krieg (1864) 
3. Der deutſche Krieg (1866). 


a) Veranlaſſung 

b) Verlauf des Krieges. 
a) In Italien 
A) In Mittel: und Suddeutſchland 
y) In Böhmen : 


ce) Folgen. 
a) SFriedensbedingungen . 
0) Neuordnung Ofterreichs 
y) Neuordnung Deutihlands: Der morddeunhe Bund 1867 
bis 1871 r £ ; : 2 
4. Der franzöfiihe Krieg (1870—1871 y. 
a) Urſachen 
b) Veranlaſſung 
c) Verlauf des Krieges . 


a) Der Krieg gegen das kaiſerliche Frantreid 
Folgen der Schlacht bei Sedan 


7) Der Krieg gegen das republifanifche — 


Fall der Feſtungen 
Deckung der Einfhließungsarmee bon Paris, Kämpfe 
gegen die Loire-Armee A ; } 
Kämpfe gegen die Nordarmee. 
Die Kämpfe im Dften 
Die Belagerung von Paris 
Der Seefrieg ; 
d) Waffenftilftand und Friede 
5. Das Deutſche Reid. 
a) Gründung des Deutſchen Kaifertums (13. Januar 1871) . 
b) Die Verfaſſung des Deutihen Reiches. 
Reichsangehörigfeit . . 
Reichäbehörden und Reichsangelegenfeiten 
ce) Der firhenpolitifhe Kampf in Preußen 
d) Socialismus und Socialreform 
e) Kolonialpolitit . 
f) Deutfhlands auswärtige Politit 


XxIII 


Seite 
639 


646 


649 
651 


652 
654 


657 


659 
659 
660 


663 
664 


665 


665 
669 
672 


673 
679 


680 
681 


682 
683 
683 
684 
685 
685 


687 


688 
689 
692 
696 
702 
703 


xiv Inhaltsverzeichnis. 


XIII. Die dritte franzöfiihe Republik (ſeit 4. September 1870). 
1. Die Parifer Kommune (20. Februar bis 28. Mai 1871) 
2. Die definitive Republif i ’ i 
XIV. Die neueften Weltfragen. 
1. Die ägyptiſche Frage 
2. Die orientalifche Frage s 
Rufſiſch-türkiſcher Krieg (18771878) j 
3. Die oftafiatifche Frage ; 
4. Die Kultur am Ende des 19. Jahrhunderis 
Zeittaſel der wichtigſten Zegebenheiten 
Regententaſeln 


Die Uenseit. 


Erfte Periode. 


Zeitalter der Glaubensſpaltung (Reformation, 1517—1648). 
Neligionstriege. Verfall Deutſchlands. Frankreich und 
England die erften Mächte in Europa. 


Erjter Abſchnitt. 


Dom Ausbrade der Bichentrennung bis zur Aaatlicen Anerkennung des lutheriſchen 
Kehenntniffes im Augsburger Beligionsfrieden (1517—1555). 


I. Die Anfänge der Kirchentrennung oder Reformation. 


1. Arſachen der Kirchentrennung. 


Bei der gegenjeitigen Durchdringung von kirchlichem und ftaatlichem 
Leben, mwie fie das Mittelalter beherrſchte, nahmen religiöfe Bewegungen leicht 
einen politiihen Charakter, politische und fociale umgekehrt einen religiöjen 
Anftrih an. Das zeigt die Gejchichte der Katharer, Waldenfer, Stedinger, 
der Pataria in Mailand, die Geſchichte Savonarolas, Wiclifs, Hufens und 
anderer. Die Urjadhen der periodiſch ausbredenden Völkerkrankheit waren 
nit gehoben; die Schäden lagen teilweife zu tief, als daß ohne ein ein- 
ichneidendes, jedenfall3 da und dort jchmerzendes Verfahren Befferung oder 
Heilung erzielt werden konnte. Allzuviel faule Stoffe Hatten fih in ben 
Drganismen angejammelt und zehrten an ihrem Marke. Ein neuer Aus- 
bruch des Leidens mußte jomit eine furdtbare Erjehütterung hervorrufen. Und 
zu einer gewaltigen Ummälzung waren im Anfang des 16. Jahrhunderts 
alle Elemente vorhanden, namentlih in Deutſchland, dem Reiche, welches 
im Mittelalter die Vormacht vor allen andern Kulturländern des Abendlands 
beſeſſen, aber nad und nad viel von derjelben eingebüßt hatte, weil es an 
dem gefährlichften Übel eines Staatslörpers fiechte, der innern Zerriſſen— 
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lebendige Bewußtjein der Zufammengehörigfeit, das eine, wenn aud willen- 
lofe Haupt und der auch die Nationen einigende Glaube. Wehe, wenn eine 
weitere Zerjplitterung oder gar eine Spaltung eintrat! Neben den poli- 
tiſchen Gebrechen herrſchten bedenkliche jociale Mikftände: üppiges Bürger- 
tum, verarmter Adel, vielfach gedrüdter Bauernftand, in weiten Schichten 
Unzufriedenheit mit den beftehenden Verhältnifien. Dazu fam die Zerrüttung auf 
geiftigem Gebiete, wie fie der jüngere Humanismus mit feiner Bevorzugung 
der Individualität gegen die Autorität, mit dem Anſpruch auf freie Forſchung 
und feinen ungezügelten Stürmen gegen Kirche und Klerus, den Papſt, die 
Meltgeiftlihleit und die Mönche Hervorrief. Die Angriffe wirkten um jo mehr, 
je glätter fie in der Yorm, je mehr fie mit beißendem Spott und lodern 
Witzen gejpidt waren. Dazu aber boten die am römiſchen Hofe herrichende 
Pracht und Üppigfeit, dad Abgabenunmelen und das Leben einer großen 
Anzahl von Geiftlihen genügenden Stoff (Bd. II, ©. 277. 369). Neben 
tief frommen, hochgelehrten Prieftern lauterfien Wandel gab e& genug un« 
mwürdige, unmiflende Kleriker, die fi über die Sittengebote frech hinweg— 
jeßten und das größte Ärgernis erregten, namentlich die adeligen Inhaber 
bon Pfründen, Stiftern und Bistümern, von denen gar mander nicht einmal 
Meſſe zu Iefen verftand. Aber weniger die Kirche als die Staatsgemwalt 
und der Adel, der die geiftlichen Stellen al Erwerbäquellen und Verſorgungs— 
ämter anjah, tragen die Hauptihuld an der Beſetzung derjelben mit ungeeig- 
neten Perjonen, an der Anfüllung der Klöfter mit weltlich gefinnten, unlautern 
Elementen. Wollte die Kirche einmal durdhgreifen, fo ftieß fie womöglich 
auf den Härteften Widerftand. Daß troß der weit verbreiteten Bermweltlihung 
des Slerus das Volk, wenn aud vielfach ſittlich entartet und verroft, in 
feiner Mehrheit noch gläubig und kindlich fromm war, legt für den ihm 
innewohnenden gejunden Stern Zeugnis ab. Daß daneben auch Aber- und 
nadter Unglaube herrſchten, ift keine Eigentümlichkeit jener Zeit. Der Alltags- 
menſch ift allzurajch geneigt, Perſon und Sade als eins zu faflen, und verliert 
leiht, wo Leben und Lehre nicht im Einklange ftehen, die Achtung vor der 
Autorität. Soviel einzelne Träger derjelben ihre erhabene Stellung vergeffen 
haben, wieviel mehr vergaßen fich die, welche mit der Ehrfurcht vor der Perſon 
die bor dem Amte verloren und den Gehorjam fündigten oder nur jo weit 
beobachteten, als es ihnen gutdünkte. Wer die Pflichten feines Amtes und 
Standes verlegt Hat, der trägt mit Schuld an der Untergrabung derjelben, 
der ungeiftli lebende Prälat mie der fein Gelübde brechende Mönd; aber 
nicht minder groß ift die Schuld derer, welche die Schranken, die von andern 
überſchritten werden, niederreißen. Rechtfertigen zahlreiche Übertretungen, ver- 
fehrte Anwendung die Aufhebung berechtigter, notwendiger Gejege? Wenn 
die kirchlichen Strafmittel, wenn der Bann mikbraudt wurden, fo konnte 
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doch ſicherlich Herabſetzung derſelben in den Augen aller durch Spott, Hohn 
und offene Verachtung am wenigſten zur Wiederherſtellung der Zucht beitragen. 
Wenn heute ein Richter ſich ſelbſt der Geſetzesübertretung ſchuldig macht, ſo 
wird ſchwerlich dies bei andern Schuldigen als Entſchuldigungsgrund dienen 
und die Beſeitigung des Geſetzes herbeiführen. Zertrümmerung aller Zucht 
ſtellt geſtörte Ordnung nicht her. Iſt darum ein Heilmittel verwerflich, weil 
es falſch oder unſinnig angewandt wird? ſchlecht, weil ſchlechte Ärzte es 
verſchreiben, ſelbſt im geeigneten Falle, in richtiger Doſis? oder ſchlecht, weil 
ſchlechte Ärzte es verwerfen? 

Kein Mann hat größere Schuld auf ſich geladen als der ebenſo ein- 
gebildete und charakterlofe wie gelehrte Erasmus von Rotterdam (geb. 
1464, 7 1536), der feinen Orden, den der requlierten Chorherren, eigen« 
mädtig verließ, fih ſelbſt von den Pflichten feines Prieftertums und den 
Kirhengeboten entband und die ſcholaſtiſche Theologie, die ganze Hierardhie, 
den Primat, Saframente, Dogmen und alle möglichen firhlihen Einrichtungen 
läherlih machte, in Zweifel zog und doch nicht wiſſenſchaftlich widerlegte. 
Die Heilige Schrift wollte er in aller Händen wiſſen und deutete fie ratio- 
naliſtiſch, beſaß aber niht Mannesmut genug, offen und ehrlih, ernit und 
entihieden Stellung zu nehmen. Ein ängftliher Gegner alles „Tumultus“, 
if er doch der Preß-Revolutionär feiner Zeit gewejen und durch feine 
Smeideutigfeit der wahre Bater der Härefie geworden. Die ihn ver- 
götternde Poetenzunft, oberflächlich wie der Meifter und loſer im Leben, 
überbot denfelben in ausgelaſſenem Spotte, jo der Wibbold Heinrich Bebel 
aus Tübingen und der Erfurter Humaniftenfreis des Kanonikus Konrad 
Mutian, zu weldem Crotus Rubianus (Joh. Jäger aus Dornheim in Thü- 
tingen), Eobanus Hefius (Göbbehenn oder Koh), Georg Spalatin u. a., 
furze Zeit auch der talentvolle Ulrih von Hutten gehörten. Auf der Burg 
Stedelberg bei Fulda geboren 1488 und zum geiftlihen Stand beftimmt, war 
derjelbe aus dem Kloſter entwichen und führte jeitdem ein loderes Vaga— 
bundenfeben, indem er feine giftigen Pfeile gegen jeine und der „Freiheit“ 
Widerſacher jchleuderte, aber nit ungern von ſolchen fi unterhalten fieß. 
Zweimal erregten die zuchtloſen Poeten in Erfurt einen Krawall, bei 
welhem die Scholaſtiker auf jeiten des Rates ftanden (1509 und 1510). 
Wenige Jahre danach fam es au in Wien zu Unruhen (1513). Der Streit, 
welcher zwiihen Johann Reudlin einerſeits (II, 365) und dem Domini« 
taner Jakob Hochſtraten und dem ehemaligen Juden Johann Pfefferforn anderer- 
jeit$ über die Gefährlichteit oder Unſchädlichkeit der Judenbücer von 1507 
an entbrannt war, jpaltete fait die ganze gelehrte Welt in zwei Parteien. 
Der anfänglich jahlihe Ton ward bald leidenſchaftlicher und artete ſchließlich 
in ernfte Schmähungen aus, zu welchen ſich jogar der jonft würdige Reudlin 
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durch die hetzenden Poeten fortreigen ließ. Als Nom den Prozek mwider ihn 
entjchied, unterwarf er ſich und hielt ji von der reformatorischen Bewegung 
vollftändig fern. Der Wunderjchwindel, den vier Dominikaner in Bern be 
gangen und, vom geiftliden Gericht verurteilt, mit dem Feuertode büßten 
(1509), war den PVerächtern der Kirche, deren Urteil doch bei den Auf- 
geflärten alles galt, Wafjer auf die Mühle, wie denn zu allen Zeiten Kirchenhaß 
jede Skandalgejhichte der Kirchendiener mit Hochgenuß ausbeutet. Für diefe 
erleuchteten Geifter bildete dad „Lob der Narrheit“ des Rotterdamer 
Qucian, weldes gerade jet in verbefferter Auflage erſchien, das rechte Er— 
bauungsbuch (1515). Nun benußten die Poeten die Reuchliniiche Fehde zu 
einem Hauptſchlage gegen alles den Gläubigen Heilige, wider das Papſttum, 
die Mönche, die Reliquien, den Ablaß, durd das vornehmlich von Crotus 
Rubianus (jpäter Gegner der kirchlichen Neuerung) und Hutten verfaßte 
Shmahbuh Epistolae obscurorum virorum, d. 1. Briefe unberühmter 
Männer, gewöhnlich bezeichnet al3 Duntelmännerbriefe, in drei Zeilen bon 
1515—1517 veröffentlicht. Die Verfaſſer lafjen diefe von Dummheit und Zoten 
der gemeinften Art ftrogenden, abfichtlih im komiſchten Küchenlatein abgefakten 
Schreiben von Mönden an den Humaniften Ortuin Gratius, einen Gegner 
Reuchlins, gerichtet fein und tragen Über die Berunglimpften einen glänzenden 
Sieg davon, weil dieje nicht mit der gleihen Münze zurüdzahlen können. 
Ein von Wind und Wetter beihädigtes Haus wird nicht dadurch aus— 
gebeflert, dab man es ald unmwohnlid) verläßt und mithilft, es weiter zu demo» 
fieren, indem man von Balfen und Steinen mitnimmt, was man etwa für 
eine Nothütte verwerten fannı. Und Schmuß fäubert nit. Aber freilich, 
Haudherr und Inſaſſen Hatten ihn jelbft hereingetragen und tragen laſſen. 
Man vernahm den Ruf nad Reform und rührte faum mehr eine Hand dafür. 
Das Auge, bereits an den Anblid der Schäden gewohnt, jah nicht, wie tief 
fie gingen. Die Übel des Zeitalters hatten die Kirde nit ver- 
Ihont. Wirkten einzelne auch denjelben entgegen, die Beſſerung mußte vom 
Lenker ausgehen. Die Päpfte aber waren vollauf mit Politik beſchäftigt und 
mußten ſich der italieniſchen Fürften, der Franzoſen, Spanier und der Deutſchen 
erwehren. Kriege und Barteitämpfe förderten die Sittenlofigfeit und ver- 
ihlangen die Gelder. Die Abgaben, Annaten, d. h. die Entridhtung des 
erften vollen oder teilweifen Jahresertrages einer Pfründe, Kanzleifporteln, 
Dispenjationstaren, Palliengelder, die bei Verleihung des Palliums (der zum 
erzbifhöflihen Ornate als bejondere Auszeihnung gehörigen weißwollenen 
Schulterbinde) in hohen Beträgen zu zahlen waren, bildeten längft Gegenftände 
der Beichwerden. Aber vielfah waren die Klagen nur Nahhall der Kraft- 
worte, die einft Wichif (II, 281 f.) Hinausgerufen Hatte wider den römischen 
Gelderpreſſer; nannte er doch aud den Papft ſchon den Antichriſt. Ebenfo- 
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wenig verſtummten die böfen Reden über das Ablaßweſen, zu deſſen Über- 
bandnehmen nicht nur Kleriker, jondern Fürſten und Volk ihren guten Zeil mit- 
beigetragen hatten. Denn nicht nur Klöfter und Gnadenorte juchten bejondere 
Abläffe zu erhalten, fondern die mweltlihen Herren erfannten recht wohl den 
materiellen Gewinn, der fih an den Beſuch bevorredhteter Orte Inüpfte. 


„Ablaß“ hat eine doppelte Bedeutung. Wenn es im zehnten Artikel des apoſto— 
liſchen Glaubensbefenntniffes heißt: „Ich glaube an einen Ablaß der Sünden” (remis- 
sionem peccatorum), jo jagt dies jo viel als Rachlaß, Vergebung der Sünden, Er- 
löfung von der Sünde, weldhe dur die Verdienfte Jeſu Ehrifti fortwährend vollzogen 
wird. Durd bie Heilsanftalt der Kirche, das Saframent ber Buße, welches wahrhafte 
Neue, den Vorſatz der Sinnesänderung, den Willen, Genugthuung zu leiften, und auf 
richtige Beichte verlangt, wird ber Chriſt von der ewigen Sünbenftrafe befreit, welche 
die göttliche Gerechtigkeit über ihn verhängen müßte, nicht aber ohne weiteres aud bon 
den verwirften zeitliden Strafen, die nad Vergebung ber Schuld zu büßen find, 
fei e8 hienieden — wie einft durch die ftrengern Bußwerke —, fei es im Reinigungs 
orte. Im Laufe der Zeit verwandelte die Kirhe mandmal nah Maßgabe ber ob: 
waltenden Werhältniffe bie leidende Buße in thätige, d. h. fie verlangte ftatt der 
Bußwerke gute Werke, Andachten, Opfer zu einem &riftlichen Zwede, wie für Gottes- 
bäufer, Klöfter, Spitäler, für den Krieg gegen die Ungläubigen, den Lostauf riftlicher 
Sklaven u. dgl. Diefe Löfung von der Strafe, teilweifer (3. B. von. einer ehemaligen 
40tägigen Kirchenbuße, Quadragene) ober gänzlider Erlaß wird gewöhnlich unter 
Ablaß verftanden. Hierbei fommt in Betradt, dab er zugleih Abtragung ber 
Strafe ift, infofern ftatt der Genugthuung des Sünbers bie überfhmwänglichen Genug« 
thuungen Ehrifti und ber Heiligen, ber fogen. Kirchenſchatz, dur das Oberhaupt 
der Kirche dem Einzelnen zugewandt werden, ben Gliebern der leidenden Kirche, ben 
noch büßenden Abgeftorbenen im fFegefeuer ebenfowohl ala ben Gliedern der ftreitenden 
Kirche. Daher heißt es in unzähligen Stiftungsurfunden: „Id thue das für das Heil 
meiner Seele und meiner Vorfahren“ u. ä. Papft Bonifaz VIII. gab im Jahre 1300 
den erften YZubiläumsablaß, eine befonbere Gnabenzeit, die nur alle 100 Jahre wieder- 
fehren ſollte. Clemens VI. ſetzte bie Wiederkehr auf 50 Jahre feft (1349), Urban VI. 
(1889) auf 33 Jahre; Paul II. beihräntte ben Zwifchenraum (1470) auf 25 Jahre. 


Wenngleich nad) dem Dargelegten der Ablaß die reumütige Beicht voraus— 
jeßt, was ein Kind, das feinen Katehismus kennt, aud weiß, jo konnte doch 
bei manchen Leuten infolge mangelnder Belehrung die irrige Auffaffung ent— 
fiehen, als ob die Bußübung oder der Erfah durch Almoſen die Hauptſache 
fei, zumal bei der Zumendung des Ablafjes für das Heil der armen Seelen. 
Ja es mag nit an folden gefehlt Haben, welche wähnten, ſich mit einem 
Ablaßalmoſen ſelbſt für künftige Sünden und Verbrechen Verzeihung erfaufen 
zu fönnen. Ungebildete oder gewiſſenloſe und gewinnfüchtige Geiftlihe haben 
vielleicht derartige Mikverftändniffe nicht verhütet oder gar verſchuldet; aber 
gewiß ift, daß die Kirche bald durch Päpfte und Bifchöfe, bald durch 
Synodalbefhlüffe gegen dergleihen Unmejen einjchritt. Andererjeits kann die 
firhliche Behörde nit davon freigeiproden werden, daß fie gerade in 
einem jo wichtigen und leicht zu Mifverftändniffen Anlaß gebenden Gnaden- 
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mittel nicht alles vermied, was irgendwie faljhe Deutung zuließ. Eine ſolche 
höchſt anſtößige Gefhichte war die dem Mainzer Erzbiſchof Albrecht von 
Brandenburg (1515) von Papft Leo X. (1513—1521) erteilte Erlaubnis, 
die Hälfte der in Deutfchland für den Bau der neuen Peteräfiche zu Rom 
(von Papſt Julius 1506 begonnen) eingehenden Ablaßgelder zur Dedung 
der bei dem Augsburger Bankhauſe Fugger gemadten Schulden zu benußen. 
Albreht Hatte nämlih, um feinem Bistum die hohen Palliengelder zu ſparen, 
20000 rheiniſche Gulden, die feit 1500 zum dritten Male gezahlt werden 
mußten, ſelbſt übernommen, fuchte aber jegt, zum Oberfommifjar für die 
Verkündigung des Ablafjes im nördlichen Deutjchland ernannt, fih durd 
diefen unmwürdigen Handel ſchadlos zu halten. Der zum Unterlommifjar er= 
nannte Dominikaner Johann Tetzel von Leipzig, ein beliebter Prediger und 
gelehrter, frommer Priefter, dem Verleumdung ſchweres Unrecht zugefügt hat, 
erteilte bei Verkündigung des Ablaffes für die Lebenden (1517) den 
Pfarrern und Kommiſſaren die Hirhlih richtige Inftruftion, konnte aber 
jchwerli verhindern, daß pflichtvergefjene Geiftlihe — und deren gab es 
leider genug — diefe mißadhteten oder gar in ſchändlicher Gewinnſucht ihre 
Befugnis zu eigenem Vorteil außbeuteten. Bezüglih der Anpreijung des 
Ablaſſes für die Verftorbenen trug indes Tebel ſelbſt allem Anjchein 
nah — mie die neuefte Forihung des katholiſchen Gelehrten N. Paulus 
ergiebt — die Lehre vor, daß durd Zahlung des Almoſens an fi die Seele 
aus dem Fegfeuer errettet werden könne. Der neue Ablaß benachteiligte zu— 
fälligerweife die Wallfahrtskirche Allerheiligen zu Wittenberg, die 
jeither großen Zulauf gehabt hatte. Kurfürft Friedrich der Weiſe von Sachſen 
unterjfagte den Ablappredigern anfangs den Eintritt in fein Land. Als nun 
das Volk mafjenhaft nah dem benadbarten Jüterbogk zur Predigt Tetzels 
frömte, ſchlug der Auguftiner Dr. Martin Quther, Profeſſor an der Unis 
verfität Wittenberg (gegründet 1502), im Einverftändnis mit mehreren Freunden 
am Vorabend des Allerheiligenfeftes (31. Oktober 1517), welches gleich— 
fall3 viele Gläubige verfammelte, an die Thüren der Schloßkirche 95 Thejen 
über den Ablaß an, um jo nad) der Sitte der damaligen Gelehrtenwelt eine 
wiflenjchaftliche Disputation Über den Gegenftand Herborzurufen. Unter diejen 
Thejen befand ſich eine ganze Anzahl richtiger Süße; und ſoweit fie nur 
gegen den Mißbrauch oder wider Mißverftändniffe ſich richteten, Tonnten jie 
der Zuftimmung der Kirche und aller Gutgefinnten ficher fein. Mehrere 
Sätze aber widerſprachen der kirchlichen Lehre und ließen erlennen, daß 
der Verfaſſer, menngleih damals noch unbewußt, den Boden derſelben 
verlafjen hatte. Diefe an jih nicht in der Abſicht eines Bruches ges 
ſchehene Herausforderung zum wiſſenſchaftlichen Zweitampf gab den Anſtoß 
zu einer der gewaltigften Erjhütterungen auf kirchlichem, geiftigem, poli— 
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tiſchem und jocialem Gebiete, den Anlaß zur Trennung der abendlän« 
diſchen Kirche. Das fallende Steinen brachte eine längft drohende Lawine 
zum allen. 


2. Auffrefen Suthers. 


Martin Luther, geboren am 10. November 1483 zu Eisleben in 
der Grafihaft Mansfeld, Hatte dur die harte Zucht feines Vaters Hans 
eine wenig frohe Jugend. Zuerft auf der Lateinfhule zu Magdeburg, darauf 
zu Eifenah, wo er fih anfänglih als „Currendeſchüler“ fein Brot erjang, 
dann im Haufe einer vermögenden Frau Cotta Aufnahme fand, vorgebildet, 
befuchte er von 1501—1505 die Univerfität zu Erfurt, um nad dem Wunſche 
jeines Vaters Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft zu ftudieren. Der fröhliche Kreis 
der Humaniften vermochte nicht das zu religiöfem Grübeln und zur Schwermut 
neigende Gemüt dauernd aufzubeitern. Der »plöglihe Tod eines Freundes 
und ein neben ihm einſchlagender Blitz erjchütterten ihn jo, daß er in über- 
eiltem Entſchluſſe der Welt entjagte und in das Auguftinerklofter zu Erfurt 
eintrat (1505), zum großen Unwillen feines Baterd. Im Jahre 1507 erhielt 
er die Priefterweihe, 1508 wurde er auf Empfehlung feines Ordensprovinzials 
Sohann von Staupit als Profefjor der PHilofophie an die Univerfität Witten- 
berg berufen und gewann hier fowohl al& Lehrer wie ald Prediger an der 
Stiftsfirche großen Zulauf. Ein Beſuch in Rom (1511) verſchaffte ihm neben 
günftigen Eindrüden auch üble Erfahrungen, blieb indes ohne Einfluß auf 
feine religiöfe Entwidlung. Nah der Rückkehr erwarb er ſich die theologiſche 
Doltorwürde (1512). Der Ordenzftand gewährte der von Gewiſſensbedenken 
gequälten Seele nicht den gehofften Frieden. Bei dem ewigen Zweifel an 
Gottes Barmherzigkeit fand er im Gebete feinen Troft und marterte fih nad 
jeinem eigenen Geftändniffe als „anmaßlicher Selbftgeredhter“ ab, durch Werk— 
beiligkeit aus dem Bewußtſein feiner Sündhaftigfeit fi) emporzureißen. Da 
aud die übertriebene Asceje den frankhaften Seelenzuftand nicht heilte, verfiel 
er don einer pelagianischen Selbitgerechtigkeit nad ſchweren innern Kämpfen 
in das entgegengefegte Extrem, indem er alles Vertrauen auf die eigene Kraft 
des infolge der Erbfünde von Grund aus verborbenen und in jeinem Willen 
gefangenen Menſchen verlor und in der Heiligen Schrift die Lehre don ber 
Redtfertigung allein dur) den Glauben an Ehrifti Verdienft zu finden glaubte. 
Die Kirche lehrt zwar auch, daß die heiligmachende Gnade, die Rechtfertigung, 
nit verdient werden fann, jondern auf dem Verdienfte Chrifti beruht, und 
bezeichnet den Glauben als die Wurzel der Rechtfertigung, fie fordert aber 
aud die freie menſchliche Mitwirkung mit der Gnade und erflärt die guten 
Werfe ala möglich, notwendig und verdienftlih. So war Quther jchon mehrere 
Jahre dor dem Ablapftreit mit einer Hauptlehre der Kirche zerfallen, vers 
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fündete jeine Säge bereit3 in den Faftenpredigten 1517 und trat fomit in 
feinen Thejen nicht bloß gegen die Mißbräuche bei der Ablakverfündigung 
auf, jondern griff die mit feinen Anjchauungen unvereinbare Lehre vom Ablaß 
jelbft an, troß ſcheinbarem Feſthalten an derfelben. Die Thefen fandte Luther 
mit demütigen Begleiti'reiben an den Mainzer Kurfürften und den Branden- 
burger Biſchof. Da die ganze Univerfität für ihren Profeffor eingenommen 
mar, ftellte fih niemand zur Disputation ein, während Tetzel, welcher in 
Frankfurt a. D. bei feinem Lehrer Konrad Wimpina mit 106 Gegen» 
thejen promovierte, zwei Gegner fand. Die Wittenberger Studenten ver- 
brannten 800 Eremplare der Antithefen auf dem Marlte. Wider einen 
Sermon Luthers über Ablak und Gnade jchrieb Tegel eine „VBorlegung“ und 
ſuchte den Gegner, aber vergeblih, zu einer Erklärung über die päpftliche 
Autorität zu bringen. Tetzels Arbeiten laflen ihn übrigens al3 einen mit der 
Ablaplehre wohl vertrauten Theologen erkennen, der bereit3 vorausſah, daß 
„viele Menſchen der Artikel halber die Obrigkeit und Gewalt Päpftlicher 
Heiligkeit und des Heiligen Römiſchen Stuhles veradhten“ und die Heilige 
Schrift nad eigenem Ermefjen auslegen würden. Andere, wie der römijche 
Dominikaner Syhlbeſter Prierias, der Ingolftädter Profefjor Dr. Joh. Ed, 
der Dresdener Hieronymus Emjer u. ſ. w., mijchten ſich in den Streit, welcher 
zunähft die Gelehrten, Studenten und Humaniften in gewaltige Erregung 
verjeßte, alsbald aber eine jolde Ausdehnung gewann, dak Kaiſer Marimilian 
fogar die Kurie auf deffen Gefährlichkeit aufmerffam machte. Aber jeder 
Widerſpruch reizte den leidenſchaftlichen Charakter des von jeinem Rechte über» 
zeugten Profeſſors zu noch ſchärferem Tone, wenngleich er gegen Biſchof und 
Papft amtlih die unterwürfige Sprache des gehorfamen Möndes wahrte. 
Bei einer Disputation gelegentlih einer Zujammenkunft der Auguftiner zu 
Heidelberg (April 1518) gewann er neue Anhänger, die feinen Namen und 
feine Lehre verbreiteten. Am eifrigften trat fein Amtsgenoffe Andreas 
Bodenftein aus Karlftadt für ihn ein gegen Ed. Bei dem Schutze, 
welden der ſächſiſche Kurfürſt riedrih der Weiſe unter dem Einfluffe feines 
Hoflaplans Georg Burkhard Spalatinus feinem berühmten Univerfitätslehrer 
gewährte, jah die KHurie ihre Hände gebunden und gab, als fie den Ver— 
tlagten zur Verantwortung binnen 60 Tagen nad Rom vorlud (7. Auguft 
1518), auf Verwendung Friedrichs zu, daß derjelbe ji in Augsburg vor 
dem Sardinallegaten Thomas de Bio von Gaeta (daher genannt Gajetan) 
ftelle. Diefem verweigerte er den Widerruf und reifte dann, wie fein Bes 
ſchützer Staupig, heimlich ab mit Hinterlafjung einer Berufung „von dem 
ſchlecht unterrichteten an den beffer zu unterrichtenden Papft“ (20. Oktober 
1518). Am 28. November 15183 appellierte er, um einer ettwaigen Ver— 
dammung bereits vorher entgegenzumirfen, an ein über dem Papſt ftehendes 
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allgemeines Konzil. So blieb eine vom 9. November datierte, aber erft im 
Dezember befannt gewordene päpftliche Bulle, welche die Ablaßlehre beftätigte 
und im allgemeinen die Gegner mit dem Banne belegte, ohne Eindrud mie 
die Beihwerde des zum Narren gehaltenen Kardinallegaten an den Kurfürſten 
ohne Erfolg. Nochmals verſuchte die Kurie den Weg der Milde, indem fie 
den päpftlicden Kammerherrn Karl von Miltiz, einen Sachſen von Geburt, 
welher Yriedrih dem Weiſen, jeit dem Tode des Kaiſers Marimilian 
(12. Januar 1519) Reichsvikar, die geweihte goldene Rofe überbringen 
jollte, beauftragte, den Streit beizulegen. Diejer verhandelte zu Altenburg 
in wenig würdiger Weile mit Luther und gewann ihm das Berfprechen ab, 
zu ihweigen, wenn auch feine Gegner jchwiegen, fich wegen der gebrauchten 
beftigen Sprade zu entſchuldigen und in einer neuen Schrift mit der Ver— 
fiherung ſeiner Anhänglichkeit an die Kirche die Ehrfurcht des Volkes gegen 
dieje zu befördern. Den verunglimpften Tegel behandelte Miltiz jo Hart, daß 
der Mann vor Gram Hinfiehte und jelbjt fein Gegner Luther ihm einen 
Troftbrief jandte. Wenige Tage, nachdem Luther in einem Entſchuldigungs- 
ihreiben (3. März 1519) dem Papſte jeine Treue beteuert Hatte, gebrauchte 
er gegen den Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg wieder die gleihe Sprache 
tie jeither und nannte in vertraulichen Außerungen an Spalatin den Papft 
den Antichrift oder defjen Apoftel, Rom das neue Babylon. Bei der gegen 
den Willen der Biſchöfe von Merjeburg und Brandenburg von dem ftreng- 
. trhlihen Herzog Georg von Sachſen geftatteten Disputation, melde zu 
Leipzig auf der Pleißenburg (27. Juni bis 16. Juli 1519) zuerft zwischen 
Cd (jo genannt von feinem Geburtsort in Schwaben, er hieß Mayer) und 
Karlftadt, dann zwifhen Ed und Luther ftattfand, zeigte ſich die dia- 
leltiſche Überlegenheit des extern, während Luther den päpftlihen Primat und 
die Unfehlbarkeit der allgemeinen Konzilien in Abrede ftellte, jo daß der 
Herzog entrüftet außrief: „Das malt die Sucht!“ Wies Luther damals noch 
den Vorwurf der Hufitiichen Ketzerei zurüd, jo befannte er fih, von den 
böhmischen Utraquiften als einer der Ihrigen begrüßt, wenige Monate jpäter 
Spalatin gegenüber al3 Hufiten und zerriß die Bande, melde ihn noch an 
die alte Kirche fnüpften, mit Gewalt. 

Sein kühnes Auftreten Hatte ihm in den weiteiten Streifen über die 
deutihen Grenzen hinaus Berühmtheit und Beifall verſchafft. Die Huma- 
niften jubelten ihm allerorten zu und priefen ihn als Deutſchlands berühmteften 
Mann. Sie vor allen trugen auch zur Verbreitung feiner Bücher und zur 
Verahtung feiner Gegner bei. Der Nürnberger Gelehrten» und 
Künftlerfreis, allen voran Chriftoph Scheurl, Wilibald Pirk- 
heimer und Albrecht Dürer, waren glühende Verehrer des „Heroldes der 
Wahrheit“ und überfchütteten feine Widerfacher mit Spott und Hohn. Daher 
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ſchrieb man Pirkheimer auch die beikende Satire „Der gehobelte Ed” zu. 
Mußte diefe Zuftimmung das Selbſtbewußtſein des Gefeierten mächtig heben, 
jo gewann er aus denjelben Kreiſen feine beiden fräftigften Stügen, Me— 
landthon und Hutten. ener, Philipp Schwarzerd (eigentlih Schwar— 
zert) au Bretten bei Bruchſal in Baden (geb. 1497, F 15. April 1560), 
ein Großneffe Reuchlins, jeit 1518 als Profefjor der griechiſchen Litteratur 
in Wittenberg Iehrend, ſchloß ſich jeit der Leipziger Disputation eng an Luther 
an und wurde durch jeine tiefe Gelehrfamkeit und feine größere Ruhe deſſen 
bedeutendfter Mitarbeiter. Die proteftantiiche Kirche verehrt in ihm als dem 
Berfafler der Loci communes rerum theologicarum (1521) ihren erften 
Dogmatiker. Die beiden jpätern Befenntnisjhriften, die Augsburger 
Konfeſſion und die Apologie (1530), find fein Werk. Der zweite Bundes- 
genofie, Hutten, gehörte, obwohl von der Gnade des Mainzerd lebend, nicht 
bloß den Humaniften an, jondern der Umfturzpartei unter der Reid: 
ritterfhaft und bildete deren Seele (II, 336. 355). Mit andern 
Stegreifgejellen Heinen und großen Stils, wie Franz von Sidingen, deſſen 
Sinn fih bis zur Erlangung der Kaiſerkrone verftieg, Hartmut von Fron- 
berg, Eitelmolf von Stein, Sylvefter von Schauenburg u. ſ. w., der Kauf: 
leute und Pfaffen Todfeind, verhieß er in flammenden Flugſchriften, die er 
von jeiner Burg Stedelberg hinausjandte, die Befreiung Deutjchlands von 
diefen „Räubern” und allen „Zyrannen“. Anfangs gleihgültig gegen das 
Gezänt der Mönde, die er am liebjten „ſich gegenjeitig auffreflen“ gejehen 
hätte, näherte er fich Luther durch Vermittlung des Crotus Rubianus, als 
er in ihm einen geeigneten Kampfgenoſſen für feine „wichtigen Plane“ er- 
fannte, und bot ihm in Sidingens Auftrag deſſen Schuß gegen alle Feinde 
an. Während Hutten in jeinem Pamphlet „Vadiscus oder die römische 
Dreiheit” dem römischen Klerus die Türken auf den Hals wünſcht und fich der 
Hoffnung Hingiebt, durch diefe und andere polemifche Schriften, durch perjön- 
liches Einwirfen auf den Erzherzog Ferdinand, den Bruder des neugemwählten 
Kaifers Karl, wenn nötig, dur Gewalt die geiftlihe Tyrannei allmählich zu 
vernichten und die „Freiheit“ herzuftellen, entwidelte Quther in dem Sendjchreiben 
„An den Krifllihen Adel deutjcher Nation von des chriſtlichen Standes Befje- 
rung“ nad dem Urteile Bezold&, des neuelten proteftantiichen Geſchichtſchreibers 
der deutjchen Reformation, „mit erftaunlicher Offenheit ein Reformation 
programm, das auf religiöfer Grundlage fußend eine firchlich » politische 
Ummälzung größten Stils in marfigen Strichen Hinzeichnet, als könnte e3 
gar nicht anders fein“. „Wer einen derartigen Eingriff in die beftehenden 
Beſitz- und Nedtsverhältniffe noch nit als revolutionär anjehen will”, 
urteilt der Genannte, „der ftedt meines Erachtens die Grenzen der eigent« 
lihen Revolution doch allzu eng.“ Die im Juni 1520 erjchienene Schrift, 
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zuerfi in 4000 &remplaren verbreitet, war im Nu vergriffen und ward in 
neuen Auflagen und Nahdruden allenthalben gelefen. Dem „Zrompetenfignal 
zum Angriff“ — fo nannte Lang, Luthers Freund, die Schrift — folgten 
im Oftober das Buch „Von der babylonifhen Gefangenihaft der Kirche“ 
und die mit einer, wie Bezold fagt, „im Tone mitleidiger Überlegenheit“ 
gehaltenen Widmung an den Papft verjehene Schrift „Von der freiheit eines 
Ehriftenmenjhen“. In diefen Beröffentlihungen verwarf Luther die ganze 
bisherige Kirhenordnung, den Kultus der Kirche, die Transfubftantiation, 
Ablaß, Faften, Wallfahrt, Bann, Eölibat, die Meſſe, das bejondere Prieftertum, 
die Lehre von den fieben Saframenten — e3 bleiben Taufe, Buße, Abend» 
mahl — und gab in der lektgenannten Schrift die poſitive Darlegung 
jeiner Lehre von der Freiheit durh den Glauben. Der litte 
rariihe Bund mit dem humaniſtiſchen adeligen Stürmer ift unverkennbar in 
den maßlojen Ausfällen gegen die Hierardie und in den Wünſchen, Rat— 
jchlägen und Forderungen, die Luther bezüglich der Aufhebung der weltlichen 
Macht des Papfttums und der Umgeftaltung auf firdhlihem Gebiete aus— 
ſprach. Die Berbrüderung war bildlih zur Darftellung gebradht auf dem 
Titelblatt zu Huttens Geſprächbüchlein ‚Vadiscus“ und „Die Anfchauenden“. 

Sidingen hielt mit der Gewalt noch zurüd; aber die in jenen Flug- 
ſchriften vorgetragenen Reformideen drohten — mie tiefer blidende Gegner, 
Emjer und Murner, warnend vorherjagten — auch die beftehende geſell— 
ihaftlihe und wirtjhaftlihe Ordnung zu zerrütten und vermehrten den jchon 
glimmenden Zündftoff der jocialen Revolution (II, 355). Der von 
Hutten geforderte Pfaffenkrieg mußte eine allgemeine Umwälzung hervor— 
rufen. Hier war nicht, wie bei Luther, Reduktion der Kurie auf den hun— 
dertften Teil verlangt, jondern Säfularifation der geiftlihen Güter. Adel, 
Städte und Bauern, kurz, alle Stände der deutichen Nation wurden hier auf 
feihte Beute gewiefen. „Niemals“, jagt der genannte Geſchichtſchreiber, „iſt 
die Revolution aufreizender, feuriger, erbarmungsloſer gepredigt worden.“ 
Dem gemeinen Volke, welches gegen die befißenden Klaffen, den reichen und 
üppig lebenden Klerus wie die weltlihen Kapitalijten aufgereizt wurde, konnte 
die geduldete Ausnahme, daß die Domftifte als Berjorgungsanftalten für den 
befiglofen Adelsnachwuchs fortbeitehen jollten, ebenjomwenig geredht als folge 
richtig erjcheinen. Mochten die angegriffenen Juriften thatſächlich Nequiften 
und Ignoriften jein, zur Sicherung des Rechtszuſtandes konnte die Herab- 
jegung des ohnehin genug angefeindeten Standes nicht dienen. Die leiden- 
Ihaftlihen Ergüſſe über Fürftliche Gegner des Reformationsmwerfes, wie Herzog 
Georg, Heinrih von Braunſchweig, ja den Kaijer, fanden im jchroffften 
Widerſpruch zu der in andern Schriften ausgeſprochenen Mahnung zum Ge: 
horſam gegen die Obrigfeit und erjchütterten die Achtung des gemeinen Mannes 
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vor der fürftlichen Gewalt. Im den angejchlagenen Ton ftimmten andere ein 
und überboten ihn, wie der Franziäfaner Johann Eberlin von Gümz— 
burg. Die ebenjo heftigen Gegenſchriften konnten den entzündeten Brand 
nicht löſchen, fondern goffen eher Ol ins Feuer. Die fociale Revolution, 
perjonifiziert in der Geftalt des aufrühreriihen Bauern „Karſthans“, war 
unausbleiblich; und wie Ulrich Zafius, anfangs ein begeifterter Verehrer Luthers, 
verkündete, daB „der zügelloje Böbel unter dem Vorwande de Evangeliums in 
jede Nichtswürdigkeit ausjchmweifen werde”, jo machte der Satiriter Thomas 
Murner aus Straßburg (F 1536) in feiner Streitfchrift Luther verant« 
wortlich für den bevorftehenden „Bundſchuh“. „Ungefragt“, lautet das Urteil 
Bezolds, „wird Quther zum Abgott der revolutionsluftigen Bauernſchaft gemadt, 
deren alte Pfaffenfeindſchaft und Hoffnung auf die ‚Gerechtigkeit Gottes‘ leicht 
genug der Anziehungskraft der neuen evangeliſchen Loſungsworte folgten.“ 
Inzwiſchen erwirkte der leidenjdaftlihe Ed in Rom die Berdammung 
bon 41 Lehrjägen Luthers und erhielt den Auftrag der Verkündigung der 
wider denjelben unter dem 15. Juni 1520 erlaffenen Bannbulle in mehreren 
Diöcefen. Daß man den befannten Gegner hiermit betraute, war höchſt 
unflug; denn fie erichien jo in den Augen vieler als ein Radealt Ecks und 
fonnte an mehreren Orten nicht publiziert werden; in Erfurt, Torgau, Leipzig 
wurde fie beichimpft; der Kurfürſt beadhtete fie faum. Der Gebannte jelbft 
entgegnete in einer neuen grimmigen Schmähichrift „Wider die Bulle des 
Endchriſts“ (17. Nov. 1520) und antwortete auf die in Löwen, Köln und 
Mainz vollzjogene Verbrennung feiner Schriften damit, daß er am 10. De. 
1520 vor dem Elfterthore zu Wittenberg die päpftlihe Bulle und die Bücher 
des kanoniſchen Rechts verbrannte „als gottlofe Bücher, worin nichts Gutes 
ift, und wenn aud etwas Gutes darin wäre, alles doch zum Schaden und 
Befeftigung ihrer antichriftlihen Tyrannei verkehrt if“. Wand diefer Schritt 
aud die Billigung feiner Verehrer, jo wandten ſich doch andere jeitherige An— 
hänger, die zwar eine Heilung der kirchlichen Gebrechen, nicht aber eine Trennung 
von der Kirche gewollt, jebt von ihm ab und fehrten von dem betretenen Wege 
um. Das Jahr 1520 Hat für die Kirche und das deutſche Volk fait eine 
größere Bedeutung als 1517, da es beide zerriß. Vergeblich machte der junge 
Kaijer, welcher am 23. Oftober den Stuhl Karla des Großen zu Aachen beftieg, 
die Wiederherftellung der Einheit zu jeiner Lebensaufgabe. Das war der „werte 
König“ Karl, „das edel Blut“, auf welden alle ihre Hoffnung fehten. 


3. Saifer Karl V. (1520-1558). 


Kaiſer Marimilian I. hatte fih dur Verhandlungen und reihe „Hand— 
ſalben“ angelegentlihft bemüht, die Kurfürften für die Wahl feines Entels 
Karl zu gewinnen. Nur Friedrih der Weile von Sachſen, wie Georg der 
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Bärtige gut deutſch gefinnt, handelte als „rechtſchaffener Kurfürft“ und mies 
alle Gelder ab. Als der Kaifer am 12. Januar 1519 zu den Vätern ver- 
jammelt war, arbeitete $ranz I. von Frankreich (1515—1547), der 
Genua und die Lombardei in feinen Händen, Sadoyen und die Schweiz zu 
jeinen Dienften hatte, mädtig darauf hin, die deutſche und die römische Krone 
zu erlangen. Die ungeheuern Summen, welche er ſich feine Bewerbung koften 
ließ, ſtimmten zwar die Mehrzahl der Kurfürften feiner Wahl günftig 
— damals verhandelte Hutten für den Mainzer über ein Bündnis mit Frank— 
reih —, vermodhten aber die Abneigung des deutjchen Volkes gegen ein fran- 
zöſiſches Reihshaupt nicht zu überwinden. Unter dem Drude der öffentlichen 
Meinung wählten die Kurfürften troß aller „Franzöfiihen Praktiken“ am 
28. Juni 1519 Karl, der jelbft mit Stolz feine Anjprüche auf feine deutſche 
erlaudte Abftammung gründete, zum König. Freilich foftete ihn die Wahl 
über 800000 Gulden, und zudem mußte er eine jeine Macht bejchräntende, 
die „deutſche Libertät“, die fürftliche Qandeshoheit, ſichernde Wahlkapitulation 
unterjchreiben: er verpflichtete fich, fein fremdes Kriegsvolk ins Reich zu führen, 
deutſche Truppen nicht unter fremde Anführer zu ftellen, feinen Reichätag außer- 
halb Deutihlands zu berufen, das Reichsregiment wieder herzuftellen u. dgl. 

Dur feinen Vater Philipp Erbe der Niederlande, durch feine Mutter 
Johanna, die Tochter Ferdinands und Jjabellens, König von Spanien und 
Neapel, beſaß er zugleich die neu entdedte Welt, jo daß er fih rühmen durfte, 
in jeinem Reiche gehe die Sonne nit unter. Der Tod Marimilians machte 
ihn und feinen Bruder Ferdinand auch zu Herren der öfterreichifchen Lande. 
Seine Weltmadt verwidelte ihn notwendigerweije in die Welthändel und 
binderte ihn, feine Kraft ganz für Deutichland einzujegen; fein Wille mar 
gut, jeine Thätigfeit ratlos. 

In Gent am 24. Februar 1500 geboren, von Wilhelm von Croy und 
dem trefflihen Priefter Hadrian von Utrecht ſtreng kirchlich erzogen, verkannte 
er nicht die Notwendigkeit kirchlicher Reformen und verjuchte jpäter eigen« 
mädtig durch Zugeftändniffe eine Einigung der getrennten Parteien herbei— 
zuführen; zu einer „Deformation“ mochte er die Hand nicht reichen. Aber 
wenngleid er mit dem Papfte als weltlichem Herrn Srieg führte, eine Be— 
einträdtigung der Autorität des Papfttums duldete er nit. Karl war eine 
langſame, aber gediegene Natur. Schwer entſchied er fi, erſt nach reiflicher 
Überlegung; hatte er aber einen Entſchluß gefaßt, dann verfolgte er denjelben 
mit Umfiht und unerfchütterliher Ausdauer. Im Krieg zeigte er fih als 
tüchtiger Feldherr, als ſolcher der lebte unter den alten Kaiſern. Geine 
Politik war nicht frei von dem Machiavellismus feiner Zeit, der in der 
Wahl der Mittel wenig Bedenklichteit fennt und die Befeitigung auch hoch— 
verdienter Männer, wenn fie entbehrlich ſcheinen, zu einem Hauptgrundjag 
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erhebt; dennod fand er unter den Fürſten feiner Zeit als der ehrlichfte, 
wohlwollendſte, Hodhfinnigfte da und überragte fie, wie ein mächtiger Stamm 
das Gefträud. Wie Karl der Große arbeitete er für die Ausdehnung feiner 
Herrſchaft, aber er gründete diefelbe auf die Größe der Nationen. 

Sein Bruder Ferdinand, 1503 zu Alcala geboren und in Spanien 
erzogen, wurde von Marimilian 1513 mit Anna, der Tochter des Königs 
Ladislaus und Schwefter des Königs Ludwig von Ungarn und Böhmen, 
vermählt; dieſe Heirat brachte nach dem ie Tode Ludwigs zwei Kronen 
an das Haus Habsburg (1526). 

Karla mütterlicher Großvater Ferdinand von Aragonien ftarb 1516. 
Über dieſes KHönigreih war Alfons, Erzbiſchof von Saragoſſa, Statthalter; 
Gaftilien und Leon regierte Kardinal Ximenes (Jimenes), Erzbiihof von 
Toledo, Ordensgeneral der Minoriten, Großinquifitor, Staats- und Friegs- 
mann, Gelehrter und Heiliger, der großen Jjabella Beihtvater und Nat. Er 
beugte die Grandes, den hohen Adel, der — mie Kimenes mit Recht ſagte — 
die Regierung verachtete, Willkür aller Art übte und nur dur Strenge in 
Ordnung gehalten werden fonnte. Er jhuf für Spanien ein Heer und eine 
Flotte, befiegte die Mauren in Afrifa und eroberte Oran. Als Karl 1517 
nah Spanien fam, ließ er, durch jeine niederländifchen und burgundifchen 
Räte verleitet, dem kranken Greije entbieten: wenn es feine Gefundheit er— 
laube, möge er nah Moradas bei Segovia fommen, dann nad Haufe zurüd- 
fehren und ausruhen; feine großen Verdienſte könne nur Gott belohnen. Der 
Tod überhob den Gefränkten weitern Undanks (8. Dezember 1517). 

Der Einfluß, welden Karl jeinen Beratern einräumte, ärgerte die Spanier, 
dieje ftolze, auf ihre Unabhängigkeit jo eiferfüchtige Nation. Nur mit Wider- 
ftreben ließen fie ihn, als ihn die deutjchen Kurfürften wählten, ziehen. Aber 
wenn er nicht zufehen wollte, wie Frankreih in Europa zur Üübermacht ge- 
langte, Deutjhland feiner Grenzprovinzen beraubte, wenn er nicht die öfter- 
reichiſchen Erblande der Rebellion, den Türken und Venetianern überlaffen 
wollte, dann mußte er zu feinen 25 Kronen aud die deutjche fügen, die ihm 
wahrlih nichts eintrug als Dornen. Schon während jeines kurzen Auf- 
enthalte® in Spanien machte jih die Unzufriedenheit des Volkes über die 
Fremdherrſchaft und verſchiedene Mipftände in Unruhen bemerklih. Der König 
mußte Valladolid verlaffen und ſchiffte fi am 20. Mai 1520 ein, um fid 
über England, deſſen allmädtiger Minifter, der ehrgeizige Kardinal Wolfey, 
mit Spanien und Frankreich eine zweideutige Friedenspolitik trieb, nad 
Deutſchland zu begeben. Seine Abreife war das Signal zur Revolution. 

Bisher Hatten die ſpaniſchen Städte von den Königen viele Freiheiten 
erhalten, und mit ihrer Hilfe war es gelungen, die Eigenmädhtigfeit des 
Adels zu breden. Nun erhob fid die ftädtiihe Gemeinde, comunidad, 
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gegen die Vorrechte des Adels und zugleich gegen die königliche Macht, um 
diefe durch die ſtändiſche, vorzugsweiſe bürgerlihe Macdhterweiterung zu bes 
Ihränten. Bald gewann in vielen Städten der Pöbel die Oberhand und 
richtete feine Tyeindfchaft gegen die vornehmen Yamilien in den Städten mie 
gegen den Adel. Daher zerjpaltete fich die Bewegung gegen die Krone bald 
in Parteien, und dem Adel blieb vor dem Andringen der Demokratie feine 
andere Wahl als Anſchluß an das Königtum. Ohne große Mühe fiegte er 
über die Gomuneros bei Torrelabaton (23. April 1521) zwiſchen Valladolid 
und Zamora. Juan de PBadilla, der Anführer der Aufftändifchen, wurde 
gefangen und hingerichtet. Damit war das Schidjal des Bürgertumd in 
Spanien entichieden, obwohl Padillas Weib Toledo faft ein halbes Jahr 
verteidigte und in Mallorca ein von greulichen Unthaten begleiteter Aufs 
ruht losbrach. Aber gerade diejes wütende Stürmen gegen alle hergebradhte 
Ordnung und Sitte erleichterte die Unterdrüdung der Geimeinderevolutionen 
weientlih. Als der König 1522 zurüdkehrte, fand er nichts mehr zu thun 
als zu firafen und zu ordnen, doch ließ er im ganzen noh Milde walten 
und bewies ji gemäßigt. Die ftändifhe Macht der Städte war für 
immer gebrochen, Adel und Geiftlichfeit traten in den Vordergrund, ohne 
jdoh den alten Einfluß je mieder zu erlangen. Indeſſen behielten die 
ſpaniſchen Städte noch jo viele Municipalfreiheiten, daß fie, die deutſchen 
Reihsftädte ausgenommen, jedenfall3 die freieften Gemeinweſen auf der 
Erde waren. 


4. Der Wormfer Reichstag (1521). 

Nachdem Karl in Aachen die Königskrone empfangen hatte (23. Oktober 
1520), jchrieb er von Köln aus einen NReihstag nah Worms aus, den 
er am 28. Januar 1521 eröffnete. Von dem aufrichtigen Wunjche bejeelt, 
„das heilige Rei wieder in feine ehemaligen Ehren und Würden einzujeßen“, 
drang er vor allem auf Wiederherftellung des faiferlihen Anjehens nad) innen 
und außen und hob hervor, daß das Weich nicht viele Herren haben müſſe, 
jondern „einen allein“. Die Stände aber begnügten fi mit mwohlfeilen 
Redensarten und jegten für den Fall der Abweſenheit des faiferlihen Heren 
ein Reihsregiment ein, das aus feinem Bruder Ferdinand, melden 
die deutihen Erblande übertragen wurden, ala Reichsverweſer, und 22 Bei- 
figern beſtand; acht derjelben ernannte der Kaifer, die übrigen die Reichs— 
Hände. Es jollte über Landfrieden und Recht, ſowie über Anfechter des 
Hriftlihen Glaubens bejchließen; der Entſcheidung des Kaiſers blieben vor- 
behalten Yahnenlehen, wichtige Staats- und Juſtizſachen, auswärtige Bündniffe. 
Auh das Reihstammergericht trat wieder ins Leben, die Landfriedensorbnung 
ward verbeffert, für eine Römerfahrt das Geld bewilligt. 
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Da der Kurfürft von Sadjen, welchem Erasmus auf jeine Frage, ob 
er glaube, daß Luther geirrt hätte, geantwortet hatte: Ya, erftens dab er 
dem Bapfte an die Krone, zweitend daß er den Mönchen an die Bäuche ge= 
griffen Habe, — in Köln gegenüber den päpftlihen Nuntien Marino Caraccioli 
und Hieronymus Aleander ſich weigerte, gegen feinen Schüßling einzufchreiten, 
fam deſſen Sache vor den Reihstag, vor welchem Aleander am 13. Februar 
1521 in einer langen Rede die Gefährlichkeit der Iutherifchen Lehren ent- 
widelte, ohne ein meitered zu erzielen, al& daß die Stände wider Erwarten 
nad fiebentägigen higigen Verhandlungen beſchloſſen, Luther ſelbſt zu ver- 
nehmen und ihm für die Hin- und Herreiſe ficheres Geleite zuzugeftehen. 
Gleichzeitig ftellten fie, darunter auch der ftreng fatholiiche Georg von Sadjen, 
101 Klagepunkte über die kirchlichen Mißbräuche gegen Rom auf, die aber 
freilich nit an diefem Orte Erledigung finden konnten. Die Notwendigkeit 
von Reformen leugneten eben aud die Treugefinnten nit, weder Aleander 
noch der Beichtvater Karls, Glapion, der in wahrhaft verjöhnlicher Weife 
Luther den Widerruf zu erleichtern fich bemühte. fyür diefen wurde der Weg 
nah Worms ein Triumphzug, und dort angelommen, ward er vom Volke 
gefeiert al& ein neuer Mofes und zweiter Paulus. Während Aleander jeines 
Lebens nicht fiher war, da ihm Hutten und jeine Spießgejellen, die auf der 
Ebernburg mit dem Plane einer allgemeinen Scilderhebung gegen weltliche 
und geiftlihe Fürften umgingen, ernftlih nachftellten, verſicherten die em- 
pörungsluftigen Adeligen Luther ihres Schußes und beftärkten ihn in feiner 
Weigerung, den Widerruf zu leiften. Thomas Münzer, zu jener Zeit 
fein glühender Freund, wie jpäter jein mwütender Feind, warf ihm geradezu 
por, er babe dem Adel die Einziehung des Kirchengutes angeraten, „böhmijche 
Geſchenke“; jedenfall3 war e& nur eine Wiederholung des in der Schrift an 
den Adel deuticher Nation geäußerten Gedanfens, der gar mandem Fürſten 
aus der Seele geſprochen war. Höhniſch fügt Münzer die Bemerkung hinzu, 
Luther wäre eher vom Adel erſtochen worden, denn loßgegeben, wenn er in 
Worms gewankt hätte. Am 16. April fam Quther an, und am 17., nad» 
mittagd 4 Uhr, murde er von dem Reichsmarſchall Ulrih von Pappenheim 
vor den Reichstag geführt. Der Anblid der hohen Verſammlung machte ihn 
jo befangen, daß er, als er fich über feine Lehre unzmweideutig erklären jollte, 
Bedentzeit begehrte, was ihm bittern Tadel zuzog. Am 18. April wieder 
vorgeladen, befannte er ji) offen als Verfaſſer der unter feinem Namen aus- 
gegangenen Schriften, lehnte aber den Widerruf ab, es fei denn daß man 
ihn aus der Heiligen Schrift oder mit öffentlichen, Haren und hellen Gründen 
und Urjadhen überweile; „denn“, fuhr er fort, „ih glaube weder dem 
Papfte noch den Konzilien allein, weil es offenbar und am Tage liegt, daß 
fie oft geirret und fich jelbft widerfprodhen haben, und da ich von den durch 
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mich angezogenen und angeführten Sprüchen überzeugt bin, und mein Gewiſſen 
in Gottes Wort gefangen iſt, ſo kann und will ich nichts widerrufen, weil 
es weder ſicher noch geraten iſt, etwas wider das Gewiſſen zu thun. Gott 
helf mir. Amen.“ 

Hatte er auf den Kaiſer bei dem erſten Verhöre einen ſo wenig be— 
deutenden Eindruck gemacht, daß derſelbe äußerte: „Der würde mich nie zum 
Ketzer machen“, jo erregte jetzt ſeine Hartnäckigkeit deſſen größte Entrüſtung. 
Ein kaiſerlicher Etlaß an die Stände ſprach zwar den Willen aus, dem 
Mönche das zugeſicherte Freie Geleit zu halten, zugleich aber auch das Be— 
dauern, nicht ernſtlicher gegen ihn eingeſchritten zu fein (19. April). Ein 
Drobzettel, welchen die adelige Revolutionspartei nachts ans Rathaus an- 
ſchlug, ſchüchterte durch das Schredenswort „Bundſchuh!“ wenn nit den 
Kaifer, jo doch manchen Fürſten ein. Auf deren Vorſtellungen geftattete 
Karl nohmal3 eine gütliche Unterhandlung, die aber gleichfalls fehlſchlug 
(24. April). Am 26. April reifte Quther ab; mehrere Fürften und Reichs— 
Hände thaten dasjelbe, und am 8. Mai ſprach der Kaifer mit den zurüd- 
gebliebenen Fürften die Reichsacht über Luther aus und verbot durd das 
von Aleander verfaßte Wormjer Edikt deſſen Schriften. Die Veröffent- 
lichung erfolgte erft nad Ablauf des Geleites, am 26. Mai 1521. 

Luther jelbit wurde auf der Heimreife in der Nähe von Altenftein im 
Thüringer Wald (jüdmweftlih von Ruhla) auf Anordnung feines Kurfürften, 
der ihn im voraus dabon unterrichtet hatte, (am 4. Mai 1521) von ver- 
fappten Reitern aufgehoben und auf die Wartburg gebradt, wo er als 
Junker Jörg lebte, indes feine Anhänger teils in Vermutungen über fein 
tätjelhaftes Verſchwinden fich erichöpften, teils über den ſcheinbaren Verrat 
!agten und die herrſchende Aufregung fteigerten. Bald erfannten fie an den 
eriheinenden Flugſchriften, dab er nod) lebe. Er ſchrieb in feinem Verfted 
gegen die Umiverfität Löwen, gegen den Theologen Yatomus, gegen die Meſſe, 
das Bußſakrament, gegen die Ehelofigkeit der Geiftlihen, die Mönchsgelübde 
u. ſ. mw. und beſchäftigte fi mit der Überfegung der Bibel, von der er 
wert 1522 das Neue Teftament herausgab; 1534 war die gefamte Heilige 
Schrift vollendet; jedoch ließ er nicht alle Schriften gelten, welche die Kirche 
als kanoniſch erklärt, 3. B. den Brief des hi. Jacobus, den er wegen des 
zweiten Kapitels als ftroherne Epiftel verwarf. Eine Maſſe Nahdrude erichien, 
und auch katholiſche Überſetzer benugten Quthers Werk, forderten aber Verbot 
desjelben nicht nur wegen der Übertragung einzelner Stellen, fondern wegen der 
in Einfeitung und Anmerkungen gegen Kirche und Papft gerichteten Polemik. 
Benngleih Luther ſelbſt erklärt, daß er feine jonderliche, eigene Sprache ge- 
braude, jondern ſich des gemeinen Deutſch, wie es im der ſächſiſchen und 


taiferlichen Kanzlei eingeführt fei, bediene, welches Ober- und — 
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verftänden, fo ift doch feine Überjegung in ſprachlicher Beziehung ein Meifterftüd; 
denn er wuhte zu reden wie „die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaſſe, 
der gemeine Mann auf dem Markte“ (Sendbrief vom Dolmetſchen), er Tannte 
bortrefflih die „Scheide, darinnen das Wort Gottes, dieſes Meſſer des Geiftes, 
ftedt“, und fchwerli vermochte fich einer mit ihm an Kraft der Sprade zu 
meflen, aber wenige aud an Leidenſchaftlichkeit derjelben. 


II. Fortgang der Reformation. — Ansbrudy der Revolution. 


Während der Abmejenheit Karla V. verhielt ſich das Reichäregiment der 
lutheriichen Bewegung gegenüber völlig unthätig. Der fittenftrenge, von ernitem 
Reformeifer bejeelte Bapft Hadrian VI. (1522—1523), früher Profeſſor 
in Löwen, erreichte troß aller Mahnungen und Zufagen nicht einmal die 
Durdführung des Wormſer Ediktes, welches an vielen Orten gar nicht ver— 
fündet, anderwärtd verhöhnt wurde und eher eine jeinem Zwecke entgegen- 
geſetzte Wirkung ausübte. Die Fürften hielten ſich zwar noch zurüd, obgleich) 
viele, darunter auch der höchſt zmweideutige Erzbiichof Albreht von Mainz, 
weit entfernt, gegen Quther und feine Anhänger einzufchreiten und die Ver- 
breitung ihrer Schriften zu verhindern, vielmehr geneigt waren, deren Gegnern 
das Auftreten zu beſchränken. Ganz offen jprad man es aus, dak Albrecht 
und andere der vorgeſchlagenen Einziehung der Kirchengüter gerne entgegen— 
ſahen. Ebenjo günftig ftanden vielfady die ſtädtiſchen Obrigfeiten zu 
der neuen Lehre, befonderd in den ſüddeutſchen Neichsftädten und in bijhöf- 
lichen Städten, die ſich gerne der geiftlihen Landeshoheit entzogen und Die 
Verfügung über die Kirchengüter in die Hände nahmen. So wandten ſich 
der neuen Lehre zu der Rat von Nürnberg, Straßburg, Konftanz, Breslau, 
Erfurt, Magdeburg, Halberjtadt, Bremen, die ſchwäbiſchen Reihsftädte u. ſ. w., 
während 3. B. Hamburg, Danzig und andere ſich noch ablehnend erhielten. 
Die Ditmarſchen ſchlugen jogar einen Sendboten des neuen Evangeliums tot, 
während anderwärts altkirchliche Prediger fi der Verjpottung und Mikhand- 
lung ausgejegt jahen. Die Humaniften zogen fih zum Zeil von der 
Bewegung zurüd, die einen andern Gang genommen hatte, als fie gehofft; 
Pirkheimer, ſelbſt Crotus Rubianus und Mutianus ſuchten twieder die alte 
Kiche auf. Die Verachtung der Scholaftif hatte die wiſſenſchaftlichen Studien 
überhaupt empfindlich getroffen; die Hochſchulen verödeten, und ſchon fehlte 
es nicht an Schwärmern, die alles Lernen vom Übel hielten. 

Bedeutende geiftige Erjhütterungen geſchehen meift unter dem Einflufie 
materieller Verhältniffe und beeinfluffen hinwiederum diefe; das gejprochene 
Wort wird leicht zur That, zumal in erregten Zeiten, und allezeit find Folge— 
rungen raſcher und weiter gezogen, al& ihnen vorgebaut werden kann. Die 
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Lehren drangen nit nur durch maſſenhafte Verbreitung von Quthers Schriften 
in das Volk der Städte und de3 Landes, jondern allenthalben verfündeten 
fie Wanderprediger, meiſt ausgetretene Mönche, namentlich Ordensbrüder des 
Reformators, aber aud Franziskaner, Prämonftratenfer, Dominikaner u. ſ. w., 
die, wohlvertraut mit dem Zone der Volf3predigten, gerade den gemeinen 
Mann zu paden veritanden. Zu diefen Prädilanten gehören Martin Bucer, 
der fih von der geiftlichen Behörde feiner Mönchsgelübde entbinden ließ, eine 
Nonne ehelihte und bei Sidingen auf der Burg Landftugl als Prediger 
weilte (1512), Friedrih Mylonius (Mecum), Andreas Ofiander, Johannes 
Ololampadius (Heußgen), ebenfall3 bei Sidingen auf der Ebernburg, der 
ihon genannte Eberlin, Konrad Pellicanus, Johannes Bugenhagen (Pom- 
meranus), Urbanus Rhegius, Wolfgang Capito, des Mainzerd Domprediger, 
u. a., auch ſchon ungebildete Laien, die fi) berufen glaubten, das Wort 
Gottes zu verfünden; ſelbſt Frauen griffen zur Feder und juchten zu wider— 
legen, zu lehren, zu tröften, wie einft in den Zeiten der Hufitiihen Be- 
megung. Es unterliegt feinem Zweifel, daß huſitiſch-taboritiſche Ideen zu 
neuem Leben erwadhten und einen Einfluß gewannen, welcher die an fich eher 
fonjerbative als radilale Natur Luthers mit Schreden erfüllte. In der Er- 
tenntnis, Daß ſolche Ausihreitungen jein Werk eher zu hemmen als zu fördern 
geeignet jeien, ſah er fi bewogen, jein Verſtechk zu verlafjen. 

In Zwidau traten der Prediger Thomas Münzer und der Tuch— 
weber Nifolaus Stord al& Propheten auf und gewannen mit ihrer neuen 
Lehre, die fie durch Erleuchtung unmittelbar von Gott erhalten haben wollten, 
um fo leichter einen Anhang, al3 diefelbe ein neues Reich verkündete, in dem 
es fein Gejeh, keine Obrigkeit, kein Privateigentfum mehr geben jollte. Ihre 
Prophezeiungen verleiteten die Tuchknappen zu einer Meuterei, melde der 
Rat durch thatkräftige Maßregeln raſch unterdrückte. Münzer entwid nad 
Prag und regte dort den alten Hufitiichen Geift auf, Stord begab ji mit 
zwei Genofjen nah Wittenberg. Hier madten die Wiedertäufer — 
denn fie behaupteten, ohne den Glauben könne e& fein Salrament geben, 
jomit könnten nur Erwachſene die Taufe empfangen — bei der Menge 
großen Eindrud und jegten Melandthon fo in BVerlegenheit, dab er an 
den Kurfürſten Friedrich berichtete, der aber Scheu trug, gegen dieje ftaat3- 
gefährliche Sekte mit ihren myſtiſch-kommuniſtiſchen Ideen einzufchreiten. 

Zu gleiher Zeit war Karlftadt in Wittenberg auf eigene Yauft mit 
Neuerungen vorgegangen. Er hatte, wie Juftus Jonas, der Burgpropft, 
und andere, geheiratet, die Meſſe abgeſchafft, reichte das Abendmahl jett 
ohne Beichte in beiden Geftalten, donnerte gegen Klöſter, Geremonien und 
wütete gegen Altäre und Bilder. Die Mönche verließen die Klöſter oder 
ſahen fih dem Hohn und der Mikhandlung fanatifierter Bürger und Stu- 
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denten preisgegeben, welche die Kirchen ihres Schmudes entkleideten, die Meb- 
gewänder zerriffen, die „Olgötzen“ verbrannten. Auch fociale Neuerungen 
wurden bereit3 gefordert, wie die Herabſetzung des Zinsfußes und die Auf- 
hebung aller Laften des Volkes; Karlftadt verlangte die Abjihaffung aller 
Schulen. Während der Kurfürft aller Warnungen Herzog Georg ungeachtet 
die Dinge gehen ließ, erfchien Luther wieder in Wittenberg (März; 1522) 
und predigte eine Woche lang gegen die „Shmwarmgeifter“, die ihm 
weichen mußten; völlig mit feinem ehemaligen Freunde zerfallen, erwirkte er 
beim Kurfürften fogar, daß Karlftadt aus feinem neuen Wirkungskreiſe Orla- 
münde ausgewiefen und feine Schriften in Sadjen verboten wurden. Die 
Kirhenordnung nahm er jelbjt in die Hand. Die Landesherren benußten 
nicht ungern die Gelegenheit, durch Einziehung der Kirhengüter ihren Fi— 
nanzen aufzuhelfen und durch das Landeskirchentum ihre Landeshoheit zu 
erweitern. Das Adelsproletariat, mit dem Landfrieven und dem Ge- 
richtsweſen, dem Lehensdrud der Fürſten, der Kapitalherrichaft, der ganzen 
beftehenden Verfaſſung längft unzufrieden, voller Neid gegen die üppigen Hod- 
ftifte und die reihen Klöfter, jann auf gemwaltfamen Umfturz und erhoffte 
aus einem folchen Bereicherung an den geiftlihen Gütern, wie er feither viel— 
fach feinen Erwerb im gemeinften Straßenraub gegen Städter und Geiltliche 
geſucht Hatte. Auch der als ritterliher Humanift gefeierte Hutten rühmte fidh 
mander Heldenthaten gegen wehrloſe Mönde. Wahre Echeußlichleiten der 
Graufamteit begingen bei ihren liberfällen die Raubritter Hans Thomas von 
Absberg, Mangold von Eberftein u. a., namentlih auch märkiſche Edle der 
Zunft; Götz von Berlihingen (Nürnberger Fehde 1512) trieb das gleiche 
Handmwerf. „In den gemeinen Mann“ aber fiel, wie Luther Hagt, das 
„Evangelium trefflih”, „und fie nehmens fleifhlih auf“. Zuerft madte 
die Ritterſchaft Revolution. 


1. Der Auffland der Ritterſchaft (1522). 


Mit Ungeduld Hatte Ulrih von Hutten jeither auf der Ebernburg 
der Zeit entgegengejehen, wo er losſchlagen fünnte, und jih nur von Sik— 
fingen, der den richtigen Augenblid noch nicht für gefommen hielt, von 
Thätlichkeiten zurüdhalten laflen, inzwiſchen aber feine Brandichriften für die 
„Freiheit“ in die deutjchen Gaue gejchleudert. Man zitterte vor dem „König“ 
Franz von Sidingen, und mit Recht; denn der troßige und reiche Kriegs— 
mann, der „deutiche Zisfa” Hatte feine Macht in zahlreichen Fehden und 
Raubzügen bewiefen. Auf feinen Ruf jammelten fih Scharen von Lands» 
fnehten. Bon der Stadt Meb Hatte er eine Geldfumme erpreßt und den 
Herzog Anton von Lothringen gedemütigt; der junge Landgraf Philipp 
von Hejfen konnte fi von einem Überfalle nur durch ſchweres Geld be— 
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freien. Dann trat Sickingen beim franzöſiſchen Könige in Sold (1516), um 
ihm zur Erlangung der Kaiſerkrone beizuftehen. Im Jahre 1521 bot er fi 
dem Kaijer und deſſen Bruder Ferdinand zur Hilfe gegen die Fürften an, 
und beide ftanden im Verdachte, da fie den Rittern nicht abgeneigt feien. 
Nun, da Karl fern, Ferdinand mit den Türken beichäftigt, das ganze Reich 
in Gärung war und er an der Spitze der Nitterfhaft ftand, konnte er den 
Berfuh wagen, „dad Weſen des Reiches neu zu ordnen“ und die ritterliche 
Freiheit gegen die Fürſtenmacht wieder emporzubringen, ein Unternehmen, 
welches einft den Schleglern und andern mißlungen war. Bon feinen Standes- 
genofjen bejaß er feite Zufagen; die rheiniſche Ritterfhaft erfor ihn am 
13. Auguft 1522 in Landau zu ihrem Hauptmann; auch ſchweizeriſche 
Hauptleute wollten ſich mit Reisläufern einfinden. Als er aber losbrach, ftand 
er doch allein. Unter nichtigen Vorwänden erklärte er dem ihm beſonders 
verhaßten Kurfürften von Trier, Richard Greiffenllau von Vollraths, den 
Krieg, fiel zu Anfang September 1522 mit Taufenden von Landsknechten, 
anjehnlicher Reiterei und ftarfem Geſchütze in das Erzbistum ein und jengte 
und brannte „im Namen des Kaiſers“. Der Mainzer Kurfürſt verhielt fich 
auf den Hilferuf des Zrierers teilnahmslos und ſetzte fih dadurd dem Ber- 
dachte des geheimen Einverftändnifjesg mit dem Landfriedensbredher aus. Das 
Reihsregiment begnügte fih mit Drohungen, die Sidingen ala „alte Geigen“ 
verhöhnte, zu denen es an Zänzern fehle. Ganz unverhohlen jpradh er dem 
Abgejandten aus, er wolle „Tih ala Biſchof von Trier ruhige Tage maden“. 
Aber die Stadt Trier ſchlug unter Führung ihres „mannlichen“ Herrn die 
Stürme ab. Als die benachbarten Fürften von der Pfalz und von Helfen 
dem bedrängten Erzbiſchofe Hilfe jhidten, hob Sidingen die Belagerung auf 
und zog beutebeladen auf jeine Burgen zurüd. Das Erzftift Hatte einen 
Schaden von etwa 300000 Goldgulden zu tragen. Um fih an dem Pfälzer 
zu rächen, brandſchatzte er im Oftober 1522 Kaijerslautern. Die Vermitt- 
lungsverſuche des Erzherzogs Yerdinand und der auf dem Reichstage zu 
Nürnberg verfammelten Stände wied er im feften Vertrauen auf feine Bundes» 
genofjen ſchroff zurüd, indem er erflärte, er beftrafe nur die Geiftlihen als 
Werkzeug Gottes. Das Volk fürchtete einen Bund mit dem Herzog Ulrid 
von Württemberg, der dur einen Bauernaufitand fi wieder in den 
Befig feines Landes ſetzen mollte. Die Katholiten ſchoben die Hauptihuld 
von Sidingens Anjhlägen um jo mehr auf Luther, weil er gerade jebt feine 
Schrift „Bon mweltliher Obrigkeit” (1. Januar 1523) ausgehen ließ, in 
welcher er heftige Angriffe gegen die Fürſten richtete. Doc jprad er, wie 
Melanchthon jchreibt, über Sidingens Unternehmen feine Mikbilligung aus 
und jagte den unglüdlihen Ausgang vorher. Im April 1523 jchloffen 
die derbündeten Fürſten von Trier, Hefien und Pfalz den „Vogel in feinem 
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Neſte“ Landſtuhl ein und belagerten die Feſte mit Macht; die über 4 m 
dicke Mauer wurde zuſammengeſchoſſen. Als ſich der kranke Schloßherr auf 
einem Lehnſtuhle zu einer Breſche tragen ließ, erhielt er eine tödliche Wunde. 
Jetzt übergaben die Reiſigen die in einen Trümmerhaufen verwandelte Burg 
den Belagerern; der Ritter ſtarb, erſt 42 Jahre alt, wenige Tage nach der 
Übergabe, am 7. Mai 1523. Hutten, der ſchon länger „die Herbergen 
der Gerechtigkeit” verlaffen Hatte und von Erasmus in Bafel troß feiner 
gänzlichen Mittellofigkeit und feines Siehtums falt zurückgewieſen war, führte 
einen Yederkrieg mit dem ängftlichen Geizkragen und Hetzer und fand fein 
Grab als Flüchtling auf der Inſel Ufnau im Züricher See, nichts hinterlafjend 
als eine Feder, wie Ulrich Zwingli berichtet (im Auguft 1523). Auch Hutten 
erreichte nur ein Alter von 35 Jahren. 

Nah dem Tode der beiden Häupter der Revolution brachen die Fürſten 
raſch den Troß des übrigen Rittertums. Der ſchwäbiſche Bund jhuf Ord— 
nung, da noch das Reichäregiment abmahnte, indem er im Sommer 1523 
über 20 fränkiſche Raubneſter zerftörte, ohne freilich des ſchlimmſten Gefellen, 
Absbergs, Habhaft zu werden. Ein jüdifcher Wirt, der ihm lange Unter- 
Ihlupf gewährte, erihlug den Mordbrenner, al3 er weintrunfen im Sclafe 
lag (1531). 

Wäre eine ftarte Gentralgemwalt vorhanden geweſen, jo hätten ſich 
die traurigen Zuftände beſſern können. Aber dem Reichsregiment, bei welchem 
jelbft die Revolutionäre Freunde beſaßen, fehlte es an Kraft und an Mitteln. 
Die Stände erfhöpften fi in berechtigten Beſchwerden, haderten aber lieber 
miteinander, als daß fie dem Regimente den nötigen Unterhalt bewilligten. 
Die Städte lehnten entjchieden den geplanten allgemeinen Grenzzoll ab. Fer— 
dinand mühte fi vergeblih ab, in den politiichen und religiöfen Angelegen- 
heiten Einigkeit zu ſchaffen. Im Often tobte der Türke an den Pforten 
des Reiches, von Weiten her trieb der Franzoſe unabläffig feine geheimen 
Praktiken, im Innern herrihte Zwietraht und Gärung. Man verlangte, 
wie der Vertreter des Kaiſers, Jean Hannart, einmal bemerkte, Regiment und 
Juſtiz, aber feiner wollte leiden, daß fein Haus davon berührt werde; jeder 
wollte die Reichsſachen nah feinem Gejchmade geregelt jehen. Die gleiche 
Verwirrung herrſchte auf religiöfem Gebiete, fo daß Luther Hagte, 
es gebe ſchier jo viel Sekten und Glauben ala Köpfe; jeder „Rülze“ wolle 
ein Prophet fein. Der Nürnberger Reichsabſchied von 1523 ermahnte zur 
Einmütigkeit im riftlihen Glauben, zur Achtung vor der meltlihen und 
geiftlihen Obrigkeit; aber das Reichsregiment verfuchte nichts, feinem Erlaß 
Nachdruck zu verſchaffen; Fürſten und Städte thaten, was ihnen beliebte, und 
duldeten, was fie wollten. Ungehindert festen fie fich jelbft über Satzungen 
Hinmweg und ließen ruhig die Aufmwiegler in Wort und Schrift gewähren. 
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Der Franzöfiihe König bot bereit3 1523 dem Herzog Ulrih von Wiürt- 
temberg jeine Unterftügung für einen Bauernaufftand an. Der „Bund- 
ſchuh“, „der alle noch beftehende Ordnung zertrümmern werde”, jtand, 
wie Einfichtige erkannten, vor der Thüre. Auf dem neuen Reichstag zu 
Nürnberg fiel unter dem allgemeinen Anſturm aller das alte Reichsregiment 
(1524), aber auch für das neue mollte niemand Geld zahlen. Es ſchien 
„alles darauf geftellt, dab das Reich zu nichte werde“. Der Ausgang des 
Reihstags befriedigte niemand, da er namentlih in kirchlicher Hinficht jedem 
Standpunkte Rehnung tragen wollte. Den Bemühungen des päpftlichen Le— 
gaten, Kardinal Lorenzo Campeggio, gelang e3 nur, zwiſchen dem Erzherzog 
Ferdinand, den Herzögen Wilhelm und Ludwig von Bayern und zwölf ſüd— 
deutihen Biſchöfen zur Aufrechthaltung der kirchlichen Lehre und der Glaubens» 
einheit fomwie zur Herbeiführung einer „wahren Reformation“ die Re 
genäburger Einigung zu ftande zu bringen (6. Juli 1524). Die unter 
der Geiftlichkeit fortdauernden Mißbräuche bejeitigte auch der Konvent nicht, 
die längft drohende jociale Revolution konnte er nicht verhindern. 


2. Die fociale Revolution, der fogen. Bauernkrieg (1524—1526). 


Die furdtbare agrarifhe Revolution, welde gewöhnlich als 
Bauerntrieg bezeichnet wird, ift niht dur die Reformation uns 
mittelbar hervorgerufen worden, jondern ein Ausbruch der wirtſchaft— 
liden und focialpolitijgen Krankheit, unter welcher der „arme 
Mann“ feit langer Zeit litt. Gleichwohl machten die Gegner der religiöfen 
Neuerungen deren Urheber auch verantwortlich für diefen Sturm; die zügel— 
loſe Sprache, welche gegen die Pfaffen und Mönde, wider geiftlihe und 
weltliche Fürften geführt worden war, trug viel dazu bei, im Volke die Achtung 
bor der Autorität überhaupt zu vernichten. Die Flut von Läfter- und Schmad)- 
büchlein, welche fih von den Städten verbreitete, diente wie die Hebreden 
von Prädifanten und Erleuchteten zur Aufmwiegelung des Volkes, das allent- 
halben politiih und religiös kannegießerte. Die abtrünnigen Geiſtlichen, die es 
mit den Empörern hielten, gaben der Bewegung weiter einen religiöfen Anſtrich, 
indem fie vornehmlich die zum Zeil ganz berechtigten Beſchwerden und For— 
derungen aus der Heiligen Schrift begründeten. Daher wurde das „im 
heiligen Evangelium ausgeſprochene göttlihe Recht“, nad welchem es, 
wie ihon im Landrechtbuche des Schwabenfpiegel3 (13. Jahrhundert) aus— 
geſprochen ift, feine Leibeigenihaft geben durfte, Schlag- und Schredenswort 
der Revolution, die fich mie ein verheerender Waldbrand über die deutjchen 
Gaue hinmwälzte und weit und breit Elend und Entjegen zurüdließ. 

Seitdem der Bauernitand zum größten Teil hörig geworden mar, 
fafteten auf ihm nicht nur rechtlich beftehende Abgaben (Zehnten, Zins; das 
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Beſthaupt, nämlich die Verpflichtung, von einer Erbihaft das befte Stüd dem 
Gutsherrn abzutreten), jondern auch der Drud der Willtür, ganz abgefehen 
von der allgemein fühlbaren Scinderei des „Reiterſpiels“, des Großwuchers, 
mie er dur die Handelägejellichaften getrieben wurde, und der Ausjaugerei 
in jeder Yorm, die furdtbare Pladerei des adeligen Wildftandes. Die un- 
leidlihe Nahahmungsfuht des niedern Volles, es den höhern Ständen in 
Kleiderlurus und Völlerei gleih zu thun, vermehrte die wirtſchaftliche Not 
bei der Landbevölferung wie bei den Heinen Handwerkern und Kaufleuten der 
Städte. Die VBerwilderung der Sitten drang in die breiteften Schichten, je 
mehr der feite Boden der Religion ing Wanken fam. Schon öfters hatte 
der niedergetretene Bauer jich erhoben, in Frankreich 1358 (Jacquerie, vgl. 
II, 255), in England unter Richard II. 1381 (II, 282). Wie bei 
dem engliihen Aufftand Wat Tyler, jo traten aud im „böhmiſchen Un- 
weſen“ und bei den bald in Deutſchland ausbrechenden Unruhen ſchon religiöfe 
Beweggründe oder Begründungen der Bewegung hervor. Die Aufftände 
jcheiterten, weil die Bauern ohne Oberbefehl und Ordnung losfhlugen. Schon 
1431 erhob fih das Wormſer Landvolk; 1468 warfen Elſäſſer Bauern den 
„Bundſchuh“ auf.— der Schnürfhuh wurde ſchon früher als Bundes» 
zeihen auf Stangen geftedt und auf Fahnen abgebildet —; 1476, in dem 
jelben Jahre, in welchem die von einem huſitiſch gefinnten Pfaffen Friedrich 
Reifer (1438) verfaßte revolutionäre Schrift „Reformation Kaiſer 
Siegmunds“ erſchien, rotteten fih Taufende um den „heiligen Jüngling“ 
Hans Böhm von Niklashaufen zufammen; zwei Jahre danah ging es in 
Kärnten gegen den Adel und die Prieſterſchaft los; 1486 entftand um Augs— 
burg ein „bayriſcher Aufruhr”; 1491 und 1492 revoltierten — gleichzeitig 
ift in Holland der Aufftand der „Käfebröder” — die gebrüdten Unterthanen 
der Fürft- Abtei Kempten; 1493 verſchworen ſich wieder Eljäffer Bauern umd 
„verdorbene“ Stadtleute und festen in fünf Artikeln feft: geiftliches und 
Rottweiliſches Geriht — dieſes kaiſerliche Landgericht war ihnen verhaßt, 
weil die Streitfahen von den einheimifchen Gerichten dorthin verjchleppt 
wurden — abzuthun, die Schulden dur ein Jubeljahr (vgl. I, 75) auf 
zuheben, feinen Zol und fein Umgeld mehr zu bezahlen, die Steuer auf 
vier Pfennige herabzufegen, die Juden zu verjagen und ihr Gut zu nehmen, 
nit mehr zu beiten. Gewaltſame Abjihaffung aller Obrigkeit außer dem 
römiſchen König, völlig freie Nugung von Wafler, Wald, Weide bezwedte 
der Speierer Bundſchuh von 1502, der blutig unterdrüdt wurde. Aber einer 
der Nädelsführer — eine Bezeichnung, die aus der Zeit der Bauernaufftände 
herſtammt von dem Rade, welches zumeilen auf der Fahne abgebildet war —, 
der gefährliche Joft Frig, entging diesmal, wie bei dem Breisgauer Anſchlag 
von 1513, der ſchweren Leibesftrafe, welche die von ihm Verführten traf. 
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Auch in der Schweiz erhoben ſich damals die Bauern wieder. Die bedenkliche 
Empörung in Württemberg, den „armen Konrad”, warf der „Herzog und 
Henker“ Ulrich mit Hilfe feiner Städte nieder und begnügte ſich mit einigen 
Zugeftändniffen an die Landftände. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das 
Beijpiel der Städte mit ihren Freiheiten und ihrem Wohlftande auf die 
Bauern wirkte; in ihren Kriegen gegen Fürften und Adel machten erftere Miene, 
das Landvolk zur Unterftügung aufzurufen; allein nur die eidgenöjfiichen, 
Zürih, Bern, Luzern, wagten diefen Schritt ernftlih. Und wie fi) bei den 
Bauernaufftänden ſtädtiſche Führer fanden, jo regten fi) auch in den Städten 
jelbft die unzufriedenen Elemente, jo daß es bald da bald dort zu argen 
Unruhen fam. Nicht ohne Einfluß war in dem füdmeftlihen Deutſchland, 
bejonders in Schwaben, die neu erwachte Waffenluft, ſeitdem die Landsknechte 
in das Feld geführt wurden. Zuletzt hatte noch der Adel gereizt, vor allem 
Huttend „Neuer Karſthans“, und jelbft der fürftlihe „Uotz Bur“, Ulrid, 
verihmähte nit, mit Hilfe einer Bauernempörung die Eroberung feines 
Landes zu verfuchen (1522). Der Brennftoff war in Mafjen vorhanden und 
ſchon im Frühjahre 1524 begannen da und dort die Flammen aufzufclagen. 

As Ausgangspunkt des ganzen Brandes bezeichnet man gewöhnlich 
Stühlingen (bei Schafihaufen), wo ſich die Bauern unter dem ehemaligen 
Landsfnechte Hans Müller von Bulgendbah am 23. Juni 1524 gegen den 
Grafen von Lupfen empörten und 62 Beſchwerdeartikel aufftellten. Der alte 
Soft Fri mwiegelte das Volt im Klettgau und im Hegau auf. Im Juli 
erhoben ſich die Thurgauer, deren Aufruhr ſchon einen religiöfen Anftrich trägt, 
da fie wegen der Entfernung eines Prädifanten die Kartauſe zu Yttingen 
niederbrennen. Eine wirkliche Verbindung der focialen und der religiöjen 
Strömungen vollzieht fih, da Hans Müller die Stühlinger am 24. Auguft 
mit den dem Evangelium zugethanen Waldshutern zu einer „evangeliichen 
Bruderſchaft“ vereinigt, deren ſchwarz-rot-weißes Fähnlein eine Dienge Schwarz. 
. wälder verjammelte. Jeder von der Bruderfhaft mußte wöchentlich einen 
halben Batzen zahlen, damit befoldete Sendboten den Aufjtand nad andern 
Gegenden verbreiteten. Dorf auf Dorf, Gau um Gau wurde „mwegig“. 
Wer widerftrebte, dem jegte man einen Pfahl vor fein Haus und überant» 
wortete ihn durch dieſes Zeichen der Rache. Während der Prädilant Balthajar 
Hubmaier in Waldshut den Aufruhr predigte und Thomas Münzer den 
giftigen Samen im Stlettgau außftreute, hebten der Memminger Prädilant 
Chriſtoph Schappeler und der Färbergejelle Jörg Schmid, genannt Knopf 
von Luibas, die Allgäuer, befonders die Kemptener. Bald ftanden an 
30000 Bemwaffnete bei dem Dorfe Baltringen (nörbli von Biberach) um den 
Hufſchmied Urih Schmid, aus dem „der Heilige Geift ſcheinbarlich redete“, 
und mit ihnen ſchloſſen auch die Allgäuer und Geebauern eine „hriftliche 
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Bereinigung“. Der Hauptvermittler, der Kürſchner Sebaftian ober, lehrte 
volftändign Kommunismus. Aus diefem Sreife der Memminger 
Reformatoren gingen wahriheinlih aud die früher irrigerweile dem Ju— 
tiften Dr. Johann von Fuchsſtein zugefchriebenen zwölf Artikel hervor. 

Diele verlangten: 1. Die Bauern wählen fi bie Pfarrer felbit, und dieſe jollen 
ihnen bas Evangelium lauter und rein und ohne allen menſchlichen Beifa verkünden. 
2. Die Bauern follen nur den von Gott eingejegten Zehnten entrichten; davon jollen 
die Geiftlichen Ieben, der Überfhuß den Armen und bem gemeinen Weſen zu gute 
fommen; ben feinen Zehnten geben fie nicht mehr. 3. Die Leibeigenfhaft wird, als 
in ber Heiligen Schrift nicht begründet, abgethan. 4. Yagd, Vogelfang und Fifcherei 
follen frei fein; denn es fteht nirgends gejchrieben, daß Gott die Tiere des Waldes, 
des Waſſers und der Luft nur für die Herren geihaffen habe. 5. Der Wald foll dem 
Bauer frei fein, daß er daraus Holz für feinen Bedarf hole. 6. „it unfere harte 
Beihwerung der Dienfte halber, welche von Tag zu Tag gemehret werden. Wir be= 
gehren, daß man eine ziemlihe Einfiht darein thue, uns dermaßen nicht zu hart be= 
fhwere, jondern uns gnädig hierin anfehe, wie unjere Eltern gedient haben, allein 
nad) Laut des Wortes Gottes.” 7. Der Bauer foll bem Seren burd feine Willfür, 
fondern durch einen freien, feiten Vertrag verpflichtet fein. 8. Der Zins von den Lehens- 
gütern ſoll ermäßigt werden, damit der Bauer nicht bloß für feinen Herrn arbeite, 
fondern aud etwas von der Frucht feiner Arbeit genieße. 9. Das Recht joll nad 
einem freien, alten Gefeß, nicht nad neuen Saßungen und Willfür gehandhabt werben. 
10. Wer mit Unrecht gemeines Gut an ſich gebradt, joll e8 dem gemeinen Wejen 
zurüdgeben. 11. Der Todfall (Beithaupt) joll ganz abgefhafft fein, damit Witwen 
und Waifen nicht um das Ihrige gebradt werden. 12. Diefe Artikel fol man an— 
nehmen oder aus ber Bibel widerlegen. 


Zu Richtern wollten die Bauern bald den bald jenen — Luther, 
Melanchthon, Strauß zu Eiſenach, Oſiander zu Nürnberg, Billican zu Nörd- 
lingen, Zell zu Straßburg, Sam von Ulm, die Prädikanten zu Hall, Augs- 
burg, Reutlingen, Lindau, Kempten, ferner Zmwingli in Züri, Erzherzog 
Ferdinand und Kurfürft Friedrich von Sachſen; man erfermt daraus, auf 
wen fie am meijten bauten, aber aud, daß die Reihsftädte die Haupt- 
herde der Reformation und diefer Bewegung waren. Obwohl man in die 
Artikel hineinlegen konnte, was man wollte, waren fie doch vielen zu ge 
mäßigt und wurden mannigfadh abgeändert. 

Bald griff die Empörung weiter um fih, außer in Bayern, deilen 
Kanzler Leonhard von Ef, der Leiter des ſchwäbiſchen Bundes, vergeblich 
auch anderwärts Fräftiges Cinjchreiten riet. Vom Schmwarzwalde und vom 
Bodenfee verbreitete fi der Aufftand über Oberſchwaben, am Nedar, am 
Oberrhein, im Elſaß, Würzburgiſchen bis nah Thüringen, Helfen, Sachſen 
und Braunfhmweig; die Salzburger und Tiroler folgten nad. Bei den 
bündiſchen Haufen befanden ſich viele entlaufene Mönde und „arme Pfaffen“, 
die zum Zeil abjihtlih als ungelehrte Laien auftraten, während andererfeits 
Bauern die Idee don der allgemeinen Priefterfchaft verwirklichten. Die Führer 
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waren beſonders Wirte und Mebger, z. B. in Württemberg Matern Feuer: 
bacher, eine gemäßigte Natur, bei den Ohringern Klaus Salb, im Odenwald 
Georg Mebler, im Nedarthal Jäcklein Rohrbach; aber aud Handwerker, mie 
der bereit3 genannte Jörg Schmid, Schreiber, wie der hohenlohifhe Wendel 
Hipler, der Brirener Michael Gaißmayr und der furmainzifhe Amtmann 
(Keller) Friedrih Weigant zu Miltenberg, und Künftler, jo der Pfeifer Hans 
Bermeter, der Hochberühmte Bildhauer Till Riemenfchneider und mehrere 
„gottloje Maler” zu Nürnberg. Gerade dieje ſtädtiſchen Demokraten 
und gebildeten Radikalen bradten in die agrariihe Bewegung 
politijde Reformpläne, bei denen fogar ſchon Gedanken an eine 
Entihädigung der weltlihen Fürften für die ausfallenden Abgaben durch 
Säkularifation geiftliher Güter hervortreten. Da es anfangs „nur über 
Paffen und Klöſter ging“, äußert fi ein Zeitgenofje aus Regensburg, „da 
war’: recht, da ladet alle Welt“, und es gefellten ſich mande Ritter zu 
den Aufrührern, wie Florian Geier und Götz don Berlidingen mit 
der eijernen Hand, der eine höchſt zweideutige Rolle ſpielte. Das Klofter- 
ſtürmen gejhah mit der milden Gier hungriger Wölfe und viehiſcher Roheit, 
mit welcher die „hriftlichen Reden“ jchledht flimmten. Das verfommene Ge- 
findel, melches ſich unter die „hellen“ (ganzen) Haufen miſchte, und ent- 
menſchte Weiber, bejonders die „Ihwarze Hofmännin” — mie ftet3 das 
gejunfene Weib den Mann zu Unthaten antreibt und in Gemeinheit und 
Sraufamfeit überbietet —, müteten und tobten. Bald begnügten ſich die 
Rotten nicht mehr mit dem Raub und dem Brennen der Klöſter, ſondern 
fielen über die Schlöffer der Herren und die Städte her. Grauenhaft hauften 
die Eroberer von Weinsberg, deren adelige Verteidiger, der Graf von Helfen- 
fein an der Spite, am Oftertage (16. April 1525) unter gräßlicher Kurze 
weil durch die Spieße gejagt wurden. Auch in Tirol und an andern Orten 
fehlte es nicht an Beifpielen ſcheußlicher Graufamteit, welche einen Beweis 
fiefern don dem furdtbaren Haß, der fi in dem niedergetretenen Fleinen 
Manne Iange angefammelt hatte. Jetzt, da er fein Haupt erhob, zahlte er 
den alten Hohn und die erbarmungsloje Härte der Herren mit gleicher Münze. 
Zu Heilbronn, welches am Tage des Weinsberger Blutgerichts in die Gewalt 
der „Brüder“ gelommen war, dachten die Häupter an die Umgeftaltung des 
Reiches, den Sturz der geiftlihen und weltlichen Fürſten und die Heritellung 
der faiferlihen Herrfchaft, an der es für Deutſchland genüge u. f. w. Uber 
die Bauern gehorchten ihnen fo wenig wie den adeligen liberläufern und 
ipielten die Herren und Meifter im Reiche. Viele große und Heine Herren 
verglichen fih, in der Not oder um Zeit zu gewinnen, mit ihnen, jo ber 
Biſchof don Speier, der Markgraf Philipp von Baden und der Pfalzgraf 
Ludwig, doch ohne dauernden Erfolg. Mande Städte, wie Heilbronn und 


98 Zeitalter der Glaubensfpaltung (Reformation). Religionäfriege. 


Rotenburg an der Tauber, machten es wie einige Grafen und lieferten Ge- 
ſchütz, Proviant und Geld, wieder andere hielten die Bauern durch Unter- 
bandlungen und Berjprehungen Hin. Denfelben Wort zu Halten gedadte 
man um jo weniger, al3 dieje jelbit die Verträge nicht achteten. Sie blieben 
auch unter adeliger Führung ein wüſter Haufen, der von Gehorjam und 
Ordnung jo wenig willen wollte, als er von Treu und Glauben Hielt. Auch 
auf Luther hörten fie nicht, obwohl fie fih auf ihn beriefen. Wenngleich 
er die Berechtigung einiger Forderungen der Bauern anerkannte, jo miß— 
billigte er doch den Aufruhr aufs entjchiedenfte, verjuchte aber in feiner 
„Ermahnung zum Frieden auf die zwölf Artikel der Bauernihaft in Schwaben“ 
(Mai 1525) beide Zeile, die Yürften und die Bauern, zur Nachgiebigkeit zu 
beftimmen, allerdings in wenig geeigneter, zu heftiger Sprade. Den Fürften 
warf er vor, dab fie tyranniſch regiert, den armen Mann ſchinden, das 
Evangelium dämpfen und hindern wollten, und verkündete ihnen kläglichen 
Untergang; doc forderte er die Bauern auf, alle Rotterei und Aufruhr zu 
lafjen, weil, jelbjt wenn die Obrigkeit böje und unrecht fei und unterdrüde, 
doch feinem das Recht zuftehe, ſich gegen fie zu empören. Diefer leidende 
Gehorjam jagte den bewaffneten Maffen keineswegs zu, und daran kehrten 
fie fi wenig, ob ihre Herrichaft das Evangelium predigen laſſe oder nicht. 

Da die Bauern fih nicht fügten, fuhr Luther in einer neuen Schrift 
„Wider die mörderiichen und räuberischen Rotten der Bauern“ entjehlid los 
und ermahnte die Fürſten zum erbarmungslojen Vorgehen gegen die „treu— 
lojen, meineidigen, lügenhaften, ungehorjamen Buben und Böſewichter“, 
die jeder „zerſchmeißen, würgen, ſtechen jolle, öffentlih oder heimlich“, 
da es „nichts Giftigeres, Schädlidheres und Teuflifcheres“ gebe als ein auf- 
rühriſcher Menſch; die Teufel der Hölle ſchienen in die Bauern gefahren zu 
jein,; ein Yürft könne jet den Himmel eher mit Blutvergießen verdienen 
al3 andere mit Beten; man jollte unter die Aufrührer jchlagen wie unter 
tolle Hunde. Die furchtbare Kreuzzugspredigt erregte jelbft bei Luthers An— 
hängern argen Anftoß und vaubte ihm bei den Maflen das Anjehen, obgleich 
ebenjowohl andere Reformatoren, 3.8. Melandthon, wenn nit in jo leiden« 
Ihaftlihen Ausdrüden, jo doch in ähnlich ſcharfen Anfichten für die unum« 
ſchränkte Gewalt der Obrigkeit und die unbedingte Pflicht des Gehorſams der 
Unterthanen eintraten. Nachdem die Staatögewalt die Revolution der niedern 
Klaſſen niedergeworfen Hatte, ließ fie nicht der Gerechtigkeit ihren Lauf, ihren 
erbarmungsfofen Zauf, jondern fie übte entjeglihe Rache und jchaltete mit 
größerer Willtür, als vielleiht je zuvor. Jetzt ward die Leibeigenihaft 
drüdender als vorher. Die Obrigfeit verkündete ihren Willen als Gejeß, 
betrachtete fi als Herrin über Geiftlihes und Geiftiges und verfügte nad 
Gutdünten über die Gewiſſen. Wie die Bauern die chriftliche Freiheit jehr 
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ſinnlich verſtanden, jo bemächtigten fich die fürftlichen, adeligen und ftäbtifchen 
Gebietiger des Reformationsmwerkes in ihrem materiellen Intereſſe. An Stelle 
der alten Hierardhie trat ein vom Inhaber der Staatsgewalt abhängiges 
Landestirhentum, welches an gar manden Orten leineswegs den Wünſchen 
des Volkes entſprach. Der Ausgang der Revolution hat auf die Ausbildung, 
Erweiterung und Stärkung der Staatsgewalt in den einzelnen Territorien 
einen bedeutenden Einfluß geübt. Es hätte der Predigt des „Schwert3 nnd 
Zorns“ nicht bedurft, die Adeligen zur Nahe zu entflammen. 

Sie traf zunädft den „Propheten“ Thomas Münzer, welder jein 
Unweſen in Thüringen und Sachſen getrieben hatte. Vom jähfiihen Kur: 
fürften aus Alſtedt, wo er unter ungeheurem Andrang jeine myſtiſch-kommu— 
niftiihen Lehren verkündet hatte, verwieſen, begab er jih in die Reichs— 
ſtadt Mühlhauſen i. Th., deren Rat bereit3 1523 unter dem Einfluffe 
des entlaufenen Ciſtercienſerss Heinrich Pfeiffer durch einen Volksaufſtand 
geftürzt worden war. Im Auguft 1524 fam Münzer auf diejen „ſchon reichlich 
geaderten Boden“, vertrieb die beſſern Bürger, die jogen. „Ehrbarkeit”, aus der 
Stadt und richtete nad) rohen Bilderftürmen und der Einziehung der geiftlichen 
Beſitztümer jein „Gottesreih“ mit Gütergemeinfhaft ein, indem er feine 
Apoftel ausfandte und zum Morde der „Böfewichter“ aufforderte. Pfeiffer 
befehrte Durch Raub, Brand und Blut das Eichsfeld. Rauchende Klöfter, 
Dörfer, Schlöffer bezeichneten den Weg der Brüder in Thüringen, Heilen, 
Braunſchweig, bis endlih Landgraf Philipp von Hefjen, Herzog 
Georg von Sadfen, Herzog Heinrih von Braunfhmeig und 
andere Yürften mit 5000—6000 Reifigen und Geſchütz heranzogen. Am 
15. Mai 1525 trafen fie bei Yranfenhaufen die Bauern, denen Münzer 
Zuverficht einſprach: „Der Regenbogen, der eben am Himmel fteht, bedeutet, 
daß Gott ung, die wir den Regenbogen im Panier führen, helfen mill.“ 
Allein als die Kanonen zu fpielen begannen und die Neiterei die Wagen- 
burg durchbrach, ergoijen jich die ſchlecht bewehrten Scharen in milde Flucht, 
auf der allein 6000 niedergemehelt wurden. Münzer wurde von einem plün— 
dernden Söldner in Frankenhauſen in einer Dachkammer verftedt gefunden, 
nad Mühlhauſen gebracht, dort unter Foltern verhört und mit 24 andern 
enthauptet. Während er vor feinem Ende bereute, ftarb Pfeiffer, der in 
Eiſenach ergriffen war, „eines trußigen Todes“ dur Henkershand. 

Ungefähr zu derjelben Zeit trieb der Hauptmann des ſchwäbiſchen 
Bundes, Georg Truchſeß don Waldburg, die jchmäbifchen und 
fränkliſchen Aufrührer zu Paaren, indem er fie bei Leipheim, Böblingen, 
Ingolftadt, Königshofen (2. Juni) und Würzburg beſiegte. Herzog 
Anton von Lothringen warf die Eljäfler nieder. Man Hebte die Ge— 
ihlagenen wie milde Tiere und fuhr auch nad der Beendigung des Auf- 


30 Zeitalter ber Glaubensfpaltung (Reformation). Religionsfriege. 


ftandes mit blutiger Nahe fort gegen Schuldige und Unjchuldige. Gerade 
Hauptführer wie Götz von Berlidingen und der jhlimme Gaikmayr mußten 
ſich beizeiten der Strafe zu entziehen. Wenige Yürften, wie die Marf- 
grafen von Baden und Erzherzog Ferdinand, verfuhren mit Mäßigung. 
Markgraf Kafimir von Brandenburg: Hulmbad, welder durch 
jeine zmweideutige Haltung den fränkiſchen Aufjtand gefördert Hatte, wütete 
nad der Mepelei von Königshofen mit „Brand und Mord“ gegen die auf- 
rühreriihen Bürger und Bauern, ohne fi von feinem eigenen Bruder zur 
Schonung bereden zu lafjen. In Sibingen ließ er 59 Bürgern die Augen 
ausftehen, andern die Finger abbauen, wieder andere enthaupten. Der 
Profoß des ſchwäbiſchen Bundesheeres, Peter Aichelin, fnüpfte bis Ende des 
Jahres 1526 nicht weniger als 1200 Perfonen auf; im ganzen Bundes- 
gebiet erfolgten etwa 10 000 Hinridhtungen, und der Profoß erhielt ein Ver— 
zeihnis derer, die Übergangen waren. Manche Dörfer waren ganz aus— 
gerottet. Philipp von Hefjen ließ Gefangene in feinen Zwingern verhungern, 
und er und feine Gefinnungsgenofjen jchärften den Predigern ein, „auf den 
Kanzeln wohl zu lehren, daß die chriftliche Freiheit ein innerliches und fein 
äußerliches Ding fei und mit Rent, Zins, Steuer, Gilt, Dienft u. dgl. äußer— 
lichen Bürden und Beihwerden, wie e3 der Unterthan nenne, nichts zu jchaffen 
babe“. Und dod war aud den Fürſten die hriftliche Freiheit zum Teil etwas 
ſehr Äußerliches, da fie nicht minder haſtig wie die Bauern die Hand nad) 
den Gütern der Stifte und Klöſter ausftredten. Mit dem Siege über die 
jociale Revolution war die legte Furcht verſchwunden; um den abmwejenden 
Kaifer und das anmejende, aber thatenloje Reichsregiment kümmerten fie 
ſich wenig. 

Die Verheerungen, melde der Aufftand über die deutjchen Länder 
gebracht Hatte, waren furchtbar. liber 1000 Klöſter und Schlöffer lagen in 
Trümmern, allein im Frantenland 52 Klöſter und 292 Schlöffer, Hunderte 
von Dörfern waren eingeäjchert, die Felder zertreten, zahllojes Vieh getötet ; 
wohl gegen 200 000 Bauern hatten den Tod gefunden; eine Maſſe von armen 
Witwen und Waijen irrte, aller Habe beraubt, im Elend. Die alten Ur. 
funden und Verträge über Zehnten, Fronen u. dgl. waren vernichtet. Die Grund— 
herren verfuhren jet, wie ein adeliger Zeitgenofje, Matthäus von Normanı, 
jagte: „Itzund deit men, wat men will.“ Die Bauern wurden ärger als je ge 
ihunden. An ſolchen aber, die fie aufhekten, fehlte es auch nad dem 
Strafgerihte nidt. In Franken und der Pfalz zogen Sendlinge Ulrichs 
von Württemberg umber, die auf das Jahr 1527 eine neue Unternehmung 
in Ausſicht ftellten. Der Herzog Hatte 1519 die Reichsſtadt Reutlingen 
weggenommen; dafür vertrieb ihn der ſchwäbiſche Bund und wiederholte es, 
al& derſelbe mit Hilfe dienſtloſer Landsknechte zurüdtehrte. Oſterreich erhielt 
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dad Herzogtum bon dem Bunde gegen Erjat der Kriegskoſten (220 000 
Gulden), obwohl Ulrich einen Sohn beſaß. So ftrebten die Yürften nad) Aus: 
dehnung ihres Beſitzes auf Koften der Mitfürften. Der jalzburgijcde 
Aufftand, der ohne ſolche Mebeleien unterdrüdt wurde, wie fie anderwärts 
vorfamen, gab Bayern und Ferdinand von Öfterreidh Peranlafjung, 
auf das Erzftift ein Auge zu werfen, und im ähnliche Verſuchung führte 
Bayern der gleichfalls mit Mäßigung beigelegte Aufftand der Tiroler 
Bauern. Auf den Konferenzen von Münden beklagten fih die Fürſten 
bitter über Ferdinand und ſchloſſen beim Armbruſtſchießen zu Heidelberg ein 
förmlihes Bündnid. Yranz 1. jagte zu allem, was gegen Karl und den 
Öfterreicher ging, feinen Beiftand zu, heute dem, morgen jenem; nur die 
Eiferfucht des Pfälzers verhinderte die Übertragung der römiſchen Königs— 
frone an Bayern. Aber auch Ferdinand hatte bei feinem kaiſerlichen Bruder 
um die Krone geworben, weil bei längerer Abmwejenheit des Kaiſers Deutſch— 
land dur Selbftmord enden werde. Diejer aber war während der Wirren 
in einen Krieg mit Frankreich verwidelt. 


II. Erſte Kriege Karls V. mit Franz IL 
1. Erfler Krieg (1521—1526). 


Der engliide Staatgmann Kardinal Wolſey bemühte ſich ver— 
gebens, zwiſchen den beiden Nebenbuhlern Karl V. und Franz I. Frieden 
zu ftiften. Bei den Anjprüden, die Karl auf Burgund erhob, und der 
allzeit feindjeligen Haltung Franfreihs war der Krieg auf die Dauer unver: 
meidlihd. Er brach aus, als franzöfiihe Truppen unter Lejparre, einem 
Bruder Lautrecs, des Statthalter von Mailand, in Navarra einfielen, 
welches Ferdinand der Katholiſche (1479—1516) feinem feitherigen 
Beſitzer Jean d'Albret entriffen Hatte (1512). Karl jhwur Rache für den 
Angriff und hielt Wort. Nah längerem Zögern hatte Papſt Xeo X. 
(7 1. Dezember 1521) mit ihm wegen der italieniihen Angelegenheiten ein 
Schutz- und Trugbündnis geſchloſſen (29. Mai 1521). Demgemäß jollte der 
junge Franz Sforza das Herzogtum Mailand zurüderhalten, wo fi 
die Franzoſen verhaßt gemadt Hatten. Dem Papfte ward Parma, Pia- 
cenza und Ferrara zugeſichert. Urbino verſprach der Kaijer einem 
Mediceer zu geben, während er jelbit Neapel und Sicilien behalten ſollte. 
Der Bertrag richtete fih, das ftand außer Zweifel, gegen Frankreich. Gleich: 
zeitig begann in Italien und an der flandrijhen Grenze der Krieg, Am 
Tage nad) Leos Tode ergab fi Tournai den Kaijerlihen. In Italien fielen 
die Städte von den Franzojen ab. 
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Schon am 30. Juni waren fie don den Spaniern bei Esquiros, unfern 
Pampeluna, geichlagen. Im Jahre darauf erklärte auch Heinrich VII. 
von England (1509—1547) an Franz den Krieg; doch unternahm er 
nicht viel, mweil ihm meift das Geld mangelte. Einen bedeutenden Erfolg 
errang Karl durd den Sieg der deutjchen Landsknechte, des jogen. „Bruders 
Veit“ unter dem berühmten Feldhauptmann Georg von Frundsberg, der 
fi bei Mailand mit dem faiferlichen Feldherrn Projpero Colonna vereinigt 
hatte, über die Schweizer Söldner (die ſogen. „Heini“), melde, wegen des 
ausftehenden Soldes erbittert, ihren Feldheren Yautrec zwangen, einen Sturm 
auf die natürlich fefte Stellung Frundsbergs bei der Villa Bicocca (zwiſchen 
Mailand und Monza) zu unternehmen (27. April 1522). Der Sturm miklang 
vollftändig, 3000 Schweizer blieben auf dem Plage, teil von den ſpaniſchen 
Büchſenſchützen teils durch deutſche Lanzen getötet. Frundsberg jelbit er- 
Ihlug den Anführer der Schweizer, den lebten Arnold von Winkelried, der 
einjt fein Zeltfamerad in einem Sriege des Kaiſers Mar gegen die Fran— 
zojen gemweien war. Dieſem Schlage folgte bald ein zweiter und dritter; 
in Genua empörte fih das Volk unter Anführung der Adorni gegen die 
Franzoſen und vertrieb fie aus der Stadt (30. Mai). Im folgenden Jahre 
fiel der erfte Mann Frankreichs, Franzen Vetter und befter Tyeldherr, der 
Gonnetable Karlpon Bourbon, von feinem Könige ab, weil ihm diejer, 
beeinflußt durch feine Mutter Luife von Savoyen, deren Hand Bourbon aus: 
ſchlug, zurüdgejegt hatte und in feinem großen Beſitze zu verkürzen drohte. 
Unter Bourbons Anführung vertrieben die Kaiferlihen die Franzoſen vollends 
aus Italien; auf dem Rüdzuge fand Bayard, der Ritter ohne Furcht und 
Tadel, jeinen Tod (1524). Dagegen mißglüdte ein Einfall Bourbons in 
die Provence vollftändig, und die Belagerung von Marſeille mußte nad 
großen Verluften aufgehoben werden. Franz I. raffte fih auf, erſchien 
plöglih im Winter 1524/25 in der Po⸗Ebene mit einem Heere, wie Italien 
ſeit den Tagen Barbaroffas feines mehr gefehen hatte, und zog (26. Oktober) 
in Mailand ein, belagerte aber das von dem Spanier Antonio de Leyva 
mit ebenjoviel Geſchicklichteit als Ausdauer verteidigte Pavia (jeit 28. Of 
tober) vergeblih. Das kaiferlihe Heer beftand aus Italienern und Spaniern 
unter Peſcara und Guafto, zwei Brüdern aus dem Heldengeſchlechte der 
Avalos, und 15000 Landsfnehten, melde Frundsberg aus Süd» 
deutjchland, vom Schauplage des Bauernkrieges, in Eilmärfchen durd das 
Etſchthal herbeigeführt Hatte. Das Heer litt Mangel an Lebensmitteln und 
heiſchte Sold, ließ fi) aber an der Ehre angreifen und erklärte ſich bereit, 
auch ohne Sold die Eingeihloffenen zu befreien. Am 3. Februar 1525 er 
ſchienen fie dor der Stadt, vor welcher die Franzofen eine vortreffliche Stel- 
lung bezogen Hatten. 
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Am 24. Februar 1525, dem Geburtstage des Kaiſers, focht Peſcara 
mit dem viel färfern Feinde nach wohlerwogenem Plane die Entſcheidungs— 
ſchlacht. 


Das feindliche Heer hatte 12000 Schweizer unter kriegserfahrenen Hauptleuten, 
die gefürchteten „Ihwarzen Banden”, ein norddeutſches Fußvolk von 7000 Mann unter 
dem Herzoge von Suffolk; das franzöfifhe Fußvolk fand unter dem Herzog bon 
Alencon, Franzens Schwager; die treffliche Neiterei befehligte der König jelbft; um 
ihn die vornehmften und erprobteften Feldherren Frankreihs: die Marſchälle Chabanes, 
Bonnivet, La Tremouille, de Foix, der Herzog von Lothringen, ber Graf de Zonnerre; 
das Geſchütz fommanbdierte de Genouillac, der bei Marignano den Ausfhlag gegeben 
hatte. Durch den großen Tiergarten, in beffen Dauer Frundsberg nachts eine 60 Schritte 
breite Öffnung hatte brechen laſſen, drangen Spanier vor; aber Genouillac richtete 
ſchnell Geihüß auf diefe Stelle, und die Schlacht wäre vielleicht zu Gunften ber Fran⸗ 
jofen ausgegangen, wenn ber König nicht, durch eine jcheinbare Flucht der Deutſchen 
verleitet, mit ber Reiterei hervorgebrodhen wäre und fein eigenes Geihüß gehindert 
hätte. Nun entbrannte ein heißer Kampf auf allen Punkten; die Landsknechte ftachen 
die Schwarzen nieder, griffen dann ben Linken Flügel an und vernichteten auch dieſen. 
Das Mitteltreffen, die franzöſiſche Reiterei und die Schweizer, zerfprengte die Jtaliener, 
und faum vermochte Pefcara mit den Spaniern ftand zu Halten: da famen ihm 
1500 ſpaniſche Büchſenſchützen zu Hilfe und eröffneten ein fo verheerenbes Feuer auf 
die franzöfifche Reiterei, daB dieſe ſchließlich die Flucht ergriff und fih, untermiſcht 
mit den verfolgenden Reitern, auf bie fechtenden Schweizer warf. Als auch die Lands— 
nehte heranrüdten, wichen die Schweizer, deren Anführer die neue Shmad nicht 
überleben wollten und den Zob fanben. Um ben König geſchart, hielten die Ebelften 
in heidenmütigem Kampfe lange aus. Im Augenblide, als fein Pferd nieder: 
geflohen und er jelbft bedroht ward, ergab er fich und wurde zu Bourbon geführt. 
In ber Schlacht blieben außer den Schwarzen und 6000 Schweizern bie tapferten 
Franzoſen: Bonnivet, La Tremouille, Chabanes, Suffolt, de Zonnerre, Lothringen, 
Sanjeverino u. ſ. w. Gefangen wurden no König Heinrid von Navarra, ber Prinz 
von Zalmont, der Herzog don Nevers, ber Markgraf von Saluzzo, die meiften ber 
nicht gefallenen fchweizerifhen Hauptleute mit 4000 Gemeinen, die von ben Landsknechten 
befier behandelt wurden, als bie erbitterten Nebenbuhler jonft gewohnt waren. 


Der Sieg war vollfommen. Franz ſchrieb an feine Mutter: „Nur die 
Ehre ift mir geblieben und das Leben, das gerettet iſt.“ Karl dankte nur 
demütig Gott. Die Pabierſchlacht aber Hang lange fort in den Liedern der 
frummen Landsknechte. Der Sieg vereitelte auch die franzöfiihen Praktiken 
gegen Deutjchland, beſonders des Württembergerd Anſchläge. Zwar mißglüdte 
ein abermaliger Einfall in das jüdliche Frankreich vollftändig, aber Franz, der 
nah Spanien gebracht worden war, fand doch für gut, um der Freiheit willen 
im Madrider Yrieden vom 14. Januar 1526 allen feinen Anſprüchen auf 
Mailand, Genua, Neapel u. f. w. zu entjagen und auch in die Abtretung des 
Herzogtums Burgund zu willigen. Der Friede wurde befräftigt durch die 
Verlobung Franzens mit Karls Schmweiter Eleonore, der verwitweten Königin 


von Portugal, von dem eidbrüdhigen König aber nicht gehalten. Er ſchützte 
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vor, die Stände gäben die Schmälerung des franzöfiihen Königreiches nicht 
zu; zur Erneuerung des Krieges fand er Vorwände genug und Bundes— 
genoſſen zu biel. 


2. Bweiter Srieg Karls V. mit Franz I. (1527— 1529). 
Die Erftürmung Roms (6. Mai 1527). 


Furdt vor der Allmacht des Kaijerd vereinigte die Italiener, den Papft 
Glemens VII. (1523—1534), einen Mediceer — deſſen Rat ein Deutjcher 
war, Nikolaus von Schomberg —, Franz Sforza, Venedig, Florenz und 
führte mit Frankreich und den Schweizern die „Heilige“ Liga zu Cognac 
(22. Mai 1526) herbei, mit der aud England ins Cinverftändnis trat. 
Den Plan des ſchlauen Diplomaten Morone, Sforzas Minifter, Pejcara 
duch die Krone von Neapel zur Teilnahme an der Befreiung Italiens zu 
gewinnen, verriet diejer dem Kaiſer; Peſcara ftarb bald darauf (30. Nov. 
1525) an einer Krankheit oder an Gift; feine ebenjo geiftreihe als jchöne 
und tugendhafte Gemahlin, die gefeierte Dichterin Vittoria Colonna, 
die ihn dom Treubruch gegen den Kaiſer abgehalten Hatte, zog fih in ein 
Klofter zurüd. Während die Verbündeten mit dem Handeln zauderten, be= 
famen die Spanier Mailand wieder in ihre Gewalt und übten dort eine 
Zwangsherrſchaft, die ärger war als früher die franzöfiiche. Der unaufhör- 
lihe Krieg erjhöpfte die Geldmittel Karls, der als deutſcher König ohnehin 
feinen Pfennig bezog, und diefer Geldmangel lähmte aud die Thätigfeit feiner 
Truppen. Der wadere Frundäberg verpfündete jogar jein eigenes Gut Mindel- 
heim, um neue Landsknechte werben und nad Italien führen zu lönnen. Die 
Venetianer erhielten die erjten Schläge. Da aber die Landsknechte über die 
Vorenthaltung des Soldes eine Meuterei madıten, die dem alten Frundsberg 
jo nahe ging, daß er, vom Schlag getroffen, zufammenbrad, führte Bourbon 
das Heer in Eilmärjhen gegen Rom, wo man Geld genug zu finden hoffte. 
Papjt Clemens lehnte im Vertrauen auf nahenden Entjat die geforderte Los— 
faufjumme ab. Da erftürmten die Kaijerlichen, obwohl fie ihr Geſchütz zurüd- 
gelafien hatten, am 6. Mai 1527 die ewige Stadt — Bourbon jelbft 
fiel beim Sturme, nit don der Hand des Künſtlers Benvenuto Gellini, 
jondern von Zorrigiug — und plünderten diejelbe trog Goten, VBandalen, 
und Normannen. Selbft die Kirchen jhonten fie nicht und hielten, zumal 
fie monatelang in Rom blieben, eine jo gründliche Nachleſe, daß die -Beute 
10 Mill. Goldgulden betragen haben joll. Der jhmwäbiihe Hauptmann Se— 
baftian Shärtlin aus Schorndorf erzählt jelbft, daß er „12000 Fylorin 
(= Gulden) heimgebraht habe nebſt anderem Kleinod mit Gottes Hilf“, 
wofür er die Herrjhaft Burtenbad kaufte. Bei der Plünderung gingen 
unerſetzliche Schäße der Kunſt und mwertvolle Handjhriften zu Grunde Die 
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rohe Soldatesfa Tieß ihren lange genährten Hab los in Spott und Hohn 
gegen den Papſt und die Kardinäle und beging die gröbften Ausfchreitungen, 
erlag aber bald den Aufreibungen des üppigen Lebens und dem ungejunden 
Klima, jo da don 40000 Mann kaum der vierte Teil die verpeftete Stadt 
verließ, al3 ein franzöfifches Entjagheer unter Lautrec heranrüdte. Karl V. 
bradte diefe Erftürmung Roms kaum Nußen, denn feine Gegner fchloffen fich 
nur um jo enger aneinander. Es ift erwiejen, daß er um den Angriff auf 
Rom nichts mußte und ob der Behandlung desjelben und des Papftes auf- 
tihtigen Schmerz empfand. Als der Papſt in der Engelöburg belagert und 
in die höchfte Not gebradht wurde, konnte Karl von Spanien aus feinen Haupt« 
feuten nicht Befehle geben, welche eine Anderung hätten herbeiführen können. 
Daher jhloß der Papft unter harten Bedingungen mit den Bauptleuten 
einen Waffenftillftand und entflod am 10. Dezember aus Rom in das Yager 
der Liga. 

Unterbeffen bedrängten die Franzofen unter Lautrec, von einer genue- 
fihen und venetianiſchen Flotte lebhaft unterftüßt, die Spanier in Neapel, 
litten aber auch furdtbar durch anftedende Krankheiten (Sommer 1528). 
Der Fall der Stadt jhien indes unausbleiblih, da beraubte ſich Franz feines 
wihtigften Bundesgenofien, des genuefiichen Seehelden Andreas Doria, 
durh perfönlihe Kränkungen desjelben und Beſchränkung der Freiheiten 
Genuad. Doria erkannte, daß er befler für das Wohl jeiner Baterftadt 
forgte, wenn er fie unter den Schuß des Kaiſers und einer ariſtokratiſchen 
Verfaſſung ftellte, al3 wenn fie al franzöſiſcher Angriffspunft gegen Italien 
dienen würde. Er trat zum Kaiſer über, befreite dadurch Neapel von der 
Blockade und Genua von der franzöfijhen Herrſchaft. Die neue Verfaſſung 
behielt Genua bis zur franzöfiichen Revolution. Der Papft war zum Frieden 
geneigt. Außer den kirchlichen Wirren in Deutihland wirkte auf ihn der 
Aufſtand der Ylorentiner, welde in demokratiſcher Aufmwallung die Yamilie 
Medici vertrieben und die Republif eingeführt hatten. Am 20. Juni 1529 
erfolgte durch Unterhändler zu Barcelona die Ausjöhnung, infolge deren Cle— 
men Karl V. zu Bologna im Februar 1530 zum Kaiſer und zum lom— 
barbiichen Könige frönte. Es war die legte Krönung eines römiſchen Kaiſers 
deutiher Nation durch den Papſt. Karl erftattete dem Kirchenſtaate alles 
Groberte zurüd, zwang Florenz nad harter Belagerung zur Übergabe und 
wandelte den Freiſtaat durch Einjegung des Herzogs Aleſſandro Medici zu 
einer Monardie um. Die nächſte Folge war der Friede mit Venedig. 

Am jchwierigften waren die Verhandlungen mit Yranz I. Doc ver» 
mittelten deffen Mutter Luife und Karls Tante Margarete zu Cambrai 
den Frieden (Damenfrieden, ıumterzeihnet am 5. Auguft 1529), durd 
welhen Franz hauptſächlich die Freilafjung feiner als Geijeln des Madrider 
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Friedens noch in Gefangenſchaft befindlihen Söhne bezwedte.. Er gab jeine 
Bundesgenofjen preis und verzichtete auf Mailand und Neapel, behielt 
aber die Bourgogne. Nun endli konnte Karl als Kaifer nad Deutihland 
zurüdfehren, nachdem er Italien erobert und Frankreich zweimal zum Frieden 
genötigt Hatte. 


IV. Weitere Ausbreitung der Reformation unter der Einwirkung 
der allgemeinen Weltlage. 


1. Die Zeit von 1525 Bis 1530. 


Menn Herzog Georg von Sachſen glaubte, der Bauernkrieg habe den 
Fürſten die Augen geöffnet und fie zu Gegnern der neuen Lehren gemacht, 
auf melde er in erfter Linie die Unruhen zurüdführte, jo befand er fi in 
völligem Irrtume. Nachdem fie die fociale Revolution zu Boden gemorfen 
hatten, gewann gegen die Anarchie das entgegengefeßte Princip der 
unbedingten Gewalt der Obrigkeit die Oberhand. Die Landesherren 
benußten die Gelegenheit der augenblidlih auf religiöfem und meltlihem Ge— 
biete herrſchenden Unordnung nicht ungern zu ihrem eigenen materiellen Vorteil 
und nahmen darum auch die Regelung der kirchlichen Dinge für fih in An— 
ſpruch. Wie die katholiſchen Fürften die neue Lehre nach den jeitherigen 
Staatögrundfägen nit dulden fonnten, jo wenig geftatteten die ihr zu— 
gethanen fürftlihen und ſtädtiſchen Obrigfeiten eine fernere Ausübung des 
alten, ihnen verwerflich dünkenden Kultus. Der Grundfaß der Freiheit des 
Glaubens und Gewiſſens war unbelannt; diefe entftand erft aus jpäteren 
Kämpfen und aus gebieteriihen politiichen Verhältnifien. Ohne den Eingriff 
des Fürftentums in die Reformation würde diefe vielleicht einen ganz andern, 
wahrſcheinlich radifalern Verlauf genommen haben, wie der Gang der kirchlichen 
Bewegung in der Schweiz lehrt. 

Während Friedrih von Sachſen bi zulegt feine unentjchiedene Haltung 
beobadtete und erft auf dem ZTodesbette das Abendmahl unter beiderlei Ge— 
ftalt nahm (F 5. Mai 1525), belannte fi jein Nachfolger Johann 
(1525—1532) jofort öffentlihd zum „Evangelium“ und wurde mit dem 
jungen Zandgrafen Philipp von Hejjen, dem Schwiegerjohne des 
Herzogs Georg, eine Hauptftübe der Reformation. Ihrem Beifpiele folgten 
die Herzoge von Pommern, Medienburg, Braunſchweig-Lüneburg (dagegen 
blieb Heinrih don Braunſchweig-Wolfenbüttel fatholiih), Fürſt Wolfgang 
von Anhalt, die Markgrafen von Brandenburg. Hulmbah u. a. Der Hod- 
meifter de8 Deutihordens in Preußen, Markgraf Albredt von 
Brandenburg, trat ebenfall3 über und machte fih zum Landesherrn von 
Preußen, mweldes er von Polen zu Lehen nahm (1525). Die im Jahre 
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1532 erfolgte Zaiferlihe Acht des Herzogs blieb wirkungslos. Ihm thaten 
es Plettenberg in Livland und Setteler in Kurland allmählih nad; 
die eſtländiſche Ritterfchaft unterwarf ſich Schweden. Dieſe Länder wurden 
nun zum Zankapfel zwiſchen Schweden, Polen und Rußland. 

Aud bei den Städten wandten fich viele der „Wittembergiſch Nachtigall” 
zu, welde der ehrjame Meifterfänger Hans Sachs zu Nürnberg (1523) fo 
freudig begrüßte; mehr al3 religiöfe Beweggründe leiteten politiſche und 
jociale Verhältniſſe Wünſche und Ziele. Daher findet man in den 
Reihsftädten die Stimmung jehr geteilt. War das gemeine Bolt der Re— 
formation geneigt, um fie zur Demofratifierung der Stadtverfaffung zu benußen, 
jo gebärdeten ſich die vornehmen Geſchlechter katholiſch; hielt das Volk am 
alten Glauben feſt, ſo ſtanden dieſe auf der andern Seite. 

Die Gegenſätze mußten einmal gegeneinander losbrechen. Nicht ver— 
ſöhnliche Geſinnung, ſondern nur die obwaltenden Verhältniſſe ſchoben den 
Religionskrieg hinaus. Nachdem die fürſtlichen Verteidiger des alten Glaubens, 
Georg von Sadjen, Joachim I. von Brandenburg, Erich und Heinrich von 
Braunſchweig, jet aud der Mainzer Albrecht, fih in Deſſau zur Abmehr 
der Neuerung verbunden hatten (1525), nicht ohne Philipp von Heffen und 
Johann Friedrih von Sachſen zum Anſchluß aufgefordert zu haben, ver— 
einigten jich die beiden legtern mit andern Reichsſtänden, darunter auch Magde- 
burg, zu dem evangeliichen Bündniffe von Gotha-Torgau (1526). Dem 
Ablommen entjprehend traten die Mitglieder des letztern einhellig auf dem 
Reihstage zu Speier (1526) für das „Evangelium“ ein und jeßten den 
aufſchiebenden Beſchluß dur, daß die Reichsſtände „bis zur Abhaltung des 
(erhofften) Konzils mit ihren Untertdanen alfo zu leben, zu regieren und zu 
balten“ jich verpflichteten, „wie ein jeder ſolches gegen Gott und kaiſerliche 
Majejtät zu verantworten hoffe und vertraue“. Obwohl diejer Reichstags: 
abſchied keineswegs die rechtliche Grundlage für die Ordnung des Kirchen— 
weſens durch die weltlichen Obrigfeiten bilden jollte, jo wurde er doc that- 
fählih der Ausgangspunkt für die Entjtehung der deutſchen Landeskirchen, 
deren erite der Qandgraf von Hefjen einridtete. Wie unter den 
anarhiihen Zuftänden auf kirchlichem Gebiete das von Luther zuerſt vertretene 
Gemeindeprincip im allgemeinen fallen gelaffen wurde, jo nahm Philipp, 
ohne die in Homberg entworfene Presbpterialverfaffung zu beachten, als oberſter 
Landesbiſchof die Kirchengewalt in feine Hände. In Kurſachſen fam die von 
Luther entworfene Gottesdienftordnung zur Einführung. Der Reformator 
entfaltete eine außerordentlihe Thätigkeit, jeinem Werke durd) feite Einrichtung 
Halt zu geben. Er ſchrieb zwei Katechismen, den größern für die Geiftlichen, 
den fleinern für die Schulen, deren Niedergang ihn ernſtlich befümmerte, 
weshalb er in einer bejondern Schrift die Aufforderung richtete „An die Bürger— 


38 Zeitalter der Glaubensspaltung (Reformation). WReligionskriege. 


meifter und Ratsherren aller Städte deutjhen Landes, daß fie chriftliche 
Schulen aufrichten und halten“ follten (1524). In demjelben Jahre gab 
er aud, ein Freund würdigen Kirhengejanged, wie er war, fein erites 
„geiftliches Geſangbüchlein“ mit acht Liedern heraus. Teils übertrug er alte 
lateiniſche Kirchenliever, wie da3 Tedeum, teil$ bearbeitete er vorhandene 
deutjche, wie „Nun bitten wir den Heiligen Geift“, dann legte er Bibelitellen 
zu Grunde, jo zum kräftigen Reformationglied „Ein fefte Burg” den Palm 46, 
endlich dichtete er Originallieder, wie „Erhalt und, Herr, bei deinem Wort“. 
Gerade auf diefem Felde fand Luther manden treffliden Mitarbeiter, gar 
manches jchöne, erhebende Lied entjproßte dem mit Liebe gepflegten Boden. 
Die evangelifche Kirche befitt in ihren Chorälen einen wirklich reihen Schatz. 
Unter Luthers Augen verfaßte Melandthon ein Bifitationsbüdlein, 
dur welches die Pfarrherren in der Einrichtung des Gottesdienftes, der 
Paftoration und des Schulunterrichts unterwiefen wurden. Luther führte eine 
Ordination der Geiftlihen ein, die Anftellung derfelben, ihre Beauffihtigung 
dur Dekane, Superintendenten und Konfiftorien; die geiftliche Gericht&barfeit 
aber mußte er der weltlichen Macht überlafjen, die ihm bald Gelegenheit genug 
gab, über die Willkür der Juriften, der Beamten bittere lage zu führen. 
Wie er lange zögerte, bevor er die Mönchskutte ablegte (1524) und Katharina 
bon Bora, eine der aus dem Kloſter Nimbſchen (füdöftlih von Grimma) ent- 
wichenen Nonnen, zum Weibe nahm (1535), jo beobachtete er bei der neuen 
Gottesdienftordnung große Zurüdhaltung und Behutfamteit, indem er aus der 
Meſſe zwar den Kanon, den mwejentlichen, die Wandlung einleitenden Teil, fort: 
ließ, aber jonft die Meſſe beibehielt, jelbft die Elevation der Hoftie und des 
Kelches — dieſelbe fam erft allmählih ab —, fo daß das Volk faum den Unter- 
ſchied von dem jeitherigen Brauche wahrnahm, zumal noch Mefgewänder, Kerzen 
u. ſ. w. angewandt wurden. Erft allmählich ſchwanden aus dem evangelifchen 
Gottesdienste dieſe Formen, die übrigens in manchen Gegenden, wie in den ſäch— 
jiihen Landen und in Schweden, zum Teil heute noch fortbeftehen. Schwere 
Sorge bereitete den Reformatoren die im Volke eingeriffene Vermwilderung und 
Zudtlofigkeit. Der Geift des Ungehorſams, der Auflehnung, einmal gerufen, 
ließ ih nicht leicht beſchwören. Leider fehlt es in erregten Zeiten nie an 
ſolchen, melde aus den Wirren Nutzen zu ziehen trachten und fie daher noch 
vermehren. Der gemeine Mann war nod in fortwährender Unruhe und 
wurde in feinen trügeriihen Hoffnungen durch einzelne Fürſten beftärkt. 
Ulrich von Württemberg gedadte mit Hilfe der Bauern feine Rüdfehr 
zu erzwingen und fand jet einen Bundesgenofjen an Philipp von Heſſen. 
Der nichtswürdige Kanzleiverweſer des Herzogs Georg von Sachſen, Otto 
von Pad, jpiegelte mit gefälichten Urkunden dem Landgrafen vor, die katho— 
lichen Fürften hätten ein Bündnis gejhloffen gegen die evangelifchen, mit 
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dem bejondern Zwecke, Heilen und Kurſachſen ihren Herren zu rauben. Leichte 
gläubig beſchloß Philipp dem Angriff zuborzufommen und warb bei dem 
franzöfifhen König und dem fiebenbürgifhen Fürften Johann Zapolya, 
dem türkiſch gefinnten Gegentönig Ferdinand: in Ungarn, um Hilfe Der 
beionnene Johann Friedrih von Sachſen fand die Lüge doch zu handgreiflich, 
um ſich durch fie in einen Bruder- und Religiondfrieg einzulaffen. Daher 
„ſenkte“ Philipp „die Flügel“, erpreßte aber von den verzagten geiftlichen 
Fürſten von Bamberg, Würzburg und Mainz 100000 Gulden (1528). Der 
Landfriedensbrud ging ohne Rüge hin. 

Als der Kaiſer feinen Frieden mit dem Papſte und Italien 
geihloffen hatte, wandte er feine volle Aufmerkfamteit den deutſchen Angelegen- 
heiten zu. Seine Thätigkeit offenbarte fich bereit3 auf dem Reichstage zu 
Speier von 1529, dem er eine Propofition vorlegte, durch welche der be— 
liebig gedeutete Abſchied von 1526 al3 ein die Unordnung fördernder aufs 
gehoben ward. Diefer Entſcheid rief bei den Neugläubigen große Erregung 
und troß der vorgenommenen Milderung der ſchärfſten Stellen unbeugjamen 
Widerſpruch hervor. Nah langen Berhandlungen fahte die Mehrheit der 
Stände am 19. April 1529 im Sinne des kaiſerlichen Vorhaltens den Be 
ſchluß: Wo bisher das Wormfer Edikt gehalten worden ift, foll es auch ferner 
beitehen; wo man davon abgewidhen ift, follen die bereit3 eingeführten Neue— 
rungen bis zum Konzil bleiben, aber feine weiteren ftattfinden und niemand 
die Ausübung des alten Kultus, befonder3 die Meffe, hindern; fein Stand 
joll den andern des Glaubens halber vergemwaltigen oder in feinen Rechten 
fränfen. Obwohl diefer Beihluß, welcher den der neuen Lehre Zugethanen 
nad dem Urteil Melanchthons mehr Schuß gewährte als der Speierer von 
1526, aber aud dem katholiſchen Glauben fein Recht mwahrte, ein großes 
Zugeſtändnis bedeutete und ein dem Zeitgeifte völlig fremdes Princip an— 
bahnte, da3 der Duldung (Toleranz), fo legten dennoch Kurſachſen, Heſſen, 
Braunjhmweig-Lüneburg, Anhalt, Brandenburg-FHulmbah und 14 Reichsſtädte 
dagegen Verwahrung ein, indem fie in Religionsſachen Mehrheitsbeſchlüſſe 
nit für verbindlih und die Meſſe als Götzendienſt für unerlaubt erflärten. 
Bon diefer Proteftation, welche Melanchthon al3 eine „chredliche Sache“ be— 
zeichnete, erhielten die Neugläubigen fpäter den Namen der proteftierenden 
Stände oder der Proteftanten. Zum höchſten Leidweſen Luthers und 
Melanchthons ſchloſſen Helfen, Kurſachſen, Straßburg, Ulm und Nürnberg 
ein DVerteidigungsbündnis gegen jeden etwaigen Angriff wegen des göttlichen 
Wortes. Wenn man ohne PVoreingenommenheit den Speierer Beihluß be- 
trachtet, jo erfcheint feine Ablehnung aus zwei Gründen bedauerlih: 1. meil 
fie das erfte Toleranzedikt Hinderte und das Princip der religiöjen 
Unduldfamteit, die man ftet3 der alten Kirche zum Vorwurf mad, 
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feithielt; 2. weil fie die unjelige Spaltung der deutſchen Nation ein- 
leitete. Würde der Speierer Reichstagsbeſchluß zur Durdhführung gelangt 
fein, jo wäre — man fann einräumen, daß vielleicht die neue Lehre feine 
weitere Verbreitung gewonnen hätte — ein doppelte® Weh unferem Bater- 
lande erjpart geblieben: 1. die ftaatlich feſtgeſetzt Gewiſſensknechtung, 
welche der Grundfaß: Cuius regio, eius religio (der Landesherr ift auch der 
Herr des Glaubens), in ſich ſchloß, 2. der Religionskrieg. Der Kaiſer 
hatte den ernftlihen Willen, die kirchlichen Streitigkeiten friedlich beizulegen, 
und gab fi alle Mühe, eine Reformation durch die Organe der Kirche und 
auf dem Boden der Kirche herbeizuführen. Ein allgemeines Konzil war zu— 
gejagt. Zuvor aber wollte Karl von den deutjchen Reichsſtänden die nötige 
Türkenhilfe erhalten und in den deutſchen Angelegenheiten Ordnung und 
Einigkeit mwiederherftellen. In dieſer Abficht eridien er am 15. Juni 1530, 
von Italien fommend, auf dem Neihätage zu Augsburg. 


2, Augsburger Reichstag (1530). 


Am Tage nad der Ankunft des Kaiſers war das Fronleichnamsfeſt. 
Die proteftierenden Fürſten lehnten es ab, die „Lomödienhafte Umführung des 
Fronleichnams durd) ihre Zuftimmung zu ftärfen“ und nahmen nicht an der 
feierlichen Progeffion teil. Das entjhiedene Belenntnis ihrer Glaubensmeinung 
tonnte feine befondere Hoffnung auf einen Ausgleich erweden. Es fällt auf, 
daß die rüdfichtsloje Weigerung, deren Offenheit, wenn fie auch die Katholiken 
verlegen mußte, doc anerfennenswert ift, mit feiner Silbe den gänzlid ab- 
weichenden Standpunkt zur firdhlichen Lehre von der Transjubftantiation an= 
deutet, jondern nur die Migbilligung enthält, daß „ein Zeil“ des wahren 
Leibes und Blutes Chrifti, „der Leib, herumgetragen werde”. Entweder waren 
die Proteftierenden damals noch zu jehr in dem alten Glauben an die Gegen- 
wart Ehrifti im Zonfekrierten Brote befangen und wollten dieſe oder deren 
Möglichkeit nicht in Abrede ftellen, da fie ja font einfach die Teilnahme an 
einem Gößendienfte verweigern mußten, oder fie mochten nicht dieſe Gelegen- 
heit benußen, den wichtigften Unterſcheidungspunkt ihres Bekenntniſſes von 
der Fatholifchen Lehre zu betonen, wie fie denjelben auch kaum berührten in 
der Bekenntnisſchrift (Confessio Augustana), die fie am 25. Juni dem 
Kaifer überreihten. Bon Melandthon in milder Sprache verfaßt, von Quther 
gebilligt, von andern bemängelt, verjchleierte die Schrift manden Unterjchied 
der Glaubenslehre, beftand aber auf dem Abendmahlstelhe, der Priefterehe 
und dergleichen. Luther war ala Geächteter nicht zugegen, jondern verweilte 
in Koburg, don wo er gegen jede Nachgiebigkeit brieflic wirkte. In der 
That jcheiterten die Unterhandlungen, wiewohl Melandthon, um die Eintradht 
anzubahnen, noch mande Zugeftändniffe machte. Bei den Yürften und Städten 
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erntete er für fein Entgegenfommen übeljten Dant. Er erkannte, daß die nun 
an die Freiheit gemöhnten Leute feine Luſt beſaßen, das „Joch der Biſchöfe“ 
fih wieder aufladen zu laffen, daß fie „nur für ihre Herrichaft, nicht für 
da3 Evangelium” firitten. Philipp von Heflen entfernte fi heimlich vom 
Reichſstage. Bei allem Nachgeben mußte doch einmal der Punkt getroffen 
werden, two die Lehre der Kirche mit den Forderungen der Proteftanten ſich 
in feiner Weije vereinigen ließ. Unter den letztern jelbft aber herrichte nicht 
einmal Einigkeit. Hatten doch die Städte Straßburg, Konſtanz, Memmingen 
und Lindau, melde in der Abendmahlslehre mit den ſchweizeriſchen Refor- 
matoren übereinflimmten, eine von der Melanchthoniſchen Konfeſſion abweichende 
Erklärung abgegeben, das VBierftädte-Belenntnis, die Confessio tetra- 
politana. Die Augsburgifche Konfeffion ließ der Kaiſer durch katholiſche 
Theologen, darunter Ed, Dietenberger, Wimpina, Cochläus, Bartholomäus 
Arnoldi Ufingen, einen ehemaligen Lehrer Luthers, prüfen und widerlegen 
(Confutatio). Die von Melandthon während der Verhandlungen verfaßte 
„Apologie der Augsburgifchen Konfeifion“ nahm er niht an und erließ am 
22. September 1530 den Reichstagsabſchied, in welchem belannt gemacht 
wurde: Das Bekenntnis der Proteftierenden ift gehört, mit gutem Grunde 
widerlegt und abgelehnt worden; fie erhalten Zeit bis zum 15. April kom— 
menden Jahres, ſich mit der Kirche, dem Kaiſer und den übrigen hriftlichen 
dürften wieder zu vereinigen, bis ein allgemeines Konzil über alle ftrittigen 
Artikel entjchieden haben wird. Die Proteftierenden verwahrten ſich gegen 
den Abjchied, aber der Kaijer blieb darauf beftehen und wies das Kammer: 
geriht an, gegen Landfriedensbrecher einzufchreiten und für die Herausgabe 
der eingezogenen Kirchengüter zu forgen. 


3. Der Schmalkaldifhe Bund (1531) und der Nürnberger Weligionsfriede 
(1532). 

Der päpſtliche Legat Campeggio riet zur Anwendung von Gewalt gegen 
die widerjpenftigen Stände. Man bejorgte bejonders von kurſächſiſcher Seite 
einen Angriff, wiewohl mit Unrecht, und wäre diefem gerne zudorgelommen. 
Ter Kucfürſt ſchien befonderd feindlich, weil er gegen die Wahl Ferdinand 
von Böhmen und Ungarn zum römifhen Könige ftimmte, d. 5. zum 
Reihsregenten während des Kaiſers Abwejenheit (11. Januar 1531 Krönung 
zu Aachen). Aber ebenjo feindjelig, ja viel gefährlicher bewies fih Bayern, 
defien Kanzler Leonhard von Ed heimlich gegen Ferdinand Ränle jpann. 
Während der Kaifer wegen mangelnder Rüftung und aus Scheu vor einem 
Vürgerfriege zurüdhielt, plante Philipp von Heſſen, evt von den 
Zwinglianern in der Schweiz, vornehmlih Züri, dann von Ed gehekt, ge— 
waltiame Erhebung. Unterdeſſen ſchloſſen fieben Fürften, zwei Grafen und 
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24 Städte zu Schmalkalden (Dezember 1530, fürmlid 27. Yebruar 1531) 
zur Abmehr etwaiger Angriffe einen Bund, zu deſſen Hauptleuten der ſächſiſche 
Kurprinz Johann Friedrih und Philipp von Heflen gewählt wurden. Der 
König von Frankreich fihherte dem Schmallaldifchen Bund. gerne Unterftühung 
zu, jandte Gelder und ftadhelte an dem MWürttemberger. Philipp, die Seele 
des Bundes, und das fatholiihe Bayern hofften bejonders auf Vorteile aus 
der Türfennot, denn Sultan Soliman rüftete zu einem neuen Kriege. 
Nachdem die Zwinglianer bei Kappel (ſüdweſtlich von Zürich) den katho— 
lifchen Urfantonen unterlegen waren (11. Oltober 1531), ſchloſſen fih auch 
die zwinglianifchen oberdeutfhen Städte, des Nüdhaltes an den Eidgenofjen 
beraubt, den Schmalfaldnern an. Am 26. Mai 1532 kam zwijchen Frank: 
reich, Sachſen, Heflen und Bayern ein förmlicher Vertrag zum Abihluß. 
Vom äußern Krieg bedroht, zog der Kaiſer e8 vor, durch Nachgiebigkeit im 
Innern den Zwieſpalt beizulegen, welchen das Ausland mit Genugthuung 
wahrnahm und nährte, und verftand ji daher zu dem Nürnberger Re- 
ligiongfrieden (1532). Darin verjprah man, ſich jedes Angriffs zu 
enthalten und das allgemeine Konzil abzuwarten, welches der Kaifer eifrig 
betrieb; unterdeſſen jollte der Rechtötrieb wegen der Stiftsgüter eingeftellt 
jein; der Stillftand geht aber nur diejenigen Städte an, welche das augS«- 
burgiſche Bekenntnis bereits unterfchrieben haben, nicht diejenigen, welche erft 
unterfchreiben wollen. Es war aljo eine Art Waftenftillftand. Der Sultan 
verglich die deutſchen Fürſten mit den Füchſen, mit denen Simfon die Wein- 
berge und Fruchtfelder der Philifter in Brand ſteckte. Das Reich bradte 
jet wirflid 24000 Dann gegen die Türken auf, ein kaiſerliches Heer von 
52000 Mann jammelte fi bei Wien; da 30g Soliman, deffen Stürme auf 
das fefte Güns (füdlih von Odenburg) von Nikolaus Jurifitich abgefchlagen 
waren, unter Verheerungen durch Steiermark zurüd. Mit der Hälfte des 
Heeres, jagte Schärtlin von Burtenbad, Hätte man Ungarn erobern können. 
Yet ging das „gewaltige Heer“ thatlos auseinander. 


4. Die Reformation in der Schweiz. Alrich Zwingli in Zürich 
(1519—1531). Der erſte Veligionskrieg. 

Gleichzeitig mit der reformatorifchen Bewegung in Deutſchland waren 
aud in der Schweiz Neuerungen vor ſich gegangen, da bier ziemlich Die 
gleihen Zuftände wie dort herrjchten, und die Erjehütterung des längft nur 
noch dem Namen nad zum Reiche gehörigen Landes war nicht minder heftig. 
Hier war es Magifter Ulrih Zwingli, geb. 1. Januar 1484 als Sohn 
des wohlhabenden Ammanns von Wildhaus in der Grafihaft Toggenburg, 
welcher 1519 als Leutpriefter in der Stadt Zürich politiih und religiös 
zugleich zu reformieren begann. Er war wie Quther in den alten Spraden 
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gelehrt, von unermübdlicher Thätigkeit, Meifter in Wort und Schrift, aber 
als Schweizer ein Republilaner, dem der leidende Gehorfam, welchen 
Zuther den Unterthanen predigte, nichts weniger als eine riftlihe Pflicht 
erihien. Im Jahre 1506 war er als Pfarrer nah Glarus gelommen und 
begleitete von hier aus zweimal feine Landsleute als Feldprediger nad Italien 
(1512, 1515). Hier ſah er die übeln Einflüffe der Reisläuferei mit eigenen 
Augen; war er doch ſelbſt Zeuge der Verräterei der Schweizer bei Marignano. 
Als Leutpriefter am Wallfahrtsorte Einfiedeln (1516—1518) predigte er 
unter großem Zulaufe gegen die Marienverehrung und die Wallfahrten, und 
in Züri, obwohl perſönlich nicht von fledenlofem Lebenswandel, gegen bie 
Sittenlofigkeit des Klerus, die Mißbräuche der Hierarchie, die Heiligenverehrung, 
das Prieftertum und bejonders den Ablaß. Bom Rate unterftüßt, fand er 
für feine Lehre fruchtbaren Boden. Auf feine Veranlaffung Hin fchrieb die 
Kantonsregierung auf den 29. Januar 1523 ein Religionsgefpräh aus, für 
welches er 67 Thejen aufitellte. In diefen jchied er alles aus der Glauben?» 
fehre und dem Kirchentum aus, was nicht au& der Heiligen Schrift zu be— 
teilen war, die er als alleinige Glaubensnorm bereit3 vor Quther (1516) 
betrachtet Haben wollte. Zur Disputation erſchienen feine bedeutenden Gegner, 
und den erfchienenen Konftanzer Generalvifar Johannes Faber, der gegen das 
Vorhaben Einſprache erhob, erklärte der Nat für befiegt. Derjelbe beichloß, 
Zwingli möge fortfahren, nad dem Evangelium zu predigen, und alle Menjchen- 
ſatzung mweglaffen, wie Meffe, Heiligenbilder, Prozeffionen, Eölibat der Geiftlichen, 
die letzte Ölung u. ſ. w. Die Gemeinde orbnete jelbft das Kirchenregiment. 
Bald folgten Städte und Dörfer dem gegebenen Beifpiel und verlangten von 
ihren Geiftlichen da3 „reine, lautere Wort Gottes” ; die bevogteten Landſchaften 
aber hielten die Zeit für gefommen, wo fie al3 freie Landsleute in die ewigen 
Bünde eintreten könnten, ein Glaube, den fie bald aufgeben mußten. 

Im Jahre 1525 wurde die Reformation in Züri durdhgeführt. Der 
Rat ſchaffte die Prozeflionen ab, hob die Klöſter auf, ließ die Altäre, Bilder 
und Orgeln aus den Kirchen bringen, die Wandgemälde übertünchen, die 
filbernen und goldenen Kirchenzierden ausmünzen und den fatholifchen Gottes» 
dienft bei Strafe verbieten. In den meilten Orten ging die Umwandlung 
nit jo ruhig ab. Das Volk ftürmte in die Gotteshäufer, zerſchlug die 
feinernen Bilder oder warf fie ins Wafler und verbrannte, was brennen 
fonnte. In St. Gallen auf dem Brühl wurden Werke uralter Kunſt ver- 
nichtet, die Leiber des Hi. Gallus und Notkers fpurlos befeitigt. Ähnlich 
erfuhr man in Schaffhaufen, welches der Abtei Allerheiligen faft ebenfoviel 
verdankte wie St. Gallen feinem Stifte. In Bafel wirkte befonders Johann 
Okolampadius (Hausfhein) aus Weinsberg, der ehemalige Schlohprediger 
Sidingens, Zmwinglis Freund. Beiden warf Dr. Ed den Fehdehandſchuh 
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bin und fiegte in der achtzehntägigen Disputation zu Baden im Aargau (Mai 
bis Juni 1526) über Okolampadius — Zwingli war nit erſchienen —; 
aber der Sieg hatte ebenjowenig Erfolg, wie einft der in Leipzig errungene. 
Die Gegenſätze verſchärften fih nur, die Erbitterung wuchs, und Gewalt 
vertrat Beweife. Bern hatte ſich noch nicht entjchieden. Beide Teile boten 
alles auf, fich diefe Stadt zu erhalten oder zu gewinnen; denn bon ihr ſchien 
der Sieg oder die Niederlage der Reformation in der Schweiz abzuhängen. 
Der Rat ſchwankte lange. Die Worte Johann Fabers: „Jetzt geht & an 
die Pfaffen, jpäter an die Junker“, der Bauernkrieg und ähnliche Erſchei— 
nungen machten die Natsherren, welche wie die Bürgerfchaft in der Mehrheit 
der Neuerung zuneigten, für einige Zeit ftußig. Doc überwog der Zug der 
Zeit und die Berechnung des Gewinnes für die Selbjtherrlichleit des Staates 
jene Bedenken. Nach einer langen, aber beveutungslofen Disputation entſchied 
ih die Stadt für Zwinglis Lehre. Die Kirchen wurden geräumt, die Orgeln 
verfiummten. Jetzt galt au im Lande der Freiheit der Grundſatz, daß der 
Herr des Landes die Religion beftimme. Das erfuhren die Leute des Ober- 
haslithales zuerft. Um die Leiftungen für das Klofter Interlafen los zu werden, 
nahmen fie gerne die Neuerungen an. Als aber die Berner nad der Auf— 
hebung des Kloſters die demjelben zuftehenden Abgaben für fich forderten, 
bereuten die Stlofterleute ihren Entſchluß und riefen die Unterwaldner zu Hilfe. 
Dieje getrauten ſich nicht, der berniihen Mannſchaft ftandzuhalten und kehrten 
heim, worauf die Oberhasler bei der neuen Lehre und den alten Abgaben 
ausharren lernten. Wie die reformierten Städte Zürih, Konſtanz, Baſel, 
Bern und andere fi verbanden und einen Rüdhalt an dem franzöfiichen 
Könige fanden, fo ſchloſſen fi die fatholiihen Kantone Luzern, Unterwalden, 
Uri, Schwyz und Zug aneinander im „Wallijer Bund“, dem König Ferdinand 
beitrat (1529), daher das Bündnis aud das Tyerdinandeilche hieß. Zuerft 
übte man Strenge gegen joldhe, die von der Stantonalreligion abwichen: die 
Züricher enthaupteten einen thurgauiſchen SKatholiten, der Schmähreden aus— 
geftoßen hatte; die Schwyzer berbrannten den Prädilanten Saijer, der in 
ihrer Vogtei Gafter aufgetreten war. Darauf zogen beide Zeile zum Sriege 
aus. Da jedoch die Katholiken viel ſchwächer waren, jo nahmen fie den 
Frieden an, welchen der Landammann Hans Äbli von Glarus zu Kappel 
vermittelte (1529), obwohl derſelbe den Reformierten günftiger war. Sie 
mußten die Kriegskoſten entrichten, den Ferdinandeiſchen Bundesbrief heraus— 
geben und verbrennen laffen ſowie einwilligen, daß in den Gemeinden der 
gemeinihaftlihen Bogteien das Handmehr über die Religion entſchied. Ein 
Dulden nebeneinander gab es aud Hier nidt. 

Zwinglis konfequente Lehre hatte namentlich in den oberdeutjchen Städten 
große Berbreitung gefunden, aber auch ſtarken Widerſpruch hervorgerufen. 
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In der Lehre vom Abendimahle fanden ſich der jchmweizerifche und der deutjche 
Reformator jchroff entgegen. Zwingli leugnete jede wirkliche Gegenwart Ehrifti 
im Abendmahle und erklärte die Einjegungsworte „Dies ift mein Leib“ bild- 
{ih geiproden für „Dies bedeutet meinen Leib“. Luther dagegen hielt feft 
an der eigentlihen Bebeutung des Wortes „iſt“ und donnerte heftig gegen 
Zwinglis Lehre und die Salramentierer, die ein eingeteufeltes, durch» und 
überteufeltes, Läfterlihes Herz und Lügenmaul hätten. Nur mit innerem 
Widerſtreben gab er auf Drängen Philipps von Hejjen, der dem 
Zwinglianismus zuneigte und die demjelben anhängenden Städte zum Bündnis 
gewinnen wollte, nah und fand ſich mit Melanchthon und andern Theologen 
zu einem Colloquium in Marburg (Oftober 1529) ein. Zwingli, der 
mit Ofolampadius, Bucer und Kaſpar Hedio erſchienen war, bot troß der 
abweichenden Lehrmeinung die Hand zum Frieden, aber Quther erklärte: „Ihr 
habt einen andern Geift al3 wir.“ So endete das Gefpräh mit der Auf: 
fellung von 14 wichtigen Glaubens» und Unionsartifeln und mit dem Ber- 
Iprechen eines gegenjeitigen Waffenftillftandes, aber nit mit der Einigung 
der deutſchen lutheriſchen und der ſchweizeriſchen zwinglifch«reformierten Kirche. 
Nur zwifchen Philipp von Heffen und Zwingli kam es zu einem religiös: 
politiichen Einverftändnis, welches aber, als auf Gewalt gerichtet, wie oben 
gejagt, Luther durchaus mißbilligte.e Die politiihen Pläne Zwinglis, die 
fih auf eine vollftändige Verfaffungsreform der Schweiz richteten, fanten mit 
idm ins Grab. 

Der Kappeler Friede, von welchem Zwingli eifrig abgeraten hatte, 
war von furzer Dauer. Die Reformierten hoben in den gemeinjamen Vog- 
teien einfeitig die Klöſter auf; Zürih und Glarus, die mit Luzern und 
Schwyz Schirmorte des Stifts St. Gallen waren, verkauften dasjelbe um 
ein Spottgeld an die Stadt St. Gallen. Die katholiſchen Kantone legten 
umjonft Verwahrung ein und meigerten fi, das Evangelium in ihrem Lande 
frei predigen zu laffen. Während Zwingli zu raſchem Kriege drängte, ge 
dachten Züri und Bern die Hirtentantone durch die Sperre von Salz und 
Korn allmählich mürbe zu maden. Als die Hirten im Herbſt mit ihrem 
Bieh zu Thal gefahren waren, rüdten fie mit ihren Bannern aus und jandten' 
Zürih den Abſagebrief. Die Züricher zogen ihnen über den Albis (ſüdlich 
vom ütliberg, weftlich der Sihl) entgegen auf die Hochebene bei Kappel, 
an Zahl ſchwächer, ohne Ordnung und Begeifterung. Dennod ließen fie 
ih in eine Schladt ein. „Drudend tapfer nad, ihr alten Chriften“, ſcholl 
8 aus den Schlahthaufen der Bergleute, und die Züricher wurden ge= 
Ihlagen; ihrer 400 lagen auf der Walftatt, auch Zwingli. Feindliche 
Krieger fanden den Schwerberwundeten auf dem Gefichte liegend und fragten 
ihn, ob er beiten wolle; er jchüttelte den Kopf und wurde von einem Unter 
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waldner erftohen, fein Leichnam gevierteilt und verbrannt (11. Oktober 
1531). Der Sieg der Urkantone erregte bei den Katholiten große Freude; 
Luther betrachtete ihn als ein Gottesgericht über Zwingli. 

Nah der Schlacht kamen die Berner und die übrigen reformierten Land» 
haften den Zürihern zu Hilfe und ftanden den Katholiten bei Baar uns 
weit Zug mit großer Übermacht gegenüber. Diefe überfielen aber eine Heeres— 
abteilung nädhtliherweile auf der Höhe des Gubels und rieben fie auf 
(21. Oktober). Die unzufriedene Landbevölferung zwang jet Zürih und 
Bern zum Frieden, in welchem die Städte verſprechen mußten, die Katholiken 
„bei ihrem wahren hriftlihen Glauben unarguiert und undisputiert zu laſſen“, 
die einjeitig aufgehobenen Klöſter mwiederherzuftellen und in den gemeinjamen 
Vogteien den Unterthanen die freie Wahl de3 Glaubens zu geftatten. Solo— 
thurn wurde wieder fatholiih, ebenjo viele Leute in den Vogteien, der Abt 
von St. Gallen kehrte in fein halbzerftörtes Stift zurüd. Diejer zweite 
Kappeler Friede bezeichnet den Stillftand der Reformation in der 
deutſchen Schweiz. 


5. Der religiös-polififhe Radikalismus der Wiederfäufer. 


Wie Luther, jo mußte auch Zmwingli bald gegen den religiöjen Ra— 
difalismus der mwiedertäuferijden „Shwarm- und Rotten- 
geiſter“ losziehen. Mit Thomas Münzer war der Gedante an das Gottes- 
reih auf Erden mit jeiner Gütergemeinſchaft und der allgemeinen Gleichheit 
nicht untergegangen und lebte bald da, bald dort als religiög-politifcher 
Wahnſinn wieder auf. Belehrung, Disputation, Verbot that der Schwärmerei, 
welche tierijcher Sinnentrieb vielfach al3 Dedmantel für die gröbften gejchledht« 
lichen Ausſchweifungen benußte, feinen Einhalt, nur Gewalt, Kerker und 
Schwert; fo in Augsburg, jo in der Schweiz, in Straßburg, in den Nieder: 
landen, in Weftfalen. Zwingli und Okolampad juchten die in St. Gallen, 
Bafel und am Zürider See ihr Unmejen treibenden Wiedertäufer von ihrem 
Wahne abzubringen, wurden aber zurüdgemiejen als tönendes Erz und klin— 
gende Schellen oder als Päpitlein, die ein neues Jod auflegen wollten. In 
nächtlichen Berfammlungen bei St. Gallen redeten die vom Geifte Ergriffenen 
in neuen Spraden und liefen nadt einher (da3 gleiche gejhah in Amfterdam) ; 
die Weiber jpielten dabei eine Hauptrolle; eine Erleuchtete hielt ſich für den 
Heiland ſelbſt. Ein Zautenfpieler, Thomas Schuder in St. Gallen, ſchlug 
jeinem Bruder Leonhard das Haupt ab al3 dem Opferlamm für die Sünden 
der Welt und büßte jeine Unthat mit dem Leben. Andere Unfinnige wurden 
eingezogen oder ausgepeitjcht, in Züri ein Hartnädiger Führer, Felix Manz, 
in der Zimmat erjäuft. Mergatur, urteilte Zwingli, qui iterum mersgit. 
So wurde dem tollen Treiben in dieſen Gegenden ein Ende gemadt, da 
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Katholiten und Reformierte wenigftens darin einig waren, „ſolch unchriſtlich 
Vieh nit zu dulden“. In Straßburg wanderte der Ehwabe Melchior 
Hofmann, ein SKürfchner feines Zeichens, der in Livland, Schweden, 
Dänemark und Holftein für das Evangelium gewirkt und in den Nieder- 
landen als „Prophet“ befehrt Hatte, in den „Käfig“. Auch in andern 
Gegenden wurde das „Reich Sion“ mit Strenge niedergehalten oder aus— 
gerottet. 

Nur in Weitfalen und bejonderd in Münfter gewannen die Ideen der 
Meldioriten die Oberhand. Aus diefer Stadt hatte Bernt (Bernhard) Rott- 
mann, ein Iutheriiher Prediger, den übrigen Klerus Hinausdisputiert und 
großen Anhang unter dem Pöbel, aber auch bei beflern Leuten gefunden. 
Ein bejonder8 verwegener Stürmer war der Tuhhändler Bernt Knipper— 
dollind. Zunädft begann, wie anderwärts, der Bilderfturn, dann, als der 
Fürftbiihof Erid von Münfter und Osnabrüd ftarb (1532), der Aufruhr 
und Kirchenraub. Der von dem Landgrafen Philipp zwiſchen den Empörern 
und dem neuen Biſchofe, dem evangeliich gefinnten Grafen Franz von Walded, 
vermittelte Vertrag ward von erftern nicht gehalten. Rottmann gebärbete 
fih immer feltjamer. Früher ein entjchiedener Gegner der Wiedertäufer, lieb 
er ſich 1533 durch die Sendboten de3 „Propheten” Jan Matthys, eines 
Bäder zu Harlem, der fich für den verheißenen Henoch ausgab, völlig zu 
diejer Sekte befehren. Als der Prophet jelbit eintraf, wurde die Stadt, „das 
neue Jeruſalem“, weldes die alten Einwohner in Mafje verließen und be- 
fehrtes Gefindel in Beſitz nahm, der Schauplah des wüſteſten Treibens. Die 
neuen Bürgermeifter Snipperbollind und Kippenbroid führten ein Regiment 
des MWahnfinns und des Schredens ein, welchem herrliche Kunſtgegenſtände, 
die wertvollſten Bücher und Urkunden, Sitte und Zucht zum Opfer fielen. 
Die Kirchen, jetzt als „Steinkuhlen“ bezeichnet, wurden gräßlich entweiht, die 
hriftlihen Feſte, felbft die Jahreseinteilung aufgehoben, die „Gottlojen” ins 
Elend getrieben, die übrigen wieder getauft. Abwechſelnd wurden die Gläu- 
bigen vom Geifte ergriffen, Männer, Weiber, Jungfrauen ; fie tanzten in den 
Straßen und auf den öffentlihen Plägen, während andere riefen: „Thut 
Buße, das Himmelreich ift nahe!” und wieder andere jchrieen, fie jähen den 
Himmel offen und die Engel Gottes auf die Erde niederfteigen. Sie richteten 
das „heilige Reich“ auf, trugen alles Gold und Silber zufammen und über- 
gaben das gemeinfame Gut der Verwaltung des Propheten. Der Biſchof 
blodierte die Stadt. Aber die „Gotteskinder“ machten kühne Ausfälle. Nach— 
dem bei einem joldhen Jan Matthys, welcher den Feind mit feinem Stabe er: 
ichlagen wollte, den Tod gefunden hatte, erhob fih als Hauptprophet Jan 
Beudelfien aus Leiden, ein liederliher Mufitant und Schneider, der num 
zwölf Älteſte ala Gewalthaber und Aufjeher einfegte, die jedem jeine Arbeit 
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anmiejen und Gewand und Schuhe verteilten; an gemeinſchaftlichen Tafeln 
aßen Männer und Weiber gejondert. Dann führte Jan van Leiden die Viel 
meiberei ein und ward jchließlih auf die einem andern Propheten gewordene 
Offenbarung bin „König in dem neuen Tempel”, „ein rechter König über 
alle“, deſſen Reich der „Gerechtigkeit“ fi über die ganze Erde verbreiten 
jollte. Aber die zwölf Apoftel, die er Hinausfandte in die Welt, wurden 
feftgenommen und Hingeridhtet, und doch entftanden auf die mafjenhaft ver- 
breiteten Flugſchriften auch anderwärt3 viele Brüdergemeinden, die zum Aufs 
ftand bereit waren. Den Fürften war Verderben angedroht, nur dem Land» 
grafen, den der König von Sion der Belerung für fähig hielt und als 
„lieben Lips“ väterlih ermahnte, Schonung zugedacht. Während Philipp 
damal3 in einer Gegenſchrift die wiedertäuferifchen Lehren noch widerlegte 
und namentlich die Vielmeiberei rügte, gab er wenige Jahre ſpäter dur 
feine Doppelehe mit einem Hoffräulein großes Ärgernis (1540). Infolge 
der andauernden Einſchließung durch die weftfälifchen Sreistruppen brad in 
der Stadt ſchließlich eine entjeglihe Hungersnot aus, während der König und 
jein Hof ſelbſt ſchwelgte. Da ſchwand bei mandem der Zweifel an die 
göttlihe Sendung des Schneiders, der jede8 Wort der Unzufriedenheit mit 
dem Tode beitrafte und jo durch Blut den Gehorfam aufrecht erhielt. Einem 
jeiner 16 Weiber, welches ihn fniefällig um Entlaffung bat, ſchlug er auf 
dem Markte höchſt eigenhändig den Kopf ab. Halbverhungert ſchlugen die 
Schmärmer alle Stürme zurüd. Da öffnete Verrat den Belagerern nadts 
eine Pforte (24. Juni 1525); der Feind drang ein, überwältigte den ver- 
zweifelten Widerftand aber nur mit großer Mühe. Der König der Gerech— 
tigfeit, ſein Scharfrihter Knipperdollind und fein Kanzler Krechting wurden 
aus ihren Schlupfwinkeln gezogen, eine Stunde lang mit glühenden Zangen 
gezwidt, dann Hingerihtet und die Leihname am Turme der Lambertikirche 
in eifernen Käfigen aufgehängt. So endete das kommuniſtiſche Reich 
der Wiedertäufer. 

Auh in Lübed wurde die jocialpolitifhe Revolution unter- 
drüdt. Ein eingewanderter Demagoge, Jürgen Wullenweber, ftürzte 
nit Hilfe des „gemeinen ruchlojen Volkes“ die Verfaſſung um, plünderte die 
Kirhen und plante, zum Bürgermeifter erhoben, mit Gleihgefinnten und in 
Verbindung mit den Wiedertäufern eine Ausraubung aller Holfteinifchen Stifte 
und Ritterfife. Die Revolution ergriff auch die mwendiihen Städte. An 
Dänemark und den Thronprätendenten Herzog Chriſtian von Holftein er— 
Härte Lübel den Krieg. Das niedere Volt in Dänemark erhob fih. Als 
aber Herzog Chriſtian, von den Häuptern des Schmalkaldiſchen Bundes, 
dem däniſchen Adel und Guſtav Waſa von Schweden unterftüßt, vor Lübeck 
erſchien, ſchloß die Stadt einen Frieden (1536), welcher der Hanſa den Todes— 
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ſtoß gab und den Deutjchen die Herrſchaft über die Oſtſee raubte. Wullen- 
mweber fiel im die Gewalt des Herzogs Heinrih don Braunſchweig, der ihn 
auf die Anklage der Lübeder und Chriftians Hinrichten ließ (1537). Ein 
Religionstonvent der Hanjaftädte Lübeck, Bremen, Hamburg, Lüneburg, Stral- 
und, Roftod, Wismar ficherte die Reformation in denfelben und ſchloß 
Wiedertäufer und Katholiken au (1535). 


V. Die Türkennot. 


Während der traurigen religiöfen und focialpolitiiden Wirren im Innern 
Deutihlands, deflen Reichsſtände fich zum Zeil Tieber andern Herren al dem 
Kaifer unterworfen hätten, verheerten die Türken Ungarn und pochten an die 
Thore Deutjchlands. 

Auf Mohammed I., der 1480 von Rhodus mit großem Verluſte 
hatte abziehen müſſen, folgte 1481 fein Sohn Bajazet II. (Bajefid, 1481 
bi3 1512), der zuerft durch feine Brüder, ſpäter durch jeine Söhne jo be 
unrubigt wurde, daß er nur wenig an auswärtige Sriege denken konnte. 
Sein jüngfter Sohn aber, Selim I. (1512—1520), ein nad orientalifchem 
Geihmade hochgebildeter, poetifh begabter, aber blutgieriger und meineidiger 
MWüterih, der an politifhem Verſtand und an Kriegskunde feinen - meiften 
Zeitgenoffen überlegen war, machte den Namen der Osmanen furdhtbarer, als 
er je zuvor gemwejen. Ungarn und die angrenzenden Qänder ließ er bloß 
duch Raubzüge heimfuchen, weil von dorther feine Gefahr. drohte; dagegen 
fiherte er fih den Rüden in Afien und verftärkte feine Seemadt. 

AZuerft befriegte er dad neue perfifche Reich, welches der Scheich Js— 
mael der Sfefide (nit Sfufi = Derwiſch) nad der Auflöfung der gewaltigen 
Monarhie Timurs gegründet (1500) und bis Mefopotamien ausgedehnt 
hatte. Die Refidenz Ismaels war Täbris (Tauris). Dieſes perfifche Reich 
war den ſunnitiſchen Osmanen um jo verhaßter, weil die Schiiten durch das- 
jelbe ſich ihnen auch als politiiche Macht gegenüberftellten. Selim I. begann 
die yeindfeligfeiten durch die Ermordung aller über jieben Jahre alten männ- 
lichen Schiiten in feinem Reihe, befiegte hierauf die Perfer- vorzüglich durd) 
feine Kanonen und die Feuerwaffen der Janitſcharen in mehreren Schladhten 
und entriß ihnen die. Provinzen Diarbefr und Moful (1515). Hierauf wandte 
er fih gegen den Mameludenfultan in Ägypten. Im erften Feldzuge 
eroberte er Syrien, im zweiten Ügypten ſelbſt (1517), wodurd er nicht bloß 
eine reiche Provinz gewann, fondern aud die Würde des Kalifen und die 
Beſchützung der heiligen Städte an feine Dynaftie brachte. 

Unter Selimd Sohne Soliman II. (1520—1566) erreihte das os— 
manifche Reich feine größte Macht. Schon 1521 erftürmte derjelbe Sabarz 
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Atemzuge verteidigte, nahm Ende Auguft nad) ungeheurem Berlufte das wichtige 
Belgrad und ſchritt 1522 zu dem von feinem Vater vorbereiteten Angriff 
auf Rhodus, mweldes den Türken neben den Benetianern allein noch die 
Oberherrſchaft über das Mittelländiihe Meer beftritten hatte. Mit einer Ylotte 
bon 300 Segeln und 120000 Kriegern belagerte er die Feſtung, die nur bon 
600 Rittern und 6000 Söldnern verteidigt wurde. Der Großmeiſter Philipp 
Villiers de l'Isle d'Adam hielt fi) ſechs Monate lang gegen die fürchterliche 
Übermadt, und erft im Dezember 1522, als die Stadt dur das türkiſche 
Gefhüg zum großen Teil in Trümmern lag, nahm er die angebotene Kapitu- 
lation an, welche ihm und jeinen Rittern ehrenvollen Abzug, den zurüdbleibenden 
Ehriften freie Religionsübung und Unantaftbarkeit ihres Eigentums verbürgte. 

Hierauf rüftete Soliman fi zur Eroberung Ungarns, deſſen unrubiger 
Adel aud durch die drohende Gefahr ſich nicht bewegen ließ, Frieden zu halten 
und dem Könige Anfehen und Einkommen zu wahren. Selbſt als des Sultans 
Aufbruh von Belgrad ſchon befannt war, fammelten ſich jo wenige Herren 
um den jungen König Ludwig IL, den Sohn Ladislaus' VIL., daß diejer kaum 
25000 Mann den 200000 Türken entgegenführte. Am 29. Auguft 1526 ließen 
ih die Ungarn unvorfitigerweife bei Mohacs an der Donau in den un— 
gleihen Kampf ein, welcher mit ihrer Vernichtung und dem Tode des Königs 
endete. Die Schlacht entihied auf zwei Jahrhunderte das Geihid Ungarns. 

Deutſchland erbebte bei der Schreckensnachricht. Der Kaiſer und fein 
Bruder Ferdinand, als Gemahl der Schweiter Ludwigs II. der Kronerbe 
von Ungarn und Böhmen, riefen das Reih zum Kriege auf gegen den 
„türkiſchen Bluthund“, aber bei den religiöjen Streitigkeiten lange vergeblich. 
Über dem Nächſten, was das Intereffe in Anfpruh nahm, vergaß man die 
äußere Gefahr. Die Proteftanten mißtrauten dem Kaifer mehr, ala fie die 
Türlen fürdteten. Die tatholifhen Herzöge Wilhelm und Ludwig von Bayern 
hegten den Woimoden Zapolya, der fih in Stuhlweißenburg zum König 
bon Ungarn machte und die Anerkennung des Sultans fand, gegen Ferdinand 
auf. Auch Franz I. und die Venetianer ſchürten am Kriege der Türken. Endlich 
rüdte Soliman bis Wien vor (1529), und feine wilden Horden ftreiften tief 
hinein nach Öfterreih und Steiermark; Mord und Brand bezeichneten den 
Weg der Renner und Brenner, Tauſende von Knaben und Jungfrauen wurden 
in die Sklaverei gefchleppt. Aber an den Mauern Wiens brad fi die Wut 
der Türken; der Graf Niklas von Salm, Frundsbergs würdiger Waffen- 
gefährte, leitete die Verteidigung, und der Sultan lernte einjehen, daß das 
ftädtereihe Deutjchland ſchwer zu erobern fein möchte (22. September bis 
14. Ottober). Er zog in das eroberte Ungarn ab, als ein ftarles Reichsheer 
anrüdte. In dem nichttürkiichen Teile Ungarns madte Zapolya Ferdinand 
die Krone ferner ftreitig, und nah dem Tode feines Schüglings übernahm 
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Eoliman die Vormundſchaft über deilen Sohn Johann Sigismund. 
Er bejegte Ofen (1541), ließ feinem Miündel nur Siebenbürgen und einen 
Zeil von Niederungarn und wiederholte von Jahr zu Jahr jeine verwüftenden 
Einfälle. Dem König Ferdinand blieben in einem adhtjährigen Waffenftillftande 
ein Zeil von Oberungarn und die zunädft an Öfterreih und Steiermark 
grenzenden Komitate gegen einen Tribut von 30000 Goldgulden (1562). 


Dad Haus Habsburg Hatte nun in Ungarn einen furdhtbaren Feind ftatt 
einer Bormauer. 


VI. Sarls V. fernere Kriege mit dem Auslande. 
1. Krieg gegen Tunis (1535). 


Schauerlicher noch al3 das öſtliche Deutfchland waren die Küften Italiens 
und Spaniens von den Türken heimgefuht. Zwar ſetzten die Johanniter 
von den Inſeln Malta und Gozo aus, welche ihnen Karl V. (1530) ein- 
geräumt hatte, ihren Seelkrieg gegen die Türken mit neuem Eifer fort; aber 
die Moslemin ſchwärmten in zahllojen Schiffen umher, Taperten, landeten 
unverſehens an den Küften und zerftörten Dörfer und kleine Städte. Be— 
ſonders furchtbar machten fich zwei Brüder von der Injel Lesbos, Horuf und 
Ehaireddin, mit dem Beinamen Barbaroffa, welche zum Islam übergetreten 
waren. Durch Gewalt und Verrat Herren von Algier und Tunis geworden, 
hielten fie mit ihren Raubflotten das ganze Mittelmeer in Schreden. Nad) 
Horuf3 Tod (1518) erkannte jein Bruder die Oberhoheit der Pforte an und 
wurde 1534 von Soliman zum Beglerbeg de3 Meeres ernannt. Um den 
übermütigen Renegaten zu züchtigen und die Chriftenjllaven aus der Gewalt 
ihrer Peiniger zu erlöfen, ſchiffle Karl im Jahre 1535 mit einer ftarfen Tylotte, 
welhe Andreas Doria befehligte, und einem Heinen, aber auserleſenen 
Heere nah Afrika. Er ſchlug Chaireddins Landmacht, eroberte Tunis jamt 
der Hafenfeftung Goletta und befreite 20000 Ehriftenjflaven. Den von dem 
Renegaten vertriebenen Fürſten Mulei Hafjan jebte er als Vajallen in Tunis 
wieder ein. Chaireddin rächte fi, indem er den Sultan unabläjlig zum 
Kriege trieb und gegen die Bewohner der venetianifchen Infeln im Agäifchen 
und Joniſchen Meere mütete. 


2. Dritter Krieg Karls V. mit Frankreich (1536—1538). 


Dem „allerhriftlichften König“ Franz I. war der Kreuzzug Karls gegen 
Tunis eine willlommene Gelegenheit, fein feindjeliges Spiel zu erneuern. Er 
ftiftete wieder Ränle in Mailand und ſchloß mit Soliman ein Schuß- und 
Trugbündnis, wie er aus rein politiihen Beweggründen die Proteftanten in 
Deutſchland unterftügte und Ferdinand von Oſterreich befämpfte, gerade ala 
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Karl in Spanien und Italien feine Unternehmung gegen die Seeräuber bor- 
bereitete. Während der Kaiſer in Afrika feine ideale Auffaffung von der 
Pflicht eines chriſtlichen Herrſchers bethätigte, überfiel franz deſſen Bundes» 
genofien, den Herzog von Sapoyen (1535), und erneuerte nad dem Tode 
des legten Sforza jeine Anfprüde auf Mailand und damit den Krieg. 
Der Kaiſer verjagte nad) feiner Rückkehr die Franzoſen raſch aus Oberitafien 
und unternahm abermals einen Angriff auf Marfeille, der gänzlich miklang, 
hauptſächlich weil der franzöfiihe Tyeldherr Montmorency die füblihe Pro- 
vence in eine Wüfte verwandelt Hatte. Franzens Bundesgenoſſen, die 
türkiſchen Seeräuber, verwüfteten die Küſten Unteritaliens. Dies bewog den 
Papſt Bau! II. (1537—1549), der fonft die Üübermacht des Kaiſers in 
Stalien ungern jah, einen ?rieden zu vermitteln; dieſer fam in Nizza 
(1538) auf die Bedingung zu ftande, daß jeder behielt, was er zur Zeit in 
Händen hatte. 

Franz hatte verfproden, die aufftändiihen Genter nicht zu unterflüßen, 
und hielt diesmal fein Wort. Auf feine Einladung reifte Karl durch Frank— 
rei, wo ihm große Ehrenbezeigungen miderfuhren, befonders in Paris, und 
Franz benahm ih ritterlih. In den Niederlanden ftellte Karl, obwohl fie 
als fein Geburtsland ihm jehr am Herzen lagen, mit Strenge die Ordnung 
‚wieder her. Sonſt gewiſſenhaft auf die Erhaltung der ftädtifchen Freiheiten 
bedacht, beftrafte er die Unbotmäßigfeit der Genter, bei mweldhen aud das 
niedrige Volf die Hauptihuld trug, mit Entziehung ihrer Privilegien und 
ließ, wie Franz gegen die franzöfiichen Proteftanten, fo gegen die Wiedertäufer 
‚in den Niederlanden die ganze Strenge der Gejehe walten. 


3. Sarls V. unglüklide Anternefmung gegen Algier 
(Oktober und November 1541). 


Da die Seeräuber in Algier feit dem Falle von Zunis ihr Unmefen 
mit doppeltem Eifer trieben, zog Karl V. im Herbfte 1541 auch gegen diefes 
Raubnefl. Vergeben: warnte der erfahrene Andreas Doria vor den herbftlichen 
Stürmen, welche in dem Mittelmeere ebenjo heftig als häufig wehen und an 
der buchtenlojen Küſte von Algier einer Flotte verderblich werden müffen. Der 
Kaiſer vertraute auf fein Glüd, welches ihn auch bei der Überfahrt und der 
Landung begünftigte. Kaum aber lagerte man vor der Stadt, da brach ein 
entjeglihe3 Unmetter los, welches viele Schiffe am Strande zerjchellte, Taufende 
von Kriegern in den Wellen begrub und den frei lagernden Truppen aufer- 
ordentliches Ungemach bereitete. Das nahmen. die Barbaresten als ein für fie 
günftiges Zeichen Allahs. Ein mwütender Ausfall erfolgte nad) dem andern von 
den Algeriern, ein Angriff auf den andern von den Mauren und Nrabern; alle 
‚wurden blutig zurückgeſchlagen. Noch immer hoffte Karl die Stadt im Sturm 
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nehmen zu können. Bei einem neuen Ausfalle führte er, tapfer und unverdroſſen 
wie immer, feine deutſchen Landsknechte perfönlih gegen den Feind; und diefe 
warfen die Angreifer mit folder Kraft zurüd und verfolgten fie jo nachdrücklich, 
dab der Kaiſer ficher glaubte, er werde mit dem Tyeinde die Thore der 
Stadt erreichen; allein da brach das Unmetter jehredlicher als je los und ver— 
eitelte die Hoffnung des Kaiſers. Er mußte fi zur Heimfehr entjchließen 
und dedte die Einſchiffung des Heeres in eigener Perſon an der Spibe 
einer Kerntruppe. Auf der Rüdfahrt fügte ihm die Ungunft der Elemente 
neue ſchwere DBerlufte zu. Sein Unglüd war für Franz I. das Zeichen zum 
vierten Angriff. 


4. Bierfer Arieg Karls V. mit Franz I. (1542—1544). 


Als Vorwand für den Krieg benugte Franz die Ermordung zweier 
franzöfiihen zum Sultan reijenden Unterhändler durch Soldaten des jpanifchen 
Statthalterd in der Lombardei. Als Bundesgenofjen Hatte er Soliman ge— 
wonnen, der ihm den vierundadhtzigjährigen Seeräuberadmiral Chaireddin Bar- 
barofja zu Hilfe jchidte, den König Chriftian von Dänemarf, den König Guftav 
Waſa von Schweden und den Herzog Wilhelm von Kleve, der Geldern 
und Zütphen von dem Kaiſer beanspruchte, fi mit einer franzöfiihen Prin- 
zeifin verlobte und mit dem Schmalfaldiihen Bunde in Unterhandlung ge— 
treten war. Dagegen gelang es dem Saifer, Heinrih VIII. von England 
auf feine Seite zu ziehen. Derjelbe begnügte jich indes mit der Eroberung 
von Boulogne und führte den Srieg ohne Nahdrud. Anfangs begünftigte 
das Glüd die franzöfiihen Waffen. Die Seeräuberflotte, welche Franz in 
Marfeille aufgenommen hatte, eroberte und zerftörte Nizza bis auf die Gita- 
delle (1543), und im folgenden Jahre (14. April 1544) erlitt Karla Heer 
bei Gerijoles in Piemont eine ſchwere Niederlage; der Schwabenhaß der 
Schweizer in Franzens Heer war noch einmal gegen die Landsknechte auf- 
geflammt, die bis auf den legten Mann erſchlagen wurden, aber ihr Leben 
teuer verkauften. Hingegen trieb Karl durch die blutige Erftürmung der 
Feſte Düren (26. Auguft 1543) den von den Schmallaldenern ohne Unter: 
ftügung gelaffenen Herzog von Kleve zu Paaren, rüdte dann mit einem 
deutjchen Heere in der Champagne bis auf zwei Tagemärjche gegen Paris 
vor und zwang Franz im Frieden zu Crespy (Erepy), nordweſtlich von 
Laon (September 1544), abermals zum Verzicht auf Neapel und auf die 
Dberhoheit über Artois und Flandern. So endigte für diesmal der Kampf 
der Franzofen um den Beſitz von Italien, und fie nahmen ihn längere 
Zeit nicht wieder auf, weil Deutjchland leichtere Erwerbungen bot. Franz J., 
„der Vater der Wiſſenſchaften“, ftarb am 31. März 1547 an den Yolgen 
feiner Ausjchweifungen. 
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VI. Steigendes Berwürfnis in Dentfdland. 


Unterdefien hatte Landgraf Philipp von Heſſen, der entſchloſſenſte 
proteftantifche Fürft, gegen den Kaiſer einen glüdlihen und folgenreichen 
Streich geführt. Die Übertragung Württembergs, deffen Herzog Ulrich 
wegen Einziehung der Reichsſtadt Reutlingen vertrieben worden war (1519), 
an Ferdinand Hatte die Eiferfuht der auf die Vergrößerung Oſterreichs 
neidiſchen Fürſten erregt, beſonders der bayriſchen; denn Ulrichs Sohn Chriſtoph, 
der in Italien von Öfterreih gehütet wurde, hatte eine bayriſche Prinzeſſin 
zur Mutter. Ulrich, der durch feine Verfhmwendung und Wildheit fich die 
Zuneigung feiner Unterthanen zum größten Teile verfcherzt hatte, beſaß auch 
unter den Fürften wenig Anjehen; aber dem Herzog Chriftoph, der ſchuldlos 
war, verhalfen fie zur Flucht. Nur Philipp von Heflen gewährte im Bunde 
mit dem franzöfifhen König, ungeachtet der ernften Warnungen Qutherd und 
Melanchthons, dem vertriebenen Herzog Hilfe, da er wohl wußte, daß die 
Öfterreichifche Herrfchaft durch den Drud und den Übermut der Beamten fich 
no unbeliebter gemacht hatte als jener. Mit einem durch franzöfifches Geld 
geworbenen Heere fielen beide im Frühlinge des Jahres 1534 in Württem- 
berg ein, deflen Bewohner, namentli die Bauern, nad) einem Siege Philipps 
über den öfterreihifhen Statthalter bei Laufen am Nedar eher zur Erhebung 
für als gegen Ulrich geneigt waren. Ferdinand, ohne Truppen und Geld, 
im Often mehr als genug bejdäftigt, gab im Vertrage zu Kadan 
(Kaaden a. d. Eger) Württemberg an Ulrich zurüd (29. Juni 1534). Diefer 
reformierte nun, dem Abkommen zuwider, mit Gewalt dad Land ſamt der 
Univerfität Tübingen, welche jett die Metropole des Proteftantismus in Süd- 
deutſchland wurde, und trat dem Schmalkaldifchen Bunde bei. franz L., der 
das Geld zum Kriege gegen Ferdinand gefpendet Hatte, fühlte fi durch 
diefen Ausgang des Unternehmens arg verlegt, wühlte aber weiter. gegen die 
Habsburger. Auh Baden-Durlach folgte dem Beijpiele Ulrichs. 

Zwar bildete fih gegen den jo erweiterten Bund von Schmalfalden ein 
katholiſches Fürftenbündnis zwiſchen den Herzogen von Bayern, den 
Erzbifhöfen von Mainz und Salzburg, den Herzogen Georg von Sachſen 
(Meiken) und Heinrih von Braunfhmweig (1538); der Kaifer unterjagte 
jedoch alle Feindjeligkeiten und gewährte auch den jeit dem Nürnberger Religiong- 
frieden (1532) dem ſchmalkaldiſchen Vereine beigetretenen Fürften und Städten 
den Aufihub der Reihsprozeffe in dem Frankfurter Anftand (1539), 
welcher die Sache der Proteftanten fehr förderte. In derfelben Zeit ftarb Georg 
von Sachſen, ein ebenfo kräftiger Verteidiger des alten Glaubens als ein ehren- 
fefter Charakter, kurz nad) feinem einzigen Sohne, und fofort führte Georgs Erbe 
und Bruder Heinrid) die Reformation ein. Gleichzeitig trat auch das branden- 
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burgiihe Haus über und in den Schmallaldiihen Bund. Joachim I. 
(1499— 1535), ein eifriger Katholik, deffen Gemahlin und Söhne aber der neuen 
Lehre zugethan waren, hatte letere noch auf dem Todesbette (1535) zum Fyeft- 
halten am katholiſchen Glauben verpflichtet; unter dem Einfluffe des Branden- 
burger Biſchofs Matthias von Jagow fand die Reformation Eingang, und 1540 
erließ Joachim IL. (1535—1571) eine neue Kirhenordnung, die aber von 
den katholiſchen Geremonien viel beibehielt. Auch die Biichöfe von Lübeck, Kamin 
und Schwerin, die fürftlichen Häufern entitammten, gewährten der Reformation 
Eingang, und der Erzbiſchof von Mainz geftattete den Ständen der Stifte Magde- 
burg und Halberftadt die Einrichtung ihres Kirchenweſens nad eigenem Ge- 
fallen gegen Zahlung einer halben Million Gulden zur Tilgung feiner Schulden; 
jelbft in feiner Reſidenz Halle gewann die lutheriiche Lehre die Oberhand. 
Solde Erfolge der Reformation in Deutihland und ihre Fortſchritte 
au in andern Ländern vereitelten die redlichen Bemühungen des Kaiſers, 
zwiſchen den Theologen einen Ausgleich herbeizuführen. Der franzöſiſche 
König arbeitete mit aller Kraft gegen das Zuftandelommen des allgemeinen 
Konzils aus Beforgnis, daß die religiöje Einigung der deutſchen Fürſten die 
politifche im Gefolge haben würde. Wider den Wunſch Melanchthons verhielten 
ſich aud die Schmalkaldener ablehnend gegen daB Konzil. Ebenjowenig kam 
das geplante evangelifhe Nationalfonzil zu ftande, mweil unter den 
evangelifhen Theologen jelbft große Uneinigkeit herrſchte. Die von Melanchthon 
entworfene Konlordienformel zur Bereinigung der Lutheraner und 
Sminglianer über das Abendmahl (1536) vermittelte mehr äußerlih als 
innerlich zwiſchen den Gegenſätzen. Für die Sache der Reformation war 
es eine ſchwere Gefahr, daß die Doppelehe Philipps von Heflen, zu welcher 
Luther, Melanchthon und Butzer auf Grund altteftamentlicher Beifpiele ihre 
bedingte Zuftimmung erteilt hatten, befannt wurde. Freilich gab das 
Leben vieler fatholifchen Fürften meltlihen und geiftlihen Standes der ver- 
gangenen wie der damaligen Zeit gleichfalls den größten Anftoß. Heinrichs VII. 
von England Verfahren, die Maitreffenwirtfchaft Franz’ I. von Frankreich und 
deutfcher Fürften verdient keine Entihuldigung. Philippe Handlungsweiſe 
läßt fi, wenn man die allgemeine Zerrüttung und Trübung des religiöjen 
Denken: und Wandels in Betracht zieht, kaum jchärfer beurteilen als die 
Bielmeiberei der Wiedertäufer, als eine traurige Verirrung; aber die Recht: - 
fertigung de3 gegen das fittliche wie gegen das Öffentliche Geſetz verftoßenden 
Scrittes durch Hoftheologen und die don den Neformatoren bei demjelben 
bewiefene Schwäche und Zmeideutigfeit warf ein trübes Licht auf deren 
Charakter, erfüllte aufrichtige Anhänger der Reformation mit jchmerzlicher 
Beiorgnis für diefelbe und mußte, mie der Schritt des Yürften felbft, auf 
da Volk eine ſchlimme Wirkung üben. Bolitifch zerfpaltete er Philipp mit 
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den Schmalfaldenern und veranlaßte ihn, fi) dein nichts ahnenden Kaiſer zu 
nähern, welchen die Bayern am liebjten zu Gemwaltmaßregeln gegen die pro» 
teftierenden Stände verführt Hätten. Solden war aber Karl mehr denn je 
abgeneigt. Die „VBergleihungstage“ zwiſchen Katholiten und Proteftanten 
zu Hagenau und Worms (1540) endeten, wie vorauszuſehen war, mit neuer 
Verbitterung. In Regensburg, wo Philipp von Heflen fih durch Bertrag 
förmlich an Karl anſchloß, wurde das Religionsgeſpräch bejonders auf Betreiben 
des Miniſters Granvella fortgejeßt (1541). Die Verhandlungen wurden auf 
Grund des von drei Theologen, den Katholifen Gropper und Gerard Belt- 
wid) und dem Protejtanten Butzer, verfaßten „Regensburger Buches“ oder 
„Interims“ geführt. Die Katholiken, der päpftliche Legat Gontarini und 
der Zeiger Domprobit Julius Pflug, gaben jo viel nad, daß fie mit Melan- 
chthon in vier wichtigen Punkten übereinfamen; aber weder Zuther, der zwar 
den guten Willen anerlannte, jedod die Unannehmbarteit der Vorſchläge für 
beide Zeile vorausſah und aud den KHurfürften von Sadfen davon über« 
zeugte, noch der Papft mochten von einem Ausgleich etwas wiſſen, welcher 
die Unterjhiede nur mangelhaft verhüllte, und jo zerrann auch diejer mit 
jo großen Hoffnungen begonnene Einigungsperfud. Als das Naum« 
burger Domfapitel den genannten Pflug auf den erledigten Biſchofsſitz wählte 
(1541), verbot Johann Friedrich don Sachſen (1532—1547) als 
Schutzherr des Bistums deffen Einführung und jegte den Magdeburger Super» 
intendenten Nifolaus Amsdorf mit dem Gehalte eines Pfarrers als Biſchof 
ein; Zuther hatte denjelben unter Ajfiftenz dreier Pfarrer geweiht (20. Januar 
1542). Auch das Meipener Bistum wurde eingezogen; den um den Befik 
drohenden Krieg zwiſchen den ſächſiſchen Fürſten legte der Landgraf bei. 
Zu gleicher Zeit war der „ſeltſame“ Herzog Heinrih von Braun 
Ihmweig-Wolfenbüttel (1514—1568) mit den ſchmalkaldiſchen Yürften 
in einen heftigen Streit geraten, der zunächſt durch zügelloje Schmäh- und 
Läſterſchriften von beiden Seiten geführt wurde und in jeinem wüſten Ton 
ein trauriges Abbild der Entartung und Verrohung aud unter den Fürſten 
der Zeit liefert. Luther ſtimmte mit feiner Schrift „Wider Hans Wurft” in 
das Gepolter gegen den „böjen Heinz“ ein. Während derjelbe bei den bayrijchen 
Herzogen perjönlih ohne Erfolg um Hilfe warb, plünderten und brand» 
ſchatzten die Heerhaufen feiner Gegner fein Land (1542) und reformierten 
es. Als er den Verſuch machte, es wiederzugewinnen, griffen ihn die Schmal« 
faldener mit Übermadht an, zwangen ihn zur Ergebung und führten ihn ala 
Gefangenen nad Fiegenhain in Heflen (1545). Dem Erzbiihof von Köln, 
Hermann don Wied, deſſen Beftreben, feinen Erziprengel zu reformieren, bei 
dem Domkapitel auf kräftigen Widerftand ftieß (1543), jagten die Schmaltaldener 
für den Notfall Hilfe gegen den Kaifer zu. Der Bund verftärkte fi) durch den Bei- 
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tritt der proteftantiich gewordenen Fürften Otto von der bayrifhen Ober- 
pfalz, Yriedrih von der Rheinpfalz (1546) und der Stadt Regensburg. 

Bisher Hatte der Kaiſer den Frieden ernftlih zu erhalten geſucht und 
durch jeine Zugeltändniffe an die Proteftanten ſogar die Unzufriedenheit ent- 
jhiedener Katholiten erregt. Aber er mußte möglichſt den Krieg in Deutjch- 
land jelbjt vermeiden, da feine Gegner, ob katholiſch oder proteftantifch, ſich 
zweifello8 der franzöſiſchen Unterftügung erfreut Hätten. Als 1543 ber 
bayriſche Gefandte in ihn drang, bemerkte er demfelben: „Ich jehe wohl, das 
es den deutjchen Yürften nicht ſowohl um die Religion oder um die Qutherei 
zu thun ift, jondern allein darum, daß man auf beiden Seiten die Libertät 
(d. i. die Unabhängigkeit der Reichsſtände) zu Hoch und zu faft ſuchen und 
danah rechten will.” Wäre Karl 1521 Sidingens Aufforderung gefolgt 
oder ſpäter Proteftant geworden, dann wären in erfter Linie katholiſche Fürften 
im Bunde mit Franz als Verteidiger der Kirche für die Libertät aufgetreten. 
Da er Katholif blieb, ftanden die Schmalfaldener gegen ihn und bemühten 
ih um Franzens Beiftand, der feinerjeit3 beide Parteien gegeneinander hetzte. 
Bei der gegenfeitigen Verbitterung ftand der Krieg vor der Thüre. Karls 
Hoffnung auf Beilegung des großen Zmwiejpaltes beruhte immer noch auf 
einem allgemeinen Konzil, nad weldem die Neuerer am meilten gerufen 
hatten. Diefes ſollte über die Lehre entjcheiden, jeden Vorwand zu weitern 
Appellationen abjhneiden, in der Kirche Ordnung und Zudt Beritellen. 
Fände auch das Konzil kein Gehör, dann mar der Kaiſer entjchloffen, mit 
Gewalt einzufchreiten; denn er hatte fich wenigjtens feiner gefährlidhften Feinde, 
wie er glaubte, für einige Zeit entledigt. Auf fein Drängen jchrieb Papjt 
Bau! II. (1535—1549) auf den 1. November 1542 da3 allgemeine Konzil 
nah Zrient in Südtirol aus. Infolge des neuen Krieges mit Franz 1. 
mußte der Zufammentritt abermals verſchoben werden. 

Zuther hielt nichts mehr von dem Konzil. Seine letzten Lebensjahre 
braten ihm neben mandem Triumph über die Ausbreitung feiner Lehre auch 
viele Herbe Enttäufhung, jehweren Kummer und Sorgen ob des zunehmenden 
innern Hader3 und der herrjhenden Verwilderung. Die Sekten mehrten ſich; 
die Schweizer jhritten auf Zwinglis Weg weiter, die romaniſchen Refor- 
mierten unter Calvin jchlugen denjelben Weg ein, auch Melandthon neigte 
fi) mehr und mehr der Zwingliihen Lehre zu. Der Staatskatholizismus 
Heinrichs VIII. von England fonnte Quther nicht gefallen. Heinrich VIII. 
haßte ihn ärger ala den Papft, da derjelbe einft jeine Verteidigung der fieben 
Saframente mit einer groben Gegenjhrift beantwortet hatte, wies feine Ab» 
bitte mit der ausgeſuchteſten Verachtung zurüd und behandelte Proteftanten 
ebenſo fireng als die Katholiten, die ſich feiner Suprematie nicht fügten. 
Mit Schmerz erlannte Quther, daß die Verachtung der Sittenlehre und 
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Sittenlehrer in erjchredendem Make wuchs, und mit Abſcheu ſprach er von 
dem ausfchweifenden Leben, da3 unter feinen Augen in Wittenberg geführt 
wurde; dab es in katholiſchen Gegenden nicht beffer herging, bot feinen Troft. 
Es befümmerte fein Herz, wenn er beobachtete, wie die Gewalt der Fürften 
und ihrer Beamten feine Schöpfung aus materiellen Beweggründen in Be- 
ihlag nahm und nad Gutdünfen änderte. Faſt nur ausnahmsweiſe, und 
nur in Sachſen, befaß er Einfluß auf die Beſetzung von Stellen und eine 
faft freie Anordnung im Kirchen- und Schulweien. Daß er noch den Tall 
des Papfttums erleben werde, erwartete er nicht mehr. Aber noch feine legte 
ſcharfe Schrift richtete er gegen diefes (1545). Dann fuhr er heftig wider 
die Juden 108, um deren Bücher vor mehr als 30 Jahren der Reuchliniiche 
Streit gemogt Hatte; jebt riet er, die Synagogen der Wucherer zu verbrennen, 
ihnen die Bibel zu nehmen, ihren Kult zu verbieten und fie fortzujagen. 
Undererfeit3 klagten feine Anhänger und Freunde Über feine Heftigkeit und 
Empfindlichkeit. Körperliches Leiden, welches ihn in den lebten Jahren heim- 
ſuchte, mußte feine Gereiztheit fteigern. Vielmals äußerte er brieflih und 
mündlih, er mödte durh den Tod don dem Anblid fo mander Wider: 
märtigfeit erlöft werden. Diefer traf ihn am 18. Februar 1546 zu Eis— 
leben, wohin er ſich begeben hatte, um in einem Streite zwifchen den Grafen 
von Manzfeld und ihren Unterthanen zu vermitteln. Seine Ruheſtätte fand 
er in der Scloßtirhe zu Wittenberg. So hoch man ihn im Tode ehrte, 
feiner Hinterbliebenen nahm fi faft niemand an; fie jahen ſich wiederholt 
genötigt, die Mildthätigfeit des däniſchen Königs anzurufen. 

Die Gewalt, mit welcher der deutſche Mönch die Weltmacht der Kirche 
befämpfte, verfchaffte ihm einen Plat in der Reihe der kühnften Geiſtes— 
fämpfer. Seine Thätigkeit war unermüdlich, fein Eifer glühend, feine Dia- 
feftif gewandt, aber auch gemwaltthätig, feine Beredſamkeit echt volkstümlich. 
Gegen feine Widerfacher rühmte er fich felbft feiner Verachtung und jeiner 
Hoffart; die Überzeugung von feiner Berufung verleiht ihm die Haltung und 
Sprache der Überlegenheit und Unfehlbarkeit. Er war treu, aber auch herriſch 
gegen feine Freunde, mohlthätig gegen Arme und von reichem Gemüte, als 
Familienvater liebevoll und fe. Seine Schriften enthalten neben abftoßenden 
Derbheiten und furchtbaren Ausbrüchen feindfeligen Hafjes und Hohns mandes 
goldene Wort; jeine Bibelüberfegung ift jchon gewürdigt. Wenn, namentlich 
bei Widerſpruch, feine Leidenſchaftlichkeit Überwallte, dann durchbrach fie alle 
Schranken und riß ihn meiter fort, als fein Wille fein mochte. Freilich be— 
zahlten auch einzelne Gegner, wie Dietenberger jagt, Quther „mit feiner eigenen 
Münze”. Am Grabe fchwiegen edlere Gemüter, je mehr überzeugt bon der 
Geiftesfraft und der Bedeutung des Mannes, defto ſchmerzlicher ergriffen bon 
der dauernden Spaltung der Nation in religiöfer und politiſcher Beziehung. 
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In Zeiten, da die Wogen religiöfer Polemik hoch gingen, glaubten SKontro- 
berfiften durch Heftige Angriffe gegen die Perſon Quthers fein Werk zu treffen. 
Die Waffe ift fo unwürdig ala ftumpf. Auch mit den jchärfften Schlägen 
gegen die Perfon von Päpften wird nie die Kirche getroffen. Prinzipielle 
Gegenſätze wie Proteftantismus und Katholizismus werden fich ſchwerlich in 
der Beurteilung Luthers einigen. Was jenem als Feftigkeit und Unbeugſam— 
feit des Willens gilt, erjcheint diefem al3 Starrfinn; was dort als bered)- 
tigtes Selbftbemußtjein Bewunderung erregt, findet hier ala Selbftüberhebung 
Tadel; mas auf der einen Seite Kraft heißt, wird auf der andern als Willkür 
empfunden. Den Proteftanten werden die Schattenfeiten in Luthers Charakter 
nit abhalten, in ihm allezeit den Befreier der chriftlihen Kirche vom Joche der 
Hierardie und bon unberedhtigten „Menfchenfagungen” zu ehren; der Katholik 
wird aud in ihm ein Werkzeug der Vorſehung erbliden, melde das melt 
erihütternde Ereignis der Kirchentrennung zuließ, um für die Kirche und 
die Menjchheit jegensreiche Folgen daraus fprießen zu laſſen. 

Die Stürme der Reformation übten auf die katholiſche Kirche eine 
reinigende und befebende Wirkung, die fi) bald in den Beſchlüſſen des Konzils 
zeigte. Die Angriffe gegen Lehre und Kultus der Kirche nötigten zur Ver— 
teidigung ; dieſe zwang zu gründlidem Studium und mwedte die Streiter für 
ihre Wahrheit. In den alten Orden regte ſich neues Leben; man begann 
die Reformation bei ſich ſelbſt dur Herftellung der Zudt und durch 
doppelt eifriged Wirken für das GSeelenheil anderer. Und bald wmetteiferte 
mit jenen in der Thätigfeit für Wiederherftellung des chriſtlichen Qebens und 
die Erhaltung und Übung des Glaubens eine neue geiftlide Gejell- 
ihaft, das war der Yejuitenorden. 

Der Stifter desjelben Don IJnigo (Ignatius) Lopez de Recaldo Y 
Loyolha, wurde 1491 als der Sohn eines ſpaniſchen Edelmann: auf Schloß 
Loyola in Guipuzcoa geboren. Zuerft that Loyola mit Auszeihnung Kriegd- 
dienfte, wurde aber bei der Verteidigung von Pamplona gegen die Franzofen 
an beiden Beinen jchwer verwundet. Während ihn fein Leiden an das 
Krantenbett feffelte, fahte er, dur Fromme Leſungen ergriffen, den Entſchluß, 
der Welt zu entfagen und fein Leben dem Dienfte Chrifti zu weihen, und bereitete 
fih dazu durch einen Aufenthalt fern von allem Weltgetriebe in einer Höhle bei 
Manrefa und eine Wallfahrt in das Heilige Land (1523) vor. Von dem Ge: 
danken erfüllt, eine Schar Chriftusftreiter um ſich zu fammeln, jchaffte fich der 
ehemalige ritterliche Kriegsmann zuerft jelbft daS geiftige Rüftzeug zum Kampfe. 
Der 30jährige Mann ſchämte fi nit, in der Schule zu Barcelona, in« 
mitten der Knaben die Anfangsgründe der lateinifchen Sprache zu erlernen, 
und ftudierte dann auf den Univerfitäten zu Alcala, Salamanca und Paris 
(1528), anfänglid verjpottet und verbädtigt, bald ob feines ernten Weſens, 
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feines wiſſenſchaftlichen Eifers, feiner Enthaltſamkeit, feiner tiefen und feurigen 
Religiofität allgemein hochgeadhtet. Am 15. Auguft 1534 legten ſechs jeiner 
Freunde, talentvolle junge Männer, Franz von Xavier (Franz Kader), Lefebre, 
Lainez, Rodriguez, Bobadilla, Salmeron, in einer unterirdifchen Kapelle auf 
dem Montmartre zu Paris mit ihm verbunden das Gelübde der Armut und 
Keuſchheit ab, gelobten eine Wallfahrt nad erujalem, um dort für den 
Namen Jeſu zu freiten, und falls dies nicht möglich wäre, fi dem Papſte 
zu jeder Miffion anzubieten. Der Verabredung gemäß trafen fie 1537 in 
Venedig mit drei neuen Gefinnungsgenofjen zuſammen und erlangten in dem— 
jelben Jahre, außer dem jchon gemweihten Lefevre, die Priefterweihe. Im Jahre 
1539 legten fie in Rom dem Papfte Baul III. den Plan der neuen Ge- 
jelihaft vor. Diefer billigte denfelben, und Ignatius ftellte ſich mit feiner 
Schar dem Papfte zur Verfügung. Eine päpftlihe Bulle erteilte dem neuen 
Orden, der Societas Iesu, die kirchliche Beftätigung (27. September 1540). 
Der Stifter ftarb den 31. Juli 1556 und wurde 1622 von Gregor XV. 
unter die Zahl der Heiligen aufgenommen. Bei feinem Zode zählte die Ge- 
ſellſchaft Jeſu bereit 1000 Mitglieder in allen Ländern. 

Die von Ignatius entworfene und von feinem Nachfolger ausgearbeitete 
Verfaſſung des Ordens ift in den Hauptzügen folgende: Die von allen 
Ordensprofeflen (corpus societatis) gewählten Repräfentanten ernennen den 
zu Rom wohnenden und nur dem Papfte unterftehenden Ordenägeneral. Ihm 
zur Seite ftehen ein Admonitor und fünf aus den Nationen gewählte Ajliftenten 
mit beratender Stimme; der General ift jelbftverftändlih an die Ordens— 
fonftitutionen gebunden und fann nur in einzelnen Fällen davon entbinden. 
Er wählt aus den Profeffen die Präfides der Profekhäufer, die Reltoren der 
Kollegien, die Superioren der Filialfollegien; fie find nur dem General ver: 
antwortlih und haben wiederum Berater zur Seite. Wer um die Aufnahme 
fi bewirbt, der Poftulant, wird nad) feiner Neigung geprüft und auf die 
Schwere jeines Berufes aufmerkſam gemadt. Als Novize bereitet er ſich erft 
zwei Jahre durch innere Einkehr vor; dann ftudiert er zwei Jahre Rhetorik 
und Litteratur, darauf drei Jahre Philojophie, Mathematik und Phyſik, danach 
unterrichtet er fünf bis jehs Jahre, von unten anfangend. Erft jegt beginnt 
da3 Studium der Theologie, welches vier bis jehs Jahre dauert. Darauf wird 
die Priefterweihe erteilt, jedenfalls nicht vor Ablauf des 30. Lebensjahres. 
Die Zulaffung zur Ordensprofeß hängt von einer firengen Prüfung ab. Auch 
nad) der Priefterweihe muß der Jefuit noch ein volles Jahr, von allem Stu- 
dium abgezogen, der Betradhtung und dem Gebete leben; Chriftenlehren und 
Miffionen unterbreden diefe Zeit der Asceſe, nah welcher der Jefuit den 
Grad erhält; er wird als professus oder coadiutor spiritualis aufgenommen. 
Die Ordensgejellihaft bejteht jomit: 1. aus den Profeffen, aus denen die 
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Vorgejegten gewählt werden; 2. den Soadjutoren: a) im geiftlichen Dingen, 
welche den Profeſſen im Lehr: und Predigtamte helfen; b) im zeitlichen Dingen, 
Loienbrüdern für Handarbeiten und den Dienft; 3. den Schholaftifern, die 
den Studien obliegen; 4. den Novizen. Der Orden gleicht demnad einem 
wohlgeordneten Heere, deſſen Zucht, Gehorfam und Tüchtigfeit unübertroffen 
if. Die einzelnen Provinzialen berichten monatlih an den General, die Supe- 
tioren der Profeßhäufer alle Bierteljahre, ebenjo die Rektoren der Kollegien. 

Die Jejuiten führten den Kampf für die Kirche Chrifti gegen Heidentum, 
Irrlehre und Lafter als Prediger, Beichtväter, Jugendbbildner und Glaubens- 
boten. Zu den verjchiedenen Berufsarten wurden die Mitglieder mit großer 
Vorfiht und nur nad ftrenger Prüfung ausgewählt und jedem der Poſten 
angewiejen, der feiner Fähigkeit und Geiftesrichtung angemeffen erſchien. Als 
Miffionäre ‚Haben die Jeſuiten geradezu Großartiges geleiftet in China, 
Japan und Oſtindien. In dem chriftlihen Indianerftaate in Paraguay 
ftiftete fi) der Orden ein. bewundernswertes Denkmal feiner Begeifterung, 
Hingebung, Menfchenliebe und ſtaatsmänniſchen Weisheit, wie die Weltgefchichte 
fein zweites aufzumweifen hat. Als Beichtväter und Prediger entfalteten bie 
Jejuiten eine ‚jegensreiche Thätigkeit. Nur Unkenntnis oder Gehäſſigkeit konnte 
bon ihrer Wirkjamteit. im Beichtftuhl ein unmahres Bild entwerfen. Daß 
Mitglieder des Ordens, troß aller gründlichen Prüfung, ihren Beruf verfehlt 
haben und verfehlen werden, ift hier jo unvermeidlich wie bei allen menſch— 
lien Inftitutionen, und darum beweifen auch einzelne Mißgriffe einzelner 
Jeluiten nichts gegen die Wirkſamkeit des Ordens im allgemeinen. Man 
würde auch darüber hinwegſehen und begangene Tyehler verzeihen, wenn nicht 
jeine Erfolge ihn als Garde der ftreitenden Kirche den Gegnern derjelben 
befonders gefährlich erjcheinen ließen, wenn fie nicht ihren Beruf ausübten, 
für den Katholizismus durch Wort, Schrift und Unterricht zu ftreiten. Keines— 
wegs — mie fhon die Gejhichte der Stiftung des Ordens beweift — zur 
Belämpfung des Proteftantismus geftiftet, fondern einzig auf die 
Hebung des religiöfen Lebens, die Heiligung der Ordensmitglieder und aller 
Menſchen zielend, waren es doch die Jeſuiten hauptjächlich, welche durch ihr 
jegensreiches Wirken in vielen Orten des jüdlichen Deutihland den Glauben er: 
hielten, der Reformation mit geiftigen Waffen entgegentraten und ihre Fortſchritte 
hemmten. Man Hagt fie an, daß fie auf Fürſten und Staatsmänner einmwirften 
und. die Proteftanten duch Geſetze und Waffengewalt verfolgten; aber man 
dergißt, daß in der Zeit, welcher die Intoleranz in Glaubensſachen das Gepräge 
verleiht, auch Hofprediger und Profefjoren gegen Katholiken zu harten Schritten 
verleiteten.. Die Einmiſchung einzelner Mitglieder in politiſche Fragen, jo 
unflug fie war, kann dem ganzen Orden nit mehr zur Schuld angerechnet 
werben als gleiches Vergeſſen des Berufes bei den Mitgliedern anderer Orden 
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und die politifche Thätigkeit von Reformatoren und Geiftlihen überhaupt. — 
Ein befonderes Verdienft erwarben fie fih dur Gründung von Schulen, 
namentlih auch in Deutihland, wo in Wien und Ingolſtadt ihre erften 
Kollegien entftanden (1556). Wie der hochberühmte Straßburger Rektor 
Sohannes Sturm, ftellten fie als Ziel des Unterrichtes auf: Frömmigkeit, 
Kenntniffe und Kunft der Rede. Das Thun und Treiben der Zöglinge beaufſich— 
tigten fie aufs forgfältigfte. Über die Methode der Erziehung wie des Unterrichts 
läßt fich ftreiten. Aber jedenfalls ift die Abficht die befte gewejen. Die körper⸗ 
lihe Ausbildung war nicht vernadläffigt, auch die jugendliche Freude nicht ver- 
wehrt, fondern nur geleitet. Der genannte Sturm erteilt ihnen, in jeinem Urteil 
durch fein proteftantifches Bekenntnis nicht befangen, daS Lob: „Der Name der 
Jeſuiten ift neu und eben aufgefommen; vor den übrigen Mönden — wenn 
Mönchtum je Löblih wäre — würden fie Lob verdienen. Denn was weder ber 
gute und fromme Reuchlin noch der beredte und gelehrte Erasmus von den Theo- 
flogen und Mönden erlangen fonnten, daß fie, wenn fie aud die Willen- 
ſchaften nicht ſelbſt kultivieren wollten, doch andern geftatteten, biejelben zu lehren, 
das haben die Jefuiten von jelbft übernommen. Sie geben Unterridt in Sprachen 
und Dialektil; fie tragen ihren Schülern, jo gut fie es vermögen, Rhetorik vor. 
Ih freue mich über diejes Inftitut aus zwei Gründen: erſtens weil fie unjere 
Sade fördern, indem fie die Wiffenichaften fultivieren; denn ich Habe gejehen, 
welche Schriftfteller fie erflären und melde Methode fie befolgen, die von ber 
unfern jo wenig abweicht, daß es fcheint, als hätten fie aus den gleihen Duellen 
geihöpft. Zweitens treiben fie uns zu größerem Eifer und zur Wachſamkeit an; 
denn fie lönnten ſich ſonſt fleigiger erweifen und mehr gelehrte und wifjen- 
ſchaftliche Schüler erziehen als wir." Der Philofoph Baco von Verulam 
aber urteilt: „Was die Pädagogik anbelangt, fo ift eg am fürzeften, zu erklären: 
Nimm an den Schulen der Jejuiten ein Beifpiel; denn beflere giebt e8 nicht.“ 

Das Schulmwejen erhielt dur die Reformation anfänglih unter den 
traurigen Wirren und Unruhen duch Aufhebung vieler katholiſchen Klofter- 
und Pfarrſchulen emen ſchweren Schlag, dann aber auch einen mächtigen 
Anſtoß. Die Reformatoren, wenn auch den alten Schulen bitter feind, be= 
förderten do die Gründung neuer aus den Mitteln der alten Stiftungen 
zur Verbreitung der neuen Lehre, wiefen das Volt auf die Bibel, ihre Kate— 
chismen, Gejänge u. ſ. w. und drängten zum Lernen der Kunſt des Leſens. 
Die Wirkung auf die Katholiten konnte nicht ausbleiben. Wie Petrus 
Ganijius, der erſte deutſche Jeſuit (1521— 1597), der „zweite Apoftel 
Deutſchlands“, den Katehismen Luthers die feinigen entgegenftellte, jo mußte 
auch die fatholiiche Schule fi wieder aufbauen und neu einrichten, wollte man 
nicht dem Gegner den großen Hebel der Bildung überlaffen. In den meiften 
Städten, ſelbſt Heinern, aud) auf dem Lande beftanden, wie im zweiten Bande 
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mitgeteilt ift, Schulen, Kinderſchulen; daneben gab es Mittelfehulen, gewöhnlich 
unter Leitung von Geiftlihen. In diefen Schulen wurde hauptſächlich Latein 
gelernt, die europäifhe Weltſprache der gebildeten Kreiſe. Durch Stiftungen 
erhielten die ältern Schüfer, die jogen. Bahanten (Vaganten), Kammern, 
in denen fie ihre Schlafftätten einrichten fonnten, wie fie e& für gut oder 
für möglid fanden, während die jüngern, die Schüßen, in der Schulſtube 
ihliefen, auf den Bänfen oder auf dem Boden. Jeder Bachante hatte feinen 
Schützen, dem er im Unterrichte nachhelfen follte, wofür ihm diefer allerlei 
Dienite thun, auch betteln und nötigenfalls ftehlen mußte. Zum LBetteln 
teilten ji die Schügen in die Quartiere der Stadt und verteidigten ihren 
Bezirk mit Unterftügung ihrer Bachanten gegen Eindringlinge handlich. Das 
Leben und Zreiben diefer fahrenden Schüler jhildern z. B. anſchaulich 
Bruder Yohannes Butzbach in Maria-Laah und Thomas Platter, der als 
Lehrer und Buchdrucker in Bafel ftarb. Diefem Unweſen ward jeßt meift 
ein Ende gemadt. Biele der Schulen gingen ein; die Städte duldeten bie 
fremden Schüler nicht mehr; dad Ziehen der Lehrer und Schüler hörte bei 
der berrjchenden Spannung und Feindſchaft nah und nah auf. Wie er- 
wähnt, ermahnte Quther jhon 1524 „die Bürgermeifter und Ratöherren 
allerlei Städte in deutſchen Landen”, fie follten chriſtliche Schulen aufrichten 
und halten, um tüchtige Leute für Kirche, Schule und weltliches Regiment 
zu erziehen. „Laßt ung“, warnt er dabei vor der Scholaftil, „das greuliche 
Grempel nehmen in den hohen Schulen und Klöſtern, darinnen man nicht 
nur das Evangelium verlernet, ſondern auch lateiniſche und deutſche Sprache 
verderbet bat, daß die elenden Leute jchier zu lauter Beſtien geworden find, 
weder deutſch noch lateiniſch recht reden oder jchreiben können und beinahe 
auch die natürliche Vernunft verloren haben.“ Den Gedanken der Einrichtung 
einer Schule für das Volk führte er indeffen nicht durch, jondern er orbnete 
wieder die Lateinſchule, indem er die Schüler in drei Haufen jonderte: 
im erſten find die jüngften, die leſen lernen, fih dann mit den Anfangs: 
gründen der lateinifchen Sprache bejchäftigen und fingen lernen; die zweite 
Abteilung treibt lateinische Grammatif und lieſt die leichtern Schriftfteller; die 
dritte übt Grammatik, Syntar, Etymologie, dann auch Metrik, Dialeltik und 
Rhetorik, ſowie Mufit, die Lieblingskunft Luthers. Ganz herborragend 
wirkte für diefe Studien Melandhthon, bejonders dur feine Lehrbücher: 
eine griechiſche, eine lateinische Grammatik, ein Lehrbuch der Dialektif, Rhe— 
torit, Phyſik und Ethik, ſowie durch feine Reden und Gutadten, jo daß ihm 
der Ehrenname Praeceptor Germaniae zu teil ward. Als Organijator der 
gelehrten proteftantifchen Schulen trat dann namentlih der ſchon genannte 
Johannes Sturm auf, Rektor des Straßburger Gymnafiums von 1538 
bi8 1583, der zugleich vielfah als politifher Vermittler zwilhen den Pro- 
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teftanten und Franfreih thätig war. Seine Schulordnung liegt denen des 
Herzogs Chriftoph von Württemberg und des Kurfürften Auguft X. von Sadjen 
zu Grunde. Im diefen Ländern nahmen fi die Regierungen auch zuerjt der 
Volksſchulen an. Herzog Ehriftoph verordnete 1559: „In den Heinen Dörfern 
und Fleden follen deutſche Schulen fein.“ Gelehrt wurde Leſen, Schreiben, 
Religion und Kichengefang; vom Schulmeifter fordert man aud, „dab er 
guten Verftand habe, das Rechnen zu lehren“. In den Städten und in 
größern Orten follten Lateinfhulen eingerichtet werden. Eine volljtändige 
Lateinſchule hatte ſechs Klaſſen; in der fünften jollten die Knaben aud) die 
griechiſche Sprache anfangen. Um tüchtige Geiftlihe heranzubilden, ftiftete 
Chriſtoph vier Klofterfchulen, wo die Schüler koftenfrei erzogen wurden. Die 
Disciplin war fireng: die Zöglinge durften fich felten im Freien ergehen; 
alles lärmende und ermattende Spielen blieb unterfagt; die Knaben trugen 
ſchwarze Kutten und mußten vielmal des Tages religiöfen Übungen obliegen ; 
daneben trieben fie das humaniftiihe Studium mit großem Eifer; denn die 
Spraden galten aud den Reformatoren über alles. „In Summa“ — mit 
diejen Worten empfahl Luther den ftädtifchen Obrigkeiten diejelben — „der 
Heilige Geift ift fein Narr, geht auch nicht mit leichtfertigen, unnötigen Saden 
um; der hat die Spraden jo nuße und notwendig geachtet, daß er fie oft« 
mal3 vom Himmel mit. fich gebracht hat, welches uns allein genugfam follte 
bewegen, diejelben mit Fleiß und mit Ehren zu ſuchen und nicht zu verachten, 
weil er fie jelbft wieder auf Erden erwecket.“ „Die Spraden“, urteilt er, 
„And die Scheide, darinnen das Meffer des Geiftes ftedet; fie find der Schrein, 
darinnen man dies Kleinod traget; fie find das Gefäß, darinnen man dieſen 
Trank faſſet; fie find die Kemnot, darinnen diefe Speife lieget.“ Das Ziel 
der Hajfiihen Studien ift vornehmlih die Kunſt der Rede in Nahahmung 
der Klaſſiler. Als Mittel hierzu dient die Lektüre, welche die notwendigen 
Phrajes lehrt und Vorbild ift, ſowie die fchriftliche und mündliche Übung im 
Vortragen (declamatio) und die Bearbeitung gegebener Themata. Die 
deutſche Sprade blieb auch in der neuen Schule Stieflind. Verbot doc 
3. B. Sturm das Deutfchreden der Schüler miteinander außerhalb der Schul- 
zeit: „Die teutfh reden bey iren mitjchulern, die follen gejcholtten werden; 
jo ſy das offtermals thun, follen ſy deſt mehr geftrafft werdenn.“ Und ebenfo 
‚verfuhren die andern Schulmeifter. Die württembergiſche Schulordnung ſelbſt 
ift weder deutſch noch lateiniſch gefchrieben. Aber fie galt lange als Mufter 
und wurde 1580 faft unverändert in Sachſen eingeführt, was wieder andere 
proteftantifche Länder und Städte zur Nahahmung bewog. Erft ganz 
allmählich wurden auch Volksſchulen in unferem Sinne und der Schule 
zwang eingeführt und jo Deutihland das Land der Schulen und 
der Schulmeifter aller Gattung. 
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VOL Karl V. im Kampfe mit der Reformation. 
1. Der Schmalkaldifhe Krieg (1546—1547). 


Nah Überwindung zahllofer teils durch Karls und Franzens Politik 
teils durch die deutihen Zuftände in den Weg gelegten Schwierigkeiten gelang 
e3 den raftlofen Bemühungen des Papftes Paul III. endlih, am 13. De 
zember 1545 da3 Konzil zu Trient eröffnen zu laffen. Der Kaiſer lud 
alle deutjchen Reihaftände zu einem Reihstage nah Regensburg auf 
das Frühjahr 1546, damit die Eingaben an das Konzil gemeinſchaftlich be— 
taten würden. Allein außer Moriz von Sadjen, Joachim II. von Branden- 
burg und Albrecht von Brandenburg $ulmbah erjchienen feine Proteftanten 
und erhoben zum voraus gegen die Beichlüffe des Konzils, weil es ein päpit- 
liches, fein freies ſei, Einjprade. Karl wiederholte jeine Vorladung, rüjftete 
aber, mit neuen Klagen der Katholiten über Einziehung von Kirchengütern 
und Beeinträhtigungen überhäuft, gleichzeitig, um mit den Waffen die Schmal- 
faldener zu unterwerfen, die ihrerſeits ihre Rüftungen für den längjt in 
Ausfiht ſtehenden Krieg eifrig betrieben. Sie hatten die richtige Zeit zum 
Losſchlagen verpaßt, hielten aber die Verhältniffe für fi) günftig. In Böhmen, 
in Schlefien und in der Lauſitz regte fi der Hufitiiche Geift wieder; der 
Öfterreichifche Adel ſchien geneigt, die landesherrliche Gewalt Ferdinands zu 
breden; Bayern zögerte — wie e3 den Anſchein hatte — aus alter Eifer- 
ſucht, für den Kaifer in die Schranten zu treten; der König von Frankreich 
ftand längft hilfsbereit; der Kaijer Hatte noch fein Heer. Aber die Berechnung 
erwies ſich al3 völlig falſch. Karl Hatte nicht nur vom Papfte eine name 
bafte Geldunterftüßung erhalten und mit dem Herzog Wilhelm von Bayern 
einen Vertrag gejhloffen, fondern jogar den ehrgeizigen, mit jeinem Better 
Johann Friedrid (von der Erneftinifchen Linie!) über den Erwerb von 
Magdeburg und Halberftadt entzweiten Herzog Moriz von Sachſen (von 
der Albertiniſchen Linie) durch vorteilhafte materielle und religiöje Zufiderungen 
für fi gewonnen. Obwohl die Schmalfaldener über bedeutende Streitkräfte 


i Wettiner. 
Sriedri II, Kurfürft 1423—1464. 
Erneft, Kurfürft 1464— 1486. Albert, Herzog F 1500. 
Friedrich der Weife, Johann ber Beftändbig,, Georg der — — Derzog 


Kurf. 1486— 1525. Kurf. 1525—1532. Serz. + 153 
— — — — — — — —— Dem 8283 3 bil 3 
Johann Se Yohann en zu Koburg Moriz, Herzog 1541, Auguft, Kurf. 
ſturf. 1532—154 + 1534. — Kur — IBBR t 1586. 
ua un 8, Tochter andgrafen 
Joh. Friedrich Johann Wilhelm a 
zu Gotha. zu Weimar. Philipp von Heſſen. 


Anna, Gem. Wilhelms von Oranien, 
Bumäller, Weltgeſchichte. IIL 7. Aufl. 5 


66 Zeitalter der Glaubensfpaltung (Reformation). Religionäfriege. 


verfügten, verabjäumten fie es, mit vereinter Macht den Kaiſer in Regensburg 
zu überrafhen. DVergeblih drängte Schärtlin von Burtenbach, als Kriegs— 
oberfter der oberdeutſchen zum Schmalkaldiſchen Bunde gehörenden Städte 
berufen, loszuſchlagen und durch Beſetzung der Graubündner und Tiroler Päfle 
den Zuzug Taiferlicher Hilfsvölfer aus Italien zu verhindern. Er bemädhtigte 
fih der Ehrenberger Klauſe (Engpaß aus dem Lechthale an den Inn), 
ward aber von Augsburg zurüdberufen und juchte einftweilen die Klöfter in 
der Donaulandihaft Heim. Während der Vorbereitungen zum offenen Kriege 
erließen die Bundeshäupter Johann Friedrih von Sachſen und Philipp von 
Hefjen zwei Berteidigungsjchreiben, in welchen fie zugleich dem Kaiſer vor- 
warfen, daß er auf die DVertilgung der wahren dKriftlihen Religion und die 
Unterdrüdung der Libertät deutjher Nation ausgehe. Am 20. Juli aber 
erflärte fie Karl in die Acht, weil fie ſich verſchworen, meil fie den Herzog 
von Braunſchweig gefangen, Bistümer mit Beſchlag belegt und die Friedens» 
beftrebungen gehindert Hätten, aljo rein aus politiihen Gründen, während er 
den Hauptgrund, die Wiederherftellung der religiöjen Ordnung, verſchwieg. 
Die Achter Hielten ihm dies mit Recht in einem Erwiderungsfchreiben vor, 
überjhritten aber alles Maß, da fie von ihm als „Karl, der fih Saifer 
nennt”, ſprachen und ihn als der Eaijerlihen Würde verluftig behandelten. 
Die Landsknechte verhöhnten ihn in feden Spottliedern. 

Im Anfange des Auguft ftießen der ſächſiſche Kurfürſt und der Lanpd- 
graf mit ihrer über 50000 Mann zählenden Madt zu den Oberländern. 
Aber mehrere Bundesgenoffen ließen fie im Stiche; die Krämer aus den Reichs— 
ftädten „judten jih“, da fie immer Geld liefern follten, und „vermeinten, 
das Wort Gottes wäre allzu teuer”; den Yührern fehlte es an Einigleit, 
dem Hurfürften an Entſchloſſenheit. Statt, wie Schärtlin riet, den Kaifer 
niederzumerfen, ehe er fein Heer gejfammelt Hätte, verzettelte man die Zeit 
mit Beratungen und Abfagebriefen. Unterdeffen zog Karl ſpaniſche, italienifche 
und deutſche Truppen an fih; aud Albrecht don Brandenburg-Hulmbad) 
führte ihm ſolche zu, Wilhelm von Bayern aber benahm fich zweideutig. 
Wieder forderte Schärtlin die Fürften auf, einen Sturm gegen daß feite Lager 
zu wagen, welches Karl mit 39000 Mann bei Ingolftadt bezogen Hatte; 
fie begnügten fich mit einem neuen Abjagebrief und einer erfolglofen Kanonade 
und rüdten dann ab nah Wemding, um dem niederländijhen Zuzug den 
Weg zu verlegen. Der Plan mißlang. Die Kaiſerlichen erftürmten Donau- 
wörth, jäuberten das Bistum Augsburg von den Yeinden und erfochten bei 
Giengen durch einen gut angelegten Hinterhalt einen Heinen Vorteil, ließen 
ih aber in feine Schladht ein. Die arme Landbevölferung jeufzte indes unter 
der Zuchtloſigkeit des faiferlihen wie des ſchmalkaldiſchen Kriegsvolfes. In 
beiden Lagern braden Seuhen aus. As nun Johann Friedrid die 
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Nachricht empfing, dab Herzog Moriz unter dem Vorwande, die Länder des 
Haujes nicht in fremde Hände, d. h. König Ferdinands, kommen zu laſſen, 
in das Hurfürftentum eingefallen jei, eilte er nah Sachſen zurüd, trieb jeinen 
ungetreuen Vetter hinaus und bemädhtigte fi) auch des größten Teiles von 
deffen Landen. Auh Philipp z0g heim. Das Bundesheer, das biäher 
den Kaiſer im Schach gehalten, lief auseinander, weil niemand zahlte, und 
überließ die oberländiiden Städte ihrem Schickſale. Diefe wagten jetzt dem 
Kaifer nicht mehr zu troßen. Die Ulmer Ratsherren baten tniefällig in 
ſpaniſcher Sprade um Gnade, lieferten ihr Geſchütz aus und bezahlten 
100000 Goldgulden Strafe; die Frankfurter entrichteten 80000, ungerecdhnet 
die Beſtechungsgelder für Granvella und andere faiferlihe Räte; Augsburg, 
welches Schärtlin verteidigen wollte, erfaufte ſich gleihfalls Schonung; eine 
Stadt nah der andern ergab ih, jo das Karls Kaffe ſich unverhofft zur 
Fortſetzung des Krieges füllte. Der kranke franzöfifche König konnte jenen 
Ärger nicht verhehlen und Hagte laut über die grenzenlofe Dummheit der Städte. 
Karl ließ überall ariſtokratiſche Verfaſſungen einrichten und gebot, daß die Katho— 
lilen wieder ihren Gottesdienst feiern durften, der ihnen feither in den Reichs— 
ftädten verwehrt geweſen. Der gichtkranfe Ulrich von Württemberg erjchien 
jelbft zur Abbitte, zahlte eine Geldftrafe und räumte dem Kaifer einige Feftungen 
ein. Der Erzbiſchof Hermann von Köln, der es mit den Schmalfaldenern ges 
balten hatte, legte feine Würde nieder und nahm mit dem Gnadenbrote vorlieb. 

Unterdefjien Hatten fih auch die Böhmen erhoben. Karl wandte fi 
gegen dieje, eilte aber auf die Hunde von der Niederlage und Gefangennahme 
des Kulmbacher Markgrafen durh Johann Frievrih bei Rochlitz (2. März 
1547) über Eger mit 27000 Mann nah Sachſen. Johann Friedrich 
wid nad Wittenberg Hin zurüd und brad die Elbbrüde bei Meißen ab. 
Aber die Kaiferlihen ſcwwammen zum Teil durch den Fluß, zum Teil jeten 
fie auf Kähnen über, der Reiterei zeigte ein jähftjcher Bauer eine Furt. So 
erreichte Karl die Sachen auf der Lochauer Heide bei Mühlberg; er 
hatte etwa 29000 Mann unter dent Befehle des Herzogs Alba, Johann 
Friedrich nur..4000. Mit dem Rufe „Hiſpania!“ zerjprengte die kaiſerliche 
Reiterei im erftien Stoße die Sachſen. Der Kurfürft, der erſt in Ruhe eine 
Predigt gehört — es war ein Gonntag, der 24. April 1547 —, dann das 
Mahl genommen Hatte, ein dider, jchwerfälliger Mann, den ein gemöhnliches 
Pferd nicht tragen konnte, wurde ereilt, im Gelichte leicht verwundet und ge— 
fangen; das gleihe Schidfal traf den Herzog Ernft von Braunſchweig-Lüne— 
burg; Heinrich von Braunfchmweig-Wolfenbüttel erhielt feine Freiheit wieder. 
Auf die Drohung des Kaiſers, den gefangenen Kurfürften enthaupten zu 
lafien, ergab fi das feite Wittenberg mit der furfürftlihen Yamilie. Johann 
Friedrich mußte die Rurwürde und den dritten Teil feiner Lande an Moriz 
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abtreten. Die Todesftrafe verwandelte der Kaiſer in ewige Gefangenichaft. 
Aus Gotha, Weimar, Jena, Eifenah, Orlamünde, wozu jpäter Altenburg 
fam, wurde für die Söhne Johann Friedrichs ein eigenes Yürftentum gebildet, 
aus welchem die ſächſiſchen Herzogtümer im thüringiſchen Lande herbor- 
gegangen find. In Niederfachjen bei Drakenburg Hatten die kaiferlihen Waffen 
eine Niederlage erlitten. Die Wittenberger Kapitulation aber glich diefe aus. 
Nun knüpfte auh Landgraf Philipp durd feinen Schwiegerjohn Moriz 
und Joachim IL. von Brandenburg Unterhandlungen mit dem Kaifer an, der 
auf unbedingter Unterwerfung beftand. Die vermittelnden Yürften erhielten die 
Berfiherung, „daß jolde Ergebung dem Landgrafen zur Lebensſtrafe, ewigem 
Gefängnis nod Einziehung der Güter nicht gereihen, der Landgraf aber 
das nicht wiſſen, jondern ſich ſchlechthin und frei ergeben 
jolle*. Da die Bermittler dem Landgrafen auf eigene Hand volle Straf- 
fofigfeit verfpradhen, kam derfelbe in der Hoffnung auf Begnadigung nad 
Halle und leiftete fußfällige Abbitte. Als er hiebei, vermutlich weil ihm die 
Förmlichkeit bei der verbürgten Sicherheit inhalt3los vorlam, den Mund zum 
Lachen verzog, bemerkte ihm Karl mit finfterer Miene: „Wart, id will dich 
lachen lehren“, umd reichte ihm nicht die Hand, was das Zeichen der Ber- 
jöhnung geweſen wäre. Als Alba am Abend nad der Mahlzeit den Landgrafen 
verhaftete (19. Juni), erhoben die Unterhändler Einſpruch, mußten aber zu» 
geftehen, daß der Wortlaut der Abmahung fein Mikverfländnis zus 
ließ und fie jelbfi die Schuld von etwa falſcher Auffaffung durd 
Philipp trugen. Diefer blieb in Haft umd wurde nad Mecheln abgeführt. 

Böhmen und die Lauſitz murden dur Ferdinand unterworfen, der 
die abtrünnigen Städte und Herren beftrafte und die Briefe vernichtete, welche 
die Böhmen von frühern Herrſchern ertroßt hatten. Die Belagerung des 
feften und reihen Magdeburg übertrug Karl feinem Bundesgenoffen Moriz, 
dem er fchon auf dem Regensburger Reichstage die (früher erzbiſchöfliche) 
Oberherrfhaft über die Stadt als einen Teil des Preijes für den Verrat an 
Johann Friedrich zugefichert hatte. Moriz ftellte fi, als wolle er den Auf- 
trag vollziehen. Der Kaijer, jegt auf dem Höhepunkt feiner 
Macht, beutete feinen Sieg nicht zur Vernichtung der Gegner und zur Bes 
grändung der faiferlihen Allmacht aus. Als man ihn an das Beifpiel Cäfars 
erinnerte, entgegnete er: „Die Alten hatten nur ein Ziel vor Augen, die 
Ehre; wir Chriſten haben deren zwei, die Ehre und das Heil der Seele.“ 
Selbit die mäßige Forderung, das Konzil zu befchiden und deſſen Beichlüffen 
ſich zu unterwerfen, feßte er nicht durch. Er begab ſich nad Oberdeutichland, 
um dem Konzil näher zu fein, welches der Papft, weil in Trient eine Krant- 
heit ausgebrochen war, nad) Bologna verlegt hatte, und betrieb eifrig deffen 
Rüdverlegung nah Trient. 
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2. Das Augsdurger Interim (1548). 


Über die Verlegung des Konzils kam es zwiſchen Kaiſer und Papſt 
zum Zwift. Dazu gejellte fi der von Granvella genährte Mißmut darüber, 
dab das Dogma von der Rechtfertigung vom Konzil verfündet wurde ohne 
Rüdfiht auf die bei den deutſchen Religionsgeſprächen gejchehenen Deutungen. 
Die Anzeige des Kaiſers, daß die geiftlihen und weltlichen Stände ſich den 
Beſchlüſſen des Konzils unterwerfen wollten, wenn es nad) Trient zurüd- 
verlegt würde, entſprach nicht dem wahren Sachverhalt. Schließlich proteftierte 
Karl feierlih gegen die Verlegung des Konzils und nahm jekt als Kaiſer 
das kirchliche Reformationswerk einfeitig in die Hand. Auf dem Reichstag 
zu Augsburg 1548 arbeiteten die Katholifen Julius Pflug und der 
Mainzer Weihbiſchof Michael Helding, Biſchof i. p. i. von Sidon, daher 
Sidonius genannt, mit dem brandenburgifhen Hofprediger Johann Agricola 
ein neues Interim aus, in welchem den Proteftanten der Laienkelch und 
die Priefterehe zugeftanden wurde und die Lehre von der Gnadenwahl eine der 
lutheriſchen ſich nähernde Yaflung erhielt. Es befriedigte feine der Parteien. 
Die katholiſchen Stände nahmen es nit an, da ihm die kirchliche Gut- 
heißung mangelte; es blieb aljo auf die Proteftanten beſchränkt, die aber 
ebenjowenig wie die Katholilen von dem „Gemengjel“ ſich erbaut zeigten und 
es meiſtens ablehnten oder wie Joachim Il. von Brandenburg nur zum 
Schein anerfannten. Auch die Faſſung, welche Melanchthon ihn gab, das 
Leipziger Interim, welches „Unevangelifches“ hinſichtlich des Glaubens 
zurüdwies, einen Zeil des katholiſchen Kultus als gleihgültig (adiaphora) 
zugeftand, führte nicht einmal in Sachſen, wo dasfelbe zur Verkündigung ger 
Iangte, Anderungen herbei. An Orten, wo die Mefje wieder gefeiert werden 
follte, fam es zu Unruhen. Spottverje aller Art, wie der befannte: 

„Hüt’ di vor bem Interim, 

Es hat ben Schalt Hinter ihm“ (— fid), 
ſprachen die Gefinnung des Volles aus. Doch ward der Eifer desjelben gegen 
Karls Eingreifen in die Religionsangelegenheiten bald überflüſſig, da der 
Kaifer von einer Seite her überfallen wurde, von welcher er es am mwenigften 
erwartet Hätte. 


3. Der Sieg des Profeffanfismus. 
a) Moriz von Sachſen überfällt den Kaifer. Paflauer Bertrag (1552). 

Der ftaatlihe und kirchliche Abjolutismus, wie ihn Karl für Deutjch- 
fand anzuftreben ſchien, ſagte feinem zu. Moriz von Sadjen, unzufrieden 
mit dem erhaltenen Lohne, der ihm bei feinen Glaubensgenofjen den Schimpf- 
namen „Judas“ eingetragen hatte, und erbittert über das Verfahren gegen 
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feinen Schwiegervater, trug zwar äußerlich Ergebenheit gegen den Kaifer zur 
Schau, benubte aber die ihm übertragene Erefution wider das ungehorfame 
Magdeburg dazu, ein ftarkes Heer zur Ausführung feiner geheimen Pläne 
zu jammeln. Nah längeren Verhandlungen fchloffen der Markgraf Hans 
von Küftrin, Johann Friedrid der Mittlere von Sachſen, Landgraf Wilhelm 
von Heſſen und andere Verſchworene auf dem Jagdſchloſſe zu Lochau mit 
dem franzöfiihen Könige Heinrich IL. (1547—1559) ein Angriffs 
bündnis, um das „beftialiihe Joch viehifchen Servituts“ des Kaiſers ab» 
zumerfen, die „Zibertät” Herzuftellen und den Landgrafen Philipp zu befreien 
(3. Oftober 1551). Da fih Hans mit Moriz überwarf und aus dem Bunde 
ausjhied, gingen am 5. Dftober 1551 Moriz, Johann Albrecht von Medlen- 
burg, Wilhelm von Heilen im Einverftändnis mit Magdeburg und andern 
Städten einen neuen Vertrag mit Heinrich II. ein, demzufolge diefer für 
feine Unterftüßung die Städte Metz, Toul, Verdun und Gambrai 
(Kammerich) „als Vicarius des Reiches“ erhalten follte. Markgraf Albrecht 
bon Brandenburg-Hulmbah bradte den traurigen Verrat zum Abſchluß. 
Moriz fehte von Magdeburg aus das Heer gegen Süden in Bewegung und 
begann die Herftellung der „alten Freiheit“, die er und feine Genofjen ver- 
fündeten, mit Brandfhaßungen und Plünderungen (April 1552). In Eil- 
märjhen rüdte er auf Augsburg, welches ihm Geſchütz gab, auf. Ulm, das 
ihn aber nicht einließ, dann gegen Tirol. Die Ehrenberger laufe nahm 
er im Sturm (19. Mai), jah ſich aber durd eine Meuterei der Soldaten, 
melde das Sturmgeld forderten, einen ganzen Tag aufgehalten. Das rettete 
den Kaiſer, der Zeit gewann, von Innsbruck zu flüchten; der: gichtkrante 
Herrjher ward über das ſchneeige Hochgebirge nad Villa in Kärnten ge» 
tragen. Keine Hand erhob fih für ihn; auch katholiſche Fürften ſahen die 
Demütigung desjenigen gerne, der ihre Landesherrlichkeit bevrohte. Notgedrungen 
gab er den gefangenen Kurfürſten frei und überließ feinem Bruder Ferdinand 
das Geihäft, mit Moriz zuerft einen Waffenftilftand und dann einen Vertrag 
zu vermitteln, der zu Paſſau am 2. Auguft 1552 vereinbart ward. 

Nah demfelben erhielt der Landgraf Philipp feine Freiheit. Der Kaiſer 
verpflichtete fich, binnen ſechs Monaten einen Reichstag zur Wiederherftellung des 
religiöfen Friedens zu berufen; weder er noch ein Reichsſtand follte unterdeifen 
die Gewiſſensfreiheit ftören; die Stände und Fürften der Augsburgifchen Konfefs 
fion jollten den katholiſchen Mitftänden Frieden halten und den freien und ruhigen 
Gebraud aller ihrer Rechte, Länder, Gerichtsbarkeiten und Religiongübungen ge» 
fatten; an dem Kammergerichte follten ebenfo viele proteftantifche als katholiſche 
Aſſeſſoren angeftellt und jedem ohne Unterfhied des Glaubens Recht geiprochen 
werden. Diejer Vergleich follte bis zu einer endlichen Vereinbarung beftehen 
und auch gültig fein, wenn man ſich wegen der Religion nicht vereinigen könnte, 
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bh) Franfreih nimmt die lothriugiſchen Feſtungen weg. 


Unterdeſſen waren auch die Bundesgenofien Morizens, des Verräter an 
feinen Blutsverwandten und Glaubensgenofjen, an dem Kaiſer und an feinem 
Baterlande, die Türken und Franzoſen, in Thätigfeit getreten. Eine 
franzöfifch-türkifche Flotte erfhien vor Neapel, mußte ſich aber mit Verwüſtungen 
der Hüfte begnügen. Heinrich II. nahın die Städte, die er ſich au&bedungen, 
die Bollwerke der deutihen Rheinlande, raſch weg und erlieh 
eine Proflamation, in welder er die Deutichen feiner Uneigennüßigfeit und 
feiner Achtung verfiherte und ihnen beteuerte, daß er nur für die deutjche 
Freiheit einfchreite. Während er Toul, VBerdun und Nancy rafch be 
jeßte und Met durch Täuſchung des Stadtrates in feine Gewalt brachte, 
ließ fi) das qut deutſche Straßburg durd die franzöſiſchen Vorſpiegelungen 
nit bethören. Nach dem Abſchluſſe des Paffauer Vertrags erreichte Karl 
wenigftens fo viel, daß Moriz nad) Ungarn gegen die Türken zog und andere 
Fürften ihm Hilfe zum Reichskriege gegen den franzöfiihen Beſchützer und 
„Rächer der deutfchen Freiheit“ leiſteten. Noch im Herbfte zog der Raifer 
nah Lothringen, ſchlug die Franzoſen aus dem Felde (4. November) und 
belagerte Meb mit aller Macht. Aber der Herzog Franz von Guife 
verteidigte die wichtige Stadt ſehr geſchickt; es fiel ein abjcheuliches Wetter 
ein; die Landsknechte verfanten fait im Kot und erkrankten. So jehr Karl 
in Gichtſchmerz und Franzoſenhaß tobte, die Stadt blieb unbezwingbar. Nach 
großen Berluften mußte der Kaiſer abziehen (Januar 1553) und deutfche 
Städte dem Sohne desjenigen überlaffen, den er al3 Gefangenen nah Madrid 
geführt hatte. Vergebens ftellte er den Deutjchen vor, daß der Franzoſe für 
Deutichland gefährlicher jei als der barbarijche Türke, daß er, wenn der eine 
Straßburg, der andere Wien belagere, zuerft jenes retten werde. Vergebens 
jagte er voraus, daß Frankreich zuerft Lothringen, dann das Eljaß weg» 
nehmen werde; vergebens ermahnte er die Reihaftände, eine bon ihnen beauf- 
fihtigte Reihslaffe zu gründen — er predigte tauben Ohren. 


c) Tod Moriz’ von Sachſen (11. Juli 1553). 


Markgraf Albredt von Brandenburg-Kulmbad, genannt 
Alcibiades, welcher den von ihm verfündeten „evangelifchen Krieg” mit Feuer 
und Schwert namentlich gegen die reichen Bistümer geführt hatte, war von 
dem Paſſauer Vertrag keineswegs erbaut. Erſt Morbbrenner im Dienfte 
Frankreichs, war er dann mit feinen milden Horden ſchmachvollerweiſe vom 
Kaifer zum Krieg gegen dasjelbe geworben worden. Nach der mißlungenen 
Belagerung von Meb entlaffen, juchte er die Bistümer Trier, Würz- 
burg und Bamberg vom neuem mit Mord, Brand und Raub Heim. 
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Deshalb verbündeten fih König Yerdinand, Moriz, Heinrih von Braun 
ſchweig und die angegriffenen geiftlihen Fürften gegen Albrecht; gleichzeitig 
aber erneuerte Moriz indgeheim feinen Bund mit Frankreich. Als Albrecht 
ih rajh nah Niederfahjen gegen Heinrihd von Braunſchweig wandte und 
bier ohne Unterfchied katholiſche und proteftantiiche Reihsftände ausplünderte, 
rüdte ihm Moriz mit dem Heere der Verbündeten nad und befiegte ihn 
bei Sievershaujen (öftlid von Hannover, nordweſtlich von Peine) in 
einem mörderiſchen Treffen (9. Juli 1553), welches 3 braunſchweigiſchen 
Prinzen, 300 Wdeligen und 4000 Landsknechten das Leben foftete. Moriz 
jelbft erhielt einen Schuß durch die Bruft und ftarb zwei Tage jpäter. Albrecht 
fegte den Raubkrieg fort, flüchtete aber nad einer abermaligen Niederlage, 
unmeit Schweinfurt (Juli 1554), nad Franfreih. Von dort fehrte er 1557 
nad Deutjchland zurüd und farb in demjelben Jahre zu Pforzheim. 


d) Augsburger Religionsfriede (1555). 


Auf dem Reichstage zu Augsburg ließ fich der Kaifer durch Ferdinand 
vertreten, in dem Gedanken, daß er in Deutſchland nichts mehr zu thun 
habe, jeitdem die fonfejfionell getrennten Reichsſtände gegen ihn einig waren. 
Nah langen und lebhaften Verhandlungen fam den 21. September 1555 
ein Religionsfriede zu flande und wurde mit dem Reichstagsabſchiede 
am 26. September befannt gemacht. Derjelbe verſchaffte der Reformation 
die reichögefehliche Anerkennung, indem er, mit Aufgabe des im Mittelalter 
auch politiih geltenden Grundſatzes von der Einheit der Fire, den prote- 
ftantiijhden Ständen der Augsburger Konfejjion volle Religions 
freiheit und politiſche Rechtsgleichheit mit den katholiſchen Ständen 
verbürgte und ihnen die bisher eingezogenen Kirchengüter belief. 
Kein Stand foll — jo verpflichtete man ſich gegenfeitig — die Unterthanen 
des andern vom Glauben „abpraftizieren” oder in Schuß und Schirm nehmen. 
Den Unterthanen, welde der Religion wegen auswandern wollen, fteht dies 
frei, wenn fie ihre Güter verlaufen und den Landesheren für Leibeigenihaft 
und Nachſteuer entjhädigen. In den Reichsſtädten, wo jeither beide Kon— 
fejfionen nebeneinander beftanden, foll diejes Verhältnis fortdauern. Auch die 
reichsfreie Nitterfhaft ift in diefen Rechten mitbegriffen. Der Friede ift, wie es 
in der Urkunde heißt, geichloffen worden, um „der löblichen Nation endlichen 
bevorftehenden Untergang zu verhüten, und damit man defto eher zu freund- 
licher, friedlicher Vergleichung der jpaltigen Religion gelangen möge; er joll 
aber aud dann fortdauern, wenn die gedachte Vergleihung durch die Wege 
des Generalfonzils, des Nationalkonzils oder Kolloquiums nicht zu ftande käme“. 
Beide Teile verbanden ſich aud für die Zukunft, feinem gegen dieſen Frieden 
Handelnden beizuftehen, jondern vielmehr dem Angegriffenen zu Hilfe zu fommen. 
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Sn dem Religionsfrieden lagen bereit3 die Keime zu einem neuen 
Religionsfriege. Denn ausdrücklich ausgeſchloſſen von der durch ihn 
verliehenen Gleichberechtigung blieben alle, die nicht der katholiſchen oder der 
Augsburger Konfejfion angehörten, aljo in erfter Linie die Neformierten. 
Berner erhielten nicht die einzelnen Perjonen Glaubensfreiheit, jondern nur 
die Reihsftände. Statt der einft erftrebten Gemwifjensfreiheit brachte der Aus- 
gleih den härteften Gewiſſenszwang, da der Wille des Landesheren über den 
Glauben der Untertfanen entjchied. Wer ſich nicht fügte, war Ketzer und 
Empörer zugleich. Wiederholt mußten in der Folge die Untertanen bei einem 
Regierungswechjel auch das Bekenntnis wechjeln nad dem Grundfage: „Cuius 
regio, eius religio“. Der Spruch: „Wes Brot ich efje, des Lied ih finge“, 
auf religiöjem Gebiete durchgeführt, konnte nur religiöfe Gleichgültigkeit er- 
zeugen. Endlich gab der jogen. „geiftliche Vorbehalt“, das reservatum ec- 
clesiasticum, über welches die katholiſchen und proteftantiihen Stände fid 
auf dem Reichstage nicht einigen fonnten, einen Grund zu fortdauernden 
Streitigkeiten. Die Katholilen wollten den geiftlihen Fürften das ius re- 
formandi, das Recht, Glaubensneuerung einzuführen, beſchränlt wiffen, damit 
nicht weitere Stift3länder jäkularifiert würden, und ſetzten deshalb in den Frieden 
die Beitimmung, daß die zur Augsburgiſchen Konfeffion übertretenden Geift« 
lichen ihrer Ämter und Pfründen verluftig gehen jollten. Die Proteftanten 
legten hiergegen Verwahrung ein, während hinwiederum die Katholiken den 
proteftantijchen Unterthanen geiftliher Gebiete, wie erflärlih, feine Bevor» 
zugung vor den katholiſchen Unterthanen proteftantifcher Stände zugeltehen 
mochten, wie fie der geforderte Rechtsſchutz in ſich ſchloß. Der ewige Reli- 
gionsfriede bedeutete jomit nichts mehr als einen zeitweiligen Waffenftillftand, 
um jo mehr, als aud der Papft den Vertrag verwarf. Indeſſen war er 
do eine Paufe in dem traurigen Kampf und für die Belenner der luthe- 
riſchen Lehre auch ein Sieg. 

Aber wer von all den Kreifen, welche an der Bewegung aus politiſchen 
Gründen mitgewirkt hatten, zog aus dem Frieden Vorteil? Die Unterthanen 
nidt. Die Bauern, melde einft das „Evangelium“ aus Mißverftand zur 
Waffe gegen ihre Herren hatten gebrauchen wollen, jahen ſich ärger gefnechtet 
al3 zuvor; unter katholiſchen Herren mußten fie fatholifch bleiben, unter pro- 
teſtantiſchen proteftantijdh werden; ihre Lage änderte fich im mejentlichen nicht. 
Das Auswandern aber war mit allen möglihen Schwierigkeiten verknüpft. 

In den Reihsftädten hatte die Reformation vielen Anhang gefunden. 
Aus den aufgehobenen Stiftern konnten fie Predigerftellen befolden, wohl—⸗ 
thätige Einrichtungen, auch Schulen unterhalten; die Verhältniſſe der niedern 
Klaffen beijerten fi) darum nicht. Auch die Befeitigung der weltlihen Macht 
der Bischöfe erreichten die ſtädtiſchen Obrigleiten nit; denn die weltlichen 
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Fürſten beihügten die Fürftbichöfe in ihrer Gewalt. Wo aber das Bistum ver- 
ſchwand, jegten fie ſich jelbft an deffen Stelle, jo auch im trogigen Magdeburg. 
Der Adel gewann noch weniger, obwohl er doch zuerft die Bewegung 
unterftügt und gefördert hatte. Der reichſsunmittelbare durfte wenigſtens feine 
Konfeifion wählen, der mittelbare nit. E3 war keine Rede davon, daß bie 
einft von den Vorfahren ins Leben gerufenen oder reich begabten Stiftungen 
nunmehr ihm anheimfallen jollten. Dieſe zogen die Qandesherren ein 
und beftimmten höchſtens einen Zeil für arme „Fräulein“ und Junker, um 
fie in etwa für die ehemaligen Höfterlihen Berforgungsanftalten zu ent- 
ſchädigen. Dagegen ſuchte in mehr als einem Lande der Adel den Prote- 
ſtantismus als Waffe gegen den katholiſchen Landesheren zu benußen. 

Den größten Borteil zogen die Fürften aus der Reformation. Die 
Stiftsgüter wurden Kammergüter, die Stiftslande fürftliche Erblande. Macht 
und Einkommen mwuchjen außerordentlih. Der Landesherr, zugleich Zandes- 
biſchof, beſaß jegt doppelte Zügel zur Leitung feiner Unterthanen und bildete 
fi leiht einen faft erbliden Stand ergebener geiftliher und juriftifher Be— 
amten. Die Landeshoheit war ſeitdem vollendet. So inftinktartig das Bolt 
auch an den Gedanken des Kaifertums ſich anflammerte, der Kaiſer trat mehr 
und mehr in den Hintergrund dor dem Beherrfcher des Landes und des 
Gewiſſens. Die katholiſchen Fürſten gewannen mwenigftens nicht an Ein- 
fommen gleich viel. Sie konnten die Stifte und Kirchengüler nicht einziehen, 
doch mußte ihnen der Papft zugeftehen, dab fie einen beträchtlichen Teil der 
kirchlichen Gefälle erheben durften, zuerft behufs angeblicher Verteidigung des 
fatholiihen Glaubens; mo hieraus ein Necht ſich entwidelte, befand fid) der 
fatholiiche Yürft, auch das Land oft beffer als der proteftantiiche Landesherr, 
weil der Baum ftehen blieb, der filberne Früchte trug, während in prote- 
ftantifchen Gebieten vielfach mit dem Stifte auch der größte Teil des Vermögens 
verſchwand. Das Beifpiel der proteftantiihen Fürften wirkte indes merklich auf 
manden tatholijchen ein. Denn die Luft, in geiftlihen Dingen mitzureden und 
das geiftlicde Gut zu erwerben, war Raifern und Fürften nie ganz fremd geweſen. 

Das Kaifertum war nun aud in der Idee vernichtet. Es war nicht 
mehr die Schirmvogtei des päpftlihen Stuhles und der Kirche. Der lebte 
vom Papfte gekrönte Kaifer war auch der lebte Kaiſer nah Willen und 
Wirken, wie Karl der Große der erfte gemefen ift. 


IX. Sarls V. Abdankung und Tod. 


As Karl erlannte, daß jeine Verfuche, feinem Sohne Philipp die 
deutſche Krone zu verihaffen, feine Ausfiht auf Erfolg hätten, überließ er 
Deutſchland feinem Bruder Ferdinand und begab fi in die Niederlande. 
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Er war krank, und noch mehr jchmerzte ihn wohl das Miklingen feiner 
großen Pläne. Die Kirchenſpaltung war nicht gehoben, Frankreich gefährlicher 
denn je, Soliman jeden Augenblid bereit, ih auf Wien zu flürzen, und 
Karl jelbft jah fih in Deutfchland verraten und verlaffen. Er fühlte, daß 
feine Rolle zu Ende fei; darum mollte er ſich für den Meft feines Lebens 
zurüdziehen und auf den Tod vorbereiten. Am 25. Oftober 1555 übergab 
er in einer feierlihden Verſammlung zu Brüffel die Regierung der Niederlande 
feinem Sohne Philipp; bald darauf entfagte er dem fpanifhen Throne und 
legte am 7. September 1556 auch die Kaiferfrone nieder. Wenige Tage 
ſpäter jchiffte er fi in Rammelens bei Middelburg nad Spanien ein und 
begab fih nad dem Klofter San Yufte bei Plafencia in der Provinz Ejtre- 
madura, wo er am 24. Tebruar, feinem Geburtätage, 1557 ankam. Hier 
lebte er zwar fern von dem Weltgetriebe, aber noch mit lebhaften Sinne 
deffen Gang verfolgend und in reger Verbindung mit feinem Sohne, dem er 
mandmal Rat erteilte. Einen Zeil des Tages widmete er dem Gebete oder 
frommer Leſung, namentlihd St. Auguftins und St. Bernhards; er pflegte 
jeinen Garten und verfuchte fi in mechanischen Arbeiten. Er ftarb am 21. Sep- 
tember 1558, 58 Jahre alt, betend für die Einheit der Kirche. Daß er einige 
Boden vor feinen Zode jeine Erequien gefeiert habe, ift eine Fabel. 
Selten hat Karl ein gerechtes Urteil gefunden, weil die Proteftanten 
ihm al& dem ‚Gegner. ihres Glaubens abgeneigt waren, die Katholiken feinen 
Eingriff in die Rechte der Kirche mißbilligten. Und doch müſſen beide an- 
erkennen, daß er e8 mit feinen Einigungsverſuchen ehrlich gemeint hat. 
Obwohl ein aufrihtiger Katholil, feiner Kirche treu ergeben, war er doch 
in dem Irrtum. befangen, einjeitig die große Spaltung der Ehriftenheit und 
Deutihlands heben zu fünnen. Ein zweiter Vorwurf, den man dem Kaifer 
madt, ift der, er habe eine Univerjfalmonardie gründen wollen. Er 
beherrſchte Spanien mit deffen ungeheuern Kolonien in beiden Indien; er 
war Herr von Neapel, Mailand, Burgund, ſterreich und König von Deutfd- 
land. Aber die Kolonien begründeten fein gefährliches Übergewicht, wie die 
Folgezeit bewies; im Gegenteile entzogen fie dem Mutterlande eine große 
Anzahl don Menjhen und lieferten feineswegs die erhofften Maflen edein 
Metalles, da fonft der Kaifer nicht jo Häufig von Geldnot hätte bedrängt 
fein können. Spaniens Einfommen reichte zur Haltung eines ftehenden Heeres 
nit Hin; das Land konnte mit Deutſchland nie zu einem Reiche verwachfen. 
Burgund befaß Neichtlimer, aber feine Stände und Städte genoffen auch 
Freiheiten wie fein anderes Land und duldeten feine unumfchräntte Herrichaft, 
feine Verſchmelzung mit einem andern Staate. Ebenſowenig konnte Karl 
in Deutfchland mit abfoluter Gewalt regieren, jelbft wenn er die Fürſtenmacht 
wieder auf ihr urfprüngliches Recht zurücdgeführt hätte, jolange wenigſtens 
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die alten Reihäftände mit den alten Rechten beftanden und der Sailer fie 
hören mußte, folange namentlich die deutſche Kirche nit zum Staatsinftitut 
niedergebeugt war. Zu einer Univerjalmonardie ift die unumſchränlte Ge- 
walt des Fürſten die unentbehrliche Vorbedingung. Solange Länder, Lande 
Ihaften, Städte und Stände bei den Maßnahmen de3 Regenten ein Wort 
mitzureden haben, jo lange kann er weder das Geld no das Blut feiner 
Völker nad Gutdünfen zu Zweden jeiner Herrſchaft benugen und eben darum 
feine Univerfalmonardie errichten. Karl konnte mit jeiner Herrſchaft über 
jo viele Nationen faum deren Gebiet ſchirmen. 

Die Seeräuber, melde auf dem Mittelmeere herumſchwärmten, gaben 
feiner lotte genug zu thun. Die Morisfos in Spanien waren no) zahl« 
reich und feindlih, jo daß im Vertrauen auf ihre Unterftügung Sultan 
Selim I. (1566—1574) zwiſchen einer Expedition nah Spanien und der 
Eroberung von Eypern (1570) ſchwankte. Auch Algier und Marokko galten 
als Anhaltspunkte für einen Zug des Halbmonds gegen Spanien. Don 
Oſten Her drängten die osmaniſchen Türfen, damal3 die erfte Militärmacht 
der Welt, deren ernftliche Befämpfung die ganze Kraft Deutſchlands in An— 
ſpruch genommen hätte. Im Weiten ftand Frankreich ftet3 zum Angriff be» 
reit; der unumjchräntt gebietende König hatte alle Kräfte jeines Landes zur 
Verfügung. Mit Mühe gelang e& Karl, die Türken und Franzoſen zurüd- 
zubalten. Als feine Hand das Steuer nit mehr hielt, madten die Türken 
Hortjchritte, während auch die Franzofen von Burgund und Deutſchland ein 
Stück nah dem andern abbrödelten und die Rheinlande wie Belgien bedrohten. 
An der Oftfee geriet, wie erwähnt, dad Ordensland Preußen ala meltliches 
Herzogtum ganz in Abhängigkeit von Polen; Kurland, Livland und Ejt- 
land gingen verloren. Nah dem unglüdlicden Kriege Lübecks und der wen- 
diihen Städte erhielten Dänemarf und Schweden die Herrihaft über das 
Baltiſche Meer und ftrebten danad), fih auf Koſten Deutſchlands zu vergrößern. 
Die Zeit nah Karl V. ift feine befte Rechtfertigung. 


X. Das Konzil von Trient. 


Da die Protejtanten das Konzil, weldes mit Unterbredungen von 
1545—1563 dauerte, als ein „unfreies“ nicht bejhidten, fomit eine Ver— 
einigung nicht mehr zu erwarten ftand, nahmen die Bäter das ebenjo wichtige 
als jchwierige Werk der innern Reformation in Angriff. Zunächſt ftellten 
fie, durch die gejchehenen Neuerungen genötigt, die Lehren der katholiſchen 
Kirche in einer Reihe von dogmatifchen Punkten in ungweideutiger Weije feit, 
jo über die Heilige Schrift und die Tradition als Quellen der Offenbarung, 
über die Erbjünde, die Rechtfertigung, die fieben heiligen Saframente, den 
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Ablaß u. |. w. Dann wandte das Konzil feine Thätigkeit der Befeitigung 
der vielen, allmählih in die Kirche eingedrungenen Mißbräuche zu und erließ 
die trefffichften Verordnungen zur Wiederherftellung der Kirchenzucht wie zur 
Hebung der Geiftlihkeit. Im dein fogen. Tridentiner Glaubensbelenntniffe 
wurden die Glaubensenticheidungen zufammengefaßt. Die beftimmte, Klare 
Foflung der Glaubensſätze ließ feine ftrittige Deutung mehr zu, verftattete 
feinen Mittelweg mehr und machte die Weite und Tiefe der Hluft fihtbar, 
welche Katholiken und Proteftanten ſchied. Der mächtige Aufſchwung der katho— 
liſchen Kirche durch das Konzil ift eine fegensreiche Folge der Reformation für 
diefe. „Das Konzil“, urteilt der proteftantifche Gefchichtichreiber Leopold von 
Kante, „war in allgemeiner Eintracht der katholifchen Welt beendigt. Man 
begreift e8, wenn die Prälaten, als fie am 4. Dezember (1563) zum legten Male 
beifammen waren, von Rührumg und Freude ergriffen wurden... Mit ver: 
füngter, neu zufammengenommener Kraft trat nunmehr der Katholizismus 
der proteftantifhen Welt entgegen“, die, wie man Hinzufügen kann, 
durch die Spaltung in Sekten und vornehmlich in die zwei Hauptbefenntniffe, 
die Iutherifche und die zwingliſch-calviniſche Konfeſſion, geſchwächt 
war. Die lehtere, mit erfterer noch nicht gleichberedhtigt, nahm jetzt den 
Kampf um ihr Dafein auf. 


Zweiter Abjchnitt. 


Die Kämpfe der katholifen und proteftantifcren Weit bis zur enropäifdgen 
Anerkennung der lehtern im Weſtfäliſchen Frieden. 


A. Die Reformation in auferdeutihen Ländern und ihr 
Ringen. 


I. Der Calvinismus. 


Das uralte Genf, neben yon und Vienne eine der ehemaligen Haupt: 
Hädte Burgunds, unter Konrad II. mit diefem (1033) an das deutfche Reich 
gelommen, und Laufanne, das als Bistum ſich über Freiburg in das Aar— 
thal bis Bern erftredte, lagen mit ihren Biſchöfen, welche wie die deutſchen 
geiftlihen Yürften landesherrliche Rechte erhalten hatten, oft im Streit. So— 
lange das Haus Savoyen über das MWaadtland und das umtere Wallis 
gebot, hatten die beiden Biſchöfe an ihm einen Schuß gegen die Freiheits— 
gelüfte der Städter, wie der Biihof im mwallijifhen Sion gegen die 
unruhigen Thalfeute; aber diefer Schub drohte beftändig in Oberherrichaft 
umzufchlagen und verfeindete die Schüßlinge des verhaßten Savoyen nod 
mehr mit dem Volke. 
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Der Burgunderfrieg der Schweizer (I, 302 f.; 1474—1477) 
änderte die ganze politiiche Lage der Dinge: die Schweizer drangen fiegreich 
bis über Genf vor; UnterwalliS wurde von den obern Thalleuten Savoyen 
entriffen; Berns Übergewicht in jenem Zeile Burgund war entichieden ; 
dieje immer friegerifch gefinnte Stadt dachte an Eroberungen, um fo mehr, 
als Savoyen durch Frankreichs Kriege um die Herrihaft Italiens in eine 
gefährliche Mitleidenſchaft gezogen wurde. 

Mit dem Übertritt Berns zur Reformation trat der. Wendepunkt ein. 
As Franz I. gegen Karl V. den Krieg um Mailand erneuerte (1536), rief 
Genf die Berner um Hilfe gegen den Herzog von Sapvoyen an, und dieje 
jäumten nicht, Genf der Reformation zu gewinnen und da3 eigene Gebiet zu 
erweitern, was ihnen aud fait ohne Schwertitreid glüdte. Die Anhänger 
der neuen Lehre in Genf, den Katholilen zwar nicht an Zahl, aber an That- 
fraft weit überlegen, dur franzöſiſche Flüchtlinge verftärkt, vertrieben den 
ſchwachen, feinem Amte nicht gewachſenen Biſchof. Seine Flut nad Annecy 
machte ihn zum Bundesgenoſſen des Landesfeindes, während Stadtfreiheit 
und Reformation zujfammenfielen. Den gleihen Fehler beging der Biſchof 
von Lauſanne, indem er im Kriege der Berner gegen Savoyen indgeheim 
für dieſes Partei nahm, und erfuhr das gleihe Schidjal wie der Genfer 
Die Berner führten die Reformation mit Gemwalt ein, nahmen den Kirchen⸗ 
ſchatz der Lauſanner Kathedrale weg und münzten ihn aus; das ſchöne Waadt— 
land teilten fie in Bogteien, in denen die Angehörigen der Patrizierfamilien 
bequeme Berforgung fanden; aber fie hüteten fich wohl, in der Waadt das 
demofratiiche Kirchenregiment Calbins einzuführen. Das von Savoyens Herr« 
Ihaft befreite Genf getrauten fich die Berner nicht zu behalten und ließen ihm 
die Freiheit, die e$ bis 1792 behauptete. 

In Genf fand der Franzofe Johann Galvin (Jean Gaupin) aus 
Noyon in der Picardie (geb. 10. Juli 1509), urjprünglid Juriſt, dann 
theologisch gebildet und mit Luthers Schriften befannt geworden, aus Frank— 
veih flüchtig, einen fruchtbaren Schauplatz feiner Thätigkeit. Der gemalt: 
thätige Yarel und der Prediger Viret hatten Hier bereit$ die Reformation 
eingeführt, aber eine arge Unordnung entfeffelt, deren fie nicht mehr Herr 
wurden, In Galvin, dem Berfafer der berühmten Institutio religionis 
christianae (Unterricht in der riftlihen Religion, 1536), der auf der Rüd- 
reife von Italien nad Genf fam, glaubte man den richtigen Mann gefunden 
zu haben, um Ordnung zu jhaffen. Der Rat ernannte ihn zum Profefjor 
der Theologie und zum Prediger (1536). Er verfaßte hierauf „das Glaubens 
befenntnis, welches alle Bewohner Genf und die ihm unterthan find, zu 
halten und zu bewahren jchwören“, erfuhr aber, als er mit unnadhfidhtiger 
Strenge gegen die herrſchende Sittenlofigfeit einfhritt und wie ein Tyrann 
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gebot, jolden Widerjtand, daß er 1538 die Stadt verlaffen mußte. Nach 
feinem Weggange brad wieder ſolche Verwirrung los, daß man Calbin zurüd- 
rief und ihm eine faft jchrantenloje Gewalt in geiftlihen und weltlihen Dingen 
einräumte (1540). Mit eiferner Thatkraft führte er feine demokratiſch— 
theofratijche Gemeindeverfafjung durch. Er verbot Schaufpiele, Zarze 
geſellſchaften und öffentliche Quftbarkeiten und ahndete jede Übertretung, oft 
ganz geringe Vergehen, namentlich jeden Verſtoß gegen die Sitten, hart, ja 
graujam. Die Geiftlihen erhielten die Befugnis, in die Häufer zu gehen, 
dort Religionsunterricht zu erteilen und den Glauben der Bewohner zu prüfen ; 
ebenjo durften die Prediger von der Kanzel herab den Einzelnen mit Namens» 
nennung tadeln, au den Magiftrat. Widerſpruch ward nicht geduldet und 
al3 „Rebellion gegen Gott und die heilige Reformation“ beftraft. Seine 
Gegner unterdrüdte der Diktator dur Verbannung, Gefängnis, Folter, Hin- 
rihtung. Am meiften berüchtigt wurde fein Verfahren gegen den ſpaniſchen Arzt 
Michael Servede (Servet). Derjelbe hatte gegen die Dreieinigleit und gegen 
Calvins riftlihe Unterweifung gejchrieben; er wurde bei feiner Durchreife 
erfannt und von Calvin bei dem Magijtrate ala Ketzer angeklagt. Bergebens 
berief er jih darauf, daß er in Genf nichts verbrochen habe; vergebens bat 
er um die Zodesitrafe dur Enthauptung; er wurde mit jeinem Buche ver— 
brannt (27. Oktober 1553). Calvin ſuchte fein Verfahren in einer bejondern 
Schrift zu rechtfertigen und überhaupt „das Recht” nachzuweiſen, „die eher 
mit dem Schwerte in Schranfen zu halten“, und fand die Zuftimmung feines 
Freundes Theodor Beza, ſowie Bucers und Melanchthons. 

In der Lehre wid Calvin in manden Punkten von den übrigen Res 
formatoren ab. Bezüglich des Abendmahl Iehrte er, daß der Leib Chrifti 
wirklih gegenwärtig jei und vom Gläubigen genoffen werde, und zwar jo, 
daß gleichzeitig mit dem Genuffe der unverändert bleibenden förperliden Ele» 
mente, des Brote und des Weines, eine aus dem Leibe Ehrifti, der nur im 
Himmel ift, ausfließende Kraft dem Geifte dargeboten werde. Der Gläubige 
aber ift der Prädeftinierte, der von Gott zur Seligkeit Vorherbeftimmte, 
Auserwählte. Nach Galvins Lehre ift eben ein Teil der Menſchen für das 
ewige Leben, der andere zur Verdammnis beftimmt. Wer als Auserwählter 
ſich dieſer göttlichen Berufung bewußt wird, muß von ebenſo ſchwärmeriſchem 
Dertrauen und ftolzer Erhebung über Andersgläubige erfüllt werden wie bon 
unbeugjamer Thatkraft. Der düftere Ernft wird gefteigert dur die Auf: 
hebung aller Yefttage und die um fo firengere Sonntagsfeier, das Verbot 
der Luftbarkeiten und das Sittengericht der Kirchenvorſteher. 

Das Kirchenregiment organifierte Calvin ganz republilaniſch (Presbyterial« 
verfaffung), indem er jede Hierarchie verwwarf, dem Predigerftand aber — mie 
gezeigt — ausgedehnte Vorrechte zumies und ein aus 12 Laien und 6 Geift- 
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fichen beftehendes Gonfiftorium als religiös-politiſche Auffichts- und Gericht3- 
behörde einjegte. Nah Calvins Tode wurde dasſelbe nur aus Geiftlihen 
beftellt, welche dem Magiftrate untergeordnet waren, jo daß aljo die Gemeinde, 
aus welcher der Magiftrat hervorging, nur mittelbar die kirchliche Ober- 
gewalt behauptete. Auch die Wahl der Geiftlichen ftand der Gemeinde zu, und die 
periodifch zufanmentretenden Synoden waren aus Geiftlichen und Laien gemiſcht. 

Galvin farb den 24. Mai 1564, nit ganz 54 Yahre alt. Seine 
Lehre breitete fih befonders in Frankreich, in den Niederlanden, in 
Schottland und England aus und gab vielfah Anlaß zur Auflehnung 
gegen jede Hierardhie wie gegen die Monarchie, jelbft gegen die republikaniſche 
Ariftokratie; fie erzeugte Fanatiker, aber auch fittlih ernfte, thätige, arbeitiame 
und unternehmende Menſchen, die vor feiner Schwierigkeit und Gefahr zurüd- 
ſchreckten. In den deutſchen Ländern, wo fie Eingang fand, in der Rhein- 
pfalz und in Heffen, erhielt fie die deutjch-proteftantifche Kirchenordnung, 
jo daß der Landesherr auch über die calvinijchreformierte Landeskirche ver- 
fügte. Der republikaniſche Calvinismus warb der entſchiedenſte 
Gegner der fatholifhen Hierardie. 

Genf gewann al3 Metropole des romanifhen Protejtantismus melt- 
gefhichtlihe Bedeutung. Durch Handel und Induftrie erwarb es Reichtum 
und nahm durch feine Akademie auch als Herd der Wiſſenſchaft einen herbor- 
ragenden Platz ein. Die calviniſch ernfte Haltung vermochte es nur äußerlich 
zu bewahren; denn e& verfiel dem vom Weften her wehenden Zeitgeifte ebenjo- 
jehr wie Laufanne und Bern und verwandelte fi in eine Demokratie, gegen 
welche die Ariftofratie vergeblih antämpftee Zur Zeit der erften fran- 
zöfifhen Revolution machte Genf als Kleinparis der großen Seineftadt 
alles getreulih nad. Die franzöfifche Herrihaft (1792—1815) nahm Genf 
jeinen ausſchließenden Galvinismus, und aud 1815, als es wieder eigene 
Republit ward, konnte e& ihn nicht vollftändig mehr herſtellen. 


I. Die Augenotten in Frankreid. Gnifen und Sonrbonen. 


1. Die erfien refigiös-politifhen Kämpfe in Irankreid. 

Die Reformation fand auch in Frankreich Eingang; aber Franz I. 
(1515—1547) duldete fie nit und verfuhr um fo firenger gegen ihre 
Anhänger, weil er fih dur die Unterftügung der deutſchen Proteftanten 
dem Verdacht ausfeßte, daß er jelbft der Reformation zuneige. Daher ver» 
folgte er die Waldenfer (1545) und die NReformierten, melde nach 
einigen von ihrem erften Berfammlungsorte vor dem Thore St. Hugo in Tours, 
nad) andern von einem Gejpenfte „Hugo Gapet“, wieder nad) anderer Erklärung 
vom ſchweizeriſchen üdgenoten = Eidgenoffen (von Genf aus übertragen) den 
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Namen Hugenotten erhielten, und rechtfertigte ſich gegen die Vorwürfe ſeiner 
Bundesgenoſſen damit, daß er Wiedertäufer und dergleichen Leute ſtrafe. 

Sein Sohn Heinrich I. (1547—1559), der Gemahl der Katharina 
von Medici, welcher Meb, Toul und Verdun gewann, verfolgte die Pro- 
teftanten in feinem Lande nod heftiger, weil fie an Zahl beträchtlich zu— 
genommen und die politifch bedenklihen Einrichtungen Galvins in ihren Ge- 
meinden eingeführt hatten. Er war im Begriffe, zu den firengften Maßregeln 
zu ſchreiten, als er infolge einer im Zournier erhaltenen Wunde ftarb. 

Da fein fünfzehnjähriger Sohn Franz II. (1559—1560), 1558 mit 
Maria Stuart verheiratet, unfähig war, felbft zu regieren, riffen ſich die 
Großen um die Herrſchaft. Es gelang den beiden Guiſen?, aus einer 
franzöfiichen Seitenlinie des herzoglichen Haufes Lothringen, dem Verteidiger 
von Meb, Herzog Franz, einem ritterlihen und ehrenhaften Manne, und dem 
Etzbiſchof Karl von Reims, gewöhnlihd Kardinal don Lothringen genannt, 
in Verbindung mit der ränkevollen Königin- Mutter die Macht zu erhalten. 

Gegen die verhaßten Emporlömmlinge verbanden fi die Prinzen des 
Haufes Bourbon, mweldes von Robert, Ludwigs IX. jüngftem Sohne, 
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abftammte: Anton, Herzog von Vendöme, durch feine Heirat mit Johanna 
d'Albret Titularlönig von Navarra und Herr bon Beéarn; fein 
Bruder Karl, Kardinal, und der jüngfte und fühnfte, Prinz Ludwig von 
Gonde. Ahnen jchloffen fih der Gonndtable Montmorency und jeine 
Familie an, feine Neffen, die Brüder de Chatillon: der Admiral (= Ober- 
befehlähaber) Coligny, d’Andelot und Ddet, Kardinal und Biihof von 
Beaubaiß. 

Bon diejen Verbündeten war Anton von Navarra ein offener Freund 
der Hugenotten, Prinz Condé und EColigny für fie gewonnen, und nur Mont- 
morency ein ebenjo entjchiedener Katholit als MWiderfaher der Guifen. Da 
dieje die erflärten Feinde der Hugenotten waren und ſchon die jharfen Edilte 
unter Heinrich II. veranlapt hatten, jo fahen leßtere in den Bourbonen ihre 
natürlichen Beſchützer, und diefen Prinzen ſchloſſen ſich aud die mit der Regie- 
tung der Guiſen unzufriedenen Katholifen an. Auf die Anfrage der Hugenotten, 
ob es erlaubt jei, die Regierung der Guifen zu ftürzen, lauteten die Gutachten 
der franzöfifhen und deutjchen Rechtsgelehrten und Theologen ihres Belennt- 
nifjes bejahend, falls e3 durch einen Prinzen von Geblüt geſchehe. Ein Edel- 
mann aus Perigord, Jean de Barry, fehte die von Condé geförderte und 
bon Coligny gewußte, aber nicht begünftigte Berfhmwörung von Amboiſe 
(1560) ins Werl; die Verſchworenen wollten fich der Perfon des Königs 
bemäcdtigen, die Regierung den Bourbonen übergeben und die Guijen durch 
eine Reihsverfammlung richten laſſen. Das an ſich rein politifhe, nur mit 
religiöfem Mantel umkleidete Unternehmen wurde verraten und foftete un« 
gefähr 1200 meift unjhuldigen Menſchen das Leben. Conde, der ahnungslos 
von Bearn nad Orleans fam, wurde in Haft gejebt, Anton von Navarra 
in feiner Wohnung bewacht. Die Guifen gedachten ſich jetzt ihrer Haupt- 
feinde zu entledigen: da änderten fi durch den Tod des Königs Franz LI. 
(5. Dezember 1560) die Verhältniffe. 

Die auf die Guifen eiferfüchtige, ganz unzuverläffige Königin-Mutter 
Katharina verfändigte fi mit den Bourbonen und übernahm die Bor- 
mundſchaft des elfjährigen Thronfolger® Karl IX. (1560—1574). Nun 
verbanden fi die Guifen mit Montmorency und dem Marſchall St. Andre 
und fanden an Spanien und dem Kaiſer einen Rüdhalt, während Katharina, 
von dem Kanzler U’Höpital beraten, den Galviniften durch das Toleranz 
edift von St. Germain (1562) einftweilen wenigftens in den Vorftädten 
freie Religionsübung verwilligte. Das Religionsgefpräh zu Poiſſy (September 
1561) war, wie alle derartigen Einigungsverjude in Deutſchland, ohne Er— 
folg verlaufen. Unterdeſſen breiteten fi die Hugenotten mehr und mehr aus; 
Condé trat an ihre Spike und fand an der Königin Elifabeth von 
England Unterftügung. Dagegen wandte Anton fi) wieder zu den Ka— 
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tholifen und rief die Guifen nah Paris. Auf der Reife des Herzogs 
Hranz dahin fam es in dem Städthen Vaſſy in der Champagne zwiſchen 
jeinen bewaffneten Begleitern und den in einem Bethaufe verjammelten 
Hugenotten zum Streit, wobei 60 der lebtern getötet, über 200 ver- 
wundet wurden (1. Mär; 1562). Dieſes ſogen. Gemeßel gab die Veran- 
lafjung zu dem längft drohenden Bürgerfriege, in welchem beide Parteien 
in Graujamfeit, Treulofigfeit und Meuchelmord miteinander mwetteiferten und 
da3 Land jammerboll litt. 

Die Guiſen behaupteten Paris und mit der Perjon des Königs und 
jeiner Mutter auch die Regierung, während Gonde, der mit feinen Anhängern 
vom Parlament zum Landesverräter erklärt wurde, mit Hilfe engliicher und 
deuticher Söldner eine Menge von Städten eroberte. Am 19. Dezember 1562 
fam e3 bei Dreur an der Grenze der Normandie zur Hauptfchlacht, welche 
bejonders die Schweizer zu Gunften der Guijen entſchieden. Statt des in 
Gefangenihaft geratenen Condé befehligte ſeitdem Coligny das Hugenottifche 
Heer, welches fid) an der untern Loire und Seine hielt, um den Engländern 
in der Normandie die Hand zu reihen, während Dandelot Orleans verteidigte. 
Bei der Belagerung der Stadt fand Franz von Guife, erit 44 Jahre 
alt, den Tod durch Meudelmord von der Hand eines hugenottiſchen Edel— 
manns (24. Februar 1563). Anton von Navarra war an den Yolgen einer 
Wunde vor Rouen geftorben. Dur VBermittelung der beiden Gefangenen 
Montmorencyg und Conde wurde am 19. März 1563 der Friede zu 
Amboife gejloffen. 

Diejer ſetzte feſt: 1. Alle Befiger herrfchaftlicher Erbgüter oder die Edelleute der 
höhern Juſtiz haben nebft ihren Unterthanen auf ihrem Eigentum freie Übung der 
Religion. 2. Edelleute geringern Ranges und Bürgerliche dürfen Hausgottesdienft 
haften, feinen öffentlichen; dagegen foll in jedem Gerichtöbezirfe eine Stabt beftimmt 
werben, in welder bie Reformierten des Bezirks ihren Gottesbienft halten bürfen. 
3. Die Ausübung des reformierten Gottesdienftes ift auch an ben Orten geftattet, wo 
bis zum März 1568 die reformierte Qehre angenommen war. Paris aber gehört nicht 
zu dieſen Orten. 4. Alles übrige ſoll in ben Zuftand vor dem Kriege verjeßt unb 
eine allgemeine Amneftie gegeben werben. 

Der Friede wurde von feiner Seite aufrihtig gehalten. Im September 
1566 griffen die Hugenotten nad Verabredung in ganz Frankreich zu den 
Waffen und beſetzten über fünfzig fefte Plätze. Der achtzigjährige Connetable 
Montmorency fiegte über CondeE und Eoligny bei St. Denis, ftarb aber 
drei Tage nad der Schlacht infolge einer Wunde. Abermals ward Frank— 
reich verwüſtet. Als der pfälziiche Prinz Kafimir den Glaubensgenoffen 
11000 Deutſche zuführte, ſchloß die Königin-Mutter zu Longjumeau auf 
die Amboijer Bedingungen wieder Frieden, in Wahrheit nur Waffenftillitand 
(27. Mär; 1568). | 

6* 
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Der König entfchied fi endlich beftimmt gegen die Hugenotten und die 
Duldung eines proteftantiichen Staates unter Prinzen von Geblüte im fatho- 
liſchen Reiche. Die Hugenotten bemerkten das heraufziehende Gewitter bei 
Zeiten. Der Anſchlag, fih ihrer Parteihäupter Conde und Coligny zu 
bemäcdhtigen, mißglüdte. Sie flüchteten nah La Rocelle (18. September 
1568) und machten diefe fefte Stadt zu ihrem Hauptwaffenplage. Zwei 
föniglihe Erlaffe hoben die gewährte Religionsfreiheit auf und befahlen 
den reformierten Predigern, Frankreich binnen 14 Tagen zu verlaffen. Der 
Krieg entbrannte von neuem, mit nod) größerer Erbitterung als vorher. Am 
13. März 1569 ſchlug das königliche Heer die Hugenotten bei Jarnac an 
der Charente; Conde fiel, tapfer fämpfend, in Gefangenjchaft und wurde von 
dem Hauptmann Montesquiou aus Parteihaß erſchoſſen. Jetzt wurden der 
jechzehnjährige Prinz Heinrid von Navarra und der gleihalterige Sohn 
Condés von den Hugenotten als ihre Häupter anerfannt; der erfahrene 
Goligny behielt den. Oberbefehl. Sie verftärkten fi bedeutend durch pro- 
teftantijhe Söldner - aus Deutfhland und der Schweiz, wie die Königliden 
durch Italiener und katholifche Deutſche und Schweizer. Trotz einer abermaligen 
Niederlage bei Moncontour (nordmweftlihd von Poitiers) am 3. Oftober 
1569 behaupteten fih die Proteftanten. Entweder an einer völligen Be- 
fiegung verzmweifelnd oder aus Mißtrauen gegen die Häupter der katholiſchen 
Partei jchloffen Katharina und ihr Sohn zum drittenmal Frieden, am 
8. Auguft 1570 zu St. Germain en Lade. Diejem zufolge erhielten die 
Hugenotten ihre Ämter und Güter zurüd; die öffentlihe Ausübung ihrer 
Religion wurde da erlaubt, mo fie bis zum 1. Auguft ftattgefunden hatte; 
in jedem Gouvernement jollte fie in den Vorſtädten zweier Städte geſchehen 
dürfen, jedoh niht an dem Hofe und nicht zwei Stunden um benjelben, 
auch nicht in Paris und nicht zehn Stunden um Paris. Tyerner erhielten die 
Hugenotten Zutritt zu allen Ämtern und als Sicherheitäpläge auf zwei Jahre 
La Rochelle, Montauban, Cognac und La Charite; doch jollten fie den Zehnten 
an die fatholifche Geiftlichleit auch ferner noch entrichten und die katholiſchen 
Feſttage äußerlich feiern. 

Seit dem Friedensſchluſſe näherte fih der König, mwahriheinlih aus 
Argwohn gegen feinen Bruder, um eine Stüße zu gewinnen, den Hugenotten 
auffallend. Er knüpfte Verbindungen mit England an, jprad don einem 
Kriege gegen Spanien und von Unterftüung der aufftändiichen Niederländer, 
rief Coligny an feinen Hof, um mit ihm über den ſpaniſchen Krieg zu be» 
raten, und verlobte jeine Schweiter Margarethe mit Heinrich von Na— 
barra. Im März; 1572 fam deſſen Mutter Johanna mit ihm, ihrer Tochter 
und dem jungen Condé an den Barijer Hof, wo ihnen der König aufs freund» 
lihfte begegnete. Dagegen entfremdete die eingefchlagene Politik diefen und 
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die um ihren Einfluß eiferfühtige Katharina faft vollftändig und erfüllte 
(egtere mit glühendem Haſſe gegen den politiihen Berater Karls, den Admiral. 
Am 18. Auguft 1572 fand die Vermählung Heinrichs mit Margarethe ftatt; 
die Hochzeit, mit außerordentlihen Gepränge begangen, ſchien zugleich em 
Berjöhnungsfeft der beiden großen politifchereligiöfen Parteien. : Da murbe 
der König am 22. Auguſt mitten aus den Luſtbarkeiten durch die Schreckens— 
nachricht geriffen, daß auf Goligny ein Mordanſchlag gemacht worden fei. 


2. Die Bartholomäusnaht oder die Parifer Bluthochzeit (24. Auguft 1572) 
und ihre Folgen. 

Die Öffentliche Meinung bezeichnete die Guifen als die Urheber des Mord» 
derſuchs auf Coligny. Thatjählih hatte der Herzog von Aumale den Meuchler 
gedungen. Aber er ſowohl wie die Guifen überhaupt dienten nur derjenigen 
als Werkzeug, melde den größten Vorteil aus Colignys Tod zu erhoffen 
hatte, der gemwiffenlofen Katharina von Medici. Nicht religidjer 
Fanatismus — Katharina war Gottesleugnerin —, jondern unbegrenzte 
Herrſchſucht beftimmte das entſetzliche Weib zu diefem Verbrechen, und da 
es fehlihlug, zu dem grauendollen Mafjenmorde in der Naht vom 23. auf 
den 24. Auguft 1572, der jogen. Parifer Bluthochzeit. Als der König in 
aufrihtigem Schmerze über das Attentat gegen den Admiral zu dem Ver— 
wundeten eilte, warnte ihn diefer vor Katharina, in der er die Urheberin 
des Anſchlags wohl erkannt Hatte. Da Karl in feinem Zorne der Mutter 
dies vorhielt, beſchloß Ddiefe der drohenden Gefahr zuborzufommen und wußte 
den leihtgläubigen König mit folder Angft vor Racheplänen der Hugenotten 
zu bethören, daß derjelbe nad anfänglihem Widerftreben feine Einwilligung 
zur Ermordung der des Hochverrats Bezichtigten gab. Mit Coligny wurden in 
der Nacht vor dem Bartholomäugfefte in Paris etwa 1000 Hugenotten ermordet. 
Aber auch Katholiken fielen unter dem Mordjtahle des perjönlichen Haſſes und 
der Raubjuht. Die Greuelthat bedarf nicht der weitern Ausfhmüdung durch 
die Wiederholung des ſchon für den Albigenjerkrieg erfundenen Hetzrufes: „Zötet 
fie alle! Gott wird die Seinen jchon herausfinden”, noch durch das Märchen, 
der König habe ſelbſt auf die Unglüdlichen geſchoſſen, und ähnliche Yabeln. 

Dem Gemepel in Paris, welches ein königlihes Rundſchreiben an bie 
Statthalter als einen neuen Kampf zwiſchen den beiden Parteien der Guifen 
und Bourbonen darftellte, folgten ohne, ja wider den Befehl Karls ähnliche 
Würgereien in andern Städten, in Meaur (25. Auguft), La Charite (26. Auguft), 
Orleans (27. Auguft), in Saumur und Angers (29. Auguft), Lyon (30. Auguft), 
Zroyes (2. September), Bourges (11. September), Rouen (17. September), 
Romans (20. September), Touloufe (23. September) und Bordeaur (3. Of 
tober). In Liſieux ſchützte Biihof Johann Hennuyer die Verfolgten und ver: 
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hütete auch in Nimes, wo am 29. September 1567 die Hugenotten 80 an- 
gefehene Katholiten ermordet hatten (die jogen. Michelade), unedle Rache. 
Ebenjowenig rächten fih die Katholifen in Bayonne für das dort vor drei 
Jahren geſchehene Blutbad. In der Champagne verhinderten die Guifen felbit, 
wenngleich vielleicht nur aus politiſcher Klugheit, den Mord und zwangen 
den König, die Verantwortung für die Unthat auf fi zu nehmen. Über 
die Zahl der Opfer, welche im Lande fielen, ſchwanken die Angaben außer- 
ordentlih. Die geringere Zahl vermindert nicht die Größe der Schuld. Die 
wahrſcheinlichſte Berechnung geftattet nicht über 10000 hinauszugehen, genug, 
um zu erfennen, zu wie trauriger Verirrung politijch-religiöfe Verhetzung und 
Verwilderung führen kann. Der meuchlerifche Vernichtungsſchlag gegen die 
Hugenotten fteht jedenfalls als das größte in der an ſolchen Verbrechen leider 
reihen Zeit des franzöfiichen Religionsfrieges da. Er fällt rein dem Hofe 
zur Laft, der alle Mittel anwandte, die Blutthat bei den fremden Höfen zu 
bemänteln. In London erklärte man fie als Ausbruch der unbezähmbaren 
Vollswut; im proteftantiihen Deutichland jprengte man aus, der Mord fei von 
Spanien, von Rom und von den Guifen ins Werk gefebt; dem Bapfte Gre— 
gor XIII. berichtete man offiziell, eine große Verſchwörung gegen das Leben 
des Königs und der königlichen Familie ſei entvedt und beftraft worden, 
und nötigte denjelben zu einer Dankfeier für die glüdliche Errettung des 
allechriftlihften Königs aus Mörderhänden. Der Philolog Anton WMuret 
feierte diejelbe gleichfalls in einer Prunfrede, welche bejonders rühmte, daß 
durch den Untergang meniger Rebellen dem größten Unglüd vorgebeugt ei. 
Der völlig getäufchte Papft ließ fogar eine Medaille prägen mit der Um— 
jhrift: Strages Hugonotorum, war aber, al3 er den wahren Sadverhalt 
erfuhr, aufs tieffte erjchüttert und aufs höchfte empört. 

Anfangs that der Schreden der Bluthochzeit große Wirkung. Heinrich 
von Navarra, feine Schwefter und Condé wurden wieder katholiſch, ebenjo 
andere Hugenotten, mehrere flüchteten aus Frankreich. Aber bald ftellte fi 
heraus, daß der Gewalttreich gegen die Hugenotten eine große politiiche Thor- 
heit war. Notgedrungen jegten ſich die auf die treulofefte Weile Angegriffenen 
zur Wehre und verteidigten ſich in den feſten Pläben, beſonders in La Rochelle, 
mit folder Hartnädigkeit, daß der König diefen vierten Bürgerkrieg durch 
ein neues Duldungsedikt, das von Boulogne (1573), beenden mußte. Die 
Hugenotten erhielten als Sicherheitspläge La Rochelle, Nimes und Montauban, 
jowie Gemwiffensfreiheit im ganzen Lande. 

Den Frieden bemusten fie zur Organifation ihrer Streitkräfte, fo daß 
fie eine jchlagfertige Macht im Königreiche bildeten. Und nun ftellten fie 
Forderungen, welche der König nicht bemwilligen konnte: außer den Sicher: 
heitsplägen die Bejegung von zwei Städten in jeder Provinz und Bejoldung 
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der Mannſchaft duch den König, ferner in jeder Provinz ein hugenottijches 
Parlament. Da der König nicht zufagte und nicht ablehnte, vereinigten fid 
die heißblütigen Sübfrangofen durch ihre Deputierten zu einem Bunde, einer 
förmlihen Republik. Zu gleicher Zeit entzweiten fich die Katholiken aber: 
mal3, indem die eine Partei die Herrſchaft der Guifen wieder mit Hilfe der 
Hugenotten zu fürzen fuchte. An der Spite dieſer Partei ftanden des Königs 
Bruder, der Herzog von Alencon, und Heinrih bon Navarra. Man beab- 
fihtigte wieder, fi der Perfon des Königs zu bemächtigen. Aber der Plan 
mißlang aud diesmal. Die Häupter der Verſchworenen wurden feftgefebt ; 
nur dem Prinzen Condé gelang die Flucht nad) Straßburg, von wo ihn die 
ſüdfranzoͤſiſchen Hugenotten als Anführer beriefen. Am 30. März 1574 
ftarb, Karl IX., der jeit der Parifer Mordnacht feine ruhige Stunde mehr 
gehabt hatte, und es folgte ihm fein erbärmlider Bruder, der Herzog von Anjou, 
al3 Heinrich IH. (1574—1589). Sein Bruder Alençon entwich aus der 
Haft und verband fih mit den Hugenotten und den unzufrievenen Katho— 
lilen, den „Bolititern“, während Cond& ein deutjch-proteftantifches Heer nad) 
Frankreich führte. Auch Heinrih von Navarra entfloh und wandte fi 
wieder dem Proteftantismus zu. Als nun der König im Frieden zu 
Beaulieu (1576) den Hugenotten im ganzen SKönigreihe, Paris aus« 
genommen, religiöfe und bürgerliche Gleichberehtigung mit den Katholiken 
gewährte und 11 Sicherheitspläge, jowie 8 Parlamente einräumte, ftifteten 
die drei jungen Guijen, die Söhne des ermordeten Herzogs Franz, Hein- 
rih, Ludwig, fpäter Kardinal, und der Herzog Karl von Mahenne, 
die heilige Liga, jo daß Frankreich jebt durch die beiden Bündniffe in 
ein hugenottiſches und ein katholiſches Lager gejpalten war. Da bei dem 
Zode des kinderlofen Heinrich III. der Thron an einen hugenottifchen Bourbon 
fallen mußte, arbeitete die Liga für die Thronfolge der Guifen al3 angeblicher 
Abkömmlinge von Karl dem Großen; von einer ſolchen Thronfolge ift nur 
ein Schritt bis zum Thronraube, wie die engliihe Gejchichte bemeift. Um 
die Minen der Guifen unſchädlich zu machen, erklärte Heinrich III. ſich jelbit 
zum Haupte der Liga, proffamierte auf einer bon den Hugenotten nicht be» 
ſuchten Reihsverfammlung zu Blois die fatholiihe Religion ala die einzig 
geltende und verbot die Ausübung jedes andern Kultes (1576). Die Folge 
war ein neuer Hugenottenfrieg, der durh den Frieden von Bergerac 
(1577) und das Edikt von Poitiers beigelegt wurde. Der König geſtand 
darin den Hugenotten vieles zu, weil er feine Macht nicht ganz an die Guiſen 
verlieren mollte; daher gebot er auch die Auflöfung der Liga und der 
andern Bünde. 

Die mehrjährige Ruhe wurde nur kurze Zeit dur einen eigenmächtigen 
Krieg Heinrich don Navarra unterbroden, aber um jo eifriger zu Bor: 


88 Zeitalter der Glaubensfpaltung (Reformation). Religionskriege. 


bereitungen für einen entjheidenden Kampf benußt. Europa erfannte, daß 
der Sieg der Hugenotten in Frankreich den Sieg des Proteftantismus über- 
haupt bedeute. König Heinrich III. aber Hatte feine Unfähigfeit bewieſen, 
die Liga, das Fatholiiche Frankreich, jelbftändig zu leiten, während er doch zu 
ehrgeizig war, den Guijen die Leitung in feinem Namen zu überlafjen. Darum 
Ihlofjen diefe mit Spanien ein geheime Schuß- und Trußbündnis. Heinrich 
von Navarra dagegen ſuchte einen Bund aller Proteftanten und die Aus» 
ſöhnung der Lutheraner und Galvinifien zu bewirken. Der König, ſchwach 
und zweideutig wie immer, ſchlug zwar die ihm von den aufftändiichen Nieder- 
ländern angetragene Krone aus, jagte ihnen aber Hilfe zu und verbot in 
Frankreich alle TZruppenbemegungen. Als die Ligiften, unbefümmert um dieſes 
Verbot, auf eigene Fauft den Krieg gegen die Hugenotten begannen (1585), 
ftellte er fi, von feiner Mutter bewogen, wieder an die Spitze der Liga und 
hob die den Hugenotten erteilten Vergünftigungen auf, lähmte aber durch feine 
Eiferfucht gegen die Guijen den Gang des Krieges. Die Hugenotten fiegten 
unter Heinrih von Navarra bei Coutras am Zujammenfluffe der Isle und 
Dronne (im Departement Gironde) 1587. Dagegen jagte der Herjog von 
Guiſe ein 40000 Mann ftarfes Heer deutjcher Söldner, welche arg gehauft 
hatten, aus Frankreich und hätte e8 vernichtet, wenn nicht, wie die Ligiften 
tlagten, der König dazwiſchen getreten wäre. Nun bildete fich eine zweite 
Liga, ein dirigierender Ausſchuß der jehzehn Quartiere von Paris, 
und diefe Parifer Liga (ligue des seize) trat mit der großen in Die ge= 
nauefte Verbindung. Man beſchloß, den König aufzuheben; diefer wurde 
gewarnt und umgab fih mit Schweizern und Garden. Da erfanden die 
Pariſer die Barrifaden und ſchloſſen die Truppen wie mit einem Nebe 
ein. Der König befand fich jet in der Gewalt der Liga, allein der Herzog 
Heinrih von Guije wagte nicht ihn abzufegen (Krieg der drei Hein- 
ride 1588). Darauf entfloh der König verkleidet nad) Chartres und hatte 
nur noch die Wahl, fi entweder den Hugenotten in die Arme zu werfen 
oder den Ligiften zu ergeben. Zum Scheine wählte er das letztere. Durch 
ein Ebift ſchloß,er jeden nichtkatholiihen Prinzen bon der Thronfolge aus, 
verſprach die jchärfften Maßregeln gegen die Hugenotten und ernannte ben 
Guifen Heinrih zu feinem Generaliffimus mit unumjchränkter Vollmadt 
(12. Auguft 1588), ließ ihn aber am 23. Dezember im fönigliden Bor- 
zimmer, deögleihen am folgenden Tag deffen Bruder, den Kardinal Ludwig, 
im Gefängnifje ermorden und alle angejehenen Ligiften gefangen ſetzen. Da 
empörten ſich die Parifer und faft das ganze fatholifche Frankreich gegen den 
König, der fi gezwungen jah, feine Zuflucht zu feinem Better Heinrich von 
Navarra zu nehmen. Bald zogen ihm aud viele katholiſche Edelleute zu, 
und beide Heinriche belagerten Paris mit einem ftarfen Heere. Das Schichſal 
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der Stadt ſchien entſchieden, ala ein junger, überjpannter Dominitanerbruder, 
Jakob Element, den König im Balaft Gondi zu St. Cloud erftah (1. Auguft 
1589), um Staat und Religion von diefem, der ihm als ein Ungeheuer er: 
ſchien, zu befreien. Völlig ungeredhter Weije zieh man die Dominilaner von 
Paris der Mitwiffenihaft und beging an dem völlig unſchuldigen Pater 
Bourgoin einen jhändlihen Juftizmord. Sterbend beſchwor Heinrich IIL. jeinen 
Better, duch Rüdkehr zur Kirche fi die Krone zu fichern. 


3. Seinrih IV. (1589— 1610). 


Fünf Jahre lang hatte der Bourbone um die Krone Frankreichs zu 
tämpfen. Der legte Guife, Karl von Mayenne, bejaß nicht die Fähigkeit, 
wider einen jo bedeutenden Gegner das Feld zu behaupten. Heinrich fiegte 
nochmals entjheidend bei Jury an der Eure (weſtlich von Paris) am 
14. März 1590, belagerte aber die Hauptftadt vergebens. Sie öffnete ihm 
nicht eher die Thore, als bis er (25. Juli 1593), wie er den Edelleuten 
verſprochen, feierlich zur katholiſchen Kirche zurüdtrat. Die Vaterlandsliebe 
der Franzoſen hatte um jo leichter Über den Religionshaß den Sieg davon- 
getragen, als Spanien offenkundig darauf ausging, Frankreich zu zer- 
tüdeln und von fih abhängig zu maden. Die Hugenotten waren mit dem 
Abtrünnigen jehr unzufrieden, bejaken aber fein Haupt, und Heinrich wußte 
fie treiflih auseinander zu halten. 

Als er nah der Beendigung des ſpaniſchen Krieges (1598) auf dem er- 
lämpften Throne feſtſaß, erließ er zu Gunften der Reformierten das Duldungs- 
edift von Nantes (13. April 1598). 

Diefes verordnete: Der katholiſche Gottesdienft wird überall wieberhergeftellt, 
wo er unterbroden war; Störungen beöfelben und Beleidigungen katholiſcher Priefter 
find bei ftrenger Strafe verboten. Die Hugenötten dürfen, fofern fie den Gefeßen ge- 
horchen, überall unbeläftigt wohnen. Die Ebdelleute der Hohen Gerichtsbarkeit haben 
für fi, ihre Untertfanen und wer fi fonft einfindet, das Recht des Gottesdienftes; 
die geringern Ebelleute haben dieſes Recht nur für fi, ihre Familie und höchſtens 
30 Berjonen. Freie Religionsübung haben die Hugenotten an allen Orten, wo fie 
1596 und 1597 ftattfand und wo fie das Friedensedilt von 1577 erlaubte. Außerdem 
wird in jedem Gerichtäbezirfe eine Vorſtadt oder ein anderer Ort beftimmt, wo bie 
Hugenotten ihren Gottesdienft ausüben dürfen. Nicht geftattet ift er in Paris und 
fünf Meilen im Umkreiſe, am Hofe bes Königs, in bifhöfliden Städten unb in 
namentlih ausgenommenen Orten. Nur an folden, wo ber calviniftiide Gottesdienft 
erlaubt ift, bürfen die Hugenotten, aber nur mit Erlaubnis des Königs und in Ans 
weienheit eines königlichen Beamten, Kirchen bauen, Konfiftorien, Kolloquien und Syn» 
oben halten; nur an ſolchen dürfen fie auch Bücher druden und verkaufen, Schulen 
errichten, Geldbeiträge einfammeln. Sie find zu allen Ämtern und Würden befähigt 
und zum Gemuffe aller öffentlihen Wohlthaten berechtigt. Sie jollen aber den Zehnten 
entrichten — doch trägt der Staat jährlih 200000 Livres zur Bejoldung ber calvi« 
niftiichen Prediger bei —, bie katholiſchen Fefttage halten umd die kirchlichen Ehe« 
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binbernifie beachten. Im Progefien, bei welchen Hugenotten bie Hauptperfonen find, 
wird im Parifer Parlament eine „Kammer bes Edikts“ aus einem Präfidenten und 
16 Räten gebildet, von denen 6 Hugenotten und 10 Katholifen fein follen; ähnlich 
foll e8 bei den Provinzialparlamenten eingerichtet werden. Bei ben andern lönigliden 
Gerichten können die Hugenotten in Eivilfahen zwei, in Kriminalfaden drei Richter 
ohne Angabe ber Gründe zurüdweifen. Die Hugenotten mußten ſich dieſen Beftim- 
mungen fügen, obwohl ein großer Zeil berfelben nichts weniger als zufrieden war. 

Heinrich IV. beherriähte fein Bolt mit Klugheit und Kraft. Seine 
perjönlihe Tapferkeit, fein Wi und feine Leichtfertigkeit machten ihn zum 
Lieblingslönig der Franzoſen. Sein Finanzminifter, der Hugenotte Sully, 
wußte hauszuhalten und durch die berfländige Staatswirtichaft dad arg 
herabgefommene Land mieder zu großem Wohlftande zu erheben. Dieſe 
namentlih für Aderbau und Gewerbethätigkeit jegensreihe Vewaltung erwarb 
dem Könige den Namen eines großen Regenten. Auch feine Politik läßt den 
echten Franzoſen erkennen: im Innern erftrebt er die Unumſchränktheit 
der Krone, nah außen das Übergewiht Frankreichs. 

Darum zielte er auf die Zertrümmerung der habsburgiſchen Macht 
in Spanien und Deutfchland und begünftigte die Sonderbeftrebungen der 
deutichen Fürften. Zum Lohne für die Völferbefreiung vom Joche des Haufes 
Öfterreich hätte Frankreich zur Abrundung die Niederlande, Lothringen, Hoch» 
burgund, Savoyen, Genua, Neapel, Sicilien und vielleidht noch mehr an— 
neftiert. Die Meinen Staaten, denen dad Dafein verftattet wurde, hätten 
ala Hriftlide Republif unter dem Proteftorate des franzöfiichen Friedens— 
wächters einen großen Friedensbund gebildet. Heinrichs großartige Ent— 
würfe, Frankreich zur gebietenden Großmadt in Europa zu er- 
heben, find von Ludwig XIV. und Napoleon I. ausgeführt worden. Die 
gleißenden, gegen Spanien und Öfterreich gerichteten Worte von hriftlicher Re» 
publit und allgemeinem Frieden waren nur für die Deutfchen berechnet. Wie 
bequem, aber aud wie verädhtlih den Franzoſen das käufliche Benehmen der 
deutſchen Fürſten und Reichsſtände erſchien, dafür giebt das geringſchätzende 
Urteil, welches Sully ſelbſt in feinen Denkwürdigkeiten ausſpricht, den beſten, 
tief beſchämenden Beweis. 

Um den verheißenen Völkerfrieden zu begründen, unternahm Heinrich 
furchtbare Kriegsrüftungen. Zu dem franzöfiichen Deere, deifen Fußvbolk indes 
dem deutſchen und ſpaniſchen noch immer nachſtand, warb er 10000 Schweizer. 
In feinen Zeughäufern lagerten 400 Kanonen, 200000 Kugeln, 4 Millionen 
Pfund Pulver, Waffen für 30000 Mann Fußvolk und für 8000 Reiter, 
in jeinem Schatze 36 Millionen Livres. Insgeheim verbündete er ſich mit 
England, Dänemark und Savoyen gegen Spanien und unterftüßte die Nieder- 
länder mit Hilfägeldern. Der jülich-klebiſche Erbfolgeftreit bot ihm willlommenen 
Anlaß, ih im die deutſchen Verhältniſſe einzumiſchen, und er ergriff diefen, 
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indem er mit der proteftantiihen Union in Deutichland einen Bund ſchloß, 
wurde aber am 14. Mai 1610 von dem Fanatiler Ravaillac ermordet. Mit 
Unrecht hat man den Mord den Jefuiten, melde Heinrih 1605 in Frank— 
reih aufgenommen hatte, oder den franzöfifchen Katholiken überhaupt zur Laſt 
fegen wollen, weil der König mit den deutſchen Proteftanten fih verbunden 
hatte. Die Anjhuldigung ift unverftändig und ſchmählich. Denn Heinrich 
dachte nicht daran, den Proteftanten das Übergewicht zu verfchaffen, fondern 
er benußte diefe nur zu feinen Sweden gegen Deutſchland. Seine Nach— 
folger, von den Kardinälen Richelieu und Mazarin geleitet, ſetzten Heinrichs 
Politit ins Werk, ohne daß fie ermordet wurden. Der Kampf zmwifchen dem 
Proteftantismus und dem Katholizismus war auf dem Feſtlande bereit3 ent- 
ſchieden, das Gleichgewicht der Macht beider bereit3 hergeftellt; nur die Politik 
beutete den Glauben bei guter Gelegenheit aus. 


II. Die Reformation in England und Schottland. 
1. Seinrich VI. (1509— 1547). 


König Heinrih VII. Tudor, ein Enkel der mit dem Wallifer Omen 
Tudor verheirateten Witwe Heinrichs V., hatte durch den Sieg bei Bosworth 
(1485) die Stone von England dem Haufe Lancafter erworben und durch 
ſeine Heirat mit Elijabetd von York die Anfprüce diefes Haufes mit den 
eigenen vereinigt. Sparſam wie Beipafian, hinterließ er feinem Sohne Hein- 
ri VII. eine gefüllte Schagfammer und außerdem einen demütigen Abel; 
denn er hatte die Sternlammer errichtet, beftehend aus den Miniftern, 
einem Biſchof, einem weltlihen Pair, dem Präfidenten der Kingsbend und 
dem des Gerichtähofes für Civilklagen, einen Gerichtshof, welcher über Ver— 
gehen wider die Öffentlihe Ordnung urteilte, in der Hand Heinrichs VII. 
und jeine3 maßlos despotiihen Sohnes ein geeignetes Mittel zur Tyranni— 
fierung der Großen und zur Unterbrüdung jeglihen Widerſpruchs. Da 
Heinrih VII. fi durd feine drüdende Geldwirtichaft verhaßt gemacht hatte, 
begrüßte das Volk feinen achtzehnjährigen Nachfolger mit Jubel. 

Heinrih VIII. Heiratete die Tante Karla V., Katharina von Aragonien, 
die jungfräulihe Witwe feines in jugendlihen Jahren geftorbenen Bruders 
Arthur, und lebte mit derjelben manches Jahr in glüdlicher Ehe. Ein eitler 
Egoift, praditliebend und verſchwenderiſch, herrichte er mit ungebundener Wille 
für, ein Spielball feiner augenblidlihen Regungen in der Politik wie feiner 
wilden Leidenjhaften im fittlihen Leben, eine rohe, finnlihe Natur, bei 
der fid — mie fo oft — der Hang zur Graufamfeit mit dem zur Wolluft 
paarte. Anfangs YBundesgenoffe Karls V., verband er fi jpäter um Geld 
mit Frankreich, ohne ihm jedoch viel zu nützen. Die Schäße feines Vaters 
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hatte er mit feinen Günftlingen bald verſchwendet. Aus Eitelfeit, um den 
Titel des allerhriftlichften Königs zu erlangen, bejchäftigte er ſich viel mit der 
Theologie. Als Luther in feiner Schrift „Von der babylonijhen Gefangen- 
ihaft der Kirche” die Siebenzahl der Saframente angriff, verteidigte der 
königliche Theologe diefe in einer Gegenſchrift und erhielt dafür auf jein 
Drängen von dem Papfte den Titel Defensor fidei, d. i. Verteidiger des 
Glaubens; von Luther erntete er für diejelbe grobe Schmäßtitel ein. 

Al er feiner um acht Jahre ältern Gemahlin überdrüſſig wurde, fing 
er nah andern Buhlichaften ein Verhältnis mit Anna Boleyn, einem 
ſchönen, leihtfertigen Hoffräulein, an, welche tugendhaft that, um Königin zu- 
werden. Jet ftellten ſich bei Heinrich plötzlich Gewiſſensſtrupel über feine 
Ehe mit der Witwe feines Bruder! ein. Er drang auf Scheidung und 
wandte fih an den Papft Clemens VII.; allein der Prozeß verzögerte ſich 
in Rom. Karl V. trat für die Ehre feiner unſchuldigen Verwandten ein, 
Franz I. wirkte gegen Karl, aber nicht aus Jntereffe für die Boleyn, jon- 
dern in der Hoffnung, den engliihen König mit dem franzöfiichen Königs: 
haufe zu verbinden. Das Spiel der politifden Ränfe und Rüdfichten dauerte 
der Unna Boleyn zu lange; daher riet fie ihrem königlichen Liebhaber, den 
Prozeß damit zu kürzen, daß er fi gleich den deutjchen proteftantijchen 
Yürften zum Oberhaupte der engliihen Kirche erfläre. Dies leuchtete ihm 
ein; das dienftwillige Parlament ftrafte zuerft die hohe Geiftlichkeit Englands 
wegen angebliher ÜÜbertretung der Staatögefege und entzog dem Papfte die 
Annaten und feine Oberhoheitsrechte über die Kirche des Landes; Heinrich 
aber heiratete Anna Boleyn und erklärte feine und der verfloßenen Königin 
Tohter Maria für uneht (1533). Des Königs Werkzeuge bei diefem un» 
würdigen Handel waren der rechtögelehrte Minifter Thomas Cromwell 
und der neue Erzbischof Thomas Granmer von Canterbury, ein heimlicher 
Proteftant, der Schon zweimal insgeheim verheiratet war und die Boleyn be- 
taten hatte, ein durchaus darakterlofer Mann, der gefügigfte, feilfte Knecht 
feines Gebieterd. Bor dem Parlamente entwidelte Granmer: „Der König 
hat feine Sache vor dem Gerichte feines eigenen Gewiſſens unterfucht, welches 
erleuchtet und geleitet ift von dem Geiſte Gottes, der die Herzen der Yürften 
bewohnet und leitet.” Auf jeinen Antrag erklärte das Parlament die Prin- 
zeifin Maria der Thronfolge unfähig und übertrug dieſe auf Annas Tochter 
Elifabeth; zugleich erfannte dasjelbe den König als Haupt der englifchen 
Kirche an. Die verwerfenden Bullen des Papftes verftärkten den Groll des 
Königs, zumal er mußte, dab fein Bolt fein Treiben mißbilligte und ſich 
nur aus Furt ruhig hielt. Der greife Biſchof John Fiſher von Rocheſter 
und der bon ganz Europa hochverehrte Großfanzler Thomas More (Morus), 
der Nahfolger des Kardinals Woljey (feit 1529), wurden wegen der Weige- 


Heinrich VIII. 93 


rung, die Succeffionsatte zu beſchwören, welche die Nichtigkeitserflärung der 
erften Ehe Heinrichs enthielt, und die königliche Oberhoheit (den Supremat) 
über die Kirche anzuerfennen, in den Kerker des Tomwer zu London geworfen 
(1534). Wer den Suprematseid weigerte, follte als Hochverräter den Tod 
erleiden. Der Klerus erhielt den Befehl, jeden Sonn: und Feiertag den 
Supremat des Königs zu verkünden, und die weltlihen Behörden mußten 
über die Ausführung diejes Befehls wachen. Der weitaus größte Teil des 
Klerus — ein ſchlimmes Zeichen für denfelben — folgte diefer Zumutung 
unbedenklih; nur wenige, namentlich Ordenägeiftlihe, darunter drei Priore 
der Kartäuſer, zeigten fi ftandhaft und wurden deshalb graufam hingerichtet. 
Dazjelbe Los traf auch Filher (22. Juni 1535) und den edeln Morus 
(6. Juli 1535). 

Nun erhob Heinrich den unterwürfigen Grommell zu feinem General. 
vifar, und diefer ließ den hohen Klerus die königliche Oberherrlichkeit auf 
jede Weiſe fühlen. Da der König Geld brauchte, benußte man den Supremat, 
um die reichiten Klöfter einzuziehen und die mwiderjpenftigen Inſaſſen aus- 
zutreiben oder zu beftrafen. In einem Zeitraum von fünf Jahren zog der 
König ein: 1178 größere und fleinere Klöſter und Stifte, 90 Kollegien- 
häufer, 2374 Stiftungen verſchiedener Art, 110 Hojpitäler, und ließ ſich 
auch die Güter des Johanniterordens zumeifen. Der Wert des eingezogenen 
Kloftergutes belief fih auf etwa 38400000 Pfund neuer Währung. In 
wenig Jahren ‚war alles verjchwendet oder an adelige Herren und Günft- 
finge verjchleudert, nur der geringjte Teil zu beſſern Zwecken verwandt. Bei 
diefer Bifitation der KHlöfter gingen, wie in Deutihland, zahlloje Schäße der 
Kunft zu Grunde. 

Anna Boleyn freute fi nicht lange des erreihten Glüdes. Ihr leicht— 
fertiges Benehmen reizte den König zur Eiferfucht; ihre eigene Eiferfucht gegen 
die bon dieſem jegt begünftigte Johanna Seymour erwedte feinen Zorn. 
Er ließ kurz entſchloſſen Anna Boleyn der Blutihande und des Ehebruchs 
anflagen und am 19. Mai 1536 durch das Beil hinrichten. Erzbiſchof 
Granmer erklärte auf Befehl des Königs „nah Anrufung des Namens Ehrifti 
und Gott allein vor Augen habend“ die Ehe des Königs mit der Boleyn für 
ungültig und die Prinzeffin Elifabeth als unfähig zur Nachfolge. Den Tag 
nah der Hinrichtung heiratete Heinrih die Lady Seymour, welde im fol- 
genden Jahre ftarb. Ihr Sohn ift der fpätere Eduard VI. Sein viertes 
Weib, Anna von Kleve, verftieß der König, meil fie ihm nicht gefiel, 
behandelte fie aber gut, weil fie ihr Schidjal ruhig ertrug. Die fünfte, die 
fatholifierende Anna Howard, wurde von Cranmer denunziert und hin— 
gerichtet, weil fie den König nicht als Jungfrau geheiratet hätte. Die jechite, 
Katharina Parr, welde des Königs theologiſche Unfehlbarkeit bezweifelt 
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und verbotene Bücher gelefen hatte, entging dem Henkerbeile durch ihre Thränen 
und die Ausrede, fie Habe den König nur aufregen wollen, weil die 
Ärzte ihr gefagt, dies wäre gut für ihn. Thomas Cromwell, der ſich 
die Föniglihe Ungnade zugezogen, weil er Anna von Kleve al3 Schönheit 
empfohlen hatte, wurde erft mit vielen Kloſtergütern befchenkt und dann ohne 
Urteil und Prozeß enthauptet (29. Juli 1540) nad dem von ihm jelbft ein- 
geführten Grundfage: „Hochverräter können ohne Unterfuhung auf die An- 
Hage Hin abgeurteilt werden.“ 

In der Glaubenslehre behielt Heinrich das meifte bei. Die Verſuche, ſich 
mit den deutſchen Reformatoren zu verftändigen, mißlangen. Doc legte 
Heinrich in Übereinftimmung mit Quther den Unterthanen befonders den leidenden 
Gehorfam ans Herz. Demgemäß ließ er den hl. Thomas Bedet, welder dem 
König Heinrih IL. widerſprochen hatte, mit einem Termin von 30 Tagen 
borladen, und da der vor vierthalbhundert Jahren (1170) Ermordete nicht 
erſchien, außgraben, feine Gebeine verbrennen, jein Grab, feine Abbildungen u. |. w. 
zerftören. In den ſechs Blutartileln verordnete er: 1. In dem Abendmahle 
it der wahre Leib Ehrifti wahrhaft gegenwärtig. 2. Zur Seligkeit ift die 
Kommunion unter beiden Geftalten nicht notwendig. 3. Die Priefter dürfen 
nad göttlichen Geſetze nicht heiraten. 4. Die Gelübde der Keuſchheit müfjen 
beobachtet werden. 5. Die Seelenmefjen find zu halten. 6. Die Obrenbeichte 
iſt zuträglih und notwendig. Später vernahm er, daß da3 Bibellejen oft 
zu Streitigkeiten Beranlaffung gebe; darauf verbot er dasjelbe bei einmona- 
tiger Einjperrung und geftattete e& nur Perjonen von hohem Rang. In dem 
„Königsbuche” oder der „notwendigen Lehre und Unterricht für jeden Chriſten“ 
Ichrieb er das Maß engliſcher Redhtgläubigkeit vor. Wer feiner Glaubenslehre 
fh nicht fügte, war verloren. Die Katholiten wurden in der Regel enthauptet 
oder gehenkt, die Sektierer, die Wiedertäufer, aber auch Zutheraner verbrannt. 
Die päpftliche Bannbulle (1538) brachte außer andern Berjonen die Verwandten 
des Kardinal Pole, dem der König diefe Maßregel zufchrieb, ja deſſen 
jiebzigjährige Mutter auf das Schafott. Man berechnet die von Heinrih VIII. 
verhängten Bluturteile auf 72000, darunter 2 Königinnen, 2 Karbinäle, 
12 Herzoge und Lords, 18 Barone und Ritter, 77 Abte und Prioren. 

Im Jahre 1544 ſchloß Heinrich fih no einmal an den Kaifer an 
und befriegte Frankreich zwei Jahre lang, gewann aber nur den Beſitz von 
Boulogne auf acht Jahre (S. 53). In den lebten Jahren wurde er jo 
Ihmwerfällig, daß er nur durch eine Majchinerie von einem Zimmer in das 
andere gebradht werden fonnte. Erſt 56 Jahre alt, farb der Tyrann am 
28. Januar 1547, nachdem er wenige Tage vorher den Sohn des Herzogs 
von Norfolf, auf den die Katholiten ihre Hoffnungen festen, hatte hinrichten 
laſſen. Zu jeinem Nachfolger erklärte er den Prinzen Eduard. 
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2, Eduard VI. (1547—1553). 


Statt des neumjährigen Königs übte ein Negentihaftsrat die Herrſchaft 
aus, eigentli Lord Somerjet, ein Seymour, der den Erzbiſchof Cranmer 
mit dem Parlament in proteftantiihem Sinne reformieren ließ. Die ſechs 
Artikel wurden abgejhafft, die Mefje und der Cölibat aufgehoben und das 
Abendmahl in zwei Geftalten eingeführt. Durch ein Glaubensbefenntnis 
in 39 Artileln, an welchem Bucer mitarbeitete, wurde die englifche Kirche 
vollends zu einer proteftantifchen umgeſchaffen. Doc behielt Cranmer neben der 
Suprematie des Königs das Epiſkopalſyſtem bei, indem er die Biſchöfe 
für Nachfolger der Apoftel erklärte. Auch fonft ließ er katholiſche Gebräuche 
beftehen und führte einige nichtproteftantifche neue ein. Im ganzen wurde 
die Staatskirche (Hodkirhe, High Church erft Ende des 17. Jahr— 
hundert im Gegenjab zu der den Diffenterd günftigern Low Church genannt) 
dem monarchiſchen Syfteme Englands angepaßt. Den Geiftlihen gab Granmer 
ein Homilienbud, einen Katehismus und ein allgemeines Gebet- und Ritual⸗ 
bud) (Common Prayer-book). Die Bifhöfe Bonner von London und Gar: 
diner von Windhefter, welche der Reformation widerjpraden, kamen in den 
Tomer; einige Sektierer wurden hingerichtet. 

Lord Somerjet, der fih dem Adel und dem gemeinen Volke durch feine 
Gemwaltthätigkeit verhaßt machte, wurde durch Warwick geftürzt und auf Be— 
fehl des Königs hingerichtet (22. Januar 1552). Seitdem regierte Warwick 
ala Lord NortHumberland und bewog den Franken König, feine beiden 
Schweſtern Maria und Elifabeth von der Thronfolge auszuſchließen und Jo— 
hanna (Jane) Grey, die hochgebildete Enkelin von Heinrich VII. jüngerer 
Schweſter Maria, eine Proteftantin, welche mit Northumberlands Sohn Dudley 
vermählt war, als ZThronfolgerin zu erllären. 


3. Maria Tudor die Statholifhe (1553— 1558). 


Johanna Grey konnte fih nad Eduards VI. Tode (6. Juli 1553) 
nicht behaupten; denn Adel und Volt erklärten fih für Katharina Tochter 
Maria. Der gehaßte Northumberland endete auf dem Schafott, und nad) 
furzer Haft wurden aud Johanna und Dudley der Sicherheit des Thrones 
geopfert (13. Februar 1554). Das Parlament und die Mehrheit des Volkes 
ſprachen fih für die Fatholiiche Religion aus. Cranmer vermochte durch 
Widerruf fein Leben nicht zu retten und nahm denjelben auf dem Scheiter- 
baufen zurüd. Auch andere Proteftanten wurden Hingerichtet, namentlih als 
eine Verſchwörung entdedt wurde. Die Engländer haben jpäter der Königin 
den Beinamen der „Blutigen” gegeben; aber fie verdient denjelben weniger 
al3 Heinrich VII. oder ihre Halbſchweſter Elijabeth, da unter Maria jeden» 
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fall3 noch nicht 300 Berfonen überhaupt hingerichtet wurden, unter Elifabeth 
aber mindeftens die zehnfache Anzahl dieſes Schidjal erlitt. Maria verlegte den 
Nationalftolz der Engländer, weil fie fih mit Philipp Il. von Spanien 
vermählte und ihm 1557 ein Hilfscorps gegen die Franzofen ftelltee Sie 
ftarb ſchon 1558 im November. Der Berluft von Calais an die Fran— 
zojen jchmerzte fie jo, dak fie auf dem Todbette ſagte: „Nehmt mein Herz 
aus meinem Leihname und ihr werdet darauf den Namen Galais leſen.“ 


4. Etiſabeth (1558—1603) und Maria Stuart. 


As Maria farb, beftieg ihre Halbſchweſter Elifabetd, jegt 25 Jahre 
alt, den Thron. Unter dem Verdachte, an einer Verſchwörung gegen jene 
teilgenommen zu haben, in Haft gehalten, dann auf Fürſprache Philipps IL., 
der an eine künftige Vermählung mit derjelben dachte, entlafjen, erfreute fie 
fih bei dem der Reformation zugethanen Teil der englifhen Bevöllerung 
großer Sympathien. Der jpanifhe Einfluß beftimmte auch die Katholiken 
zur Anerkennung der Prinzejfin, welche in religiöfer Hinfiht fi) ziemlich 
gleihgültig verhielt. Philipps Heirat3anträge wies fie zurüd, habsburgiſche 
Bermählungspläne hielt fie hin, nicht gewillt, von ihrer Selbftherrlichkeit einen 
Teil dem Gemahl zu opfern, und von Liebe erfüllt zu ihrem unwürdigen 
Günftlinge Robert Dudley, dem Bruder des hingerichteten Northumberland, 
dem Earl of Leicefter. Da ihre Geburt von der fatholiihen Kirche nie als 
legitim betrachtet werden konnte, ftellte fie die Hochlirche wieder Her, entjeßte 
katholiſche Biihöfe und Geiftliche ihrer Stellen und brachte mehrere in Ge- 
wahrjam, jchritt aber aus Furcht vor Erhebung zunächſt nicht mit Gewalt 
gegen die katholiſche Konfeflion ein; defto jchärfer verfuhr fie gegen die An« 
hänger der „reinen“, calviniftiihen Lehre, die Buritaner (Diffenters, Non- 
fonformiften), weil fie als Feinde des Epiflopalfyftens zugleih als Hoch— 
verräter erjchienen. Da aber Maria Stuart!, die Königin von Schott» 
land und Gemahlin des franzöfiihen Königs Franz II. (1559—1560), als 
Entelin der ältern Schwefter Heinrihs VIII., Margarethe, nad Maria Tudors 
Ableben Namen und Wappen einer Königin von England annahm, ſah ſich 
Elifabeth in ihrer Herrſchaft bedroht und unterftühte die ſchottiſchen Calviniſten 
gegen ihre Nebenbuhlerin. Ye mehr diefe am Papfte und an Spanien Rüd- 
halt fand — Frankreich erwies fih als unzuverläſſig —, defto mehr erſchien 
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Eliſabeths Sade in nationalem Lichte. So brachte Elifabeth für England 
Nationalität und Protejtantismus in unauflösliche Verbindung und führte 
den legtern zum Siege, indem fie 1562 die 39 Artikel als Symbol der eng- 
lichen Kirche anerkannte und zur Aufrechthaltung des Glaubens eine Kom— 
miffion einjegte, welche nicht glimpflicher verfuhr als die Spanische Inquifition. 
Durd die Parlamentsalte Of Uniformity wurden ſcharfe Zwangsmaßregeln 
gegen alle die angeordnet, welche fi den 39 Artikeln nicht fügten, Katho— 
fifen und Diſſenters. Nach vergeblihem Verſuche, Elifabeth zur Rückkehr in 
den Schoß der katholiſchen Kirche zu bewegen, erklärte Papft Pius V. fie 
(1570) als Ketzerin und als der Regierung verluftig und entband zugleich die 
Unterthanen des Treueides. Diejer Entjcheid verurſachte für die englifchen Katho- 
lien, die jegt wie die Diſſenters als Rebellen galten, die entſetzlichſte Verfolgung. 
Alle Geiftlichen wurden als Hochverräter erklärt, die Bischöfe in die Kerker ge— 
worfen, die Meſſe bei Hoher Strafe verboten und eine Buße von 20 Pfund 
Sterling monatlih auf den Nichtbefuh anglikaniſcher Kirchen geſetzt. Diefe 
Verfolgung fleigerte fih, als der Zujammenftoß mit Spanien erfolgte, und 
jedesmal wenn eine wirkliche oder vermeintliche Verſchwörung gegen die Königin 
entdedt wurde. In den lebten 20 Jahren ihres Lebens wurden in England 
allein 142 Priefter des Glaubens wegen hingerichtet, 90 Priefter und Laien 
farben im Gefängnis, 105 traf ewige Verbannung, 62 Laien nicht gemeinen 
Standes endeten duch Henfershand. 

Noch trauriger geftaltete fih das Los der Katholiken in Irland. Die 
Jrländer konnten Religion und Nationalität nicht voneinander trennen; fie 
fohten den Doppelfampf gegen die Bebrüder ihres Glaubens und ihrer 
Freiheit, die englifchen Eroberer ihres Landes, welche ihrerjeit3 das unglüd- 
liche Bolt jhonungslos niedertraten und jeine Priefter mie wilde Tiere 
jagten. So wurde Irland das Land der Verzweiflung, des Bürgerfrieges, 
der Verſchwörung, des Mordes und der Morbbrennerei. 

Auch nah Schottland warf Elifabeth die Flamme des Religions» 
und Bürgerfrieges. Die Reformation hatte in diefem Lande Eingang ge— 
funden und wurde bald tie anderwärts für politiiche Zwecke ausgebeutet. 
Da Heinrih VII. die jchottifchen Neformierten unterftüßte, rief die Re 
gentin Maria Guife, Jakobs V. Witwe, franzöfiihe Truppen zu Hilfe, 
unterdrüdte die Erhebungen und ließ gegen die Prediger und Anhänger ber 
neuen Lehre die Strenge des Geſetzes walten. Denn auch diefe zeigten ſich 
in der Wahl ihrer Mittel nicht bedenklih. Eine Schar Fanatiker brachte 
den Hauptfeind der Reformation, den Kardinal-Erzbifhof David Beaton von 
St. Andrews in feinem Schloffe um. Der abgefallene Priefter John Knox, 
ein eifriger Proteftant, pries diefe That als eine Gott mohlgefällige und 
fam dafür 19 Monate auf die Galeeren. Nach Verbüßung der Strafe 
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wanderte er in der Schweiz und Deutjchland umher und fam aud nad 
England, von da nad Schottland zurüd, defjen Regentin den unter Maria 
Tudord Regierung aus England Flüchtenden aus politiichen Gründen jetzt 
Zuflucht gewährte. Schon 1556 vereinigte er proteftantijche Adelige zu einem 
Bunde, „Covenant“, zur Verteidigung des Wortes Gottes, nahm aber in 
demjelben Jahre wieder eine Predigerftelle in Genf an. Auch aus der Ferne 
jeßte er den Kampf fort und ſchrieb (1558) in feinem „Erften Trompeten- 
ftoß gegen das monftröfe Weiberregiment” eine Aufruhrpredigt wider Die 
Regentin; die Ausübung der obrigkeitlihen Gewalt dur ein Weib erſchien 
ihm gegen die Natur, gegen die Bibel und als eine wahre Verjpottung Gottes. 
Dieſe Grundfäge mußten auch Elijabeth verlefen. Aber er wußte fie zu 
begütigen und gewann jogar ihre Hilfe für die Kongregation Chrifti, den 
aufftändifchen proteftantiichen Adel, welcher gegen die Kirchen und Klöſter der 
„Bößendiener” wütete und nad dreijährigen Kampfe mit englijcher Unter— 
ftügung vollftändig fiegte (1561). Die edle Negentin war inzwijdhen ges 
ftorben (1560). Das neue Parlament führte den calvinifhen Glauben und 
die calviniſche Kirchenordnung ein und verbot den „römijdhen Gößendienft“ 
bei ſchwerer Strafe; auf dem dritten Rüdfalle ftand der Tod. Bibliotheten, 
Kunftwerke, Klöſter und Kirchen wurden verwüftet, und mas ftehen blieb, 
für den neuen Kultus hergerichtet. Die Kloſtergüter erhielt größtenteils der 
Adel, weil er fie im Kampfe gegen die Krone verdient zu haben ſchien. Im 
Bertrage zu Edinburg (1560) verfügten Elifabeth und die ſchottiſchen Lords 
völlig eigenmädtig über die künftige Herrfherin Maria Stuart. 

Im Auguft 1561 beftieg die achtzehnjährige verwitwete Fürſtin, ebenjo 
ihön als fein gebildet, den Thron von Schottland und erfannte, obwohl per- 
jönlih dem Fatholifchen Glauben zugethan, die eingeführte Reformation ala 
Thatſache an. Um mit ihrer Baſe fih auf freundſchaftlichen Fuß zu ftellen, 
legte fie Zitel und Wappen von England ab. Solange ihr proteftantijcher 
Halbbruder, der Graf Murray, feinen Einfluß behauptete, hatte fie Ruhe. 
Sobald fie aber gegen Eliſabeths Willen zu ihrem Gemahl feinen engliſchen 
oder ſchottiſchen Proteftanten, jondern ihren jugendlichen Vetter Henry Stuart 
Lord Darley (gemöhnlid Darnley genannt) wählte (29. Juli 1565), erregte 
Murray, von Elijabeth unterftügt, einen Aufftand der presbpterianifchen 
Fanatiker, der zwar unterdrüdt wurde, aber das Anfangsglied einer ununter- 
brochenen Kette von Zrübfal und Leid für die unglüdlihe Königin bildete. 
Bald begann aud das Unheil im eigenen Haufe. Darley war ein ehr- 
geiziger, dabei roher, den gemeinften Ausſchweifungen ergebener Mann, der 
mit feiner Stellung als Königin-Gemahl nicht zufrieden war und wirkficher 
König jein wollte. Da Maria diefem Anfinnen mit gutem Grunde wider- 
jtand, verband Darley fi) mit der feindjeligen Adelspartei, welche das Land 
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bereit3 durch Schauermären über die Gefährdung der ſchottiſchen Religion in 
Unruhe verjeßte, und ließ mit den Verſchworenen den treuen Ratgeber Marias, 
den Piemontejen David Riccio, einen eher häßlichen als ſchönen Mann, wozu 
ihn die Fabel macht, al3 vermeintlichen Agenten des Papftes und feinen 
Gegner vor den Augen der Königin ermorden, die jelbft in Haft gehalten 
wurde und fo geztvungen werben follte, Darley die „Ehekrone“ zu ver 
willigen. Darley löfte da3 Parlament auf; die Verbannten, auh Murray, 
fehrten zurüd und betrugen ſich jofort als die wahren Herrſcher. Da jah 
der Verblendete feine Thorheit ein, bat Maria um Verzeihung und ermöglichte 
derjelben mit Hilfe des ihr treu ergebenen Grafen Bothwell die Flut aus 
Edinburg nad Dunbar, verdarb es aber dadurd mit den Verſchworenen und 
verjcherzte fi von neuem das Vertrauen feiner Gemahlin. Ungeachtet aller 
Kränkungen verjöhnte die Edle fich jedesmal wieder mit ihm, der ſich durch 
die Geburt eines Sohnes, Jakobs VI. (19. Juni 1566) um feine Hoff- 
nung auf die Krone bitter enttäufcht jah. Die Puritaner aber erbitterte die 
Taufe des Prinzen nad katholiſchem Ritus. Als der König an den Poden 
erfrantte und in einem kleinen Landhauſe bei Edinburg fi aufhielt, bejuchte 
ihn Maria ungeahtet der Anftedungsgefahr Häufig. Auh am Abend des 
9. Februar weilte fie bei ihm und nahm dann an der Hochzeitsfeier eines 
Hoffräuleins teil: da murde in der Naht gegen 4 Uhr morgens das 
Landhaus in die Quft gejprengt; den König fand man tot im Garten. Hod- 
adelige, darunter der tückiſche Murray, hatten für die Gewaltthat den Grafen 
Bothmwell gewonnen, indem fie ihm die Hand der Königin zuficherten. Dieje 
ließ. den von der öffentlihen Meinung als Mörder Bezeichneten anllagen; 
feine Richter, Mitverſchworene, ſprachen ihn frei. Dreißig Adelige empfahlen 
den jo Gereinigten Maria zum Gemahl; fie wies die Werbung zurüd. Aber 
auf einer Reife überfiel Bothwell die Verratene (24. April 1567), entführte 
fie nad) Dunbar und zwang fie in der Haft dur Gewalt zur Bermählung 
(15. Mai). Die berüchtigten „Kaffettenbriefe“, Liebesbriefe an Bothwell, 
mit welchen man die Mitihuld Marias am Morde Darleys beweifen mollte, 
find längſt als grobe Fälfhungen erfannt und als ſolche ſchon bezeichnet 
von dem amtlihen Geſchichtſchreiber Elifabeths, dem Proteftanten Gamden, 
dem Vertrauten von Sir William Cecil, Lord Burleigh. 

Der teufliihe Plan der Verſchworenen war gelungen. Marias Heirat 
mit Bothwell ließ fie in aller Augen als Mitfchuldige an dem Morde ihres 
Gatten erjcheinen. Derjelbe Adel, der dieje anftößige Verbindung empfohlen, 
erhob fich jeßt, jeheinbar, um die Königin aus den Händen des Entführers 
zu befreien. Bei Dunbar Löfte fih Marias ſchwaches Heer auf (15 Juni); 
Bothwell ließ man entlommen, er ftarb im November zu Malmö; die unglüd- 
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Ihamlofem Aufzuge nah dem Inſelſchloſſe Lochleven, wo man fie zur Ab» 
dankung nötigte. Ihr einjähriger Sohn Jakob mwurde als König aus« 
gerufen, Murray zum Regenten beftellt, die ſchottiſche Kirche ala allein- 
gültige durchgeführt. Noch einmal gelang ed der jo oft ſchmählich Hinter- 
gangenen, mit Hilfe ihrer Wächter zu entfliehen (2. Mai 1568); nochmals 
jammelten fih Anhänger um fie, wurden aber bei Langſide (13. Mai) 
bon Murray zerjprengt. Maria flüchtete auf einem Kahne über den Solmay- 
bufen nah England, wo fie bei ihrer Verwandten Eliſabeth Schub zu 
finden wähnte (16. Mai 1568). 

Da Maria als Haupt der Katholiten in Schottland und England 
— denn auch hier war noch die Hälfte des Volfes, namentlih im Norden, der 
fatholiihen Religion zugetfan — gefährlih ſchien, hielt Elifabeth fie wider— 
rehtlih in Haft, Hintertrieb jede Ausföhnung der Gefangenen mit Murray, 
icheute jelbft die niedrigften Mittel nicht, fie als jchuldig des Ehebruchs und 
des Gattenmordes zu überführen, und war, gereizt duch die Bewegungen auf 
dem Feſtlande zu Gunften Marias und die Bartholomäusnadht, geneigt, fie 
an die Schotten zum Morde auszuliefern. Zum Unglüde für Maria nahm 
der engliihe Lord Norfolk, in der Hoffnung, mit ihrer Hand die Krone 
von Schottland zu erlangen, Partei für fie (1569), verbarb aber durch feine 
Zaghaftigkeit alles. Die Empörung im Norden unter den Lords von Northum— 
berland und Weitmoreland ward blutig niedergeworfen, aud die Anhänger 
Marias in Schottland überwältigt. Norfolt ftarb 1572 auf dem Blut- 
gerüfte wie der von den Schotten außgelieferte Northumberland. 

Unterdeffen dauerten die Religionzkriege in Frankreich und in den Nieder- 
landen mit ihrer ganzen Wut fort; der Prinz von Oranien wurde in Delft 
ermordet (10. Juli 1584); die franzöfiihe Liga und ihr Berhältnis zu 
Spanien erfüllte die Proteftanten mit Yurdt und regte das proteitantijche 
England gewaltig auf gegen die gefangene Königin, die man der Mitjchuld 
an allen feindlichen Anjchlägen gegen das Land und die Herricherin zieh. 
Man hatte Maria von Schloß zu Schloß geſchleppt, fie dur Not zu ver- 
nichten geſucht, ihre Kraft aber nicht gebrochen. Da benußte der Minifter 
Walfingham die Verf ämörung des Schotten Babington (zur Ermordung Elija- 
beths und zur Erhebung Philipps II. von Spanien auf den Thron von 
England und Schottland, 1585) dazu, Maria zu verderben. Auf Grund 
eines Briefwechſels ihrer Sekretäre mit Babington wurde fie der Mitwilfen- 
ihaft angellagt; ihre Papiere belegte man mit Beſchlag, fie jelbft brachte 
man nad dem feften Schloß Fotheringhay (nördlih von Nortfampton). Ein 
nicht zuftändiges Geriht von 47 Peerd übernahm ihren Prozeß und ver- 
urteilte fie, die man ohne Rechtsbeiſtand ließ, nicht einmal den Zeugen 
entgegenftellte, und obwohl fie die beigebradhten Schriftftüde als gefälſcht er- 
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wies, wider alles Recht zum Tode (28. Oktober 1586). Faſt niemand erhob 
jeine Stimme nachdrücklich gegen ein joldhes Verfahren; jelbft der eigene 
Sohn, ſchwach von Charakter, ganz geleitet von feiner fanatifchen Umgebung, 
legte feine Verwahrung ein. Und doc zögerte Elijabetb aus Yurdt vor 
dem Urteile der Welt, den Sprud der Ungerechtigkeit vollziehen zu laffen. 
Sie ftellte daher an den mit ihrer Bewachung betrauten Sir Amiad Poulet 
das ſchändliche Anfinnen, die Gefangene durd Mord heimlich aus dem Wege 
zu räumen. Da aber der ehrenhafte Puritaner, fo jehr er Maria und die 
Ratholiten haßte, zu einem ſolchen Verbrechen die Hand nicht bot, übergab 
fie das der Gefangenen ſchon am 22. November 1586 verkündete Todesurteil 
am 1. Februar 1587, mit ihrer Unterfchrift verjehen, dem Sekretär Dawiſon 
zur Befiegelung dur den Lordfanzler. Am 8. Februar 1587 erlitt Maria 
mit Faſſung und Würde, unter Verwahrung gegen das ihr angethane Un- 
recht, nad Gebeten auch für ihre Feinde und die Sönigin von England, 
bis zum legten Augenblid ihren Glauben befennend, den Tod durch das Beil. 
Die Bitte, ihr einen Beichtvater zu geftatten, hatte man abgejhlagen, den 
proteftantiihen Dechanten von Peterborough wies fie zurüd. 

Die Trauer, welche Elijabeth in erbärmlicher Heuchelei zur Schau trug, 
die Schmählihe Behandlung Dawiſons, dem fie die Schuld aufbürdete, als 
babe er eigenmädhtig gehandelt, und den fie einterferte, die ehrenvolle Be— 
ftattung, melde fie am 1. Auguft 1587 vollziehen ließ, haben weder den 
Zeitgenofjen noch der Nahmelt Sand in die Augen gefreut. Der Tod Maria 
Stuart3 bleibt als politiiher Mord haften an dem Namen der Sönigin 
Elifabetd und ſchändet denjelben für alle Zeiten, jelbft wenn Maria ſchuldig 
wäre. Die Gejhichtsforihung, über den Parteien ftehend und gerechter ur- 
teilend al3 das Blutgericht von Weftminfter und Fotheringhay, hat Maria 
glänzend freigeſprochen. 


5. Der Entfheidungskampf zwifhen Spanien und England 
(1588— 1600). 

Wie Elifabeth die Hugenotten in Frankreich und die abgefallenen Nieder: 
länder unterftüßte, jo gewährte Philipp II. von Spanien (1556—1598) den 
Katholiken in England, Schottland und Irland feine Hilfe. Ein entſcheidender 
Zufammenftoß zwiſchen beiden Häuptern der religiöfen und politiſchen Gegen- 
jäge konnte nicht ausbleiben. Schon vor der Kriegserklärung hatten englijche 
Seeleute, wie Hawlins, Cavendiſh, der Erdumjegler Francis Drake und 
engliſche Seeräuber ſpaniſche Schiffe in den Gewäſſern Amerifad und Oft- 
indiend gelapert und die jpanifchen Kolonien durch Berwüftungen Heimgejudht. 
Die Hinridtung Maria Stuarts bemog 1588 den König Philipp IL, gegen 
England einen Hauptſchlag zu führen. 
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Er veranftaltete große Rüftungen in Spanien und in den Niederlanden, 
von two der Frieggerfahrene Alerander von Parma mit 30000 Mann nad 
England überfegen ſollte. Richtiger Hätte der König den Angriff auf die 
Niederlande gerichtet. | | 

Das englifche Nationalgefühl flammte Hell auf, als die Kunde von der 
Ausrüftung der ſpaniſchen Riejenflotte, der großen Armada, erſcholl; alles 
eilte zu den Waffen, aud die Katholifen dachten nur an die Rettung des 
bedrohten Vaterlands; die Städte rüfteten Schiffe, die Hüften bededten ſich 
mit ftreitbarer Mannſchaft. Die ſpaniſche Schiffsmacht, unter dem Befehle 
des unfähigen Herzogs don Medina Sidonia, lichtete im Mai 1588 die 
Anker, wurde aber dur einen Sturm zur Umkehr gezwungen. Als fie im 
Kanal eridien, 130 Schiffe ftark, verhinderten die Niederländer das Aus— 
laufen der fpanifch-niederländiihen Schiffe unter Alerander, die engliihen 
Seehelden Howard Effingham, Drake, Raleigh u. a. vermieden eine Schlacht, 
fügten aber mit ihren Kleinen Schiffen den ſpaniſchen Galeaſſen durch un— 
abläffiges Umſchwärmen, Angreifen und Entwilchen, bejonder8 auch durch 
Brander, großen Schaden zu. Ein furdtbarer Südweſtſturm gejellte ſich den 
Engländern als Bundesgenoffe zu und löfte die Flotte auf, deren Reſte um 
die Nordſpitze Schottlands die Heimkehr ſuchten; 30 große Schiffe, 10000 Ve— 
teranen hatten den Untergang gefunden. 

Philipp ließ ſich durch das ſchwere Unglüd nicht beugen. Aber die 
Engländer mwagten fih nun aud an die ſpaniſchen Hüften. Lord Efler, 
Leicefters Stieffohn und Elifabeths Liebling, eroberte 1596 den Hafen Gadir, 
zerftörte die fpanifche Flotte, plünderte und verbrannte die reihe Stadt und 
chleppte eine ungeheure Beute heim. Dasjelbe Glüd Hatten die Engländer 
in Vigo, Gorufa und an andern Orten, während die Kleinen Abtei— 
lungen, welde Philipp nad Irland fandte, nur den Verzweiflungskampf 
des armen Volkes verlängerten, ohne demjelben eine andere Wendung zu 
geben. Eine neue Flotte, die don Ferrol auslaufen follte, ward noch 
im Hafen vom Sturme vernichtet. Irland wurde völlig unterjocht; die Be- 
wohner verloren zum größten Zeil ihren Grundbefiß, der engliihen Kolo— 
niften zufiel. 

Der Krieg entſchied die Überlegenheit Englands zur See über Spanien 
und begründete feine Kolonialmadt. Denn die Engländer trugen den Krieg 
auch in die Gewäſſer Amerikas und Oftindiens, jehten fi in dem der 
„jungfräufiden Königin” zu Ehren genannten Lande PBirginien feit und 
errichteten 1600 eine Oftindiihe Compagnie. Damit betraten fie den 
Meg, auf dem fie zur erftien Handelsmacht der Erde wurden, und grün- 
deten in den andern Erbteilen ein Rei, in welchem die Sonne nicht unter: 
geht. Der Sieg über Spanien befreite auh die Niederlande Er ift 
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zugleich der Triumph des Proteftantismus, den die Siege der Engländer und 
Niederländer für immer der Gefahr enthoben, durch Waffengewalt unterdrüdt 
zu werben. 


6. Ausgang von Eliſabeths Regierung. 


Der Glanz de3 Sieges Über Spanien, der Erfolg der auswärtigen 
Politik Eliſabeths überftrahlte die vielen Flecken, welche ihre Regierung ſonſt 
verdunfelten, ganz abgejehen von dem Verfahren gegen Maria Stuart und 
der harten Behandlung der Katholiten und Sektierer. Troß der despotiſchen 
Willkür, mit der fie, semper eadem, „immer die Gleiche“, herrſchte und das 
Parlament zum Schweigen verwies, troß des Steuerbrudes, der auf dem Lande 
faftete, troß ihres Geizes, ihrer lächerlichen Eitelkeit, troß ihres nichts meniger 
al3 mafellofen Privatlebens blieb doch die „jungfräuliche Königin“ bei dem 
engliſchen Bolfe in gefeiertem Andenfen, weil fie den Grund zur natio- 
nalen Größe England3 legte. 

Mit der Seemadt, dem Handel und dem Gewerbe blühte aud das 
geiftige Leben mächtig empor. In William Shakeſpeare (1564—1616) 
erhielt England jeinen größten Dichter, die Welt ihren größten Dramatiker. 
Der Staatsmann Bacon don Berulam (1561—1626), von ſchmutzigem 
Charakter wie der geiftreiche Seeheld Raleigh, ward durch jeine Lehre von 
der auf Erfahrung allein beruhenden Erkenntnis der Begründer der neuern 
Philoſophie. 

Die letzten Regierungsjahre brachte Eliſabeth in Gram Hin. Efjer, von 
großartigen politiſchen Ideen erfüllt, erwedte ſich Gegner am Hofe ſeiner 
Gönnerin und reizte dieſe durch feine Anmaßung einmal fo, daß fie ihm eine 
Ohrfeige verabreihte. Wider Willen übernahm er den Auftrag, die von neuem 
aufftändiihen Iren niederzumerfen (1599), jchloß mit diejen einen unrühm— 
lichen Waffenftilftand und erſchien wider das Verbot plöglih am Hofe, ward 
aber mit Hausarreft beitraft. ALS die erwartete Begnadigung nicht eintrat, 
rief er in völliger Thorheit die Londoner zur Erhebung auf und endete, von 
Bacon, den er einft aus der Not erhoben hatte, aufs jhärffte angeklagt, fein 
Leben auf dem Blutgerüfte (25. Februar 1601). Diejes Verfahren, welches 
Eliſabeth durch eine häßliche Schrift von Bacon noch verteidigen ließ, raubte 
der alternden Königin die Zuneigung des Volkes gänzlih. Das Unterhaus 
erzwang in fürmifchen Verhandlungen die Aufhebung der drüdenden Mono» 
pole. Die Einladungen zu einem Kriege gegen Spanien fanden bei Yrant- 
reich und Venedig fühle Ablehnung. Die eigenen Diener wandten ſich mehr 
und mehr von der wenig liebenswirdigen Gebieterin ab, an deren Herzen 
die bitterfte Reue über die Hinrichtung des Grafen Eifer nagte. In dem 
hochgradigen Trübfinn, der fi ihrer bemächtigte, verweigerte fie die Nahrung, 
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fand feinen Schlaf, nahm auch fein Heilmittel und beſaß feinen Troft. Am 
2. April 1603 (neuen Stile) verlor fie die Sprache, gab aber durd Zeichen 
ihren Willen fund, daß fie Jakob VI von Schottland, den Sohn 
Marias, zu ihrem Nachfolger beftimme, durch dieje lette Handlung bemeijend, 
daß auch die Todesnähe ihre großbritannijchen Gedanken nicht verbunfelt Hatte. 


IV. Philipp II. von Spanien (1556— 1598). 
1. Srieg mit dem Papfle und mit Irankreid. 


Der mädtigfte Gegner Elifabeths, der Vorkämpfer der katholiſchen Kirche, 
die übrigens auch oft den Drud feiner Hand fühlte, war Philipp IL, ein 
talter Despot. Sonderbarerweife mußte er feinen erften Krieg mit dem 
Papfte führen. Paul IV. (1555—1559), perfönlid mit Karl V. wegen 
de3 Erzbistums Neapel verfeindet, daher den Spaniern abgeneigt, dachte 
an deren Verdrängung aus Italien. Sein Anſchluß an Frankreich führte 
zum Krieg mit Spanien, in welchem Herzog Alba die Schmweizertruppen 
raſch aufrieb. In dem bald abgejchlofjenen Frieden gab Philipp alle päpft- 
lichen Gebiete zurüd. Die Franzoſen, melde den Waffenftillftand von 
Vaucelles brachen, hatten ebenjowenig Glüd im Kriege wie der Papſt. Am 
10. Auguft 1557 befiegte fie Emanuel Philibert von Savoyen bei St. Quentin, 
am 13. Juli 1558 Graf Egmont bei Gravelingen; doch gewann Franz 
Guife die Feftung Calais, die im Frieden von Gäteau-Gambrejis 
(3. April 1559) den Franzofen verblieb. 


2. Der Abfall der Niederlande. 
a) Urjachen des Aufftandes der Niederlande. 


As Philipp fih nad) Spanien zurüdbegab (1559), ſetzte er als Statt- 
balterin der Niederlande feine Halbſchweſte Margarethe von Parma 
(1559—1567) ein und gab ihr einen Staatsrat aus den angejehenften 
Adeligen des Landes bei, an deſſen Spite er den Biſchof, fpäter Kardinal, 
Granvella d. Jüng., Sohn von Karla V. Kanzler, den Viglio von Aytta 
und den Grafen Barlaimont ftellte.e Wie einerfeit3 der Spanier unter allen 
Nationen am menigften geeignet ift, fi den Sitten und Gewohnheiten des 
Ausländers anzubequemen, jo waren die reihen Niederländer ſtets von hohem 
Celbftgefühl und Unabhängigkeitsfinn erfüllt. Nach der ziemlich freien Ver— 
faffung bildeten die Ausfhüffe der 17 Provinzialftände die Generalftaaten, 
die das Steuerbewilligungsreht Hatten. Die Provinzialftatthalter und den 
Generafftatthalter ernannte der König. Unter dem Einfluffe der Rederyker, 
welche in religiöfen Schaujpielen die Geiftlichleit ſcharf angriffen, hatte die 
Reformation troß der Gegenmaßregeln Karls V. fruchtbaren Boden ge» 
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funden. Karl beſaß gleihmwohl die Zuneigung der Niederländer; jein Sohn 
vermochte fie ſich nicht zu gewinnen und verleßte fie zunädft dadurch, daß 
er auch nad Beendigung des franzöfiihen Krieges noch ſpaniſche Truppen 
zurüdließ. Vergeblich fuchte die Negentin dieſes Argernis zu mildern, indem 
fie da8 Kommando einem hohen Adeligen antrug, zuerft dem Prinzen Wil- 
belm von Dranien!, fo genannt von dem jouveränen Yürftentum Orange 
(an der untern Rhone), einer Erbichaft jeines Haufes Nafjau- Dillenburg von 
den Herren von Chälons, und in den Niederlanden begütert. Proteftantijch 
erzogen, fpielte er bei Karl V. den Katholiken und erfuhr deffen Gunft. 
Philipp II. ernannte ihn zum Statthalter von Holland, Seeland und Utredt. 
Er mar ein äußerft verjchlagener Mann; feinen Beinamen „der Schweiger” 
erhielt er mit Unrecht. Wilhelm ſchlug das Kommando aus, ebenjo der 
Sieger von Gravelingen, Zamoral Graf Egmont, ein tapferer, aber un— 
bedeutender Mann. Darauf veranlaßte die Generalftatthalterin die Abberufung 
der Truppen, berbeijerte aber damit ihre Lage nicht; denn nun drang der 
ebenſo herrſch- als eiferfüchtige Adel auf die Entfernung Granvellas, ganz 
wie die auffländiichen Tiroler Bauern 1546 den Ratgeber Ferdinands don 
Öfterreih, Salamanca, entfernt wiflen wollten. Nachdem der Adel aud dies 
durchgefegt hatte (1564), verdrängte er überhaupt die dem Könige Ergebenen 
aus dem Staatsrate und verteilte die Ämter an feine Getreuen. Entſcheidend 
aber war die Anordnung des Königs, zu den bier alten zehn neue Bistiimer 
zu errichten. Daß er dies ohne Zuziehung der Stände verfügte, erregte ſchon 
bei mandem aufrihtigen Katholifen Unzufriedenheit, erſt recht aber bei den 
offenen und geheimen Anhängern der Reformation. Denn dieje erblidten in 
der Mafregel nur eine Berftärfung der Hauptwache gegen die neue Lehre. 
Der allgemeine Geift der Unruhe, welder die Länder durchwehte, ergriff die 
Niederländer mit bejonderer Stärke, da da3 Gerücht ging, der König beab- 


! Die Dranier. 
Wilhelm I. Graf zu Nafjau, 
Fürft von Oranien, + 1584. 
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12 Kinder, davon zu merken: Moriz, Friedrich) —— —— 1625, 
Statthalter 1587, f 


Wilhelm ann — + 1667, 
Statthalter 17 + 1650, Gem. de8 Großen Kurfürften. 
Gem. Maria, Karls 1. 
v. England Tochter. 


| 
Wilhelm IIL, Erbitatthalter, 
König dv. England 1689-1702, 
Gem. Maria, Toter Jakobs I. v. England. 


106 Zeitalter ber Glaubensfpaltung (Reformation). Religionsfriege. 


fihtige die Einführung der ſpaniſchen Inquifition. So viel war ridtig, dag 
Philipp gebot, die Gejege gegen die Keber in ihrer ganzen Strenge zu hand— 
haben. 

b) Erhebung des niederländiichen Volles (1565). 


Draniend Freund, Philipp von Marnir, Herr von St. Aldegonde, 
ftiftete zur Verteidigung der niederländiihen Freiheit und namentlid zur Ver- 
hütung der Inquifition einen Bund der niedern Edelleute, den jogen. Kom 
promiß (1565), welcher unter Führung Heinrichs von Brederode, 250 Köpfe 
ftarf, am 5. April 1566 nah Brüffel fam, mit großem Aufjehen paarmweije 
in das Schloß zog und eine Bittjchrift überreichte. Bei diefer Gelegenheit 
joll Barlaimont die erjhrodene Regentin mit dem Worte beruhigt haben, eine 
Schar von Bettlern (gueux) ſei nicht zu fürchten. Die Partei legte fi, jo 
heißt es, deshalb den Namen „Geufen“ bei und nahm al3 YBundeszeichen 
den Bettelfad an. Die Geufenmedaille zeigt auf der Vorderjeite den Kopf 
Philipps IL, auf der Kehrſeite die Bettlertaſche mit verſchlungenen Händen ; 
die Umfchrift lautet: En tout fideles au roy jusques à porter la besace. 

In den Demonftrationen des Argwohns und Mißvergnügens lölte das 
niedere Volk die Edelleute ab, aufgeregt duch die im Freien predigenden 
Sendboten des Galvinismus aus Frankreich und Deutichland. Gerüchte aller 
Art erhielten das Volk in fieberhafter Unruhe. Endlich durchbrachen die An— 
bänger der neuen Lehre die Schranken, welche die höher ftehenden Leiter der 
Bewegung Hatten ziehen wollen, flürmten zuerft in Antwerpen, dann 
in MWeftflandern, Artois und in andern Gegenden die Kirchen und Klöſter, 
zerftörten Bilder und Altäre und raubten die Wertgegenftände. Die Regentin, 
der Truppen beraubt, ließ fih don Egmont, Oranien u. a. zur Nadgiebig- 
feit bewegen und bemilligte die Tyorderungen der Geufen. Die Seele der 
ganzen Bewegung war, obwohl ihr äußerlich fernftehend, Oranien, ein 
Meifter der Verſtellungskunſt, der insgeheim mit Elifabetd von England und 
deutſchen Fürften in Verbindung ftand. Die Gemaltthaten der Kirchenſchänder 
brachten jedoch einen Gegenſchlag: viele Geujen zogen ſich infolge derjelben vom 
Bunde zurüd, darunter Graf Hoorn (Horned) und aud Egmont, der 
jelbft gegen die Bilderftürmer einjhritt. Die Statthalterin glaubte durch einen 
neuen Treueid die hohen Beamten gebunden zu Haben (Frühjahr 1567). 
Philipp II. aber fann auf andere Mittel, den Geift der Unruhen in den 
Niederlanden zu beſchwören. 


c) Albas Schredenäherrihaft (1567— 1573). 


Anfänglich Hieß es, der König werde felbft ins Land kommen; bald er- 
iholl die Kunde, dak der Herzog Alba mit einem ftarten Kriegsheere heran- 
ziehe. Das wirkte: urplößlic wurde alles ruhig. Wilhelm von Dranien, 
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die Gefahr erfennend, weil er wußte, dab Philipp ihn durchſchaue, und über- 
zeugt, daß derjelbe, um die Freiheiten der Niederländer zu vernichten, zunächſt 
die zweideutigen Führer der jeitherigen Bewegungen zur Verantwortung ziehen 
werde, rettete ſich duch Flucht nach Deutſchland. Zaufende folgten feinem 
Beilpiele. ALS der gefürchtete Alba am 22. Auguft 1567 in Brüffel einzog, 
herrihte Grabesftille. Die Schuldigen waren entwichen; die Strafe fühlten die 
Zurüdgebliebenen. Durch anfänglich mildes Auftreten miegte er dieſe in 
Sicherheit und lodte Hoorn nad Brüffel; plöglich ließ er ihn, Egmont 
und andere Katholiken vom hohen Adel verhaften; auf diejes Signal der Rache 
flüchteten abermal® 20000 Menschen. Die Regentin, die wohl erfannte, daß 
der König in Alba einen rüdfichtslofen Diktator geſchickt habe, dankte ſchwer 
gefräntt ab. Ihre Mahnung zur Milde beantwortete Alba mit der Einfegung 
de3 von Granvella und andern wirklich treu Gefinnten entſchieden mißbilligten 
Gerichtshofes unter dem Vorfige Juans de Vargas, des „Rates der Un— 
ruhen”, melden das Bolt nicht mit Unrecht den „Blutrat“ nannte. Wie 
das Beil in Aragonien nicht allein die Aufrührer, jondern auch die 
Häupter der ſtändiſchen Partei zur Ruhe gebracht Hatte, jo vernichtete es jeht 
die Freiheiten der Niederländer in Gerichtsſachen. 

Wenn Oraniens Güter eingezogen wurden, jo war das Recht nicht ver: 
legt, da er auf Vorladung nicht erſchien. Alba aber verfuhr gegen alle 
Geufen ohne Unterfchied gleih hart, ohne Schonung gegen die, welche zur 
Pflicht zurüdgelehrt waren, um durd die Strenge Zmweideutige zu jchreden, 
ungereht gegen Ungefährlide, deren Stellung ihr Hauptverbreden war, um 
an ihnen ein Erempel zu ftatuieren. Als Oraniend Bruder Ludwig bon 
Najjau in Groningen einen Einfall madte, um eine Erhebung zu ver— 
anlaffen, ließ Alba am 1. Juni 1568 von den gefangenen Edelleuten 
18 föpfen, am 5. Juni aud die Grafen Egmont und Hoorn. 


d) Der Kampf um die Freiheit. 


Inzwiſchen Hatte Wilhelm von Oranien deutjhe Söldner geworben 
und fiel in die füdlichen Provinzen ein. Aber das Unternehmen ſchlug gänzlich 
fehl, da ihm Alba an Kriegserfahrung und Truppen weit überlegen war. 
Den Schlag gegen den Wohljtand führte der Herzog durd die Alcavala, 
eine drüdende Steuer, melde die niederländifchen Rechte in der Befteuerung 
aufpob. Bon allem bewegliden und unbeweglihen Gute jollte ein Prozent, 
von jedem Erbe fünf Prozent, vom Kaufmannsgute bei jedem Umſatze zehn 
Prozent entrichtet werden. Diefer Aderlaß jollte Verarmung des Volkes hew- 
beiführen und feinen Stolz und Trotz brechen. Aber er bewirkte das Gegen- 
teil. Denn die Kaufleute unterftüßten jet Oranien mit Geld; dieſer gab 
Kaperbriefe aus und begann den Seefrieg, damit die Niederländer auf den- 
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jenigen Weg der Kriegführung hinweiſend, der allein Erfolg verſprach. Die 
Handelsſchiffe wurden Kriegsſchiffe und kaperten die ſpaniſchen Kauffahrer; 
die „Waſſergeuſen“ brachten die Seeſtädte in ihre Gewalt, Briel, BVliſ— 
ſingen, Delfshaven, Schiedam; die nordweſtlichen Landſchaften Holland, See— 
land, Geldern, Overyſſel erhoben ſich für Wilhelm als ihren Statthalter, der 
mit den Ständen einen förmlihen Vertrag ſchloß (Juli 1572), die erfte 
Grundlage der niederländifhen Verfaſſung. Die Gewaltthaten der Wafjer- 
geufen und feiner Söldner mißbilligte er entjchieden, vermochte fie aber kaum 
zu hindern. Schon begann aud der Abfall im Süden, von Frankreich unter- 
ftügt, Fortfchritte zu madhen, da brachte die Vernichtung der franzöftjchen 
Hugenotten, die Parifer Bluthochzeit, einen Rüchſſchlag für die Sache der Frei- 
heit in den Niederlanden. Wilhelm fonnte fih nicht im Felde halten, aber 
ebenfowenig bezwang Alba troß einzelner Erfolge die nördlichen Provinzen 
wieder völlig, zumal wiederholte Meutereien der Soldaten feine Thätigfeit 
lähmten. Beim Volke verhaßt, am Erfolge verzweifelnd, erbat und erhielt er 
vom Könige feine Entlaffung (1573). 

Un Albas Stelle trat der milde Don Luis de Requeſens y Zuhiga 
(1573—1576). Allein die Zurüdnahme der Steuergefeße fruchtete nichts. 
Die Niederländer beſaßen fein Vertrauen mehr zu dem Könige, der jeine Ab- 
jihten gegen ihre Freiheiten fo deutlich gezeigt Hatte. Dazu gejellte fi) der 
religiöje Gegenſatz, da die nördlichen Provinzen ſich der neuen Lehre zugewandt 
hatten. Ein friedliher Ausgleih, wie er in Breda verjudht wurde, mar 
faum mehr möglihd. Aber auch der Erfolg der ſpaniſchen Waffen über 
Wilhelms Bruder Qudwig, der auf der Mooker Heide (14. April 1574) 
geichlagen wurde und fiel, ward ausgeglichen durch die tapfere Verteidigung 
des vom Feinde, bon Not und Seude bevrängten Leiden und die Nieder- 
lage der ſpaniſchen Belagerungstruppen, gegen welde man mittel3 Durch» 
ftehung der Dämme die Kräfte des Meeres entfeffelte. Zur Entihädigung 
für die erlittenen Drangjale erhielt die gerettete Stadt (1575) von den 
Ständen eine Univerfität. Als Requeſens 1576 ftarb und die ſpaniſchen 
Soldaten wegen Vorenthaltung des Soldes meuterten, ja in den treuen Pro- 
vinzen Brabant und Flandern ſchändlich hauften — Antwerpen wurde ge- 
plündert und 5000 Menſchen erihlagen —, ſchloſſen die ſüdlichen Provinzen 
mit den nördlichen, die katholiſchen mit den proteftantijchen, einen Bund zur 
Vertreibung der Spanier, die Genter Pacifilation (8. Nov. 1576). 

Vergebens ſchickte Philipp feinen Halbbruder Don Juan v’Auftria 
(1576—1578), den Sieger von Lepanto (1571 über die Türken), der 
im „Beftändigen Edikt“ jogar den Genter Vertrag äußerlih anerfannte, aber 
zu wenig Diplomat war, um fi eine Stüße, dem Lande Frieden zu jchaffen. 
Oranien mit dem Staatörate hielt die Gewalt feft, obwohl von den katho— 
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lichen Ständen der Bruder des Kaiſers Rudolf IL, Erzherzog Matthias, 
als Generalftatthalter gewählt worden war, und ſchloß ein Bündnis mit Elifa- 
betb von England (1578), während die fatholiihen „Maltontenten“ ſich 
mit dem franzöfiihen Prinzen Franz von Anjou einliegen. Don Juan d’Auftria 
griff wieder zu den Waffen und gewann auch mit den wieder zurüdberufenen 
ſpaniſchen Veteranen unter Alerander von Parma über die Truppen der 
Generalftaaten einen leichten und glänzenden Sieg bei Gemblours (31. Januar 
1578), ſah fi) aber von feinem Bruder ohne Unterftügung gelaffen und in- 
folge der ſchwarzen Ränfe des Antonio Berez mit Mißtrauen verfolgt. Der 
hochſtrebende, edelgefinnte Prinz ftarb als ein Opfer des Lagerfieberd und des 
Grames über die ihm gewordene Behandlung am 1. Oftober 1578. 

Sein Nahfolger, Wlerander Farneſe von Parma (1578—1592), 
der ebenjo Kluge als tapfere Sohn der ehemaligen Statthalterin Margarete, 
trat mit den ſüdlichen Provinzen, deren wallonijche Bevölterung am 
fatholiichen Glauben fefthielt, in Unterhandlung und gewann fie dur Be- 
ſchwörung ihrer Rechte und Yreiheiten wieder zum Gehorfam (1579), während 
die fieben nördliden, germaniſchen und calvinishen Provinzen Geldern, 
Holland, Zütphen, Friesland, Utrecht, Overgffel und Gröningen, von ihren 
ſtändiſchen Berfammlungen Generalftaaten genannt, die Utrechter 
Union (1579) jhloffen, den Oranier zum Generalftattdalter wählten und 
ih förmlih von Spanien losſagten (1581). 

Nah der Ermordung des (1580) geädhteten Wilhelm durch den Fanatiker 
Baltdafar Gerard (10. Juli 1584 zu Delft) ſetzte Farnefe den Kampf mit 
ebenjo viel Geſchicklichleit als Erfolg fort: Ypern, Brügge, Gent und Ant: 
werpen, letteres nad einer hartnädigen Belagerung, auch Brüffel und Mecheln 
ergaben ſich ihm. Seitdem unterftüßte Elijabeth von England durd 
den Grafen Leicefter die Aufftändiihen nachdrücklicher, ohne daß fich deren 
Lage auf dem Feltlande viel beiferte. Der englifch-Tpanifche Krieg aber und 
das Unglück der Spanier zur See, namentlich die VBernihtung der Armada 
(1588) fam den Niederländern zu ftatten, und nod mehr förderte e& ihre 
Sade, daß Philipp den Prinzen Farneſe dreimal gegen die Hugenotten unter 
Heinrih von Navarra ſchickte; auf dem dritten Zuge ftarb der große Feld— 
herr (1592). Seine Nachfolger richteten gegen den ſchlauen und kriegstüchtigen 
Moriz von Oranien (1584—1625) nichts aus. Im April 1609 ſchloß 
Spanien einen Waffenftillftand auf zwölf Jahre, durch melden bie 
Generalftaaten thatfähli die Unabhängigkeit erhielten, während die ſüdlichen 
Provinzen mit ihren eigenen Rechten und Gejegen unter der Krone Spaniens 
blieben. Im Weſtfäliſchen Frieden 1648 fand der Freiſtaat der Nieder- 
lande Anerkennung. Er entfaltete fi mächtig durch Begründung einer 
Kolonialmacht auf den Sundainfeln, in Vorder- und Hinterindien wie in 
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Amerika und in Eüdamerifa. Die erjte Grundlage für diejelbe war die Oft- 
indiſche Gompagnie (1602). Im Innern gewann das von Moriz ber- 
tretene monarchiſche Prinzip durch Gewalt die Oberhand über die von dem 
unbeugjamen O[denbarneveld geleitete republilanijche Staatenpartei. Olden- 
barneveld, zugleih Beihüger der Arminianer —, fo genannt nad) dem Lei— 
dener Profeflor Arminius, deffen Gegner Gomar entſchieden die calviniftifche 
Prädeftinationslehre verteidigte —, wurde unter dem Scheine des Rechtes zum 
Tode verurteilt, andere Arminianer, wie der edle Hugo Grotius, der fein- 
gebildete Lehrer de3 neuern Staats- und Völferrehts, „das Delphiſche Orakel“ 
(von Delft) eingekerlert. 


e) KAunft und Wiſſenſchaft in den Niederlanden und in Spanien. 


Mit den Gewerben und dem Handel erfuhren auch Künſte und Willen- 
ihaften in den Niederlanden einen hohen Auffhwung. Leiden war der 
Mittelpunkt der niederländiichen Gelehrjamfeit. Hier wirkten die Philologen 
Juſtus Lipfius, Joſef Juftus Scaliger, Meurfius, Boffius, Heinfius, Gronob, 
jpäter Hemfterhuis, Oudendorp, Ruhnten u. a., bier der Philoſoph Geulinz, 
ein Antwerpener von Geburt, der Schüler des großen Gartefius (Dei 
cartes, geb. 1596 zu La Haye in der Touraine), der in Holland eine Stätte 
juchte, wo er ungehemmt feinen Spekulationen fi hingeben konnte (F 1650 
in Stodholm); Amfterdam war der Geburtsort des Pantheiften Baruch 
Spinoza (F 1677). 

Die Malerei blühte in den nördlichen und den füdlihen Provinzen. Der 
Meifter der holländiſchen Schule ift der geheimnisvolle Rembrandt van 
Ryn (1606—1669); das moderne Gentebild begründeten die Darfteller des 
bäuerlihen Lebens Brueghel und Oftade, während Wouverman durch Jagd» 
ftüde und Schlachtenbilder in das Treiben der höhern Stände verfegte und 
Ruysdael die Natur feiner Heimat nachahmte. Eine außerordentlihe Viel— 
jeitigteit befundete der große Ylamänder Peter Paul Rubens, geb. 1577 
in Siegen (f 1640). Sein Schüler Anton van Dyd (geb. 1599, F 1641) 
leiftete Meifterhaftes in der Porträtmalerei. Broumer und David Teniers 
d. Jüng. lieferten lebensvolle Skizzen aus den Kreifen des Volkes. 

In der Malerei blieb Spanien Hinter den entfremdeten Provinzen nicht 
zurüd, Die Schule von Sevilla hat Meifter erften Ranges, den genialen Belaz- 
que; (1599—1660) und Murillo (1617—1682), den fruchtbaren Schöpfer 
boldjeliger Madonnen. Gleichzeitig ſchafften auf dem Gebiete der darftellenden 
PVoefie, im Drama Zope de Vega (1562—1635) und Calderon de la 
Barca (1600—1681), jener der „Phönix“, diefer der „König der ſpaniſchen 
Bühne“, Helden und Dichter zugleich, twie jo viele hervorragende Schriftſteller 
Spaniens, der edle Cervantes Saavedra (geb. 1547), der Sänger des 
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Ritters don der traurigen Geftalt „Don Quixote“ (geſt. in demſelben Jahre 
wie der größte Dramatiter überhaupt, William Shafejpeare, 1616), der 
Lyriker Garcilafjo, der Epiker Ercilla y Zuniga, der Satiriter Quevedo 
und die mithandelnden Geſchichtſchreiber der Gonquifta, der Erobe- 
rungen in Amerila, wie Fernando Cortez und Bernal Diaz del Caſtillo. 
Viele Künftler fanden an König Philipp einen Gönner. Madrid verdantt 
ihm feinen Glanz. 


3. Türkenkriege. 


Unklug und im höchſten Grade nachteilig wie die Behandlung der Nieder: 
lande war Philipps Berfahren gegen die maurifchen Unterthanen, die Moris- 
fo&, die zwar äußerlich fich zum Chriftentum befannten, ſonſt aber an Sitten 
und Glauben der Väter fejthielten. Um ihre völlige Belehrung durchzuſetzen, 
verbot der König durch da3 Pragmaticum vom 1. Januar 1567 den fernern 
Gebraud der arabiſchen Sprade und Tracht. Dieſer Befehl rief eine ge 
fährlihe Empörung der Moristos berbor (1568). Sie errangen über die 
uneinigen ſpaniſchen Feldherren Philipps einige Vorteile, unterlagen aber dem 
tapfern Don Juan d’Auftria und wurden nad andern Yandesteilen ver: 
pflanzt. Durch die Zerfplitterung der betriebjamen Bevölferung erhielt die 
Induſtrie einen empfindlihen Schlag, die Vega von Granada verödete. Unter 
Philipp II. (1598—1621) wurden alle Mauren ausgewiejen. 

Den Sieger Don Yuan fandte Philipp mit einer Flotte ab zur Be 
fümpfung der Seeräuber und der Türken. Der Angriff derjelben auf die 
delfeninjel Malta war von dem Großmeifter La Balette Barifot (19. Mai 
bis 11. September 1565) blutig abgejchlagen worden. Bei der Belagerung 
war auch der Renegat Dragut gefallen, der Schreden des Mittelmeeres, der 
vor fünf Jahren dem Herzog Medina Celi eine Niederlage beigebracht Hatte. 
Aber den Venetianern Hatten fie die Halbinjel Morea entriffen und durch 
die Eroberung Cyperns (1570—1571) entjdieden die Oberhand zur See 
gewonnen. Die Verwüftungen der Küften jchrieen um Rade. Nun erſchien 
Don Juan als Oberbefehlshaber der Heiligen Liga, welche der Papft Pius V. 
(1566— 1572), Spanien und Venedig zur Belämpfung der Ungläubigen ge- 
ſchloſſen Hatten, mit etwa 300 Schiffen am Eingange des Korinthiſchen Meer: 
buſens bei Zepanto, dem alten Naupaktus, wo ihn die türkifche Ylotte von 
gleiher Stärke in günftiger Stellung erwartete. Am 7. Oftober 1571 fand hier 
die größte Seeſchlacht der neuern Zeit ſtatt. Auf beiden Seiten wurde mit 
außerordentlicher Erbitterung geftritten, und lange ſchwankte der Kampf, bis 
Ton Juans „Real“ das türkische Admiralſchiff „Allah“ enterte und das 
Centrum durchbrach. Die Chriften verrichteten Wunder der Tapferkeit; au 
Werander Farneſe legte Hier jeine erfte Heldenprobe ab. Endlich erlagen die 
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Türken, zum Teil unter der Wirkung der Kartätſchen. Die Mehrzahl ihrer 
Schiffe war in den Grund gebohrt oder weggenommen, 130 murden im 
Triumphe nah Meffina gebraht. Über 15000 Feinde hatten den Tod ge- 
funden; Zaufende von Chriſtenſtlaven, melde auf den Ruderbänfen der Ga- 
leeren angejchmiedet waren, erhielten ihre Freiheit. Die Türken verloren durch 
diefe Niederlage den Ruf der Unüberwindlichkeit und das Vertrauen zu fi 
jelbft. Als die Schreckensnachricht nah Konftantinopel gelangte, fürchtete 
Sultan Selim II. einen Angriff auf die Dardanellen und die Hauptitabt. 
Doch die ſelbſtſüchtigen Venetianer glaubten genug gethan zu Haben und 
Ihloffen Frieden (1573). 

Auf Befehl Philipps wandte fih Don Yuan darauf gegen Tunis und 
gedachte fih Hier ein eigenes Reich als Bollwerk gegen die Ungläubigen zu 
erwerben. Aber Philipp mollte davon nichts wiſſen, rief den Bruder zurüd 
und überließ Tunis und Oran wieder den Händen der Moslem, die mit 
neuer Frechheit die Seeräuberei betrieben. 


4. Bereinigung Rortugals mit Spanien (1580—1640). 


Mährend Philipp die Eroberungen Ferdinands des Katholiſchen und 
Don Juans preisgab, ftürzte fi) der ſchwärmeriſch erzogene junge König 
Sebaftian von Portugal (1557—1578), ein Entel Johann III., fait 
tolltühn in den Krieg mit den Ungläubigen. Am 25. Juni 1578 jchiffte er 
ji mit etwa 15000 Mann (darunter 3000 Deutjche) nad) Afrika ein und ließ 
fih troß der günftigen Friedensanerbietungen de Maroflaners Mulei Molut 
und aller Warnungen ungeachtet am Fluffe Magazan bei Alkaſſar (4. Au- 
guft 1578) mit der vierfachen übermacht in einen ungleichen Kampf ein, bei 
welchem jeine geringen Streitkräfte erbrüdt wurden, der Held jelbft aber den 
Tod fand. 

Da mit feinem Oheim, dem alten Kardinal Heinrih (1578—1580), 
der ihm in der Regierung folgte, der echte Mannesftamm des portugiefifchen 
Königshaufes erlofch, erhoben Philipp II. ala Sohn Yiabellas, der Schwefter, 
und al3 Gemahl Marias, der Tochter Johanns IU., Katharina, Herzogin 
bon Braganza, Emanuel Philibert von Savoyen, der Prinz Ramuccio Yarnefe 
von Parma und ein nicht ebenbürtiger Nachkomme des Haufes, der Mal- 
tejerprior Antonio zu Crato, Anſprüche auf den erledigten Thron. Phi— 
fipp II. befaß unzweifelhaft das erfte Anrecht, genoß aber ald Spanier nicht 
die Zuneigung der Portugiefen. Erft als diefe feinen friedlichen Anerbietungen 
fein Gehör jchenkten, jehritt er zur Gewalt. Herzog Alba zerfprengte am 
Bade Alcantara bei Liffabon die Banden Antonio (1580), der aber 
jelbft nad Frankreich entfam und von dort aus gegen Philipp ſchürte. Aber 
jeine Verfude, den Thron mit franzöfiiher und englifher Unterftügung zu 
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gewinnen, fcheiterten; er ftarb 1595 zu Paris. Nadeinander traten vier 
falſche Sebaftiane auf, endeten aber durch den Henker oder im Gefängniffe. 

Portugal behielt zwar feine eigene Geſetzgebung und Verwaltung, aber 
durh Philipps Krieg mit den Holländern verlor e& feine Handelsmadit. 
Philipp verbot den Portugiefen den Verkehr mit den Niederländern. Daher 
ſuchten letztere jelbft den Weg nah Oftindien und holten dort nicht bloß die 
Waren, jondern entriffen den Portugiefen die beften Kolonien, die Molutten, 
Geylon, das Vorgebirge der Guten Hoffnung. So verlor Liffabon den Welt: 
handel an Amfterdam und London. Die Eroberung Portugals nübte weder 
diejem jelbft no Spanien. 


5. Philipps Ende. 


Philipp erlebte das Ende feiner Kriege nicht. Sein letzter Verſuch, durch 
die Übertragung der GeneraljtattHalterihaft der Niederlande an den Erz 
herzog Albreht von SÖfterreih, den Gemahl feiner edeln Tochter JIſabella, 
dem dortigen Aufftande ein Ende zu machen, ſchlug fehl. Bald darauf ftarb 
er an Blutzerfeßung (13. September 1598). Jahrelang Hatte er die großen 
Schmerzen feiner Krankheit mit Geduld ertragen und dem Tode mit Faſſung 
entgegengefehen. Man hat beredinet, daß er 600 Millionen Dufaten (etwa 
15 Milliarden Marf) für feine Kriege aufgewendet hat. Er hinterließ 140 Mil- 
fionen Dufaten Schulden (3,5 Milliarden Mark), Spanien gedemütigt, den 
Handel vernichtet, das gemeine Volt mit Abgaben belaftet. Philipp war 
eine vollendete Despotennatur. Da er mündliche Berichterftattung nicht liebte, 
um feine Entſchließungen ruhig treffen zu können — und die allzugroße 
Bedenklichkeit führte ihn oft zu Spät zum Entſchluſſe —, ließ er ſich ſtets 
ſchriftliche Berichte liefern, neben den amtlichen geheime; denn der Grundzug 
jeme3 Charakterd war Mißtrauen. Darum unterhielt er überall, jelbft bei 
den treueften Beamten und Verwandten, wie Don Juan d’Auftria, jeine 
Spione und Rundfhafter, um unter dem Mantel der Freundſchaft geheime 
Pläne oder gefährliche Anfchläge den Ahnungsloſen zu entloden. Lauernden 
Charakteren traute er mehr als offenen, weil er die Kühnheit zu Thaten fähig 
hielt, welche berechnende Schlauheit nit wagt. Er beſaß durchdringenden 
Derftand, viele Kenntniffe und einen eifernen Fleiß in Staatsgejhäften. Jeden, 
der es verlangte, gab er Aubienz, aber nie jofort Beſcheid. Die Freiheiten 
der Stände waren ihm verhakt, ebenfofehr wegen ihres Mißbrauchs, ala 
weil er alles perfönlich leiten und ordnen wollte, was bei einem jo großen 
Staate unmöglich war. Den Adel gebrauchte er als feine Dienerſchaft und 
lohnte ihn dafür mit Gnaden. Wagte derfelbe, wie in den Niederlanden und 
in Portugal, der königlihen Macht zu miderftreben, fo fielen die Häupter der 


Vornehmften, wie bei dem aragoniſchen Aufftande bie are der Bürger. 
Bumüller, Weltgeihidte. IIL 7. Aufl. 
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Gegen jolde, die fein Arm nicht erreihen konnte, wie den Oranier, hielt er 
ala unumſchränkter Herr über das Leben jeiner Unterthanen den Meuchelmord 
für erlaubt. Daher gab er auch feine Zuftimmung zur Ermordung Ejcobebos, 
des Freundes don Don Juan d’Auftria, welche der Staatsfekretär Antonio 
Perez vollziehen ließ, weil derfelbe fein Verhältnis zur Prinzeifin Ebolt dem 
eiferfüdhtigen König zu verraten drohte. Von diefen Verbreden kann Philipp 
nicht freigefprochen werden; aber man darf ihm nicht höher anredhnen, was 
auch jeine Zeitgenojjen und Feinde fich geftatteten: Eliſabeth, Heinrih II. 
von Frankreich, Moriz von Oranien (vgl. II, 320). In feinem Privatleben 
zeichnete er fi dur mwürdebolles Benehmen aus, das aber, namentlih in 
jpätern Jahren, durch finftere Kälte abftieß; feine Lebensweiſe war einfach, 
ſelbſt ſtrenge. Wie Heinrih IV. von Franfreih ein Freund der rauen, 
wahrte er doch meit mehr als diefer den Anftand, Wäre er nicht aus Über— 
zeugung ein glaubenseifriger Katholif und der entjchiedenfte Gegner des Pro- 
teſtantismus geweſen, jeine politiichen Feinde in England, Frankreich und in 
den Niederlanden hätten ihm die Rolle des Verteidiger der katholifchen Kirche 
zugewiejen, die er aber nicht bloß ſchützen, jondern oft auch beherrjchen wollte, 
wie jpäter Ludwig XIV. Ihn als Feind der Gewiffensfreiheit anzutlagen, 
ift unrecht, da der Zeitgeift diefe überhaupt nicht gefannt hat. Die Inqui«- 
fition benugte er als königliche Anftalt, wo das weltlihe Gericht jeine 
Dienite verjagte, wie in dem Prozefje gegen Perez; niemand war vor ihrem 
Einjchreiten ſicher, und nicht bloß der fromme Dichter Luis Ponce de Leon 
und der berühmte Erzbijhof von Toledo, Bartolome Carranza, lagen in dem 
Kerker der Inquifition, ſondern ſelbſt Heilige, wie Ignatius von Loyola, 
Franzislus de Borja u. a., mußten fi) verantworten. Philipp hielt, wie alle 
jeine fürftlihen Zeitgenofjen, zur Sicherheit des Staates die Einheit des Glau- 
bens für notwendig und juchte daher mit unnadfichtiger Strenge dem aller- 
dings drohenden Eindringen des Proteftantismus in Spanien entgegenzumwirfen, 
was ihm thatjächlich gelang. 

Mit Uneeht Hat man Philipp der Graufamkeit gegen feinen Sohn 
Carlos beſchuldigt. Der körperlih und geiftig ſchwache Prinz litt infolge 
eines Sturzes auf den Hinterkopf zweifellos zeitweilig an Wahnfinn. Trotz 
der jorgfältigften Erziehung gab er fich den niebrigften Ausſchweifungen hin, 
fannte im Efjen und Zrinfen fein Maß und fand bereit3 frühe ein Ver— 
gnügen an der Quälerei von Tieren und Menſchen. Wiederholte Wut- 
ausbrüce, in denen er das Leben anderer bedrohte, ſowie Mordgedanten, die 
er gegen den Vater hegte und äußerte, zwangen dazu, ihn durch Einſchließung 
unfhädlih zu maden. Das gleihe mußte aud) bei Karls V. wahnfinniger 
Mutter Johanna gejchehen und ijt heute noch bei gefährlichen Geiftestranten, 
auch königlichen Standes, kaum vermeidlich. Völlig unmahr ift, was über 
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einen gewaltfamen Tod des unglüdlihen Prinzen, über fein Verhältnis zu 
der liebenswürdigen und gütigen Königin Eliſabeth und deren Tod bejonders 
jeit Schillers Dichtung zur Vollgmäre ward. Beide ftarben eines natür- 
lihen Todes (1568), Don Carlos durch langſamen Selbfimord, indem er über: 
mäßig viel Eis verjchludte, beide von Philipp betrauert. Kein jpanifcher Prinz 
eignet ſich weniger zum Mittelpunkt romantifher Sage ald Don Carlos. 
Seinen andern Sohn und Nahfolger Philipp, melden ihm die vierte 
Gemahlin Anna von Oſterreich gebar (1578), hielt er von allen Staatd- 
geihäften fern und ließ ihn zu einem ftillen, frommen Manne erziehen, der 
mehr zum Gehordhen al3 zum Gebieten taigte; auch dem Kriegsweſen mußte 
er fernbleiben, jo daß eine unkriegeriſche Generation bon Karl V. ab» 
fammte, der doch die meiſte Zeit feines Lebens unter den Waffen zu— 
gebracht Hatte. 


V. Die Reformation in den nordifchen Reichen. und in Polen. 


Die drei ſtandinaviſchen Reiche Hatten Jahrhunderte lang durch den un. 
ruhigen, gemwaltthätigen Geift des Hohen Adels und der aus feiner Mitte 
herborgegangenen hohen Geiftlichkeit gelitten und in wechſelvollen Kriegen 
einander befehdet, bis eine große Frau, Margaretha von Dänemark, 
die Tochter Waldemars II. von Dänemark, alle drei Reiche durch die Union 
bon Kalmar (1397) vereinigte. Nach diefer Unionsalte follte die Re— 
gierung bei demt dänischen Königshauje fein; im Falle feines Ausfterbens aber 
hatten die vereinigten Stände der drei Reiche einen König zu mählen. 

Margarethens Nachfolger konnten felten die Union aufrecht erhalten, meil 
Schweden und Norwegen auf Dänemarks Borrang zu eiferfüchtig waren. 
Zu Anfang des 16. Jahrhunderts herrſchte in Schweden der Übel, der aus 
dem Haufe der Sture einen Neichävertvejer auf Lebenszeit gewählt Hatte. 
König Ehriftian II. von Dänemark (1513—1523) gewann durch die 
Ausficht auf die Reichsverwejerfhaft den Erzbiihof Trolle von Upſala, ward 
aber von den Schweden gejhlagen; Trolle geriet in Gefangenihaft. Im 
Jahre 1520 landete Chriftian wieder und ſchlug den Reichsverweſer, der 
töbfich verwundet wurde. Die Geiftlichleit wirkte für den König; auch der 
Adel erfannte denfelben von neuem an und ſchaffte die Reichsverweſerſchaft 
ob. Nachdem ihm Stodholm am 7. September 1520 die Thore geöffnet 
hatte, bemwilligte Chriftian allgemeine Amneftie, brach dieſe aber vier Tage 
nach feiner Krönung (4. November) unter dem erlogenen Borwande, die der 
Entjegung des Erzbiſchofs Trolle Schuldigen müßten nad der päpftlicen 
Bannbulle geftraft werden. Am 8. November wurden allein in Stodholm 
2 Biihöfe, 94 Adelige und vornehme Bürger geföpft, während die gemeinen 
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an den Galgen famen; an den folgenden Tagen wurde hier und an andern 
Orten das Blutbad fortgefegt, um die Macht des Adels zu brechen. Der 
Urheber des Greuel3, der Günftling Slaghök, endete zwei Jahre darnach 
zur Strafe für feinen böjen Rat auf dem Scheiterhaufen. 

Unter den ſechs Geijeln, welche Chriftian 1518 nah Dänemark ge 
nommen hatte, befand ih auch Guſtav Waſa, ein Verwandter der Sture. 
Er entfloh nad) Lübeck und entkam unter unzähligen Gefahren verkleidet in 
dad Gebirge der Dalefarlen, die in mühſamem Kampfe mit der Natur 
ihrer Heimat ihre altnordifche Kraft bewahren. Guſtav brachte fie zum Aufs 
ftande, befiegte die gegen ihn entjandten dänifhen Truppen und eroberte 
Yalun, Weſteräs und endlich das wichtige Upjale. Sein Glüd wollte, daß 
der harakterloje Chriftian II. gerade aus Dänemark felbft vertrieben ward; 
deshalb räumte die dänische Befagung Stodholm; hier hielt am 23. Juni 
1523 Guſtav Wafa, auf dem Neidstage von Strengnäs (7. Juni 
1523) zum ſchwediſchen Könige gewählt, feinen Einzug. In dem ewigen 
Frieden von Malmö 1524 erfannte der dänifhe König Yriedrid I. der 
Griedfertige (1523—1533), welcher feinen Neffen Chriftian II. vertrieben 
hatte und fpäter zu immerwährender Haft verurteilte, die Unabhängig- 
feit Schweden? an. 

Guſtav gehörte einer Yamilie an, welde in der leßten Zeit mit dem 
hoben, däniſch gefinnten Klerus verfeindet war. Da die ſchwediſchen Könige 
bon dem Krongute ungefähr jo viel verloren hatten wie die deutichen, d. 5. 
faft alles, jo dab Guſtav kaum ein Drittel des königlichen Aufwandes 
deden konnte, die Bauern aber nicht durch weitere Steuern drüden durfte, 
griff er das Kirchengut an und begünftigte das „Evangelium“, verfuhr aber 
bei jeinen Neuerungen mit äußerfter Behutfamteit; denn er mißtraute dem 
Adel, der eine Hebung der Königsmacht nicht befördern mochte, und den an 
ihrem alten Glauben fefthaltenden Bauern. Zuerft ließ er die neue Lehre 
nur da und dort verkünden, jorgte für eine ſchwediſche Bibelüberfegung und 
geftattete 1526 eine Disputation in Upfala. Den Hauptſchlag führte er auf 
dem Reihstage zu Wefteräs 1527, indem er unter Thränen erklärte, 
abdanfen zu mwollen, da er genug für das Land gethan habe und fein Ver— 
mögen nichts vollends verlieren wolle. Auf die Bitte der Bürger und 
Bauern, auszubarren, entgegnete er, daß er der Krone nur durch die geift- 
lihen Güter helfen könne. Abdankung des Königs hätte das Land wieder 
der alten Adelswirtſchaft mit Dänenherrichaft und Bürgerkriegen überliefert. 
Daher opferten Bürger und Bauern die geiftlichen Herren, welche fih um jo 
weniger ernftlich zu mehren getrauten, als fie Chriftian II. unterflügt hatten. 
Den Übeligen überließ er als Köder die Kirchengüter, an welche fie nach— 
weisbar durch Stiftungen ihrer Ahnen Anſprüche hätten. Diefe griffen aber 
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jo begierig zu, dab Guſtav ihnen ſpüter das meifte wieder entreißen mußte; 
den Termin der Vergabung feßte er auf 1474; nur was feitbem an bie 
Kirche geftiftet worden war, durfte zurüdgezogen werden. Die Biſchöfe ließ 
er au als Reichsſtand bei feiner Reformation beftehen, ftellte ihnen jedoch 
Konfiftorien zur Seite und machte fie von der Krone abhängig. Der alte 
Glauben mwurzelte indes nod zu feit in dem Kerzen des Volkes, als daß 
es denjelben fo leicht aufgegeben hätte. Es erfolgten Aufftände, die Guſtav 
niederwarf. Einige unfügjame Geiftlihe traf Hinrichtung; dann wurde bie 
tatholifche Konfeffion bei Landesverweifung verboten, ein Geſetz, deſſen Auf- 
hebung erft 1857 beantragt ward. Den Lübedern zahlte Guftav feine 
Schulden mit Kirchengloden; zum Danke für ihre Unterftüßung entzog er 
den Hanjeaten ihre Handelsvorrechte in Schweden und legte ihnen Zölle auf, 
während er den ſchwediſchen Handel möglichſt förderte durch einen für die 
Hanja nachteiligen, für Schweden aber vorteilhaften Handelävertrag mit Eng» 
land und den Niederlanden. Im Jahre 1544 erklärten die Stände die Krone 
für erblih in feinem Haufe. Damit beginnt die merkwürdige Dynaftie der 
MWafa, der nichts fehlte als ein zahlreicheres Bolt, um Europa von Grund 
aus umzugefalten. Guſtav ftarb, 70 Jahre alt, am 29. September 1560. 

Durd die Teilung des Reiches unter feine vier Söhne brachte er über 
jein Haus alle die übel, welche die alten germanischen Dynaftien aufgezehrt 
hatten. Erich XIV. folgte auf dem Throne; von feinen Brüdern erhielt 
Johann Finnland, Magnus Oftergotland, Karl Südermanland als beinahe 
unabhängige Statthaltereien. Erich ftrebte nad) Erweiterung der ſchwediſchen 
Herrihaft, bedrohte aber dadurch Polen, welches an Dünemarf und Erichs 
Bruder Johann Bundesgenoffen fand. Deshalb ließ der König denjelben 
gefangen ſetzen, ward aber dann jelbft 1568 wegen Wahnfinns entthront und 
1577 auf Beſchluß des Reichsrates mit Gutheißung der Biſchöfe und mehrerer 
Paftoren vergiftet. Johann IIL (1568 —1592) erweiterte wieder die durch 
jeinen Vater gejchmälerten Rechte des Adels und wandte fi unter dem 
Einfluffe feiner Gemahlin Katharina, des lebten Sproffes der polnijchen 
Iagellonendynaftie, wieder der Fatholifchen Kirche zu, verlangte aber von 
Rom zu große Zugeftändniffe und verharrte nad dem Tode feiner Gattin, 
da er die von feinem Übertritte erwarteten politiſchen Vorteile nicht gewann, 
ſchließlich bei feinem eigenen Religionsbucdhe, dem „roten Buche“, während 
Karl von Südermanland fireng an der Kirchenordnung von 1571 fefthielt und 
gleichzeitig als Beſchützer des Luthertums und der bäuerlichen Freiheit auf: 
trat, um die Krone Schwedens zu gewinnen. Dieſe fiel nämlich nad Jo— 
hanns Tode (1592) an deſſen katholiihen Sohn Sigismund, der zugleich 
König von Polen war und feinen Oheim Karl in Schweden regieren lieh. 
Lebterer fette auf dem Reichstage zu Upſala 1593 das Verbot des katholiſchen 


118 Zeitalter der Glaubensipaltung (Reformation). Religionäfriege. 


und fatholifierenden Kultus durch und nötigte den ſchwachen Sigismund zur 
Anerkennung der Beſchlüſſe. Da letzterer die Vorrechte des Adels vermehrte 
und Statthalter mit weiten Vollmachten einjegte, madte ih Karl, geftüßt 
auf den Bürger und Bauernftand, zum Reichsverweſer und warf jeden 
MWiderftand religiöfer oder politifcher Art mit roher Gewalt nieder. Der aus- 
brechende innere Kampf erhielt von den darin gebraudten Waffen den Namen 
des Knüttelkrieges. Model und Geiftlichkeit wurden auf dem Reichätage 
zu Arboga von den Bauern zur Nachgiebigkeit gezwungen. Auf das Drängen 
geflohener Katholiten erſchien endlich Sigismund mit einem Heere bei 
Kalmar (1598), um dem Bauernlönigtum ein Ende zu machen, war aber 
nit der Mann, der e& mit dem friegerischen, gewaltthätigen Karl auf- 
nehmen konnte, und unterlag bei Stangebro (25. September 1598) in 
der Nähe von Linföping. Es erfolgte eine Verföhnung, die aber nur dauerte, 
jolange. Sigismund im Lande weilte. Da er durh Zurüdlafjung einer 
polniſchen Bejagung in Kalmar das Ablommen verlegte, jagte fi der Reichs— 
tag in Yönköping von ihm los. Der Reichsſtag von Stodholm jekte Sigis- 
mund ab. Das Berbot der katholiſchen Konfeffion wurde verihärft; das 
Zuthertum hatte geftegt. Schweden ftand von nun an entjchieden in der 
Reihe der proteftantiichen Staaten. Karl IX. nahm die Krone endgültig 
erit 1604 an. Den bewaffneten Widerftand Sigismunds, der aus Rache das 
ſchwediſche Eftland an Polen abtrat, vernichtete er; deflen Anhänger und 
fonftige widerfpenftige Grohe ließ er hinrichten und räumte jo merklich unter 
dem Adel auf. Die Kriege mit Polen (1600 begonnen), mit Däne 
marf, weldes noch die Südfüfte Schwedens bejaß, und mit Rußland er- 
jhöpften das Land, famen nit zur Entſcheidung und wurden bererbt auf 
Karls bedeutenden Sohn Guſtav Adolf, geb. am 9. Dezember 1594, der 
ihm am 30. Oftober 1611 folgte. 

Der blutige Chriſtian IL, der in Schweden die hohe Geiftlichkeit als 
eine Stüße der Union begünftigt hatte, war in Dänemark einen andern 
Meg gegangen. Die proteftantifchen Prediger, die er fih aus Deutſchland 
verjchrieb, fanden feinen Anklang, Doch ließ er die Schriften Luthers ver- 
breiten, verbot gegen fie zu fchreiben, unterfagte den Geiftlichen die Appellation 
nad) Rom und ermunterte fie zum Heiraten. Cine Reihe verftändiger Geſetze 
zur Hebung der Sittlikeit, der Volksbildung und des Wohlftandes , welche 
er erließ, jhaffte fein Nachfolger wieder ab. Da Ehriftian den Adel und 
den Klerus verlegt hatte, ftürzten ihn die Reichsſtände (1523). Er wurde 
bei einem Verſuche, den Thron wiederzugewinnen, im Jahre 1523 von feinem 
Oheim Friedrich I. von Holftein wortbrüchigerweiſe gefangen geſetzt und 
ftarb nad 27jähriger Haft, nachdem er 1546 allen Anfprühen auf Däne- 
mark und Norwegen entjagt hatte, im Jahre 1559. So treulos wie gegen 
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EHriftian benahm ſich Friedrich auch.gegen die Kirche, die er bei feiner Thron- 
befteigung zu ſchützen und im ihren Gütern zu erhalten ſchwur, obwohl er im 
Herzen der Reformation zugethan war. Er begünftigte alsbald die Aus» 
breitung der neuen Lehre, ficherte den Belennern derjelben Rechtögleichheit 
mit den Katholiken zu (1527) und gebot den Bilhöfen, fih von ihm be- 
fätigen zu laflen und das Evangelium „lauter und rein“ zu predigen. 
Dann begannen die Gewaltthätigfeiten gegen die katholifche Geiftlichkeit. Einem 
Reihstag zu Kopenhagen 1530 wurde eine dänische Konfeffion vorgelegt. 
Doch trat ein Stillftand in der religiöfen Bewegung ein, als Friedrich ſchon 
1533 ftarb. Sein Tod rief blutige Thronftreitigfeiten hervor, in welche ſich 
die Lübeder unter ihrem umruhigen Bürgermeifter Jürgen Wullen- 
weber zum eigenen Schaden einmifchten. Ihre Flotte erlitt bei Born- 
holm von Ranzau, dem Feldherrn Chriſtians III., melden der Adel 
und der Klerus als König anerkannt hatte, 1535 eine Niederlage, die den 
Sturz Wullenweberd und den Frieden herbeiführte (S. 48). Die Hanfeaten 
ernteten bald ihren Lohn: Aufhebung ihrer Handelskommandite in Bergen, 
die Einführung des Sundzolles und hoher Einfuhrzölle. Es wurde Grund- 
ja der nordiſchen Reihe, auf den Ruin des deutſchen Handels den 
Aufſchwung des eigenen — mit niederländischer Hilfe — zu gründen. In kurzer 
Zeit gingen Schweden und Dänemark, die einft nicht einmal den Hanfeftädten 
trotzen durften, auf Eroberungen in Deutihland aus unter dem Scheine des 
Kampfes für das Evangelium und die deutſche Freiheit. 

Friedrichs Sohn, Chriftian IM. (1533—1559), der mit Guftav 
Waſas Hilfe gefiegt hatte, nahm alle Biſchöfe gefangen und nötigte fie, ihrem 
Range und dem Kirchengute zu entjagen (1536). Der Abel wurde duch 
einen Anteil an der Beute gewonnen, Bürger und Bauern fahen fich mehr 
al3 zuvor niedergehalten. Den biihöflihen Namen ließ Chriftian, wie fein 
Ihwedifcher Yreund, beftehen und behielt auch von den katholifchen Geremonien 
einiges bei, jo daß dem gemeinen Bolte die große innere Umgeftaltung des 
Glaubens Außerlih weniger in die Augen fiel. Die neue Kirchenordnung 
nahm Luther: Schüler und Freund Bugenhagen vor, der 1537 von 
Wittenberg nah Dänemark kam. Schleswig-Holftein mußte folgen, 
ebenjo Norwegen, wo die Bauern ſich lange und entſchieden für den 
Glauben der Bäter ausgejproden hatten; in Island fielen die Verteidiger 
der alten Kirche mit den Waffen in der Hand. 

Auch nad) Polen war die neue Lehre faft in allen ihren Zweigen ver- 
pflanzt worden: Lutheraner, Galviniften, böhmiſche Brüder, Socinianer (ge 
nannt nad Socius, F 1561) fanden Unterkommen in den Dörfern einzelner 
Adeligen, deren gute Laune die Flüchtlinge oder Einwanderer ſchützte. Dieſe 
Nichtlatholifen, mit dem Namen Diffidenten bezeichnet, vereinigten ſich auf 
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einer Synode zu Sandomir zu einem gemeinjhaftlihen Glaubensbefenntniffe 
und erhielten duch den ewigen Religionsfrieden von 1573 gleiche bürgerliche 
Rechte mit den Katholifen, denen aber das Kirchengut verblieb. Allmählich 
traten die meiften Dijfidenten, namentlich die vornehmeren Standes, zu der 
tatholifhen Kirche zurüd; die Übrigen haderten untereinander über die Aus- 
legung des mehrdeutigen Sandomirer Glaubensbelenntniſſes und braten fich 
dadurch um ihr Anjehen im Reiche. 


B. Deutjchland bis zum Dreifigjährigen Kriege (1555— 1618). 


As die Verſuche Karls V., die Einheit der Kirche und der deutſchen 
Nation wiederherzuftellen, gejcheitert waren, vermittelte fein Bruder Yer- 
dinand I. (1556—1564) den Frieden mit den proteftierenden Ständen 
und wirkte auch als Nachfolger Karls auf dem Kaiſerthrone in dem gleichen 
verſöhnlichen Sinne, wenngleih er mit Bayern ein Bündnis zur Gider- 
ftellung des Katholizismus einging. In jeinen eigenen Ländern breitete fich 
der Proteftantismus mehr und mehr aus. Darum kam e& vor allem darauf 
an, die Zucht unter dem fatholiihen Klerus wieder zu begründen. Auf 
Anſuchen Ferdinands arbeitete Petrus Ganifius (geb. 1521, F 1597) feinen 
Katehismus aus, der zur Bildung der katholiſchen Jugend in derjelben Weife 
wirkte wie der Qutheriiche auf der andern Seite. Die Artikel des Religions 
friedens hielt Yerdinand gewiſſenhaft, während die Proteftanten das reser- 
vatum ecclesiasticum als ein Hemmnis für die Ausbreitung ihres Be— 
fenntniffes mehrfach verlegten. Die proteftantiihen Theologen konnten fich 
über eine gemeinfame Glaubenslehre nit einigen und ftritten heftig mit- 
einander über die Gnadenwahl, über die Erbjünde, das Abendmahl u. j. w. 
Melanchthon murde des Kryptocalvinismus (des heimlihen calviniftiidhen 
Belenntniffes) verdächtigt, der ſächſiſche Kanzler Krell unter dem minder- 
jährigen Chriftian I. (1591—1611) aus demfelben Grunde zehn Jahre im 
Kerker gehalten, dann enthauptet (1601). Erſt im Jahre 1580 kam das 
Konkordienwerk (aufgeftellt 1577) zu ftande, welches aber nicht alle 
proteftantiichen Stände unterzeichneten. In diefem wurde entfchieden, daß das 
Evangelium allein Seligfeit jhaffe, die Predigt des alten Geſetzes aber förderlich 
jei zur Zudt, Belehrung und Abhaltung von Sünde; gute Werke folgen 
aus dem Glauben, find aber nicht notwendig zur Seligkeit; der Leib Chrifti 
iſt allgegenwärtig u. ſ. w.; jehlieglid wird die Lehre Calvins verworfen. Mit 
diefer Honkordienformel wurde die Zahl der ſymboliſchen Bücher der Proteftanten 
vervollftändigt ; fie ift gewiffermaßen das proteftantiiche Tridentinum. 

Als Ferdinand I. (25. Juli 1564) ftarb, wies er in jeinem Teftamente 
auf die Früchte der Reformation und bejonders auf jenen innern Zwieſpalt 
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der Proteftanten unter fih Hin und ermahnte feine Söhne Mar, Ferdinand 
und Karl, denen er feine Länder teilte, zum treuen Zufammenhalten und zum 
Feſthalten an der katholiſchen Kirche. 

Aber fein Nahfolgr Mar I. (1564—1576), in feiner religiöfen 
Meinung Ihmwanfend, neigte jo jehr zum Proteftantismus Hin, daß fein offener 
Übertritt fein Erftaunen veranlaßt Hätte. Während in den andern Ländern 
der Grundjaß: Cuius regio, eius et religio, von den Landesherren fo rüd« 
fiht3lo8 durchgeführt wurde, daß z. B. die Bewohner der Pfalz mehrere 
mal das calviniftiiche und das lutheriſche Glaubensbelenntnis wechſeln mußten, 
übte Mar die weiteftgehende Duldung gegen die Proteftanten, indem er jelbft 
in Wien proteftantijhe Prediger wirfen ließ, die Ausbreitung des Proteftan- 
tismus in Steiermart, Kärnten und rain nit Hinderte und jelbft eine 
Bibelüberfegung für jeine proteftantiichen jlawijdhen Untertanen ins Werf 
ſetzte. Den Rittern und Städten gewährte er beſchränkte Religionsfreiheit. 
Aber gerade diefe Duldfamteit gab die Veranlaffung zu Unruhen, weil die 
Prädikanten jelbit in Wien den fatholiichen Glauben heftig angriffen. Als 
jpäter der Kampf der beiden Parteien im Reiche auf3 neue entbrannte, hatte 
der Erbe der Krone Maxens zuerft feine eigenen proteftantifchen Unterthanen zu 
befämpfen, bevor er fich gegen deren fürftliche Bundesgenofjen wenden konnte; 
untertvorfen, empfanden die öfterreidhijchen Unterthanen den Unterſchied gegen 
früher um fo Härter. 

Unter Mar fand Sidingen in dem fränkiſchen Edelmanne Wilhelm 
von Grumbad einen unglüdlihen Nachfolger. Grumbad lag mit jeinem 
Lehensherrn, dem Biſchofe von Würzburg, im Streit und nötigte denfelben 
duch bewaffneten Überfall zu einem Vergleih, gegen welchen der Biſchof vor 
dem Reichögerichte Klage erhob und, wie natürlih, Recht erhielt. Darauf 
überfiel Grumbach den Biſchof (15. April 1558), der dabei feinen Tod fand, 
und gewann den Herzog Johann Friedrih von Sachſen-Gotha, den 
Sohn des bei Mühlberg gefangenen Kurfürften dur abenteuerliche Vor— 
jpiegelungen, indem er ihm Ausſicht auf Wiedereroberung feines väterlichen 
Erbes mit englifher und franzöfiiher Hilfe, ja auf Gewinnung der Saijer- 
würde machte. Der Kanzler Brüd beftärkte den leichtgläubigen Fürſten und 
verwwirrte ihn durch die Prophezeiungen eines geifterfehenden Bauers. Johann 
Friedrih wurde mit Grumbah wegen Landfriedensbruh geächtet und die 
Volftredung der Acht dem Kurfürften Auguft, Morizens Bruder, und Herzog 
Johann Wilhelm, dem eigenen Bruder Johann Friedrihs, übertragen. Sie 
belagerten Gotha und erhielten im vierten Monat die Stadt durch einen Auf: 
ftand der Bürger und der nit bezahlten Söldner in ihre Gewalt. Die Auf- 
rührer gerieten in Gefangenſchaft, Brüd und Grumbad wurden nad) graujamen 
Martern gevierteilt. Mar ſchrieb den Richtern: „Die Strafe hat das Map 
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überfhritten.“ Die Luft, mit welcher fi die Sieger an der Dual der Ber- 
brecher meideten, ift ein trauriges Zeichen des rohen, unmenſchlichen Zeit- 
geiftes. Johann Friedrich wurde dem Kaiſer auf Gnade und Ungnade über- 
liefert und farb nad 28jähriger Gefangenjhaft auf dem Schloffe Wieneriſch— 
Neuftadt. Seine Söhne mußten bedeutende Kriegskoſten zahlen, und nad 
ihrem frühen Tode fiel das Land an Johann Wilhelm (1567). 

Mit den Türken Hatte der Kaiſer troß des Tributs viel zu lämpfen. 
Denn der ungariſche Kronprätendent Johann Sigismund Zapolya 
rief den Sultan zu Hilfe. Als der alte Soliman II. mit einem Riefen- 
heere gegen den Kaiſer zog (1567), hielt ihn die von dem Kroaten Zrind 
heldenmütig verteidigte Heine Yeltung Szigeth auf. Bei der Belagerung 
ftarb er (4. September 1567). Die Paſchas verhehlten den Tod des Löwen 
und ſetzten den Kampf fort. Bei einem lebten Ausfalle juchte und fand 
Zriny mit der tapfern Befagung den Tod. Die Zurüdgebliebenen jprengten 
da3 Schloß mit den ftürmenden Türken in die Luft (7. September). Soli- 
mans Nachfolger Selim I. ſchloß mit Mar II. einen Waftenftillftand auf 
acht Jahre, der nad feinem Ablaufe verlängert wurde. Der Nachfolger 
Zapolyas (F 1571), der Wojmode Stephan Bathory von Gieben- 
bürgen, wurde 1576 von den Polen zum König gewählt. Mar war weder 
ein Feldherr, noch ein tüchtiger Staatsverwalter; darum richtete er trot der 
Reichshilfe nichts gegen die Türken aus. Bei feinem Tode (12. Oftober 
1576) hinterließ er ſechs Söhne und zwei Töchter. 

Marens Sohn Rudolf II. (1576—1612), in Spanien erzogen und 
ihon bei Lebzeiten des Vaters als König von Böhmen und Ungarn gekrönt, 
war noch weniger kriegeriſch gefinnt als feine meiften deutſchen und ſpaniſchen 
Berwandten. Er hatte feine freude an ſchönen Pferden und Kunſtwerken, 
von denen er ſich eine herrlihe Sammlung anlegte, und trieb Alchemie und 
Aftrologie; die Aftronomen Tycho de Brahe und der von den Tübinger 
Theologen wegen ſeines Glauben? an das kopernikaniſche Syſtem cenfierte 
Johannes Kepler mweilten an feinem Hofe. An die Aftrologie glaubte 
damals faft alle Welt. Einen guten Profeſſor hätte Rudolf vielleicht ab» 
gegeben, zum Kaiſer taugte er nicht, namentlich nicht in jener Zeit der Gärung. 
Gegen die Proteftanten verfuhr er nicht jo glimpflih wie fein Vater. Als 
in Wien der Prediger Opitz gegen den PBapft losfuhr und mit feinen Amt3- 
brüdern unziemlich über die Erbjünde ftritt, verwies er fie jämtlid, hob dann 
alle nicht privilegierten Pfarreien auf und verbot die proteftantiichen Schulen, 
handelte aber bei diefem Verfahren nicht härter, als auch die andern Landesherren 
gegen ihre Unterthanen verfuhren, wenn fie andern Glaubens als fie ſelbſt 
waren. Die Unduldjamteit hielt eben faft alle befangen und ward felbft auf das 
nicht religiöje Gebiet der Wiffenfhaft übertragen. Als der Papft Gregor XII. 
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1584 den verbejjerten Kalender — 1582, 4. Oktober, eingeführt ; ftatt 
5. wurde 15. meitergezählt — herausgab, fand derjelbe, als vom Papſte fom- 
mend, bei den meiften proteftantifchen Staaten feine Annahme; dieje erfolgte 
erft ganz allmählih nad einer langen Reihe von Jahren und unter allen 
mögliden Verwahrungen gegen die päpſtliche Autorität. Das reformierte 
Graubünden beharrte bei dem alten Kalender bis zur franzöfiichen Revolution. 
Rußland rechnet heute no nach demjelben. 

Im ganzen gewann der Protejtantismus bon 1555 bis 1618 nod zwei 
Erzftifte und zehn Bistümer, weil die jüngeren Söhne proteftantifcher Fürften 
die norbdeutjchen Stifte einnahmen. Dagegen behaupteten. die Katholiken 
das reservatum ecclesiasticum in Köln, weldes der Erzbiihof Gebhard 
Truchſeß von Waldburg, wie jhon 1543 Hermann bon Wied, 
reformieren und zu feinem Erblande maden wollte, weil er die jhöne Gräfin 
Agnes von Mansfeld, eine Kanoniffin, liebte und von deren VBerwandien zur 
Heirat gezwungen wurde (1583), Die Reformation hatte im Erzftifte ſchon 
Eingang gefunden. Die proteftantiichen Stände nahmen fi) Gebhards Ieb- 
haft an, ausgenommen Sachſen, welches demfelben jeinen Übertritt zum Gal- 
binismus nicht verzieh. Der Kaiſer bot Gebhard lebenslänglihe Verſorgung 
an, wenn er dem Erzbistume entjage; diejer jhlug das Anerbieten aus. Nun 
wählte das Domtlapitel den gleihfalls ziemlich mweltlih gefinnten Ernft von 
Bayern, der bereit3 Bifchof von Lüttih und Freiling war, zum Erzbiſchofe; 
diefer werjagte Gebhard mit Waffengewalt und ftellte aud in Weſtfalen 
jowie in Münfter (1585) den Katholizismus wieder her. Vergeblich wandte 
ih Agnes ſchutzflehend an Elifabeth von England; die jungfräulide Königin 
hatte Fein Mitleid. Gebhard mußte fi zulegt mit dem Einfommen einer 
Domherrnpfründe in Straßburg begnügen. Als es dajelbit zu einer ftreitigen 
Biſchofswahl fam (1592), trat er für den aud) vom König Heinrich IV. 
von Frankreih unterftübten Johann Georg don Brandenburg, den 
Sohn des Adminiftrators von Magdeburg, ein. Doc entjagte diefer 1604 
zu Gunften des Biſchofs von Meb, des Kardinal Karl von Lothringen. 

Die Kölner Fehde hatte den Gegenjaß zwiſchen Katholifen und Gal- 
biniften in offenem Kampfe hervortreten laffen. Bald da, bald dort fam 
3 zu feindlihem Zuſammenſtoß. In Aachen jiegte wieder der Katholizismus. 

As im Jahre 1606 die proteftantifche Bürgerfhaft der Reichsſtadt 
Donauwörth die Prozeffion von Katholifen, die aus dem Kloſter zum 
heiligen Kreuz nah alter Weife auszog, jprengte und im Vertrauen auf die 
Unterftügung der Glaubenägenoffen unter den Ständen die vom Kaiſer be- 
fimmte Genugthuung verweigerte, auch wiederholte Bermittlungsverfuche zurüd- 
wies, verhängte der Kaiſer über die Stadt wegen Friedensbruches die Acht, 
die Herzog Marimilian von Bayern vollfiredte. Da er die Stadt zum 
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Erſatze für die Kriegskoſten behielt, erhoben die Glaubensgenoſſen Einjpruch, 
erreichten damit aber jelbftverftändlich nichts. Ebenſo beklagten fie ſich bitter, 
weil Erzherzog Karl, darauf deflen Sohn Ferdinand dem Proteftantismms 
in Steiermarl, Kärnten und Krain kraft ihres landesfürftlidden 
Rechtes und megen der Unbotmäßigleit ihrer anderägläubigen Unterthanen 
fefte Schranten ſetzten und eine Gegenreformation durdführten. 

Un Beihwerden fehlte es fomit nicht von beiden Seiten, an Be- 
ängftigungen nod weniger, da auch im Ausland Katholizismus und 
Proteftantismus miteinander rangen. In England triumphierte der Proteftan- 
tismus über Maria Stuart und die Armada, in Polen der Katholizismus, 
in Frankreich neigte fi die Wagſchale auf die Seite Heinrichs IV., mit 
welchem deutſche proteſtantiſche Fürſten fih in Berbindung jehten. Im 
Februar 1591 ſtifteten Pfalz, Sachſen und andere ebangeliſche Fürſten das 
Bündnis zu Torgau. Chriſtian von Anhalt führte dem franzöſiſchen 
König Heinrich IV. ein Hilfäheer zu. Wenige Jahre jpäter jchloffen ſich 
einige Yürften des ſüdlichen Weftdeutjhland in Heilbronn zufammen (1594). 
Mehr und mehr trat gegen die jeitherige jächfishe Führung der Evangeliſchen, 
gegen die Lutheraner, die calviniftifhe Pfalz, geftügt durch Frankreich, 
in den Vordergrund. Nah der Donauwörther Adhtävollftredung ver- 
liegen Pfalz, Brandenburg und neun kleinere Stände unter Proteft den 
Reihstag (1608). 

Nah längern Verhandlungen verbanden fi am 12. Mai 1608 zu 
Ahaufen im Gebiete von Ansbach auf Betreiben des Pfälzer Kur— 
fürften Friedrich IV. (1592—1610) mehrere proteftantijche Fürſten zu 
einem Berteidigungsbündniffe, der fogen. Union, die 1610 zu Hal in 
Schwaben fi erweiterte. Es traten bei: Pfalz, Heflen-Gafjel, Anhalt, 
Württemberg, Baden-Durlah, Pfalz. Neuburg, die Brandenburger in Franken 
und der Mark jowie 15 Reihsftädte. Der Bund war, wenngleich zur Ber- 
teidigung des Belenntniffes geftiftet, doch im wefentlihen ein Werf Hein- 
richs IV., der anhaltend mit deutſchen Fürften, befonderd Kafimir von der 
Pfalz und EHriftoph von Württemberg, in Verbindung fand, und richtete ſich 
gegen das Haus Habsburg. Wie die Spanier für den Katholizigmus 
eintraten, jo bemühten ſich die Holländer, die damals ſchon den Rhein jperrten, 
in Deutſchland ein Feuer anzufhüren, um Spanien jeder Unterftüßung von 
feiten der deutien Habsburger zu berauben. Die Bistümer am Rhein und 
Main waren zur Säfularijation beftimmt und die künftigen Beſitzer ber- 
jelben aus Häufern der Unionsfürjten bereit bezeichnet. Nicht die Religiond- 
gefahr der Proteftanten, die jich bethören ließen, jondern die deutſchfeind— 
lie Politik Frankreichs Hat vornehmlich die Union ins Leben gerufen. 
Die Fäden waren viel weiter gejponnen; fie reihten von Paris über Böhmen 
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und Mähren bis Ungarn und Siebenbürgen und hatten ihren öftlihen Knoten 
in Konftantinopel. Dies zeigte fih 1606, als Rudolf II. den fieben- 
bürgiſchen Ständen in ihrem Reformationswerke Einhalt thun mollte; 
alſogleich griff der fiebenbürgifche Fürft Stephan Bocskaj zu den Waffen 
und drang bis Mähren vor. Wollte Rudolf II. in Öfterreih fein Türken- 
heer haufen laffen, fo mußte er den Ungarn und Siebenbürgern ihre Forde— 
rungen bemwilligen (im Wiener Frieden 29. Juni 1606). Im Frieden zu 
Szitvatorof bei Komorn (11. November 1606) behielten die Türken die ge- 
machten Eroberungen. Nach der Ermordung des Fürften Stephan Bathory 
und der Erhebung des verſchlagenen Bethlen Gabor zum Fürften kam 
Siebenbürgen unter die Herrſchaft der Türken. 

Die deutihen Katholilen regten fih kaum. Marimilian I. von 
Bayern (1598—1652), ein entſchiedener Mann, rief zur Sicherung gegen 
etwaige feindliche Pläne der Union eine Liga fatholifcher Fürſten ins Leben 
(10. Juli 1609 zu Münden). Anfänglih beftand diefer „Schirmverein“ 
nur aus den Biſchöfen von Paffau, Regensburg, Augsburg, Konftanz, dem 
Abte von Kempten und dem Propfte von Ellwangen; dann traten die geift- 
fihen Kurfürften demfelben bei. Öfterreih, von Mar mit eiferfüchtigen 
Augen betradhtet, blieb ausgeichloffen. In mehrfacher Hinfiht war dies gut. 
Wenigftens behielt dadurh das Kaiſerhaus feine Stellung über den 
Parteien, deren Führer beide dem Haufe Wittelsbach angehörten, beide 
auch zu Frankreich Beziehungen unterhielten. Auf Heinrichs IV. Rat trug 
die Union dem Herzog Marimilian ſogar die deutſche Krone an, die er jedoch 
ausjhlug. Er befriegte (1611) den Erzbifhof von Salzburg, über deſſen 
Stift ſchon feine Vorfahren gerne die Oberherrlichkeit erworben hätten; doc 
blieb das Unternehmen ohne weitere Yolgen. 

Der Ausbruch eines allgemeinen Krieges ſchien undermeidlid, als durch 
den Tod des letzten (fatholiichen) Herzogs Johann Wilhelm von Jülich, 
Kleve, Berg, Markt und Ravensberg (F 25. März 1609) der Jülichſche 
Erbfolgeftreit entftand. Schon bei Lebzeiten des geiftestranten und finder- 
loſen Fürften waren Anſprüche von verfchiedenen Seiten erhoben worden. 
Nah der von Karl V. genehmigten Erbfolgeordnung durften die Länder 
ungeteilt auf die weibliche Linie übergehen, aljo auf den Nachkommen einer 
der Schweftern Johann Wilhelms, deſſen Gemahlin, die jhöne und tugend» 
bafte Jalobäa von Baden (1597) niederträdhtigen Ränken zum Opfer ge 
fallen war. Während der kaiferlihe Hof ſächſiſche Anſprüche zu begünftigen 
ſchien, ſchloß fih der Kurfürft von Brandenburg, obwohl Lutheraner, 
an den calviniftiichen Yriedrih IV. von der Pfalz an (1605). Nach 
dem Ableben Johann Wilhelms bejehten Johann Sigismund (1608 bis 
1619) ala Gemahl der älteften Tochter der verftorbenen älteften Schmwefter 
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desjelben, die ihm auch das Erbredt an 
da3 Herzogtum Preußen mit in die Ehe ge- 
bracht hatte, und der Pfalzgraf Wolf: 
gang Wilhelm von Neuburg an der 
Donau als Sohn der noch lebenden 
jüngern Schweſter des Erblafjers, beide 
als nächſtberechtigte Erben gemeinfam nad 
dem Dortmunder Abkommen (1609) die 
Länder, bevor noch Fürſtbiſchof Leopold II. 
von Paſſau im Namen des Kaiſers das er- 
ledigte Lehen einziehen fonnte. Heinrich IV. 
jeste, jcheinbar zu Gunften der „poſſe— 
dierenden Fürſten“, jein Heer in Bewegung 
gegen das Haus Habsburg; die Union 
ftand im Bunde mit ihm, zum Schlagen 
bereit, und ſchon begann der Heine Krieg 
mit Einfällen in geiftlide Gebiete. Da 
fiel Heinrih IV. unter dem Mordmeſſer 
des Fanatikers Ravaillac (14. Mai 1610), 
und das Haupt der Union, Friedrich IV., 
ftarb an den Folgen der Trunkſucht. Der 
ganze Streit ſchien durch gütlihen Ver— 
glei zu enden, als Wolfgang Wilhelm 
von Neuburg ſich mit der Tochter Johann 
Sigismunds verlobte. Aber die beiden 
Fürſten entzweiten fi auf neue, und 
der Gegenja gewann an Schärfe, als 
der Pfalzgraf fi mit einer Schweiter 
Marimilians von Bayern verheiratete und 
zum Katholizismus übertrat, mährend 
Johann Sigismund fi zum Galvinismus 
wandte (1613). Erſterer erhielt jetzt den 
Beiltand der Spanier unter dem großen 8 
Feldherrn Spinola, letzterem kamen die 
Niederländer zu Hilfe. Doc beendigten 
Pfalz und Brandenburg den Krieg durch 
den Zeilungsvertrag zu Kanten 
(1614), demzufolge Wolfgang Wilhelm 
Jülich und Berg, Johann Sigismund 
Kleve, Mark und Navensberg erhielt. 
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Indes blieben die Holländer in Jülich, die Spanier in Weſel. Erft der 
Vergleih von Kleve 1666 endigte den Streit. Wenige Jahre, nachdem 
Brandenburg am Niederrhein feften Fuß gefaßt Hatte, erweiterte es auch jeine 
Herrihaft im Often dur die Erwerbung de3 erledigten Herzogtums 
Preußen (1618), für weldes es allerdings noch die polniſche Oberhoheit 
onerfennen mußte. | | 

Roch einmal war die Kriegägefahr vorübergezogen. Da erhob fie ſich 
von neuem im Oſten aus dem Zerwürfnis der habsburgifchen Brüder. Der 
unthätige Rudolf konnte der in jeinen Erblanden zunehmenden Wirren nicht 
Herr werden. Sein ehrgeiziger Bruder Matthias, zum Haupte des habs» 
burgiichen Haufes gewählt, gewann die proteftantifchen Unterthanen desſelben 
durh Zuficherung größerer Freiheiten und entriß jo Rudolf ein Erbland 
nad dem andern, Ofterreih, Mähren und OÖſterreichiſch-Ungarn. Als fich 
Rudolf nun aud in Böhmen bedroht ſah, griff er zu der gleichen Waffe, 
indem er jich den böhmiſchen Unzufriedenen in die Urme warf und den Utra— 
quiften Die geforderten Treiheiten zugeftand. In dem jogen. Majeftäts- 
brief (11. Juli 1609) ficherte er denjelben freie Religionsübung zu. Sie 
befamen ein eigenes Konfiftorium, ſelbſtgewählte Defenjoren, d. 5. einen 
leitenden Ausſchuß, ungeftörten Zutritt an die Univerfität Prag, und zugleich 
erhielten die Stände der Herren, Ritter und königlichen Städte das Recht, 
Kirhen und Schulen nad Bedürfnis zu bauen, eine Erlaubnis, die aud) auf 
die UntertHanen der königlichen Güter ausgedehnt wurde. Da die geijt- 
liden Güter in Böhmen zu den fönigliden Bejigungen gerechnet 
wurden, verlangten aud deren Unterthanen diefelbe Freiheit; das gab wenige 
Jahre danach den äußern Anlaß zum böhmiſchen Aufftande (fiehe C, 1 
&. 129). Jedenfalls war durch diefe Zugeftändniffe die Unzufriedenheit nicht 
beſchwichtigt. Rudolf IL. ftügte fi) gegen die böhmischen Stände und den 
mit ihnen im Bunde ftehenden Matthias auf feinen Better Leopold, Bilchof 
von Straßburg und Paſſau. Als er deſſen Söldner nicht ablohnte, brachen 
dieje, die jogen. „Paſſauer“, durch Oberöfterreih unter Verübung jchredlicher 
Gewaltthaten gegen Satholiten und Proteftanten in Böhmen ein, deſſen 
Stände jet Matthias herbeiriefen und ihm die Krone übertrugen (1611). 
Bon allen verlaffen, trog feiner Anerbietungen zurüdgemwiejen, zerbiß Rudolf 
— wie man erzählt — im Zorne die Feder, mit welcher er die Entjagung 
unterzeichnet hatfe, und madte, als er aus dem Fenfter des Hradſchin die 
tniglihe Stadt Prag überfhaute, feiner Erbitterung Luft in dem Fluche: 
„Prag, undankbares Prag! Dur mich bift du jo herrlich geworden, und 
nun fößeft du deinen MWohlthäter aus. Die Rache Gottes ereile dich, mein 
dluh komme über did und ganz Böhmen.“ In der Verzweiflung wandte 
fh der Länderlofe Kaifer an die Kurfürften um Unterftügung, ja an die 
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Union. Er fah ſich mit Schönen Worten getröftet und durch die Gnade feines 
Bruderd auf einen Gehalt von 300 000 Gulden jährlicher Einkünfte und einige 
Herrfhaften angewiefen. Der Tod gab ihm die erfehnte Ruhe (20. Januar 
1612). 

Matthias (1612—1619) wurde zum Kaifer gewählt und verpflichtete 
fih in der MWahlkapitulation dazu, fein fremdes Kriegsvolk in das Neich zu 
führen, dagegen den von den Hollämdern gefperrten Rhein freizumachen, ein 
reiner Hohn auf die Schwäche des Kaiſers, der nicht einmal im ftande war, 
in feinen eigenen Qanden der Zmwietradht und Unordnung ein Ende zu machen 
und der drohenden Auflöfung vorzubeugen. Von außen und von innen war 
das Haus Habsburg in feinem Beitande gefährdet, wenn nicht die Einheit 
wieberhergeftellt ward. Dies gefhah aber. Durch Familienpakt wurde troß 
der heimlichen Gegenbemühungen des herrſchſüchtigen Biſchofs Kleſel von 
MWiener-Neuftadt Erzherzog Ferdinand von Steiermark zu Matthias’ 
Nahfolger in Ungarn und Böhmen und zum Erben feiner gleichfalls kinder— 
lofen Brüder in Öfterreih und Tirol defigniert und damit die Teilung der 
Erblande aufgehoben. Den Feinden des Haufes konnte nichts weniger er- 
wünſcht jein als diefe Vereinigung der habsburgiſch-öſterreichiſchen Macht in 
der Hand des ebenſo thatkräftigen als feft fatholifchen Ferdinand, der in 
feinem SHerzogtume duch eine fogen. Gegenreformation die alte Kirche 
wieberhergeftellt Hatte, aber den Majeftätsbrief zu Prag am 19. Juni 
1617 beſchwor. Vergeblich arbeitete der Kurfürſt Friedrich V. von der 
Pfalz dagegen, daß Ferdinand auch die Reichskrone erhielte.. Mehr Erfolg 
hatte das Beftreben der proteftantifhen Stände Böhmens, Mähren: und 
Oſterreichs, eine Konföderation, eine Adelsrepublif zu Bilden. Selbft mit 
beträchtlichen Mitteln an Geld und Streitkräften verfehen, durften fie auch 
auf Unterflügung der Union, nicht aber der lutheriſchen Fürſten rechnen. 
Verhinderte zwar ein Krieg mit den Perfern die Türken jelbft an einem 
Angriffe gegen das Erzhaus, fo ſchoben fie doch den tüdiihen Fürften Beth— 
len Gabor von Siebenbürgen vor. Im Süden lauerte Benedig auf 
eine Gelegenheit, Trieft und die andern Küftenpläße am Moriatifchen Meere 
zu gewinnen, im MWeften warf Sapoyen jeine Augen lüftern nad der 
Lombardei. Frankreich und die in Niederdeutihland als Herren aufs 
tretenden Generalftaaten, auf Erweiterung ihrer Grenzen bedacht, ftanden 
bereit, den ſpaniſchen König an einer Unterftügung feines öſterreichiſchen Bluts⸗ 
verwandten mit Gewalt zu verhindern. Schweden und Dänemark tradteten 
nad Ermwerbungen in Norddeutichland. England dagegen beſaß wenig Luft, 
ih mit Spanien und dem Haufe Habsburg zu verfeinden; Polen hatte genug 
mit fi zu thun. An Vorwänden zu einem KHampfe fehlte es den verjchie- 
denen Feinden nicht. Die einen jhoben die Bedrohung des „Evangeliums“ 
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vor, die andern Hagten um die Gefährdung der deutihen „Libertät, Repu— 
tation, Frieden und Sicherheit” ; man nährte gefliffentlih die Angft vor dem 
„ſpaniſchen Praftifieren im Haufe Öfterreih” und mies auf das Schredbild 
de3 „unleidlichen dominatus absolutus* Hin: alles nur zur Bemäntelung 
der beabfichtigten Rebellion. Dieje ging von Böhmen aus, wo längft Graf 
Matthias von Thurn auf einen Anlaß wartete, „einen andern Herrn 
zu ſuchen“. Da ein folder ſich nicht unmittelbar bot, bemußte der über 
feine Enthebung vom einträgliden Burggrafenamt von Karlftein erbitterte 
Thurn einen jhon jeit Jahren dauernden Streit über die Auslegung des 
Majeftätsbriefes zu einer Gewaltthat, welche den offenen Bruch der Stände 
mit dem Herrſcherhauſe herbeiführen mußte. 


6. Der Dreifigjährige Krieg (1618— 1648). 
1. Der böhmifh-pfälzifhe Krieg (1618— 1623). 


Seit 1611 beftanden Streitigkeiten über den Bau zweier proteftantifchen 
Kirchen auf geiftlichem Gebiete (j. B, ©. 127) zu Braunau und zu Klofter- 
grab (bei Teplitz). Auf Verfügung des Königs Matthias ließ der Abt von 
Braunau die eritere jchliegen, der Erzbiihof von Prag die andere nieder- 
reißen. Die vom Grafen Thurn veranlaßte Beſchwerde erfuhr Zurückweiſung, 
die man mit Unrecht den eifrig fatholiihen Statthaltern Martinik und 
Slamata zuſchrieb. Um den völligen Bruch mit dem Herricherhaufe herbei- 
zuführen, beredete Thurn einige adelige Mitglieder der Stände zur Er- 
mordung der beiden Feinde des Majeftätäbriefes. Am 23. Mai 1618 be- 
gaben fich die Verſchworenen auf das Schloß, jegten den Grafen Martinih 
und Shawata erft heftig mit Worten zu, warfen fie dann nebft ihrem Ge- 
heimſchreiber Yabricius Platter, der für fie um Gnade gebeten hatte, zum 
Fenſter Hinaus, 28 Ellen hoch hinunter in den Schloßgraben, und jandten 
ihnen etlihe Kugeln nad. Wie dur ein Wunder famen die drei Männer 
mit dem Leben davon und erlitten jelbft feine ſchweren Berlegungen. 

Die böhmischen Stände entihuldigten die That, an melder fie jelbit 
gänzlich unbeteiligt waren, in einer Apologie al3 „alten Landesbrauch“ und 
verfiherten den Kaiſer ihrer friedlichen Gefinnung, ſetzten aber eine proviſoriſche 
Regierung von 30 Direltoren aus den drei Ständen der Herren, Ritter und 
Städte ein, mwarben Truppen, die fie unter den Befehl Thurn ftellten, 
und verjagten den Erzbiſchof und die verhaßten Jeſuiten aus Prag. 

Bon dem herrihjüchtigen Biſchof Kleſel geleitet, würde Matthias viel- 
leicht troß des Gefchehenen den Böhmen Nachgiebigkeit bewieſen haben, aber 
die Erzherzoge Marimilian und Ferdinand ftürzten Kleſel und ließen unter 
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Buguoy Truppen einrüden, die indes nichts ausrichteten und nur. Die 
Schrecken des Krieges au über ganz unſchuldige, gut kaiſerlich gefinnte und 
katholiſche Bewohner bradten. Schon war der Söldnerführer Graf Ernit 
von Mansfeld, fatholifchen Belenntniffes, mit 4000 Mann, die er mit 
den Mitteln der Union, der Generalftaaten und des Herzogs von Savoyen 
geworben Hatte, in Böhmen eingefallen und hatte Pilſen eingenommen. 
Dergeblih juhte König Ferdinand nah dem Tode des Kaiſers Mat- 
thias (20. März 1619) durch friedliches, verföhnfiches Entgegenkommen den 
Aufruhr zu beenden und die Ruhe herzuftellen. Den Böhmen ſchloſſen ſich 
im Gegenteil aud die nichtkatholifchen Stände von Oberöfterreih, Schlefien 
und Mähren an. Den proteftantiihen Karl von Zierotin in Mähren nahmen 
die Rebellen wegen feiner Kaifertreue in Haft; der in Dienften der mähriſchen 
Etände fiehende Oberft AUlbreht von Waldſtein (Wallenftein) trat gleich: 
falls nit zu Thurn über, der in Niederöfterreich einrüdte und am 6. Juni 
vor Wien ftand. Auch Bethlen Gabor jhidte fih zu einem Einfalle an. 

Nah Fruchtlofen Verhandlungen der katholiſchen Stände mit den nicht: 
katholiſchen und Thurn überreihte am 11. Juni eine Deputation der pro= 
teftantifhen Stände unter der Führung des Freiheren Andreas von Thonradl 
dem König Ferdinand in der Hofburg eine Sturmpetition, welche auf der 
Konföderation mit den Böhmen beftand. Obwohl die Ständedeputation bis 
zum Abend ihr Drängen fortjeßte, blieb Ferdinand bei feiner Weigerung, To 
da jene jchlieglich die Hofburg verließen. Nicht der Einritt von 450 Dam. 
pierresüraffieren in den Schloßhof rettete den König, fondern feine eigene 
Feſtigkeit. Die Nahriht von einem Siege, den Buquoy am 10. Jumi 
bei Zablat in Böhmen über Mansfeld erfochten hatte, bewog Thurn zum 
Abzuge von Wien (13. Juni). Während Yerdinand ungehindert nad 
Frankfurt reifte und dort die Kaiſerkrone empfing (28. Auguſt 1619), 
verlor er die böhmiſche Krone, melde die abgefallenen Stände dem drei- 
undzwanzigjährigen Friedrich V. von der Pfalz übertrugen (27. Auguft). 
Der Warnung feiner Mutter, der Abmachungen der proteftantifhen Fürſten 
und feines katholiſchen Betters, des Herzogs Marx von Bayern, ungeachtet, 
von jeiner ehrgeizigen Gemahlin Elifabeth, einer Tochter Jakobs I. von Eng» 
land, angeftadelt, nahm der irregeleitete Fürft die Wahl an und wurde 
am 4. November in Prag gekrönt; auh Schlejien und Mähren Huldigten 
Sriedrih, der zwar die Anerkennung anderer proteftantiicher Mächte fand, 
aber nicht die von der Union gehoffte Unterftügung. Dagegen gewann er 
einen eifrigen Bundesgenofjfen an dem Siebenbürger Bethlen Gabor, der 
in Ungarn einrüdte und von den dortigen Aufrührern auf den Thron ge- 
hoben wurde. Ferdinands Lage war bei diefem faft allgemeinen Abfalle 
eine verzweifelte. Zum zmeitenmal jah er fih von dem mit Bethlen Gabor 
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jest vereinigten Thum in feiner Hauptftadt Atgegriffen. Als erfterer, von 
feinem Gegner Homonaj in Siebenbürgen bedroht, abzog, mußte Ferdinand 
einen Waffenſtillſtand fliegen (16. Januar 1620). Aber er hatte inzwiſchen 
eine ftarke Hilfe gewonnen an der Liga, an deren Haupt, den Herzog Mar, 
er für die Kriegskoſten Oberöfterreich verpfändete (8. Oltober 1619). Dem 
Kurfürften Johann Georg von Sachſen, „Biergörge” genannt, der den Pfälzer 
als Calviniſten haßte, übertrug der Kaiſer die Laufig als Lehen. Auch andere 
lutherifche Fürſten ftellten fich entſchieden auf die Seite des Rechtes: Spanien 
war mit Yerdinand' verbündet, der Papft unterftügte ihm mit Gelb. 

Friedrich V. dagegen fand weder die Unterftüßung jeines Schwieger- 
vaters noch den Beiftand der Union, da fidh diefe durch den franzöſiſchen 
Gejandten zu einem Vergleiche mit der Liga beftimmen ließ. Kardinal 
Ridhelieu, der Minifter Ludwigs XIII., ſah wegen eines Hugenotten- 
aufſtandes augenblicklich das Intereſſe Frankreichs darin, die deutſchen Pro— 
teſtanten nicht über den Kaiſer obfiegen zu laſſen, hatte aber auch Vor— 
fehrungen getroffen gegen das Übergewicht des Hauſes Habsburg. 
Mar von Bayern mochte bei aller Entſchiedenheit feiner katholiſchen Über— 
zeugung jo wenig als andere Yürften eine Wiederherftellung der Kaijermadht 
und wirkte im Einverftändniffe mit Frankreich gegen dieſe. 

Im Sommer 1620 rüdte das ligiftiiche Heer, etwa 30000 Mann ftarf, 
unter Führung des Bayernherzogs und feines Feldherrn Johann Tſerklaes 
Grafen von Tilly (geboren 1559 auf Schloß Tilly bei Brüffel), der früher 
in öſterreichiſchen Dienften wider die Türken gefochten Hatte, in Oberöfterreich 
ein, deſſen aufſtändiſcher Adel fih rajch unterwarf. Dann drang Tilly im 
ftarten Märihen im Böhmen ein. 

Friedrich Hatte ſich inzwiſchen die anfänglide Zuneigung der Böhmen 
verjcherzt. Der böhmifche Adel fühlte ſich dur den Stolz der englijchen 
Prinzeffin, durch die Bevorzugung der Pfälzer verlegt und ſah mit Ürger, 
dat Friedrih zwei Abentenrern, Ehriftian von Anhalt und Friedrich 
von Hohenlohe, fein ganzes Vertrauen fchenktte. Zu Opfern materieller Art 
beſaßen gerade diejenigen die geringfte Quft, welche am meiften den Abfall 
betrieben Hatten. Da faſt nur die holländifchen Generalftaaten namhafte 
Summen zahlten, hatten die Bürger die Hauptlaft zu tragen zur Beſchaffung 
der nötigen Mittel für daS teure KHönigtum, deffen Genußſucht wenig an— 
ſprach. Böllig verdarb Friedrich es mit dem Volke, als jein Hofprediger 
Scultetus, ein fanatijcher Calvinift, einen Bilderfturm in Prag anordnete. 
As er aud die Beleitigung des großen Kreuzes auf der Karlsbrücke befahl, 
binderte die der Rat der Stadt und ließ es bewachen, obwohl Friedrich 
drohte, er wolle fih mit 8000 Soldaten Gehorfam verſchaffen. Der Ab- 
bruch des Kruzifires Hätte vielleiht den Zufammenbruh des ſchwankenden 
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Thrones nad fich gezogen. Denn die im Geifte der unumſchränkten Gemalt 
der meltlichen Herrſchaft über die Kirche durchgeführte Galvinifierung erregte 
furchtbare Exbitterung unter den Iutherifhen Böhmen; die feier des Abend- 
mahls am Weihnachtstage, wobei Yriedrih mit elf Gäften das Brot brad) 
und aß, erfüllte fie mit Entfeßen. Als Scultetus das Bündnis mit den 
Türlen in einer Predigt verfündete und mit Bibelftellen rechtfertigte, klagte 
ihn die Univerfität Tübingen öffentlich des Atheismus an. Jetzt, da die 
Gefahr drohte, entjant faft allen. der Mut. Am Hofe Friedrichs herrſchte 
Unordnung, Geldmangel, Ratlofigfeit, Unentjchlofjenheit, unter den Sold- 
truppen. der Geift der Meuterei. Mansfeld fand thatenlos, in jeiner 
Haltung zweideutig, in Pilfen und rührte fih aud nicht, als Anhalt, der 
bei Rakonitz eine fefte Stellung inne hatte, ihn zur Dedung der Hauptftadt 
herbeirief. 

Da das vereinigte Heer der Kaiſerlichen und der Ligiften, ohne Anhalt 
anzugreifen, geraden Weges auf Prag losmarfchierte, eilten auch Friedrich 
und Anhalt dorthin zurüd (7. November). Lebterer nahm auf dem Weißen 
Berge eine ftarfe Stellung ein. Friedrich tafelte noch, als man ihm meldete, 
der Feind habe den Angriff begonnen. In einer Stunde war die Schlacht 
entfchieden dur den fühnen Sturm Tillhys. Die Böhmen warfen ji in 
die Flucht (8. November 1620). 

Friedrich verlor den Kopf und entfloh feige mit den Seinen nad) Breslau, 
von da nach Berlin, endlih nah Holland, als „Winterfönig” vom Spotte 
der Gegner und einftigen Anhänger verfolgt, vom Kaiſer in die Acht erklärt. 
Diefelbe wurde auch über Anhalt, Hohenlohe und den Bundesgenoſſen Tyried- 
rihs, den Markgrafen Johann Georg von Jägerndorf verhängt. 
Die Hauptihuldigen Thurn und Ruppa entzogen ſich gleichfalls durch Flucht 
der Strafe. Die übrigen adeligen Teilnehmer des Aufftandes rechneten mit 
Sicherheit auf Begnadigung, da man fie drei Monate lang nur beauffihtigen 
ließ, und veradteten daher die ihnen von Tilly zugehende Warnung, be 
nußten aud nicht die ihnen durch denfelben gebotene Möglichkeit zur Flucht 
und wurden plößlih am 21. Oftober 1621 verhaftet. Das Gericht ſprach 
über 43 das Todesurteil. wegen Hochverrates, das der Kaifer an 27 voll« 
ftreden ließ, aber unter Aufhebung der jonft in der damaligen Zeit üblichen 
graufamen Erſchwerung: die 24 Edelleute wurden enthauptet, 3 Prager 
Bürger gehentt. Die Einziehung der Güter verftand fi damals von. felbft. 
Sie traf eine Menge Edelleute; dabei gejhahen viele Verſtöße wider die Ge- 
rechtigkeit, ohne daß der Kaiſer eine Ahnung davon hatte; die Güter kamen 
zu Schleuderpreifen in fremde Hände, die fih an dem Unglüde anderer 
bereiherten.. Albrecht von Wallenftein (geb. 1583, erft Proteftant, 
dann Katholik), der ſchon durd Heirat mit der verwitweten rau von Qanded 
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— nad deren Tode heiratete er Yjabella von Harrach — großen Reichtum be» 
ſaß, war mit dem faiferlihen Statthalter, dem Fürften Karl von Liechtenftein und 
anderen, bejonders Johann de Witte und dem Juden Jakob Bafjeni beteiligt 
an ber Ausprägung der Maſſe minderwertigen Geldes, der jogen. „langen 
Münze“ (dad Kipper- und Wippermwefen), mit melden damal3 be- 
jonders Böhmen überſchwemmt wurde, und erwarb mit diefem eine jolche 
Menge von Gütern, daß er wohl der reichfte Dann in Europa ward. Der 
Moajeftätsbrief war verwirkt. Es war natürlich, daß Ferdinand II. von 
dem ihm zuftehenden Reformationsredht Gebraud machte. Infolge des— 
jelben wanderten etwa 50 Prediger, meift calviniftifche, aber auch lutheriſche, 
aus Böhmen aus (1621). Im folgenden Jahre wies Yerdinand troß der Yür- 
ſprache des Herzogs Johann Georg von Sachſen die zwei letzten lutheriſchen 
Prediger aus Prag. Wie erflärlih, verließen auch viele nichtkatholiiche Laien 
das Land. — Unterdeffen hatte Bethlen Gabor den General Dampierre 
bei Preßburg geihlagen — Dampierre felbft war dort gefallen —, war aber 
dann jelbjt bei Kremfier und Sandſchütz von Wallenftein und Buquoy be— 
ftegt morden. Ferdinand ſchloß mit ihm Frieden; doch erjcheint und ver— 
ſchwindet der mwortbrüdige Mann noch wiederholt auf dem Kriegsſchauplatze. 
Mähren unterwarf fih und erfuhr milde Behandlung. 

Mansfeld brad nad mehreren Verhandlungen wegen Übertritts in 
den kaiſerlichen Dienft plöglid mit feinem Heere durch und warf fi auf 
die Bistümer Bamberg und Würzburg. Dann begab er fi nad) der Pfalz, 
welche inzwiſchen ſpaniſche Truppen unter dem tüchtigen Spinola bis 
auf wenige Städte (Heidelberg, Mannheim, Frankenthal) erobert hatten. 

Hier ging jet der Krieg meiter nad) dem Grundjag Mansfelds: „Der 
Krieg ernährt den Krieg.“ Der kühne Gondottiere überrafchte die Spanier, 
plünderte dann die Bistümer Worms, Speier und Straßburg und über: 
winterte in Zothringen, mit holländifhem und englifchem Gelde neue Scharen 
für Friedrich unter feine ahnen jammelnd. Yurdt vor Spinola und Tilly 
bewog die Union, ſich aufzulöjfen (1621). 

Unterdefien fand Friedrich, den jein Schwiegervater vergeblih zum Ver— 
ziht auf die böhmiſche Krone zu beftimmen juchte, neue Bundesgenoffen. Der 
22jährige Chriftian von Braunſchweig ergriff teil aus Bejorgnis um 
den Bejig des Bistums Halberftadt, als deſſen Adininiftrator er vom 
Kaiſer nicht anerkannt wurde, teild aus Schwärmerei für feine Baje Elifabeth 
die Waffen, brandſchatzte, vom Landgrafen Moriz von Hefjen-Gafjel unters 
fügt, als „Gottes Freund und der Pfaffen Feind“ die Bistümer Münſter 
und PBaderborn und erftrebte dann die Vereinigung mit Mansfeld. Auch 
Markgraf Georg Friedrih von Baden-Durlad Hatte unter ver— 
ihiedenen Vorwänden ein ftarkes Heer gefammelt und wandte fi gegen Tilly, 
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nachdem er vorher Elugerweije jein Land an feinen älteften Sohn abgetreten 
hatte. Unter ſolchen günftigen Ausfichten wagte e8 der Pfalzgraf Fried— 
rich, dom Haag aus im einer abenteuerlichen Reife über Paris zu Mans- 
feld fich zu begeben, der num (Frühjahr 1622) bei Germersheim über den Rhein 
ging und zu dem Durlacher fie. Am 27. April 1622 erfochten ſie einen 
Vorteil über Tilly bei Wiesloch, begingen aber die Thorheit, ſich zu 
trennen, während Tilly fih mit den Spaniern unter Eordoba. vereinigte. 
Am 6. Mai trafen fi die Heere Tillys und Mansfelds bei Wimpfen am 
Nedar. Nach einer mehrftündigen mörderiſchen Kanonade famen Reiter und 
Fußvolk zum Schlagen; Tilly errang den vollfommenften Sieg; Markgraf 
Georg rettete ſich mühſam aus der Gefahr der Gefangenſchaft, der Sage nad) 
dur den Opfertod von 400 Pforzheimer Bürgern. 

Mansfeld warf fi in das Heffische, um dem unter Sengen und Brennen 
bon der Weſer über Fulda an den Main ziehenden „tollen Chriſtian“ die 
Hand zu reihen. Diefer ſchlug bei Höchſt a. M. eine Brüde, überjchritt 
fie aber nicht. und wurde bon Tilly in einem Überfalle völlig geſchlagen 
(21. Juni). Die Refte feines Heeres vereinigte er mit Manäfeld. Beide 
trugen die Schreden des Krieges nad dem Elfaß, nad Lothringen, in die 
Champagne und zogen dann, von den Spantern verfolgt, in die Niederlande. 
Am 29. Auguft trafen fie bei Fleurus an. der Sambre. (weftlih von 
Namur) auf Cordova und jchlugen ſich heldenmütig, aber mit ungeheuerem 
Derlufte, nad Holland dur, von wo fie nad) England gingen. 

Tillh nahm unterdeffen Mannheim, Frantenthal und Heidelberg 
(16. Sept. 1622), deffen berühmte Univerfitätsbibliothet (Palatina) 
er nah Rom ſchickte. Inſoweit die Bücherſchätze aus aufgehobenen Klöftern 
ſtammten, erhob der Papft Anſpruch darauf und erhielt fie von Marimilian. 
Auf diefe Weile entgingen fie der Vernichtung, al3 die Franzoſen 1693 
Heidelberg einäfcherten. Auf Verwendung des Königs Friedrich Wilhelm II. 
don Preußen gab Pius VII. nah 1815 die deutſchen Handſchriften nad 
Heidelberg zurüd. | 

Marimilian von Bayern erhielt nad langen Verhandlungen auf 
dem Reichdtage zu Regensburg (23. Februar 1623) die geforderte Kur- 
würde „auf Lebenszeit”, aber nicht die ſämtlichen pfälzischen Sturlande, 
jondern nur die Oberpfalz, mährend der Kaiſer die NhHeinpfalz beſetzt 
hielt, weil ee — mie er jagte — Jakob I. von England nicht zu einem ernſt⸗ 
haften Einjhreiten zu Gunften ſeines Schwiegerjohnes reizen mollte, zugleid 
— mie Mar mit Recht meinte — um das Haus Wittelsbach nicht noch 
mädtiger zu machen. Thatſächlich war der Herzog von Bayern der mädjtigite 
Fürſt in. Deutihland. Denn Tilly gewann auch in Niederdeutſchland 
das Übergewicht. 
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Im Frühjahre 1623 brad Mansfeld, der fein Heer in Oftfries- 
fand entjeglih Hatte haufen lafien, von dort wieder in Deutjchland ein, 
ebenſo jein Kampfgenofje Chriftian, welder infolge einer bei Fleurus er- 
baltenen Wunde den linfen Arm verloren hatte. Bereit? begann in Nord- 
deutichland die Einmiſchung des Auslandes ſich kundzugeben. König 
Ghriftian IV. von Dänemark bearbeitete die Stände, beſonders die ftäd- 
tiihen, um als Hauptmann des niederſächſiſchen Kreiſes Herbeigerufen zu 
werden, während die Herzoge von Braunfchweig und der Landgraf von Heflen- 
Gafjel eine ſehr zweideutige Haltung beobadteten. Tilly bejehte Hefjen- 
Gajjel, deifen Fürft es mit Ingrimm ertrug, dab das kaiſertreue Heffen- 
Darmftadt die Erbihaft der (1601) ausgeftorbenen Marburger Linie 
ganz empfing. Dann rüdte der ligiſtiſche Feldherr in Weftfalen ein und 
Ihlug Ehriftian von Braunjhweig bei Stadtlohn (mefllih von Münfter) 
am 6. Auguft 1623 abermals in einer mörderiſchen Schladt, in die ſich 
EHriftian eingelafien Hatte, um jeine Vereinigung mit Mansfeld zu erzwingen. 
Hätte Marimilian dem Berlangen jeines erprobten Heerführers nachgegeben 
umd denjelben die „hochmögenden“ Generalftaaten angreifen laffen, welche 
den Brand im Reid unabläffig ſchürten, es wäre Ruhe eingetreten. Freunde 
und Gegner erwarteten das Vorgehen Tillys gegen die Niederlande; die Liga 
aber, deren geiftlihe Mitglieder der Lajten des Krieges müde waren, wollte 
den Grundſatz der Defenfive nicht verlaffen; vermutlich hielten auch perſön— 
lihe Gründe den von Frankreich beeinflußten Marimilian ab, den Krieg 
über die Grenze zu tragen. So jah fih Tilly zur Unthätigkeit verurteilt. 
Die mißhandelten Oftfriejen aber jchüttelten jet jelbft das graufame Joch 
der Mansfeldiſchen Soldatesta ab. 


2. Der niederfähfifh-dänifhe Strieg (1625— 1629). 

Als Jean Armand du Pleffis, Kardinal und Herzog von Ridhelien, 
die Leitung der Staat3angelegenheiten Frankreihs in die Hand nahm (1624), 
“ betrachtete ex als feine Hauptaufgaben: 1. Sicherung der abfoluten Königs- 
gewalt in Frankreich durch Vernichtung der Hugenotten und Demütigung der 
Großen; 2. Erhebung Frankreichs zur führenden Macht in Europa durd) 
Niederbeugung des Hauſes Habsburg in Spanien und Deutſchland. Ein 
brauchbares Werkzeug fand er an dem Sapuzinerpater Joſeph, dem frühern 
Offizier Frangois le Elerc Tremblay. Um die erforderliche Unterftügung 
außerhalb Frankreichs zu gewinnen, jchredte er die andern Staaten mit dem 
Nebelbilde der ſpaniſchen Weltmonardie und nährte namentlid in Deutfchland 
die Abneigung gegen Spanien; un Deutjchlands Kräfte aufzureiben, ſchürte 
er die Eiferjucht der Reichsfürſten gegeneinander und hette fie gegen das 
ſtaiſertum al3 den Feind ihrer Freiheit und ihrer landesherrlichen Rechte. 
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Vergeblich mahnte Tilly bejonders die niederfähfifchen Fürften, ſich gegen die 
Ruheſtörer und gemeinjamen Feinde mit dem Kaiſer zuſammenzuſchließen. 
Nachdem der Plan der VBermählung von Jakobs I. Sohn Karl mit 
der ſpaniſchen Infantin Maria von dem allmädhtigen Herzog Budingham da— 
dur Hintertrieben war, daß England von Spanien die Mitwirkung zur 
Wiedereinſetzung des Pfalzgrafen als VBorbedingung verlangte, befreundeten 
ſich England und Franfreih und befiegelten den Bund dur die VBermählung 
Karls mit der Prinzejfin Henriette Marie, der Schwefter Ludwigs XII. So 
unterftüßten jet England, Frankreich und die Generalftaaten die 
Feinde des Kaiſers, Mansfeld und den Braunfchweiger, mit bedeutenden Hilfs- 
geldern. AS Werkzeuge für die Ausführung der feindfihen Pläne dienten 
außer Bethlen Gabor, in dem nichts Zuverläffiges war ala feine Unzu— 
verläffigfeit, und norddeutſchen Herren und Städten die Könige ChriftianIV. 
von Dänemark und Guftan Adolf von Schweden, die aber gegen— 
einander arges Mißtrauen hegten. Guſtav Adolf verlangte einen gemeinjamen 
Angriffskrieg „aller evangelifhen Staaten“ mit Unterftüßung don Frank— 
reih, Venedig und Savoyen — deflen Herzog Karl Emanuel nad den 
Morten Richelieus nah Erhöhung und Bereicherung trachtete — zur Herftellung 
des pfälziichen Königtums in Böhmen gegen da3 Haus Habsburg und das 
ihm verbundene Polen; aber feine Bedingungen waren zu hoch geipannt. 
Daher fand der Dänenkönig den Vorzug. Ihn Ieitete nicht Teilnahme 
für den Pfälzer, ebenfowenig Bejorgnis wegen Unterdrüdung des Glaubens, 
jondern vornehmlih, wie auch feinen Nebenbuhler, die Abjiht, durd 
deutfches Gebiet das eigene Land zu vergrößern; darum gab er 
den engliſchen und franzöjiihen Lodungen Gehör. Die norddeutſchen Fürften 
und Städte waren zu furzfichtig, um diefe Pläne zu durchſchauen. Und doch 
hatte Chriſtians Vater Friedrich II. die Ditmarſchen 1559 unterworfen, die 
im Jahre 1500 ein däniſches Heer vernichtet und die dänische Reichsfahne, 
den Danebrog, erobert hatten. Chriftian hatte 1619 Stade weggenommen ; 
jein Sohn befand ſich bereits im Befite des Erzbistums Bremen ſowie des 
Bistums Verden und Taufte von dem „tollen Chriſtian“ das Bistum Halber- 
ſtadt. Nah einer Zufammenkunft mit dem Landgrafen Moriz von Heffen- 
Gafjel und ſechs andern Fürften zu Lauenburg (25. März 1625) ließ König 
ChHriftian fih in Lüneburg zum Sreisoberften des niederſächſiſchen Kreiſes 
wählen; die Mehrzahl der Lauenburger Bundesgenofjen handelte in dem guten 
Glauben, fih gegen den Mansfelder ſicher zu ftellen, mußte aber bald ihren 
Irrtum büßen. Während der Wiener Hof fih von Chriftian IV. feiner 
Heindfeligkeit verjah, juchten Tilly und fein Herr dem ahnungslofen Kaijer 
die Augen über die drohende Gefahr zu öffnen und drangen auf Unterftügung 
duch ein zweites Taijerliches Heer gegen die zahlreichen Feinde. Chriftian IV. 
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fand bereits mit 26000 Mann Söldner, die mit engliſchem, franzöſiſchem 
und bolländifchem Gelde geworben waren, im niederſächſiſchen Kreife, von 
Tillh durch die Weſer gejchieden. Auch Mansfeld erfchien wieder auf dem 
Schauplatze. Tilly überjchritt die Weier am 28. und 30. Juli 1625 bei 
Hörter und Holzminden und forderte Niederlegung der unter falſchem Vor» 
wande ergriffenen Waffen, aber ohne Erfolg. Die Dänen zogen vor ihm 
den Fluß abwärts mit ihrem König, der zu Hameln beim Umreiten des 
Walles in den Graben gejtürzt war und fich ſchwer verlegt hatte. Die ge: 
fiffentlich ausgefprengten Gerüchte von Bedrohung des Glaubens durch das 
ligiſtiſche Heer verfehlten leider ihre Wirkung nit. ES kam zwilchen dem 
aufgeregten Bolfe und den ſonſt vortrefflih in Mannszucht gehaltenen Truppen 
Tillys zu traurigen Zufammenftößen, Ausfchreitungen und Radethaten. Die 
Unterhandlungen mit Chriſtian IV. zerſchlugen fih. So begann der Krieg, 
anfangs ohne bedeutende Ereignifie. 

Unterdefien hatte der Oberft von Wallenftein, vom Kaiſer zum 
Fürften, dann zum Herzog don Friedland (in Böhmen) erhoben, in 
deſſen Auftrage ein Heer von über 20000 Mann geworben, zum Teil mit 
den bon fränkiſchen und ſchwäbiſchen Städten für Loskauf von Lauf» oder 
Werbeplägen entrihteten Summen. Die Werbetrommel lodte Scharen von 
Kriegd- und Beuteluftigen ohne Unterjchied des Belenntniffes unter die kaiſer— 
hen Fahnen. Die bunt zufammengewürfelte Maffe mit dem noch buntern 
Troffe von Weibern, Kindern und gemeinem Gefindel, ein wanderndes Volt, 
bedurfte ftrenger Zucht; diefe übte der Generaliffimus, und doch konnte er 
auch durch unnachſichtige Strafen Zuchtlofigleiten nicht verhindern. Bei den 
Soldaten genoß er hohes Anfehen; fie glaubten den Sieg an feine Fahnen 
gebannt und hielten ihn für „feit“. Von den Untergebenen verlangte er nur 
zweierlei: Gehorjam und Zapferfeit. Dabei war er freigebig wie ein König, 
wählte ohne Rüdfiht auf Geburt, Stand und Konfeffion die Tüchtigften 
aus und beförderte fie zu den höchften militäriihen Würden. Er jelbft hatte 
in den Sternen gelejen, daß er zu hohen Dingen beftimmt ſei, und bejaf 
Geift und Kühnheit genug, nad dem Höchften zu ftreben. Proteftantiich ge— 
tauft, fatholifh erzogen, war er fern von jedem Fanatismus, achtete indes 
den Proteftantismus als Religion nicht, jondern betrachtete ihn nur als ein 
politifches Werkzeug, deſſen jich die hohen Herren zu ihren Zweden bedienten. 
Auch Tilly war fein Fanatiker, aber von kindlich frommem Sinne, jtreng 
wie jener im Dienfte, aber nicht finfter und alt, jondern freundlich und voll 
Güte, dabei ſelbſtlos, einfadh und demütig. Daher jah er fi bald von feinem 
Nebenbuhler in jeder Hinfiht zur Seite gebrüdt. Seine Truppen, die feither 
alles allein hatten thun müſſen, mußten in ſchlechten Winterquartieren darben, 
während die Soldatesta des neuen Generalijfimus, ohne in Thätigfeit getreten 
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zu fein, fette Winterquartiere in den Stiftern Halberftadt und Magdeburg 
bezog und dieſe ſowie die Nachbarländer dermaßen ausſog, daß an ben Kaiſer 
die bitterften Beſchwerden gelangten. VBergebli wandte ih Tilly an Wallen- 
ftein um Unterftüßung gegen die Dänen und um Zufuhr an Lebensmitteln. 
Diefer erwartete ruhig den Heranmarſch Mansfelds, der ſich des widtigen 
Paſſes an der Deſſauer Elbbrüde bemächtigen wollte, bei dem Sturm 
auf MWallenfteins feſte Stellung aber eine ſchwere Niederlage erlitt (25. April 
1626). Der Sieger nußte den Erfolg nit aus. Erſt als Mansfeld nach 
Ergänzung feines Heeres don Brandenburg über Schlefien nah Ungarn zu 
dem wieder losbrechenden Bethlen Gabor zog, folgte ihm Wallenftein auf Be- 
fehl des Kaiſers. An der Waag beobachteten die Gegner einander, ohne eine 
Schlacht zu liefern; Seuchen rafften in beiden. Heeren eine Menge Eoldaten 
hin. As Bethlen Gabor mit dem Kaiſer wieder Frieden ſchloß — zum 
zwölftenmal —, gedachte fein Waffengefährte über Bosnien und Dalmatien 
nad Benedig zu reifen, ftarb aber unterwegs in der Nähe von Serajeivo an 
einem Fieber, im Harnijche, ftehend, den Degen umgeſchnallt (30. November 
1626). Am 16. Juni war ihm Chriftian von Braunjhweig im 
Tode vorangegangen; 1629 ſchied der Einderlofe Bethlen Gabor aus 
dem Leben. 

Tilly Hatte fih durch Unterwerfung des Landgrafen Moriz von Heilen 
den Rüden. geſichert und wandte fih num, nachdem er von Wallenftein 
endlich drei Regimenter zur Unterftübung erhalten Hatte, gegen den Dänen- 
fönig, den er in einer Hauptihladt bei Lutter am Barenberge 
(27. Auguft 1626) völlig ſchlug. Niederſachſen lag den faijerlihen Heeren 
offen. Wallenftein eilte herbei durch Schlefien, wo er ein für den Dänen» 
fönig gemworbenes Corps und die dänijche Garbereiterei vernichtete, und durch 
die Mark Brandenburg nah Medlenburg, bejegte dann Holftein und 
Schleswig, ſchlug die Dünen bei Aalborg und jagte fie aus Jütland 
auf ihre Inſeln. Yet enthüllte er ſeine großen Pläne Er lieh fi 
vom Kaifer, nicht ohne jelbftfüchtige Abfichten, zum Admiral der Oftfee und 
des Oceans ernennen, nahm den Bau einer deutſchen Flotte auf der 
Oſtſee in Angriff und entwarf die Anlage eines Nordoſtſeekanals. Der 
Kaifer jollte die däniſchen Befigungen auf dem Feſtland an ſich ziehen, den 
Hanjeaten den Alleinhandel mit Spanien verihaffen, die Keinen norddeutſchen 
Fürſten abſetzen und die ligiftiichen Generale durch Belehnung mit deren 
Ländern für feine Dienfte gewinnen. Er jelbft ließ ſich Medlenburg, 
welches er bei der Eroberung mit der größten Schonung behandelte, nad 
Vertreibung der mit Chriftian IV. verbündeten, aber wenig ſchuldigen Herzöge 
al3 Herzogtum übertragen und bot dem Grafen Bappenheim, dem fühnen 
bayriſchen Reitergeneral, da3 Herzogtum Braunihweig. Wolfenbüttel an. An 
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dem ehrlichen Tilly fcheiterte feine VBerführungstunft, an den Wällen Stral- 
jund3 fein Glüd. Der Magiftrat der Stadt war geneigt, fich zu unter 
werten, als Wallenftein Aufnahme einer laiſerlichen Beſatzung verlangte; 
aber das aufgereizte Volk verteidigte ih, bon den Dänen und dem ſchwediſchen 
Könige Guftan Adolf unterftügt, fo nahdrüdih, daß MWallenftein nad 
einem Berlufte von 12000 Mann jchließlih die Belagerung aufgab. Die 
Reichsſtadt, welche ſich rühmen durfte, dem unmiderftehlich geglaubten Wallen- 
fein getroßt zu haben, erntete den Lohn für ihre Tapferkeit, indem fie eine 
ſchwediſche Fefte wurde Chriftian IV., von Rügen zurüdgemorfen 
und bei MWolgaft geſchlagen, bon den miteinander berfeindeten Weſtmächten 
England und Frankreich im Stiche gelafjen, nahm gerne den günftigen Frieden 
zu Zübed an (22. Mai 1629), der ihm unter der Bedingung, fich jeder 
Einmiſchung in die deutſchen Angelegenheiten fürderhin zu enthalten, alle 
jeine Befigungen zurüdgab. Die gnädige Behandlung konnte er Wallenftein 
danken, der aus Eigennutz, um an ihm einen befreundeten Nachbar zu ge 
minnen, verhinderte, dab man auf jede Entihädigung und die Aufhebung 
de3 Sundzolled verzichtete. 

Aller Widerftand war durh Tilly und Wallenftein niedergefchlagen, 
nur Straljund und Magdeburg troßten; wohl 100000 Mann ftanden 
beiden. Feldherren zu Gebote, davon Wallenftein über. 60 000 Mann. Der 
Kaijer fand auf dem Höhepunkt feiner Madt. Das erregte aber 
die alte Furcht vor der faiferlihen Übermacht, um fo mehr, als Wallenftein 
und feine vertrauteften Generale underhohlen äußerten, Deutſchland habe an 
einem Deren, dem Kaiſer, genug und bebürfe deren nicht mehr, ebenjo- 
wenig wie Frankreich und Spanien. Dieje Bejorgnis nährte vor allem ber 
Kardinal Rihelieu, dem alles daran lag, in Deutfchland Zwietracht und 
Krieg zu unterhalten, um deſſen Kräfte aufzureiben und die Erftarfung der 
Kaiſergewalt zu verhindern. 

Bon dieſem übel beraten, drängten die fatholifchen Reichsftände dem 
Kaiſer den Erlaß des Reftitutionsediftes ab (6. März 1629), welches 
anordnete: 1. daß alle jeit dem Paſſauer Vertrage (1552) von den Brote 
ſtanten eingezogenen mittelbaren. geiftlichen Stifte wieder herauägegeben; 2. alle 
unmittelbaren. gegen den. geiftlihen Vorbehalt (1555) eingezogenen Gtifte 
wieder mit Fatholifchen Prälaten bejegt werden follten; 3. daß aud die 
fatholiichen Reichsſtände nad dem Grundjaße: Cuius regio, eius et religio, 
das Recht Haben follten, ihre Unterthanen zu ihrem Glauben zu nötigen 
oder diefelben im Falle des Widerftrebens gegen die gejehliche Nachſteuer aus 
dem Lande zu weiſen; 4. daß der Religionsfriede von Augsburg nur für die 
Katholiten und die Anhänger des Augsburgiſchen Bekenntniſſes, nicht aber für 
die Sekten, als Galpiniften, Zwinglianer, Wiedertäufer u. ſ. w. gelten ſollte. 
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Der Schlag traf die Proteftanten jehr hart. Denn es handelte ih um 
die Rüdgabe der Erzftifte Magdeburg und Bremen, der 12 Bistümer 
Minden, Verben, Halberftadt, Lübech, Rapeburg, Meißen, Merjeburg, Naum- 
burg, Brandenburg, Havelberg, Lebus, Kamin und von mehr als 200 Abteien 
in Nord» und Süddeutſchland. Ganz abgejehen von der ſchweren Einbuße an 
Land und Leuten, welche die proteftantiihen Stände durd die Rüderftattung 
erlitten, empfanden fie die Berfügung als einen Gemwaltftreid wider den Prote- 
fantismus als jolden. Daher rief die Maßregel unter deflen Anhängern 
Furcht und Erbitterung, Haß gegen ihren vermeintlichen Urheber, den Kaijer, 
und das natürliche Gefühl notwendiger Gegenwehr hervor. Dem Feinde 
Deutihlands und des Haujes Habsburg, Richelieu, konnte nichts will- 
fommener jein al3 erneute Feindſchaft zwiſchen dem Kaiſer und den Prote- 
ftanten. Magdeburg, deijen Domkapitel nah der Abſetzung des mit 
Chriſtian IV. verbündeten Adminiftrator3 Chriftian Wilhelm von Branden- 
burg den Sohn des KHurfürften Johann Georg von Sadjen gewählt Hatte, 
widerjegte fih. Wallenftein verzichtete darauf, Gewalt anzuwenden, und 
machte fein Hehl daraus, daß er das Reftitutiongebitt mißbillige. Zweifellos 
batte er damals wirklich nur im Auge, die faiferlihe Macht zu wahren und 
das Reich vor den auswärtigen Feinden zu firmen. Er war die ftärffte 
Stütze des Kaiſers, und darum mußte er bejeitigt werden. Die Fürften 
haßten und fürdhteten ihn nicht ohne Grund als ihren Todfeind ebenfofehr, 
als Richelieu vor ihm Angft beſaß. Er war nah Süddeutſchland gezogen, 
hatte jein Hauptquartier in Memmingen aufgeſchlagen und gedachte einen 
Zeil jeined Heeres nah Frankreich zu entjenden, um dort die hugenottijche 
Glut zu einem neuen Brande zu entfahen; er ftand bereit, auf das Gebot 
des Kaiſers mit den widerjpenftigen Yürften abzurechnen. 

Bon Richelieu aufgeftadelt, beftürmten alle Yürften, proteftantifche mie 
fatholijche, befonders Max von Bayern, den Kaiſer unabläffig mit den 
bitterften Sagen über Wallenfteins Übermut und die Erpreffungen und Ges 
mwaltthaten jeines zligellojen Heeres. Auf dem Reihätage zu Regens— 
burg verlangte alles die Abjegung des Generaliffimus (1630). Ferdinand 
gab jchlieplid dem Drängen nad und willigte in die Abdanfung Wallen- 
fteins, d. h. in feine eigene Entmwaffnung (13. Auguſt). Der 
Entlafjene erhielt nicht einmal das erbetene Kommando an der Oſtſee, um 
die deutjchen Hüften zu ſchützen. Er nahm feine Verabſchiedung ſcheinbar 
gelaffen an und zog fi auf feine Güter nah Böhmen zurüd, wo er 
mit fürſtlichem Aufwande lebte und die Zeit abwartete, da man feiner 
wieder bedurfte. 

Auch in Italien mußte der Kaiſer der franzöfifhen Politit weichen. 
Um das erledigte Mantua, auf weldes der halbfranzöfifhe Prinz von 
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Gonzaga-Nevers Anſprüche erhob, für ſich zu retten, befahl er Wallenftein, 
bevor derjelbe abgejegt war, 20000 Mann zur Unterftügung des bom den 
Franzoſen bedrängten Spinola abzujchiden. Diefes Heer erftürmte unter der 
Führung Aldringers Mantua und plünderte die Stadt. Da aber Frankreich, 
Venedig und der. Papft Urban VIII. gegen den Kaiſer waren und diefer 
den Kurfürften von Bayern insgeheim mit jenen verbündet wußte, fo ließ 
er die Franzoſen in Italien gewähren. Auf dieje Weiſe fam das Reich?» 
Iehen Mantua an einen Schußbefohlenen Frankreichs, dem Sapoyen die 
wichtigſten Alpenpäfle abtreten mußte, während die deutjchen Fürften über bie 
Entjegung des „Friedländers“ Frohlodten, deſſen entlafjene Soldaten jharen- 
weiſe dem Heere eines neuen gewaltigen Feindes zuliefen — das war 
Guftap Adolf von Schweden. 


3. Der ſchwediſche Krieg (1630— 1635). 


Am 26. Juni (6. Juli neuen Stile) 1630 war Guſtav Adolf von 
Schweden auf der Inſel Ujedom mit 13000 Mann gelandet. 

Faft niemand hatte in dem Schwedenkönig, melder, geboren den 
9. Dezember 1594, jeinem gemaltthätigen Vater Karl IX. 1611 auf dem 
Throne gefolgt war, den außerordentlich kühnen Geift erfannt, der in demfelben 
mohnte; die Politiker jahen ihre Berechnungen durch ihn völlig durchkreuzt. 

Bon Geftalt war Guſtav Adolf groß, mohlbeleibt, ftarfen Armes; 
fein Gefiht war edel geformt, voll, feine Augen blau, groß und hervor» 
tretend, Haupthaar und Bart hellblond. Er mußte mit jedermann freundlich 
umzugehen, war mäßig und, mie der Kaiſer, Ausſchweifungen abgeneigt, 
jeinem Glauben, wie diejer, treu ergeben. In Schweden wadte er ftrenge 
darüber, daß fich nichts Katholiſches einfchleihe, verbot bei Todesftrafe, daß 
jemand bei den Jeſuiten ftudiere, und ließ deshalb einen Bed, Camparius 
und Anthelius hinrihten. Der Univerfität Upfala gab er eine neue, befjere 
Ordnung und errichtete mehrere Gymnafien. An Bildung überragte er andere 
Fürften jeiner Zeit bei weiten; er ſprach lateinisch, deutſch, Holländijch, 
italieniſch und franzöfiih. Die Kunſt, zu regieren, verjtand er in ausnehmen- 
dem Make und hob die Königsmacht bedeutend, indem er Adel und Geift- 
fichteit beugte, dem Reichstage die Initiative, d. 5. das Recht, Geſetze zu be— 
raten. und dem Könige vorzulegen, nahm und den fländifchen permanenten 
Reichstagsausſchuß in ein Minifterium umwandelte. Durch Handelsgeſetze 
ſuchte er Handel und Gewerbe zu befördern, den Kredit zu heben; die Aus— 
fuhr der Rohmetalle verbot er. Perfönlic tapfer, war er einer der größten 
eldherren der Welt. In dem geld» und menſchenarmen Schweden vermochte 
er nur mit Mühe ein Heer von 24 000 Mann aufzuftellen und es ſchwerlich 
aus eigenen Mitteln drei Jahre zu unterhalten. Die Aushebung und ber 
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Etewerdbrud erregte eine gefährliche Gärung, in Dalelarlien jogar einen Auf— 
ftand unter Anführung eines Schneiders. Die ausgehobenen Truppen bieft 
er in firenger Zucht und duldete bei ihnen nicht das ſonſt in der Soldatesfa 
der Zeit herrfchende Luft» und Lafterleben. Auch im Lager wurde ber Gottes- 
dienft gemiffenhaft abgehalten, und der König nahm jelbft daran teil. Der 
gute Geift und die Anfprudslofigteit, in weldher feine Schweden aufgewadfen 
waren, machten jeine Truppen zu einem Mufterheere, welches von Bauern 
und Bürgern als Erretter aufgenommen wurde, wenn es andere Heere ablöfte. 
Der Aufenthalt im dem reihen Deutfchland, deffen Schönheit, Fruchtbarkeit und 
Fülle die blondhaarigen Nordländer in Staunen ſetzte, und das böje Beiſpiel 
der deutſchen Söldner, deren Guftavd Adolf ſchon bei der Landung 40 Com— 
pagnien hatte, übten bald ihren jhlimmften Einfluß auf die Schweden, deren 
Zahl aud im Laufe des Krieges jehr zuſammenſchmolz. 

ALS der erite Taktiker feiner Zeit geftaltete er die ganze bisherige Kriegs— 
funft um. 

Das Fußvolk madte er durd) Gliederung in Tleinere Abteilungen lenffamer und 
beweglicher. Beſondere Aufmerlfamkeit ſchenkte er der Feuerwaffe. Er verboppelte bei 
jedem Regimente die Anzahl ber Musketiere, gab ihnen leichtere Musketen und führte 
die Patrontafchen ein; feine Infanterie feuerte daher jchneller und wirkſamer als jede 
andere. Den Reitern ließ er von ber ſchweren Rüftung nur Helm und Küraß. Eeine 
Dragoner führten manden fühnen Überfall glüclih aus, indem fie im Galopp heran« 
fprengten, dann abfprangen und zu Fuß auf bie Schangen ftürmten. Die Hauptwaffe 
der beutjchen wie der ſchwediſchen Reiterei war damals die fehwere, mit einem Rabſchlofſe 
verjehene Piftole.. Eine Reiterabteilung ftürmte heran, feuerte und ſchwenlte dann ab, 
um einer andern Pla zu machen, lub wieder und fprengte abermals gegen ben Feind. 
Die ſchwediſchen Reiter durften auf die feindlihen nicht eher feuern, als bis fie das 
Weiße in den Augen jahen, und waren dann angewiefen, von der blanten Waffe Ge« 
braud zu machen. Bei dem groben Gefhüß verkürzte er die übermäßig langen Rohre, 
führte bie Patronenladbung ein und erzielte dadurch eine befäleunigte Schußfertigfeit. 
Die Anzahl ber Geſchütze für den Feldgebrauch verdbreifachte er und gab überdies 
jedem Regimente wenigftens zwei leichte Stücde bei, die dem Gange des Geſechtes folgen 
konnten; namentlih gegen Reiterangriffe thaten diefe wiederholt die beiten Dienfte. 
Ganz leichte Kanonen aus Kupfer, mit eifernen Reifen bejchlagen, mit Striden, Bein» 
wand und Leder überzogen, jcheinen fi wenig bewährt zu haben und wurden von 
Guftav Adolf wieder aufgegeben. 

Bevor Guſtav Adolf jeine Waffen nad Deutjchland trug, Hatte er manden 
Krieg geführt. Im Kriege mit Dänemark foht er nit unrühmlid, aber 
mit wenig Glüd, fo daß er 1613 den Frieden mit Geldopfern und einem 
Teile Lapplands erfaufen mußte. Rußland dagegen trat ihm im Frieden 
von Stolbowa 1617 SKarelien, Ingermanland und Kexholm ab. Bon Polen, 
defien König Sigismund II., Guftav Adolfs Better, Anſprüche auf die 
ſchwediſche Krone hatte, eroberte er 1621 Livland mit Riga und hielt ſeitdem 
an dem Plane feit, das Baltijhe Meer zu einem [hwediiden 
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Binnenjee zu maden. Die Schwäche Deutſchlands, welches er 1620 un- 
erfannt in Begleitung feines Schwager, des Pfalzgrafen Johann Kafimir, 
bereift hatte, fannte er genau. 

Während des Waffenftillftandes von 1623 unterhamdelte er ernjthaft 
mit Frankreich und England wegen eined Einfalles in Deutſchland, doch 
zerſchlugen fiy die Unterhandlungen. In dem erneuten Kriege gegen Polen 
(1626) eroberte er einen Teil von Preußen, namentlich die Städte Elbing, 
Pillau, Marienburg, und warf Mannſchaft und Borräte nah Straljund, 
welches dafür ſchwur, immer bei der Krone Schweden zu bfeiben. Wallen- 
fein jchidte dagegen jeinet General Arnim mit einigen Regimentern den 
Bolen zu Hilfe, vermodte aber bei der Umthätigkeit der Leitern dem. Striege 
feine günftige Wendung zu geben. Im Frieden von Altmark, welchen 
Rihelieu zwiſchen Schweden und Polen vermittelte (1629), behielt Guftav 
Adolf Zivland und einzelne Zeile von Preußen. Des polnischen Krieges 
ledig, durch die Abdankung Wallenfteins vom gefährlichften Gegner befreit, 
tonnte der nordiſche König jett den lang gehegten und betriebenen Plan 
eines Einbruds in Deutfchland ausführen. „Bommern und die See» 
füfte”, ſprach fein Kanzler Orenftierna im Jahre 1644 offen dor den 
ſchwediſchen Reihaftänden aus, „find gleich einer Baftion für die Krone 
Schweden, und darin befteht unfere Sicherheit gegen den Kaijer. Das war 
die vornehmfte Urfadhe, melde die jelige Majeftät in die Waffen brachte." 
Eine Hriegserklärung erließ Guftan Adolf nicht,. doc redhtfertigte er in einem 
gedrudten Manifefte feinen Schritt mit der den Polen vom Kaiſer gewährten 
Unterftügung, mit der Abficht des Kaiſers, ſich zum Seren der Oſtſee zu 
machen, mit der Beraubung der ihm verwandten Herzoge von Medlenburg 
und verhieß als Beſchützer der deutichen Libertät zu fommen. Aus Rüdficht 
auf Frankreich und Venedig erwähnte er der Religion nicht, deren Beihügung 
gegen das päpftlihe Joch er bei den ſchwediſchen Neichsftänden und den 
proteftantifhen Fürſten Deutfchlands als Beweggrund zum Kriege angab. 

Die legtern trauten indes jeiner Verfiherung, daß er des Evangeliums 
wegen gelommen jei, zum größten Teile nicht und erjehnten troß bes drüden- 
den Reftitutiongediltes feinen neuen Krieg, während die von Frankreich beein» 
flußte Liga von demfelben erwartete, daß er den Kaiſer nötigen werde, fi ganz 
in ihre Arme zu werfen. Vergeblich baten der alte Herzog Bogiflam XIV. 
von Pommern, obwohl jein Land drei Jahre lang die Drangjale der 
Wallenfteiner ertragen, und felbit der Schwager Guſtav Adolfs, Kurfürft 
Georg Wilhelm von Brandenburg, den Schwedenkönig um Ge: 
währung der Neutralität. Ein Heerhanfen Wallenfteiner unter Torquato Conti 
vermochte nichts gegen ihn, der raſch nacheinander Uſedom, Wollin, Rügen, 
Kamin und” Stettin bejegte und den finderlofen Bogiſſaw zum Abſchluſſe 
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eined Vertrages zwang, der das nad dem Grimnitzer Erbvertrage von 1529 
Brandenburg zufallende Bommern für den Fall des Ablebens des legten 
Herzogs in „ſequeſterlichen Schutz“ Schwedens ſtellte. Da die kaiſerlichen 
Truppen keine Unterſtützung erhielten, geriet faſt ganz Pommern und auch 
Mecklenburg in die Gewalt Guftad Adolfs, dem nur die von einer gewalt- 
thätigen Partei beherrihte Stadt Magdeburg, die Herzoge von Lürre- 
burg, Lauenburg und Sadhjen-Weimar jowie der Landgraf von 
Heſſen-Caſſel zugethan waren, während ein Konvent der übrigen prote= 
ſtantiſchen Fürften zu Leipzig (Januar 1631) zwar, bewaffneten Wider- 
fand gegen die Durchführung des Reſtitutionsedikts, ſonſt aber Neutralität 
beſchloß. Dagegen ſchloß Guftad Adolf am 13. Januar zu Bärwalde 
in der Neumark mit Frankreich einen Subfidienvertrag, der ihm 
für die Dauer des Krieges Hilfsgelder im jährlichen Betrage von 1 Million 
Livres (Francs) zufagte, wogegen er verfprad, in feinem der eroberten fatho- 
fijden Orte die Ausübung der katholiſchen Religion zu flören und in Gemein- 
haft mit Frankreih den Zuftand Deutjchlands vor dem Kriege wieder- 
herzuftellen; den Mitgliedern der Liga wurde die Neutralität freigeftellt. 
Jet erhielt Tilly als Oberbefehlähaber der faiferlihen Truppen die 
Erlaubnis, den Schweden vorfihtig zu befämpfen. Er erflürmte Neubranden- 
burg (19. März 1631), deſſen Bejagung die Eroberer über die Klinge fpringen 
fießen, und wandte fih dann, da er einen Angriff auf den bei Schwedt ver- 
ihanzten Gegner nicht wagte, gegen Magdeburg, welchem Guftan Adolf 
im November 1630 ſchon in der Perfon des Obriften Dietrih von Falten- 
berg einen tüchtigen, zähen Verteidiger gejandt Hatte. Diejer und der Ad» 
miniftrator des Erzftifts, Chriftian Wilhelm von Brandenburg (F 1665 ala 
Katholik), beftärkten hauptſächlich mit einer fanatiſchen Partei die fonft reichs— 
treue Stadt in ihrem Widerftande gegen alle Aufforderungen zur Ergebung, 
die Zilly ergehen ließ, da er die Feſte zu feinem Hauptwaffenplat zu machen 
wünſchte. Der ſächſiſche Kurfürft Johann Georg liebte weder den Schweden- 
fönig, der ſich ftatt feiner zum Haupte des proteftantiihen Deutſchland auf: 
werfen wollte, noch die Stadt, deren Unterftügung Guſtav durch ihm ertvartete. 
Während Tilly fie belagerte, erftürmten die Schweden die von den Kaiſerlichen 
bejegte Stadt Frankfurt an der Oder (13. April) und nahmen hier 
an der ſchuld- und wehrloſen proteftantiihen Einwohnerſchaft jchredliche Rache 
für Neubrandenburg. Da der KHurfürft von Brandenburg immer noch mit 
den Anſchluſſe zögerte, verfäumte Guftan Adolf den Entjag Magdeburgs, 
deffen Erftürmung Pappenheim im Kriegsrate der Kaiferlihen gegen Tillys 
Anſicht durchſetzte. In der Naht auf den 20. Mai 1631 verlangten die 
bejonnenen Bürger abermals, daß die Stadt mit den Belagerern eine leibliche 
Kapitulation abſchließe; aber man verwies fie auf die nahe Hilfe, und die 
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Zurüftungen des Feindes zum Abzuge, der bereit3 die Geihüge aus den 
Batterien gezogen hatte. Morgens um 4 Uhr befand ſich Falkenberg nod) 
auf dem Rathaufe und fprady gegen die Übergabe, als bereit3 Meldungen 
von verdächtigen Bewegungen der Belagerer eingingen. Aber noch im lebten 
Augenblide war Tilly feine Zuftimmung zum Sturme wieder leid geworben. 
Er verjchob das Zeihen zum Angriffe. Die Belagerten ſahen die Nacht ohne 
den gefürchteten liberfall vorübergegangen und ließen nur die notwendigjten 
Wachen: da begann PBappenheim mit Ungeftüm den Anlauf. In kurzer Zeit 
waren die Mauern erftiegen, die Wachen überwältigt. Vergeblich ftemmte ſich 
die Bejagung, die Bürgerfhaft den Eindrängenden entgegen; die Pappen- 
heimſche Neiterei warf den MWiderftand nieder; Falkenberg fand im Straßen» 
fampf jeinen Tod. Die durch den bverftedten Angriff aus den Häufern er- 
bitterten Soldaten ergoffen fih nun in die Stadt und erfüllten, fie mit allen 
Greueln, denen damals ein erftürmter Platz anheimfiel, ohne daß Tilly und 
Pappenheim Einhalt zu thun vermocht hätten. Die Stadt war faum 11/, Stunden 
in den Händen der Saiferlihen, da braden an mehr als zwölf Stellen zu» 
gleih Flammen hervor, melde fih durch einen Nordoftfturm bald über die 
ganze Stadt verbreiteten und fie biß auf den Dom und wenige Häufer am 
Ufer völlig eimäfcherten, obwohl Tilly und feine Offiziere alles thaten, um 
den Brand zu löſchen. Wahrſcheinlich Hatte Falkenberg — darauf meifen 
die entdedten Minen Hin — felbft das Feuer anlegen laffen, um die Feinde 
beim Eindringen unter den Trümmern der Stadt zu begraben. Die in den 
Dom geflüchteten Leute ſchützte Tilly, der, wo er fonnte, der Roheit Einhalt 
that, es aber ebenfowenig überall vermochte, wie Guſtav Adolf in Frankfurt. 
Es iſt ein Unrecht, ihm das Blutbad und die Zerftörung der Stadt in die 
Schuhe zu ſchieben, an deren Erhaltung ihm alles liegen mußte. Die 
vorurteil sfreie Geſchichtſchreibung hat den edeln Krieger längft von dem un— 
gerechtern Vorwurfe freigeſprochen und feine Ehre mwiederhergeftellt. 

Nah dem Falle Magdeburg: zwang Guftad Adolf den Rurfürften 
von Brandenburg duch Bedrohung feiner Hauptftadt zum Bündniffe 
(10. Juni), demzufolge er die Feten Spandau und Küftrin bejegte, behauptete 
ih gegen Tillys Angriff in einem befeftigten Lager bei Werben am Ein- 
fluffe der Havel in die Elbe und verdrängte Pappenheim aus Medlenburg. 
Da inzwilhen der Kurfürft Johann Georg von Sachſen gerüftet hatte 
und eine zweideutige Haltung beobachtete, rüdte Tilly, um nicht in der Flanke 
gefaßt zu werden, in Sachſen ein, trieb aber gerade dadurch denfelben dem 
Könige von Schweden in die Arme. Durh 18000 Sachſen unter Arnim, 
dem ehemaligen und aud jeßt noch mit dem früheren Generalijfimus in Ver- 
bindung ftehenden Wallenfteiner, verftärkt, 309g Guſtav Mdolf gegen Tilly, 
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lung inne hatte und vor dem Eintreffen von Verftärfungen feine Schlacht 
zu magen gedachte. Allein Pappenheim ließ ih in ein Reitergefecht ver— 
wideln (17. September 1631) und geriet in Bedrängnis. Da Tilly den- 
felben nicht im Stiche laffen wollte, verließ er jeine günftige Stellung und 
ging wider feinen Willen zum Angriffe über. Er trieb die Sachſen in wilde 
Flucht, wurde aber bei der Verfolgung von Guftav Adolf jelbft gejchlagen. 
Nur die Tapferkeit der wallonifchen Reiter rettete den verwundeten 72jährigen 
Dberfeldherrn vor der Gefangenihaft. Es war die erite Schladt, die er 
verlor. Sie mag ihn ftarf erfhüttert Haben, raubte ihm aber weder die Be— 
finnung noch den Mut. Er benahm fih auch im Unglüd als ein Feldherr, 
der die Größe feines Berluftes und die Weberlegenheit des Gegners kennt. 
Bei Halberjtadt jammelte er die Trümmer und entjandte Pappenheim nad 
Weitfalen und an den Niederrhein zum Schutze der Fatholiihen Stände; er 
jelbft zog durch die hefjen-cafjelihen Lande an den Main, jchlug den ſchwe— 
diichen General Guſtav Horn bei Bamberg und wurde dann von dem bayrischen 
Kurfürften an die Donau berufen. 

Die Feinde des Haujes Habsburg erwarteten, Guftav Adolf werde jetzt 
gegen die faijerlihen Erblande vorrüden. Dieſer aber jandte nur Arnim 
mit den Sachſen nah Böhmen, meldes übrigens dem Saifer treu blieb 
und bon den Sachſen glimpfliche Behandlung erfuhr, und wandte fi, un- 
befümmert um das dem Kardinal Richelieu gegebene Verſprechen, die Neutralität 
der Liga zu achten, durch Thüringen an den Main, um die jogen. „Pfaffengafie“, 
die geiftlihen Fürjtentümer, zu durchziehen. Gleichwie die Soldatesfa in den 
fetten Landen Wohlleben, Habjucht, wilde Gier lernte und bald übte, den jchlimm- 
ten Wallenfteineren gleich, jo wuchſen dem Sieger mit den Erfolgen die Pläne. 

In den geiftlihen Yürftentümern gedachte er ſich zuerjt reihen Länder— 
bejig zu erwerben. An die Stelle der alten Reichsverfaſſung jollte eine neue 
Drdnung treten, ein deutjcher proteltantifcher Bund unter jeinem Proteftorate. 
Shlieglih plante er, fi zum Kaiſer zu machen, und hätte ſchwerlich als 
jolder Frankreich, welches fih auf dem Felde der Diplomatie von dem 
Bundesgenofjen gejhlagen ſah, aud nur ein Dorf abgetreten. Er eroberte 
Bamberg und Würzburg, deſſen Feſte Marienberg erftürmt wurde, und lieh 
fih von den Ständen „feines Herzogtums Franken“ ſowie von der Stadt 
Frankfurt Huldigen; dann jegte er bei Oppenheim (7. Dezember 1631) über 
den Rhein, zwang Mainz zur Übergabe und verftärkte die Befeftigungen der 
Stadt. Die hier erbeutete koſtbare Bibliothek ſchickte er nah Schweden; aber 
das Schiff verfank im Baltifchen Meere und mit ihm gingen viele der wertvollften 
Schätze altdeutiher Wiſſenſchaft und Dichtkunft verloren. Auh die Pfalz 
wurde bis auf wenige Yeltungen erobert, aber dem im Lager erjchienenen 
Yandesfürften nicht wiedergegeben. 
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Tilly war unterdeffen im Rüden Guſtav Adolfs erfchienen, hatte Bam- 
berg, Rothenburg an der Zauber und Ansbach erobert (Februar 1632) und 
bedrohte Nürnberg, als der Schwedenkfönig gegen die Donau borrüdte und 
Bayern angrift. Eilends mußte der alte Feldherr dem Kurfürſten, der ſich 
jeine Not felbft zugezogen Hatte, zu Hilfe fommen und nahm bei Rain am 
Lech eine feſte Stellung ein. Das ſchwediſche Geſchütz auf dem linken Ufer 
fand Höher und ſpielte daher mit viel größerer Wirkung als das kaiferliche. 
Unter dem Schuße der Batterien, in Rauch und Dampf gehüllt, erzwang 
Guſtav Adolf den Übergang über den Lech (15. April 1632). Tilly, die 
Fahne in der Hand, warf fi den Angreifern entgegen; aber eine Stüd- 
fugel zerjchmetterte ihm das Bein; er mußte das Yeld räumen; klagend trugen 
die Soldaten „ihren alten Vater“ nad Ingolftabt, wo er 14 Tage darauf 
ftarb, nachdem er die fürchterlichſten Schmerzen mit bemunderungsmwürdiger 
Geduld ertragen Hatte (30. April 1632). Noch auf dem Sterbebette vergaß 
er feine Pflicht ala Feldherr nicht, indem er Marimilian dringend ermahnte, 
Regensburg, den Schlüffel zu Oberöfterreih und Böhmen nicht in die 
Hände der Feinde fallen zu laffen. In ihm verlor die Liga einen treuen, 
ehrlihen und geſchickten Feldherrn, dem Geld und Gut gleichgültig, finnliches 
Vergnügen verädtlih war. Mit Unrecht ift er als ein Unmenſch verrufen 
worden. Denn er verfuhr, joweit e3 in feiner Madt lag, in Feindesland 
ftets jhonend und trat allen Ausschreitungen der Soldaten mit Strenge ent- 
gegen. Unftreitig ift er der edelfte Charakter des ganzen Krieges. Den Gegnern 
ſämtlich überlegen, unterlag er der neuen Taktik des größern Yeldherrn. 

Guſtav Adolf beſetzte Augsburg, deifen Bürger ihm Huldigten, be 
ftürmte Ingolftadt vergebens, gewann aber Münden durch Kapitulation 
(17. Mai), Freifing, Landshut, Überhaupt den größern Teil Bayerns, und 
erhob überall ſchwere Brandihaßungen, während jeine Soldaten, durch den 
MWiderftand des Landvolkes erbittert, furdtbar hauften. Sein Siegeslauf 
machte da3 franzöſiſche Kabinett jo beforgt, daß Ludwig XII. aus: 
gerufen haben fol: „Nun ift es Zeit, den Yortichritten des Boten Einhalt 
zu thun.” Aber Guftan Adolf wies ſowohl Ludwigs Vermittlungsverſuche ala 
die Frriedendanträge Marimilians zurüd. Daher griffen aud die Fyranzofen, 
angeblih zum Wohle und für die freiheit der deutihen Nation, zu, um 
ihre Beuteanteil3 nicht verluftig zu gehen, befegten Lothringen (Juni 
1632) und nötigten den Erzbiihof und Kurfürften von Trier, ihnen die Feſte 
Ehrenbreitftein und andere Pläße einzuräumen. 

Zu Anfang des Jahres 1632 war demnad die Liga mit ihrer zwei— 
deutigen Politik geiprengt, ihre Streitmadht größtenteils vernichtet, Böhmen 
mit der Hauptftadt Prag in den Händen der Sachſen, das Erzſtift Trier in 
der Gewalt der Franzofen. Der Sieger ftand an der Spike ſeines unüber— 

10* 


148 Zeitalter der Glaubensfpaltung (Reformation). Religionskriege. 


windlichen Heeres im Herzen Süddeutichlands, von dem proteſtantiſchen Volle 
als der große Glaubensheld verehrt, von den meiſten proteftantiihen Fürſten 
und den Franzoſen mit Argwohn betrachtet. Nur ein Mann vermodte den 
bayriſchen Kurfürften und den Kaiſer zu retten, der ſchwer gefränfte Fried— 
fänder, der bereit3 mit dem Schwedenkönige in Verhandlungen getreten 
war. Er hatte fih von Prag nah Znaim in Mähren begeben. Wiederholt 
verjuchte Ferdinand II. ihn wieder zu gewinnen, aber vergeblid; doch unter- 
handelte derfelbe mit dem Wiſſen des Kaiſers durch Vermittlung Arnims mit 
Sachſen und Dänemark wegen eines Bündniffes gegen Schweden. Ungeachtet 
der Gegenbemühungen einer dem Emporfömmling feindjeligen Hofpartei und der 
eigenen Abneigung gegen denjelben, wandte Ferdinand fich in jeiner bedrängten 
Lage abermals an ihn mit der Bitte, ein Heer aufzuftellen, und Wallenftein 
gab jet nad. Sein Name und Geld Hatte einen guten lang bei den 
Reisläufern. Binnen Monatsfrift hatte feine Werbetrommel ein Heer von 
30000 Dann zufammengeführt. Den Oberbefehl über dasjelbe übernahm 
er aber nur unter folgenden Bedingungen: 1. Die faiferlihen Truppen auf 
deutſchem Boden flehen unter dem unumſchränkten Oberbefehl des Herzogs, 
dem auch der Kaifer nichts befehlen und einreden darf. 2. Alle Eroberungen 
unterliegen feiner Verfügung. 3. Als Lohn erhält er eines der öfterreidhiichen 
Erbländer und noch ein anderes Land. 4. Zum Unterhalt des Heeres darf 
er einziehen, wo und was er will. Der Znaimer Bertrag machte den Unter: 
than zum Zwingherrn jeines Fürſten, der, aud wenn Wallenfteing Treue 
über alle Zweifel erhaben gewejen wäre, do für die Dauer ein ſolches 
Joh nicht dulden konnte Wir kennen noch nicht den Zujammenhang aller 
Praktiken und Liften, mit deren Netz in jener Zeit Deutihland umftridt ward, 
und auch Wallenfteins Ziele und Winfelzüge find nod immer nit völlig 
aufgededt. 

MWallenftein trieb die Sachſen mit leihter Mühe aus Böhmen hinaus 
und ließ durch den General Hold, einen Dänen, die voigtländifhen Dörfer 
bis vor die Mauern Dresdens verbrennen. Vergeblich beſchwor Marimilian 
den Friedländer, ihm gegen die Schweden zu Hilfe zu kommen. Wallenjtein 
verftärfte erft fein Heer und entbot den Kurfürſten mit jeinen Truppen nach 
Eger. Dort umarmten ſich beide im Angefichte des Heeres, und man be— 
merkte in Wallenfteins Augen das Aufbliten des befriedigten Stolzes, wäh— 
rend Maxens Miene jeine innere Bewegung nicht verriet. Dann ging e8 
nad Sadjen, wo Leipzig genommen ward. Dadurd nötigte Wallenjtein 
den Schwedenkönig, von Bayern abzulafjen. Diejer erſchien jedod nicht, wie 
jein Gegner erwartet hatte, an der Elbe, jondern bezog bei Nürnberg ein 
befeftigtes Lager (21. Juni), um einerjeit3 in drohender Nähe von Bayern 
zu ftehn, andererjeits jeine Eroberungen am Rhein und Main zu deden. Nach 
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Norden konnte nun Wallenftein nicht vorrüden, weil ihm der Feind fonft die 
einzige Rüdzugslinie nad Böhmen abgejhnitten hätte. Daher lagerte er fid) 
Guſtav Adolf gegenüber auf den Anhöhen an der Rednitz in einer noch 
feitern Stellung (6. Juli), entfchloffen, denjelben durh Hunger zum Abzuge 
zu zwingen, da er durch feine Überlegenheit an leichten Truppen und jeine 
Verbindung mit Ingolftadt und Regensburg ſich länger behaupten konnte. 
Guftad Adolf verftärkte fein Heer bedeutend. Das Volk litt meilenmweit durch 
die Requifitionen und Gemwaltthätigkeiten der beiden zwei Monate einander 
gegenüberliegenden Heere und wurde von dem unausbleibliden Gefolge der 
Kriegsfurie aufs Häglichfte Heimgefuht. Guftan Adolf fuchte den Gegner zu 
einer Schlacht zu verloden, diefer aber ließ fich nicht zur Aufgabe feiner 
vorteilhaften Stellung verleiten. Daher entſchloß ſich erfterer zu einem all 
gemeinen Angriffe auf diefe (4. September 1632), wurde aber mit einem 
ſchweren Verluſte zurückgeworfen. Vierzehn Tage jpäter zog er ab, nachdem er 
20000 Mann durd Kampf und Seuden verloren Hatte; auch in Nürnberg 
waren 10000 Leute geftorben. Wallenfteing Einbuße mag faum geringer 
gewejen jein; aber zum erftenmal war der unbefiegbare nordiſche Löwe ab» 
gewiejen worden. 

Buftad Adolf wandte ſich wieder nad) Bayern. Da fein Gegner aber 
nad Sadjen zog, fehrte er um und folgte demjelben, der bei Weikenfels 
und Lügen feine Truppen verteilte, in dem Glauben, auch Guftad Adolf be- 
zöge das MWinterquartier. Schon war Pappenheim, der ſeither Niederſachſen 
verteidigt hatte, wieder nad Halle entjandt, da vernahm Wallenftein, daß 
die Schweden heranzögen, berief nun durch Eilboten Pappenheim zurüd und 
erwartete den Gegner in einer guten Stellung, gededt durch die vertieften 
und mit Schüben bejegten Gräben der von Zügen nad Leipzig führenden 
Straße. Eine ſchwere Batterie von fieben Stüden und eine leichtere von 40, 
bei einer Windmühle aufgeitellt, beftrihen das vorliegende Feld. Am 16. No» 
vember 1632, um 11 Uhr, al3 fi der Nebel verzogen hatte, griffen die 
Schweden ungeftüm an, nahmen eine feindliche Batterie und jprengten das 
Gentrum, da fam Wallenftein mit der Reiterei dem weichenden Fußvolke zu 
Hilfe und warf das ſchwediſche über die Gräben zurüd, während das zurüd- 
eroberte Gejhüß von neuem feine vernichtende Thätigfeit begann. Auf dem 
Iinten Flügel befehligte der König perfönlid. Er befahl dem Oberften 
Stahlhantſch, die hart Herandrängenden „ſchwarzen Kerle“, Wallenfteins 
ſchwarze Küraffiere, jcharf anzugreifen und eilte zu dem Fußvolke. ber 
jeine Reiterei wurde geworfen, und er geriet unter die verfolgenden Schwarzen ; 
ein Schuß traf fein Pferd in den Hals, ein zweiter zerjchmetterte ihm jelbit 
den linfen Arm. Nun bat er den ihn begleitenden Herzog Franz Albert 
von Zauenburg, ihn aus dem Gewühle zu bringen, erhielt aber in diejem 
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Augenblide einen Schuß in den Rüden, ſank herab und wurde, im Steig. 
bügel bängend, von dem verwundeten Tiere eine Strede weit geichleift, 
während feine Begleiter vom Getümmel fortgeriffen wurden. Nur der adhtzehn- 
jährige Edelfnabe Leubelfing aus Nürnberg war bei dem Könige, als die 
Küraffiere herannahten. Sie fragten ihn, wer der Vermundete, deſſen gol- 
dene Halskette auf einen hohen Rang wies, ſei. Leubelfing antwortete nicht, 
ward verwundet und für tot liegen gelaflen. Der König jelbft gab fih zu er- 
fennen. Als ſchwediſche Reiter heranjprengten, ſchoß ihn ein Küraſſier durch 
den Kopf. Gänzlich geplündert fand man erft nad der Schlacht feine blut- 
überftrömte Leiche auf der Walftatt. Als der Tod des Königs befannt wurde, 
übernahm Bernhard von Weimar, ein General aus Guftav Adolfs 
Schule, den Oberbefehl und führte die Reſerve nebft den wieder gejammelten 
Regimentern abermals zum Angriffe. Die feindlihen Batterien werden wieder 
genommen, die Neiterei geworfen, das Fußvolk gerät ins Wanlen: da er- 
icheint der fampfesluftige Bappenheim mit feinen Neitern im Felde und 
wirft fih mit Ungeftüm auf den linken Flügel der Schweden, wird aber im 
Reiterlampfe tödlich verwundet. Jetzt ſammelt Wallenftein, der im dichten 
Kugelregen wie gefeit faltblütig auf und nieder reitet, feine Leute, treibt die 
Schweden in jchredlihem Handgemenge über die Straße und erobert jeine 
Batterien zum zweitenmal, verliert fie aber zum drittenmal. Die Naht 
zwingt die Gegner, voneinander abzulaffen; fie ziehen ſich ins Lager zurüd, 
die Gejhüte auf dem blutgetränkten Felde laffend. Nah der Schlacht traf 
das Pappenheimiſche Fußvolk unter dem General Rheinach ein und bat darum, 
die Walftatt bejegen zu dürfen; der Herzog aber ermwiderte: „Herr bon 
Rheinach, wir wiffen was Mehres; der Kurfürft von Sachſen und der Herzog 
von Lüneburg kommen mit 16000 Mann, wir werden alsbald marjdieren. 
Mollen der Herr Hier allernädhjft der Windmühle ftehen bleiben und die Nachhut 
bilden, bis alles, bi3 auf die Sroaten, vorüber ift.“ Auch die großen Stüde 
lie Wallenftein ftehen, weil e8 an Pferden und Gejchirr fehlte, und rüdte 
nachts 10 Uhr über Leipzig, wo Pappenheim verjhied, nah Böhmen. 
Thatfählih wäre er nicht im ftande geweſen, mit dem ftarf mitgenommenen 
Heere eine zweite Schlacht gegen eine frijche feindliche Streitmacht auszufechten. 
Durch die Schlaht, melde die Ringer als ebenbürtig bewieſen Hatte, verlor 
er höchſtens das Winterquartier in Sadien, wenn er e3 je hier nehmen wollte. 
In Böhmen hielt er ſtrenges Strafgeriht über die Mannjchaften und Offiziere, 
die ihre Schuldigkeit nicht voll gethan hatten. 

Der Tod Guftav Adolf galt in Wien fo viel als ein großer Sieg, denn 
man hoffte, Wallenftein werde im Frühjahre den faijerlihen Waffen das ent- 
ichiedene Übergewicht geben. Aber Deutſchlands Schidjal lag nit in der 
Hand Wallenfteing, jondern das Ausland entſchied über dasfelbe. Richelieu 
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begrüßte den Tod des Schwedenlönigs als „eine wunderbare Fügung Gottes, 
durch welche die CHriftenheit von großen Übeln befreit worden“, und hoffte 
jest erft recht, Deutichland durch den Krieg der Parteien aufreiben zu können. 
Urel Orenftierna, der für Guſtav Adolf3 unmündige Tochter Chriftine 
die ſchwediſche Politik leitete, dachte nicht mehr an die Erwerbung der Raifer- 
frone; ihm war e3 nur darum zu thun, für Schweden fo viel Land als 
möglih im nördlichen Deutſchland zu gewinnen und für fih und andere 
möglichft reiche Befitungen oder wenigſtens zureihende Summen herauszu— 
Ihlagen. Bei dem beabfichtigten Teilungsgeſchäfte hielten ſich die Kurfürſten 
von Sachſen und Brandenburg ferne, weil fie die ſchwediſchen Pläne durch— 
ſchauten und fich durch diejelben bedroht jahen. Dagegen gelang e3 dem 
ſchwediſchen Reichskanzler, auf einem Tage zu Heilbronn die Fürften von 
Württemberg, Baden, Heſſen, die thüringiſchen und welfiſchen Fürften ſowie 
die proteſtantiſchen Reichsſtädte in Schwaben, Franken und Thüringen zu 
einem neuen Bündnijje zu bereden. Den Krieg mollten aljo die Schweden 
und die Franzoſen, die da3 nötige Geld gaben, joweit der Raub e& nicht 
fieferte, ferner die nach Vergrößerung tradhtenden Heinen deutſchen Fürften, 
endlih das vom Kriege lebende Heer, von welchem kaum ein Zehntel ſchwediſch 
war, eine mit dem rauhen Handwerke mehr und mehr vermwildernde Horde, 
welcher es größtenteils völlig gleichgültig war, wofür fie fämpfte. Wer heute 
auf der ſchwediſchen Seite focht und raubte, that vielleicht morgen Schon, went 
das Geſchick es jo wollte, Dienfte auf kaiferliher Seite. Die bildlihen Dar— 
Hellungen der Greuel des Krieges, wie fie 3. B. die Radierungen von Jacques 
Gallot (F 1635) in Les miseres et malheurs de la guerre bieten, ſowie 
die ſchauerlichen Schilderungen, melde die Feder eines Chriſtoph von 
Grimmelshaujen in feinem Roman „Der abenteuerlihe Simpliciffimus“ 
entwirft oder Mihael Moſcheroſch in feinen „Gefichten Philanders von 
Sittewald“ uns fehen läßt, Haben leider nicht übertrieben; fie find wahrheit2- 
getreue Bilder des namenlojen Elends jener Zeit: des finfterften Aber» und 
Unglaubens, der gräßlichiten Ausſchweifung und Gier in allen Formen, der 
grauenvollften Verwilderung, eines herzzerreißenden Jammers. 

Als das ſchwediſche Heer erfuhr, daß ihm durch den Heilbronner Bund 
nicht3 zugefallen jei, empörte es fich und erreichte, dak Orenftierna dem Herzog 
Bernhard von Weimar Franken al3 Herzogtum, dem General Horn Mergent- 
heim, andern hohen Offizieren Abteien überwies und den gemeinen Soldaten 
die Erlaubnis zum Plündern auf eigene Fauft erteilte, was übrigens auch 
eine Menge höherer und niederer Offiziere verjtand und betrieb. 

So mütete die Kriegsfurie von neuem, jebt kaum mehr vom Mantel 
der Religion umhült, in dem unglüdlihen Reihe. Horn und Bernhard 
wandten fih nad Oberdeutſchland. Erfterer belagerte aber Sonftanz ver: 
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geblih, obwohl ihn die Schweizer auf eidgenöjfiihen Boden lagern, kano— 
nieren und marſchieren ließen, vermochte auch das Kleine Überlingen nicht zu 
nehmen und zog fi) wieder nad) Schwaben zurüd. Bernhard nahm durd) 
Überfall das wichtige Regensburg (15. November), zu defien Entſatz 
MWallenftein, aller Notrufe ungeachtet, nicht erſchien. Diejer hatte in- 
zwiſchen Schlefien von den Sachſen gefäubert, die Laufig beſetzt und bei 
Steinau (am linten Oderufer, füdlih von Glogau) am 11. Oltober 1633 
ein ſchwediſches Corps von 5000 Mann gefangen — den hierbei in jeine 
Gewalt geratenen Matthias Thurn ließ er großmütig frei —, zog ſich aber 
wieder in die Winterquartiere nad Böhmen zurüd und unterhandelte mit 
Brandenburg, Sadjen, aud mit Schweden und Frankreich, um 
— mie feine Verteidiger behaupten — die Freunde zu verfeinden und jchließlich 
die Schweden jamt den Franzoſen zu vertreiben. Der Fall Regensburgs 
wurde nicht mit Unrecht dem Generaliffimus zur Laft gelegt. Die erwähnten 
Unterhandlungen gejchahen anfangs nicht ohne Willen des Kaiſers, gingen 
aber über deſſen Abfichten Hinaus. Allmählih wurde der Kaifer mit Mif- 
trauen gegen den kraft jeiner Vollmacht auf eigene Fauft und ficher nicht 
ohne jelbftfüchtige Pläne handelnden Mann erfüllt. Alle feine Maßnahmen 
ſchienen darauf Hinauszulaufen, Bayern in die übelfte Lage zu bringen. Der 
ſpaniſche Gefandte warnte Ferdinand vor dem Doppeljpiele Wallenfteins. Als 
derjelbe merkte, wie der Wind wehe, ließ er die ihm ergebenen Offiziere zu 
Pilſen (11. Januar 1634) eidlih geloben, ihn in feinem Falle zu verlaſſen, 
wogegen er bei dem Heere zu bleiben verſprach; das war gleichbedeutend mit 
der Erklärung, einem kaiſerlichen Befehle Troß zu bieten. Nun gab der Kaijer 
dein Drängen der Gegner Wallenfteins nad und erließ am 24. Januar, zu— 
nächſt insgeheim, das Abſetzungsdekret des Friedländers, welches zugleich die 
Ernennung des General Gallas zum Oberbefehlshaber jowie die Verzeihung 
für die Offiziere ausſprach; die welſchen und iriſchen Offiziere wurden in 
das Geheimnis eingeweiht, die deutſchen und böhmijchen erfuhren nichts. Als 
Mallenftein Kunde von feinem Sturze erhielt, begab er fi mit etwa 1000 Mann 
treu gebliebener Truppen nad) Eger (23. Februar 1634) und ging Bernhard 
von Weimar um Hilfe an. Aber diejer traute ihm nicht, und als er endlich 
einjah, daß Wallenftein feine andere Wahl Habe, als zu den Schweden über- 
zutreten, war es zu jpät, ihm die Hand zu reihen. Denn am Abend des 
25. Februar wurden zuerft Wallenfteins Anhänger, Feldmarſchall Illo, die 
Oberſten Terzka und Kinsky und der Rittmeifter Neumann, auf einem Gaft- 
mahle bei dem Feltungsfommandanten Gordon erftohen, dann der Herzog 
jeldft in feinem Schlafgemad ermordet. Die Oberften Butler, ein Ire, und 
Gordon, ein Schotte, Hatten die That — übrigens ohne Vorwiſſen des 
Kaiſers — angeordnet, ihre Landsleute Leslie und Devereug fie ausgeführt. 
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Das Recht, auf diefe Meile an einem Geädteten die „Erefution“ 
zu vollziehen, beftritt in der damaligen Zeit niemand. Über Schuld und Un— 
ſchuld des Feldherrn duellierten ſich die deutſchen Hauptleute mit den weljchen 
jo lange, bis ein Befehl des Kaiſers dies bei der ftrengften Strafe verbot. 
Die Schuld fteht außer Zweifel; nur über die Höhe derfelben kann das Urteil 
ſchwanken. Der Leichnam des Ermordeten wurde in der Kloſterkirche zu 
Gitſchin in Böhmen beigejekt. 

Nun übernahm des Kaiſers gleihnamiger Sohn, der fpätere Kaiſer 
Ferdinand III., den Oberbefehl. Im Zuli 1635 eroberte diefer mit dem 
durch Spanier verftärkten Heere das wichtige Regensburg, während Horn 
Landshut erjtürmte und dabei die Scenen von Magdeburg erneuerte. In 
diejem Kampfe fiel der kaiſerliche General Aldringer, der von der Pite auf 
gedient Hatte. Das faijerlihe Heer belagerte Nördlingen; ald Bernhard 
von Weimar gegen Horms Rat am 6. September 1634 eine Schlacht wagte, 
erlitt er nah anfänglihem Erfolge eine jchwere Niederlage; 12000 Mann 
fielen, davon ein Drittel Württemberger, 6000 gerieten in Gefangenſchaft. 
Den Ausſchlag hatte Hauptjächli der bayriihe General Johann von Werth, 
ein Niederdeutjcher, mit feiner Neiterei gegeben. Die Trümmer des ſchwediſchen 
Heeres wurden über den Rhein zu den Franzofen gejagt. Württemberg, Baden 
und die obern Lande fielen in die Gewalt der Kaiferlichen, die jet in dieſen 
Gegenden in ber allgemein gebräudlich getvordenen Weile hauften. In Süd— 
deutjchland mar das Übergewicht des Kaiſers wiederhergeftellt. In Norde 
deutihland kam es nad längern Verhandlungen zwiſchen dem Kaiſer und 
dem ehrlih deutſch gefinnten Kurfürften von Sadjen in Prag am 
30. Mai 1635 zum Frieden unter folgenden Hauptbedingungen: Die Wirkungen 
des Reftitutionseditt3 werden auf 40 Jahre Hinausgefhoben, d. H. jo gut 
wie aufgehoben; der Augsburger Religionsfriede wird beftätigt; alle Stände, 
weldhe zum Reihe zurüdtehren, d. 5. das Bündnis mit dem Auslande auf: 
geben, werden von dem Kaiſer zu Gnaden angenommen; Union und Liga 
hören auf, und es wird ein Reichsheer aufgeftellt; für fih erhält Sadjen 
die Ober» und Niederlaufib erblih als Mannslehen. Der erfte Eindrud diejes 
Verſöhnungswerles war ein außerordentliher. Allmählich traten die meijten 
Reichsſtände dem Frieden bei, nicht aber Württemberg, Hefien-Eafjel und Baden, 
deren Fürſten infolge der Schlacht bei Nördlingen zu Richelieu geflohen 
waren. 


4. Der fhwedifh-franzöfffhe Strieg (1635 — 1648). 
Zwar hatte das franzöſiſche Kabinett ſchon in der zweiten Periode des 


Krieges jeine Hand im Spiele, aber es nahm doc ſcheinbar eine vermittelnde 
Haltung ein. Seit dem Zode des „groben Schweden” trat Richelieu, 
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der durch die Eroberung von La Rochelle die Hugenotten vernichtet hatte, 
aus diefer Stellung heraus und bemädhtigte fich alsbald nad der Nörblinger 
Schlacht der Oberleitung. de3 Krieges. Don jeht an zogen franzöfiiche Heere 
über den Nhein unter dem Befehle des Herzogs von Enghien, des jogen. 
„großen Gonde”, und bewiefen in Schwaben ihre Meifterfihaft im Sengen, 
Brennen und Streifen. Bernhard von Weimar trat (im Vertrag von 
St-Germain-en-Laye, 17. Dftober 1635) gegen Zuficherung eines hohen 
Jahrgehaltes und der Landgrafihaft Elſaß förmlich in franzöfiiche Dienite ; 
andere deutſche Fürſten folgten diefem Beiſpiele. 

Zwar wurde Frankfurt von den Kaiferlichen erobert, Bernhard an die 
Saar zurüdgedrängt, die Franzofen bis PBont-a-Mouffon gejagt, und Werth 
ftreifte bis tief in die Champagne; aber unterdeflen vermittelte Richelieu zwiſchen 
Schweden und Polen eine Verlängerung des Altmarker Friedens von 1629 
(S. 143). So konnte der fürchterliche Baner, ein ebenfo großer Räuber und 
Wüſtling als Feldherr, ein neues ſchwediſches Heer nah Deutichland führen. 
Richelieu erfaufte überdies die meiften Räte der deutſchen Fürften — Verräter 
erfter Klaſſe waren der württembergiſche Kanzler Löffler und der badijche 
Streif —, verſorgte feine fürftlihen Söldlinge reichlich mit Livres zur An— 
werbung bon Heerhaufen; und da der Kaiſer und der ſächſiſche Kurfürft nicht 
jo gut bezahlen konnten, liefen die Soldaten zahlreich den ſchwediſch⸗franzöſiſchen 
Fahnen zu. Mag man die beutjchen Verbündeten Guſtav Adolfs entichul- 
digen, infofern fie wirklich ihre Konfeſſion in Gefahr fehen konnten: feit dem 
Prager Frieden fällt jeder Schein einer Berechtigung zum Kampfe gegen den 
Kaiſer für fie weg; die verräterifche Preisgabe deutjcher Grenzlande an das 
Ausland läßt fih nicht durch Bedrohung der „Libertät und Religion“ ent- 
ſchuldigen. Um ihrer jelbftfüchtigen Pläne willen litten ihre eigenen Länder, 
litt ganz Deutſchland weiter die entſetzlichſten Greuel entfeijelter Leidenſchaften. 

Am 4. Oltober 1636 jhlug Baner die Sachſen bei Wittftod in 
Brandenburg und verwandelte dann Sachſen in eine Wüfte. Hungersnot und 
Seuden wetteiferten mit den entmenjchten Horden, die alles überboten, was 
jeither die Scharen des Trriedländerd ausgeübt. Der Name „Schwede“ blieb 
im Gedächtniſſe des Volkes; er bezeichnet das Andenken an Greuel, wie fie 
den Hunnen und Türken nicht eingefallen waren. Als Ferdinand I. am 
15. Februar 1637 ftarb, übertrug fein Sohn Ferdinand III. (1637 bis 
1657) den Oberbefehl niht einem tüdhtigen Manne, jondern überließ den- 
jelben mehreren, zum Zeil unfähigen Generalfen. So fehlte die einheitliche 
Leitung. 

As Gallas gegen Baner nad) dem Norden abgezogen war, ſchlug Bern- 
Hard den ungeihidten Italiener Sabelli, dem Johann von Werth unter- 
geordnet war, bei Rheinfelden (2. Mai 1638), nahm diefe Stadt und 
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zwang aud) die ausgehungerte Reichsfefte Altbreifach zur Übergabe (13. De- 
zember 1638). Am 18. Juli 1639 ftarb er, der Sage nad) von den Fran— 
zofen, die er benußte, aber veracdhtete und jpäter hätte züchtigen wollen, ver— 
giftet. Sein Heer und feine Groberungen fielen an Frankreich. Gallas, 
bon feinen Soldaten der Heerverderber genannt, war biß an die Dftjee vor— 
gedrungen und hatte den General Baner durch feine Übermacht aus dem 
Felde gedrängt; aber er verbarb jein Heer in den Winterquartieren durch 
ſchlechte Zucht und. Fürſorge. Baner jagte ihn nah Böhmen, befiegte ihn 
völlig und verheerte Böhmen entjeglih (1639). Die neuen kaiſerlichen Ober- 
befehlähaber, Erzherzog Leopold, Ferdinands III. Bruder, und der alte 
Italiener Ottavio Biccolomini, waren nit glüdliher als Gallas. 
Baner entzog ſich raſch ihrer Übermacht, ftarb aber bald infolge feiner Aus: 
ihweifungen. Un feine Stelle trat der geniale Leonhard ZTorftenfon. 
Obgleih er ein kränkliher Mann war, der wegen feines Gichtleidens fich 
meiftend in der Sänfte tragen laffen mußte, überrafchte doch fein Feldherr 
jeine Feinde öfter als er durch die Schnelligkeit feiner Bewegungen. Bon 
der Niederelbe drang er durh Sachſen und Schleſien nah Mähren vor, 
fonnte zwar Brünn nicht erobern, raubte aber dafür Olmüt aus und ſchlug 
den ihn verfolgenden Biccolomini in der mörderiſchen Schlacht bei Breiten- 
feld unweit Leipzigd (2. November 1642). Am 4. Dezember 1642 fegnete 
Richelieu das Zeitliche; fein Nachfolger Mazarin leitete die Politik Frank— 
reihs in feinem Sinne weiter, indem er gegen den Kaiſer 60000 Ungarn 
unter Rakoczy von Siebenbürgen, dem Nachfolger Bethlens, zum Kriege an« 
ſtachelte. So ſah fih Ferdinand II. von allen Seiten bebrängt. Kaum 
brachte Torſtenſon in Erfahrung, dai die Dänen im Bunde mit dem Kaiſer 
und den Polen einen Angriff auf Schweden planten, da eilte er nad dem 
Norden und bejegte Holftein, Schleswig und Jütland. Gallas, abermals 
mit dem Oberbefehle betraut, ſchloß ihn zwar in Verbindung mit der dänischen 
Urmee ein; aber Zorftenjon brach durh und ftand plößlih wieder in 
Sadjen. Nun eilte ihm Gallas nah, murde aber eingejhloffen und fein 
Heer größtenteils duch Hunger aufgerieben. Im Januar 1645 vereinigte 
der Kaiſer eine beträchtliche Macht unter Habfed, Götz und Werth. Diefe 
erlagen nah anfänglihem Siege ihrem Gegner Torftenfon bei Jantau in 
Böhmen (6. März 1645). Der Sieger verheerte das unglüdliche Land ſowie 
Öfterreih und Mähren, konnte aber Brünn abermals nicht nehmen und über- 
gab den Oberbefehl dem Livländer Guſtav Wrangel. Nachdem jchon 
1641 der junge Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg (1640—1688) mit den Schweden einen Neutralitätsvertrag ein- 
gegangen war, ſchloſſen Sachſen und Dänemark mit demjelben jebt 
Frieden (1645). 


156 Zeitalter ber Glaubensjpaltung (Reformation). Religionskriege. 


Weniger glüdlih waren die Franzofen oder vielmehr die unter ihren 
Fahnen fechtenden Deutfchen im Kriege. Der wadere Johann von Werth 
bob eine Abteilung nad der andern aufs Werth, Mercy und Hatzfeld 
überfielen am .24. November 1643 da3 franzöfifche Heer, deſſen Befehlshaber 
Gucbriant bei der Belagerung von Rottweil eine Schußwunde erhalten Hatte 
und in der überlieferten Stadt geftorben war, bei Tuttlingen in Württem- 
berg und vernichteten deffen Fußvoll. Auch 1644 behauptete fih Mercy am 
Oberrhein gegen die Franzofen. Er hatte Freiburg im Breisgau erobert, 
als diefe unter Turenne und Condé ihn angtiffen (3. Auguſt); er ſchlug 
fie aber völlig und zerjprengte im folgenden Jahre Turennes Heer bei 
Mergentheim an der Zauber in eimftündiger Schlacht (5. Mai 1645). 
Am 3. Auguft 1645 griff Condé ihn auf dem Nies bei Allersheim 
unweit Nördlingen an; Johann von Werth warf auf dem rechten Flügel 
die franzöſiſche Neiterei, die Schlaht war für die Franzoſen verloren: Da 
fiel Mercy, das heſſiſche Fußvolk ftürzte ſich auf das bayriſche, welchem die 
einheitlide Leitung fehlte, und zwang dasfelbe zum Rüdzuge. 

Des Krieges müde, unterhandelte Mar von Bayern, der ſchon 
Mercy und Werth möglichft gehindert hatte, einen entſcheidenden Schlag zu 
führen, mit Frankreich. Als diefe Yeldherren den Franzofen die blutige 
Niederlage bei Freiburg beibrachten, entjchuldigte der Kurfürft fih förmlich 
bei dem franzöfiihen Hofe ob der Ungefchidlichkeit feiner Generale. Wirklich 
gelang e& ihn zu Ulm (15. März 1647) von Frankreich den Frieden zu 
erhalten. Johann von Werth, gut kaiſerlich gefinnt, verfuchte mit einigen 
höhern Offizieren die Truppen dem SKaifer zu gewinnen, was ihn aber miß- 
lang. Der Kurfürft jebte einen Preis von 10000 Thalern auf den Kopf 
des Unbotmäßigen, welchen der Kaiſer dagegen durch einen bejondern Erlaß 
als des Reichs Getreuen in Schuß nahm. 

Im Winter 1646 war Wrangel nad Oberfhmwaben aufgebroden ; 
er plünderte Ravensburg und Leutkirch und befiegte die Algäuer Bauern, 
welche wie die obern Schwarzwälder während des elenden Raubkrieges mehr- 
mal3 zu den Waffen gegriffen und ſich an den Bedrängern gerädht Hatten. 
Im Dezember 1646 erftürmte er die Klaufe bei Bregenz, vermochte aber 
Lindau nicht zu nehmen. Infolge des Ulmer Separatfriedens 309 ſich der Krieg 
wieder für einige Zeit nah Mitteldeutichland. 

Inzwiſchen Hatte der Saifer einen tüchtigen General in dem Heffen 
Melander von Holzappel (fo genannt von der ihm übertragenen Herr- 
ſchaft an der Lahn) erhalten. Seither Hatte derjelbe für die mutige Land— 
gräfin Amalie von Heſſen-Caſſel, die Witwe Wilhelms V., gegen die 
Kaijerlihen und zugleich wegen des Beliges von Marburg gegen die Hefjen- 
Darmftädter wader gefohten, dann aber feinen Dienft gelündigt und mit 
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Werth den Oberbefehl über die faiferlihen Truppen übernommen, Doch 
diefes Heer war zu ſchwach und ſchlug fih in unentſchiedenen Gefechten mit 
Wrangel bei Eger herum. Da erneuerte Maximilian von Bayern am 
2. September 1647 wieder feinen Bund mit dem Kaiſer wohl hauptjächlich 
aus dem Grunde, um bei den ſchon jeit Jahren dauernden Friedensunterhand- 
fungen jein Schwert in die Wagſchale zu legen. Der Kaiſer mußte Johann 
von Werth abdanten; das bayriſche Heer umter Gronsfeld ſtieß zu dem kaiſer— 
lichen unter Holzappel; doch erhielt es den Befehl, nicht gegen die Franzoſen 
zu fechten, au die Schweden nicht über die Weſer zu verfolgen. Wrangel 
wid über dieje zurüd und blieb unbehelligt, während Holzappel fi nad 
Heſſen wandte und dort al3 Feind auftrat. Die Franzoſen befümmerten fi 
um die bayriſche Schonungspolitif nicht im geringften, jondern beauftragten 
Zurenne, fih mit Wrangel zu vereinigen und die kaiferliche Streitmadht 
zu vernichten. Die beiden Generale zogen unter Blündern und Brennen dur 
Miürttemberg nah Bayern und bejiegten die von den Bayern jhlecht unter- 
ftügten Kaiſerlichen am 17. Mai 1648 bei Zußmarshaufen, weſtlich von 
Augsburg, in blutiger Schladht. Holzappel erlag wenige Tage danach in 
Augsburg jeinen Wunden. Gronsfeld wurde vor ein Sriegägericht geftellt, 
rechtfertigte ih aber dur die ihm erteilten Inſtruktionen. Die Strafe für 
die Zweideutigkeit des Kurfürſten erlitt toieder das arme Land, welches 
Zurenne und Wrangel auf jchauerlihe Weife verheetten. Unterdeſſen war 
der jchwedijche General Königsmarf in Böhmen eingedrungen und eroberte 
dur Berrat am 26. Juli die Kleinjeite von Prag, wo ihm reiche 
Schätze in die Hände fielen, vor allem die Kunſtſammlung des Kaiſers Ru- 
dolf II., mit ihr die gotische Bibelüberjegung des Biſchofs Ulfilas. Noch heute 
ftaunt der Beſucher der ſchwediſchen Mufeen, Kirchen und Schlöffer über die 
Maffe der von hier wie aus ganz Deutihland zufammengeraubten und über die 
Oftfee gejchleppten Kunſtwerle und Koftbarleiten jeder Art und kann einen 
Rückſchluß mahen auf den außerordentlihen Reichtum, den Deutichland der: 
einft beſeſſen. Wie eine unglaubliche Wundermäre erjholl in den Kriegs⸗ 
lärm hinein dad Wort „Friede! MWrangel und Zurenne zogen ab, mög- 
lift langjam, zum Abjchiede raubend und plündernd, ſoviel fie konnten. 

Das Reih, welches 30 Jahre lang aufs gräßlichſte zerihlagen, zer. 
ihunden, erbarmungslos mißhandelt und gepeinigt war, mußte auch noch im 
Frieden bluten. 


5. Der Weflfälifhe Friede (1643). 


Rah langen, mühleligen, teils durch kleinliche Nangjtreitigfeiten der 
Mächte, teild durd die Ränfe des Auslands abfichtlich Hingezogenen Verhand— 
lungen, während ‚deren nur der faiferlihe Gejandte Graf Marimilian 
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bon Trautmannsdorff die Rechte des Reiches vertrat, fam endlid) der 
Weſtfäliſche Friede zu ftande, am 17. September 1648 zu Münfter 
zwiſchen Franfreih und dem Kaiſer, zu Osnabrück zwiſchen Schweden, den 
deutſchen Proteftanten und dem Kaiſer und am 24. Oktober von allen Parteien 
zu Münfter unterzeichnet. Die Hauptbeftimmungen desjelben twaren folgende: 


a) Gebietöveränderungen. 


Frankreich ließ fih großmütig den Raub der Bistümer Meb, Toul, 
Verdun (1552) beftätigen und den ganzen habsburgiſchen Befig im Elſaß 
abtreten: den Sundgau mit Mülhaufen und Belfort, die Landgrafihaft im 
Ober- und Unter-Eljaß, die Landvogtei in den 10 Reichsſtädten und den 
40 Reichsdörfern dajelbjt, dazu auf dem rechten Rheinufer Breifah und 
Philippsburg (ſüdlich von Mannheim) als Thore zu künftigen Angriffen. 
Frankreich wußte nur zu bald das ihm über die Städte verliehene Schub- 
recht im mwirflihe Herrihaft zu verwandeln und diefe auch über das übrige 
Reichsgut im Elſaß auszudehnen. 

Schweden lie ih die Mühe, die es ihm gefoftet, Deutſchland 
18 Jahre lang zu fchinden, mit fünf Millionen Thaler Kriegskoften für fein 
Heer bezahlen und als Reichslehen mit Sit und Stimme im Reichstag Vor— 
pommern mit Rügen, die Inſeln des pommerſchen Haffs, ferner Stettin 
und auf dem rechten Oderufer Garz, Damm, Golnau, zur Entjhädigung für 
Hinterpommern die medlenburgiihe Stadt Wismar, endlih die Bistümer 
(nicht die Stadt) Bremen und Verden abtreten. 

Die Generalftaaten (die deutjchen Niederlande und Holland) ſowie 
die Schweiz wurden als unabhängige Republifen anerkannt. Belgien 
gehörte zu Spanien, verlor aber bald jeine füdlihen Provinzen an Frank— 
reih. Die Holländer fperrten den Belgiern die Schelde, den Deutſchen den 
Rhein. Es befanden fi jegt die Mündungen ſämtlicher großen deutjchen 
Flüſſe des Rheins, der Ems, der Wejer, der Elbe, der Oder ſowie der MWeichjel, 
jomit die wichtigften Punkte am Deutfhen und am Baltifchen Meere, in den 
Händen des Auslandes. 

Bon deutjhen Fürſtentümern erhielt Brandenburg von dem ihm 
ganz zuftehenden Herzogtum Pommern nur Hinterpommern und als Erſatz 
für Vorpommern die Bistümer Halberftadt, Kamin und Minden nebft 
der Anwartſchaft auf das Erzbistum Magdeburg, die im Jahre 1680 
dur den Zod des Abminiftrators Auguft von Sadfen in Wirkung trat. 

Sachſen mußte ſich mit der im Prager Frieden erworbenen Lauſitz 
und vier magdeburgifchen Amtern begnügen. Medlenburg empfing für 
Wismar reihen Erfah an den Bistümern Schwerin und Rapeburg. Heffen- 
Caſſel ward für feine Dienfte gegen Kaijer und Reich mit 600000 Thalern 
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als „Satisfaktion“ für die Truppen, mit der Reichsabtei Hersfeld und einigen 
Amtern von Minden belohnt, während das reichstrene Hejjen-Darmftadt 
leer ausging. 

Braunſchweig erhielt zwei KHlöfter und in dem Bistum Osnabrüd, 
mo in Zufunft ein katholiſcher und ein proteftantifcher Fürftbifchof alternieren 
jollten, da3 Recht, den legtern, einen braunſchweigiſchen Prinzen, zu ernennen. 

Bayern blieb im Befige der Kurwürde und der Oberpfalz. Die Rhein— 
pfalz murde mit einer neu geihaffenen ahten Kurwürde dem Sohne 
des Winterfönigd, Karl Ludwig, gegeben. 

Was die proteftantifhen Fürſten bis zum Jahre 1624 (j. unter b) von 
geiftlihen Gütern bejaßen, follte ihnen verbleiben. 


b) Kirchliche Beitimmungen. 

Der Augsburger Religionsfriede wurde beftätigt und auf die Re 
formierten ausgedehnt. Katholiten und Proteftanten haben da freie Religions- 
übung, wo und mie fie diefelbe biß zum Jahre 1624 (Normaljahr, für 
die Pfalz 1619) beſaßen. Das Reftitutiongedilt war jomit aufgegeben; die 
Gegenteformation in Öfterreih und Böhmen blieb felbftverftändfid, weil nad) 
dem Grundjage des Landeskirchentums vorgenommen, unangetaftet. Wer dem 
Glauben des Landesherrn fih nicht fügte, durfte innerhalb einer dreijährigen 
Friſt auswandern. — In Saden, welche die Kirchenverfaſſung und das Ver— 
hältnis der nun im Heiligen Römiſchen Reiche gleichberechtigten Bekenntniſſe 
betreffen, entjcheidet fünftighin der Reichstag nicht mehr nah Stimmenmehrheit, 
jondern nad gütlicher Vermittlung der beiden Glaubensparteien, in welche 
die Reichsſtände zerfielen, de Corpus Catholicorum unter Führung des 
Mainzer Hurfürften und des Corpus Evangelicorum unter dem Kurfürften 
bon Sadjen. Das Reihstammergeriht wird mit 26 Katholiken und 24 Pro- 
teftanten bejebt. 


c) Beitimmungen über die Reichsverfaffung. 


Was im Jahre 1640 der ſchwediſche Gejchichtfchreiber und Diplomat 
Philipp Bogiflam Chemnitz als Hippolytus a Lapide in dem Bude „Dis- 
sertatio de ratione status in Imperio Romano“ gefordert, daß an Stelle 
des Reiches ein unter ſchwediſcher und franzöſiſcher Schutzherrſchaft ftehender 
Staatenbund treten müffe, das war num zur That getvorden. Dem Reiche 
war nod das Recht der Gejebgebung, der Steuererhebung, der Entjcheidung 
über Krieg und Frieden, der Achtserflärung u. f. w. auf dem Papier vor- 
behalten; aber — wie Samuel von PBufendorf, der berühmte Naturrechts— 
fehrer und Geſchichtſchreiber des Großen Hurfürften, es in feinem ein Viertel: 
jahrhundert jpäter verfaßten Yuche „Severinus de Monzambano de statu 
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Imperii Germaniei* ausſprach — das Reih war ein Monftrum, der 
Kaifer ohne Recht, ohne Mittel (faum 20000 Gulden Einfünfte aus dem 
Reiche), ohne Macht, ohne Reichsheer; alle Herrihaftsrecdhte von Bedeutung 
lagen in den Händen der Reihsftände Denn die Fürften erhielten 
volle Zandeshoheit, Souveränetät, und durften Bündniffe unter ſich und 
mit andern Mächten eingehen, auch Krieg führen; was nüßte die Einjchrän- 
fung: „nur nicht gegen das Reich“ ? 

Der Reichstag, welcher jeit 1663 feinen Sit ftändig, permanent, 
in Regendburg hatte, war da3 getreue Abbild des viellöpfigen und darum 
vielfinnigen Reiches. Er zählte 240 Stimmen, nämlich die Hurfürftenbant 
(mit 8 Stimmen), die Fürftenbant (69 geiftlihe, 96 weltliche), die Städte- 
bank (61), dazu 2 Stimmen nit gefürfteter Prälaten und 4 für die Grafen 
und Herren. Bei dem großen Einfluß, welchen die auswärtigen Mächte 
auf die Einzelftaaten augübten, war e3 faum möglid, einen einheitlichen 
Beſchluß herbeizuführen. Auch die landſtändiſchen Rechte waren im 
Schutt begraben. 


6. Zufland Deutfhlands nah dem PDreikigjäßrigen Striege. 

Seit 30 Jahren leuchtete die heiß erjehnte Friedensjonne endlich wieder 
über Deutjchland. Aber ihre Strahlen beichienen ein Jammerbild, deffen An- 
blid da3 Herz erſchauern machte, einen von Wunden zerfehten, verftümmelten, 
todesmatten Körper. Die Bevölkerung war auf die Hälfte herabgefunten, 
in manden Gegenden auf ein Viertel, ja auf ein Zehntel, 3. B. in Württem« 
berg und Sadjen. Am ftärkften war das offere Land mitgenommen, aber 
aud) eine Menge Städte entvölfert. Augsburg, einft eine Stadt von 80 000 Ein- 
wohnern, zählte nod 18000; Frankenthal in der Pfalz war von 18000 
auf 324 beruntergelommen. In Frankfurt a. M. einfchließlih des gegen- 
überliegenden Sadjenhaufen waren 1635 allein an der Peſt 6943 Menfchen 
geftorben. Im ganzen waren über 1600 Städte zerftört, mehr ala 18000 
Dörfer, etwa 1000 Klöſter, an 2000 Schlöffer; die Zahl der niedergebrannten 
Gehöfte und gewerblichen Anlagen läßt fi gar nicht ermefien. Gar mande 
MWüftung trägt heute nod den Namen ausgegangener Dörfer; viele Ort- 
ihaften aber find jpurlos jamt dem Namen vom Erdboden verſchwunden. 
Elende Trümmerhaufen waren oft das einzige Überbleibfel menſchlicher An- 
fiedlungen, deren Inſaſſen erihlagen oder wie gefheuchtes Wild in die Wälder 
geflohen waren vor der entmenſchten Soldatesfa. Wehe, wenn der Hunger 
die Unglüdlihen trieb, ihr Verftet zu verlaffen! Die Verzweiflung zwang 
oft zum Genuß der elendeften, ja efelhafter Nahrung. Selbft Aas und 
Menjchenfleifh wurden nicht verſchmäht. Es herrichte die Häglichfte Armut; 
denn der Ackerbau lag faft ganz darnieder. Die Ader waren mit Geftrüpp 
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überwachſen. Wo einft wogende Saatfelder den Boden bededten, da wucherte 
üppig da3 Unkraut; wo einft friedliche Herden gemeidet Hatten, da lungerten 
jetzt hungrige Hunde oder reißende Wölfe; mwohlbebaute Gegenden waren zu 
grauenvollen Einöden geworden, in denen auf Meilen kein Menſch zu treffen 
war. Auf den Landſtraßen trieben die Wegelagerer ungeftört ihr Handwerk. 
Die wilde Gier, die während des Krieges an Raub, Brand, Mord, wüſter 
Böllerei, Unzucht, Grauſamkeit ſich geweidet, fie allein ſchien, gefeit gegen 
Hieb und Stih mie gegen den Wiürgengel der Seuche, dem Tode entgangen 
zu jein und jchleuderte den Fluch gegen den Frieden. Mit dem bloßen 
Worte fehrte der verlorene Segen nicht jo bald wieder. Denn zum Betriebe 
der Landwirtihaft fehlte es an allem, an Arbeitern, an Geräten, an Bieh, 
an Sümereien und am Notwendigften, dem Geld. Darum fanden auch 
lange nod die Werkſtätten fill; nur zaghaft begann wieder Handel 
und Wandel. Künfte und Wiſſenſchaften waren brotlos geworden. 
Daher erhoben jich feine Pradtbauten mehr wie zur Zeit der Renaiffance 
und jelbft noch des Barod3 im Anfange des Jahrhunderts; die Plaftif Hat 
nicht? zu thun; nur in den Niederlanden, die mehr von den Drangjalen des 
Krieges verſchont blieben, finden Maler und Kupferftecher Arbeit. Diefer 
Zeit gehört der große, alljeitige Rembrandt (1606—1669) an. Die 
naturaliftiichen Darftellungen der holländischen Genremaler geben Zeugnis 
bon dem derben Geſchmack der Zeit. Wieviel erhabener find dagegen bie 
Madonnenbilder des Spaniers Murillo (1617—1682). Auch in der 
Wiſſenſchaft überflügelte damals das Ausland die deutſche Gelehrjamteit. 
Unter den Bedrängniffen des Krieges vermag das geiftige Leben nicht zu 
gedeihen. Die Hochſchulen find nit mehr Stätten hohen wiſſenſchaftlichen 
Strebend, jondern wüſten ſtudentiſchen Treiben. 

Mit dem materiellen und jocialen Elend und dem Rüdgange des Geiftes- 
lebend ging eine entjehlihe Berwilderung der Sitten in faſt allen 
Schichten der Gefellihaft Hand in Hand. libermäßiger Hang zu Prunk in 
Tracht und Worten, Spieljuht, Bantettieren und Zehen, NRaufen und 
Duellieren, entjeßlihes Schwören und Fluchen, unflätige Späße, widernatür- 
lie Freude an graujamer Quälerei gehörten zum guten Ton. Religion 
dien man auf der Kanzel oder in der Litteratur vielfah in müfter Streit- 
ſucht und maßlofer Schimpferei zu üben. Der Krieg follte um der Religion 
willen geführt worden jein. Aber an Stelle des jchlichten, frommen Glaubens 
war der gröbfte Unglauben und der bdidjte Wberglauben getreten. Der 
Zeufel, melden man den ganzen Tag im Munde führte, hielt Herz und 
Geift befangen. Darum bildete fich der traurige Herenwahn zu einer 
förmlichen Geiftestrantheit aus, die feinen deutichen Staat, gleichviel ob katho— 


liſchen oder proteftantiihen Belenntniffes, faft feinen Stand, ii Geſchlecht, 
Bumüller, Weltgefhichte. III. 7. Aufl. 
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fein Alter verfhonte. Tauſende fielen dieſem Aberglauben zum Opfer. Kaum 
durften erleuchtete Männer, wie der Arzt Johannes Weyer von Kleve, die 
fatholifhen Theologen Cornelius Loos und der edle Jejuit Yriedrid von 
Epee (F 1631) ihre Stimmen zur Verteidigung der Beklagten erheben, da 
diefe allein Shon der Mitihuld verdächtig machte. Auf proteftantijcher Seite 
befämpfte gegen Ende des 17. Jahrhunderts der Profeſſor Chriſtian Tho- 
maſius zu Halle den üblichen Prozeßgang. Derjelbe war einer der erſten 
Gelehrten, welche die Vorleſungen in deutjher Spracde hielten, und gab in 
diefer auch eine wiſſenſchaftliche Zeitichrift Heraus. Scharf wandte er jich 
gegen die Nahahmung der Franzojen; nur empfahl er, deren gutes 
Beifpiel in der Pflege der Mutterjprache zu befolgen. 

Das ftolze deutſche Voll war zum elendeiten in ganz Europa geworden. 
Seine Ehrbarkeit und feine Ehre waren faft dahin. Einft zeichneten ſich die 
Deutſchen durh Nationalgefühl aus; jeht durch empörenden Mangel 
an aller nationalen Gefinnung. Dem Kunterbunt der Soldatesta ent- 
ſprach der ungeheuerlihde Miſchmaſch der fremden Wörter in der deutjchen 
Sprade. Obwohl fie von den übermütigen Franzoſen ausgezogen, mißhandelt 
und obendrein verhöhnt wurden, übertvucherte doch das lächerliche welſche Geden- 
tum wie ein jaftraubender Schmaroger oder eine lebenerftidende Schling- 
pflanze deutſche Tracht und Sitte, deutſche Kunſt und Poeſie, deutfches Denten 
und Reden und verdarb den gefunden Geihmad. So jhmadvoll Hat ſich 
noch fein Volt den Fremdlingen preißgegeben als das deutſche jeit dem 
Dreißigjährigen Kriege. Keine Mißhandlung, womit franzöfifcher Übermut 
und franzöfiihe Raubjuht Deutſchland bald danach wieder heimſuchte, ver- 
modte in dem betdörten Gemüte die Affenliebe zum Franzoſentum zu ertöten. 
Alles Klagen ehrlich deutſch gefinnter Dichter, wie Friedrichs von Logau, 
Sohann Laurembergs, Moſcheroſchs u. a., aller Spott und Hohn gegen 
die Ausländerei half nichts, au die Bemühungen der Spradgejell- 
haften blieben ohne Erfolg. Die Franzofen herrihten an den Höfen wie 
in den Bürgerhäufern. Das a la mode-Wejen griff in der Zeit Lud— 
wigs XIV. gleih einer Seuche noch mehr um fi, der fihtbare Ausdrud 
des Übergewichts, weldes Frankreich über Deutfhland errungen. 
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weite Periode. 


Das Zeitalter der unumſchränkten Fürſtenmacht 
(1648—1789). 


Erjter Abjchnitt. 
Der kraffe Despotismus. Zeitalter Indwigs XIV. umd Peters des Großen. 


I. England. Kampf zwiſchen der unumfchränkten Königsmacht und dem 
Parlament in England. Sturz des Hanfes Stnart. 


1. Zaſtob I. (1603—1625). 


Die Notwendigkeit der fürftlihen Allmacht Hatte bereit3 der Florentiner 
Niccold Machiavelli (F 1527, fiehe IL, 363) wiſſenſchaftlich begründet. 
Im 17. und 18. Jahrhundert fam die unumſchränkte Herrſchaft des 
Einzelnen zur Durhführung. Faſt überall regte fih der republifanijche 
Geift: die Schweiz und die Niederlande waren ſchon Freiftaaten; in Portugal 
traten bei der Losreißung von Spanien (1640) republikaniſche Beſtrebungen 
hervor, in Neapel und Sicilien gärte es; Deutſchland war zur Fürftenrepublit 
geworden; aud in Frankreich erhob fi der Geift des Widerſpruchs. Es 
war die natürliche Gegenbewegung wider den fraffen Abfolutismus der Höfe. 
In Frankreich und England ift er zugleich politifh und kirchlich. Während 
er in erfterem Staate zum Siege gelangt, führt er in letzterem durch den 
Kampf zwijchen Krone und Parlament und dur Bürgerkrieg zum Sturze 
des Thrones und triumphiert eine Zeitlang in einem republifanifhen Staats» 
oberhaupte. 

Schon Heinrich VIII. und bejonders Eliſabeth hatten despotiſch ge— 
herrſcht. Aber den Höhepunkt erreichte der Despotismus in England erft 
nad Elijabeth, deren Nachfolger der Sohn der unglüdlihen Maria Stuart 
und Darleys, Jakob I. (1603—1625), war. Als Kind von 13 Monaten 
war er zum Könige von Schottland gefalbt und gekrönt worden. Während 
feiner Minderjährigfeit mußte er ruhig dem Kampfe der Parteien zujehen, 
welhe, von England, Frankreich und Spanien unterftüßt, jein Land ver— 
heerten. Als er endlich zur Regierung fam, fand er fih als den ärmſten 
König in der Chriftenheit. Seine Baje Elifabeth jegte ihm daher ein Jahr— 
gehalt aus und eröffnete ihn zugleich die beftimmte Ausficht auf die engliſche 
Thronfolge. Al unmündiges Kind der Mutter entriffen, hatte er dieje nicht 
fennen, nicht lieben, eher durch jeine Erzieher veradhten und haſſen gelernt. 
Deshalb that er für die Gefangene nichts, erhob faum Einſpruch wider das 
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ungerechte Todesurteil und rächte auch ihren Tod nicht. Ohne Widerſpruch 
von irgend einer Eeite zu erfahren, beftieg er nad Elifabeth3 Tod den eng— 
lichen Thron und nannte fih König von Großbritannien. Abgejehen von jeiner 
Neigung zur Verf hwendung und zum Zrunfe fowie zu feinen Günftlingen, 
bejonder3 dem lafterhaften Budingham, führte Jakob ein untadeliges Privat- 
(eben. Bon tiefer Gelehrfamteit, bejchäftigte er fich viel mit theologischen Fragen 
und gab auch mehrere gelehrte Bücher heraus. 

Den Katholilen in England — und deren gab es nod) eine große An- 
zahl — Hatte er vor der Thronbefteigung die Zufiherung gegeben, die gegen 
fie erlafjenen Geſetze zu mildern; allein er hielt nit Wort, teil3 aus Furdt 
vor den anglikaniſchen und presbpterianiichen Yanatifern, teild aus Argwohn 
gegen die Katholifen. Denn von dem Papfte wollte er nicht3 wiffen, meil 
nad) feiner monacdhijchetheologischen Überzeugung als Abbild Gottes auf Erden 
(divine viceregency) der König unumſchränktes Kirchen und Staatshaupt 
im Lande fein mußte. Deshalb wandte er fih aud, obwohl als Presbyterianer 
erzogen, der anglikaniſchen Kirche zu. Die bittere Enttäufhung der gehegten 
Erwartungen verleitete einige katholiſche Tollföpfe, William Catesby und einen 
Percy (aus dem Haufe Northumberland) an der Spike, zu dem verbrecheriſchen 
Plane, den König jamt dem Parlamente in die Quft zu fprengen. Die Ber- 
ihmorenen mieteten das fonft zur Aufbewahrung von Steintohlen dienende 
Kellergewölbe unter dem Parlamentshaufe und ein benadhbartes Haus, gruben 
aus diefem eine Mine in das Gewölbe und brachten eine Anzahl von Pulver- 
fäßchen dahin, die fie unter Holz und Kohlen verftedten. Am 5. November 
1605, dem Tage der Parlamentseröffnung, follte der Tyrann jamt den Lords 
und den Gemeinen in die Luft fliegen. Zehn Tage vorher wurde der Yord 
Mounteagle von dem in den Plan eingeweihten Treſham, jeinem Schwager, 
gewarnt, der Situng beizumohnen, weil das Parlament an diefem Tage von 
unbetannter Hand einen ſchweren Schlag erhalten werde. Er machte die An: 
zeige, und der König will zuerft eine Pulvermine gemutmaßt haben. Sie 
wurde entdedt und ein gewiller Guy Fawles dabei gefunden. Er geitand 
alles ein und erlitt wie die übrigen Verſchworenen, joweit fie nicht wie Gatesby 
in offenem Sampfe fielen, den gräßlichen Tod der Hochverräter, aud) der 
gänzlich unſchuldige Jefuitenprovinzial in England Heinrich Garnett als 
„Hauptmitichuldiger”, obgleih er, der unter dem Beichtfiegel Kenntnis von 
der Verſchwörung erhalten hatte, das Verbrechen mit dem größten Abjcheu 
verurteilte und aus allen Kräften zu verhindern juchte. 

Die Bulderverfhmwörung hatte, wie es nicht anders fein fonnte, 
für die Katholiken die ſchlimmſten Folgen. Die frühern Gejeße wurden ver 
ihärft, den Satholifen ein neuer Treueid vorgejährieben, in welchem fie 
erklären mußten, e& jei gottlos, fegeriih und verdammlich, zu behaupten, der 
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Papit habe die Befugnis, den König abzufegen. Daraus entftand unter den 
Katholiten jelbft Uneinigkeit, indem die einen denjelben leifteten, andere ver: 
weigerten. Drei Priefter, welche auch die von Jakob felbft verfaßte und ver- 
öffentlichte Beweisführung nicht Überzeugen fonnte, wurden hingerichtet. Es 
begann eine jhonungslojfe Katholitenverfolgung. Allein im Jahre 
1616 ſchmachteten 4000 Katholiken im Gefängniffe; von 1607 bis 1618 er- 
litten 16 Priefter den Tod durch Henkershand wegen Ausübung ihres Amtes. 
Die Straffjummen, weldhe die Katholiken ihres Glaubens wegen zahlen mußten, 
braten dem König jährlid 36000 Pfund ein; dabei trieben die Häſcher 
nod) großen Unterjchleif. Viele Katholiten wanderten aus. 

In derjelben Weije mißhandelte Jalob das unglüdlihe Irland, deſſen 
Einwohner halb ausgerottet, ganz ausgeraubt wurden. Denn der König 
verkaufte und verjchenkte ihre Landgüter an Engländer. Der 5. November 
wurde zu einem Gedenktag, an welchem die Jugend einen Strohmann als 
Guy Fawkes unter Lärm durch die Straßen jchleppt und dann verbrennt, 
gewöhnlich mit einem zweiten Strohmann, der den Papſt vorftellen joll. So 
wurde der Hab gegen alles Satholifche bei dem Volke genährt; nur langjam 
brach ſich eine gerechtere Beurteilung bei Regierung und Gebildeten Bahn. 

Faſt noch größere Abneigung als gegen die Katholiken Hegte der König 
wider die Presbyterianer und die übrigen Nicht-Anglikaner, Diſſenters, 
deren republikaniſche Kirchenverfaffung gegen Jakobs Anfiht von der könig— 
lihen Allmacht verſtieß. In Schottland die von feinem Lehrer John 
Knox durchgeführte Presbyterialverfaffung abzuſchaffen, betrachtete er als 
jeine Hauptaufgabe. Daher errichtete er dort wieder die 13 ehemaligen Bis— 
tümer, erregte aber dadurd bei den Preöbpterianern große Exrbitterung, die 
er durch frenge Strafen gegen Widerjegliche noch erhöhte. Sie ift jeinem 
Nachfolger verderblid geworden. 

Un den Kriegen auf dem Feſtlande teilzunehmen Hinderte ihn befonders 
jeine Geldverlegendeit. Selbft zu einer ernfthaften Unterjtügung feines Schwieger- 
ſohnes Friedrich V. von der Pfalz, dejjen Schritt er mißbilligt Hatte, 
fonnte er ſich nicht verjtehen. Der Verſuch, demjelben die Pfalz durch Unter- 
handlungen zu retten, jhlug fehl, als die Entzweiung des frehen Budingham 
mit dem Grafen von Dlivarez den bereit3 mit dem ſpaniſchen Hofe ge 
ihloffenen Ehevertrag zwiſchen dem engliihen Kronprinzen und der jpa= 
niſchen Infantin zu nichte machte. Nun erklärte Jalob an Spanien den 
Krieg, ſchictte den Niederländern 6000 Mann Hilfstruppen und febte die 
Strafbeftimmungen gegen die KHatholiten in lebhafte Thätigkeit. 

Mit dem Parlamente lebte Jakob in fortwährendem Hader, weil 
erfteres feinen Geldforderungen ſich wenig willfährig bewies und gegen bie 
Befteuerung der Ein» und Ausfuhr als eine Verlegung jeiner Rechte Ein- 
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ſprache erhob. So oft er auch das mwiderhaarige Parlament auflöfte, jedes 
neue führte diefelbe Sprade und ſcheute ſich nicht, feiner Unzufriedenheit mit 
dem- ſpaniſchen Heiratspları wie überhaupt mit der Politif des Königs deut- 
fichen Ausdrud zu verleihen. Dadurch heftig erzürnt, verwies er dem Parla- 
mente die Einmifhung in Angelegenheiten, von denen es nichts verſtehe, und 
erklärte die ftändifchen Rechte für Privilegien, die da® Parlament einzig und 
allein der Gnade des Königs verdante. Dagegen ermwiderte dad Parlament, 
diefe Rechte feien Erbrechte der Unterthanen der englifhen Krone, und dem 
Parlamente komme nicht nur das Recht der Gejehgebung und der Steuer- 
bewilligung zu, fondern e3 jei ihm auch erlaubt, in ſchwierigen Angelegen- 
beiten der Krone feine Meinung und Beichwerden vorzutragen. Jakob be= 
ftrafte die fühnften Sprecher und jehte feinen Willen durch; allein die Auf: 
regung der Engländer, bejonders de3 Bürgerftandes, bejhwichtigte er damit 
nit. Sie loderte unter feinem Nachfolger zur Flamme empor, die den 
Thron verzehrte. Jakob jtarb am 27. März; 1625. 


2. Starl I. (1625—1649). 


Mit der Perſon des Königs änderte fich nicht der Geift der Regierung. Die 
Spannung zwiſchen König und Parlament verihärfte jih noch. Denn Karl, 
von fledenlojem Wandel, aber nicht gerade und zuverläſſig in jeinem Charafter, 
begte von der füniglihen Gewalt feine andern Begriffe als fein Vater, ver- 
ftand auch ebenjowenig Hauszuhalten wie diefer und beging diefelben Miß— 
griffe. Seine Heirat mit der franzöfiihen Königstohter Marie Henriette 
bradte ihn in den Verdacht der Hinneigung zum Katholizismus, von welchem 
ihn der unglüdlihe Teldzug gegen Spanien nicht reinigte. Der Verſuch, 
das von Richelieu belagerte La Rochelle, den Hauptwaffenpla der Huge: 
notten, zu entjeßen, mißlang gleichfalls (1627). Karl hatte durch dieje Kriege 
im proteftantiihen Intereffe die Gunft feines Volles gewinnen wollen; aber 
der unrühmlihe Ausgang diente nur dazu, das königliche Anfehen herab- 
zufeßen. Seinen Geldforderungen gegenüber bewies ſich das Parlament 
noch zäher wie früher, indem es nicht nur feine neuen Steuern zuließ, jondern 
jogar die herlömmlichen nur auf fürzere Friften bewilligt. Als Urheber 
aller mißliebigen Regierungshandlungen galt Karls Günftling, der ebenjo 
ehrgeizige als umfähige und unfittlihe Herzog von Budingham, melden 
das Parlament bereit mit einem Staat&prozeß bedroht hatte. Sein Tod 
— er fiel von der Hand eines Lieutenants Felton, den er im Dienfte be- 
feidigt hatte — erregte allgemeine Freude (1628). Uber die VBerhältnifie 
erfuhren feinen Wandel. Zwei miderjpenftige Parlamente wurden auf- 
gelöft. Das dritte, welches die Subfidien für den gegen den Kaiſer auf: 
getretenen Dänenkönig Chriftian IV. (S. 139) bemwilligen follte, über: 


Karl 1. 167 


reichte Karl die „Bitte um Recht“ (petition of rights), eine Zu— 
fammenftellung der dem Parlamente und dem Volke zuftehenden Gerechtſame, 
die der König anzuerkennen für geraten fand, ohne indes bon der willkür— 
fihen Steuererhebung thatjählih abzulaflen. Als das Unterhaus wegen an- 
geblicher Begünftigung der Katholiken und der jogen. Arminianer, gemäßigter 
Galviniften, Beſchwerde führte und der Krone das Recht der eigenmächtigen 
Erhebung des „Pfund- und Tonnengeldes“ don Ein und Ausfuhr abſprach, 
löfte Karl ungnädig das Parlament auf (10. März 1629) und regierte 
in verfaffungsmwidriger Weile ohne Parlament (1629—1640). 

Sein Berater in diejen Angelegenheiten war jetzt Thomas Wentworth, 
ehedem ein heftiger Gegner der königlichen Allmadt, nun königlicher Minifter 
und, zum Grafen Strafford erhoben, ein Verteidiger derjelben, weil er fie 
für dem Wohle des Volkes zuträglicher hielt. Um Geld zu ſparen, ſchloß 
Karl mit Frankreih, Spanien und Öfterreich Frieden und ließ den Pfälzer 
fallen. Zur Beftreitung der laufenden Ausgaben erhob die Regierung die 
hergebradten Steuern jomwie eine neue don den Seeſtädten, das einträgliche 
„Schiffsgeld“ (shipmoney), welches angeblih zum Bau von Kriegs— 
ichiffen dienen follte. Dagegen erhob John Hampden, jeither bürgerliches 
Mitglied des Unterhauſes, Einſprache; er verlor zwar bei dem parteitichen 
Geriht den Prozeß; aber derjelbe fteigerte die vorhandene Unzufriedenheit. 

Es fehlte nur noch, daß zu der herrjchenden Mipftimmung die religiöje 
Erregung trat; und auch dieje rief die verblendete Regierung hervor, als 
fie auf den Rat des Biihof3 William Laud von London, der zum Erz: 
biſchof von Canterbury erhoben ward, die engliihen Galviniften, die jogen. 
Puritaner, verfolgte. Gerade zu ihnen gehörten die kühnſten Sprecher 
gegen die willlürliche Beſteuerung und für die Rechte des Parlaments. So 
erſchienen die Geftraften als Märtyrer der Freiheit und fanden bei dem Volke 
um jo größern Anhang. Wie Hampdens Prozek zu Volksbewegungen Ber- 
anlaffung gegeben Hatte, jo rief die Verurteilung eines gewiſſen Prynne leb- 
hafte Aufregung hervor. Dieſer hatte gegen Bälle, Maskeraden und dergleichen 
Zuftbarfeiten, wie fie am Hofe jehr im Schwange waren, gejchrieben, und 
wurde dafür zum Pranger und zum Berluft der Ohren verurteilt. Puri— 
taniſche Prediger, die, ihrer Stellen entjeßt, im Lande herumzogen, erhoben 
in geheimen Berfammlungen ihre Stimme gegen die abgöttiihe Regierung, 
und al3 Laud im Kultus einige Abänderungen bornahm, die einen Hang 
zum Katholizismus zu berraten jhienen, durdzog dumpfe Gärung das Land, 
al3 ob es fih um Englands Freiheit und Glauben handle. Auch in Schott. 
land follte die Hochkirche durchgeführt werden; die Einführung des angli- 
kaniſchen Gebetbuches, der englischen Liturgie und der bijchöflihen Verfafjung, 
durch welche die Eynoden und Presbpterien verdrängt werden jollten, mar 
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leiter geplant als durchgeſetzt. Als am 23. Juli 1637 der erfte Gottes- 
dienft nad englifcher Weile in der Domkirche zu Edinburg abgehalten werden 
follte, entftand ein Aufruhr gegen den „Baalsdienſt“; der Geiftlihe wurde 
tHätlih angegriffen und mußte flüdten. Darauf festen die Schotten eine 
eigene Regierung ein, bejhmworen einen Bund „zur Beihügung der reinen 
Religion“, den Covenant, und ließen ein Heer an die Grenze rüden. Aus» 
ſöhnungsverſuche mißglüdten. 

Um die zur Bewältigung des Aufjtandes erforderlichen Geldmittel zu 
erhalten, berief der König jegt nad elfjähriger Unterbredung wieder das 
Parlament, entließ aber das unfügjame Unterhaus alsbald. Das gegen die 
Empörer geſchickte Heer ließ fih am 28. Auguft 1640 bei Newburn jchlagen, 
und die Schotten drangen im Einverftändniffe mit den englijchen Mikvergnügten 
über die Grenze. Nun nahm der König abermals feine Zufludht zum Parla- 
ment, welches am 3. November 1640 zujammentrat und jeine Thätigkeit damit 
begann, daß ed die Minifter und alle Beamten, welche dem König jeit elf 
Jahren gedient hatten, in Anklageſtand verjegte jowie alle Urteile der Stern- 
fammer und der Hohen Kommiffion, des Gerichts in geiftlihen Dingen, für 
nichtig erklärte. Der König willigte in die dreijährige Dauer des Parla- 
ments und begab fih des Rechts, dasjelbe aufzulöjen und zu verjammeln, 
ließ jomit zu, daß diejes ſich als Regierung neben der föniglichen Eonftituierte. 
Es überdauerte den König in jeiner Tagung (bis 1653) und heißt daher im 
Gegenfaß zu dem vorhergegangenen „das lange Parlament“. Lord 
Strafford verteidigte fi vor den Schranken des Pairshofes mit Mut 
und großer Gejdidlichkeit. Aber das Unterhaus erklärte ihn, feine Befugniſſe 
überfchreitend, mit Verlegung des Rechtes und der Gerechtigkeit des Hoch— 
verrates an den Freiheiten des engliſchen Volkes als überwieſen; das Ober- 
haus fügte fih, und der König war ſchwach genug, das Todesurteil zu 
beftätigen; Strafford endete ungebeugt am 11. Mai 1641 auf dem Blut- 
gerüfte. Erzbiihof Laud erlitt jpäter dasjelbe Schidjal (1645). 

Da die Puritaner das Übergewicht hatten, bewies das Unterhaus bald 
duch eine neue Verfafjungsverlegung, indem es alle Biihöfe vom Parlamente 
ausſchloß. Zum Unglüd für den König empörten fich jet die mißhandelten 
Irländer und ermordeten die engliſchen Inhaber des ihnen geraubten 
Grundeigentums. Dieje von den Engländern übrigens redlich mettgemachte 
Metelei wurde auf Rechnung des Königs gejebt. Seine Feinde beſchuldigten 
ihn des Einverftändniffes mit den Irländern und eines gegen die engliiche 
Freiheit umd Religion gerichteten Bündniffes mit den katholiſchen Mächten. 
Das Parlament ließ fi die Aufftellung eines Heeres zur Beitrafung der Em- 
pörer übertragen, behielt diejes aber in England und fuhr fort, die königliche 
Gewalt Schritt für Schritt zu ſchmälern. 
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Als der König die Häupter der Oppofition im Unterhaufe, Hampden, 
Pym, Hollis und Hafelrig, des Hochverrats anklagte und deren Verhaftung 
forderte, nahm diejes diejelben in Schuß und veranlaßte durch feine Haltung 
eine Bolf3bewegung, die den König beftimmte, mit feiner Familie nad) dem 
töniglich gefinnten Norden überzufiedeln und nah York ein Gegenparla- 
ment zu berufen. Das Londoner Parlament erklärte das Neih in Gefahr, 
bemädtigte fi der Flotte und rief die Landmiliz auf. Die Unterhandlungen 
mit dem König zerſchlugen fih, und diefer fcharte feine Anhänger, meijt 
Zandedelleute (cavaliers), um fi. Die Gegner bezeichnete der Volkswitz 
von dem kurzen Schnitt ihrer Haare — was ein chriftliches Zeichen fein 
jollte — als Rundköpfe. Anfangs behaupteten die berittenen und beſſer ges 
übten töniglihen Truppen die Oberhand über die zujammengeraffte unfriege- 
riſche Miliz; Hampden fiel in einem Reitergefechte. Nun aber errichtete 
Dliver Cromwell, ein puritanifher Landedelmann (geb. 24. April 1599) 
Reiterihwadronen. Dieje beftanden aus religiöfen Schwärmern, jogen. In— 
dependenten oder Heiligen, welde von Hierardhie, jelbft von Synoden, 
von Liturgie u. dgl. nichts wiſſen wollten, fondern jedem Gläubigen das 
Recht zuerfannten, zu predigen, wenn der Geift über ihn fomme. Das Neid) 
der Gläubigen bedurfte nad ihrer Lehre feines Königs. Sie trugen ftets 
die Bibel bei fi, redeten auch im gewöhnlichen Leben in der Bibeljprache, 
nahmen mit Vorliebe altteftamentlihe Namen an und bezeichneten die König» 
lichen als Philiſter, Amalekiter, Amoriter u. j. w. Dabei waren fie äußerft 
ftreng in ihren Sitten, duldeten feine Feiertage, Luftbarkeiten, Tänze u. j. w. 
Diefe finftern republikaniſchen Glaubenähelden zeigten fi) bald den Gegnern 
gewachſen. Am 3. Juli 1644 fiegten fie bei Marftonmoor (nördlid von 
York) über die Kavaliere, die unter dem Befehle des Prinzen Ruprecht von 
der Pfalz über dem Ungeftüme die Vorſicht vergaßen. Zwar fiegten die König— 
lien nohmal3 im September; aber die wieder angelnüpften Unterhandlungen 
jeiterten an dem Verlangen des Parlaments, daß ihm die Ernennung der 
Oberbefehlshaber der Land» und Seemadt zuftehen und das biſchöfliche Syſtem 
abgejchafft werden jolle. Zugleich jegte Grommell, das Haupt der Jndepen- 
denten, im Parlamente durch, daß feines feiner Mitglieder eine Befehlshaberſtelle 
belleiden jolle. Auf diefe Weife entfernte er den bisherigen Kommandanten des 
Parlamentsheeres, den Grafen Efjer, und erjegte ihn durd den von ihm jelbft 
geleiteten Yairfaxr. Als letzterer aber erklärte, nur Cromwell fönne die 
Reiterei mit Erfolg befehligen, betätigte das Parlament diejen ausnahmsweiſe 
in jeiner Stelle. Beide erfochten am 14. Juni 1645 bei Najeby (milden Cam» 
bridge und Birmingham) den entiheidenden Sieg über die Königlichen. 

Karl Hielt ſich noch einige Zeit in Oxford (an der obern Theme) und 
unterhandelte abermals. Grommell aber fing Briefe an den König von 
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Frankreich auf, in melden Karl feine Abneigung gegen eine parlamentarische 
Regierung ſowie gegen ihn perſönlich unverhohlen ausſprach. ine Verjöh- 
nung war unmöglid. Bon Oxford flüchtete Karl in Verkleidung nach 
Schottland (1646). Da er aber auf die Forderungen feiner Landsleute, 
Unterfhreibung des Govenants, Abihaffung der Bistümer und Üüberlaſſung 
der Land» und Seemadt auf 20 Jahre, nicht einging, behandelten fie ihn 
al3 Gefangenen, zwangen ihn, die ftundenlangen Predigten der presbyteria- 
niſchen Geiftlichen anzuhören, die in der Regel von feinen und feiner Bor- 
fahren Sünden Handelten, und lieferten ihn ſchließlich für 400000 Pfund 
dem engliihen Parlamente aus. 

Das Parlament hatte ſomit entſchieden gefiegt und mollte jet da3 Heer 
dadurd) vermindern, daß e3 einen Teil nah Irland jhidte. Das Heer aber 
ließ fih die erlangte Gewalt nicht zu Gunften des Parlaments entziehen. 
Grommell entriß demjelben durd einen Meifterftreih politiicher Schlaubeit 
da3 Unterpfand feiner Stärke, den gefangenen König, Mit diefem ſtand 
bereit3 eine Ausföhnung der Presbyterianer, der Mehrheit im Parla- 
mente, bevor. Kam diejelbe zu ftande, dann war es mit der Herrſchaft der 
Independenten zu Ende; denn der Mehrzahl des Volkes war deren herrich- 
ſüchtige Frömmigkeit arg zumider. Daher ſchob Grommell jeine Truppen 
gegen London und zwang das Parlament zur Ausmweifung der elf bedeutenditen 
Presbpterianer. Unter diefen befand fich der bei den Bürgern beliebte Hollis, 
ein Haupt der MWiderftandspartei im den erften parlamentariichen Kämpfen 
gegen den König. Unter feiner Führung bewaffneten ſich die Londoner Bürger, 
bedrohten die Independenten und verlangten drohend die Rüdfehr des 
Königs. Allein nun flüchtete das Parlament zu dem Heere, welches ohne 
MWiderftand in London einzog und Cromwell zum Meifter der Lage made. 
Neue Unterhandlungen mit dem Könige führten nicht zum Ziele. Das 
Heer zerfiel in Parteiungen und drohte mit Empörung, bis Grommell eine 
völlig feindfelige Haltung gegen Karl einnahm; felbft ein ganzer „Heiliger“, 
machte derjelbe übrigens doch mit den Levellers, den „Gleichmachern“, die 
ſogar Vermögensgleihheit und Teilung begehrten, kurzen Prozeß. Als Karl 
die drohende Gefahr merkte, fuchte er nad Frankreich zu entfliehen, wurde 
aber auf der Injel Wight von dem Gouverneur Hammond, einem eifrigen 
Anhänger Cromwells, feftgehalten und auf das Schloß Carrisbrook gebracht 
(November 1647). 

Nah abermaligen Unterhandlungen der Presbyterianer mit dem König 
jeßten die Independenten im Unterhaufe die Bill durch, daß jeder ſich des 
Hochverrats ſchuldig made, der mit demjelben in Unterhandlungen trete 
(15. Januar 1648). Thatſächlich war jomit der König abgejegt. Unter— 
deſſen Hatte er die Schotten durch Zugeftändnilje gewonnen, die einen 
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Bürgerkrieg zwiſchen dieſen und ihren engliſchen Glaubensgenoffen un— 
vermeidlih machten. Das ſchottiſche Heer rüdte über die Grenze, ward aber 
von Grommell bei Prefton an der Iriſchen See (Auguft 1648) befiegt, 
Schottland unterworfen. Mittlerweile hatten im engliſchen Parlamente 
wieder die Presbpterianer über die Independenten das Übergewicht erlangt und 
juchten unter Aufhebung der Unterhandlungsbill mit dem Könige fi) auszu— 
jöhnen. Diefer hielt aber die Bevollmächtigten Hin, indem er in die Aufhebung 
der Kirchenverfaffung nicht willigte, und gab jo in feiner Verblendung feinen un- 
verföhnlichen Feinden, den Jndependenten, Zeit zur gewaltjamen Einmiſchung. 

Fairfar rüdte mit einem Zeile des Heeres in London ein, jagte durch 
den Oberften Pride die Presbpterianer au dem Parlamente — das Ber- 
fahren bezeichnete man als „Prides Purganz“ — und bemädhtigte ſich der 
Perſon des Königs. Der Volkswitz nannte den aus Independenten beftehenden 
Reſt des Parlaments „Rump-Parlament” (niht genau als Rumpf: 
Parlament überjeßt), bei welchem das leere Unterhaus allein verhandelte und 
handelte. Auf Betreiben des fanatiichen Tyeldfaplans Hugh Peters brachte 
dasjelbe eine Anflage des Königs auf Hochverrat vor das Oberhaus, 
deffen wenige Mitglieder (12) jie aber ablehnten. Darauf fette das Unterhaus 
ein Geriht von etwa 150 Perſonen nieder, teild aus feiner Mitte, teils aus 
Dffizieren, Juriften und Bürgern beftehend; aber nur 68 von ihnen unterzogen 
ih dem Auftrage. Die Hauptrollen übernahmen Cromwell, jein fanatijcher 
Schwiegerſohn Jreton und General Harrifon, fein Adjutant und Abbild, 
welcher Karl feit dem 23. Dezember 1648 zu Windfor, jeit dem 15. Januar 
1649 im St. Jame3-Balafte bewachte. Am 20. Januar eröffnete der Ge- 
richtshof feine Verhandlungen gegen „Karl Stuart“, der vergeblich deſſen 
Zuftändigfeit beftritt und al3 „Iyrann, Verräter, Mörder und Feind der 
Nation” am 27. Januar von den’ anwejenden 46 Richtern zum Tode ver- 
urteilt wurde. Vergeblich erhoben die Schotten für ihn, der auch ihr König 
jei, Einſprache; umfonft verwandten fi Frankreich und Holland für ihn, bat 
die Familie. Karl Hatte fi) während jeiner Gefangenschaft und vor dem 
Gericht mit würdevoller Feltigfeit benommen und bewahrte dieje Haltung auch 
in den lebten Tagen jowie bei dem Ießten Gange. Am 30. Januar 1649 
betrat er durd eine Yenfteröffnung feines Palaftes Whitehall in London das 
Ihwarzbelegte Blutgerüfte und wurde durch zwei vermummte Henker ent- 
hauptet. London trauerte; aber feine Hand erhob fih für ihn, jo fürchtete 
alles die Gewalt der „Heiligen“, die in ihrer Unmduldfamfeit einen Despo- 
tismus übten, wie ihn fein fürftliher „Tyrann“, feine Inquifition wagte, ein 
Schredensregiment nicht bloß gegen Katholiken und Anglitaner, jondern gegen 
unihuldige Freude, harmlofe Luft, gegen Leben und Kunſt. Die Blütezeit des 
Puritanismus ift auch die Blütezeit der Herenprozeffe für Großbritannien. 
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3. England als BVepublik (1649—1660). 


Das auf 150 Mitglieder ergänzte Parlament jhaffte das Königtum 
und das Oberhaus ab und erklärte England zur Republik. Ein Staatdrat 
von 42 meift aus dem Parlamente genommenen Mitgliedern übte die Re- 
gierungsgewalt; den größten Einfluß beſaß Crommell, deſſen Geheimjchreiber 
der geiftuolle Dichter des „Paradiefes“, John Milton, war. Ein Ober: 
gerichtöhof urteilte über Vergehen wider den Staat. 

Cromwell überließ die neue Regierung ſich ſelbſt und wandte ſich 
zuerft gegen die aufftändiihen Jrländer, die unter Lord Ormond ihre ganze 
Inſel bis auf Dublin wieder gewonnen hatten, ſich aber gegen die jeht er— 
Iheinenden Truppen im Felde nicht zu behaupten vermodten. Cromwell 
erftürmte Drogheda und ließ alles niedermegeln, dann übergab er den Ober: 
befehl feinem Schmiegerjohn Jreton und nad deſſen baldigem Tode dem 
General Fleetwood, der in feinem Geifte den Krieg weiterführte. Die Ber 
waffneten wurden zufammengehauen, 20000 Weiber und Kinder al3 Sklaven 
in die Zuderplantagen nad Jamaica verlauft, die Ländereien wieder an 
Engländer gegeben, die übrige Mafje des beraubten Volkes aber nah Con— 
naught zujfammengetrieben. Der katholiſche Gottesdienft wurde bei Todes- 
ftrafe verboten, auf den Kopf eines katholiſchen Prieſters der gleiche Preis 
wie auf einen Wolf gejeßt, die Katholiten aller Ämter und Würden unfähig 
erflärt, dagegen für Abfall vom Glauben und Verrat an den Glaubens 
brüdern verlodender Judaslohn in Ausficht geftellt. Viele Iren entflohen und 
nahmen in Spanien oder Frankreich Dienfte; die Zurüdbleibenden frifteten 
ihr Dafein auf die elendefte Weile oder verbargen fih in Moräften und 
Wäldern und führten von da aus in Mord und Brand Krieg gegen ihre 
einiger. 

Sn Schottland mar die Gegenrevolution wider die republifaniiche 
Regierung in England mit erneuter Stärke ausgebroden. Der Nationalftolz 
der Schotten fträubte fi) gegen die Abhängigkeit von dem Willen einiger eng» 
liichen Gewalthaber und die Herrſchaft der „Heiligen“. Sie riefen den Prinzen 
von Wales aus Holland herbei und erfannten ihn gegen Beftätigung des 
Govenant3 ala König Karl IL. an. Cromwell, jeht zum Oberbefehls- 
haber aller Streitfräfte ernannt, rüdte im Sommer 1650 gegen fie, fonnte 
fie aber in ihrer feften Stellung zwiſchen Edinburg und Leith nicht ans 
greifen und litt ſchwer durd den Heinen Krieg. Als aber der jchottijche 
Feldherr Leslie auf das Drängen der puritaniihen Prediger feine Stellung 
aufgab und ins offene Feld rüdte, befiegte ihn Grommell volljtändig bei 
Dunbar am Fortd (3. September 1650). Mit dem Frühjahre 1651 drang 
er tiefer ind Land. Bei Stirling hatte der junge König abermals eine feite 
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Stellung bezogen, wurde aber von Crommell umgangen und wagte nun in 
der Hoffnung auf die Erhebung der engliihen Royaliften einen Einfall in 
England. Der Schreden vor Cromwell hielt diefe aber im Bann. Am Jahres- 
tage der Schlaht von Dunbar vernidhtete Grommell das Heer Karls bei 
MWorcefter am Severn (3. September 1651). Karl, auf deifen Kopf das 
Parlament einen hohen Preis jegte, entkam unter großen Gefahren nad) 
Frankreich. Schottland wurde jet von einem aus Engländern beftehenden 
Staatsrat regiert und dur ein Heer von 10000 Mann unter dem General 
Mont als Statthalter im Zaume gehalten. Den zurüdtehrenden Sieger 
überhäufte das Parlament mit Ehren und Gütern. 

Wie er im Inſelreich jelbft mit eiferner Fauſt feine Herrichaft be- 
gründete, jo hob er mit gleicher Kraft Englands Macht nah außen. 
Am ſchwerſten traf er die Holländer, obgleich fie republifaniih und 
glaubensverwandt waren. Sie hatten durch Unterftügung der Königlichen feine 
Feindſchaft Herausgefordert. Daher verjegte er ihrem großartigen Zwiſchen— 
handel einen vernidtenden Schlag durd das Schiffahrtsgeſetz (Napi- 
gationsakte), welches anordnete, dab die Waren aus überſeeiſchen Ländern 
nur auf engliiden Schiffen in England eingeführt werden dürften; Ausländer 
jollten bei Strafe des PVerluftes von Schiff und Ladung ferner feine andern 
Waren al3 die Erzeugniffe ihres eigenen Landes nad dem Jnjelreih bringen 
(1651). Ws die Generaljtaaten, darüber erbittert, die Ausmweifung der 
Royaliften, welche im Haag einen englijchen Gefandten ermordet, einen andern 
gröblich beleidigt hatten, vermweigerten, begann England den Srieg (1652 bis 
1654). Anfangs waren die Holländer unter ihren Seehelden Tromp und 
Ruyter den Engländern überlegen. Dann aber erlagen dieſe beiden dem 
großen Robert Blafe in einer dreitägigen Seeſchlacht (18.—20. Februar 
1653). Der von Blake und Mont bei Northfareland am 31. Juli 1653 
erfochtene zweite Sieg — Tromp fiel in diefer Schlacht — nötigte die Hol- 
länder zum Frieden (15. April 1654). Sie mußten fid) die Navigations- 
atte gefallen laffen, melde den Seehandel Englands zum erften ber 
Welt erhob, das mit den Stuarts verwandte Haus Oranien von allen 
höhern Staatsämtern ausſchließen und mit England ein Schuß. und Truß- 
bündnis eingehen. 

Auch mit Spanien fam es zum Kriege. Grommwell forderte von dieſem 
freien Handel nad Weftindien und Aufhebung der Inquifition. Der jpanijche 
Gejandte erklärte, das hieke feinem Herrn beide Augen nehmen. Daher be= 
gann Grommell den Krieg (1655— 1658), indem er unter Blafe eine Ylotte 
in das Mittelmeer ſchickte, die aber mehr Schreden verbreitete als etwas Er- 
Hedliches erreichte. Jedoch zwang fie den Herzog von Sapvoyen, den Wal- 
denjern Religionsfreiheit zu bemwilligen, und feste den Papft in Angſt. Eine 
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andere Flotte ging nad MWeftindien und eroberte die wertvolle Inſel Jamaica. 
Auch die afrikaniſchen Raubftaaten züchtigte Cromwell und bradte ihnen 
Achtung dor dem englifchen Namen bei. Ein großer proteftantijher Bund, 
den er plante und als Proteltor zu leiten gedachte, fam nicht zu ftande. 
Im Innern berrfähte Grommell viel willfürliher als jemals der hin— 
gerichtete „Tyrann“, thatlählih volllommen unumſchränkt. Die Steuern 
jteigerten fi) ganz außerordentlih, jo daß in 19 Jahren 83 Millionen Pfund 
erpreßt wurden; denn die Häupter der Revolution waren gegen ſich nicht farg: 
Bradſhaw, der Vorfigende des Blutgerichts, erhielt allein 1000 Pfund jährlich 
und bezog einen Königspalaft. Als im Jahre 1653 das Parlament, um 
die eigene Macht zu befeftigen, das Heer teilen mwollte und defien Widerſpruch 
dadurch herausforderte, erfhien Grommell mit 300 Mann im Situngsfaale 
und jhidte das Parlament nad) einer derben Strafpredigt heim; nachmittags 
gab er aud dem Staatsrat den Abſchied und befand fich jet im Beſitze der 
Gewalt (20. April 1653). Dafür erhielt er Dankadreffen von der Land» 
und Seemadt jowie aus verſchiedenen Teilen des Landes; die Stadt London 
aber bat, ein neues Parlament zu berufen. Er that es: England jchidte 
128 Deputierte, Schottland 5, Irland 6. Das neue Parlament beftand 
aus religiöfen Schwärmern, meiſtens Handwerkern, die vom Staatsweſen faum 
eine Ahnung beſaßen. Es begann jeine Situngen mit biblifhen Reden und 
Anrufung des Heiligen Geiftes, wollte Jsrael3 Verfaffung einführen, Geiſtlich— 
feit und Univerfitäten abjchaffen und mit den in das Irdiſche verjunfenen 
Holländern nichts zu Schaffen Haben. Dieje puritanifche Berfammlung wurde 
bald zum Gejpötte der Nation und hieß nad dem Gerber Barbone das 
„Barboneparlament“ ; Barbone jelbft hieß „der Verdammte“ mit Abkürzung 
jeines zu langen Vornamens „Wäre CHriftus nit für ung geftorben, jo 
wären wir alle verdammt“. Das Parlament legte ſchon am 12. Dezember 
1653, nachdem ihm das Bewußtſein feiner Schwäche beigebracht war, feine 
Vollmachten in die Hände Grommells nieder, der fie nad) tugendlihem Weigern 
annahm und die forttagende Minderheit von 27 Mitgliedern fortwies. Der 
Gemwalthaber jandte einen Offizier an diejelben mit der Frage, was fie machten. 
Als fie antworteten: „Wir ſuchen den Herrn im Gebete“, entgegnete der 
Offizier: „Der ift Schon lange nicht mehr hier geweſen“, und hieß fie weggehen. 
Nun trat Cromwells Kriegsrat al3 gefeßgebende Gewalt auf und gab 
der Republil eine neue Verfaſſung. Dur diefe wurde Erommell 
unter dem Titel Lord Proteftor, den jonft die Regenten minderjähriger 
Könige führten, auf Lebenzzeit Haupt des Staates mit faft unumſchränkter 
Macht; denn dad aus 400 Mitgliedern beftehende Parlament teilte nur 
icheinbar mit ihm die gejeßgebende Gewalt. Er befaß den Oberbefehl über 
die Landmadt, 20000 Mann Fußvolk und 10000 Mann RReiterei, und die 
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Seemacht und ernannte Beamte und Offiziere. Nur bei Bejegung der höhern 
Staatsämter jollte er das Parlament beiziehen jowie im alle eines Krieges 
einberufen. Als Einkommen bezog er eine jährliche Eivillifte von 200 000 Pfund. 
Den Staatshaushalt ordnete er mufterhaft und bejete die Amter mit tüch— 
tigen Männern. 

Seiner Macht wurde er nicht froh. Die Duldung aller proteftantijchen 
Belenntniffe außer dem anglifanifhen mißfiel den puritaniſchen Fanatikern. 
Die parlamentarifhen Republifaner verdroß es, dab er durch die Armee zur 
Macht gelangt war. Die Royaliften blieben unverjöhnlid, und jelbft die 
Truppen waren unzufrieden, meil fie nicht mehr wie vorher befehlen und 
wirtjchaften fonnten. Eine Verſchwörung folgte auf die andere, aber der 
Proteltor jchien unerreihbar. Das Heer jäuberte er von den böfen Elementen 
und hielt die ftrengfte Zudt. Am 3. September 1654, ſonſt feinem Glüds- 
tage, berief er ein frei gewähltes Parlament, um fi von demjelben die 
ihm durch das Heer übertragene Gewalt betätigen zu laffen. Als dasfelbe 
aber dieſe jomwie die Negierungshandlungen des Protektors einer genauen 
Prüfung unterzog, löfte er es dor dem gejeglichen Termine wieder auf. Eine 
infolge Davon angezettelte royaliftiiche Verſchwörung, die ſich Über das ganze 
Reich verzweigte, ließ feine Wachſamkeit nicht zum Ausbruch kommen; jie 
führte nur zu ftrengern Maßregeln gegen die Königstreuen. 

Ein neues Parlament fiel für ihn günftiger aus (1656). 3 erklärte 
die Stuart3 des Thrones verluftig, bezeichnete jeden Anſchlag auf den Pro— 
teftor als Hochverrat und trug ihm endlich die Krone an. Schweren Herzens 
ihlug Cromwell fie aus, da er fi feiner Täuſchung darüber hingab, daß 
die Soldaten feinen König dulden würden. Dafür geftand ihm das Parla- 
ment die Wahl jeines Nachfolgers zu und bemilligte ihn ein regelmäßiges 
Staatsbudget, nahm ihm aber das Recht der willfürlichen Gejeßgebung — das 
Veto des Parlaments erjtredte ſich feither nur auf 20 Tage — ſowie der Aus— 
Ihliegung mißliebiger Parlamentsmitglieder und ftellte dad Oberhaus wieder 
her. Am 26. Juni beſchwor Cromwell die geänderte Verfafjung feierlid). 
Uber das Parlament vom 20. Juni 1657 trat wieder gegen ihn auf, indem 
es die Gejeglichkeit der Proteltoratsgewalt prüfte; deshalb löfte er dasſelbe 
bereit3 am 4. Februar 1658 auf. Unzufriedenheit und neue Verſchwörungen 
erbitterten und ängftigten den republifanischen Alleinherrfcher, der fich zu dem 
Leben eines gefürchteten und allzeit fürchtenden Tyrannen verurteilt jah. Er 
war ſchwer zugänglid, umgab fi mit Wachen, gab jährlih 60000 Pfund 
für Spione aus, trug einen Panzer unter feinem Seide und jchlief nie mehr- 
mals nacheinander in einem und demjelben Zimmer. Im Sommer 1658 
nahmen feine Kräfte zufehends ab. Auf dem Todesbette fragte er einen 
Geiftlihen, ob jemand, der einmal in der Gnade gewejen jei, derjelben ver- 
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(uftig gehen könne. Als diefer ihm antwortete, der Auserwählte bleibe dies 
für immer, ſagte Cromwell: „Dann bin ih fiher; denm einmal bin ih in 
der Gnade gemwejen, das weiß ih.“ Dies zeigt wenigftend, daß die von ihm 
zur Schau getragene Yrömmigfeit nicht eitel Heuchelei war. Am 3. Sep- 
tember 1658, dem Jahrestage feiner Siege bei Dunbar und Worcefter, über- 
wand ihn der Tod. 


4. Wiederherflellung des Hönigfums unter dem Haufe Stuart. 
a) Karl II. (1660—1685). 


Nah Cromwells Tode wurde jein ältefter Sohn Rihard ohne Wider: 
ſpruch Proteltor. Weder Soldat nod Staatsmann wie fein Vater, jondern 
ein friedfertiger, genußliebender Mann, vermochte er ſich zwifchen den Parteien 
der Republikaner in Parlament und Heer und den Königlichen nicht zu be- 
haupten. Es trat förmlihe Anardie ein. Die Generale Mont und 
Qambert verfolgten ihre eigenen Pläne, und das Parlament mußte zuerft 
der Armee weichen. Dann wurde das alte Rump- Parlament wieder einberufen. 
Richard Grommell dankte ab und floh vor feinen Gläubigern ins Ausland. 
Der alte Oppofitionsmann Hafelrig wollte durch eine Bürgerwehr den General 
Lambert feftnehmen; der Anſchlag mißlang, und das Heer jagte das republi- 
fanifche Parlament wieder auseinander. Darauf regierte eine jogen. Sicherheitä- 
fommiffion, in welcher Lambert die Rolle Cromwells durchzuführen gedachte. 
Allein die Nation hatte derartige Zuftände jatt. Der Wunſch nah Wieder: 
berftellung des Königtums wurde allgemein. Da aber das Heer damit nicht 
übereinftimmte, drohte ein neuer Bürgerkrieg, melden Monk verhinderte. 
Mit dem in Brüffel lebenden Karl war er bald nad Grommelld Tode in 
Verbindung getreten und führte nun fein Heer von Schottland nad) England, 
ohne daß jemand den Zweck feines Mariches kannte. Auch in London ent- 
hüflte er jeine Abfichten nicht jofort; doch verhaftete er den gefährlichen Lambert, 
unterdrüdte einen Aufftand der Bürgerſchaft und ließ ein neues Parlament 
wählen (1660). Diejes, größtenteild aus Anhängern des Königtums be 
ftehend, beichlo die Wiederherftellung desjelben und berief Karl gegen 
Zufage der Ammeftie und Duldung in Glaubensjahen für die verjchiedenen 
proteftantischen Belenntniffe auf den Thron. 

Unter dem Jubel des Volkes hielt der neue König feinen Einzug in 
London (29. Mai 1660); die Soldaten Grommell3 mwagten nicht3 gegen ihn 
zu unternehmen. Aber Karl II. erfüllte die Erwartungen nicht, welche das 
Bolt auf ihn gejeßt Hatte. Eine Verfolgung der Republikaner leitete er zwar 
nicht ein, doc) ließ er die am Königsmorde unmittelbar Beteiligten, darunter 
den ungebeugten General Harrifon, Hinrichten und die Leihen Grommells, 
Iretons und Bradſhaws ausgraben und an den Galgen hängen. Biele der 
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alten Revolutionäre flohen nad) dem Feſtlande. Die Staatslirche wurde 
wiederhergeftellt, die Uniformitätsakte wieder zum Geſetze erhoben; die Pres— 
byterianer verloren die geiftlichen. Pfründen, die fie innehatten. Der reichen 
Mitgift wegen heiratete Karl II. eine portugiefifhe Prinzeffin, vernachläſſigte 
fie jedoh und gab dem Bolfe durch feinen leichtfertigen Lebenswandel und 
jeine Genußfucht großes Ärgernis. Den wiſſenſchaftlichen Verteidiger des 
unumjchräntten Herrjcherwillens, des kraſſen Staat3abjolutismus, Thomas 
Hobbes, der jonderbarerweife der größte Feind der Hierarchie war, zeichnete 
er aus. Bald braden jet auch im Volke alle Leidenjchaften und niedern 
Gelüfte, welche die puritanifche Sittenpolizei in Banden gehalten, doppelt üppig 
hervor. Galt vorher anftöhige Sitte für Verbrechen, fo ftolzierte jeßt das 
Lafter offen im Gewande der Schicklichleit. England war das Vorbild 
der franzöfifhen Revolution, aber auch das Vorbild der fran- 
zöſiſchen Lafterhaftigkeit. Karls Verſchwendung, ſtuartiſcher Erb— 
fehler, verſetzte ihn in Geldnot. In dieſer verkaufte er ſchmählicherweiſe 
das von Cromwell den Spaniern entriffene wichtige Dünkirchen um 5 Mil- 
lionen Livres an Frankreich. Zeil aus Race für Beleidigungen, teils 
in der Hoffnung auf Geldgewinn begann er mit den Holländern den 
Krieg (1664). 

Anfangs war die englische Flotte fiegreih. Runter aber wandte das 
Glüch auf die Seite der Holländer. Er fiegte in zwei Seeſchlachten, drang 
felbft in die Mündung der Themje und verbrannte die engliiden Schiffe im 
Hafen von Sheerneß (10. Juni 1667). Da Frankreich und Dänemart 
fh auf die Seite Hollands ftellten, ſchloß Karl in Breda Frieden (1667). 

Nah dem Sturze des Minifters Clarendon übertrug der König Die 
Leitung der Geſchäfte den fünf Männern Clifford, Arlington, Budingham, 
Ahlen und Lauderdale, von den Anfangsbuchftaben ihrer Namen umd nicht 
ohne Nebenabficht, diefe als ränkeſüchtig zu bezeichnen, „Sabalminifterium“ 
genannt. Anfangs beobachtete es die nationale Politit gegen das Ausland 
und ſchloß mit Schweden und den Generalftaaten die jogen. Tripelallianz, 
welche den eroberungsfühtigen König Ludwig XIV. von Frankreich zu 
dem Aachener Frieden (1668) nötigte. Bald aber ftellte Karl II. Eng» 
land duch den Geheimvertrag von Dover (1670) in den Dienft Frankreichs. 

Zur großen Unzufriedenheit des engliichen Volles erklärte er gegen ein 
Jahrgehalt von 3 Millionen Livres und Zahlung von 2 Millionen Hilfs- 
geldern den Generalftaaten (1672) den Krieg. Da ihm das Parla— 
ment keine außerordentlihen Mittel zur Führung desselben bewilligte, ſchloß 
er 1674 Frieden. 

Tiefe Mißſtimmung erregte Karls Hinneigung zum Katholizis— 
mus, dem man damals in England alles Unheil in die er zu ſchieben 
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geneigt war. Gelbjt den großen Brand, der im Jahre 1666 faft ganz 
London einäſcherte — 13200 Häufer brannten nieder —, follten die Katho— 
(ifen angelegt haben. Erſt in der meueften Zeit ift die Injchrift auf der 
Denkſäule ausgelöſcht worden, welche dieſe Lüge der Nachwelt überlieferte. 
Thatfählich bewies Karl feine katholifenfreundlihe Geſinnung, die allerdings 
bei feiner leihtfinnigen Natur nicht tiefer ging, dur die Indulgenz 
erflärung, vermöge deren er die gejeglihen Strafen gegen die Non— 
tonformiften, die Katholiten und Diffenterd, eigenmädtig außer Kraft 
ſetzte und diefen aud Ämter übertrug. Zur Abwehr des gefährlichen „Pa- 
pismus“ erzmang daher dad Parlament die Teſtakte (1673). Gemäß 
derjelben mußte jeder dor dem Eintritt in ein bürgerliches oder militärijches 
Amt den Zefteid leiſten, dur melden er die kirchliche Oberhoheit des 
Königs anerkannte und die katholiſche Lehre von der Transfubftantiation ver— 
warf. Die Alte galt bis 1829. 

Im Yahre 1678 verbreitete fih plöglid das Gerücht von einer furdht- 
baren Verf hwörung der Katholifen gegen den König. Und nun begann eine 
wütende Verfolgung. Auf das Zeugnis eines meineidigen anglilanifchen 
Theologen Namens Titus Dates und des Straßenräubers Bedlo wurden 
über 2000 Satholifen eingelerfert, andere vertrieben und ihre Vermögens 
beraubt, viele, darunter der Selretär des Herzogs von York, des könig— 
(ihen Bruders, der Graf Strafford u. a. hingerichtet. Dates machte immer 
neue Enthüllungen, und obwohl der König und die Belonnenen den 
ihändligen Trug durchſchauten, wagten fie doch nit, dem Wüten Einhalt 
zu thun aus Furcht vor dem fanatiſchen Pöbel und noch mehr vor denen, 
welche denjelben als Werkzeug gegen den König benußen wollten. Einer 
der Hauptleiter der Verfolgung war Graf Shaftesbury, der ehe 
malige Lord Ajhley, jept wütender Gegner des Königs und feines Bruders, 
des fatholiihen Herzogs von Vorl, defien Thronfolge man zu ber— 
hindern jtrebte. 

Karl wollte diefer Art von Schredensherrfhaft durch die Auflöſung 
des Parlaments ein Ende machen. Allein das neue war mo möglid noch 
feindfeliger gegen die Katholifen, und der Verdacht, daß der König im Bunde 
mit Frankreich den Sturz der engliſchen Verfaffung und die Vernichtung des 
Proteftantismus beabfichtige, äußerte fih jo drohend, daß Karl das Mini- 
jterium entlaffen und ein neues unter Shaftesburys Leitung berufen 
mußte. Um die Aufregung zu ftillen, bewilligte er die Habeascorpus 
afte (1679), welche die perjönliche Freiheit der Unterthanen gegen willkür— 
lihe Verhaftung ſchützte. Eine ſolche darf nicht geſchehen ohne ſchriftlichen 
Befehl der betreffenden Behörde und Angabe des Grundes. Der Verhaftete 
muß innerhalb 24 Stunden verhört jowie in einer beftimmten Frijt, in der 
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Regel von drei Tagen, vor das ordentliche Gericht geftellt und darf in fein 
Gefängnis außerhalb jeiner Graffchaft gejeßt werden. Das Geſetz beftimmt 
ferner genau, in welden Fällen der Gefangene gegen Bürgſchaft in Frei— 
heit zu jegen ift. Nur durch Parlamentsbeihluß kann die Habeascorpus- 
alte, das Palladium der englifchen Freiheit, zeitweilig außer Kraft treten; 
die Minifter bleiben dann dem Parlamente für die vorgenommenen Ders 
baftungen verantwortlich ; indeſſen erteilte man ihnen noch ftet3 zur Sicher: 
ftellung gegen die Klagen auf Scabloshaltung die Bill of indemnity 
(1793, 1794, 1817). Gegen die auf Verlegung der Freiheitsalte gejegten 
Strafen fann niemand, aud nicht der König, ſchützen. Dieſe Alte war 
damal3 ein Sieg über den König, da fie die Gegner desfelben ziemlich 
fiher ftellte Den Katholiten gegenüber beachteten Shaftesburyg und das 
Parlament fie nicht. Als fie aber aud den fiebzigjährigen Lord Howard 
hinrichten und eine Bill zur Ausſchließung des Herzogs Jakob 
von York von der Thronfolge durchſetzen wollten, löfte der König zwei— 
mal da3 Parlament auf. Endlih ward das Bolt der Katholilkenhetze 
müde und gab fi jelbft damit zufrieden, daß Karl ohne Parlament re: 
gierte, weil er infolge der franzöfiihen Geldzahlungen feiner neuen Steuern 
bedurfte. 

Diefer Umſchwung der öffentlihen Meinung erregte bei der Oppofitiond- 
partei, die jet im Gegenjage zu den für die Thronfolge Works eintretenden 
Tories (urfprünglid Name für die irischen Katholiken, die in das Sumpf- 
land geflüchtet waren) ad Whigs (Spottname für die fanatiſchen Pres- 
byterianer Schottlands) bezeichnet wurden, foldhe Erbitterung, daß fie jelbft 
eine förmlihe Verſchwörung anftifteten. Yanatiler aus dem niedern Bolte 
planten die Ermordung Karls und ſeines Bruder, wenn diefe an dem 
einfamen Ryehouse (Roggenhauje) vorbei auf die Jagd ritten. Das Komplott 
würde entdedt und damit zugleih der Plan vornehmer Whigs, durch einen 
Aufftand entweder den natürliden Sohn Karls, den Herzog von Mon— 
mouth, einen Schwadlopf, auf den Thron zu erheben oder die Republik 
wiederherzuftellen. In diefe Verſchwoͤrung waren aud hochangeſehene Männer 
verwidelt, Lord Ruſſell, der Schriftfteller Algernon Sidney und Lord Efler, 
die vermutlich jedoch keine Kenntnis von dem Mordplan bejaßen. Sie flarben 
auf dem Schafott und galten bald ala Märtyrer der Freiheit, wenngleich mit 
Unrecht. Monmouth, der um die Vollsgunft in unzweideutiger Weiſe ges 
buhlt, ging in die Verbannung nah Holland, wohin auch Shaftesbury 
entfommen war. Bon dort leitete derjelbe eine neue Verſchwörung; fein baldiger 
Tod befreite den König bon feinem gefährlichen ehemaligen Minifter (1683). 
Das englifche Volt bewies jeine Abneigung gegen die Republikaner durch 
feine Ruhe, die felbft dann nicht geftört wurde, al& der Herzog von Wort 
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feine Amter, aud) die Stellung eines Großadmirals, wieder übernahm. Karl 
ſtarb am 6. Februar 1685. Auf dem ZTodesbette ließ er ſich von einem 
fatholiijhen Priefter die Sterbejaframente reihen; nicht3deftomeniger ver: 
breitete man das Gerücht, er fei von den Katholiten vergiftet worden. Von 
Karl jagten die Engländer: „Er war ein König, der nie etwas Unwür— 
diges ſprach und nie etwas Würdiges that.“ Beim gemeinen Mann war er 
gleihmwohl beliebt. 


b) Zatob II. (1685—1688) und bie „alorreiche Revolution”. 


Obwohl Katholit, folgte Jakob I. feinem Bruder Karl II. auf dem 
Thron, ohne Widerftand zu finden, da er firenge Beobachtung der. Berfaffung 
und Aufrechterhaltung der anglilanifhen Kirche gelobte. Wie Jalob I. 
war er feiner Gefinnung nah Abſolutiſt vom reinften Wafler und juchte, 
eigenfinnig und ftreng, wie er war, jeinen Willen durchzuſetzen. Daher ver- 
fuhr er geradezu herausfordernd. Mit königlihem Gepränge begab er fich 
in die katholiſche Kirche, als ob er gefliffentlih Auffehen erregen wollte. Das 
gab dem ftet3 glimmenden Hab gegen den Papismus neue Nahrung. Daß 
er die wegen Eidweigerung gefangenen Katholifen und 1200 Quäker — fo 
nannte das Volk die von einem Schufter Georg For geitiftete Geſellſchaft der 
„Freunde“ — begnadigte, feigerte dad Mißbergnügen der Anglifaner, welches 
auch nicht durch feine Krönung nad) anglikaniſchem Ritus beſchwichtigt wurde. 
Sein leichtfertiges Privatleben erregte um jo mehr Anftoß, als er jonft die 
Frömmigkeit zur Schau trug. Als Abneigung gegen die parlamentarijche 
Regierung legte man es aus, al3 er bei der Eröffnung des Parlaments 
(22. Mai 1685) fih das Einfommen der Krone auf. Lebenszeit zufichern ließ. 
Monmouth, der mit einer Schar Flüdtlinge landete und fi zum Könige 
und Verteidiger der Hochkirche aufwarf, unterlag bei Sedgemour (jüdlih von 
Briftol) und wurde mit 330 Empörern hingerichtet; 800 weitere Schuldige 
wurden in die Plantagen nah Jamaica gejchidt. 

Der Monmouthaufftand gab dem Könige Gelegenheit zur Aufitellung 
eines ftehenden Heeres, weldes den Argwohn erwedte, daß er mit deſſen 
Hilfe die unumſchränkte Monarchie nah franzöfiihem Mufter auf- 
richten wolle. Das Miktrauen wuchs, als Jakob befonders auf Anftellung 
tatholiſcher Dffiziere bedadt war und das Heerin Irland allmählich 
bon proteftantifchen Beltandteilen zu reinigen juchte. Seine Unzufriedenheit 
mit der Habeascorpusalte verhehlte er nicht. Offen ging er darauf aus, 
den Katholiken Religionsfreiheit und bürgerliche Rechte zu verſchaffen; 
die blutigen Geſetze gegen die katholiſche Gottesverehrung jowie der Teſteid 
jollten aufgehoben werden. Vorſichtige Katholiken, auch der Papft, warnten 
den König vor unbefonnenen Schritten, indem fie ihn auf die Stimmung 
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der Proteſtanten aufinerffam machten; fchloffen doch jelbit Männer wie der 
wegen jeiner milden Gefinnung befannte Philoſoph John Locke (1632 bis 
1704) in feinen „Letters concerning Toleration* nur Atheiſten und 
Katholiten von der jonft geforderten religiöfen Duldung aus; ja der angli» 
laniſche Theologe Tillotſon erklärte Yrreligiofität und Atheismus für beffer 
als Katholizismus, den Milton für die „einzige oder größte Keberei” an— 
ſah. Wenn hochgebildete und keineswegs fanatiſche Männer jo über den- 
jelben dachten, in melden Vorurteilen mußte erft das Volt befangen jein! 
Solche laſſen fih nur langfam zerftreuen. Man hätte damit zufrieden fein 
jollen, den Gottesdienft in der Stille zu feiern. Unkluge Eiferer aber, wie 
der wohlmeinende, aber beſchränkte Jefuitenpater Petre, beredeten Jakob zu 
verfehrten Schritten. Er entband katholiſche Offiziere von den Beftimmungen 
der Zeitakte und entjehte zwei Mitglieder des Obergerichts, desgleichen den 
Biſchof von London, weil fie das Verfahren mißbilligten. Als mehrere hod- 
lirchliche Geiftlihe zum Katholizismus übertraten, ließ er fie. in dem Fort— 
genuffe ihrer Einkünfte; er bejeßte fogar Stellen in den Univerfitätskollegien 
mit Katholiken. Gleichzeitig richtete er wieder mehrere Kirchen für den fatho- 
liſchen Gottesdienft ein. Schon ließen fih Ordensmänner in England nieder; 
die Jejuiten gründeten ein Kollegium, welches auch von proteftantijchen 
Schülern beſucht wurde. 

In Schottland glaubte Jakob bei dem Parlamente mehr Entgegen—⸗ 
fommen zu finden; aber aud) diefes wies feine Toleranzanträge zurüd. Ded- 
Halb verfügte der König deſſen Auflöfung, entband von der Teftafte und 
fteigerte die Beſorgnis und die Unzufriedenheit durch Einführung allgemeiner 
Gewiffensfreiheit. Selbft die Presbyterianer wußten ihm dafür feinen Dank, 
weil fie ja die föniglihe Gnade mit den Katholiten teilen follten. 

Als er auch in England durd) eine Indulgenzerflärung alle Straf: 
gejege gegen die Nontonformiften aufhob und anorbnete, daß diejelbe in allen 
Kirchen zur Verlefung fommen jollte, reichten fieben anglilanifche Bifchöfe 
dagegen eine Bittſchrift ein (1688), die an den Straßeneden der Hauptftadt 
angeichlagen wurde. Darauf ließ der König die Widerfpenftigen verhaften. 
Ihre Freilprehung vor Gericht erregte im ganzen Lande Jubel; alsbald 
loderten überall yreudenfeuer, in melde man das Bildnis des Papftes warf. 
Das hätte dem Berblendeten die Augen über die Gefinnung des Volkes 
öffnen müffen. 

Selbft König Ludwig XIV. von Franfreih, der an ihn wie an 
Karl DI. fortwährend Millionen zahlte, um England von der Teil- 
nahme an dem Kampfe gegen Frankreichs Übermacht abzuhalten, warnte 
den umentbehrlichen Bundesgenofien vor unbedachtſamen Tatholitenfreundlichen 
Mapregeln. Andererjeit3 ward er eine Haupturſache feines Sturzes. Die 
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infolge Aufhebung des Edikts don Nantes nah England gelommenen 
Hugenotten fanden mit ihren bittern Klagen über Ludwig XIV. und 
die fatholiichen Priefter bei dem engliſchen Wolfe den frucdhtbarften Boden. 
Eine Katholifenverfolgung in England hielt dasjelbe ganz in der Orb» 
nung, eine Proteftantenverfolgung in Frankreich Hingegen erſchien ihm 
als eine greuliche Tyrannei der Päpftlihen; und zu diefen gehörte ja aud 
Jatob II. Bon ihm glaubte man fi der gleihen Gefahr verfehen zu 
fönnen, wenn er mit franzöfiier Hilfe die unumſchränkte Königsgewalt her 
geftellt Hätte. 

Der politiiche Verftand des Volkes durchſchaute recht wohl, daß die 
franzöfiihen Eroberungsgelüfte auch für Großbritannien gefährlih waren. 
Jakob II. jah, ftatt diefen entgegenzutreten, dem Kriege gegen Ludwig ruhig 
zu; ja er rief in dem Pfälzer Raubfrieg diefem zuliebe die in holländifchen 
Dieniten ftehenden Regimenter zurüd. Mit dem franzöfiihen Despoten im 
Bunde bedrohte er die Freiheit Europas. 

Die Hoffnung der Engländer beruhte nur noch auf feinem Tode, 
durch welchen ein proteftantiicher Fürft den Thron erhalten mußte. Denn 
die beiden Töchter Jakobs aus eriter Ehe, Maria, vermählt mit dem 
Prinzen Wilhelm II. von Oranien, dem Erbftatthalter von Holland, 
und Anna, Gemahlin de3 Prinzen Georg bon Dänemark, waren prote 
ftantifch geblieben. Da ftellte die Geburt eine Sohnes aus zweiter Ehe mit 
der Prinzeffin von Efte die katholiſche Thronfolge in Ausfiht. Das bradte 
die Gegner Jakobs zum Handeln. In dem Volke jprengten fie aus, ber 
Kronprinz fei unterſchoben. An den Oranier richteten fieben der vornehmften 
Herren eine Adreſſe und luden ihn durch diefe ein, nah England zu kommen, 
wo der größte Teil des Volkes, Vornehme und Geringe, mit Sehnſucht eine 
Regierungsänderung erwarte. Wilhelm verfiherte ſich des Abfalls der vor- 
nehmſten Land- und Seeoffiziere, rüftete eine Flotte au und landete am 
5. November 1688 an der Küſte von Devonfhire, während die Franzofen 
in Deutjchland den Befehl ausführten, melden Ludwig XIV. ſchon im De 
bolutionsfrieg gegeben — manger le pays. 

Bergebens hatte Jakob alle feine Edikte zurüdgenommen und das Bar: 
lament auf den 15. Januar 1689 berufen. Zwar fand Wilhelm nidt 
jogleih die erwartete Unterftüßung; aber Jakob getraute fich nicht, mit dem 
mißmutigen Heere feinem Schwiegerjohne entgegen zu rüden, und wich auf 
London zurüd. Nun entfernte fi der Generallieutenant Lord Churchill 
(Mariborough) mit mehreren Offizieren und begab ſich heimlich in da3 
Lager des Prinzen, zu welchem auch Prinzeffin Anna mit ihrem Gemahle 
überging. Umjonft verhieß Jakob allgemeine Amneftie. Der ſchlaue Holländer 
hielt ihn mit Unterhandlungen Hin, bis er die Zeit gekommen erachtete, diefe 
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abzubrechen. Die Königin enttam mit dem Kronprinzen nah Frankreich; 
Jakob wurde auf der Flucht ergriffen; doch gab ihm Oranien Gelegenheit, 
zu entweiden. Nach einer zweitägigen ſtürmiſchen Überfahrt landete der Ent- 
thronte in Frankreich, deffen König ihn ſchon aus Feindſchaft gegen den 
Dranier großmütig aufnahm (4. Januar 1689). Im Gegenjage zur Great 
rebellion von 1649 feiern die Engländer diefe StaatSummälzung al3 Glorious 
revolution. Sie war nad) dem Urteile Macaulays „nützlich“, aber „nicht 
glorreih”. 

Mit franzöſiſcher Unterftügung verfuhte Jakob II. jein Reich wieder: 
zuerobern, indem er am 22. März; 1689 bei Kinſale an der Küſte von 
Irland erjhien. Bald war der größte Teil der Inſel in feiner Gemalt. 
Aber am 11. Juli 1690 am Boyneflug von Wilhelm TI. vollftändig 
geſchlagen, flüchtete er nach Frankreich zurüd. Üüber Irland ergingen wieder 
diefelben Greuel wie zur Zeit Elifabeth3 und Cromwells. Mit der Herr- 
haft ber Stuarts war es zu Ende. 

Zögernd trat das engliihe Parlament auf die Seite Wilhelms; denn 
eine Abhängigkeit von den Holländern war den Engländern verhakt. Er 
wurde erft al3 Mitregent feiner Gemahlin Maria anerlannt und als Wil- 
helm II. zum Könige ausgerufen, nachdem er die „Erklärung der 
Rechte“ (Bill of rights) beftätigt und zum Geſetz gemadt hatte (1689). 
In demjelben wurden al3 ungefeglich erklärt: jede verjchiebende (ſuspenſive) 
oder aufhebende (dispenfierende) Gewalt der Krone, die geiltlihen Gerichts— 
höfe, alle Gelderhebung oder Aufftellung ftehender Truppen zur Friedenszeit 
ohne Bewilligung des Parlaments, alle Schenlungen von Geldftrafen oder 
verfallenen Gütern dor der gerichtlichen Überweiſung der eines Verbrechens 
angefhuldigten Perfonen, Beltellung von Geſchworenengerichten aus ungeeig- 
neten Leuten, übermäßige Bürgihaften und Strafen. Zugelihert wurden: 
die Freiheit der Wahlen für das Parlament, Freiheit der Rede für deſſen 
Mitglieder, das Recht der Unterthanen, Waffen zu tragen und dem Monarchen 
Bittfchriften einzureichen; das Parlament follte öfters einberufen werden. 

Mit diefem Geſetze wurde das parlamentarijhe Regierung: 
weſen Englands geregelt. Es bildet die Grundlage der heutigen Ver— 
faffung. Für die öftere Berufung des Parlaments ſorgte das Unterhaus 
jelbft, indem es die Steuern immer nur auf bejtimmte Zeit bemilligte; und 
dadurch machte es aud das Recht des Monarden, Krieg zu führen, von 
fih abhängig. Wilhelm von Oranien (1689—1702) bildete die Seele des 
Widerftandes der europäifchen Mächte gegen das politiſche Übergewicht Frank— 
reichs; und das ift fein großes Verdienft. 

Für England fiherte er dur die Succeſſionsakte die proteftans- 
tiſche Erbfolge, gegen melde die Stuart vergeblide Verſuche machten. 
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Diefem Gejege zufolge erbte jeine Schwägerin Anna die Krone (1702 bis 
1714), die dann, da Annas 17 Sinder vor ihr ftarben, mit Georg I. auf 
das Haus Hannover überging!. 


II. Frankreid. Ringen des franzöfifchen Königtums um die unumſchränkle 
Herrſchaft im Staate und des franzöſiſchen Stantes um das Übergewicht in 
Europa und Herftellung des politischen Gleichgewichts. 


1. £udwig XIII. (1610—1643). 


Während der Kampf zwilchen Krone und Parlament in England. zum 
Nachteil der erftern ausſchlägt, dient derfelbe in Frankreich nur der Befeftigung 
der föniglihen Allgewalt. Für den minderjährigen Ludwig XIII., den 
Sohn Heinrihs IV., führte feine Mutter Maria von Medici die Regierung, 
aber nicht zum Segen des Landes; die Herrſchaft übten in Wahrheit unwürdige 
Ginftlinge, erft Marias, dann des unfelbftändigen Königs, der den ihm ver— 
haßten Marſchall d’Ancre aus dem Wege räumen ließ, aber ganz in Ab» 
hängigfeit von dem ränfefühtigen Connetable de Luynes geriet. Die Prinzen 
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von Geblüt und der hohe Adel waren unruhig und nur von Habgier geleitet, 
unter welcher das Volk litt. Die Prinzen Soubije und Rohan entzündeten 
einen neuen Hugenottenkrieg. Die im Jahre 1614 wieder berufenen General- 
Hände — zum leßtenmal vor 1789 zujammentretend — erfüllten keineswegs 
die gehegten Erwartungen. 

Eine völlige Wandelung trat ein, als Armand Jean du Pleſſis (geb. 
1585, 1607 Bifchof von Luçon), ſeit 1622 Kardinal Ridhelieu, die 
Leitung des Staates in die Hand nahm (Auguſt 1624). Achtzehn Yahre 
regierte dieſer geiftvolle Mann mit Kraft und Lift Fraukreich (bis 1642), 
obwohl angefeindet und befämpft von gefährlichen Gegnern und’ nicht geſtützt 
durd) einen ihm ergebenen charalterfeſten König, ein ebenjo tüchtiger Feldherr 
als Staatsmann, der den doppelten großen Plan verfolgte und ind Wert 
jegte: im Innern die Allgewalt der Krone, nah außen hin das 
Übergewidht Frankreichs zu begründen. 

Um den Bau der unumfchränften Königsmacht, den ſchon Ludwig XI. 
(1461— 1483) begonnen, zu vollenden, mußte er zunädft die politijche 
Macht der Hugenotten vernichten, die im Beſitze feiter Privilegien, an— 
jehnliher Wehrkräfte und ftarker Feſtungen eigentlich einen ftreitbaren Staat 
im Staate bildeten. Alle Unruhen der Großen fanden an ihrem bemaffneten 
Bund einen Rüdhalt und wurden dadurd jo gefährlid. Richelieu benußte 
eine neue Schilderhebung zu ihrer vollftändigen Unterwerfung. Er eroberte 
ihre Feſtungen Nimes, Montauban, Montpellier und nad 14monatiger Be- 
lagerung ihren Hauptwaffenplag La Rocdelle, den die engliſche Flotte unter 
Buckingham vergeblich zu entjeßen verſuchte. Die Verteidiger, obwohl von 
der Seejeite Her durch einen Riefendamm bedroht, ergaben ſich nicht eher, ala 
bi& Hungersnot und Seuchen fie dazu zwangen (1648). Der Sieger be 
gnügte jih damit, den Hugenotten die im Edikte von Nantes (1598) 
gewährten Sonderrechte, bejonders die „Sicherheitspläße”, zu nehmen und fie 
zu entwafinen, ließ ihnen dagegen die Religionsfreiheit und ftellte fie, 
duldjam mie er feiner Gefinnung nad war, in den bürgerlichen Rechten ben 
Katholiten gleich. 

Gefährliher für ihn war der Kampf gegen die Großen. Denn 
der König war mehr al3 einmal auf dem Punkte, feinen allmädtigen Minifter, 
defjen geiftige Überlegenheit er anerlannte und haßte, fallen zu laffen. Aber 
Richelieu, wenig bedenklich in feinen Mitteln, beugte den hohen Adel durch 
Lift und jchonungsloje Gewalt. Die Königin-Mutter und ihr zweiter Sohn, 
der Herzog Gafton von Orleans, verſuchten Richelieu zu ftürzen. Uber 
die Empörung endete zu deren und der Großen eigenem Nachteil. Maria 
von Medici farb in der Verbannung zu Köln, Gafton wurde dur Waffen— 
gewalt aus dem Lande vertrieben, und Richelieu gab bei diejer Gelegenheit 
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dem Adel eine furchtbare Lehre: Herzog Heinrih von Montmorency, der an 
dem Aufftande lebhaften Anteil genommen hatte, ftarb, der Letzte ſeines Namens, 
in Touloufe unter dem Beile des Scharfrichter (1632), ebenjo wie vorher 
der Marſchall Marillac, Graf Chalaiß u. a. 

Der Herzog Karl IV. von Lothringen, deflen Schwefter der Herzog 
von Orleans gegen den Willen des Königs geheiratet hatte, wurde in den 
Prinzentampf vermwidelt. Richelieu mar dies eine mwillfommene Gelegenheit 
zur Bejegung lothringifcher Feftungen, und fo hielt er Lothringen in den Klauen. 
Eine Verfhwörung, die des Königs Liebling Cinq-Mars, ein junger Edel- 
mann, zur Ermordung des „Prinzipalminifters” anftiftete, endete mit der 
Hinrihtung des ehrgeizigen Jünglings und feines Bertrauten de Thou, eines 
Sohnes des Geſchichtſchreibers. Der in den Anſchlag verwidelte Herzog 
bon Bouillon mußte feine Freilaffung mit Abtretung feiner Stadt Sedan 
an der Maas erfaufen (1642). 

Ebenjomwenig als den bewaffneten Troß des Adels duldete Richelieu die 
Einmiſchung des Parlaments in die Regierung. In den Provinzen bil- 
deten die Parlamente urſprünglich die oberften königlichen Gerichtshöfe; das 
Parijer war durch feinen Sit da3 Landesparlament geworden. Diefem wurden 
al3 dem höchſten Gerichtshofe die neuen Gejege und Verordnungen vorgelegt. 
Es regiftrierte diejelben oder legte — ſeit Karl VII. (1422—1461) — fein 
Veto gegen die Regiftrierung ein. Wollte der König ein foldhes verhindern, 
dann mußte er perjönlih in der Sitzung erjcheinen und den Eintrag des 
beanftandeten Geſetzes befehlen; denn gegen den königlichen Willen galt feine 
Einrede. Eine derartige Sikung hieß lit de justice (Bolfterfigung). Richelieu 
wies Einwendungen des Parlaments ſcharf zurüd und zwang es aud) wohl 
zur Abbitte, und da er die Generalftände nicht mehr berief, war jede Schranke 
gegen die königliche Gewalt befeitigt. Um zu verhindern, daß die Beamten- 
Ariftofratie fih zu einer öffentlichen Macht entwidle — die Beamtenftellen 
waren fäuflih und blieben gegen eine beftimmte Abgabe in manden Familien 
erblihd —, ernannte er Intendanten oder Oberaufjeher, welche bloß von der 
Regierung abhängig waren. Auch ſchuf er eine geheime Polizei und gründete 
die erfte Franzöfifhe Zeitung, die Gazette de France. Endlich ijt die 
Academie frangaise, 40 Mitglieder zählend, gleichſam der oberfte Gerichtshof 
der franzöfiichen Sprade und des franzöfifhen Gefhmades in den ſchönen 
Wiſſenſchaften, eine Gründung Richelieus. 

Das Übergewicht Frankreichs in Europa bedingte die Demütigung 
des Haujes Habsburg. Darum verband fi Richelieu im Dreißigjährigen 
Kriege mit deutihen NReihsfürften und Schweden gegen dasfelbe und nahm 
an der Berwüftung und Beraubung Deutſchlands Anteil. Aus dem gleichen 
Grunde führte er gegen Spanien Krieg (jeit 1635), entriß demjelben Bearn 
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und Rouffillon und jagte den Empörern in Gatalonien und Aragonien Hilfe 
zu. Nur fein Tod und der Ausbruch neuer Unruhen in frankreich verhinderten 
die Ausdehnung der franzöfifchen Herrihaft Über die Pyrenäen bis an den 
Ebro. Unter Richelieu wurde auch die Anlage überſeeiſcher franzöfiicher 
Kolonien betrieben, 3. B. in Canada, Newfoundland, Martinique, Guade- 
loupe, St. Domingo, in Cayenne und am Senegal. 

Obwohl perfönlich uneigennügig, wurde Richelieu mit Ehren und Gütern 
überreich belohnt. Er ftarb am 4. Dezember 1642. Ludwig mußte nichts 
weiter von ihm zu fagen als: „Im ihm ift ein großer Staatsmann geftorben.“ 
Er nahm deffen Freund und Geiftesvertwandten, den Kardinal Giulio Maz- 
zarini, Mazarin (geb. 1602), als Nachfolger in der Staatsleitung an. 
Wenige Monate fpäter folgte er dem „großen Staatsmanne“ ins Grab 
(14. Mai 1643), das Reich feinem Söhnen Ludwig XIV. (geb. 5. Sep- 
tember 1638) hinterlaffend. 


2. Frankreihs Übergewicht in Europa unfer Sudwig XIV. (1643—1715). 
a) Rudwig XIV. unter Bormundichaft (1643—1661). 


Kaum Hatte Ludwig XI. die Augen geſchloſſen, da regten ſich die 
jeither im Zaume gehaltenen Gegner Richelieus und eines ſtarken Königtums, 
die jogen. Important, d. i. Wichtigthuer. Nah der Beftimmung des 
Königs follte feine Gemahlin Anna, Tochter Philipps III. von Spanien, 
gewöhnlich „von Öfterreih“ genannt, die Regentfchaft führen mit Hilfe eines 
Regentſchaftsrates. Adel und Parlament Hofften unter dem MWeiberregimente 
die verlorenen Rechte wiederzugewinnen. Daher trug eine Anzahl Importants, 
der Herzog bon Beaufort an der Spige, bei dem Parlamente auf Nichtigfeits- 
erflärung des Töniglihen Zeftamentes an. Das Parlament ging darauf ein. 
Anna wurde alleinige Regentin, täujchte aber alle Erwartungen, da fie den 
geſchickten Mazarin fofort zu ihrem erften Minifter berief. Der Kardinal, 
der übrigens nie die Priefterweihe empfing und die Würde des Kirchenfürften 
nur erwarb, um dor gerichtlicher Verfolgung ſicher zu fein, leitete jet die 
Geihide Frankreichs, felbft als Ludwig XIV. 1651 volljährig wurde, bis zu 
feinem Zode 1661. Aber feine Gegner, an deren Spitze bald der ebenjo 
ränkevolle und lafterhafte als geiftreihe Koadjutor des Erzbifhofs von Paris, 
Gondi, Kardinal von Reg, und Prinz Ludwig von Enghien, der „große 
Condé“, traten, verharrten in ihrem Widerftande und fanden an dem Parla— 
mente einen fiarfen Bundesgenoſſen. Im Jahre 1648 kam der Kampf 
zwiſchen diefem und der Regierung zum Ausbrud. Nah dem Weſtfäliſchen 
Frieden weigerte filh die Oberrehnungsfammer des Parlaments, die gleichen 
Steuerfäge wie während der Kriegsjahre zu regijtrieren. Die Oberbehörden 


188 Das Zeitalter der unumſchränkten Fürſtenmacht. 


Ihloffen zur Abwehr gegen die Steuern einen förmliden Bund, der die „Re 
formation des Staates” bezwedte. Das Parlament verfügte jogar die Auf— 
bebung des Intendantenamtes. Als nun der Hof zwei angejehene Führer 
des parlamentarifchen Widerftandes verhaften ließ, um die übrigen Regierungs- 
gegner einzuſchüchtern, erhoben ji die Pariſer und bauten Barrifaden; das 
Parlament erlangte die Freilaffung der Verhafteten. Die unzufriedenen Edel 
leute verbanden fi mit dem Parlamente zu dem Zweck, den „Fremden“, 
Mazarin, zu ftürzen, und nannten fi mit dem ‘Parteinamen „Fronde“, 
„Hrondeurs“, wie e& heißt, von einem Spiel (Schleuder) der Parijer Straßen- 
jungen. Ä 
Die Entfernung des Hofes von Paris führte zum Kriege, in melden 
der edle Vincenz von Baula (f 1660) vergeblich zu vermitteln ſuchte. Condée, 
damals nod auf feiten der Negentin, belagerte die Hauptftabt, wurde aber, 
nachdem zwiſchen dem Parlamente und der Königin Friede geſchloſſen mar 
(zu Ruel 1649), wegen feiner Anmakung mit feinem Bruder Conti und feinem 
Schwager Longueville (18. Januar 1650) nad) Bincenne in. Haft gebtadt. 
Das führte zu einem Aufftande der Provinzen. Der Marjhall Turenne 
nahm den Titel eines Generallieutenants der königlichen Armee zur Befreiung 
der Prinzen an und zog ein ſpaniſches Hilfscorps aus den Niederlanden 
an ih. Er wurde zwar bei Rethel von Mazarins Truppen gefhlagen, und 
diefer fehrte triumphierend nad Paris zurüd; allein die Stadt beugte fi 
niht. Mazarin mußte das Land verlafien und lebte einige Zeit in der 
Verbannung zu Brühl a. Rh. (bei Köln) 1651, Ientte aber von dort aus 
die Regentin. Doc entzweiten fich die Adeligen ſelbſt. Turenne murde 
für den Hof gewonnen, wie vorher der zmweideutige Reh; Condé, der bie 
Regierungsgemalt an fich geriffen Hatte, entging der Baftille nur dadurd, daß 
er fich in fein Gouvernement Guyenne zurüdzog. Bon Bordeaur aus eröffnete 
er einen förmlichen Krieg gegen die Negentihaft oder den König, der, groß- 
jährig geworden (1651), zum Scheine die Regierung übernommen hatte. Der 
zurüdgetehrte Mazarin mußte abermals über die Grenze weichen, mährend 
Eonde, von Turenne bedrängt, in Paris Aufnahme fand (1652). Doc 
war die Bürgerfhaft der Wirren bald müde, da fie erfannte, daß die Prinzen 
nicht der Steuern wegen, jondern nur zur Vergrößerung ihrer eigenen Macht 
die Waffen ergriffen hatten. Von ihr gerufen, zog der junge König, mit 
Jubel empfangen, am 21. Oftober 1652 in die Hauptftadt ein. Die Kraft 
der Fronde war gebroden, die letzte Auflehnung des Feudaladels und des 
Bürgerjtandes niedergeworfen. Condé zog fih in die Champagne zurüd, 
wo er fih mit lothringifcher Hilfe zu Halten ſuchte, und führte dann im 
Dienfte Spaniens, ohne Ruhm zu erringen, Krieg gegen fein Baterland, 
bis ihm der König verzieh und jeine Güter zurüdgab. Reb wanderte ſchon 
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1652 in das Gefängnis nad Vincennes. Mazarin, feierlih vom König 
empfangen (3. Yebruar 1653), wurde nun der allgewaltige Minifter, der 
Richelieu geweſen war. Er konnte duch VBermählung einer Nichte mit dem 
jungen König jeiner Familie die Herrſchaft fihern, verhinderte dieje aber, 
troß Ludwigs aufrichtiger Neigung, um des Staates willen. Das Gericht3- 
wejen, die Finanzen, die Seemacht, der Handel gingen zurüd; aber Frank— 
reichs Macht hob ſich, bejonders durch den glüdlihen Krieg mit Spanien. 

Diefer Krieg dauerte mit einigen Unterbredungen bereits jeit 1635. 
Mazarin ſchloß jelbit mit dem Königsmörder Crommell ein Bündnis gegen 
Spanien, von welchem Portugal abfiel. Katalonien, Aragonien, Andalufien 
und Reapel. empörten fih. Ein englifhefranzöfifches Heer unter Turenne 
befiegte das Spanische unter Sonde bei Dünkirchen (14. Juni 1657) und 
eroberte ganz Flandern. Notgebrungen jchloß Philipp IV. von Spanien auf 
der Faſaneninſel im Bidafloafluffe Frieden, den fogen. Pyrenäiſchen 
Frieden (7. November 1659), der für Frankreich äufßerft vorteilhaft war. 
Spanien trat ab, was es nod) jenjeit3 der Pyrenäen beſaß, Perpignan 
und Rouffillon, von den Niederlanden aber die Grafihaft Artois und Teile 
von Flandern, Hennegau und Luxemburg mit den feiten Städten Arras, 
Hesdin, Grabelingen, Landrech, Quesnoi, Thionville (Diedenhofen), Montmedy, 
Mariendburg und Bhilippeville. Condé und der Herzog Karl IV. von 
Lothringen erhielten ihre Befigungen zurüd. Doch mußte lehterer 1663 
jeine legte Yeltung Marfal und zwei Heerftraßen überlaffen. Ludwig XIV, 
heiratete Philipps IV. ältefte Tochter, die Infantin Maria Therefia, die 
allen Anſprüchen an die ſpaniſche Thronfolge entjagte. Frankreich ging auf 
diefe Bedingung ein in dem Gedanken, fie bei gegebener Gelegenheit nicht zu 
beachten. 

Während des Krieges mit Spanien hatte Mazarin die Berhältniffe 
Deutſchlands nicht aus den Augen verloren. Als Kaiſer Ferdinand II. 
am 30. Mai 1657 ftarb, mollte der franzöſiſche Minifter feinen jugendlichen 
Herricher zum Kaifer erheben laffen, damit derjelbe mit dem Titel des erften 
Herrn der Chriftenheit die Anſprüche desjelben erneuern könnte. Mit Jahr- 
geldern erfaufte er Kurpfalz; auh Köln, Mainz und Bayern wurden 
gewonnen; die andern Aurfürften waren gegen eine jolde Wahl. Nur um 
die Kaijerfrone dem Haufe Habsburg zu entziehen, bot Mazarin dem Kur— 
fürften von Bayern vier Millionen Thaler, wenn er fich jelbft zum Kaifer 
wählen lafle, was dverjelbe aber ablehnte. So wurde am 18. Juli 1658 
Leopold I. zum Kaiſer gewählt. Derjelbe regierte bis 1705. Wie jehr 
der franzöfiihe Einfluß ſich geltend machte, bemeift Artikel 13 der Wahl: 
fapitulation, in weldhem Leopold verſprechen mußte: ohne den Willen der 
Fürften feinen Krieg anzufangen, feinen Feind der Krone Frankreichs zu 
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unterftügen, in den Ländern der Hurfürften feine Feſtung zu bauen oder 
wiederherzuftellen, fein Hilfsheer nad Burgund oder Italien zu jhiden; da- 
gegen jollte es den deutjchen Reichsſtänden underwehrt fein, franzöfiiche Hilfe 
zu gebrauchen. Im demjelben Jahre noch gelang es Mazarin, in Frank— 
furt a. M. „zur Erhaltung des MWeftfäliichen Friedens und zu gegenjeitiger 
Verteidigung” zwiſchen den drei geiftlihen Kurfürften, dem Bilhof von 
Münfter, dem Könige von Schweden als dem SHerzoge von Bremen und 
Verden, Pfalz-Neuburg, beiden Heffen und Braunſchweig einen Rheinbund 
(Alliance du Rhin) zu ftiften, der Frankreich dienen jollte zur Förderung 
feiner deutſchfeindlichen Abſichten. Auch der Kurfürft Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg trat für einige Zeit diefem Bunde bei, der indes wieder 
zerfiel. Und doch war Friedrih Wilhelm fonft von echt deutjcher Gefinnung, 
die er gerade in diefem Jahre (1658) in einer befondern Schrift ausſprach: 

„Ehrlicher Teutſcher,“ fo hebt diefelbe an, „Dein edles Vaterland war leiber 
bei ben letzten Kriegen unter dem VBorwande ber Religion und ber 
Freiheit gar zu jämmerlich zugerichtet und an Mark und Bein dermaßen aus 
gefogen, daß von einem jo herrlichen corpore ſchier nichts übrig verblieben als das 
bloße Skelett. Wem noch einiges teutfhes Blut um fein Herz warm ift, muß barüber 
weinen und jeufzen. Wem fein Vaterland lieb ift, muß die unglüdlichen Zeiten be» 
Hagen. Wir haben unjer Gut und unjer Blut, wir haben unfere Ehre und Namen 
dahingegeben und nichts damit ausgerichtet, als daß wir uns ſchier zu Dienftlnechten, 
fremde Nationen berühmt, uns bes uralten hohen Namens verluftig und Diejenigen, 
die wir vorhin kaum fannten, damit herrlich) gemadt haben. Was find Rhein, 
Wejer, Elbe und Oberftrom nunmehr anbers ala frember No: 
tionen Gefangene?" ‚Gedenke,' jo ſchließt die Schrift, „bak Du ein 
Teutſcher bift!“ 


b) Ludwigs Selbftregierung (1661—1715). 
a) Verwaltung des Beides. 


AS Mazarin im Jahre 1661, mit Hinterlaffung eines ungeheuern Ber: 
mögens an Geld und Gütern, von vielen verflucht, ftarb, übernahm Lud- 
wig XIV. jelbft die Regierung und führte fie nad dem Grundfage des 
trafjeften Despotismus, wie er denjelben dem Parlamente mit dem Worte 
L'Etat c’est moi nad einer befannten Anekdote vor Augen geführt haben 
jol. Den Miniftern erklärte er rund heraus: „Sie werden mir Ihre Rat- 
ihläge zulommen lafjen, wenn ih Sie darum befrage.“ Seinen eigenen 
Worten gemäß gehörte „ihm alles, was ſich im Bereiche feiner Staaten be» 
fand, welcher Art es auch fei”, auch Gut, Blut und Leben der Unterthanen. 
Der König war der Inbegriff aller Macht, der Mittelpunkt, um melden ſich 
dad Leben des Staates zu drehen hatte, die leuchtende und ermwärmende 
„Sonne“ (roi soleil), deren Strahlen belebend und beglüdend wirkten, wenn 
man der maßlojen Schmeichelei der Sonnendiener glauben darf. Durhdrungen 
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von der unnahbaren Erhabenheit feiner Stellung, nahm er die Huldigungen 
feiner in Unterwürfigfeit erjterbenden Anbeter wie ein Gott entgegen. Das 
Hofceremoniell glih einem Kultus. In Auftreten, Reden und äuferlichem 
Benehmen von faſt ewig gleiher Würde, ein bollendeter Schaufpieler, fiel er 
nur aus der Rolle des allmächtigen Gottes, wenn feine Sinnlichkeit und fein 
unerjättlier Ehrgeiz ihn ſtachelten und jeine ſchrankenloſe Selbſtſucht ihn 
erzittern madte. Er lebte in beftändiger Todesangft vor Anſchlägen wider 
fein Leben und ließ das koſtbare Sein aufs gemwiffenhaftefte behüten und 
bewachen. 

Seine hervorragende Befähigung zum Herrſchen bewies Ludwig durch 
den Scharfblick, mit welchem er unter ſeinen Dienern die brauchbarſten für 
jedes Amt auszuwählen verſtand. Schied einer derſelben aus dem Leben, 
und war er noch fo verdient, jo ließ dies den von Selbſtſucht und Selbft- 
bewußtjein erfüllten Despoten äußerlih kalt. Uxteilte er doc einmal ganz 
offen nad dem Tode eines feiner treueiten Werkzeuge — denn für mehr er 
achtete er die Minifter nicht —: „Es wird darum nicht ſchlechter um meine 
Angelegenheiten ftehen.” Bei der Übernahme der Regierung wurde Lyonne 
Minifter des Äußern. Der Kriegsminifter Franz Michael Le Tellier, Mar- 
quis Louvois (F 1691), ein Herzlojer Wüterih, ſchuf durch fein Organi— 
jationstalent dem König die gut gerüfteten, trefflich eingeteilten und gejchulten, 
allzeit ſchlagfertigen Heeresmaffen, welche Frankreich fo lange das Übergewicht 
in den Kriegen verjhafften. Er führte almählih die Uniformierung ein, 
bildete zuerft Grenadiercompagnien zum Schleudern von Handgranaten, be= 
jondere Artillerieregimenter u. ſ. w. und jorgte dur Einrichtung beweglicher 
Magazine für beffere Verpflegung und größere Beweglichkeit der Truppen. 
Auch das Lazarettweſen verdankt ihm wejentliche Verbefferungen. Er gab den 
übrigen Staaten dad Vorbild, und bald juchte e einer dem andern im Be- 
fit Schlagfähiger Heere zuvorzuthun. Selbſt Heine Fürftentümer leifteten fich 
in Friedenszeiten den Luxus, eine Streitmadt zu halten, wie man fie ſonſt 
faum im Kriege gejehen hatte. Soldaten wurden zur fürftlichen Liebhaberei, 
welche das Mark der Länder verzehrte. 

Treffliche Heerführer, wie der „große Condé“, der ausgezeihnete Tu— 
tenne, Luxembourg, Billars, Créqui u. a., bervolllommneten die 
Kriegskunſt. Da das Schladtenglüd den Franzoſen den Rüden lehrte, ward 
der edle Bauban ihr Retter, der Meiſter in der Kunſt, Plätze zu befeftigen 
und befeftigte durch planmäßige Belagerung zu nehmen (durch die Erfindung 
der Parallelen). Er hat 33 neue Feften angelegt, etwa 300 verbefiert. 

Mazarin Hatte die franzöfiichen Kriegsihiffe in den Häfen verfaulen 
lafjen; unter Ludwig erſchienen Flotten von zahlreihen Linienſchiffen in 
allen Meeren, und Admirale wie Du Quesne, Tourvdille und Bart 
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rangen mit den Engländern und Holländern um die Seeherrfjhaft. Die Nieder- 
(age bei La Hogue (1692) machte der Überlegenheit der Franzoſen zur See 
wieder ein Ende. 

Die Seemacht und zugleih die ungeheuern Mittel. für Kriege, Be 
ftechungen, für die über alle Begriffe glänzende, verſchwenderiſche Hofhaltung 
und die teuern Liebhabereien des Königs, für feine ſchwelgeriſchen Hoffefte, für 
feine Wolluſt und deren Werkzeuge, dazu für feinen unfinnigen Baulurus 
mußte ihm Jean Baptifte Eolbert, der Generalfontroleur ‚der Yinanzen 
(1661 —1683), ſchaffen. Er brachte dies fertig durch das wirtſchaftliche 
Syitem des Merkantilismus, meldes nad — auch Colbertismus ge: 
nannt wird. 


Merkantilfyftem, Phyfiofratismus, Induftrialismus, 


Der große Metallzufluß aus den überjeeiiden Ländern und die überhandnnehmende 
Geldwirtfihaft führten eine Überfhäßung des Geldes infofern herbei, als man in der 
Menge bes umlaufenden Geldes den Wohlftand bes Volkes erblicte, babei aber außer 
acht ließ, daß dasſelbe nur Mittel ift, und daß beffen Wert aud) von der Schnellig« 
keit des Umlaufs abhängt. Um Geld ins Land zu bringen und es feitzuhalten, 
begünftigte der Staat die Ausfuhr einheimifher Manufakturen (verarbeiteter Stoffe) und 
die Einfuhr frember Robftoffe, erſchwerte dagegen bie Ausfuhr inländifcher Rohftoffe und 
durch Schußzölle die Einfuhr ausländifcher Dianufakturen. Der Nachteil des Syftems 
beftand in Folgendem: Der fehlende Wettbewerb bes Auslandes verteuerte die Waren, 
und bie für den Export berfelben gezahlten Prämien hatte der Steuerzahler zu tragen. 
Die Gewerbethätigkeit (Induſtrie) und ber Handel in Frankreich hoben fi) bei diejem 
Syſtem unleugbar; für Verkehrswege zu Land und zu Waffer (Kanal von Bangueboc) 
geihah anfangs Bedeutendes. Später, als die Kriege bie Mittel aufgezehrt Hatten, zer 
fielen SHeerftraßen, Kanäle und Brüden. Die Binnenzölle wurben wentgftens teilmeife 
aufgehoben. Die franzöfifhen Uhrmacher, Goldarbeiter, Seibenweber, Hutmacher u. ſ. w. 
waren bie auägezeichnetften in Europa, und der König ermunterte fie in ihrer Betrieb: 
ſamkeit. Auch den Seehandel förderte er. Unter ihm bildete fich eine Oft: und weit- 
indifche Hanbelsgefellichaft. Anbererjeits that Ludwig der Gewerbjamfeit durch mande 
Maßnahmen bedeutenden Abbrud. Wie man die Kolonien nur als Quellen ber Ber 
reiherung bes Mutterlandes ausbeutete, jo faugte man auch dieſes durch die Steuern 
entjeglih aus. Machte fich ſchon Eolbert verhaßt, fo fteigerte fi) nad) feinem Tode Drud 
und Unzufriedenheit no mehr, namentli unter der am ſchwerſten betroffenen Land» 
bevölferung. Gleihwohl behauptete das Syſtem feine Herrfchaft bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts. Da ftellte die Wiſſenſchaft bem Merkantilismus entgegen ben 
Phyfiofratismus, welder in bem Aderbau bie Grundlage bes Boll 
wohlftandes jah und die völlige Freiheit ber Landwirtſchaft und des durch biefelbe 
belebten Handels von jeder Bevormundung und allen Hemmnifjen und Laften forderte. 
Die Begründer biefes, wenngleich auch einfeitigen, aber doch der Hebung bes Ader: 
baues höchſt fürderlihen Lehre waren Bincent de Gournay, feit 1751 königlicher 
Intendant des Handels, der Urheber des Satzes: Laissez faire, laissez passer, „Frei 
die Arbeit, frei der Abfaß”, und der Leibarzt Qubwigs XV., Dr. Franz Quesnap. 
Ein gemäßigter Okonomiſt war Turgot, der Minifter Ludwigs XVI. 
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Im Gegenfaße zur einfeitigen Wertihägung von Kapital und Grumb und Boden 
betont Adam Smith (} 1790) in feinem Werke „Über den Wohljtand der Nationen“ 
neben beiden Faktoren die menſchliche Arbeit (Induftrialismus), begeht aber dabei 
wieder ben Fehler, daß er diefe nicht allein ala Quelle, jondern auh al Maß 
des Wertes gelten läßt. Smith hat das Berbdienft, für die Wirtfchaftslehre eine 
beftimmte Methode begründet zu haben; auf feiner Lehre bauten die neuern Theoretifer 
mehr oder weniger auf. Er erfannte mit Recht aud die Bedeutung ber Arbeits 
teilung, ber Mitwirfung bes Rapitals bei der Produktion fowie die 
Sreigeit der wirtfhaftlihen Thätigfeit und bes Intereſſes der 
Konjumenten an. Die Neuern find zumeift entweder Anhänger ber unbedingten 
Konfurrenzfreiheit, daher auch des Freihandels (Mandefter-Shule) oder 
deren Gegner und Verteidiger der Schutzzölle. 


5) Die Kriege Ludwigs XIV. um das Übergewicht in Europa. 


„Groß ift Seine Majeftät“ — urteilt eine Schrift wider „Des Aller: 
Chriſtlichſten Königs unchriſtliches Bombardiren und Mordbrennen” vom 
Jahre 1689 — „in wenig Worten, und in Effect derfelben noch gröfler; 
was er gebeut, was der König befiehlet, das muß geichehen, eher und mehr, 
als wenn es Gott befohlen hätte. Gleich wie ein Löw unter den Thieren 
ein Anfehen hat vor allen, alfo auch Ludwig der Große. Groß find auch 
jeine Begierden: was er verlanget, das geichehen foll — dietum factum —, 
jobald er es geredt, fo bald muß und ift e8 auch gefchehen, und aber jein 
Desseins find nicht etwa ein Seehaffen oder einzelne Städte, ſondern ganke 
Königreihe und Republiquen, ja die ganze Welt.“ Seine unerfättliche 
Ländergier fürzte faft ganz Europa in eine Reihe blutiger Kriege, unter 
denen befonders Deutfchland, aber auch Frankreich jelbft ſchwer litt. Vor 
allem reisten die fpanifhen Länder feine Habſucht. 


1. Der Devolutionsfrieg (1667—1668). 


As Philipp IV. von Spanien (1621—1665) geſtorben war, 
erhob Ludwig im Namen feiner Gemahlin Maria Therefia ungeachtet des 
ausdrücklich von derjelben geleifteten Verzichtes Erbanſprüche auf die ſpaniſchen 
Niederlande nah dem in Brabant bei Privaterbihaften geltenden Des 
bolutionsrechte. Demzufolge devolviert bei der Wiedervermählung eines 
Witwers das Erbe auf die Kinder erfter Ehe, während derſelbe nur für 
Lebenszeit das Nießbrauchsrecht befitt. Faſt ohne Schwertftreidh eroberte der 
König in eigener Perfon die Franche-Comté, nad) der es Ludwig XI. (1477) 
Io ſehr gelüftet Hatte; feine Marſchälle drangen in die fpanifchen Niederlande 
ein und nahmen eine fefte Stadt nad der andern weg. Spanien war machtlos, 
und Holland nahm eine zweideutige Stellung ein. Der holländische Rats— 
penfionär Jan de Witt unterhandelte mit Ludwig über einen Vertrag zur 


Teilung der ſpaniſchen Niederlande, ſchloß dann aber im Verein mit dem 
Bumüller, Weltgeihichte. III. 7. Aufl. 13, 
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englifhen Gejandten William Temple mit England und Schweden bie 
fogen. Tripelallianz, melde den König zum Frieden von Aachen 
(2. Mai 1668) nötigte. In diefem gab Ludwig die Franche-Comté heraus, 
behielt aber den eroberten Zeil von Flandern mit Charleroi, Ath, Oudenaarde, 
Douai, Tournai und Lille. Lebteres ſchuf Vauban zu einer Hauptfeftung um. 


2. Der Radefrieg gegen Holland (1672—1679). 


Mie einft der Perferfönig Darius den Athenern Rache geihworen, jo 
bereitete ſich jetzt Ludwig XIV., an dem Staate Vergeltung zu üben, ber 
feine Pläne durchkreuzt hatte. Um Holland zu vereinfamen, erlaufte er 
zunächſt dur) den Vertrag von Dover (1670) den Abfall des harakterlojen 
engliſchen Königs Karl II. von der Tripelallianz. Er fprengte den Bund 
jeiner Gegner völlig, indem er aud den ſchwediſchen Neihsrat, der 
für den unmündigen König Karl XI. regierte, durch Geld gewann. Schweden 
verſprach, jeden deutjchen Reihsfürften an der Unterftügung der Holländer 
durch Angriff zu hindern. Das richtete fi gegen den mit Schweden wegen 
Pommerns gejpannten Friedrih Wilhelm von Brandenburg, den 
Großen Kurfürften (1640— 1688), mwelder die franzöfiiden Lockungen zurüd- 
wies und die Generalftanten von der drohenden Gefahr benachrichtigte. Der 
Rheinbund war zehn Jahre nad feiner Gründung zergangen. Gleihmwohl 
ftanden noch einzelne Reichsfürften, wie der Hurfürft von Köln und der friege- 
riſche Münfterer Biſchof von Galen, zu Frankreich; aud Johann Friedrich von 
Hannover und Ehriftian von Medlenburg- Schwerin verbanden ſich mit Ludwig. 
Sachſen, Bayern, Württemberg, Mainz, Trier u. a. verſprachen Neutralität. 
Die Unterhändler Frankreichs waren die drei Brüder Wilhelm, Hermann und 
Franz Egon von Fürftenberg (leterer Biſchof von Straßburg), welche Kaiſer 
Leopold I. in den Reichsfürftenftand erhoben Hatte (1664). Selbft am Kaifer- 
hofe zu Wien herrſchte eine Frankreich günftige Stimmung. Leopold Minifter, 
der Fürſt Lobkowitz, juchte um jeden Preis einen Krieg mit dem großen 
Ludwig zu verhindern und bradte mit demfelben am 1. November 1671 
einen Vertrag zu ftande, in welchem ſich die Kontrahenten verjpradhen, Teinen 
der beiderjeitigen Yeinde zu unterjtügen und Streitigkeiten friedlich zu ſchlichten; 
außerdem verpflichtete ſich der Kaifer, jich nicht einzumifchen, wenn wegen dei 
Aachener Friedens außerhalb Deutſchlands Krieg entftände. 

63 erhob ſich feine Hand zur Wehr, als Ludwig XIV. mitten im Frieden 
den Herzog Karl von Lothringen verjagte und defjen Land bejehte 
(1670). Holland, das fih von Deutſchland getrennt und demjelben viel 
Schaden zugefügt hatte, verdiente es nicht, daß ihm die Deutſchen jetzt bei- 
Iprangen, da es bedroht wurde; aber es den Franzoſen überlaffen hieß eine 
Vormauer des eigenen Hauſes einreißen. 
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In der guten Jahreszeit begab ſich der König perjönlid zu der großen 
Armee, die unter Conde, Turenne und Bauban, die ſpaniſchen Niederlande 
umgehend, über den Boden des kölniſchen Erzitiftes gegen Holland vorrückte. 
Ludwig jpielte fi als Räder der von den Republifanern beleidigten Majeftät 
der Könige auf. Durch kölniſche und münfterifhe Truppen verftärkt, erzwang 
er bei Tolhuys den — bon franzöfifchen Dichtern bejungenen — Übergang 
über den Rhein und drang in das Herz der Generalftaaten ein. Die branden- 
burgijchen Feſtungen Weſel und Rheinsberg, in denen Holland das Beſatzungs— 
recht Hatte, wurden von den Befehlöhabern feige übergeben; Nimmegen, Des 
venter, Bommel u. j. mw. hatten da& gleihe Los. Der Großpenſionär Jan 
de Witt riet zu Unterhandlungen mit Frankreich. Aber die Stände der 
Provinz Seeland fahten den Entſchluß, ihre Freiheit und ihren Glauben 
mit Gut und Blut zu verteidigen, den Prinzen Wilhelm III. von Oranien 
berbeizurufen und im Notfalle fih eher an den König von England 
zu ergeben. Denn aud) diefer hatte fie angegriffen. Die Holländer unter dem 
ergrauten Michiel Adrianszoonde Ruyter und Cornelius de Witt 
ſchlugen ſich in Heißen, aber unentſchiedenen Schlachten mit der englijch-fran- 
zöfifchen Flotte; doch erft im folgenden Jahre (1673) gelang e8 Ruyter, die 
Engländer zu bejiegen und von der offenen See zu vertreiben. Zum Glüde 
für Holland folgte Ludwig nicht dem kühnen Conde, der geradesiwegs auf 
Amfterdam losgehen wollte, fondern dem Rate Louvois', die holländiſchen 
Feftungen megzunehmen, und mies ftolz die angebotenen GebietSabtretungen 
zurüd. Das zwang die Holländer zu berzweifelter Gegenmehr. 

Der 22jährige Oranier war dem Rufe Seelands underzüglid ge» 
folgt und Hatte die Verteidigung des Landes in die Hand genommen. Er 
erhielt jet auch die ganze Leitung des Staates (Juli 1672) als General: 
ftattgalter. Denn nun war ein gewaltiger Rüdihlag gegen die ariſtokratiſch— 
republikaniſche, von den Brüdern de Witt geleitete Partei eingetreten. 
Diefe Hatte durch das ewige Edikt, welches die Statthalterwürde aufhob, 
dem Haufe Oranien, deifen monarchiſches Gelüften fein Geheimnis war, einen 
ihweren Schlag verjegt. Im Augenblide, da der franzöfiihe Krieg Holland 
überrajehte, offenbarte fih die Schwäche der republitanischen Staatsleitung : 
für den Landkrieg war feinerlei Borjorge getroffen; die Feſtungen befanden 
ih nicht im Stande, die Zeughäufer waren jchlecht verfehen, die vielen Grenz. 
pläße nur durch wenige geworbene Soldaten gededt. Bei dem eintretenden 
Mißgeſchick richtete fi die Unzufriedenheit gegen die Lenker der Politit, die 
man des Verrates beſchuldigte. Ein Aufftand des Pöbels im Haag brad) 
aus, geſchürt von den oraniſch Gefinnten, die nad) der alten Taktik der Oranier 
verfuhren: die Volkswut gegen die Feinde zu entfeffeln. Die Brüder de Witt 
wurden am 20. Auguft 1672 ermordet und budftäblih in Stüde geriffen. 

18® 
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„Oranien hoch!“ war von nun an dad Loſungswort der Holländer, die 
ſeitdem auch thatkräftigen Widerftand leifteten. Auf den Rat der Amfter- 
damer Bürgermeifter lieg Oranien durh Öffnung der Schleuſen das Land 
unter Waffer ſetzen. Das Meer jelbft ſchien fi der Bedrohten annehmen 
zu mwollen: durch das Ausbleiben der Flut war die englijche Flotte verhindert, 
an der Injel Terel zu landen. Wardenburg hielt fi gegen den Marfchall 
d’Ancre, Groningen gegen die Münfterer und Kölner; bei Koevorden ertranfen 
bei einem Dammbruche über 1000 Münfterer. Ludwig begab fi, des un- 
gemütlichen Lagerlebens jatt, nad St.-Germain zu feinen Feſten zurüd, um 
ſich beräuchern zu laffen. 

Die Holländer erhielten inzwiſchen Bundesgenoſſen, zuerft an den Kur— 
fürften Friedrih Wilhelm von Brandenburg, der feine Hevifchen 
Länder bedroht ſah und zu Fräftiger Kriegführung trieb. Spanische Truppen 
retteten Breda und Herzogenbuſch für die Generalftaaten. Erfannten endlich 
die europäifchen Staaten, wer ihr gefährlihfter Feind war? Der Kaiſer 
ihidte feinen trefflichen Tyeldheren Montecucculi mit einem Heere an den 
Rhein. Aber Loblowig lähmte feine Thätigkeit fortwährend, jo daß Monte: 
cucculi äußerte, er wolle ſich Lieber feine Befehle unmittelbar aus Paris fommen 
lafjen ftatt auf dem langen Ummege über Wien. Als er troß Turennes 
Manövern die Vereinigung mit dem Kurfürften bewirkt hatte, erhielt er den 
Befehl, nach Frankfurt zu marfchieren und unthätig zu bleiben; er ging aber 
bei Mainz über den Rhein und machte Miene, in Frankreich einzufallen. 
Mährend der Marſchall von Luxembourg die bejegten Teile Hollands gemäß 
dem Befehle des Königs erbarmungslos ausſog und peinigte, eilte Turenne an 
den Mittelrhein, um dann die Greuel des Krieges wieder in das Herz Europas 
zu tragen. Notgedrungen ging Yriedrih Wilhelm, im Rüden von 
Schweden und Sachſen bedroht, vom Kaiſer nicht unterftüßt, zu Voſſem 
(bei Brüffel) am 6. Juni 1673 einen Sonderfrieden mit Frankreich ein. 

Zudwig XIV. hatte fih in einer Anwandlung kriegeriſcher Laune aber- 
mal3 nad Holland begeben, um dem Schaufpiele der Eroberung Maastrichts 
beizumohnen. Aber die Holländer jchlugen die englifche Flotte mehrmals 
nadeinander und erreichten dadurch, daß das engliihe Parlament Karl IT. 
ihließlih zum Frieden von MWeftminfter nötigte (19. Februar 1674). Bei 
Senef in Flandern hielt Wilhelm von Oranien dem Prinzen Conde ftand 
(11. Auguft 1674), und Montecucculi entfaltete am Unterrhein feine 
Seldherrnthätigkeit. Denn infolge des franzöfifchen Übermutes, der ſogar 
das Aurfürftentum Trier und die freien Reichsſtädte des Elſaß mit Krieg 
überzogen hatte, war das Nationalgefühl der Deutfchen aufgerüttelt worden. 
Der umbeilvolle Einfluß des Minifters Loblowig am Wiener Hofe war 
gebrochen. 
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Am 30. Auguft 1673 ſchloß Kaiſer Leopold I. zur Aufrechthaltung der 
Beſchlüſſe des Weitfäliihen und des Aachener Friedens mit Holland und 
Spanien ein Bündnis, dem fi aud der Herzog don Lothringen anſchloß. 
Im März 1674 folgte das Heilige Römische Reich deutſcher Nation, 
im Juli Brandenburg und Dänemark. Haft ganz Europa bäumte 
ih auf gegen die franzöfifche Vorherrſchaft, die fich zunächſt in ſchmählichen 
Gewaltthaten fundgab. Die Mordbrennerei, Schinderei und wilde Zerftörungs- 
wut des Dreißigjährigen Krieges kehrte zurüd. Am Oberrhein befehligten 
zwei Fremde, Bournonville und Des Souches, die Reichsarmee. 
Infolge der Niederlagen bei Sinsheim in Baden und bei Enfisheim in Ober- 
elſaß (1674) ging die Franche-Comté, deren Hauptftadt Befangon der fpanifche 
Befehlshaber Vaudemont nad tapferer Verteidigung aufgeben mußte, an die 
Franzoſen verloren. Vergebens bat der alte Herzog von Lothringen um 
Beiftand; vergebens rüdte der Hurfürft Friedrich Wilhelm über den Rhein, 
um gemeinfam mit Bournonbille die Franzojen aus dem Elſaß zu verdrängen. 
Im Gegenteil jagte Turenne den kaiſerlichen Feldherrn über den deutjchen 
Strom zurüd. Erſt Montecueculi that dem Siegeslauf der Franzoſen Ein- 
halt; vier Monate manövrierten er und Turenne auf dem rechten Rhein— 
ufer, ohme einander einen entjcheidenden Vorteil abzugetwinnen. 

Des gefährlihften Gegner, des thatkräftigen Brandenburgers, hatte 
Ludwig fi dadurd entledigt, daß er ihm die Schweden auf den Hals 
ſchickte. Dieje fielen unter dem Befehle der beiden Wrangel gegen Ende des 
Jahres 1674 in die Mark ein und hauften dort wieder jchredlid, ohne daß 
zunächſt der Hurfürft im ftande war, ihrem Treiben Einhalt zu thun. Während 
die Feinde ſich rüfteten, über Magdeburg nad Weften vorzudringen und ganz 
Norddeutſchland unter ſchwediſch-franzöſiſche Herrichaft zu bringen, erſchien der 
Kurfürft von Franken her unerwartet in Magdeburg (21. Juni neuen Stils 
1675), überfiel am 25. Juni in Rathenow an der Havel eine Abteilung 
ſchwediſcher Dragoner und ließ fie über die Klinge fpringen. Durch diejen 
Erfolg Hatte Friedrih Wilhelm die Verbindung zwijchen dem bei Havelberg 
ftehenden Feldmarſchall Karl Guſtav Wrangel und defien mit der Haupt« 
macht bei Brandenburg aufgeftelltem Bruder, Generallieutenant Waldemar, 
unterbrochen. Die Truppen des lehtern, der aus den Sümpfen des Havel 
bruches fih zurüdzuziehen verſuchte, 7000 Mann Fußvolk, 4000 Reiter, 
38 Geſchütze werden von der brandenburgijhen Avantgarde unter dem Prinzen 
von Heflen-Homburg bei Fehrbellin am Rhin erreiht. Thörichterweiſe giebt 
Waldemar Wrangel eine trefflich gewählte Verteidigungaftellung bei dem Dorfe 
Linum auf und wird zweimal in der ungededten rechten Flanke überflügelt, 
erft vom Prinzen von Heflen, dann von Feldmarſchall Derfflinger, ber 
die geringe Zahl von Geſchützen (12) trefflih verwendet und mit jeinen 
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Dragonern dedt. Auch der Kurfürſt wirft fi, jetzt eintreffend, auf den 
rechten Flügel der Schweden, der den nah und nah auf dem Schlacht— 
felde anlangenden brandenburgiihen Reitern (im ganzen 6000) unterliegt. 
Die Schweden zogen mit einem Berlufte von 4000 Mann über Wittitod 
nad Medienburg; auf dem Rüdzug ſchmolz das geſchlagene Heer noch mehr 
zufammen durch Dejertionen. Der glänzende Sieg über die jeither für un- 
überwindlich geltende Armee der Schweden, erfohten am 28. Juni neuen 
Stils (18. a. St.) 1675, verihaffte dem Hurfürften den Beinamen des 
„Großen“ und außer der verdienten Bewunderung aud die thätige Mitwirkung 
Dänemarks, Medlenburgs, ja Münjterd. Der Holländer Tromp befiegte die 
ſchwediſche Flotte bei der Infel Oland (1676), die Dänen eroberten Wismar, 
die Münfterer und Hannoveraner das Herzogtum Bremen. Friedrich Wil- 
heim ſchlug die Schweden nochmals bei Wolgaft, eroberte Stettin (6./16. Ja— 
nuar 1678), ja das uneinnehmbare Stralfund (15./25. Oftober 1678), 
während Derfflinger die Eroberung Pommerns dur Einnahme von Greifs— 
wald vollendete, und jagte die in das Herzogtum Preußen eingefallenen 
Schweden wieder hinaus, indem er über das gefrorene Friihe und Kuriſche 
Haff ging und fie faft bis Riga verfolgen ließ. General Heinrich Horn 
brachte von 16 000 Mann kaum den zehnten Teil dorthin zurüd. Dank der 
Ihmählichen Eiferfuht deutſcher Mitfürften behielt der Kurfürft in dem 
Ipätern Frieden von feinen Eroberungen fein Dorf. 

Auf dem meftlihen SKriegaihaupla war es einen Monat nad der 
Schlacht bei Fehrbellin zwiſchen Turenne und Montecucculi zum Kampfe 
gefommen bei Sasbach in Baden. Hier fand Turenne bei dem einleiten- 
den Gefechte durch eine Kanonenkugel feinen Tod (27. Juli 1675). Monte: 
cucculi drang bei Straßburg in das Elſaß ein, wagte aber feinen kräftigen 
Schlag gegen die jtärkern Gegner, die indes an der Saar bei der Konzet 
Brüde von den Truppen des Herzogs don Lothringen eine empfindliche 
Niederlage erlitten und jogar Trier an diefen verloren (Herbft 1675). Im 
Begriff, jein väterliches Erbe wieder zu gewinnen, ftarb Herzog Karl IV. 
In den Niederlanden fodten die Unternehmungen der Franzofen eine Zeit- 
lang; zur See dagegen gewannen fie das Übergewicht gegen die Holländer. 
Mit Hilfe des don Spanien abgefallenen Meffina ſuchten fie fi im den 
Belig der Inſel Sicilien zu jegen. Eine holländische Flotte unter Ruyter 
judte fie aus den dortigen Gewäſſern zu vertreiben, unterlag aber dem frans 
zöſiſchen Admiral Du Quesne bei der Inſel Stromboli (8. Januar 
1676), dann, durch Spanier verftärkt, bei Catania (22. April 1676), wo 
der greiſe Seeheld Ruyter die Todeswunde empfing (F 29. April), zulebt 
bei Palermo (2. Juni 1676). Trogdem gewannen die Spanier die Inſel 
wieder. 
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Nah Turennes Tode beſchränkten fih die Franzoſen gegen Deutich- 
land hauptfählih auf den Verteidigungskrieg, machten aber gelegentlich Aus— 
fälle und verbrannten Bergzabern, Bruchſal, die Dörfer den Nedar aufwärts 
bi8 Heilbronn, jenſeits des Rheins St. Wendel, Saarbrüden, Hagenau, 
Fmeibrüden, Eljaßzabern, Weißenburg u. ſ. w. nebft 400 Dörfern. Den 
ſchweren Berluft, welchen ihnen Herzog Karl V. von Lothringen durch die 
Wegnahme der Felle Philippsburg beibradte (17. September 1676), 
madten fie durch die Eroberung des noch wichtigern Freiburg im Breis— 
gau wett (17. November 1677) und erflürmten fpäter auch die Rhein— 
Ihanze bei Kehl. In den Niederlanden eroberten fie die Feſtungen Valen- 
ciennes, Gambrai und nad) einem Siege Orleans’ und Qurembourgs über den 
Dranier in der Ebene von Caſſel in Flandern (11. April 1677) auch die 
Feſtung Saint-Omer (30. April 1677). Am 11. März; 1678 ergab fi 
Gent, am 26. desjelben Monats Ypern dem König jelbft. 

Schon jeit dem Yahre 1676 Hatten in Nimmegen die Friedens— 
verhandlungen mit den frieggmüden Holländern ihren Anfang genommen und 
wurden nun mit jchändlicher Preisgabe der fir die treulofen Generalftaaten ein— 
getretenen deutſchen Bundesgenoſſen einfeitig zum Abſchluſſe gebracht. Holland 
erhielt im Frieden (10. Auguft 1678) alles zurüd, obwohl Wilhelm II. 
don Oranien noch nad demjelben — angeblih ohne Kenntnis von dieſem — 
den Kampf einige Tage fortſetzte. Spanien fiel gleihfall® von den 
Verbündeten ab und verlor die Franche-Comté fowie die Feſtungen von 
Balenciennes bis Maubeuge.. Dur den von Ludwig XIV. in Ungarn 
geſchürten Aufftand des Emmerich Töksly bedrängt, verftand fi auch 
der Kaifer zum Frieden (21. Oktober 1678) und trat in demſelben Freiburg 
ab. Der Herzog von Lothringen verlor lieber fein Land ganz, als daß er 
Nancy und andere Plähe nebft vier großen Heerftraßen den Franzofen ein— 
taumte. Friedrich Wilhelm don Brandenburg mußte ungeachtet 
aller Borftellungen im Frieden von St.-Germain-en-Laye (29. Juni 
1679) alle jeine Eroberungen an Schweden wieder herausgeben bis auf einen 
Heinen Landſtrich rechts von der Oder. Auh Dänemark durfte fein Stüd 
eroberten Gebietes behalten. Es war Galgenhumor, wenn die Deutjchen den 
Frieden al3 den von „Nimmweg“ bezeichneten, dem der von „Ad“ voraus- 
gegangen war und die von „Reiß weg“ und „Unrecht“ folgen jollten. 
udwig fand auf dem Gipfel der Macht und feiner Machtanſprüche. 


3. Die Reuniondlammern. Der Raub Straßburg®. 


Je mehr Ludwig XIV. von Spanien und Deutichland gewann, um jo 
größer wurde feine Gier. Unter dem Vorwande, im Frieden zu Münfter 
ſeien Met, Toul, Verdun, Breifah u. f. m. mit ihren Dependenzen (Zubehör 
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an Gebiet) an Frankreich abgetreten worden, jehte er, während Kaiſer Leopold 
im Often durch die Türken und Ungarn bejhäftigt wurde, bier ſogen. 
Reuniondfammern zu Breiſach, Beſançon, Meb und Tournai ein, welche 
ermitteln ſollten, was einft zu den abgetretenen Gebieten gehört habe. Dieſe 
Kammern gingen in ſchamloſer Verhöhnung alles Rechtes, ja des gejunden 
Menfchenverftandes zurüd auf das Zeitalter der Karolinger und jelbft der 
Merowinger. Auf Grund der von den Kammern angeftellten Nachforſchungen 
und gelieferten Entjcheidungen wurden in den jpanifchen Niederlanden, in der 
Pfalz und im Eljaß Hunderte von Städten, Dörfern, Burgen und Klöſtern 
weggenommen, 3. B. Lauterburg, Germersheim, Zweibrüden, Beldenz u. j. w. 
Die neuen Unterthanen mußten ihre Einverleibung in den franzöfiiden Staat 
fejtlich begehen. 

Am 30. September 1681 bemädtigte fih Ludwig aud der Stadt 
Straßburg, de3 Thores zu Süddeutſchland, eines Hauptſitzes deutſchen 
Gewerbfleißes und Handel3 und deutjher Wiffenichaft, eines Bollwerkes der 
Sicherheit Deutjchlands, deſſen Bedeutung einft Kaifer Karl V. fo klar 
hervorgehoben Hatte. Seit dem Dreißigjährigen Kriege lebten die Bürger 
der Reichsſtadt in beftändiger Angft vor den Franzojen. Sie verftärkten die 
Feſtungswerke, hielten eine Garnijon und bewachten die Wälle durh Bürger: 
wehr. Gerade damals Hatten fie eine kaiſerliche Beſatzung abgelehnt und die 
gemworbene Mannſchaft größtenteils entlaffen; es war bereit3 das unbheilvolle 
Wirken des DVerrates. Mit vielem Gelde hatte Ludwig eine Kleine Partei im 
Magiftrate erfauft; die Hauptverräter waren von Zeblig, Stößer, Obredt 
und Günzer. Frankreich Hatte alles gethan, um den Kredit der Stadt 
berunterzubringen; es erpreßte von den zur Frankfurter Meſſe ziehenden 
Straßburgern bejondere Abgaben und führte den längſt geplanten Schlag 
aus, als die vornehmften deutſch gefinnten Kaufleute in Yrankfurt auf der 
Mefle waren. In der Naht vom 27. zum 28. September 1681 wurden die 
Vorwerke der umringten Stadt genommen, deren Bürgerſchaft ſich nicht länger 
verteidigen konnte und den gnädigen Berheißungen traut. Am 30. Sep- 
tember ergab ſich die Reichsſtadt. Als am 23. Oktober der König feinen 
Einzug hielt, fam der Biſchof Yranz Egon von YFürftenberg, der, wie feine 
Vorgänger jeit der Reformation, in Zabern gewohnt hatte, nah Straßburg 
und begrüßte denjelben am Portale des jebt den Katholiken zurüdgegebenen 
Münfterd mit den Worten des greifen Simeon: „Nun, Herr, laß deinen 
Diener in Frieden fahren, da ich dein Heil gejehen Habe.“ Mit großer Eile 
ließ Ludwig die Stadt durch Vauban zu einer der ftärkften Feſtungen Europas 
machen und zur Erinnerung daran eine Medaille prägen mit der Umſchrift 
Germanis Gallia clausa (Frankreich ift den Deutſchen verjchloffen); er Hätte 
ruhig zufügen können: Germania Gallis aperta (Deutſchland den Franzojen 
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geöffnet); denn thatfählih lag Deutſchland jet den feindfeligen Nachbarn 
völlig offen; die franzöfiihen Heere zogen von Hier über den Rhein an die 
obere Donau, weshalb das Volk diefen Strid die Franzoſenſtraße nannte. 

Der deutſche Reichitag zu Regensburg begnügte fi, gegen diefen Gemalt- 
ſtreich des franzöſiſchen Königs Einſprache zu erheben, welche der vorher vom 
Reihe im Stich gelaffene Kurfürft von Brandenburg nicht unterzeichnete, weil 
er augenblidlih mit Ludwig wegen Pommern: in Unterhandlungen ftand. 
Er verfuhr nicht anders als jeine Mitfürften, von denen Bayern ſchon längft 
mit Franfreih wegen der Einverleibung der NReihsftädte Nürnberg, Augs- 
burg, Ulm, Regensburg in den bayrijhen Beſitz unterhandelte. So hatten 
auch Braunſchweig, Erfurt, Münfter, Köln, Magdeburg, Lüttih ihre 
Rechte als Reihsftädte eingebüßt und waren zu fürftlihen Landftädten herab- 
gejunfen. 

An demſelben Tage, an welchem Straßburg franzöfifh wurde, brachten 
die Franzojen aud die Yeltung Caſale (30. September 1681), dem Herzog 
Karl IV. von Modena gehörig, in ihre Gewalt und zwangen am 4. Juni 
1684 die ftarke, von Spaniern bejeßte Feftung Quremburg zur Ergebung. 
Am 17. Mai 1684 hatte Ludwig die Stadt Genua wegen ihrer Freund» 
Ihaft mit Spanien befchießen laſſen. Alle Welt war über diefe Gewalt: 
thaten empört; aber fein Arm erhob fih, um fie zu verhindern oder zu 
rächen. In einem jogen. „Stillftand zu Regensburg“ geitand der Kaiſer 
dem Räuber die deutſchen Ortſchaften auf 20 Jahre zu (15. Auguft 1684); 
er mußte es, da Ludwig ihm die Türken auf den Hals gehebt Hatte. 


4. Der dritte Raubfrieg Ludwigs (1688—1697). 


Als die Türken durch die faiferlihen Waffen bedrängt wurden, baten fie 
den allerhriftlihften König um Beiftand (1680). Mehr jedoch als die Rüdficht 
auf den Sultan bewog diejen zur Rüftung die Hoffnung, ein weiteres Stüd deut- 
chen Gebietes an fi zu reifen. Mit dem Enfel des einftigen Winterfönigs, 
dem KHurfürften Karl, ftarb im Jahre 1685 die Linie Pfalz: Simmern aus, 
deren nächftberechtigter Erbe der katholische Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neu— 
burg war. Ludwig XIV, erhob im Namen feiner Schwägerin Elifabeth Char: 
Lotte (der befannten Briefjchreiberin Lije-Lotte), der Gemahlin feines Bruders 
Philipp von Orleans !, Anſprüche auf die Allodialgüter des verftorbenen Kur» 
fürften, fand aber bei den deutjchen Reichaftänden diesmal entſchiedenen Wider- 
fand. Mit dem Großen Hurfürften hatte er es verdorben, beſonders durch die 
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Ludwig XIV. Philipp von Orltans. Eliſabeth Charlotte. — ſtarl 
tr 16. Mai 1685, 
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Aufhebung des Ediktes von Nantes. Friedrich Wilhelm verband ſich mit dem 
Raifer (22. März 1686) ausdrüdli zur Verteidigung des Reiches und er- 
hielt gegen Verzichtleiftung auf die ſchleſiſchen, 1675 erledigten Fürftentümer 
den Kreis Schwiebus. Andere Reihsftände jchloffen im Jahre 1686 gegen 
die franzöftfchen Übergriffe das Augsburger Bündnis, welchem Spanien 
und Schweden beitraten. Auch der Nachfolger des Großen Kurfürften, Fried- 
ri IIN (1688—1713), behielt die Politif feines Vaters bei und vereinigte 
fih am 22. Dftober 1688 noch enger mit Johann Georg III. von Sachſen, 
Ernſt Auguft von Hannover und Karl von Heffen-Gafjel zur Abwehr der 
Rechtsverlegungen, die fi Ludwig XIV. geftattete. Zu dem Pfälzer Erb- 
folgeftreit fam nämlich im Jahre 1688 noch ein Zwift über die Beſetzung 
des erzbifhöflihen Stuhles von Köln. 

Nah dem Tode des Kurfürften Marimilian Heinrih von Köln (3. Juni 
1688) wählte ein Zeil des Domkapitels, von Qudwig XIV. beftoden, den 
jeitherigen Biſchof von Straßburg, Kardinal Wilhelm Egon von Yürften- 
berg, den Bruder des S. 194 genannten Franz Egon. Dieſer nahm jofort 
franzöfifhe Truppen in Bonn auf, fand aber weder die Anerkennung des 
Papftes noch des Kaiſers noch des Kurfürſtenkollegs. Bevor bayriſche 
und brandenburgiſche Truppen dem rechtmäßigen Kurfürſten Joſeph Clemens, 
dem Bruder des verſtorbenen Maximilian Heinrich, zu ſeinem Rechte verhelfen 
fonnten, erließ Ludwig XIV. gegen den Kaiſer wegen der pfälziſchen und 
kölniſchen Sache ein Kriegsmanifeſt (24. September 1688), deſſen Behaup- 
tungen eine faijerlihe Antwort kräftig widerlegte (18. Oktober 1688), und 
fandte den Dauphin mit einem Heere nad der Pfalz. Worms, Speier, 
Mainz, Philippsburg, Mannheim und Heidelberg befanden fi bald in den 
Händen der Franzoſen, melde tief hinein nah Schmwaben und Franken 
eindrangen und die unglüdlichen Bewohner brandſchatzten, Dörfer und Städte 
in Aſche legten. Aber aus der Pfalz und aus dem Erzftift Köln mußten 
fie vor den Brandenburgern, Braunſchweigern, Helfen und Holländern zurüd- 
weichen, am Oberrhein vor den Sachſen und den Kaijerlichen; ein drittes Heer 
dedte Süddeutihland und nahm dann unter Karl von Lothringen und Mar 
Emanuel von Bayern die Feſtung Mainz, während Friedrich III. von Branden- 
burg Bonn zurüdgewann (1689). Unklugerweiſe verglih ſich der Kaiſer da- 
mals nicht mit den Türken und verlegte die deutichen Bundesgenoffen dur 
jein rückſichtsloſes Verfahren bezüglich der Verteilung der Quartiere und Kon— 
tributionen, bejonders aber Brandenburg durch die Rüdforderung des Schwie- 
bufer Kreifes, die Friedrich III. als Kronprinz allerdings zugefagt hatte (1695 
zurüdgegeben). Daher trat eine Zeitlang eine Erfchlaffung in der Krieg» 
führung ein (1690), obwohl es dem Kaijer gelang, mit Holland, Wilhelm III 
von England, Spanien und dem Herzog Victor Amadeus von Saboyen einen 
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großen Bund gegen Frankreich zu ftande zu bringen, welchem auch Branden- 
burg und Sachſen wieder beitraten. 

Unterdefien nahmen die Yranzofen für die Mikerfolge im Krieg grauen» 
volle Rade an den Ländern, aus denen fie weichen mußten. Um den feind- 
fihen Heeren den Aufenthalt in dieſen Gegenden unmöglich zu maden, ent— 
warf Louvois den ſcheußlichen Plan, diefelben zu vollftändigen Wüfteneien zu 
maden, und die franzöfifchen Befehlshaber, befonders Melac und Montclas, 
führten den unmenjhlihen Befehl mit umerhörter Grauſamkeit aus (1689 
bi 1693). Worms, Speier, Frankenthal, Alzei, Obermweiel, Andernach), 
ſtochem an der Mojel, Kreuznach, Mannheim, Oppenheim, Ladenburg, Wein» 
beim, Heppenheim, Durlah, Brudjal, Raftatt, Baden, Bretten, Pforz- 
heim u. ſ. w., 1400 Ortſchaften wurden ausgeplündert und niedergebrannt 
und zum Zeil völlig dem Boden gleich gemadt. Nicht einmal die Kirchen 
und das Allerheiligfte wurden gejhont, jondern gejhände. In Speier er— 
brachen die Räuber die Gräber der Kaiſer, in denen fie Schäße vermuteten, 
warfen die Gebeine umher und zündeten den ehrwürdigen Dom an; damals 
wurde dad Reichſskammergericht nah Wetzlar verlegt, wo es big zum 
Ende des Reiches blieb (1806). Das herrliche Schloß zu Heidelberg ward 
ausgeraubt, dann in die Luft geiprengt (16. Februar 1689), die Stadt von 
den Befehlshaber noch glimpflih behandelt. Die Barbaren begnügten ſich 
nit etwa mit der Plünderung und der Zerftörung der Gebäude, fondern 
fie verheerten die Anpflanzungen jeder Art, die Weingärten, Hopfenfelder, 
fie mähten das unreife Getreide ab und vernichteten die jonftigen Feldfrüchte, 
ſtießen das Bieh nieder und richteten zu Grunde, was fie nicht mitjchleppen 
fonnten. Dann ließen fie ihren Mutmwillen, ihre Wut und Gier an den Men» 
hen aus, al3 ob fie allen menſchlichen Gefühls bar wären. Man ftieß die 
unglüdlihen Bewohner buchſtäblich nadt ins Elend, indem man ihnen bei 
Leibes- und Lebensſtrafe verbot, auf das rechte Rheinufer zu flüchten; reife, 
Kinder, Frauen, Yungfrauen mußten himmeljchreiende Mißhandlungen von 
der Soldatesta über ſich ergehen laſſen. Mochte der Dreikigjährige Krieg 
entjegliche Greuel über weite Streden des Vaterlandes gebradht Haben — mit 
ſolch planmäßiger Roheit ift damal3 kaum gehauft worden. Damal3 waren 
die Leidenfchaften entfeffelt, durch die Länge des Krieges, die wachſende Not 
das Gefühl abgeftumpft — jetzt feierte teuflifche Bosheit mit gleihgültiger, 
eiöfalter Ruhe ihre Orgien. 

Auf feiten der Verbündeten nahm der Krieg nad der Einnahme von 
Mainz und Bonn einen fchleppenden Gang an. In den Niederlanden fiegte 
der Marſchall von Luxembourg über das Heer der Verbündeten unter dem 
Fürften von Waldeck bei Fleurus (1. Juli 1690). Der Sieg gab den 
Franzofen am Rhein das Übergewicht und ermutigte auch die Türfen wieder 
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zum Vorgehen. Zu. allem Unheil entzweiten fi die deutſchen Fürſten 
erft wegen der Wahl Joſephs, des Sohnes von Leopold, zum römijchen 
Könige (24. Januar 1690), dann mwegen der Erhebung Ernft Augufts 
bon Hannover zur Kurwürde (1692) — es wurde dadurd die dem 
Corpus Evangelicorum verlorene Kurſtimme wiedergegeben —, weiter wegen 
der Forderung des Kaiſers, Böhmen wieder in das Kurkollegium aufzunehmen, 
endlih wegen der lauenburgijhen Erbfolge. Der Hader ließ ed zu einem 
einheitlichen, thatkräftigen Handeln gegen den gemeinjamen Feind nicht kommen. 
Im Jahre 1692 fiegte Lurembourg über Wilhelm II. bei Steenterften 
(4. Auguft), und der berücdhtigte Melac fengte und brannte wieder in Wiürt- 
temberg.. Der Zürkenbefieger Ludwig von Baden und der Reihsmarjchall 
Thüngen thaten zwar den Franzoſen etwas Einhalt, vermochten aber nicht, 
den Krieg in das feindliche Land zu fpielen. Auch nad der glüdlihen Bei— 
legung der Zwiftigleiten unter den Fürften nahm derfelbe feine günftigere 
Wendung. Luxembourg brachte dem Oranier abermals eine ſchwere Nieder: 
lage bei zu Neerwinden (29. Juli 1693); Brüffel ward von den Fran— 
zojen bombardiert, Mainz belagert, Darmftadt erobert; in Italien unterlag 
der Herzog von Savoyen dem General Gatinat; in Spanien eroberte Ven- 
döme Barcelona (1697) und falt ganz Gatalonien. Übrigens behauptete 
Wilhelm II. troß feiner Niederlagen den Kriegsihaupla in den Nieder: 
landen und eroberte jogar das für unbezwinglich gehaltene Namur (1695) zurüd. 

Zur See wandte das Glüd den Franzoſen nad einem Siege des Ad— 
mirals Tourville bei Dieppe über die Engländer und Holländer, (1690) den 
Rüden. In der dreitägigen Seeihladht beim Kap La Hogue in der Nor« 
mandie (29. Mai 1692) unterlag die franzöfiihe Flotte der englijch-hollän- 
diſchen unter Ruſſel; diefe Niederlage vernichtete die lebte Hoffnung des ver 
triebenen Jalob II. von England, die verlorene Krone wiederzuerlangen. 
Die Verbündeten erlahmten, die Holländer waren der Kriegsſteuern jatt, 
Ludwig jelbit neigte zum Frieden, teil3 weil feine Kaſſen erſchöpft waren, 
teil weil er in Bälde eine größere Erbſchaft anzutreten hoffte, als die pfäl- 
ziihe war, Spanien. Wie gewohnt, trennte er feine Feinde durch Abſchluß 
von Sonderfrieden. Zuerft verglih er fih zu Turin (29. Auguft 1696) 
mit dem Herzoge von Savoyen, dem er alles Eroberte zurüdgab. Die 
Verbindung jollte dur die VBermählung des Herzogs von Bourgogne, des 
älteſten Enkels Ludwigs XIV., mit einer Tochter des Savoyers enger geknüpft 
werden. Auch in den Verhandlungen mit den andern Staaten, die in dem 
Frieden don Ryswyk (wilden Haag und Delft) zum Abſchluß Tamen 
(20. September 1697), zeigte er fich nachgiebiger als font. Wilhelm IH. 
ward als König von England anerkannt. Ludwig begnügte fi) mit dem 
Beſitze Straßburgs und der „reunierten” Gebiete im Eljaß, gab Lothringen 
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bi3 auf Longwy, Saarlouis und eine Heerftraße, jomwie die Pfalz an ihre Fürften 
zurüd und räumte die in Spanien und in den Niederlanden bejegten Orte, aud) 
Luremburg. Nachträglich aber fügte er ungeachtet des Widerſpruchs der pro» 
teſtantiſchen Reichsſtände in die Hauptverträge die Klauſel ein, daß in den von 
den Franzoſen zurüdgegebenen Plägen die katholiſche Religion in dem Stande, 
in welchem fie ſich gegenwärtig befinde, erhalten werden follte. Das betraf 
im ganzen 1922 Otter, in denen, weil die Franzofen fie bejeffen Hatten, 
der fatholiiche Gottesdienft geduldet werden mußte. Dem Könige konnte es 
rıur angenehm fein, daß er mit diejer Religionsflaufel einen neuen Erisapfel 
unter die deutjchen Fürften geworfen hatte. Den Proteftanten unter den- 
ſelben jchwindelte er dor, die katholiſchen Mitfürften trügen die Schuld, und 
verſprach ihnen, fie in ihren durch den Weftfäliichen Frieden gemwährleifteten 
Rechten zu ſchützen. Nur nad jahrelangem Zögern lieferte er Kehl, Philipps- 
burg, Freiburg und Breiſach zurüd, da er angefihts des um die ſpaniſche 
Erbfolge drohenden neuen Krieges jo wichtige Pläße nicht in den Händen 
der Gegner wiſſen wollte. 


5. Der ſpaniſche Erbfolgefrieg (1701—1714). 
Borgeijhihte Spanien jeit Philipp II. (1598—1700). 
Wiederherjtellung der Selbftändigfeit Portugalß. 

Spanien war, obwohl es jeit Philipp II. ein großes Gebiet verloren 
Hatte, und wenngleich feine Finanzen durch eine beifpiellos ſchlechte Verwal— 
tung zu Grunde gerichtet waren, immerhin eine herrlihe Monardie. Phi— 
fipp III. (1589—1621) erbte die Kriege feines Vater: und nahm aud an 
dem Dreißigjährigen Kriege teil. Die ſpaniſchen Tyeldherren, wie Spinola, 
Eordova u. a., bewieſen fih noch immer als würdige Schüler der großen 
Feldherren Karla V.; die Soldaten zeichneten fih dor allen andern aus durd) 
ihre Unermüdlichteit, Genügſamkeit ſowie durd ihre Zähigfeit bei der Ver: 
teidigung feſter Stellungen. Aber es fehlte troß der amerikanischen Gold- 
und Silberbergmwerfe immer an Geld. Daran war in erjter Linie der Auf: 
wand des Hofes jhuld, jodann die Untreue der Beamten, ferner die ſtarke 
Auswanderung nad Amerika, welche Vernachläſſigung des Aderbaues, der 
Induftrie und des Bergbaues im Mutterlande zur Folge hatte. So geriet 
der Handel troß der ausſchließenden ſpaniſchen Schiffahrtägefege in die Hände 
der Holländer und bereicherte diefe Feinde Spaniend. Zum großen Nachteil 
gereichte der Umftand, daß der Länderbejig weit auseinander lag. Die ſpa— 
niſche Herrichaft begriff drei von dem Mutterlande und unter fi) wieder ab- 
getrennte Stüde: in Italien die Injel Sardinien, Mailand und Neapel, 
dann die Franche-Comté, feit Ludwig XI. durch Burgund und Lothringen 
von den füdlichen Niederlanden getrennt, die wieder al3 ein losgeriſſenes 
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Stüd des zerfallenen deutſchen Reiches auf fich felbft angewielen waren. Die 
Verteidigung diejer getrennten Zeile foftete unendlih viel Geld und wurde 
gegen das centralifierte mafjenhafte Frankreih auf die Dauer unmöglich, jeit- 
dem die Generalftaaten abgefallen waren und die deutjchen Fürften den Kaiſer 
im Stiche ließen, wenn nit gar im Bunde mit dem Auslande befriegten. 

Unter Philipp IV. (1621-1665) ſank Spanien nod tiefer. Während 
das Wohlleben in den Paläften der Großen, bejonder® am Hofe, Die zu- 
nehmende Sittenverderbnis in der Hohen und höchſten Geſellſchaft und Die 
foftipieligen Liebhabereien Unſummen verjchlangen, darbte das arme Boll. 
Die Liebe zur Kunſt rief wenigftens auf dem Gebiete der Malerei Meifter- 
werfe hervor, wie jie Cano, Zurbaran, Murillo, Belasquez ſchufen. Aber 
für die Nebenrolle, welche Spanien auf der Weltbühne noch jpielte, ent- 
Ihädigte die großartige Fruchtbarkeit der dvramatijhen Kunft, die mit 
Lopez de Bega anhebt und mit dem geiftreihen Calderon de la Barca endet, 
doch Teineswegs. Bedauernswert das Bolt, dem es beichieden ift, über Schau- 
jpielen daS politische Leben zu vergeſſen; ja dem die Teilnahme daran, fei 
es in Wort oder That, zum Verbrechen angerechnet wird! Und dod wohnte 
dem Volke noh Kraft und Willen inne. Das zeigte fi, als der Minifter 
Herzog Dfivarez Wragonien, Catalonien und Navarra mit Steuern und 
Aushebung von Truppen bedrüden wollte. Die Unterthanen beriefen fid 
auf ihre Rechte; und als die Regierung zu Gewaltmaßregeln ſchritt, empörten 
fie fih (1640) und riefen — ein unerhörter Fall in der Geſchichte Spaniens! — 
die Hilfe Frankreihs an. Daraus entftand ein zehnjähriger innerer Krieg, 
welder für Spanien beinahe den Verluft des Gebietes zwijchen den Pyrenüen 
und dem Ebro herbeigeführt hätte. Infolge franzöfiicher Wühlerei brach auch 
in Sicilien und Neapel, hier durch den Fiſcher Thomas Aniello (Majaniello) 
1647, der Aufftand aus, deſſen die Spanier allerdings Herr wurden. Da- 
gegen riß fih Portugal wieder von Spanien los und vermehrte die Zahl 
bon deſſen Feinden. 

Portugal war jahrhundertelang felbftändig geweſen. Es Hatte mit 
den Mauren auf Leben und Tod gerungen und den Verſuch Caftiliens, 
es mit ſich zu vereinigen, fiegreih abgeſchlagen; e& Hatte unter dem Prinzen 
Heinrih dem Seefahrer die Bahn der großen Entdedungen und Eroberungen 
zuerſt befchritten und eine hohe Blüte erreiht. Kein Wunder, wenn bie 
Portugieſen fih als Nation fühlten und nur ungern die Vereinigung mit 
dem finfenden Spanien ertrugen, weldes fie mit abwärts zog und durch feine 
unglüdliden Kriege mit den Holländern und Engländern um ihren Dandel 
und ihre wertvollen Kolonien brachte. Die unkriegerifche, den Staatsgeſchäften 
abholde ſpaniſche Dynaftie verfuhr in Portugal wie in ihren andern Ländern. 
Sie regierte durd ihre Statthalter und Beamten, unterließ die Berufung der 
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Stände und legte ohne deren Bewilligung 
Steuern und Abgaben auf. 

Schon längſt durchzog das ganze Yand 
in allen Schichten der Bevölkerung dumpfe 
Gärung, melde von Frankreich; aus ge— 
nährt wurde. Der Verſuch des ſpaniſchen 
Miniftrs Olivarez, fih der Berjon 
des verdächtigen Herzogs Johann von 
Braganza zu verfichern, brachte die Em— 
pörung zum Ausbruche. Lifjabon rief 
Braganza (11. Dezember 1640) zum 
Könige aus und nötigte die Vizelönigin 
Margarete von Sapoyen zum Berlafjen 
des Landes, Das ganze Reich folgte dem 
Beijpiele der Hanptfladt und erfannte 
Sobann IV. (1640—1656) an. Sein 
entarteter Sogn Alfons VI. (1656 bis 
1667) verlor das Königreich jamt der 
Hand der Hönigin an feinen jüngern und 
tüchtigern Bruder Dom Pedro II. (1668 
bis 1705, bis zum Tode Alfonjos [1683] 
nur Regent), der mit Holland Frieden 
ſchloß, aber mit Spanien einen ſchweren 
Kampf zu beftehen hatte. Nur der Unter: 
fügung der Franzoſen und Engländer, be 
jonder8 dem tüdtigen Marſchall Schom- 
berg, verdankte er die Siege von Amerial 
und Billa Bicofa (1665). Im Frieden 
von Liffabon erkannte Spanien die Un— 
abhängigkeit Portugals an (13. Fe 
bruar 1668). Unter Johann V. (1705 
bis 1750) geriet Portugal unter die drückende 
Herrihaft des königlichen oder vielmehr 
minifteriellen Abſolutismus und unter bie 
engliſche Handelsmonarchie. 

Auf den Verluſt Portugals folgte 
für Spanien unter Karl IL, einem 
Shwädling an Leib und Seele (1665 
bis 1700), weitere Einbuße an Beſitz. 
Ludwig XIV. raubte das ſpaniſche Gebiet 
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diesfeit der Pyrenäen, einen Zeil von Belgien und die Franche-Comtä. 
Da Karl ID. kinderlos war, fo bejhäftigten fi bei feinem langjamen 
Hinfiehen lange ſchon die europäiſchen Kabinette mit der Frage der Thron: 
folge, auf welde Anfprüdhe erhoben: 1. Ludwig XIV. al Sohn und 
Gemahl ſpaniſcher Prinzeffinnen; das Pariſer Parlament erklärte auf feinen 
Befehl den bon feiner Gemahlin bei der Heirat geleifteten Verzicht auf 
ihr Erbredt für ungültig; 2. Zeopold I. wegen gleicher Verwandiſchaft; 
feine Gemahlin Hatte fi bei der Vermählung alle Rechte vorbehalten; 
3. Kurfürft Mar Emanuel von Bayern als Gemahl der ältgften Tochter 
Leopold J., Maria Antonia, für feinen unmündigen Sohn Joſeph 
Ferdinand. 

Bei der großen Ausdehnung des Erbes erjhien den Seemädten Eng: 
land und Holland eine Vereinigung desjelben mit Frankreich oder Öfter- 
rveih im Intereſſe des europäiſchen Gleichgewichts nicht zuläjlig. 
Man zog aljo bei der Erbfolgefrage nicht jo jehr die Erbberedhtigung als die 
politiihen Verhältniffe in Rechnung. Die beiden Hauptbewerber beanjpruchten 
mit Rüdfiht darauf das Erbe nur für ihre jüngern Nachkommen Philipp 
bon Anjou bezw. Karl. Insgeheim aber beredete Ludwig XIV., indem 
er al3 jchlauer Fuchs that, ala wolle er den Frieden Europas gefidhert wiſſen, 
die beiden Seemächte zu einem die Teilung der ſpaniſchen Monardie feft- 
jeßenden Vertrag. Als König Karl II. von demjelben Kunde erlangte, be 
ftimmte er durch ein Zeftament den bayrifhen Rurprinzen Joſeph Yer- 
dinand zum Erben der ungeteilten Monardie, und nad) defien 
plöglidem Tode (1699) — er follte gerade von Belgien, deffen Statthalter 
Ihaft jein Vater innehatte, nah Madrid abreifen —, unter dem mächtigen 
Einfluffe der franzöfifchen Partei ftehend, den Prinzen Philipp von Anjou 
(3. Oftober 1700). As dem todfranten Könige das Unrecht, welches er 
mit diefer Verfügung wider die nächftberedtigte deutjche Linie des Haufe 
Habsburg beging, zum Bemußtfein fam, bereute er fie und beabfichtigte 
eine Anderung des Teftaments vorzunehmen, ſchied aber ſchon am 1. No» 
bember 1700 aus dem Leben. 

Ludwig XIV. gelang es nur furz, die Rolle des Überraſchten und 
Bedenklihen zu fpielen; dann erklärte er unter dem feierlihen Schlagworte: 
„Es giebt feine Pyrenäen mehr“, die Annahme des Teftaments für feinen 
zweiten Entel Philipp. Mit diefem Entſchluſſe war der Krieg unvermeidlich 
einmal mit dem Kaifer, der fofort Mailand als Reichslehen einzog und 
die Rechte feines Haufes nicht jo leichten Kaufes preiszugeben willens war, 
zugleih aber mit den Hintergangenen Seemädten, welde einem folden 
Anwachſen der franzöfiihen Macht um ihrer jelbft willen. entgegentreten 
mußten. 
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Verlauf des Krieges. 


Ludwig hatte ſich nicht verrechnet, wenn er angeficht3 des unausbleiblichen 
Krieges auf die Uneinigfeit feiner zahlreihen Gegner und auf deutſchen Bei— 
ftand baute. Dem Kaifer ſchloß fih das deutſche Reich zögernd an. Der 
Kurfürft von Sachſen war mit Polen beijhäftigt und nützte ihm nicht viel, 
Um jo eifriger bewiejen fi der dur die Kurwürde gewonnene Kurfürft von 
Hannover und Friedrih Ill. von Brandenburg, dem er im Wiener 
Krontraftat (1700) verſprach, ihn als König in Preußen anzu— 
erfennen. Derjelbe jegte fih am 18. Januar 1701 zu Königsberg die Krone 
auf. Ber Verhandlungen im Haag beitand Ludwig XIV. auf den Beſtim— 
mungen des Ryswyler Friedens und ließ ſich auf weiteres nicht ein. Das ver- 
letzte ſchon Holland und England, und num fügte der Übermütige eine neue 
Beleidigung Hinzu, indem er den Sohn des verjiorbenen Jakob II. als be- 
rechtigten Thronerben von England anerkannte. Unter diefen Umftänden gewann 
der Kaiſer in der „großen Allianz“ vom Haag (7. September 1701) die 
Yundesgenofjenihaft der beiden Seemächte gegen das Übergewicht des Haufes 
Bourbon in Europa. Dieſes Bündnis war die legte große That Wilhelms IH. 
Um 19. März 1702 ſchied er aus dem Leben. Unter jeiner Nachfolgerin 
Anna (1702—1714) wurde der von ihm vorgezeichnete Gang der Politik bei- 
behalten, jolange das Haupt der Whigs, Churdill, Herzog von Marlborougd, 
da3 Ruder des Staates ſteuerte und das Schwert führte. Auh Portugal 
trat dem Bunde bei. 

Zu Ludwig XIV. hielten aus Eiferfudt gegen Hannover der Herzog 
von Braunfhmweig- Wolfenbüttel und der Herzog von Gotha, die 
aber beide entwaffnet wurden, ferner aus Mißmut über die Verwerfung des 
bayriſchen Erbredt3 auf Spanien und die Entziehung der ſpaniſchen Nieder- 
lande der Schwiegerfohn des Kaijerd, Mar Emanuel von Bayern, 
ſowie deffen Bruder, der Kurfürft Joſeph Clemens von Köln, in Italien 
der Herzog Victor I. Amadeus von Savoyen, der aber 1703 zum 
Kaijer Übertrat, und der Herzog bon Mantua. 

Im allgemeinen nahın der Krieg folgenden Berlauf: Zuerft 
ihmwantte das Glüd, dann wandte e& ſich entſchieden zu Gunften des Kaiſers, 
der den rechten Augenblid des Friedensſchluſſes (1709) verfäumte, jchlug 
endlich infolge der veränderten politiihen Lage Europas um und bradte die 
auf» und niederſchwebende Wage derjelben ins Gleichgewicht. 

Die Franzojen eröffneten den Krieg unter dem tüdhtigen Feldherrn Ca— 
tinat in Oberitalien mit Bejegung der Lombardei und der Alpenpäfje. 
Aber Prinz Eugen umging diefe, indem er fein Heer über die unwegſam 
geglaubten Yelfen des Val Fredda führte. Kanonen und Munitionzwagen 
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mußten audeinandergelegt, ihre Stüde von den Soldaten getragen werden. 
Wie eine Wolle fam da3 faiferlihe Heer dur die „Sette Communi“, jene 
rätfelhaften deutſchen Dörfer in dem welſchen Gebirge weſtlich der Brenta, 
in die Ebene herunter nah Picenza und befiegte Gatinat bei Carpi 
(9. Juli 1701) unmeit Legnago an der Etſch und feinen ebenjo ungeſchickten 
ala anmaßlichen Nachfolger VBilleroi, der demjelben Verſtärkungen zugeführt 
hatte, bei Ehiari (1. September 1701) weſtlich von Brefcia, jo dak die 
Gegner bon der Etſch bis über den Oglio zurüdwiden. Billeroi geriet bei 
Eremona in Gefangenschaft (1. Februar 1702). Eugen beſaß jedoch zu wenig 
Streitkräfte, um diefe Vorteile mit Nahdrud auszunußen, und al Ludwig 
den geſchickten Marihall Bendöme fandte, hielt er fih nur mühſam gegen 
den überlegenen Gegner und überließ nad) der unentjchiedenen blutigen Schlacht 
bei Luzzara am reiten Ufer des Po, nörblih von Guaftalla, (16. Auguft 
1702) den Befehl dem General Guido von Starhemberg, um perjönlich beim 
Wiener Hofkriegsrat auf ausreichende Unterftüßung und Gewährung der not= 
wendigen Mittel zur Kriegführung zu dringen. Er murde bon dort nad 
Ungarn geſchickt, wo Tökölys Stieffohn Franz Rakoczy auf franzöfifche 
Anreizung die Fahne der Empörung aufpflanzte. Vendöme drängte inzwiſchen 
Starhemberg nad Welſchtirol zurüd. Im ganzen behaupteten bis zum Jahre 
1706 die Franzojen auf dem italienischen Kriegsſchauplatze die Oberhand. 

Am Niederrhein bejegten die Holländer Köln, die Preußen Kaifers- 
wert, Marlborougb hielt durch die Eroberung bon Lüttich und Venlo bie 
Linie an der Maas und zwang den Erzbiſchof von Köln dur die Einnahme 
von Bonn zur Yludt nah Frankreich. 

Unterdefjen war der Krieg auh am Oberrhein entbrannt. Mit der 
ſchwachen Reichsarmee eroberte der alte Markgraf Ludwig von Baden die 
bon Melac verteidigte Feſtung Landau (9. September 1702). An dem— 
jelben Tage aber nahm der Kurfürft von Bayern Ulm dur Überfall weg, 
und nad mehreren mißlungenen Verfuchen glüdte es dem Marſchall Villarz, 
Gatinat3 Nachfolger auf diefem Kriegsſchauplatze, das Kinzigthal aufwärts 
durh den Schwarzwald vorzudringen und bei Tuttlingen an der Donau fi 
mit dem bayriſchen Heere zu vereinigen (im Mai 1703). Zum Glüde für 
den Kaiſer war Mar Emanuel jebt zu ſehr auf die Eroberung Tirols 
erpiht. Während VBillars an der obern Donau fiehen blieb und Ben- 
döme im Etjchthale gegen Trient vordrang, fiel der Kurfürft mit 16000 Mann 
von Bayern her in das Land ein und bemädhtigte fih Kufſteins, welches mit 
vielen feiner Einwohner verbrannte. Auch Innsbruck fiel und Mar Emanuel 
rüdte, während General Rouvion das Innthal hinauf zog, gegen den Brenner. 
Da erhoben fih die wadern Tiroler und ſchlugen unter dem Landrichter 
Martin Sterzinger die Eindringlinge mit großem Verfufte an der Brüde von 
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Pontlaz; General Rouvion mußte fi bei Zams mit dem Refte feiner Heeres» 
abteilung ergeben, weil auch dort die Brüde abgebrodhen war. Der Kurfürft 
marjchierte bereit den Brenner hinauf, als er die Nachricht erhielt, das Land 
hinter ihm fei im Wufftande, feine Beſatzung in Hall niedergemadt, die 
Scharnitz, der fefle Paß nad Bayern, von den Bauern beſetzt. Augenblicklich 
fehrte er um und erzwang mit Mühe feinen Rüdweg nad Bayern; zmei 
Drittel feines Heere waren verloren. 

Dagegen brandihagte Villars Schwaben; Tallard eroberte Landau 
zurüd und Breifah und ſchlug den kaiſerlichen General Styrum bei Höch— 
Hädt an der Donau, einem Städtchen, welches für die Franzoſen zu trauriger 
Berühmtheit gelangen follte. 

Auf das Drängen des Prinzen Eugen, die Kräfte zu einem gemeinjamen 
Schlage zu vereinigen, zog Marlborougbh, der in den gleich anfangs von 
Mar Emanuel den Franzofen in die Hände gejpielten ſpaniſchen Nieder- 
landen befehligte, nad) Oberdeutichland und vereinigte fi bei Heilbronn 
(12. Juni 1704) mit dem aus Ungarn gelommenen Eugen und dem Marl» 
grafen Ludwig. Aber auch PVilleroi z0g vom Niederrhein herauf, und 
Zallard, der bei Straßburg den Strom überjchritten, ftieß bon der Yran« 
zoſenſtraße her glüdlic zum Kurfürften von Bayern, der jhon nahe daran 
war, zu den Verbündeten überzutreten. Marlborougb und Qudmig 
warfen die Bayern aus ihrer Stellung am Schellenberge bei Donau- 
wörth (2. Juli 1704). Mittlerweile war auch Eugen, der Tallards Zug 
mt Hatte Kindern können, zu den Verbündeten geftoßen und nötigte mit 
Marlborough Tallard und die Bayern zur großen Schladt bei Höd- 
ſtädt (13. Auguft 1704). Der Kampf gegen die fefte Stellung Tallards 
war außerordentlich ſchwierig und verluftreihd. Die Franzoſen hatten bie 
Reiterei in das Mitteltreffen geftellt, auf dem rechten Flügel da8 Dorf Blind 
heim (Blenheim) ſtark mit Fußvolk beſetzt. Marlborough ließ zumädft 
leßteres nur beobachten, ftürmte aber unaufhörli gegen das Mitteltreffen, 
erft mit Reiterei, dann mit Fußvolk und Geſchütz und zerjprengte es jchließ- 
ih dur einen gewaltigen Reiterangriff, der den einen Flügel der Feinde 
vernichtete; unter der Maſſe der Gefangenen befand fih aud Tallard. Mit 
genauer Not retteten fi der Hurfürft und Marfin. Darauf warf er fein 
Fußvolk auf Blindheim, wo ſich der Knäuel des gegnerifhen nicht mehr ent- 
wideln fonnte und nad furchtbarer Beſchießung durch die Geſchütze die Waffen 
ſtredte (9000 Mann). Inzwiſchen hatte Eugen einen harten Stand gegen 
die Bayern gehabt, da er feine Leute duch Sumpf und Moraft, über Bäche 
und Gräben in das Feuer führen mußte. Seine Reiterei ward dreimal ge 
worfen. Das Fußvolk führte er perſönlich gegen die bejehten Höhen auf der 
Iinten Flanke. Vor allen zeichneten fi die Brandenburger unter dem Fürften 
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Leopold von Anhalt-Defjau aus. Der Sieg war nad heißem Ringen mit 
einem Berlufte von 12000 Mann errungen. Das bayriih-franzöfiiche Heer 
war vernichtet: 15000 lagen tot oder verwundet auf dem Schladhtfelde, are 
näbernd ebenjoviele waren in Gefangenjchaft geraten, an 12000 dejertierten 
nad der Schlacht oder gingen über, 141 Gejhübe wurden erbeutet. Ludwigs 
Glanz war verbliden. Hätte man Eugen gefolgt, jo wäre der unerhörte 
Erfolg entſprechend ausgenußt worden. Aber anftatt raſch vorzugehen, hielt 
fih Markgraf Ludwig, getreu der alten Methode, mit der Belagerung von 
Landau auf, das erft nad zwei Monaten fiel. Ludwig ftarb 1707 zu Raſtatt. 
Marlborough eroberte Trarbah und Trier und zog wieder in die Nieder- 
lande, Eugen ging nad Italien. 

Bayern, deſſen geächteter Kurfürft nah Frankreich floh, wurde bon 
Oſterreich beſetzt und durch deſſen Soldaten und Beamte furchtbar mit— 
genommen. Da brach die Geduld des kräftigen Volksſtammes. Bauern und 
Bürger ſtanden auf und verjagten unter Anführung zweier Studenten, Pling- 
anfer und Meindl, die öfterreichiichen Beſatzungen, unterlagen aber bei Send» 
ing auf dem Kirchhofe (ſüdweſtlich von Münden) und Aitenbach (1705). 
Tauſende wurden niedergemadht, die gefangenen Anführer hingerichtet, das 
Land mit vierfadher Steuer belegt. So unklug und ungerecht handelten die 
faiferlihen Beamten, daß es faft für die Öfterreicher geworden wäre, mas 
Tirol für die Bayern. Auh in Ungarn und Siebenbürgen ftand es 
für die Kaiferlihen ſchlimm. 

Die Kraft Frankreichs war durd die Niederlage bei Höchſtädt nicht er- 
ihöpft. In Italien behauptete Vendöme feine Überlegenheit; in den Nieder- 
landen jtand Billeroi mit einem prächtigen Heere, am Rhein Billard. In 
den Niederlanden bracht Marlborough dem ungefhidten Villeroi bei 
Ramillies, nördlid von Namur, eine furdtbare Schlappe bei (6. Mai 
1706), melde den Franzoſen die Niederlande foftete. Einen ebenjo großen 
Dienst leiftete er dem Prinzen Eugen dadurd, daß er perjönlidh bei Fried— 
rich I. von Preußen die Entjendung eines Hilfscorpa von 8000 Mann unter 
dem Deflauer vermittelte. Eugen vermochte trogdem feine Abfiht, Savoyen 
bon den Franzofen zu befreien, nicht durdzuführen. Vendöme zwang ihn 
durch den verluftreihen Kampf bei Gajjano (16. Auguft 1705), Hinter der 
Adda zu bleiben. Als aber an Stelle Vendömes der Herzog von Orleans 
den Befehl über das 80000 Mann jtarfe Heer übernahm, eilte Eugen in 
einem meifterhaften Marche nad Piemont, vereinigte ji mit dem Herzog 
Victor Amadeus don Savoyen und flürmte das fefte Lager der Gegner bei 
Turin Hauptjählih mit Hilfe der Brandenburger (7. September 1706). 
Die feindliche Armee war zerjprengt, ihr ganzes Geſchütz erobert. Die Yran- 
zojen räumten nun auh Oberitalien vollftändig, und Neapel wurde 
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duch den Grafen Daun, den tapfern Verteidiger von Turin, ohne Schwert« 
ftreih genommen. 

Das Yahr 1707 verlief im ganzen ohne bedeutende Kriegsereigniſſe, 
weil die Uneinigkeit der Verbündeten die Thätigkeit der Heerführer lähmte. 
Während Eugen in Jtalien ftand, durchbrach Billard die von Ludwig von 
Baden (F 4. Januar 1707) fo lange gehaltenen, jet von dem Reichsmarſchall 
Chriſtian Ernft von Bayreuth ſchlecht verteidigten Bühl-Stollhofener Linien 
(ſüdlich von Baden-Baden) und brandihagte den ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Kreis weit und breit (uni). Erft im November ging er wieder über den 
Rhein zurüd. Bergebli bot Ludwig XIV. jet, des Krieges fatt, Teilung 
des jpaniihen Erbes an. Im Jahre 1708 ftanden Eugen und Marl. 
borough vereinigt in den Niederlanden und errangen über Vendöme und 
den Herzog von Burgund, den älteften Entel Ludwigs XIV., bei Dudenarde 
an der obern Schelde einen glänzenden Sieg (11. Juli 1708), der den Ver— 
bündeten die Städte Gent und Brügge, fogar die Feltung Lille in die Hände 
lieferte. Der folgende Winter brachte eine grimmige Kälte; die Obſt- und 
Ölbäume und Reben erfroren im füdlihen Frankreich; zum Kriegsunglüd 
gejellte fich bittere Hungersnot; die Mipftimmung des Volles über den Krieg 
fteigerte ſich bedenklich; die Minijter Ludwigs erflärten die Fortſetzung des— 
jelben für eine Unmöglichkeit. Daher unterhandelte der König über den Tyrieden, 
indem er in den Verzicht auf die ſpaniſche Erbſchaft einmwilligte und die Ab» 
tretung Straßburgd und des Elſaſſes verſprach. Als aber Eugen, Marl- 
borough und der holländifche Grofpenfionär Heinfius im Namen der verbündeten 
Mächte von ihm verlangten, daß er mit einem Heere feinen Enkel aus Spanien 
vertreiben helfe, brad) Ludwig ab und rief den Nationalftolz der Franzojen an. 
Noch einmal brachte er ein ftarles Heer zufammen, welches der nie befiegte Billars 
gegen die Niederlande führte. Aber auch diejes warb in der Schlacht bei Male 
plaquet (unmeit Maubeuge), der blutigften des ganzen Krieges — fie foftete 
den Siegern an Toten und Verwundeten faft mehr al3 den Befiegten — am 
11. September 1709, dem Jahrestage des Sieges bei Zenta, zertrümmert. 

Ludwig knüpfte darauf im Frühjahre 1710 neue Unterhandlungen mit 
holländischen Abgeordneten zu Gertruidenburg an und erbot fich jogar zur 
Zahlung von Subfidiengeldern an die Verbündeten, die aber in ftarrer Ver- 
biendung darauf beharrten, er jolle feinen Enkel zur Annahme des Friedens 
mit Heeresmacht zwingen. Das war zu biel verlangt. Die Verhandlungen 
wurden abermals abgebroden. Da erfolgte plößlih ein Umſchwung der 
Verhältniffe, herbeigeführt nicht durdh Waffenthaten, fondern durch wichtige 
Perfonalveränderungen, nicht ohne Ränke an den Höfen. 

Kaiſer Leopold J., dem im den letzten Jahren jeiner langen Regierung 
das Kriegsglüd gegen Ludwig XIV. gelächelt und eine gewiſſe Feſtigleit der 
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politiſchen Gefinnung verliehen hatte, war 1705 geftorben. Sein thatkräftiger 
und Huger Sohn und Nachfolger Joſeph I., der troß perjönlicher Tüchtigfeit die 
Unthätigfeit des Reiches und die Trägheit, den Neid auf Verdienft und die Un— 
redlichfeit mancher Glieder feines höhern Beamtenftandes nicht ganz bemeiftern 
fonnte, folgte ihm, ohne männliche Nachkommenſchaft zu Hinterlafjen, jhon 1711 
im Tode — er ftarb an den Blattern —, als er eben das durch Rebellion und 
Peſt vermüftete Ungarn dur den Vergleich von Szathmar beruhigt hatte. 

Es folgte ihm nun in den öſterreichiſchen Erblanden fein Bruder Karl VI. 
(1711—1740), für welden die Allianz das ſpaniſche Erbe erobern mollte. 
Die verbündeten Mächte, zumal Holland, konnten nicht wünſchen, daß die 
großen Ländermaffen der ſpaniſchen und öſterreichiſchen Monardie abermals 
unter einer Krone vereinigt wurden, wie es fi unter Karl V. getroffen 
hatte. Die Gefahr, die man von dem Haufe Bourbon gefürchtet hatte, drohte 
jebt vom Haufe Habsburg. Dazu fam der Sturz des Hauptes der engliſchen 
Kriegapartei. Marlborough war bei der Königin Anna in Ungnade 
gefallen und von den Zories wegen Unterjchlagung im Striege angeklagt worden. 
Ungeadtet perjönlicer Berwendung feines Sriegägefährten Eugen in London 
ward der „große Herzog“ aller feiner Ämter entſetzt (31. Dezember 1711). 
Gleichzeitig Inüpfte das Torpminifterium Friedensunterhandlungen mit 
dem franzöfijchen Hofe an, welde in Utrecht (1713) zum Abfchluffe kamen. 

England erfannte den Entel Ludwigs, Philipp V., a König 
von Spanien an und erhielt von Spanien Gibraltar, den Schlüffel des 
Mittelmeeres, desgleihen Minorca, welches die Kommunilation im weftlichen 
Beden dieſes Mieeres ebenjo beherrſcht wie Malta diejenige im öftlihen. Bon 
Frankreich erwarb ed Newfoundland, Newſchottland (Afadien) und die Hubjon- 
bailänder. Außerdem erhielt es das Recht des alleinigen Negerhandels (Affiento) 
nad dem ſpaniſchen Amerika; jährlih durfte England dorthin 5000 Neger 
und eine Schiffsladung von 500 Tonnen britiſcher Fabrikate einführen. 
Frankreich erkannte die proteftantiiche Thronfolge in England an. 

Holland, Preußen, Savoyen und Portugal beeilten fih, dem Frieden 
beizutreten. Holland erlangte außer Handelsvorteilen das Beſatzungsrecht 
in den Grenzfeftungen der belgiſchen, für Oſterreich vorbehaltenen Niederlande 
(Barrierentraftat) und damit die Verpflichtung, einen Beitrag zur Er— 
haltung jener Pläge in gutem Zuftande zu zahlen. Preußen überließ jeine 
Anſprüche auf Orange an der Rhone an Frankreich und erhielt die Anerten- 
nung jeines Königstitels, an Gebiet das Oberquartier von Geldern und bie 
Beltätigung des Beliges von Neuenburg (Neufchätel), welches ihm 1707 als 
Erbe zugefallen war. Saboyen befam einige Stüde Mailändiſchen Gebietes, 
die Inſel Sicilien, die es fieben a jpäter für Sardinien austaujchen 
mußte, und den Königstitel. 
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Jetzt ftand Karl VI. mit einem Teile des Reiches allein. Auf Spanien 
fonnte er faum mehr hoffen. Man Hatte die Spanische Nation bei dem Werben 
um ihre Königskrone nicht berüdfichtigt; fie machte fich aber felbft geltend. 
Bon der Freundſchaft der Portugiefen, Holländer und Engländer, Karls VI. 
Beihühern, aber alten Yeinden Spaniens, konnte fie nicht viel Gutes er- 
warten. Frankreich Hatte zwar der ſpaniſchen Monarchie viel entriffen; aber 
die Niederlande und die Franche-Comté gehörten doch nicht zum Fleiſch und 
Blut von Spanien, dagegen wohl die Kolonien in Amerifa und Aſien, auf 
welche es die Holländer, Engländer und PBortugiefen abgejehen hatten. Daher 
nahm der größte Zeil der Nation für Philipp V. Partei, für melden 
übrigens der ganz franzöfiich gefinnte Kardinal Portocarrero die Regierung 
führte (jeit 1701). Aragonien aber, Gatalonien und Valencia erklärten fi 
aus Haß gegen Gaftilien für den Habsburger Karl III. (als Kaiſer Karl VI.), 
der im Jahre 1704 mit Engländern und Holländern von Portugal her kam 
und Barcelona in feine Hand brachte, während die Engländer das wichtige 
Gibraltar eroberten und gegen ein franzöfifches Geſchwader behaupteten. 
Die franzöfifchen Heerführer Berwid und Vendöme fiegten, von den Spaniern 
unterftüßt, bei Almanza in Murcia (1707), und nad) einer Niederlage bei 
Zaragoza gegen Guido don Starhemberg, bei Villavicioſa in Eaftilien 
(1710). Philipp V. lehrte zum zweitenmal nad) Madrid zurüd. Aragonien, 
Gatalonien und Valencia wurden troß hartnädigen Widerftandes unterworfen, 
blutig beftraft und ihrer alten Freiheiten völlig beraubt. Der Tod Joſephs I. 
rief Karl nah Deutſchland. 

Vergebens ſetzte er den Krieg fort. Das Neich verftand fich zu feiner 
ernfthaften Anftrengung mehr. Umfonft mweisjfagte der edle Prinz Eugen den 
Ständen alles fommende Unheil. Sie ließen ſich lieber von den Franzofen 
ausplündern, al3 daß fie für das Faiferliche Heer bezahlten. Mit den ihm 
zu Gebote ftehenden geringen Streitkräften konnte Eugen nichts mehr aus— 
richten; er mußte fogar Freiburg, Landau und Mannheim den Feinden über: 
faffen. Der franzöfiihe Übermut triumphierte wieder über die „dummen“ 
Deutihen. Am 7. September 1714 unterzeichnete Eugen zu Baden im 
Aargau den in Raftatt vorbereiteten Frieden für den Kaiſer und das Reid), 
durch melden die Bedingungen de3 Utrechter Friedens Annahme fanden mit 
dem Zufahe, daß die Hurfürften von Bayern und Köln ihre Länder zurüd- 
erhielten. 

Öfterreich empfing die Spanischen Nebenländer aufer Sicilien, alfo die 
Niederlande (Belgien), Mailand, Neapel und Sardinien und vier Seehäfen 
in Toskana. Die abgetrennten, ſchwer zu verteidigenden Ermwerbungen, auf 
welche Frankreich ſtets ein begehrliches Auge gerichtet hielt, Haben die Macht 
des Haufes Habsburg nicht vermehrt, fondern eher deſſen Kräfte aufgejogen. 
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Das Heilige Römische Reich ging leer aus und mußte zu Straßburg noch 
Landau in den Händen der Franzoſen laflen; nur die rechtsrheiniſchen Yeftungen 
Freiburg, Breifah, Kehl fielen zurüd. 

Hundert Jahre jpäter Schloß Deutihland abermals mit feinem Nachbar» 
reih nad gemwaltigem Ringen Frieden und ließ wiederum den größten Zeil 
des Naubes in der Gewalt Frankreich. 

Der einzige Vorteil, den Deutichland aus dem jpanijchen Erbfolgekrieg 
zog, aber mit allen andern Mächten teilte, war die Vernichtung des 
politifhen Übergewichts Frankreichs. 


y) Verhältnis Ludwigs XIV. zur Kirche. 


Ein jo despotifcher Herriher wie Ludwig XIV., der nur einen Willen, 
den eigenen, kannte, glaubte aud die Kirche unter benjelben beugen, fie 
zu einer gefügigen Staat3anftalt erniedrigen und eine franzöfiiche Nationalkirche 
gründen zu können, Er ſetzte bei aller äußern kirchlichen Haltung den lber- 
griffen feiner Vorfahren gegen die Kirche die Krone auf und fand bei einem 
großen Zeile der Geiftlichleit, welche ihre Pfründen von dem König empfing 
und darum von demjelben abhängig war, Zuftimmung in feiner Haltung bei 
dem fogen. Regalienftreit. Papft Leo X. Hatte ſchon König Yranz I. 1517 
die jonft dem Papite zuftehende Bejegung der Pfründen eingeräumt, eine Ver- 
fügung, welche das Parlament nicht einregiftrieren und der Klerus nicht an- 
erlennen wollte. Eigenmächtig dehnte Ludwig dieſes Recht auf die vier jüd« 
lichten Provinzen, Guyenne, Zangued’oc, Provence, Dauphine, aus, entzog dem 
firhentreuen Biſchof Caulet von Pamiers, der ſich jenem Eingriff in bie 
Rechte der Kirche widerjegte, die Temporalien und beftrafte die ihm gehor- 
jamen Geiftliden. Der Papſt erließ erfolgloje Breven und verhängte ſchließlich 
über den Erzbifhof von Toulouſe, welcher der Staatsregierung feine Unter 
ſtützung lieh, die Erfommunilation. Ein großer Teil des Klerus war bereits 
jo willfährig gegen die Befehle des Staatßoberhauptes, daß eine vom. König 
berufene Synode zur Wahrung der Freiheit der „gallitanifhen Kirche“ 
gegen die päpftliche Obergemwalt eine Deklaration von vier Artikeln erlieh, 
melde auch der berühmte Sanzelredner und Belehrer Bojjuet (geb. 1627, 
7 1704) unterzeichnete, nachdem er eine mildere Faſſung durchgeſetzt hatte, 
Dieje gallitaniichen Artikel vom 19. März 1682 lauten: 1. Dem Papfte al3 dem 
Nachfolger des Hl. Petrus ift bloß Gewalt über geiftlihe und das Geelenheil 
betreffende Dinge, nicht über bürgerliche gegeben. 2, Die geiftlihe Gewalt 
des Papftes ift derart, daß die Defrete des Konftanzer Konzils, wonach 
„das allgemeine Konzil über dem Papſte fteht“, allgemeine Gültigkeit haben, 
nit bloß im Falle eines Shismas. 3. Der Papſt muß feine Gewalt inner 
halb der Canones der allgemeinen SKonzilien ausüben und mit Beachtung 
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der Gebräude, Eitten und Einrihtungen, welde in Frankreich und in der 
Kirche dieſes Neiches beftehen. 4. Auch in Glaubensjahen ift der Ausſpruch 
des Papſtes nicht unfehlbar und unabänderlid; er bedarf noch der Zuftim- 
mung der ganzen Kirche. — Der Papft Innocenz XI. verwarf jelbitverftändlich 
dieje Artifel, Papft Alexander VIII. wiederholte diefe Verwerfung auf dem 
Zodesbette (1691), und fein Nachfolger Innocenz XII. erreihte (14. Sep- 
tember 1693) die formelle Aufhebung des Edikts vom 22. März; 1692. 
Die Grundſätze jelbft dauerten fort, und die jogen. Freiheiten wurden bon 
Ludwig XV. und Napoleon I. erneuert. Waren fie doch für die Feinde der 
Kirche eine willlommene Waffe. Das Vatikaniſche Konzil vom Jahre 1870 
erſt hat die Angelegenheit beenbigt. 

Wer die eigene Kirche vergewaltigt, geftattet höchſtens aus politijchen 
Beweggründen einem andern Glauben die Freiheit. Ludwig XIV., der nad) 
den bezeihnenden Worten einer Ylugihrift der Zeit verkündete: „Ein Gott, 
eine Welt, ein König, eine Religion!” konnte nad) feinen Begriffen von 
dem Staate und der königlichen Allgewalt nicht dulden, daß die Hugenotten 
dem König gegenüber einen eigenen Glauben behaupteten. Wie er eine Zeit 
lang gegen die Partei der Janjeniften vorging, jo jchritt er gegen die fran- 
zöſiſchen Reformierten ein, erſt mit gelindern Mitteln, dann mit Zwang und 
erbarmungslojer Härte. „Mein Großvater hat euch geliebt“, jagte er zu den 
um Gnade bittenden Hugenotten, „und mein Vater euch gefürdtet, darum 
haben fie euch fo vieles zugeftanden; ich aber liebe euch nicht und fürchte 
euch nicht.“ Da die meiften ihrer Religion treu blieben, fo drangfalierte er 
diefe durch doppelte Beiteuerung und Einlagerung von Dragonern jo, daß 
viele zur Rettung ihrer Habe und ihrer Familie katholiſch wurden. Mit 
Unrecht bat der Rationalit Pierre Bayle die fatholifche Kirche für die 
Dragonaden verantwortlid gemacht. Papſt Innocenz XI. mißbilligte 
dieſes Verfahren in höchſtem Make; aber er war ja gegenüber dem Despoten 
madtlos. Dur die Aufhebung des Edikts von Nantes (22. Ok— 
tober 1685) entzog der König den Hugenotten alle Privilegien, unterjagte 
jede Ausübung des Gottesdienftes, gebot ihnen die katholiſche Erziehung der 
Kinder und eröffnete eine fürmlihe Hugenottenverfolgung nit etwa aus 
religiöfem Eifer, fondern aus reinem Abjolutismus. 

Obwohl den Reformierten die Auswanderung bei firenger Strafe ver- 
boten war, flücdhteten do über 200000 derjelben ins Ausland und fanden 
in der Schweiz, in England, Holland, Heſſen, Württemberg und Branden- 
burg freundliche Aufnahme. Bon diejen Refugies ftammen größtenteils die 
franzöfifhen Namen her, welche uns jeitdem in der deutfchen Gejdichte, auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft wie auf dem Schladhtfelde und in den Yürftenräten 
begegnen. Ludwig ſchlug Frankreich duch die Hugenottenverfolgung eine 
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tiefe Wunde. Denn die Auswanderer, meijt begüterte Gewerbetreibende, ent- 
zogen der Heimat nebſt einer Mafje baren Geldes tüchtige Arbeitskräfte und 
trugen mande Sunftfertigfeit, 3. B. die Seidenmweberei, in andere Länder; 
fie nahmen mit hinaus den Haß und den Fluch wider den Tyrannen der 
Welt. Auf Befehl desfelben mußte auch der Herzog von Savoyen die Dra- 
gonaden wider die in den Thälern der See- und Kottiſchen Alpen wohnenden 
ſtillen Waldenjergemeinden (Barbets) zugeben. Die armen Huge— 
notten in den Gevennen, die nicht auswandern konnten, erhoben lich 
gegen den Drud jchlieglih mit den Waffen in der Hand und leifteten als 
Kamijarden — jo von ihrem leinenen Bauernfittel (camisia) genannt — jahre» 
fang den hartnädigften Widerftand, den erſt Billars im Jahre 1704 durch 
planmäßige Kriegführung und Zufiherung der Straflofigkeit für Unterwürfige 
beendete. Die legten Widerfpenftigen vernichtete im Jahre 1705 der Marſchall 
Herzog von Berwid, ein englifher Jakobite, d. i. Anhänger Jalobs LI. 


d) Kun und Wifenfhaft im Zeitalter Ludwigs. 


Die Liebe zu Glanz und Pradt und die Sudt, ſich verherrlicht zu jehen, 
madten Ludwig XIV. zu einem Mäcen von Künſten und Wiſſenſchaften. 
Sie entfalteten fi unter feiner Regierung zur Blüte und verſchafften dem 
Zeitalter den Ruhmesnamen des „goldenen“. Aber diejes Hat fie nicht erſt 
mit ſchöpferiſcher Triebfraft erfüllt, jondern trat nur in den Genuß deijen, 
was in fräftigen Knoſpen vorher bereit3 angejegt hatte. Ludwig XIV. bes 
günftigte die Kunſt nicht um ihrer felbft willen, ſondern um jeinetwillen ; 
fie mußte ihm dienen und zu Gefallen fein, jo gut wie andere Schönheiten, 
die er vorübergehend feiner Gunft würdigte und zu jeinen Favoritinnen zu— 
gleih erhob und erniedrigte. Gerade diejenige Kunft, die in erfter Linie 
berufen ift, von einer großen Zeit Zeugnis abzulegen, die Baufunft, welche 
fih im Übermaß der königlichen Huld und Freigebigleit erfreute, giebt un« 
trüglihe Kunde von der geift- und gejhmadlofen Prunkſucht, mit welcher 
man den Mangel an idealer Schönheit ſchlecht verdeckte. Auch die jchönfte 
Allongeperüde vermag den natürliden Schmud kräftig wallenden Haupt» 
haares nicht zu erjegen, fie dedt nur ebenmäßig fahle, vielleicht auch hohle 
Schädel. Es ift ein eigentümliches Merkmal der Zeit Ludwigs XIV., daß 
fie natürliche Schönheit durch Überladung und Wunderlichkeiten entftellt. 
Treffend ift dem damaligen Bauftil die Bezeihnung des Baroden, d. i, 
des PVerzerrten zu teil geworden. Diefelbe paßt gleicherweije für die Tracht 
wie für das Haus. Den gemaltigften Pradtbau ſetzte Ludwig mitten in die 
einförmige Sumpfgegend don Verſailles. Wie man erzählt, mochte der König 
ih nicht mehr in St.-Germain aufhalten, weil er dort die Abtei St-Denis 
vor Augen hatte, wo fi die Königsgräber befanden. Vergleiht man den 
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Baudespotismus des Sonnenlönigs mit dem der ägyptiichen Pharaonen, jo 
befteht doch ein mejentlicher Unterjchied darin, daß letztere Hunderttaufende 
an ihren Rieſengräbern arbeiten ließen, jener nur an den Qebensgenuß dentt. 
Das Schloß zu BVerfailles, begonnen 1678 von Harbuin Manjard (von ihm 
tragen die „Manjarden“ den Namen), follte nah dem Entwurfe Ludwigs 
alles übertreffen, was je von einem König gebaut worden. Der ungeheure 
Palaft wurde mit einem weiten Park umgeben; 30000 Soldaten fanden in 
der ungejunden Gegend ihren Tod, da fie damit bejchäftigt waren, das Waſſer 
des Eurefluffes nad Verſailles abzuleiten, was aber mißlang; im Parke 
wurden Waflerfünfte angelegt, dergleichen die Welt nie gejehen Hatte. Welche 
Summen dieſer Riefenbau verihlang, das läßt fich nicht leicht beftimmen, 
nad einer Angabe 183 Millionen Francs, nah dem heutigen Geldwerte etwa 
dad Sechsfache. Außerdem wurden zu gleicher Zeit, ohne Rückſicht auf den 
wachſenden Steuerdruck umd die ſich fteigernde Schuldenlaft, troß Golberts 
Widerſpruch, noch die Schlöffer zu Marly, in ganz reizlojer Umgebung, und 
das große Trianon gebaut, dabei andere Bauten der Luft und Wolluft er— 
richtet, Sinnbilder der üppigen Hofhaltung mit ihrem fteifen Geremoniell und 
der Selbftvergötterung, ja der ſchamloſen Lüge und des frechen Diebitahls, 
welche die Regierung Ludwigs brandmarten: Die antite Kunft ift beftohlen; 
die antilen Götter find in die langweiligen Allen und Blumenbeete, vor 
fünftlihe Grotten und zur Dekoration der Wafferfünfte Hingeftellt, aber es 
find nur in Stein gehauene Elegants und verliebte Hofdamen aus dem Hof- 
ftaate de3 großen Königs mit mehr oder weniger Bekleidung, ſüßliches Lächeln 
im abgelebten oder dumm⸗ſchönen Gefichte, Geftalten, wie fie der effelthaſchende 
Lorenzo Bernini (1598—1680) der franzöfiihen Plaſtik Girardons 
(1628—1715) und Pugets (1622—1694) vorbildete. Wo der Raum e3 
geftattete, brachte man zur Deforation mindeſtens Siegestrophäen und Amoretten 
an und verriet durch diefe Allegorien die Gedanken, welche faft allein die 
Hofwelt erfüllten. Hier in Verſailles thronte der Monarch in feiner Allmadht, 
umgeben von einem Seere adeliger und nichtadeliger Herren und Damen, Prä- 
late und Soldaten, von Malern, Bildhauern, Gelehrten, Dichtern und jogen, 
Geichichtichreibern, die, wie insbejondere die Academie des Medailles, 
Inseriptions et Belles Lettres, darin wetteiferten, den „Großen“, den „Cäfar 
und Auguftus in einer Perjon“ zu preifen, zu verherrlichen, zu verewigen. 
Sicher war er, wie Auguftus, ein vollendeter Schaufpieler. Seit 1672 Broteftor 
der „franzöfiichen Akademie“, forgte er dafür, daß die litterarifche Welt ſich um 
feine Perjon als den Mittelpunkt drehte. Selbft Deutſche ſchämten ſich nicht 
widerwärtiger Schmeicheleien, wie fie 3. B. da3 Anagramm für Ludovicus 
Borbonius, Deeimus quartus, Galliarum et Navarrae Rex enthält 
Mars bello, Alexander equo, Caesar virtutibus, Codrus manu vigui. 
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Während Ludwig ih um den der Unterftügung bebürftigen alten Pierre 
Gorneille (F 1684) nicht fümmerte, erwies er dem getreuen Darfteller 
jeines Hoflebens in antiten Rollen, Jean Racine (F 1699), feine Huld; 
jeine Ungnade brad dem Tragiker faft das Herz. Auch der geniale Jean 
Baptifte Moliere (F 1673), der in feinen Komödien die Schwächen der 
Gejellihaft geißelte, erfreute fih der Gunft des Königs, der dagegen den 
fittenlofen Fabeldichte Jean de La Fontaine (f 1695) troß feiner 
Schmeideleien nit leiden mochte. Den Meifter der feinen Form in Bers 
und Lob, „ven Gejeßgeber des Geſchmacks“, Nicolas Boileau Despreaur 
(r 1711), erhob er zum Neichshiftoriographen, wie den Despoten der fran« 
zöſiſchen Malerei, Charles Le Brun (F 1690), zum Hofmaler. Als 
Landſchaftsmaler zeichneten fih Nicolas Bouffin (F 1655) und Claude Gelee, 
genannt Lorrain, aus. Unter den Proſaikern erwarben ji bejondern Ruhm 
der Herzog bon La Rodefoucault durch feine , Maximen“, La Bruyere durch 
jeine „Charaktere“, Le Sage durch feine ſatiriſchen Romane (bejonders „Gil 
Blas“), Frau von Seoigne dur ihre Briefe, der Mathematiter, Janſeniſt 
und Jejuitenfeind Blaife Pascal durch die Lettres provinciales, die Kanzel» 
redner Bofjuet, Erzieher des Dauphin, Bourdaloue, Majfillon und Fenelon, der 
Erzieher von Ludwigs Enkel. In volle Ungnade fiel der leßtere durch das wider 
jeinen Willen veröffentlichte Buch Les Aventures de T&el&maque, welches dem 
König als Satire auf feine fittenlofe, despotifche Regierung dargeftellt wurde. 

Auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften und der Mathematik, Für melde 
die Academie des Sciences (1666) geftiftet wurde, hätten die Franzoſen 
gerne mit den Engländern gerungen. ber fie befagen nicht wie dieſe einen 
Iſaak Newton, oder wie Deutjchland einen Leibniz, überhaupt kaum 
einen bahnbredenden Naturforicher; daher beriefen fie die bedeutenden Aſtro— 
nomen Huyghens und Gaffini und den Mathematiter Vidiani. Ohne 
föniglihe Unterftüßung arbeiteten die Benediktiner von Saint-Maur auf dem 
Felde der Gedichte; ihnen gehört der hochgelehrte Mabillon an, der Vater 
der „Diplomatil“, der Urfundenlehre. Gemaltigern Einfluß als alle auf 
bauende Forſchung und Gelehrſamkeit gewann die wider die Religion gerichtete, 
zerfegende Kritik des Nationaliften Pierre Bayle duch deffen großes 
„Hiſtoriſch-kritiſches Wörterbuch“ (1697), welches ihn zum Vorläufer Voltaires 
und der Enchklopädiften machte. 

In der glänzendften Zeit der franzöfifhen Geſchichte entmwideln ſich die 
Keime zur Todesfrankheit des franzöfiihen Königtums. 


&) Ausgang Ludwigs XIV. 


Im ſpaniſchen Erbfolgekrieg ſank Frankreich von der Höhe, auf welde 
Ludwig es gehoben hatte. Der eitle Schimmer, der jo lange die Welt geblendet, 
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war geſchwunden, verraujcht der Jubel der Feſte; um den alten König war 
es fill, Öde geworden. Er, der feinem falten Egoismus über eine Million 
Menſchen in feinen Kriegen herzlos geopfert, der feine edle Gemahlin Maria 
Therefia (F 1683) ſchmählich vernadläfligt und durch unverhohlene Untreue, 
jeine allem Sittengeſetz hohnſprechenden Verhältniſſe aufs tieffte gekränkt Hatte, 
büßte ſchwer für die Verlegung alles menjhlihen und fittlihen Gefühle, 
indem er alle jeine Hoffnungen zu Grabe trug. Nachdem im April 1711 
jein einziger legitimer Sohn, der Dauphin, an den Blattern geftorben war, 
raffte der Zod raſch hintereinander feinen beliebten Enfel, den Herzog von 
Burgund, defjen Gemahlin und feinen älteften Urenkel hinweg (1712). Ganz 
offen äußerte fich der Verdacht, daß der eigene Neffe des Königs, der ſcham— 
loſe Herzog Philipp von Orleans, die nächften Thronerben dur Gift aus 
dem Wege geräumt Habe, um ſelbſt zur Herrichaft zu gelangen. Welche Aus— 
fihten eröffneten fi dem Lande, als Ludwig XIV., fait von allen verlaffen 
— jelbft feine ihm zur linten Hand angetraute zweite Gattin, die Frau von 
Maintenon, die Witwe des Dichters Scarron, die in den legten Jahren einen 
günftigen Einfluß auf das fittlihe und religiöfe Verhalten des Königs geübt 
Hatte, weilte nicht bei demjelben —, am 1. September 1715 aus dem Leben 
ihied, die Krone feinem fünfjährigen Urentel Ludwig XV. BHinterlafjend! 
Fluch und Verwünſchung begleitete die jterblichen Refte des „großen Königs“ 
zur Gruft. Das Parlament ſtieß das Teftament desfelben um und überlieh 
die Regentihaft dem fittenlojen Freigeiſt Philipp von Orleans. 

Das Volk jubelte, da es nach der finftern Naht der drüdendften Knecht— 
ihaft das Aufgehen der goldenen Freiheitsſonne erhoffte. Hinter dem äußern 
Schimmer von Ludwigs Regierung barg fi die jchlimmfte innere Fäulnis. 
Die andauernden Kriege und die maßlofe Verſchwendung hatten die Finanzen 
erjchöpft, der unbarmherzige Steuerdrud den Nationalwohlftand untergraben. 
Der Aderbau lag darnieder, der auswärtige Handel war faft zu Grunde ge 
richtet. Als der jpanische Erbfolgelrieg endete, waren die Kaſſen leer, die 
Einkünfte der nächften zwei Jahre im voraus verbraudt, feine Mittel vor— 
handen, nur die Zinjen der zwei Milliarden Francs betragenden Staatsjhuld, 
geſchweige denn dieje jelbjt zu tilgen. Der Adel, feiner Selbftändigfeit be= 
raubt, war herabgejunfen zu einer gefügigen Dienerfchar, die, dem Beifpiele 
des Herrn folgend, ihre Kräfte in tollem Luft» und Lafterleben vergeudete und 
die verachtete „Kanaille”, daS Bürger- und Bauernpad, höchſtens für gut 
genug hielt, ihr die Mittel und Werkzeuge zu ihren ausgelaffenen Luſtbar— 
feiten und Lüften zu liefern. So jehr war das fittlihe Gefühl in der ver— 
pefteten Hofluft erftidt, daß Ehrbarkeit als lächerlih erſchien, und das 
von oben gegebene Beifpiel der Sittenlofigfeit, welcher man durch die hohlen 
Hormen der Etiquette nah außen Hin vergeblih den Anftrih der Schidlichkeit 
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zu verleihen ſuchte, wirkte anftedend und vergiftend nad unten wie nad) 
außen, da nun einmal der Allgewalt der Gebieterin La France feiner glaubte 
mwiderftehen zu können. So hat der Despotismuß des „großen Königs” 
in und außer dem Lande einen geradezu unbeilvollen Einfluß ausgeübt und 
den Despotismus des großen Haufen gezeugt, der — mie Golbert 
im Jahre 1674 in widerliher Schmeichelei von feinem Gebieter ſagte — „Leine 
andern Grenzen feiner Allmacht mehr kennt ala die jeines Willens”, wie 
er in der großen Revolution fi ſelbſt vergöttert. Auf die Zeit, im 
der es hieß: Le roi s’amuse, follte eine Zeit folgen mit dem Wahljpruche: 
Le peuple s’amuse. 


3. Einfluß des franzöfifhen Abfolutismus auf Deutfhland. 


Das politifche Übergewicht mußte Frankreich infolge des ſpaniſchen Erb- 
folgefrieges mwieder aufgeben; die franzöſiſche Kultur behauptete ihre Herrfchaft 
in Europa weiter, die franzöfiihe Sprache ward zur europäiſchen Hauptiprache, 
zur Sprache der Diplomaten, der Vornehmen und Gebildeten. Dieſes llber- 
wuchern des Franzoſentums hat Deutſchland nicht weniger geſchadet als die 
Siege, Eroberungen und Mordbrennereien der franzöſiſchen Heere; denn es 
verdarb die höhern Stände, von denen die Anſteckung in die untern, Tern- 
deutjchen Volksklaſſen drang. Man äffte den Franzoſen alles nad. Die Hofipradhe 
ward zur Umgangsſprache der gebildeten Geſellſchaft. Wer noch deutjch redete, 
untermengte fo viele franzöſiſche, auch wohl lateinische und italieniſche Broden, 
daß unjere edle Mutterfprahe zu dem abgejhmadteften Miſchmaſch wurde, 
welcher je auf Gottes Erdboden geredet oder gejchrieben worden if. Die 
Deutſchen machten fih vor aller Welt verähtliih, und Staliener und Fran— 
zojen verjpotteten fie um die Wette ald Dummköpfe. Die Deutjchen jelber 
glaubten, was die Ausländer von ihrer Sprade fagten: „der Teutſchen 
Sprade jey nur zu keifen oder gehöre nur im Kriege zum Commando und 
bey den Pauden und Trompeten, die wir auch inventiret. Wie Adam aus 
dem Paradiß fer verjaget, hätte der Engel Teutſch, wie die Schlange die Eva 
verführet, hätte fie Italienifch, und wie Adam ſich entichuldigen wollen, hätte 
er Franzöſiſch geredet“. Treu vaterländiih gefinnte Männer führten bittere 
Klage über die dumme Nachäfferei, wie fie das & la mode-Wefen in Gejhmad 
und Tracht trieb, und noch mehr über die Nahahmung der franzöflichen 
Sittenlofigkeit, die man als Galanterie für guten Ton hielt. 

Nur wenige deutſche Fürſten machten hiervon eine Ausnahme. Die 
meiften lebten in allen Lüften und verjchleuderten ungeheure Summen, bie 
fie im Namen der ratio status, der „Staatsraifon“, vom Volle erpreßten, 
an die willigen Diener und Dienerinnen ihrer Saunen und Schledhtigkeit. Die 
Unterthanen hatten fein Recht mehr als zu liefern, was Ihro fFürftliche 
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Gnaden oder deren böje Geifter beliebten zu verlangen; die Landftände mwagten 
niht3 zu jagen oder wurden in Zucht genommen. „Man findet heutigen 
Tages Edele,“ Tautet eine ehrliche Stimme der Zeit, „die mit ihren Unter: 
thanen nicht wie Menſchen und Chriften, fondern ärger al3 die Türfen ums 
gehen.“ „Der Bauer“, fo wird einem rechten Cdelmanne in den Mund 
gelegt, „ist nicht befier als ein Hund. Die Schelmen müſſen herausgeben, 
was fie haben; wann ein Bauer mehr hat, als er in das Maul fteden kann, 
fo ift nichts Gutes am ihm. Will er nit mit Güte, jo muß er mit Stange, 
und muß man ihm Arm und Bein lahm jchlagen oder ihm das Vieh nehmen 
oder die Exequir-Soldaten auf den Hals jchiden oder etzliche Tage in der 
Ketten Tiegen laffen oder auch wohl bey den Ohren aufhengen.“ Faſt jeder 
Heine Potentat wollte in feinem Ländchen Ludwig den Großen fpielen. Diefe 
Dynaſten und Dynaſtchen verfchwendeten Millionen für Luftichlöffer, Park— 
anlagen, Waſſerkünſte, Theater, maßloſen Tafellurus, kindiſche Spielereien und 
wilde Orgien. Ein Hoffeit Iöfte das andere ab, eines war foftjpieliger als 
dad andere. Alles mußte nah franzöſiſchem Schnitt und Mufter fein: Theater, 
Zanz und Ballet, Muſik, Jagd, Spiel, Bauten, Austattung; nichts war 
ihön, wenn e3 nicht von Franzoſen oder Jtalienern angegeben war. Auch 
die Natur mußte erft fünftlih zugeitugt und verunftaltet werden, um den 
verdorbenen Geihmad zu befriedigen. Für die fremden Schmwindler war 
Deutichland die rechte Goldgrube, die fih jo bequem mie möglich aus— 
beuten ließ. 

Beſonders üppig und zudtlos ging es am Hofe des ſächſiſchen Kur— 
fürften Friedrich Auguft des Starfen (1694—1733) ber. Nah dem 
Muſter des Verſailler Schlofjes ſchuf er die Morigburg und gab dort Fyefte, 
bei welchen alle erdenkliche Pracht aufgeboten, jede Luft zügellos geübt wurde. 
Gemälde, Statuen und andere Werke der Kunſt wurden um riefenhafte Summen 
angefauft und nad) Dresden gebracht, eine Menge Koftbarkeiten in dem „grünen 
Gewölbe” aufgehäuft. Als er nach jeinem libertritt zum Katholizismus als 
Auguft HD. die polnifhe Königskrone erhielt (1697), hob er bie 
ſächfiſchen Landeskinder mit Gewalt aus und führte fie gegen die Schweden 
in den Krieg. Sein Minifter Flemming joll 16 Millionen Thaler (= 48 Mil. 
fionen Mark) Hinterlaffen, die Geliebte Augufts, die Gräfin Eofel, ihn 20 Mil. 
lionen Thaler gefoftet haben; und Flemming war nicht der einzige Minifter 
diefer Art, die Coſel nicht die einzige Favoritin. Zu dem mahnfinnigen 
Aufwande reichten natürlich die Einkünfte nicht aus; es wurden aljo Schulden 
gemacht. Zuletzt ließ der Kurfürft falſches Geld jchlagen, und als alle Quellen 
verfiegten,, verfiel man auf die Thorheiten der Aldhymiften, die aus unedeln 
Stoffen Gold zu bereiten. fuchten. Einer der Entdeder braudte zu lange 
Zeit und endete als Betrüger auf dem Blutgerüfte; ein anderer aber, 
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Böttiger, erfand das Porzellan (1706), und die Porzellanfabrit in Meiken 
trug dem Landesheren große Summen ein. 

Mie im großen Mapftabe in Sadjen, jo waren die Zuftände im Kleinen 
anderwärts: Roheit und Leichtfertigfeit, Prunk und Üppigfeit, Hochmut und 
Etiquette ftolzierten neben- und untereinander dur die Höfe. 

Eo führten in dem größern Teile Europas Tyrannei und Wolluft das 
Scepter und bereiteten den Nachkommen ein hartes Geridt. Zu Ludwigs 
Zeit öffneten die deutjchen Fürſten dem franzöfifhen Geifte die Schleufen; 
durch Ddiejelben ftrömte zuerſt die vornehme Liederlichkeit nah Deutjchland, 
die Beratung deutjcher Sitte, deutſchen Rechts; jpäter wälzte ſich ein anderer 
Strom durh das im Zeitalter Ludwigs XIV. ausgewühlte Bett; er fam 
nit vom Thron, jondern aus dem Feuerſchlunde der Revolution. 


II. öſterreichs Erfiarken im Kampf mit den Türken (1663—1699). 
Ungarns Erhebung und Unterwerfung. 


Wie es ſchon Franz I. gethan hatte, jo verſchmähte es Ludwig XIV. 
nicht, um im Weiten ungeftört erraffen zu fönnen, dem Saifer im Dften 
vollauf Beihäftigung zu bereiten durch die Kämpfe mit den Türken. Die 
Zuftände in Ungarn und Siebenbürgen, bei welden Frankreich gleid- 
falls jeine Hand im Spiele hatte, begünftigten die Abfichten der dem Haufe 
Ofterreich feindfeligen Mächte nur zu fehr. 

Der Nachfolger des unruhigen Bethlen Gabor (F 1629), Georgl. 
Rakoczy, fand fi mit den Türken ab, ſchloß aber 1644 mit Frankreich 
und Schweden ein Bündnis gegen den Kaiſer und zwang denjelben zur Ab- 
tretung mehrerer ungarischen Bezirke. Sein Sohn Georg IL, von der Pforte 
und dem Saijer als Fürſt von Siebenbürgen anerfannt (1648), hielt feine 
Ruhe und griff im Bunde mit dem Schwedenkönig Karl Guftan den 
König Johann Kajimir von Polen an (1657), ward aber von pol- 
niſchen und faijerlihen Truppen zum Rüdzuge genötigt. Auf Befehl des 
Großvezierö der Pforte, Mohammed Köprili, der wegen des Polentrieges 
Siebenbürgen dur die Tataren verheeren ließ, ſetzten ihn die fiebenbürgijchen 
Stände ab. Die mit Rakoczy verbündeten Wojewoden von der Moldau und 
Walachei wurden verjagt. Rakoczy wollte jih mit Waffengewalt behaupten, 
erlag aber troß feines Heldenmutes der türkifchen übermacht und ftarb 1660 
an feinen bei Klaujfenburg empfangenen Wunden. 

Weil der Kaiſer gegen den von den Türfen eingejeßten Großfüriten 
Michael Apaffy einen andern, Johann Kemeny, begünftigte, begann 
Ahmed Köprili, der Sohn des Großvezierd, einer der lebten großen 
Feldherren der Türken, den Krieg, ſchlug das faiferlihe Heer bei Gran 
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(7. Auguft 1663), eroberte die Yeftung Neuhäufel an der Neutra und liek 
durch jeine Tataren Verheerungszüge bis über die mährifhe und fleirifche 
Grenze ausführen. Doch am 10. Auguft 1664 erfocht der Taiferliche Feld— 
herr Montecucculi mit 37000 Mann, zu welden fogar Ludwig XIV. 
als Inhaber des Eljafjes ein Reihslontingent von 6000 Mann geftellt hatte, 
bei St. Gotthard an der Raab einen großen Sieg über das viel ftärfere 
Heer Köprilis, der nunmehr zu Vasvar an der Raab (10. Auguft 1664) 
einen Waffenftilftand auf 20 Jahre ſchloß und fi) gegen die Benetianer 
wandte, denen er 1669 die Injel Kreta (Candia) entrif. 

Die Ungarn waren mit dem rajchen Friedensſchluſſe von Basvar höchſt 
unzufrieden und ertrugen dad Zurüdbleiben deutjcher Truppen im den Grenz» 
plägen mit Widerwillen. Zu dieſem nationalen Gegenſatz wider die Regie 
zung gejellte ſich die religiöfe luft; die Evangelifhen verlangten eine be- 
jondere Berüdfihtigung bei dem Reihstage als „evangelifche Landihaft” und 
flagten über Bedrüdung. Bier Edelleute, Nadasdy, Peter Zriny, Graf 
Zattenbah und Thurn zettelten (1669) eine große Verſchwörung gegen den 
Kaijer an, deren Entdedung zwar die Hinrichtung der des Hochverrats 
Schuldigen nad ſich zog, die aber nidht in ihren Keimen unterdrüdt wurde. 
Im Gegenteil, die Durchführung der katholiſchen Gegenreformation, die Be— 
ftrafung der proteftantifchen, des Verrat3 bejhuldigten Prediger, die Aufhebung 
der alten Verfaffung (1673) vermehrte nur die Erbitterung. Die vertriebenen 
Aufftändiichen, Kuruzen genannt, fammelten fi in Siebenbürgen um den 
ehrgeizigen Grafen Emmerich Tököly, der die Unterftügung Frankreichs 
und des durch Ludwigs XIV. Einfluß zum König von Polen erhobenen 
Johann Sobiejti erlangte (1677). Bon Zötöly bebrängt, ftellte der 
Kaiſer die Palatinatsverfaffung wieder her und ſuchte aud den Frieden zwiſchen 
den Katholifen und Broteftanten zu fichern. Tököly verſprach Unterwerfung, 
hielt aber jein Wort nicht und empfing von den durch ihn gerufenen Türken 
die Anerfennung als Bajallentönig mit den türkiſchen Infignien der Belch- 
nung: Streitlolben, Säbel und Müthze. Ludwig XIV. unterftüßte ihn mit 
Hilfsgeldern und ruhte nicht, biß der Sultan Mohammed IV. (1648—1687) 
den Krieg wider Öfterreih eröffnete. Vergeben: ſuchte der Kaiſer das 
beranziehende Gewitter zu bejhmwören, indem er dem Sultan einen außer: 
ordentlichen Gejandten entgegenjdidte; an dem fteinernen Herzen des aller- 
chriſtlichſten Königs glitten die eindringlihen Ermahnungen und flehenden 
Bitten des hochherzigen Papſtes Innocenz XI. (16761689) wirkungslos ab. 
Im Frühjahr 1683 brach der Großvgzier Kara Muftafa mit einem 
über 200000 Mann ſtarken Heere auf und marjdierte, von den Heerhaufen 
Apaffys und Tökölys begleitet, gerade auf Wien los, ohne fi mit der 
Belagerung anderer feiter Pläße lange aufzuhalten, ein Beweis, wie gut er 
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von den Franzofen angeleitet war. Der Kaiſer flüchtete nah Linz und rief 
die Hilfe des Neihes an. Am 14. Juli war Wien von allen Seiten um: 
ſchloſſen. Auf den Streifzügen jchleppten die Türken 80000 Menſchen in 
die Sklaverei. Die Verteidigung der Dauptftadt leitete mit Umficht der 
tapfere Graf Rüdiger von Starhemberg mit dem treuen Kaſpar 
Zdenek, Grafen Klapire. Die Beſatzung zählte nur 14000 Mann, ward 
aber don den Bürgern und Studenten wader unterftüßt. Alle metteiferten 
an Opferwilligfeit und Heldenmut miteinander. 

Die Türken untergruben die Mauern und legten Minen, die Wiener 
gruben ihnen entgegen. Die (gegen 50) Stürme wurden blutig zurüdgemiejen. 
Doch ſanken die ohnehin nicht ftarken Feſtungswerle allmählih in Trümmer, 
und jo rüdten die Belagerer, wenn auch langjam und mit großem Verluſte, 
mehr und mehr vorwärts, jo daß die Stadt aufs äußerſte gebradht wurde. 
Denn die Bejagung verminderte fi mit jedem Tage dur Tod und Kampf: 
unfähigleit; die Dienftfähigen ermatteten durch die unaufhörlice Anftrengung, 
und nun begann aud der Hunger fich einzuftellen. Feuerzeichen auf Feuer: 
zeichen verfündeten den fernen chriftlihen Wachen die wachſende Bedrängnis. 
Zulegt ließ Starhemberg (10. September 1683) vom Stephandturme eine 
Garbe von Raketen auffteigen zum Zeichen der höchſten Not: in der Ferne 
gaben Raketen Antwort — das Kriftlihe Heer nahte zum Entſatze. Es be 
ftand aus 27000 Saijerlihen unter dem Herzog Karl V. von Lothringen, 
aus 12000 Bayern und ebenjoviel Sachſen, aus 9000 Schwaben, Franten 
und Heilen; dazu kamen zufolge eine vom Papfte zwiſchen dem Kaiſer und 
Johann Sobiejti vermittelten Vertrages vom 31. März 1683 noch 27000 Polen. 
Dem heldenmütigen Türkenbefämpfer Sobieſki überliegen die deutſchen Fürſten 
den Dberbefehl. Sonntag, den 12. September 1683, ftieg das Heer vom 
Kalenberg nieder, dem Großvezier entgegen, der 183000 Mann ins Feld 
ftellte. Vor Beginn der Schlacht ließ er im Lager bei Hernal® Taufende 
gefangener Ehriften jeden Alters und Gejchleht3 zujammenhauen. Erft nad) 
mehrftündigem hartnädigen Kampfe warf der linke Flügel des chriftlichen 
Heeres den rechten der Türken; um zwei Uhr mittags fam der rechte 
Flügel und das Centrum der Ehriften zur Schlacht. Die polniſche Reiterei 
ward zurüdgeworfen, aber die deutſchen Krieger ftellten das Gleichgewicht 
wieder her und entidhieden den Sieg. Die fih wieder jammelnden Polen 
ftürzten fih von neuem auf den Feind, der ſich num in wilde Flucht ergoß 
und bis nah Ungarn verfolgt wurde. Kara Muftafa Hatte 15000 Mann 
auf den Schlachtfelde verloren, das Heer der Chriften etwa den dritten Zeil. 
Alles Geihüg und das ganze Lager der Türken mit unermeßlicher Beute 
fiel den Siegern in die Hände. Sobieſki erhielt das Pracdhtzelt des Grof- 
bezierd mit jeinen Schätzen. Nah 63tägiger Belagerung war Wien befreit. 
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Seine Rettung rief in der ganzen Chriftenheit großen Jubel hervor. Nur 
Einer war bei der Kunde von dem Entjage Wiens wie vom Blitze gerührt, 
Ludwig XIV., deffen Briefwechjel mit dem Großvezier zu der gemachten Beute 
gehörte. Wäre Wien gefallen, jo hätte er vielleicht die Rolle eines Schirm» 
herrn der Chriſtenheit geipielt und den Krieg wider die Pforte begonnen, 
aber nur, um al3 Retter Deutſchlands den Saijerthron zu befteigen und 
Deutihland zum Bajallenftaat zu machen. | 

Der Türkenkrieg dauerte übrigens fort. Eobieffi fiegte nochmals bei 
Parkany (10. Oktober), wurde aber durd) feine Gemahlin und die pol 
niihen Großen zur Heimkehr genötigt. Die Niederlage von Parkany und 
der Fall der Feſtung Gran führte den Sturz Kara Muftafas herbei; am 
25. Dezember 1683 wurde er in Belgrad hingerichtet. Karl von Lothringen 
ſchlug die Türken nod in mehreren Treffen. In den Feſtungen aber leifteten 
fie den tapferften Widerftand, bejonders in Ofen, vor weldem die Ghriften 
über 20000 Mann verloren. Erft am 2. September 1686 erftürmten die 
Reihätruppen unter dem KHurfürften Mar Emanuel von Bayern die Stadt, 
welche jeit 146 Jahren unter der Herrihaft des Halbmonds gejtanden hatte 
und felbft zu einem Wallfahrt3ort der Türfen geworden war. Die türfijche 
Bevölferung wehrte ſich verzweifelt und wurde bis auf 2000, die fih in 
einen Hof des alten Schlofjes geflüchtet hatten, niedergemepelt, Am 12. Auguft 
1687 gewann das chriſtliche Heer bei Mohacs, wo einſt (1526) der Ungar— 
fönig Ludwig II. von Soliman II. bejiegt worden war, eine Hauptſchlacht. 
Tölöly murde von den Türfen in Stetten geworfen und fortgejchleppt. Seine 
Rarteigänger fehrten meiſt zur faiferlihen Yahne zurüd; aber der General 
Garaffa hielt zu Eperie3 ein Blutgeriht über die Abgefallenen und Ber- 
dächtigen, welches wegen feiner ebenjo verfehrten als ſchönungsloſen Strenge 
den Namen der Fleiſchbank von Eperies erhielt. Der Reihstag zu Prep- 
burg erflärte (31. Oftober 1687) die ungarifhe Königskrone für 
erblih im Haufe Habsburg, jo daß es in Europa nur nod zwei 
Wahlreiche gab, Polen, melde an diefer Freiheit zu Grunde ging, und 
Deutjhland, welches dadurch feine Einheit und Kraft verlor. 

Auh Siebenbürgen ward von der türkiſchen Oberhoheit befreit, 
und Michael Apaffy Huldigte dem Kaiſer als Schirmherrn. Venedig und 
Polen jegten den Kampf gegen die Türken gleichfalls fort, aber nur anfangs 
mit Glüd. Das eroberte Athen (1687) wurde wieder aufgegeben. Am 
6. September 1688 fiel Belgrad durch einen fürdterlihen Sturm in die 
Gewalt des faijerlichen Heeres, bei welchem ſich der bayriſche Kurfürft wieder 
beſonders auszeichnet. Markgraf Ludwig von Baden, der nad Karl 
von Lothringen den Oberbefehl führte, ſchlug im Jahre 1689 die Türken 
bei Patacin und Niſſa und eroberte diefe Stadt ſowie Semendria und Widdin. 
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Der dritte Raubkrieg Ludwigs XIV. wirlte hemmend auf die Fort— 
Schritte der kaiſerlichen Waffen, jo daß Muftafa Köprili Serbien und Belgrad 
mwiebererobern konnte (1690). Auch der glänzende Sieg Ludwigs von Baden 
bei Salantemen (Szlanfamen), wo 6000 Brandenburger mitfodhten und 
Muftafa Köprili fiel (19. Auguft 1691), Hatte nicht den gehofften Erfolg. 
Der Kaifer mußte zubiel Kraft auf den Krieg am Nhein und in Italien ver- 
wenden. So zog fi der Kampf mit den Türken noch Jahre lang hin, bis 
Prinz Eugen von Savoyen-Carignan (geb. 18. Oktober 1663, Sohn 
der Olympia Mancini, der Nichte Mazarins, welcher Ludwig XIV. einft den 
Hof gemadt Hatte, von diefem jchroff zurückgewieſen, als er um Aufnahme 
in das Heer bat), ein kühner, entjchloffener, ſcharfblickender Feldherr, den 
ruhmbegierigen Sultan Muftafa II. bei Zenta an der Theik aufs Haupt 
ihlug (11. September 1697). Nach längern Verhandlungen trat der Sultan, 
deſſen Heer faft vernichtet, deffen Kaffe erfchöpft war, im Frieden zu 
Karlowitz (26. Januar 1699) Ungarn mit Ausnahme des Banat3 von 
Temesvar und Siebenbürgen, mo der junge Michael II. Apaffy bereits 
1696 die fürftliche Würde in die Hände des Kaiſers gelegt hatte, an Öfter- 
reich ab, an Polen, deffen Krone im Jahre 1697 der katholiſch gewordene 
Kurfürft Friedrih Auguft von Sachſen erhalten hatte, Kamieniec mit 
Podolien und der Ukraine, an Venedig die Halbinjel Morea und einige 
Inſeln. 

Der Türkenkrieg und der Ungarnaufſtand hatte gerade das Gegenteil von 
dem herbeigeführt, was Ludwig XIV. beabfichtigte, als er beides erregte: die 
Erhebung des öſterreichiſchen Staates zu einer europäiſchen Großmacht und die 
Entkräftung der Türkei. 


IV. Emporkommen Rußlands, Niedergang Schwedens. 


1. Rußland von der Mongolenherrſchaft Bis auf Peter I. den Großen 
(1477—1689). 


MWährend die alten europäifhen KHulturftaaten um den Vorrang ftritten, 
gedieh im Often ein neues Reich zur Macht empos, das ruffiiche. 

Rußland Hatte unter allen europäiſchen Staaten dur die Mongolen- 
ſtürme am ſchwerſten und längften gelitten. Denn die Herrſchaft der afia- 
tifchen Horden dauerte bis über die Mitte des 15. Jahrhunderts Hinaus, 
während die Großchane der Goldenen Horde von Kaptſchak es nicht 
Hinderten, wenn ihre ruffiihen Vaſallenfürſten einander befriegten oder ſich 
mit den Litauern, den Schwertbrüdern u. j. wm. maßen. Im 14. Jahr- 
hundert erhob fi der Fürſt von Moskau allmählih zum Range eines 
Großfürften; Moskau wurde zum nationalen Mittelpunfte des ruſſiſchen 
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Volles. Mehr als einmal mwagten es die moskowitiſchen Großfürften, dem 
Großchane zu trogen, dem andererjeit$ die Chane der Krym, von Aftradhan, 
Kaſan und Sibirien manchmal feindlich gegenüberftanden. Aber erft Iwan II. 
Waſiljewitſch verweigerte den Tribut geradezu (1477) und ſchlug den 
Angriff der legten Großhane zurüd (1480). Er vereinigte das Fürftentum 
Twer mit Rußland, unterwarf die Handelsrepublit Rowgorod mit ihrem 
großen Gebiete, desgleihen Pjlom (Pleſtow) und Wjätka, eroberte das nörd- 
lie Sibirien bis an den Ob, entriß den Litauern und Polen mehrere Land» 
Ihaften, die ehemals zu Rußland gehört hatten, wurde aber bei feinem Angriffe 
auf Livland von den Schwertbrüdern gänzlich gejhlagen. Er zuerft nannte 
ih, den byzantiniſchen Saifertitel „Autokrator” nahahmend, Selbftherrjcher 
aller Reußen, nahm den gekrönten byzantiniſchen Doppeladler als Wappen 
an und betradtete jih, als Gemahl der byzantinifchen Prinzeffin Sophia, 
al3 den eigentlichen Erben des Reiches don Konftantinopel. Diefer zweite 
Gründer der ruffiihen Macht ftarb 1505. 

Sein Sohn Waſilij (Bafilius) IV. (1505—1533) vereinigte das 
Hürftentum Rjäſan mit feinem Reiche, entriß den Polen Smolenft und das 
jüdfich davon gelegene Sewerien und machte das Chanat Kafan tributpflichtig. 

JIwan IV. Waſiljewitſch, der Shredlihe, (1533—1584) war 
bei dem Zode feines Vaters erft drei Jahre alt. Während der elfjährigen 
vormundſchaftlichen Regierung wurde das Reich durch Aufftände und Bürger 
krieg zerrüttet und durch Angriffe der Tataren und Polen erfchüttert. Als 
Iwan IV. die Zügel der Regierung ſelbſt ergriff, bändigte er mit blutiger 
Graufamkeit die Großen, warf die Empörungen nieder und mütete befonders 
in dem ungehorfamen Nowgorod, defjen Blüte für immer vernichtet ward. Er 
Ihuf ein ftehendes Heer, die Strelißen, d. i. Schüßen, und erzwang mit 
diefen Gehorfam im Innern wie nah außen. Die Chanate Kaſan und 
Aſtrachan, die nogaiſchen Tataren bis an den Terek, ein Teil der donifchen 
Koſaken, die Baſchkiren, das fibirifhe Chanat am mittlern Irtiſch und Ob, 
erobert dur den Koſakenführer Jermak, mußten feine Herrſchaft anerkennen. 
Er befriegte Schweden, Polen und die Schwertbrüder, erlitt auch mande 
Niederlage, ſchloß aber dennoh ohne Nachteil Frieden (1582). Deutſche 
Handwerker und Künftler brachten weſteuropäiſche Kultur in das moskowitiſche 
Reich, deſſen Fürſt fich jet Zar, d. i. Großkönig, nannte. 

Mit feinem Sohne Feodor J. (Friedrich) erlojch der männlide Stamm 
Rurifs (1598). Darauf regierte Feodors Schwager Boris Godunomw 
(6i8 1605) nit unrühmlich; allein er ftand im Verdachte, den Erbprinzen 
Dmitrij (Demetrius) aus dem Wege geräumt zu haben (1591), und war 
weder bei den Großen noch bei dem gemeinen Volke beliebt. Er hat die 
Reibeigenfhaft der Bauern veranlakt. Seither bejaßen diejelben freies 


230 Das Zeitalter der unumſchränkten Fürftenmadt. 


Zugredt. Um aber die Heinen Güter vor Verarmung zu jhügen und dem 
Adel die nötige Zahl von Kräften zur Arbeit und zur Aushebung von 
Truppen zu fidhern, band er den Bauern an die Scholle und bahnte fo 
den Drud an, der jahrhundertelang auf demfelben Iaftete, bis Kaiſer 
Alerander II. (1861) die Leibeigenihaft aufhob. 

Gegen Boris trat ein in Polen fatholiih gemordener Mönch aus 
Jaroſlaw als Thronbemwerber auf, Jakob Otrepiemw, der fi für Demetrius 
ausgab und, von den Polen unterftüßt, in Rußland jolden Anhang fand, 
daß Boris Gift nahm (1605) und der vermeintliche Demetrius als Zar in 
Moskau einziehen konnte. Die Begünftigung der Polen und der römijd- 
fatholiichen Kirche erbitterte die Großen und die orthodore Geiftlichleit: der 
Ujurpator fand in einem Voll3aufftande den Tod (1606). Aber num ent- 
zweiten ſich die ruffiihen Großen über die Zarenwahl. Drei falſche De- 
metriuſſe traten hintereinander auf und vermehrten die Verwirrung, indes 
die Polen bis Moskau vordrangen und die Tataren fi empörten. Eine 
allgemeine nationale Erhebung der Rufen nötigte die Angreifer zwar zum 
Abzuge aus dem innern Rußland, doch behielten die Polen die Grenzpropinzen 
im Weſten bejegt. Anfangs fand Rußland an Schweden lnterftüßung. 
Dann aber jah Karl IX. bei der zunehmenden Unordnung in Rußland feinen 
größern Vorteil im Angriff auf das Nachbarreich; er überfiel Nomgorod 
und eroberte die Geftade am Ladogajee und an der Newa. Der meit- 
Ihauende Blid feines Sohnes Guftap Adolf erkannte die Wichtigkeit dieſer 
Poſitionen. Daher behauptete er die Eroberungen Ingermanland und Ka— 
relien im Frieden von Stolbowa (1617). Auf den Grenzftein ließ er die 
Inſchrift ſetzen: 


Huc regni fines posuit Gustavus Adolphus, 
Rex Sueonum; fausto numine duret opus. 


Hier hat bie Grenze geſetzt Guſtavus Abolphus von Schweden: 
Dauern möge das Werk, wenn es der Gottheit gefällt. 


Diefe Abtretungen mußte der (1613) neugewählte Zar Michael Feo- 
dorowitſch aus dem Haufe Romanomw, miütterlicherfeit$ von Rurik ftam- 
mend, bewilligen. Den Polen mußte er Smolenſk, Sewerien und Tſchernigow 
überlafen. Sein Sohn Alerei I. (1646—1676) aber gewann in dem pol- 
niſchen Kriege (1667) Smolenſk und Semwerien wieder und zwang die Koſaken 
in der Ulraine zur Anerfennung der ruffifchen Oberherrlichteit. Alexeis 
ältefter Sohn und Nachfolger Feodor II. (1676—1682) vernidtete die 
Geſchlechtsregiſter, aus melden die Bojaren, der Adel, ihre Ansprüche auf 
Dienftrang Herleiteten, und unterwarf fie feiner Gemalt. 
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2. Pelers des Großen Neformen und Entwürfe. 


Auf Feodor III., der, ohne Nachkommen zu hinterlaffen, farb, folgte 
1682 jein blödfinniger Bruder Iwan und als Mitregent der defignierte 
Thronerbe Peter J., ein Eohn aus Alereis I. zweiter Che, geboren 1672. 
Aber mit Hilfe der aufftändiihen Streliken, melde in Rußland die Rolle 
der Prätorianer und Janitſcharen fpielten, bemächtigte fich feine ältere Halb- 
ihmweiter Sophia der Gewalt. Peter ward in Preobraſchenſk, zum Zeil 
von Ausländern, erzogen und ſchuf ſich mit Hilfe des Schotten Patrid Gordon 
und des Livländers von Mengden ein Spielregiment (Potjeſchnije). Schlichte 
Handwerker, wie Franz Timmermann und Karſten Brant, braten ihm ma- 
thematifhe und nautifche Kenntniſſe bei und erwedten in ihm die Vorliebe 
für die Kultur des Weſtens. Siebzehn Jahre alt, ftürzte er feine herrſch— 
jühtige Schwefter und verwies fie in ein Kloſter (1689), ließ aber feinem 
Bruder Iwan den Zarentitel. Unbelümmert um den Ärger der Stodruffen, 
gab er fi jet ganz dem Einfluffe Gordon und des Genfer Lefort 
Bin und betrieb troß jeines Hanges zu rohen Luftbarkeiten mit Ernft die 
Heritellung der Mittel, die zum Eingreifen in die auswärtige Politik uner- 
läßlich waren: eines europäiſch gefhulten Heeres und einer Kriegd- und 
Handel3flotte. Darum beförderte er die Einwanderung fremder, beſonders 
deutjcher Handwerker, um den Gewerbfleiß in Rußland einheimifh zu maden, 
und berief Seeleute und Offiziere; er jelbft lernte die Dienfte des Matrofen 
und die Kunft des Schiffäzimmermanns, namentlich bei anregenden Reifen 
nad dem vom Handel belebten Arhangeljt (1693 und 1694). Rußland 
bejaß damals feinen felbftändigen Handel, war alfo arm an Geld. Die Mün- 
dungen jeiner Flüſſe befanden fih im Befige der Schweden und Türken. 
Peters Beftreben ging alſo dahin, am Baltiſchen und Schwarzen Meere feiten 
Buß zu fallen, um dem Lande Seehandel und Seemacht zu verihaffen. Die 
eigentlihen Staatögejhäfte überließ er damald noch ganz jeinem Oheim Lew 
Kirillowitſch Naryſchkin, feinem ehemaligen Hofmeifter Boris Golizyn und 
Beamten aus dem Bojarenftande. 

Von Polen, Öfterreih und dem Patriarchen von SKonftantinopel zu 
wiederholten Malen aufgefordert, fih am Kampfe gegen die Türken zu be 
teiligen, und durd die Raubzüge der Tataren gereizt, unternahm der Zar 
einen Feldzug jcheinbar gegen die Krym, um die Türken über das mahre 
Ziel, die Eroberung von Aſow, zu täufchen (1695); aber die Unternehmung 
ſcheiterte zunächſt und gelang erjt im folgenden Jahre nah neuen, umfaj» 
jenden Vorbereitungen, nicht ohne Hilfe der auf dem Don gebauten Flotte. 
Die Einnahme von Aſow bedeutet einen Wendepunkt in der orienta- 
liſchen Frage, in mwelder von nun ab Rußland ein gewichtiges Wort mit- 
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ſpricht. In den Friedensſchlüſſen von 1699 und 1700 erhielt Peter das 
Recht des Handels auf dem Schwarzen Meere. 

Mit dem Jahre 1697 begann die große Epode der Reformthätig- 
feit. Peter trat damal3, nad blutiger Unterdrüdung einer Verſchwörung, 
feine erfte Reife in Ausland an, indem er ſich incognito einer Geſandlſchaft 
anſchloß, die er an mehrere Höfe megen der orientaliihen Trage abgeſchickt 
hatte. Dieje Reife, vornehmlih im Intereſſe der Hebung des ruffifhen See- 
weſens unternommen, hat eine völlige Ummälzung in Rukland hervorgerufen, 
ein neues Rußland gefhaffen. Über Riga, Mitau, Pillau, Königsberg, 
Kolberg, Berlin, über den Harz reifte Peter nad Holland, wo er ſich be 
ſonders in Amfterdam aufhielt und fünf Monate auf dem Oftindifhen Werfte 
den Schiffsbau praftifch lernte; in dem vielberühmten Zaandam weilte er nur 
acht Tage. Befondere Aufmerkfamfeit widmete er den Naturwiſſenſchaften, 
der Tehnif und Mechanik, allen Unternehmungen des Handels und des Ge- 
werbfleißes. In England eignete er ſich die theoretifche Kenntnis des Schiffs- 
baue3 an und bejuchte namentlid gerne die Arfenale zu Woolwich, überall 
fernend und mit Fritifhem Auge prüfend. Über SMeve, Bielefeld, Minden, 
Hildesheim, Halberftadt, Halle, Leipzig, Dresden, Prag, Wien, Krakau kehrte 
er in die Heimat zurüd. Die feſte Abfiht, Italien und beſonders Venedig 
einen Beſuch abzuftatten, gab er auf die Kunde von einer Empörung der 
Streligen auf. Bei der Zuſammenkunft mit Auguft II. in dem Fleden Rawa 
auf polniſchem Boden ward der Plan eines gemeinfamen Vorgehens 
gegen Schweden entworfen. 

Infolge der Reife zog Peter noch mehr Fremde in fein Land, um fein 
Volk in den- europäifchen Künften des Friedens und Krieges zu unterrichten, 
fandte junge Ruffen troß ihres MWiderftrebens der Bildung halber ins Ausland 
und forgte fo, daß er europäifch geichulte Seeleute, Offiziere, Ingenieure, Hand» 
merfer, Künfiler, Gelehrte und Staatsmänner erhielt. Die Begünftigung der 
Ausländer und ihrer Kultur durch den Zar ftieß bei den Altruffen wie eine 
Förderung der Ketzerei auf entjchiedene Abneigung. Peter aber führte feine 
Reformen mit rüdfichtslofer Strenge durch. Er ſchaffte die altruſſiſche Tracht, 
auch die langen Bärte ab und befahl das Tragen deutſcher oder ungarijcher 
Kleidung, geftattete den Genuß des Tabakrauchens und -»Schnupfens, die Be— 
teiligung der feither ganz ſtlaviſch gehaltenen Frauen an Geſellſchaften und 
führte am 1. Januar 1700 an Stelle des byzantinischen den Julianifchen 
Kalender ein, der bis heute troß feiner Fehler noch nicht durch den Grego— 
rianiſchen erſetzt iſt. Es wurden Drudereien, Mathematil- und Navigationd- 
Ihulen, Bibliothefen, Sammlungen, fogar eine Akademie der Wiſſenſchaften 
angelegt, wobei freilich der doppelte Fehler begangen ward: die Bildung von 
oben anzufangen, anjtatt von unten auf langſam anzubahnen, und äußere 
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Eivilijation zu gebieten, anftatt fie durch die innere vorzubereiten. Wahre Eipili- 
jation reift nur langjam als Frucht jahrhundertelanger Arbeit. Im Jahre 1716 
unternahm Peter eine zweite Reife über Dänemark nad Frankreich, unabläffig 
bemüht, Gewerbe und Handelsverkehr zu heben. Er legte Kanäle an, baute 
Straßen, Schloß Handeläverträge, ließ im Ural und in Sibirien durch deutjche 
Bergleute den Bergbau betreiben, gründete Tuch- und Leinwandfabriken und 
befahl die Anpflanzung von Hanf und Flachs, die Einrihtung von Schäfe— 
teien, namentlich in der Ukraine; holländiſche und deutfche Anfiedler mußten 
die ruſſiſchen Bauern im befjern Betrieb der Ader- und Viehwirtſchaft unter 
tihten, fie die Butterbereitung, die Schaffhur, die Spinnerei lehren. Mochte 
die Reformthätigkeit teilmeife unllug und hart vor ſich gehen, zweifellos be- 
abjihtigte der Zar. die wirkliche Hebung feines barbariihen Volles. Der 
Eröffnung jo vieler neuen Hilfäquellen und einem verftändigen Staatähaus- 
halte war e3 zu danfen, daß Rußland den Schwedenkrieg führen konnte, ohne 
das eine Staatsjhuld entftand, aber freilich nicht ohne Steuerdrud. 

Auh in der Berwaltung fuhte Peter dur Neuerungen zu beffern. 
Vergeblih war. fein Bemühen, der Beftechlichleit der Beamten ein Ende zu 
maden. Er teilte das Reich in Gouvernements und Provinzen, ſchuf für 
leztere Negierungdtollegien und ordnete aud die Städtevermwaltung. Dem 
Wel nahm er den Einfluß auf die Regierumg und errichtete an Stelle des 
Bojarenhofes den Senat, deffen Mitglieder er ernannte, als oberfter Ge- 
tihtähof des Reiches (1711). . Die Erlaffe des Herrſchers, die Ulkaſe, hatten 
Geltung aud ohne die Beiftimmung der Bojaren. Eine europäiſch organifierte 
Polizei mit, der geheimen Inquifitionslanzlei wachte über die öffentliche Sicher: 
beit und über das Treiben der Unzufriedenen, deren e3 eine Maſſe gab. Den 
alten Adel teilte er in die drei Klaſſen der Yürften, Grafen und Barone, 
den Rangadel in 14 Klaſſen, 8 mit erblidem, 6 mit perfönlichem Adel, alle 
mit Privilegien ausgeftattet, den Bürgerftand in 6 Klaſſen. Die Beamten 
erhielten einen den Militärgraden entjprechenden Rang. 

Als Selbfiherrfher nahm er auh auf firhlidem Gebiete tief- 
greifende Veränderungen vor. Seither ftand an der Spite der ruſſiſch-griechi— 
ſchen Kirche ein Patriarch mit fo bedeutenden Rechten, daß er neben dem 
weltlichen Herrſcher die erſte Perfon des Reiches war. Mehrmals hatte das 
geifliche Oberhaupt das weltliche eingejet. Als am 16, Oktober 1700 der 
Patriarch Adrian ftarb, Ließ Peter feinen neuen wählen und ernannte wäh— 
end 20 Jahren nur einen Stellvertreter, fo daß das Volk allmählich des fo 
hoch angejehenen Dberhirten vergaß. Dann ſetzte er 1721 den fogen. Diri« 
gierenden Heiligen Synod ein, einen geiftlichen Senat, defjen Mitglieder, 
Bicöfe, Abte und Erzpriefter, er ernannte und der von ihm feine Verhaltungs- 
beiehle erhielt. So machte er fi zum Haupte der ruſſiſchen Kirche. 
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Ausdrüdlic bemerkte er der Geiftlichkeit, er wolle nit, dab das Volk 
neben dem Herrſcher einen Patriarchen fehe, deflen Worte es wie eine Stimme 
Gottes anhöre und ihm vielleicht gehorche, mern er gegen die Verordnungen 
des Fürften ſpreche. Er ließ alle Erzbistümer bi auf Kiew und Nomgorod 
eingehen und bejeßte die erledigten ‚Stühle mit Biſchöfen, indem er fi vor— 
behielt, verdienftvolle Männer mit dem Titel eines Erzbiihofs und Metro— 
politen zu ſchmücken. Die Bilchöfe teilte er dann den hohen militärischen 
Rangklaffen zu und gab ihnen Orden, was um jo beffer auf fie wirkte, da 
die Biihöfe aus den Mönchen genommen wurden, die meift aus den untern 
Volksklaſſen ftammten. 

Peter Hinterließ ſomit feinen Nachfolgern die unbeſchränkte Macht der 
ruffiichen Herricher. Nah dem Frieden von Nyſtad (1721) mit Schweden 
nahm er mit beredtigtem Stolze den Kaifertitel und den Beinamen des 
Großen an. 

So Gewaltiges er au für fein Land und Volk gethan hat, er jelbit 
blieb troß angeeigneter Kenntniſſe und technijcher Fertigkeiten ein Barbar, der 
in der Trunfenheit und im Yähzorne jeder Unthat fähig war. E3 kam ihm 
nit darauf an, feine Minifter eigenhändig durchzuprügeln; ein bejonderes 
Vergnügen bereitete es ihm, die Räte und Gefandten betrunfen zu machen; 
jeiner Wolluft frönte er mit tierifher Schamlofigkeit; das Leben anderer achtete 
er für nichts und fand nichts darin, es zu feinem Zeitvertreibe aufzuopfern ; 
es zeugt bon rohefter, graufamer Gemütsart, daß er bei Folterungen und 
Hinrichtungen gerne zujah, jelbft anordnete und mit Hand anlegte. 

Aber diefer Barbar war ein Mann von jchöpferiichem Geifte. Er beſaß 
einen politiihen Scharfblid, der ihn das nahe und da ferne Ziel Far er- 
fennen und jeden Schritt abmeſſen ließ. Bei jeiner ſtarken Willenstraft war 
er feiner Eroberungsluſt voll mädtig und gab ihr nur ſoweit nad), als not« 
wendig war, um zu der Macht Rußlands und deffen künftiger Weltherrſchaft 
den Grund zu legen. Durch den Krieg mit Schweden erhob er es zu einer 
europäijhen Großmadt. 

Das Baltifhe Meer betradtete er als die Pforte Rußlands nad 
Europa. Wenn er fi der Herrſchaft über die Oſtſee bemädhtigte, wurden 
Schweden und Dänemark der ruffiihen Politik dienftbar und fein Einfluß auf 
Polen und dad nordöftlihe Deutichland maßgebend. Darum baute er eine 
Flotte von 41 Kriegsſchiffen und legte in Kronftadt einen unangreifbaren 
Kriegähafen an. Seine folgenreichſte Schöpfung aber ift die Gründung von 
St. Petersburg in Ingermanland (1703). Er gründete dieſe Refidenz 
auf moraftigem Boden, melden er durch Leibeigene trodenlegen ließ; gewaltige 
Granitdämme ficherten die Anlage gegen die überſchwemmungen der Newa. 
Seine Bojaren verpflichtete er zum Häuferbau und zum zeitweiligen Aufent- 
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halt in der neuen Reſidenz. Blieb auh Moskau die Hauptitadt, in Peters- 
burg wohnte der Zar und wies damit jeinen Nachfolgern die Bahn, auf der 
fie wandeln mußten, wenn fie Rußland groß erhalten wollten. Aus den 
denftern des Palaftes ſahen fie die Hüften von Finnland, das noch ſchwediſch 
war, und Kurland, welches noch unter eigenen Herzogen ftand. Noch Ka— 
tharina II. hörte im Kriege mit Guftav III. von Schweden in ihrem Palafte 
jeden Kanonenſchuß der fämpfenden ſchwediſchen und ruffiihen Flotten. Heute 
bericht Rußland über das Baltiihe Meer. 

Andererjeit3 wies Peter feine Nachfolger auf da Schwarze Meer, 
und auch hier hat Rußland die Herrihaft erlangt. 

Endlih richtete der Zar feinen Blid nah dem innern Afien. Auf 
den Kaſpiſee baute er Schiffe und erwarb im Kriege mit Perſien die drei 
Provinzen Majanderan, Afterabad und das jeidenreihe Ghilan (1722), die 
indes Berfien 1737 zurüd erhielt. Im nördlichen Afien waren die Koſaken 
und Ruffen bis an die nad dem Entdeder der Durchfahrt zwiſchen Afien 
und Amerifa genannte Beringſtraße vorgerüdt. Peter ließ die Halbinfel 
Kamtſchatka bejegen und richtete feine Blicke nah China. Seitdem ringt 
Rußland mit England um das Übergewicht in Afien. 

Die großartige Reformthätigfeit des Despoten fand keineswegs feitens 
des am Alten zäh fefthaltenden Volkes Entgegentommen, fondern erregte im 
Gegenteil in weiten Kreiſen hochgradige Unzufriedenheit, welche fi in Un— 
tuben und Aufftänden fundgab. Schon von feiner erften Neije rief ihn 
eine Meuterei der Streligen zurück, welche freilih don Gordon ſchon vor 
der Rüdkehr des Zaren unterdrüdt war, demſelben aber Gelegenheit zu einem 
furhtbaren Strafgerichte gab (1698). Die vornehmen mie die geringen Schul- 
digen wurden durch graufamfte Folterungen zu unglaublichen, aber geglaubten 
oder enwünfchten, vielleicht teilweife auch wahren Geftänpniffen gebracht und 
dann marterbollem Tode überantwortet, gepfählt, gerädert, gehentt, getöpft, 
ju Tode gefmutet oder verftümmelt, ihre Angehörigen dem Verhungern preis- 
gegeben. Anftatt der Strelipen wurde eine Garde und einige Reiterregimenter 
errihtet. Die ehemalige Zarewna Sophia und eine andere Schweiter Peters 
lamen unter der nicht nachweisbaren Anklage der Mitjhuld an dem Aufftand 
in ſtrenge Slofterhaft. Die Vernichtung der Streligen nährte nur den ges 
beimen Groll im Volke, welches gegründeten Zroeifel an der Rechtgläubigkeit 
des Zaren hegte, da er die alte Tracht und die alte Sitte aufhob. Die Un- 
jufriedenheit wuchs durch die Laſt der Steuern und der Aushebung für den 
Schwedenkrieg. Daher fehlte es nicht an Verſchwörungen, Mordanſchlägen 
und Empörungsverfuchen wider den „Antihrift”, die aber blutig unterdrüdt 
wurden. Die Altruffen feßten ihre Hoffnung auf den Sohn der verftorbenen 
Zarin Jewdokia, Alerei (geb. 1690). Diefer beſaß jo wenig wie feine 
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Mutter die Liebe des Vater, der ihn oft mißhandelte. Anfangs von Aus 
ländern erzogen, blieb er dann ungebildeten, rohen Landsleuten überlafjen und 
wurde, wie der Prinz jelbft bei Kaiſer Karl VI. Elagte, in der Erziehung 
abfichtlih vernadläffigt dur den Einfluß Menſchikows, der Peters Gunft 
benußte, um zwiſchen Bater und Sohn völlige Entfremdung herbeizuführen. 
Die Studien, wie fie Peter mit Feuereifer ergriffen, blieben dem Sohne faft 
verihloffen. Nicht ohne Anlagen und Streben, verfenkte er ſich mehr in die 
Leſung geiftliher Bücher und grübelte mit Mönden und Popen über theo» 
logiſche Streitfragen ganz untergeordneter Wichtigkeit. Die ihm (1712) gegebene 
Gemahlin, Prinzejfin Charlotte von Wolfenbüttel, behandelte er, der ſich dem 
Trunfe und andern Ausjchweifungen überließ, bald roh und befümmerte 
fih faum um fie, die 1715 nad der Geburt eines Sohnes, Peters IL, 
ftarb. Mit den Neuerungen und der ganzen raftlofen Thätigfeit des Vaters 
war er unzufrieden und äußerte wiederholt, daß er den Tod desjelben als 
eine Erlöfung betrachte. Am Tage der Beftattung Charlottens forderte Peter 
den „Böjewicht” auf, ſich zu befjern, widrigenfall er ihn vom Throne aus- 
ihliegen werde, und erneute dieje Aufforderung, jo daß Alexei erklärte, in 
ein Klofter gehen zu wollen. Aber damit war dem Vater nicht gedient. Es 
handelte jih für ihn darum, den Zarewitſch völlig zu bejeitigen; denn er 
mollte den Thron einem eben geborenen zweiten Sohne, Peter Petrowitich 
(f 1719), zuwenden. Dejjen Mutter war die Livländerin Katharina, die 
zuerfi dad Weib eines ſchwediſchen Dragoners geweſen, dann an den General 
Sceremetjero als Sriegsgefangene gelommen, darauf-an den Fürften Men- 
ſchilow übergegangen, zulegt von Peter zur Gemahlin erhoben war. Alerei 
ſuchte fih dem Drängen des Vaters und -aller Gefahr zu entziehen, indem er 
nah Wien, von da nad Neapel entfloh (1716). Emiſſäre des Vaters bes 
wogen den Unglüdlihen zur Rüdkehr. Der Kaifer ließ ihm wegen der Flucht 
als eines Majeftätsverbrechend den Prozeß mahen und ihn zum Xode- ver 
urteilen. Die Mitangellagten wurden gefoltert und hingerichtet, Alerei ftarb 
unter oder infolge der entjeglihen Folterung (am 26. Juni 1718); er hatte 
am 19. Juni 25 Knutenhiebe, am 24. wieder 15 Knutenhiebe erhalten und 
wurde mwahrjcheinlih am 26. nochmals gefnutet: um 3 Uhr des Nachmittags 
war er tot. In ihm follte gleihlam das Altruffentum totgeprügelt werden. 
Wiederholt traten jpäter faljche Alerei auf und fanden Anhang. 

Einige Zeit nad dem Ende Ulereis verfügte Peter, der jedesmalige re» 
gierende Herrſcher dürfe jeinen Nachfolger jelbft beflimmen. Ihn felbit über 
rajhte der Tod (28. Januar — 18. Februar 1725), ehe er eine Verfügung 
über den Thron treffen konnte, melden Katharina J. beitieg, aber nur 
zwei Jahre innehatte. Peter Hinterließ zwei Töchter, Anna, vermählt mit 
dem Herzoge Karl Friedrih von Holftein.Gottorp, und die 13jährige Eli- 
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jabeth. Ferner lebten noch Alereis Sohn Peter, dann Anna, eine Tochter 
des Ihwadhfinnigen Iwan, die Witwe des Herzogd von Kurland, und deren 
gleihnamige Nichte, die Gemahlin Anton Ulrichs don Braunſchweig, deren 
Sohn Jwan hieß. Diefe Glieder der Familie waren bald Urſache oder Vor- 
wand don Palaftrevolutionen, wie fie an morgenländifchen Höfen vorzu« 
tommen pflegen !. 


3. Schweden feit dem Tode Guflan Abolfs. 


Das große Reich des Zaren befak nur einen Seehafen, Archangelſt am 
Weißen Meere. Vorbedingung für die Seemaht und die Größe Rußland 
war, mie dargelegt, Erlangung der Herrſchaft über das Baltifche Meer. 
Daher richtete Peter feine Hauptanftrengung gegen Schweden. Im Dreifig- 
jährigen Kriege war das ſchwach bevölferte und arme Land in den Rang 
der Großmächte getreten; es war der ftärffte nordiſche Staat; es gehörten 
zu demjelben Yinnland, Sarelien, Ingermanland, Eftland, Livland, Vor— 
pommern mit Ujedom, Wollin und Rügen, endlih die Bistümer Bremen und 
Verden. Nur auf Schwedens Koften vermochte Rußland zunächſt Einfluß in 
Europa zu gewinnen. 

Auf Guſtav Adolf war feine minderjährige Tochter ChHriftine gefolgt. 
Während der zwölfjährigen Regierung des Reichsrats, unter defjen flinf Mit 
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gliedern Arel Orenftierna der bedeutendfte war, errang der Adel wieder 
die ihm gejchmälerten Rechte vollftändig und erweiterte fie, indem er ſich von 
allen Steuern und Zöllen befreite und das Jagd» und Fifchereireht ſowie 
den beinahe ausſchließlichen Beſitz aller Höhern Amter, aller Einſprache der 
Bauern zum Trotz, an jih ri. Zur Selbftregierung gelangt (1644 bis 
1654), ſchwächte Chriftine dur Veräußerung von Krongütern das könig- 
Iihe Einfommen; denn fie liebte Künſte und Wiſſenſchaften, 309 viele Ge- 
lehrte nah Schweden und machte Stodholm zu einem nordijchen Athen. Die 
feingebildete Königin fühlte fih in dem armen, kalten Norden nicht heimiſch; 
die trodenen Regierungsgefhäfte ſagten ihrem Iebhaften Geifte nicht zu. Nicht 
gewillt, ihrem Better Karl Guſtav von Pfalz-Zweibrüden, dem 
Sohne Johann Kaſimirs von Zweibrüden und Katharinad, einer Schwefter 
Guſtav Adolf, die Hand zu reichen, entjagte fie lieber der Strone (1654), 
indem fie fi eine anjehnliche Leibrente ausbedang, die aber ſpäter ausblieb. 
In Innebrud trat die merkwürdige Frau, feither yreigeift und freien Lebens» 
wandel3, zum fatholifchen Glauben über, durchreifte die Niederlande, Frank— 
reih und Italien und wählte endlih Nom zum bleibenden Aufenthalte. Nach 
dem Tode Karl Guftavs begab fie fih nah Etodholm zurüd, um die Vor« 
mundihaft für Karl XI. zu übernehmen, wurde aber vom Wdel und von 
der Priefterihaft aus dem Lande gedrängt. Schwer ſchadete fie ihrem Rufe 
durch die von ihr in Fontainebleau über ihren Oberfiftallmeifter Monaldezchi 
verhängte Todesftrafe (1657). Zuletzt lebte fie don den Wohlthaten des 
Römischen Stuhles, dem fie ihre wertvolle Bücherſammlung vermadte. Sie 
ftarb 1689 und liegt in der Petersfiche begraben. 

Karl X. Guſtav (1654— 1660) nötigte den Adel zur Herausgabe vieler 
erfaufter, geſchenkter oder erlifteter Krongüter und begann dann, froh darüber, 
daß der Polenkönig Johann I. Kaſimir (1648—1669) jeine Erb» 
anſprüche auf die ſchwediſche Krone nicht aufgeben wollte, mit diefem Krieg, 
weil er ſolchen als das befte Mittel zur Behauptung der Großmadtitellung 
und zur Hebung der königlichen Gewalt betrachtete. Die Zeit war für ihn 
günftig. Denn Polen war dur Bürgerkrieg zerriffen, mit Rußland und 
den Stojalen im Kampfe; bochadlige Verräter luden Karl in das unglüdliche 
Land (1655). Die Staroften von Pofen und Kaliſch Üübergaben den Schweden 
die ihnen anvertrauten Etädte. Karl, der den Hurfürften Yriedrid 
Wilhelm von Brandenburg im Königsberger Vertrag zur Anerkennung 
der Schwedischen Dberlehensherrlichleit über das Herzogtum Preußen und zur 
Hilfeleiftung genötigt hatte, eroberte Warjhau und Krakau. Das von den 
Ruſſen bedrohte Litauen unterwarf fih ihm ebenfalls. Johann Kaſimir floh 
nah Schlefien. Nun aber erhob ſich doch der polnische Adel und das Volt 
gegen die ſchwediſchen Bedrüdungen. Nur gezwungen hielt der Kurfürſt noch 
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die Qundestreue und entjchied die dreitägige Schlacht bei Warſchau (28. bis 
30. Juli 1656) zu Gunften Schwedens, verweigerte dann aber weitern 
Beiltand zur Verfolgung de3 Siege und benußte die drohende Haltung 
de3 Kaiſers dazu, erſt von dem Schweden (im Bertrage zu Labiau, 
20. November 1656), dann, als Karl ſich wegen eines Angriffs auf die 
Holſtein⸗Gottorpſchen Feltungen gegen den König Yriedrid II. von Däne— 
mark (1648—1670) wandte, in rajcher Drehung von den Polen ji die 
Souveränität de3 Herzogtums Preußen gewähren zu laflen (Ber- 
trag zu Wehlau, 19. September 1657). 

In Eilmärfhen erſchien Karl in Holftein und nahm Schleswig und 
Jütland; die Feſtung Fridericia ergab fi dem General Wrangel. In dem 
ftrengen Winter 1657/58 unternahm der Schwedenfönig einen kühnen Zug 
über den in Eis erjtarrten Heinen Belt nah der Inſel Fünen, dann über 
den großen Belt, in deſſen brechendem Eije zwei Compagnien verunglüdten, 
nad Seeland gegen die däniſche Hauptitadt, jo daß Friedrich IH. in dem 
Roeskilder Frieden (9. März 1658) den Herzog Yriedrih von Hol— 
ftein-Gotiorp aus jeiner Lehenshoheit entließ und die dänischen Befigungen im 
jüdlihen Skandinavien an Schweden abtrat: Schonen, Bledingen, Halland, 
da3 normwegijhe Stift Drontheim und die Inſel Bornholm. Da aber Fried» 
rich III. die ſchwediſche Kolonie Cabo Corſo in Guinea, jett Cape Coaft 
Gaftle, wegnahm, begann Karl im Auguft von neuem den Krieg und be» 
lagerte Kopenhagen, mweldes, von der Bürgerjchaft wader verteidigt und 
von den Holländern mit Lebensmitteln verjehen, ſich hielt, während Polen, 
Kaiferlihe und Brandenburger. unter dem Kurfürjten Friedrih Wilhelm das 
Feſtland von Dänemark von den Schweden jäuberten. Da ftarb Karl X. 
Guftad (23. Februar 1660), und Franfreih, England und die Niederlande 
vermittelten nun mit der für den minderjährigen Karl XI. (1660—1697) 
unterhandelnden Regentihaft den Frieden zu Kopenhagen (27. Mai 
1660), welder Drontheim und Bornholm an Dänemark zurüdbradte. Be— 
reit3 am 3. Mai 1660 hatten ih Schweden und Bolen im Frieden zu 
Oliva bei Danzig geeinigt: Johann Kaſimir entfagte allen Anſprüchen auf 
die ſchwediſche Krone und verzichtete auf Livland, Eftland und Oſel. Tem 
Kurfürſten von Brandenburg wurde der jouveräne Befig von Preußen 
beftätigt. Den Widerftand der preußijchen Stände brach der neue Landes- 
herr mit jchonungslofer Härte, indem er den Oberften von Kalkſtein, das 
Haupt der unzufriedenen Adligen in Warjhau aufgreifen und dann hin— 
richten ließ, den unbotmäßigen Schöppenmeifter Rhode von Königsberg aber 
bis zu deſſen Tode in Feſtungshaft hielt. 

Sn Dänemark veranlafte die Not nah dem Kriege den Neichsrat 
zur Berufung des Reichstages, zu welchem aud die Geiftlichfeit und der 
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Bürgerftand gehörte. Diefe beiden Stände hielten gegen den Adel zufammen, 
der die Hauptlaften auf fie abmälzen wollte, und brachen deſſen Madt in 
unblutiger Revolution (Dftober 1660). Dänemark erhielt jeht eine erb- _ 
fie, unumſchränkte Monardie, wie fie das Königsgeſetz (die Lex 
regia vom 24. November 1665) ſcharf beftimmte. 

Auch in Schweden brah Karl XI, nachdem er felbft die Zügel er- 
griffen hatte, die Macht des jelbftjlichtigen Adels. Das entfremdete Krongut 
zog er mit folder Härte ein, daB viele adlige Yyamilien verarmten. Als 
Bundesgenofje Frankreichs befriegie er (1675—1679) Brandenburg und Däne- 
mark ohne Glüd und hatte es nur Ludwig XIV. zu danken, daß er im 
Frieden zu St-Germainen-Laye jo gnädig wegkam. Auf den Reichstagen 
von 1680 und 1682 murde nit blok das Erbrecht des Königs beftätigt, 
. jondern ihm aud die Befugnis, felbftändig Gefee zu geben, zuerfannt. Der 
Reichsrat trat fomit wieder in feine beratende Stellung zurüd, den Ständen 
blieb das Steuerbewilligungsredht. Unter Karls XI. weifer, jparfamer und 
fräftiger Regierung hob fi der Wohlftand Schwedens wieder bedeutend. 
Auch bei feinem Tode (1697) ftand der Nachfolger, Karl XIL, noch in 
jugendlihem Alter; er war erſt 15 Jahre alt. Dies reizte die Nahbarn zum 
Angriffe auf Schweden. 


4. Der nordifhe Krieg (1700—1721). 
a) Urſachen zum Kriege. 


Wenn je, jo jhien jebt, da ein Kind von eigenfinnigen Weſen den 
ſchwediſchen Thron beftiegen hatte, die Gelegenheit günftig, das Übergewicht 
Schweden: im Norden zu brechen und die Gewinfte, welche dasjelbe in den 
Friedensihlüffen von Stolbowa (1617), von Kopenhagen und Oliva (1660) 
gemadht, wieder abzunehmen. Zar Peter und Auguft II. von Polen hatten 
ih ſchon geeinigt. Erſterer wollte am Finniſchen Meerbufen feiten Fuß faſſen 
und Ingermanland und Sarelien gewinnen; Auguft Hatte es auf Eflland 
und Livland abgejehen, deſſen Adel durch die: ſchwediſchen Könige fih in 
feinen Rechten gekränkt fühlte. Ein livfändijcher Edelmann, Patkul, der 
vor dem Zorne Karls XI. geflohen und im ruſſiſche Dienfte getreten war, 
betrieb den Bund gegen Schweden aufs eifrigfte. Der König von Däne— 
mark, Friedrich IV. (1699-1730), ſchloß fi den Verbündeten an, er 
bittert darüber, daB Herzog Friedrich IV. von Holftein-Gottorp, 
der Jugendfreund und Schwager Karls XII., der dänischen Lehenshoheit 
nicht unterftand und ſchwediſche Bejahungen aufnahm. Die drei verbün- 
deten Monarchen ftellten ihre (1699) und begannen gleichzeitig 
den Krieg. 
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b) Berlauf des ſtrieges. 
a) Übergewicht Schwedens (1700—1707). 


Die Dänen fielen in Schleswig ein, die Sachſen in Livland. Der ein— 
geihüchterte ſchwediſche Reihätag wollte unterhandeln umd nachgeben; ber 
junge König aber erflärte, er werde nie einen ungerechten Krieg anfangen, 
aber aud die Waffen nicht eher niederlegen, ala biß er feine Angreifer bes 
fiegt habe. Bon einer holländiſchen Flotte unterftüßt, Iandete er bei Kopen- 
hagen und nötigte den erjchrodenen Dänenlönig dur die Beihiekung der 
Hauptitadt, im Frieden zu Travendal bei Lübeck (im Auguft 1700) dem 
Bündnifje mit Polen und Rupland zu entjagen, die Unabhängigkeit des Herzogs 
von Holftein-Gottorp anzuertennen und denjelben zu entfchädigen. 

Hierauf wandte fih Karl XII. ebenſo jchnell gegen die Ruſſen, melde 
Narmwa (in Ingermanland an der Grenze von Eftland) belagerten. Während 
eines Schneegeftöbers ftürmte er mit 8000 Mann das verjchanzte Lager der 
mindeftens fünfmal überlegenen Feinde und ſchlug fie gänzlich (20. November 
1700). Die Bolen und Sachſen, melde vergeblih Riga belagert hatten, 
verdrängte er aus Lioland, befiegte fie an der Düna, eroberte Warſchau und 
behauptete dasjelbe durch den Sieg bei Kliſzow (9./19. Juli 1702), wo 
Friedrich IV. von Holftein-Gottorp fiel. Auguft IL. hätte gern Frieden ge- 
madt. Aber Karl verlangte jeine Entthronung und ſetzte fie durd. Außer 
der Hauptftadt befanden ih Krakau, Lublin, Pultufl, Thorn, Danzig und 
Elbing in jeinen Händen, und 1704 erklärte der Reichstag oder vielmehr die 
dem Könige Auguſt feindliche Partei, an deren Spite der Kardinal-Primas, 
denjelben des Thrones verluftig, weil er gegen Schweden einen ungerechten 
Krieg angefangen und gegen die Wahlfapitulation ſächſiſche Truppen nad 
Polen gebradht habe. Statt feiner wurde der Wojewode von Pojen, Sta- 
nijlamw Lejzczynfli, Kar Schüßling und Freund, zum Könige ges 
wählt, der jedoch troß feiner Tapferkeit und Herzensgüte bei den von Sachſen 
und Rußland erfauften Edelleuten nur wenige Anhänger fand. 

Dann jagte Karl X. die Rufen aus Litauen bis nad Wolynien und 
erftürmte Lemberg in Galizien. Aber Auguft benußte die Abmwejenheit des 
gewaltigen Gegners, errang bei Kaliſch mit feinem ruſſiſch-ſächſiſchen Heere 
einen Heimen Borteil und kam wieder in den Beſitz von Warſchau. Karls 
General Rhenſtjöld aber ſchlug das ruſſiſch-ſächſiſche Heer unter Schulenburg 
bet Frauftadt in Pofen (13. Februar 1706) und ließ nad der Schlacht 
6000 gefangene Ruffen zufammenhauen. Karl jelbft marjchierte, ohne ſich 
um die Verlegung des deutſchen Gebietes zu befümmern, dur Schlefien nad) 
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des Kaiſers Joſeph I., zumal da der ſpaniſche Erbfolgekrieg eben einen lahmen 
Gang annahm, eine ſchlimme geworden. 

Marlborougd bradte den ohnehin den fittenlofen Franzoſen abholden nor= 
diſchen König glüdlicherweife von jedem Gedanken an ein ſchwediſch-franzöſiſches 
Bündnis ab. Der Kaiſer willigte dafür in Karls Forderung, den jchlefiichen 
Proteftanten 125 Kirchen, die jogen. Gnadentirhen, herauszugeben. In 
Sachſen erholten fi die Schweden von den gehabten Strapazen. Karl 
309g aus dem Hurfürftentume Geld und Kriegsporräte und ftedte aud einige 
Taufend Rekruten unter fein Heer. Die Not zwang Auguft II. zum Frieden 
von Altranftädt bei Leipzig (24. September 1706), in welchem derjelbe 
für fi und feine Nachkommen der polnischen Krone entjagte, das Bündnis 
mit dem Zaren aufgab und den Livländer Patkul auslieferte, welchen Karl 
von unten auf rädern ließ. 


A) Übergewicht Rußlands (1707—1721). 


Mährend Karl XI. in verblendetem Hafje dem Polenkönige nachſetzte, 
benußte Peter die gegebene Friſt vortrefflih. Die bei Narwa verlorene 
Artillerie wurde erſetzt, das Heer durch deutſche Offiziere geihult und be— 
fehligt, Ingermanland, ein Teil von Ejtland und Livland erobert und auf 
erobertem Boden St. Petersburg mit der Feſtung Kronftadt angelegt 
(1703); die ruſſiſche Flotte auf der Oſtſee war der ſchwediſchen bereits 
gewachſen. 

Gegen dieſen Feind richtete Karl jetzt ſeinen Angriff, aber nicht, wie 
Karl XI. und Guſtav Adolf gethan hatten, und wie man auch nun hätte 
erwarten ſollen, in den Oſtſeeländern. Vielmehr gedachte er den Feind 
im Innern des Landes aufzuſuchen und die Macht des Zaren im Marke zu 
brechen. Aus Litauen, wo er Grodno und Wilna nahm, rückte er in Rußland 
ein, ging bei Boriſſow über die Bereſina, warf alle ruſſiſchen Heeresabteilungen 
über den Haufen, erſtürmte die verſchanzten Lager, durchwatete Sümpfe und 
Moräſte und ſtürzte ſich ſelbſt ins Handgemenge wie ein gemeiner Soldat. 
Aber er beging einen ſchweren Fehler, daß er — wie es heißt — ſich durch 
den Koſakenhetman (d. i. Heerführer) Mazeppa verleiten ließ, auf einem 
Ummege durch die Ukraine (um den Pfiol, einen Iinten Nebenfluß des Dnnjepr, 
gelegen) auf Moslau zu ziehen. Mazeppa jpiegelte ihm vor, jeine Koſaken 
warteten nur auf die Ankunft der Schweden, um das ruffiiche Joch ab— 
zufhütteln. Daher wandte fih Karl zwiſchen Smolenjt und Moskau gegen 
Süden, ohne den General Lewenhaupt abzuwarten, der 12000 Mann 
und alle Heeresbedürfniffe herbeiführen follte und nun allein, von Peter mit 
Übermadt angegriffen, in dreitägigem blutigem Kampfe geſchlagen wurde und 
alles Geſchütz nebſt dem SHeergeräte verlor (September 1708). Mit nur 
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6000 Mann ſchlug Lewenhaupt ſich zum Könige durch. Da die Ruſſen beim 
Rüdzuge überall eine Einöde Hinter ſich ließen, litt das ſchwediſche Heer, 
deſſen Schuhwerk und Kleidung zerriſſen war, bittern Mangel. Die Ruffen 
waren dem Feinde zuvorgekommen. Sie zerftörten Baturin, den Hauptort 
der Koſaken, und Mazeppa fam als Flüchtling mit einigen Hundert Reitern 
zu Karl, der weiter ſüdwärts marſchierte. Die Herbftregen erzeugten bei den 
Ihlecht genährten und jchlecht gefleideten Soldaten verheerende Krankheiten, und 
der Shredlihe Winter von 1708/09 raffte Taufende der braven Krieger Hin- 
weg; einer großen Anzahl erfroren die Hände und Füße. In der Ukraine 
gab es feine Winterquartiere wie in Polen und Sachſen. Die armen Sol« 
daten mußten ſich gegen die Kälte ſchützen, ſo gut es gehen mochte, und mit 
einer Nahrung vorlieb nehmen, welche nur der nagende Heißhunger genießbar 
machte. Bei einem jo traurigen Zuftande des Heeres ift es nicht zu ver— 
wundern, daß die Belagerung des jchlecht befeftigten Bultama, die im Mai 
1709 begonnen wurde, mißlang. Nun erihien Peter an der Spike eines 
dreifach überlegenen Heeres zum Entſatze. Am 8. Juli 1709 kam es zur 
Entiheidung. Karl, der vor Pultawa dur einen Schuß am Beine ver- 
wundet worden war, mußte in einer Tragbahre in die Schlaht getragen 
werden. Die ruffiihen Kanonenkugeln zerfchmetterten die Bahre. Die Schweden 
erlagen troß tapferfter Gegenmehr der Übermadt; Karl floh mit dem kläg— 
lichen Reſte jeines Heeres über den Dnjepr und Bug und trat auf das 
türfifche Gebiet über. Lewenhaupt hatte 16000 Dann gefammelt, mußte 
ih aber ergeben; feine Soldaten wurden als Sklaven in Rußland verteilt 
oder in die ſibiriſchen Bergwerke gefhidt; faum einer der wackern Männer 
ſah die Heimat wieder. Die Folge der Schlaht von Pultama war, daß 
Karla Feinde fi) von neuem verbanden und Auguft nad Polen zurüdtehrte. 
„Erit jetzt“, jchrieb Peter d. Gr. nah der Schlacht, „ift der Grundftein 
bon Petersburg endgültig gelegt.“ 

Karl XI. wurde in der Türkei mit Ehren aufgenommen, kehrte aber 
nit nah Schweden zurüd, jondern blieb al3 Gaſt der Türken vier Jahre 
(1709— 1714) in dem Dorfe Warniza bei Bender am Dujeſtr, unabläffig 
bemüht, diefe zum Kriege gegen Peter aufzureizen. Trotz der Gegenwirkung 
des ruſſiſchen Geldes gelang es ihm, zwei Großveziere zu fürzen und bei 
Sultan Ahmed III. feine Abficht zu erreihen. Im Jahre 1711 rüdte ein 
türfiihes Heer von 200 000 Mann in die Moldau ein, wohin fih Peter 
durh den Hoſpodar Kantemir loden ließ. Er fand bei den Waladen die 
gehoffte Unterftübung nicht und wurde mit 40000 Mann am Prut völlig 
umſchloſſen, jo daß er rettungslos verloren gewejen wäre, hätte nicht der 
Großvezier, durch die Rüdgabe von Aſow und das Verſprechen, die Feſtungs— 
werke don Taganrog follten gejchleift werden, zugleich durch ruſſiſches Geld 
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— ob dur die Juwelen Katharinas, der Gemahlin Peters, ift nit nad 
weisbar — beftodhen, fih zum Frieden (23. Juli 1711) bewegen laffen. 
Karl galoppierte in das türkische Lager, vermodte aber das Abkommen nicht 
rüdgängig zu machen und fonnte nur feine Wut an dem Großvezier aus 
laffen. Vergeblich jebte er in Bender feine Bemühungen fort und machte 
ih ſchließlich der Pforte jo läſtig, daß man.ihm zu verftehen gab, er möge 
abreijen. Man entzog ihm die jeither gewährten Mittel und gab ihm Reiſe— 
geld; dies nahm er und blieb dennoch, fo daß die Türken ſchließlich Gemalt 
gebrauden mußten. Aber fie mußten fein Haus flürmen und führten ihn 
gefangen nah Dimotika bei Adrianopel (1713), wo er abermals elf Monate 
vermweilte. Erſt als die Nachricht eintraf, die Schweden beabjichtigten die Ein- 
jeßung eines Reichsberweſers, verließ er das Land und traf, nur bon dem 
Oberften Düring begleitet, nad) einem faſt ununterbrocdhenen, beijpiellojen Ge- 
mwaltritte von 16 Tagen durch Ungarn, Oſterreich, Bayern, Pfalz, Hefien, 
Niederjahfen und Medlenburg in dem gerade von den Brandenburgern be 
lagerten Straljund (21. November 1714) ein. 

Nach der Niederlage bei Pultawa hatten die Rujjen Livland, wo Riga 
nad heldenmütiger Verteidigung fiel, Eftland und Surland erobert. Den 
legten Herzog Kurlands, Wilhelm, gab der Zar feiner Nichte Anna zum 
Gemahle und bradte ihn bald dur die Nötigung zum Trunke unter die 
Erde. Durch Polen zog Peter dann nah Pommern. Dänemark und Polen 
erneuten mit ihm den Bund gegen Schweden, deilen deutſche Be 
jißungen dur einen Vertrag des Kaiſers Joſeph I. mit den Seemädhten, 
dag Haager Konzert (1710), für neutral erklärt und dadurch vor dem 
Kriege bewahrt werden jollten. Thörichterweife erkannte Karl XI. das Ab- 
fommen nicht an, und Friedrich I. von Brandenburg- Preußen 
bejaß nicht die Thatkraft, auch nicht die Streitmadht, den Durchzug der Polen 
und Rufen nad) Pommern und Medlenburg zu verhindern. Die Dänen 
waren zwar bei einem Angriffe auf Schonen durd ein Bauern- Aufgebot unter 
General Steenbod blutig zurüdgemiefen worden, eroberten aber in Deutjch- 
land die ſchwediſchen Herzogtümer Bremen und Verden (1712) und ver- 
brannten Stade, während die Ruſſen vergeblih Straljund und Stettin 
belagerten. Steenbod, der mit einem Heere von 16000 Schweden herüber- 
fam, befreite Stralſund und ſchlug das dänische Heer bei Gadebuſch (20. De- 
zember 1712) auf3 Haupt, jchändete aber zur Rache für Stade jeinen Ruhm 
durd die Niederbrennung Altonas, deſſen 10000 Einwohner mittellos in den 
frengen Winter hinausgetrieben wurden, und geriet bei der Verfolgung der 
Dänen jelbft in die Klemme dur die nahdrängenden Sadjen und Polen. 
Unter den Mauern der Gottorpſchen Feftung Tönning an der Eider mußte 
er am 20. Mai 1713 mit dem Refte feiner Truppen die Waffen ſtrecken 
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und ftarb im Kerker zu Kopenhagen. Zönning ſelbſt fiel 1714 und wurde 
geſchleift. Für den Brand von Altona übte der Zar wieder gleiche DVergel- 
tung an den ſchwediſch-pommerſchen Städten Garz und MWolgaft. 

Inzwiſchen war auf Friedrih I. von Brandenburg. Breußen fein harafter- 
fefter Sohn Friedrich Wilhelm J. (1713—1740) gefolgt. Nach längern 
Verhandlungen (Vertrag zu Schwedt 6. Oltober 1713) trat er aus ſeiner 
neutralen Haltung heraus, inſofern er gegen Zahlung von 400000 Rth. 
Kriegäloften an die Verbündeten Stettin, welches ſich nad langer Belage— 
rung den Rufen ergeben hatte, ſowie das Land bis zur Peene in Form einer 
Sequeftration (Beihlagnahme und Verwaltung) bejeßte. Das gleiche ſollte mit 
Stralfund und Wismar gejchehen. In einem Geheimvertrag gemährleifteten 
fi) Preußen und Rußland den Erwerb von Pommern bis zur Peene bezw. 
von Ingermanland, Karelien und Eftland (12. Juni 1714). Nun ſchloß 
fi) au der neue König von England, Georg JL. dem Bunde gegen 
Schweden an unter der Bedingung, daß er Bremen und Verden erhielte, wo— 
gegen Dänemark mit Stralfund und Rügen entihädigt werden follte. So 
lagen die Verhältniſſe, als Karl XII. aus der Türkei in Stralfund ankam. 

Da fih die Verhandlungen mit Preußen zerichlugen, begannen die Feind— 
ſeligleiten. Elf Monate verteidigte Karl Stralfund gegen eine furdtbare 
Übermacht von Ruſſen, Dänen und Preußen und verließ erft die Feſtung, 
al3 Leopold von Deffau aud Rügen genommen und einen Sturm auf jeine 
Schanzen abgejhlagen hatte, am 21. Dezember 1715, mit genauer Not den 
dänischen Schiffen entgehend. Darauf überlieferte der Befehlshaber die nicht 
mehr zu Haltende Feſte. Im April 1716 fiel auch Wismar, die lebte ſchwe— 
diihe Befigung auf deutſchem Boden. Und dennoch verzagte Karl nicht. 
Während der Krieg zur See ziemlid lahm und nit zum Vorteil Schwedens 
geführt wurde, unternahm Karl, beraten von feinem fühnen, in der Wahl 
der Mittel nicht bedenklihen Minifter von Görtz, einem Holfteiner, mehrere 
erfolgloje Einfälle in das dänifhe Norwegen (1716 und 1717) und 
fmüpfte Unterhandlungen mit dem Zaren an, um den Bund der Gegner 
zu jprengen. Görtz entwarf außerordentlihe Pläne, deren ungeheure und dod) 
mwohlberechnete Tragweite den König gewann. Peter follte Ingermanland 
und Eftland erhalten, dafür aber Karl unterftügen und Leſzczynſkti zum 
König von Polen erheben. Karl jelbft wollte Norwegen erobern und von 
dort aus dur einen Angriff auf Schottland Georg I. vom englifchen 
Throne flogen und diefen dem Prätendenten der Stuarts, Eduard, dem 
Ente Jatob3 II., verjchaffen. Der ſpaniſche Minifter, Kardinal Alberoni, 
ein ebenſo unternehmender Ränkeſchmied wie Görz, war mit diefem Plane 
einderftanden. Da machte der plöglihe Tod Karls XII. allen großartigen 
Entwürfen ein jähes Ende: am 11. Dezember 1718 fiel der Held bei der 
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Belagerung der norwegiihen Feltung Friedrichshall im Laufgraben 
durch eine feindliche Kugel, nicht durch Meuchelmord. Er Hatte in feinen 
legten Jahren viel von feinem Starrfinne abgelegt und war in die national 
wirtſchaftlichen Ideen feines Vorbildes eingegangen, an ſich feine rohe Natur, 
jondern freundlich mit jedermann und erfenntlih für geleiftete Dienfte, aud 
fein Verächter von Kunſt und Wiſſenſchaft, vor allem ein fittlih reiner Mann 
und ein tapferer Soldat durch und durch; deshalb war den Soldaten fein 
Opfer für ihn zu groß, teilte er doch redlich mit ihnen Gefahr und Not; 
nod heute genießt er daher die Bewunderung und Liebe der Schweden. 

Nah feinem Tode hob man die Belagerung von Friedrichshall auf; eine 
Abteilung, die Karl unter dem General Armfeld gegen Drontheim geihidt 
hatte, erfror auf dem Rüdzuge im Gebirge. 

Der Adel benußte den Tod des Königs ſofort. Die Reichsitände 
eigneten fih das Wahlrecht wieder an und erhoben mit Umgehung des nädlt- 
berechtigten Thronerben ! Karl Friedrih don Holftein-Gottorp, eines Sohnes 
von Karla XII. ältefter Schweiter, deffen jüngere Schwefter Ulrife Eleo- 
nore auf den Thron, den dieje bald ihrem Gemahle Friedrih von 
Heſſen-Caſſel überließ (1720—1751). Der Reichsrat riß die eigentliche 
Regierungdgemwalt an fi und entichied nah Stimmenmehrheit; dem Könige 
waren nur zwei Stimmen bewilligt. Alle höhern Ämter wurden ausſchließlich 
mit Adligen bejegt, von denen ſtets mehrere im ruſſiſchen Solde ftanden 
und die Geheimniffe der Regierung oder die Tyeltungen verrieten. Görk 
wurde duch ein unordentliches Gericht zum Tode verurteilt und enthauptet 
(13. März 1719), weil er dem König treu gedient, der Oligarchie entgegen 
geftanden Hatte. 

Den Krieg beendigten einzelne Friedensperträge (1719—172]). 
Dänemark durfte dem Herzoge von Holftein-Gottorp Schleswig 
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entreißen, gab aber die andern Eroberungen zurüd; Schweden verzichtete hin- 
wieder auf die Freiheit vom Sundzolle. 

Georg I. von Hannover und England behielt gegen eine Entjchä- 
digung von einer Million Rth. Bremen und Verden (1719). Preußen 
empfing im Frieden zu Stodholm (1720) gegen Entihädigung von 
zwei Millionen Rth. Stettin und Vorpommern bis zur Peene ſowie die Injeln 
Uſedom und Wollin. Auguft II. wurde als König von Polen anerkannt. 
Staniflam Leſzczynſti mußte fih mit dem Königstitel begnügen. Der Zar 
erzwang von dem zähen Reichsrate erft durch wiederholte Verheerung der 
Küfte Schwedens im Frieden zu Nyftad (20. September 1721) gegen 
Entihädigung von zwei Millionen Rth. die Abtretung der ſchwediſchen Dft- 
jeeprovinzen außer Finnland, nämlich Ingermanland, Eftland, Livland und 
des größten Zeile von Sarelien. 

Sp mußte Schweden von der hohen Stellung, auf welche es Guftad 
Adolf, Karl X. und XL erhoben hatten, hHerabfteigen, obwohl es wahrhaft 
großartige Opfer gebradt für die Erhaltung feiner Madt. So treu bewies 
fih das Volk gegen feinen König in dem langen, aufreibenden Sriege, daß 
nirgends eine Erhebung ftattfand, und doch waren die meilten Waffenfähigen 
zu den ahnen gerufen, und auf weiten Streden bebauten nur Greije, Weiber 
und Finder das Feld. An Schwedens Stelle trat die Großmadt Rup- 
land. Daneben erhob fi aber eine weitere europäiſche Macht, das war 
Preußen. 


V. Öfterreihs weiteres Erflarken und ernenter Rückgang. 
1. Der glüklihe Türkenkrieg (1716—1718). 


Nah dem Frieden am Prut war e3 den Türken gelungen, den Vene- 
tianern die Halbinjel Morea und alle Befitungen auf dem griechijchen Feſt— 
lande zu entreißen (1715). Da Kaiſer Karl VI. zum Schutze Venedigs 
rüftete, griffen die Osmanen auch Ungarn an, um diefe VBormauer ihres 
europäiſchen Reiches miederzugewinnen. Aber Prinz Eugen von Savoyen 
ihlug am 5. Auguſt 1716 bei Beterwardein 180000 Zürfen aufs Haupt, 
eroberte im Jahre darauf die Feſtung Temespar, überjhritt dann die 
Donau und bezog bei Belgrad ein verichanztes Lager. Nachdem er ein 
türfifches Entjagheer am 16. Auguft 1717 befiegt hatte, ergab fich die Feſte, 
die jeit 1521 mit kurzer Unterbredung (1688— 1690) „das Thor des heiligen 
Krieges" (Darol Dſchihad) für die Türken, die Zwingburg für die Chriften 
in Serbien und Bosnien geweſen war. Unter Vermittlung Englands und 
Hollands ſchloß der Kaifer gegen den Rat Eugens den Frieden zu Paſ— 
ſarowitz (in Serbien) am 21. Juli 1718, in welchem die Pforte das 


248 Das Zeitalter der unumſchränkten Fürftenmadt. 


Banat, die Waladei bis zur Aluta, d. i. die Heine Walachei, Belgrad nebit 
einem Teile von Serbien (bis an den Timok) und Bosnien (bid an die Save) 
abtrat. Venedig erhielt für Morea Dalmatien und einen Zeil von Albanien. 

Den Türkenkrieg hatten die Spanier zu einer neuen Störung des 
Friedens benußt. 


2. Die fogen. Quadrupelallianz; (1718). 


Zwiſchen Karl VI. und Philipp V. von Spanien war der Streit 
über die ſpaniſche Erbſchaft immer noch nicht ausgeglihen. Jener erkannte 
legtern noch nicht al3 König an, und Alberoni plante mit der ehrgeizigen 
und herrihjüchtigen zweiten Gemahlin Philipps, Elifabeth von Barma, 
allerhand Ränke zur Wiederheritellung der Macht Spaniens. Er tollte die 
italieniihen Nebenländer wieder an dasjelbe zurüdbringen, um deren zwei 
Söhne damit zu dverforgen, und ftrebte danach, für Philipp V. die Regent: 
haft in Frankreich zu erlangen. Während der Kaiſer in den Krieg mit den 
Türken verwidelt war, ließ Alberoni ganz unerwartet die Injeln Sardinien 
und Sicilien befegen. Aber Frankreich, England und Holland verbanden fid 
1718 mit dem Kaiſer zur fogen. Quadrupelallianz (Bierbund), welde 
die Aufrechterhaltung des Utrechter Friedens bezwedte. Der engliſche Admiral 
Byng dernidhtete am 20. Auguft 1718 die fpanijche Flotte beim Kap Paflaro 
in Sicilien, der faiferliche General Mercy eroberte die Injel wieder. Nah 
dem Sturze Alberoni® wurde 1720 der Friede im Haag geſchloſſen. Der 
Herzog Bictor Amadeus von Sapdoyen trat in demfelben Sicilien 
an Oſterreich ab und erhielt dafür Sardinien mit dem Königstitel. 
Dem Infanten Don Carlos, dem älteften Sohn Eliſabeths, verlieh man die 
Anwartihaft auf Toskana fowie auf Parma und Piacenza, da das Aus- 
jterben der Herrjherfamilien der Medici und Farnefe im Mannedftamme be» 
boritand. Spanien ftrebte danach, bald in den Beſitz diefer Fürftentümer 
zu treten und England wieder aus Gibraltar zu verdrängen, und näherte 
ih, während es ſich England, wie erklärlich, entfremdete, durch den Miniſter 
Ripperda dem Kaiſer, welder den ſchönen Plan gefaßt hatte, den Erwerb 
Belgiens und der Befigungen in Italien zur Befreiung des deutjchen See 
weſens und überfeeiihen Handels von Holland zu benugen. Aber der vom 
Kaifer begründeten und begünftigten Handelsgeſellſchaft von Oftende 
(1722), welche zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, ftanden die Holländer 
voller Mißgunſt und Feindſchaft entgegen. England ftellte fi auf ihre Seite, 
Frankreich folgte, und bald brad auch Spanien, welches anfangs aus Eigen 
nuß das Unternehmen gefördert hatte, wieder mit dem faiferlihen Hofe und 
Ihloß mit England und Frankreich den Vertrag von Sevilla (9. November 
1729). Karl VI. gab ſchließlich im Wiener Vertrage (16. März 1731) 
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mit England die angeblich gegen den Weftfälifchen Frieden verſtoßende Handels- 
compagnie auf und vermied durch diefe Nachgiebigkeit den drohenden euro» 
päifchen „Generaltrieg“. Der Grund zur Verzichtleiftung auf den belgiſchen 
Seehandel, einem außerordentlihen Opfer, lag in dem Wunſch des Kaiſers 
nah Erreihung feines zweiten Lieblingsplanes, die öfterreihiihe Mon- 
arhie ungeteilt auf feine einzige Tohter Maria Therejia 
zu vererben. 


3. Die Pragmalifhe Sanktion und der polnifhe Erbfolgekrieg. 


Es ijt ein bemerfenswertes Geihid im Haufe Habsburg, daß wiederholt 
alle Kraft aufgeboten wurde, die Hausmacht zufammenzuhalten und zu er- 
weitern durch zuftehendes Erbe, und daß dann fein Sohn das ganze Gut des 
Vaters antreten konnte: jo war e& beim Tode Marimilians I., jo bei Karl V., 
bei Rudolf II., Matthias, Joſeph I., jo auch bei Karl VI. Diejer ſtieß das 
von jeinem Bruder Joſeph I. gegebene Erbfolgegejeb zu Gunſten feiner ein- 
zigen Tochter Maria Therefia um und beftimmte durch die fogen. „Prag— 
matijhe Sanktion“, eine kaiſerliche Gejebesverordnung, dab dieſe die 
alleinige Erbin der habsburgiſchen Länder jein und ihre Nachkommen denen 
der Zöchter Joſephs im Erbrecht vorangehen follten (1713). Während die 
Erbftaaten felbft das Erbfolgegejeh annahmen, mußte er mit den ausmärtigen 
Mächten über deijen Anerkennung langwierige Berhandlungen führen und ſich 
zu manderlei Zugeftändniffen verftehen. Die von jenen gegebenen YZufiche- 
rungen befaßen — das hätte die Erfahrung lehren müffen — menig Wert. 
Die beite pragmatiihe Sanftion wäre, wie Prinz Eugen mit Recht meinte, 
ein jchlagfertiges Heer von 200000 Mann und eine volle Kaſſe geweſen. 
Da erfteres nur ſchwer zu beſchaffen war, letztere fehlte, jo mußte Karl VI. 
einen zuderläffigen, ftarten Bundesgenofjen gewinnen, vor allem im Weiche, 
und das fonnte der Ferndeutijhe Friedrih Wilhelm I. von Preußen 
fein. Bayern und Sadien ftanden eher auf feindlicher Seite; denn die Kur: 
fürften beider Länder wurden, weil vermählt mit Töchtern Joſephs J., durch 
die Pragmatifhe Sanktion beeinträchtigt. Friedrich Wilhelm aber wurde 
dadurch verlegt, daß der Kaijer die Länder Jülich und Berg aus der kle— 
viſchen Erbſchaft für den bevorftehenden Fall des Ausfterbens von Pfalz- 
Neuburg der nächſtberechtigten Linie Pfalz-Sulzbach zujagte, und ging 
daher mit England und Franfreih das Herrenhaufjer Bündnis (bei 
Hannover) ein im Jahre 1725, ließ fid) dann jedod für den Kaiſer ums 
fimmen und durch die Ausſicht auf Berg 1726 zu dem geheimen Vertrag 
von Königsmwufterhaujen (bei Berlin), darauf zu dem geheimen S dub» 
und Trugbündnis von Berlin (1728) bewegen. Auch Rußland trat 
auf Karls Seite, und nachdem Oſterreich die Beſetzung von Toskana und 
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Parma dur ſpaniſche Truppen geftattet hatte (1731), jelbft Spanien und 
England. Im Jahre 1732 gab der Reichstag feine Zuftimmung zur Erbfolge: 
ordnung, die jomit gefichert ſchien. Da zerjpaltete die polniſche Thron— 
folgefrage wieder ganz Europa in zwei Lager. 

As Auguft II. von Polen 1733 ftarb, berief der polniſche Adel den 
Schüsling Karls von Schweden auf den Thron, Stanijlam Leſzezynſki, 
der in der Pfalz lebte und feine Tochter mit Ludwig XV. von Frankreich 
verheiratet hatte. Während Frankreich, Spanien und Sardinien jih für 
Staniflam erklärten, betrieb die ruſſiſche Kaiferin Anna (1730—1740) die 
Mahl Augufts IH. von Sachſen und gewann aud Karl VI. für diejen, 
meil derjelbe die Anerkennung der Pragmatiſchen Santtion verjprad. in 
ruffiiches Heer unter Münnich verjagte Staniflam mit leichter Mühe aus 
Polen. Dagegen begannen die drei ihn bejhüßenden Staaten jegt den Krieg 
gegen Öfterreich, nit gegen Sachſen und Rußland, und führten denjelben 
glüdlih, weil e8 dem Kaiſer an der nötigen Heeresmadt fehlte. So wurde 
der polnifhe Erbfolgetrieg (1733—1735) für die Feinde Ofterreichs 
zugleih ein Probierftein für deſſen Ohnmadt. In Italien fiegten die Fran— 
zofen durch ihre Übermadt in den Schladten bei Parma, wo der faijerlidhe 
General Mercy blieb, und bei Guaftalla über Königsegg. Der ſpaniſche In— 
fant Don Carlos nahın das faum beſetzte Königreich Neapel faft ohne Schwert» 
ftreih. Am Rheine vermochte der altersſchwache Prinz Eugen mit den un— 
zureihenden Streitkräften fih nur mühjam zu halten und den Berluft bon 
Lothringen und Bar nicht zu hindern. Der König von Preußen jidte 
ihm eine Heeresabteilung und mit derfelben feinen Sohn Friedrich, der jpäter 
äußerte, er habe noch den Schatten des großen Eugen gejehen, und einen 
höchſt übeln Eindrud von dem öſterreichiſchen Heerweſen empfing. Der alte 
Held erkannte die Anlagen des Prinzen und verficherte dem Vater, da derjelbe 
ein großer Feldherr fein werde. Als Friedrich Wilhelm fich erbot, gegen die 
fefte Zuficherung von Berg da3 Dreifadhe an Truppen zu ftellen, lehnte Karl VI. 
ab, um freie Hand zu behalten, und ftieß jo den fräftigiten Verbündeten ab. 
Ehe noch die 30000 Mann Hilfstruppen, welche die ruſſiſche Kaiſerin ver- 
ſprochen Hatte, auf dem Kriegsſchauplatze anlangten, war der Krieg zu Ende. 
Am 3. Oftober 1735 ſchloſſen die friegführenden Mächte den Vorfrieden zu 
Wien, der 1738 und 1739 zu einem definitiven wurde. 

Karl brachte in demjelben feiner Sanktion zuliebe große Opfer. Don 
Carlos erhielt Neapel-Sicilien als Sefkundogenitur Spaniend. Loth— 
ringen und Bar kam zur Entihädigung für die zum zmweitenmal verlorene 
Krone an Stanijlaw, der das Land nody 29 Jahre regierte; nad) feinem 
Tode jollte es als Erbteil feiner Tochter an Frankreih fallen (1766). So 
erreichte diejes Faft mühelos, was es längft erftrebt, und der Kaifer gab um 
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ſeines Hausintereſſes willen das von ſeinen Vorfahren verteidigte Grenz 
gebiet des Reihe hin. Der jeitherige Herzog von Lothringen, Franz 
Stephan, welcher 1736 fih mit Maria Therefia vermählte, empfing das 
durch Ausfterben des Hauſes Medici erledigte Toskana (1737). Vom poli- 
tiihen Standpunkte aus wäre es beifer gewejen, wie Brinz Eugen dringend 
empfahl, die Erbin der habsburgiſchen Länder mit dem bayrijhen Kur— 
prinzen zu verheiraten. Zum Erſatze für Neapel-Sicilien erhielt Öfter- 
reich die Länder Parma und Piacenza und die Anerkennung der Prag- 
matiſchen Sanktion durch Frankreich — auf dem Papier. 

In Bolen wurde Auguft II. König, der vorleßte König des zer 
fallenden Reiches (bis 1763). 

Am 21. April 1736 ftarb Prinz Eugen, der fo lange der treue 
Wächter und Räder nicht bloß Ofterreihs, jondern Deutjhlands geweſen 
war. Bon Geftalt war er unanjehnlidh, in feiner Kleidung nachläſſig, dabei 
ein ftarfer Schnupfer, aber ein trefflicher Teldherr und Heeresorganijator. Die 
Soldaten liebten ihn troß feiner rüdjichtslofen Strenge wie einen Vater, da 
er treu für fie forgte. Sie vertrauten feinem Genie und feinem Glüde und 
‚wagten und ertrugen unter ihm Unglaubliches. Wehe aber den Treiglingen ! 
Er beſann fih nicht, mitten unter ſolche zu jchießen, welche in der Schladt 
den Rüden wandten, um zu fliehen. Unter dem Siegesdonner feiner Schladhten 
bob ſich das deutſche Nationalgefühl, und wäre e$ Eugen vergönnt gewejen, 
dasjelbe in Bewegung zu ſetzen, e3 hätte Großes geleiftet. „Prinz Eugenius, 
der edle Ritter”, der im Felde dreizehn Wunden erhalten Hatte, der „Schutz— 
geift Oſterreichs“, wie ihn fein Geringerer als Friedrich der Große nannte, 
war zugleich ein großer Staatsmann, aber weder als Feldherr jo genial wie 
Marlborougd, noch jo eigennüßig wie diejer, ein Feind aller Ränke, neidlos 
gegen fremdes Verdienft, treu in der Freundſchaft, ergeben feinem Glauben, 
duldfam gegen die Überzeugung anderer. 

Kaum hatte der große Mann die Augen geſchloſſen, da beging Karl VI. 
einen weitern jchweren Fehler, indem er fih von Rußland zu einem neuen 
Zürfenfriege verleiten ließ. 


4. Der Türkenkrieg von 1737—1739. 


Einen zwiichen den Türken und den Perjern ausgebrochenen Krieg be= 
nuste die Kaiſerin Anna von Rufland zur Wiedergewinnung Ajom3. 
Karl VI beteiligte fih ohne Grund an dieſem Türkenkriege, büßte aber 
ihwer dafür. Das Heerweſen befand fi in traurigem Zuftande. Statt 
120000 Mann betrug die Streitmadt faum den dritten Teil. Die vor- 
dandenen Truppen wurden jchlecht gefleidvet und mangelhaft genährt. Viele 
Beamte trieben Unterfchleif zum Schaden der armen Soldaten; die Generale 
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verftanden zum größten Teil nichts vom Kriege. Weil den Türken der An- 
griff unerwartet fam, konnte der kaiſerliche Feldherr Sedendorf in Ser- 
bien vordringen und Nijja erobern. Bald aber gerieten die Operationen 
durh Mangel an Lebensmitteln, durch Ungehorjam und Ungeſchicklichkeit der 
Generale in völlige Unordnung; einer derjelben, Dorat, übergab Niffa, ohne 
einen Schuß zu thun, wieder den Türken. Gedendorf wurde abberufen und 
gefangen gefegt. An feine Stelle trat Königsegg, der bei Kornia (1738) 
fiegte, aber die verlangten Berftärkungen nicht erhielt und durch Wallis erſetzt 
wurde. Diejer erlitt bei Kruzka (7. Juli 1739) eine jo ſchmähliche Nieder: 
lage, daß er über Belgrad hinaus ſich zurüdzog. Vergebens erbot ſich General 
Schmettau zur Verteidigung Belgrads; ein Feigling, Suflow, erhielt 
den Befehl über die Feſtung; Wallis empfing die Vollmacht, zu unterhandeln 
und im Notfalle diefelbe zu überliefern. Ohne daß man Wallis Kenntnis 
gab, wurde Neipperg an die Türken zur Verhandlung geſchickt mit dem 
Auftrag, Belgrad nicht herauszugeben, und von dieſen ald Spion gefangen 
gehalten. Unter Vermittlung des franzöſiſchen Gejandten Villeneupe gab 
Öfterreih in dem unfeligen Frieden von Belgrad (18. September 1739) 
die Eroberungen Eugens jamt Belgrad, mit Ausnahme des Banat3, zurüd. 
Von nun an bildeten die Donau und die Save die Grenze Öfterreichs und 
der Türkei. So waren duch den leichtjinnig heraufbeſchworenen Krieg Die 
Errungenſchaften des Prinzen Eugen verloren und die Kräfte Oſterreichs von 
neuem unnötigerweije geſchwächt in einem Augenblide, wo e& notwendiger ala 
je war, fie zu jchonen, zu ftärten, zu ſammeln. — Wallis und Neipperg famen 
kurze Zeit in Haft, erhielten aber bald ihre Ehren und Ämter wieder; Schmettau 
trat jpäter in preußifche Dienfte. 

Im Jahre 1740 traten drei Todesfälle ein, welde in Europa eine ges 
mwaltige Erjhütterung hervorriefen: am 31. Mai ftarb Friedrih Wilhelm I. 
von Preußen, am 20. Oftober Kaiſer Karl VL, am 28. Oktober Anna von 
Rußland. Lebterer folgte ihr unmündiger Großneffe Jwan unter Vormund— 
ihaft Birons, der 1737 Herzog von Kurland geworden war; Iwans Mutter 
Anna entrig mit Münnihs Hilfe Biron die Regentihaft, ward aber dann 
jelbft von Elijabeth, der Tochter Peters des Großen, geftürzt (1741—1762). 
In Preußen beftieg der 28jährige Friedrich IL. den Thron, und das öfter 
reihiihe Erbe trat Maria Therejia an, der fo oft ihr Recht gewährleiftet 
war. Seht jollte e8 jich zeigen, ob noch Verlaß auf ein gegebenes Wort war. 


VL Emporkommen Srandenbnrg-Prenßens. 
Mährend die Stürme das Haus Habsburg von Oft, Welt und Nord 
umtojten, befeftigte fich langjam das Haus Hohenzollern in der Mark Branden- 
burg und baute ſich zielbewußt nach außen wie im Innern aus. JoahimL, 
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Reftor genannt (1499—1535), deilen Vater Johann Cicero (1486—1499) 
zuerft dauernd feinen Sit in den Marken aufgeihlagen hatte, eröffnete 1506 
die Univerfität Frankfurt a. O., welche beſonders Rechtsgelehrte ausbilden 
follte, führte nad dem Mufter des Reichslammergerichts das Kammergericht 
in Berlin al3 oberften Gericht3hof für die Marken ein (1516) und räumte 
mit den Raubrittern auf. Im Grimniter Vertrage 1529 leiſtete er auf die 
Lehenshoheit über Pommern Berziht, erhielt aber das Recht der Erbfolge 
in dieſem Lande für den Fall, daß das pommerſche Herzogsgeſchlecht erlöſchen 
joflte. Er jelbit war ein entichiedener Gegner der Iutheriihen Bewegung, 
welcher feine Gemahlin Elifabeth zugethan war; feine Söhne Joachim LI. 
Hektor (1535 —1571) und Johann, Markgraf in der Neumark, gewöhnlich 
Johann von Küftrin genannt, wandten ſich der neuen Lehre zu (1539). Durch 
die, allerdings vom Könige Ferdinand I. nicht anerfannte, Erbverbrüderung mit 
dem Herzoge Friedrich III. von Liegnig, Brieg und Wohlau erwarb Joachim II. 
jeinem Haufe die Anwartſchaft auf dieſe ſchleſiſchen Fürftentümer. 
Eine meitere Ausfiht auf Ausdehnung der Herrjchaft eröffnete er demjelben 
dadurch, daB er, da der ſchwachſinnige Derzog Albrecht Friedrich von 
Preußen, jein Better, feine männliden Nachkommen hatte, ſich von befien 
Lehensheren, dem Könige von Polen, die Mitbelehnung für diejes Herzogtum 
erteilen ließ (1569), die auch feinem Sohne Johann Georg (1571 bis 
1598), dem Bereiniger der Marken, erneuert wurde (1578). Diejer ficherte 
den Anheimfall Preußens noch dur die Bermählung feines Enkels Johann 
Sigismund mit Anna, der älteften Tochter des Herzogs Albrecht Fried— 
ih, und erwarb dur dieje Verbindung gleichzeitig feinem Haufe Erb- 
anfprüde auf die Länder Jülich, Kleve und Berg, meil Annas 
Mutter die ältefte Schweiter des Finderlojen Herzogs Johann Wilhelm von 
Kleve war. Um diefe Anſprüche noch zu ſtärken, vermählte fih der Sohn 
und Nachfolger Johann Georg, Joahim Friedrich (1598—1608) nad) 
dem Tode feiner erften Gemahlin mit Annas jüngerer Schwefter Eleonore und 
erlangte 1605 die Statthalterihaft in Preußen. Zur leichtern Er» 
ledigung der fi” mehrenden Staatsgejchäfte gründete er dad Geheimrats- 
Kollegium, aus welchem ſich jpäter das StaatSminifterium entwidelte. In— 
folge des Geraiſchen Hauspertrags von 1599 mit dem finderlojen 
Markgrafen Georg Friedrih aus der fränkifchen Linie übergab er defien Länder 
Ansbach und Bayreuth (1603) feinen beiden Brüdern, das von der frän- 
fiihen Linie 1524 erworbene ſchleſiſche Fürftentum Jägerndorf feinem 
zweiten Sohne. Johann Sigismund, der 1613 zur reformierten Kon— 
feifton übertrat, erhielt 1618 nad dem Tode Albrecht Friedrich! das Herzog» 
tum Preußen unter der Lehenshoheit Polens. Von der kleviſchen Erbſchaft 
dagegen vermochte er im XKantener Bergleih (1614) nur Kleve, Mark und 
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Ravensberg zu erlangen, einen Belig, melden der Vertrag von Kleve 
(1666) beftätigte. Die Länder Jülich und Berg fielen an Pfalz.Neuburg und 
gingen von diefer Linie des Hauſes Witteldbah dann auf die Sulzbachſche 
über, ein Verluft, welchen das Haus Brandenburg nicht verjchmerzte. Der 
ewig Ihmwanfende Kurfürft Georg Wilhelm (1619—1640), beraten von 
dem mit Unredht verdächtigten katholiſchen Minifter Grafen Adam von 
Schmarzenberg, vermochte nicht, fein Land vor den Drangfalen des großen 
Krieges zu bewahren, und mußte Pommern (1637) den Schweden über- 
laffen, denen es auch jein großer Sohn Friedrih Wilhelm (1640—1688) 
troß feines glänzenden Sieges bei Fehrbellin (1675) und der Eroberung des 
ganzen Landes zurüdzugeben genötigt wurde. Dennoch waren jeine Siege 
nicht umfonft erfodhten. Sie famen Preußen, in gewiſſem Sinne ganz Deuti- 
land zu gute. Der Große Hurfürft ift der Begründer des preußijden 
Staates geworden, denn er erlangte die Souveränität über Preußen (1660) 
und begründete in feinen Staaten durch Beugung der Stände die unum- 
ſchränkte Fürftengemwalt, die er bethätigte in der Einführung der Acciſe 
(einer mittelbaren Verbrauchsſteuer) anftatt der Kontribution (einer unmittel- 
baren Steuer), in der Einführung eines ftarfen ftehenden Heeres (zulebt 
28000 Mann), wobei ihm beſonders Dtto von Sparr und Otto von Derff- 
finger zur Seite fanden, in der Schöpfung einer Kriegsflotte, aber aud in 
der Fürforge für Hebung bon Gewerbe und Handel. Auf feinen eigenen 
Gütern führte er Mufterwirtichaft ein, berief Anfiedler aus Holland und der 
Schweiz und nahm gerne die gewerbthätigen, aus frankreich flüchtenden Huge- 
notten (1685) in feinen Ländern auf, da fie zu Zehrmeiftern für jeine Unter- 
thanen wurden. Den Verkehr im Lande förderte er durh Einrichtung der 
Poſt (1649) und dur die Anlage des Müllrojer Kanals (Hriedrih-Wilhelmd- 
Kanals), der Frankfurt a. DO. und Magdeburg in unmittelbare Verbindung 
bradte. Den deutjhen Mitfürften im Geifte weit vorauseilend, gründete er 
in Emden (Oftfriesland) eine Afrikaniſche Handelsgejellihaft (1682) und an 
der Küfte von Guinea in Wfrifa eine Niederlaffung, Groß-Friedrichsburg 
(1683), die aber König Friedrih Wilhelm I. an die mißgünftigen Holländer 
verfaufte (1720). Berlin wurde erft unter dem Großen Hurfürften eine an— 
jehnlihe Stadt. Von feinem Sinne für die Wiljenfchaften zeugen die Grün- 
dung der Univerfität Duisburg, melde 1802 einging, der Bibliothet und 
des Friedrichs-Werderſchen Gymnafiums zu Berlin. Brandenburg-Preußen ift 
durch ihn zu einem europäifhen Staate geworden. Unter dem Einfluffe 
jeiner zweiten Gemahlin Dorothea von Holftein — jeine erfte war Luiſe von 
Oranien — bedachte er in feinem Teftamente auch die Kinder zweiter Che 
mit fürftlichem Beſitze und bedrohte dadurch ſelbſt die Stärle feines Haufes. 
Nad feinem Tode aber ftürzte Friedrich II. (1682—1701 bezw. 1713) 
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das Teftament mit faiferliher Genehmigung um und behauptete fi im Allein- 
befige. Seinem Vater bei weitem nicht gleich an Bedeutung, im Geifte feiner 
Zeit mehr auf äußern Glanz als auf innern Gehalt jehend, arbeitete er doch 
in feiner Weile an der Größe des Hauſes. Die Standeserhöhungen fürft« 
licher Zeitgenofjen, feines Vetters Wilhelm von Oranien und feines Nachbarn 
Auguft von Sadjen, ließen ihm nicht Ruhe, bis er dieſen im Range fi) 
gleih Jah. Nur mit großen Opfern, vor allem durd das Verſprechen, auch 
an dem ſpaniſchen Erbfolgefriege thätigen Anteil zu nehmen, wie er bereits 
in den Kriegen gegen die Türken und Franzoſen mitgewirkt, erlangte er vom 
Kaifer, welchem Prinz Eugen entihieden das Zugeſtändnis abriet, die An« 
erfennung als König in Preußen, da er in Brandenburg als Reichs— 
fürft nicht volle Zandeshoheit beſaß, jomit für dieſes Yürftentum den Titel 
nicht Führen konnte. Am 18. Januar 1701 jegte er ſich ſelbſt und feiner 
Gemahlin, Sophie Charlotte aus dem Haufe Hannover, zu Königs— 
berg die Krone auf, nachdem er tags zuvor den Schwarzen Adler— 
orden (mit der Deviſe: Suum cuique) gejtiftet hatte. Im Gegenſatze zu 
diejem jchuf Auguft von Polen, um die polnijchen Edelleute zu gewinnen, 
den Weißen Nolerorden, Nah ſpaniſchem Borbilde führte Friedrich ein feier: 
lihes Geremoniell ein und entfaltete in Nachahmung der Berjailler Sitte und 
Unfitte einen Aufwand, der unglaublihe Summen verjchlang. Dabei wurde 
er nach dem Sturze des ehrenwerten und tüchtigen Minifter8 Eberhard von 
Dandelmann (1697) von feinem Günftlinge Kolb, den er zum Grafen von 
Wartenberg erhob, vielfah mißbraudt. Diefer gejchmeidige Höfling (1710 
entlafjen) Ieiftete der Eitelkeit des Königs allen Vorſchub, und indem er durch 
neue Steuern die Ausgaben feines Herrn dedte, unbelümmert um das Seufzen 
des Volkes, vergaß er fi jo wenig wie meiftens die eigennüßigen Günft- 
linge fürftlicher Perjonen. Wider die Pracht des Hofhaltes ſtach die Armut 
des durch Steuern, Hungerönot und Belt (1709—1711) ſchwer heimgejuchten 
Volkes grell ab. Das preußiſche Heer bededte ſich unter der Führung des 
Fürſten Leopold von Deſſau allenthalben mit Ruhm, bei Bonn 1689, Salan- 
femen 1691, Hödhftädt 1704, Turin 1706 und Malplaquet 1709. Gewinn 
an Land zog Friedrich I. felbft nicht aus diefer Teilnahme an ſterreichs 
Kriegen. Die einzige, unbedeutende Gebietserweiterung während feiner Negie- 
rung war der Erwerb von Mörs am Niederrhein, Lingen an der Ems (1702), 
Neufchätel (Neuenburg) und Balengin in der Schweiz (1707) aus der fogen. 
oraniſchen Erbihaft, melde Wilhelm III. Hinterließ. In demjelben 
Jahre (1707) kaufte Friedrih I. von dem Grafen von Solm3-Braunfels die 
Grafihaft Tedlenburg an der Ems. Den zur Entihädigung für die jchlefischen 
Fürftentlimer feinem Bater überlaffenen Schwiebufer Kreis gab er im fogen. 
Retraditionsrezeh zu Berlin (1695) zurüd, doc erhielt er die Anwartſchaft 
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auf Oftfriesland. Seinem Sinne für Prunf entjprechend, ſchmückte er die 
Reſidenz mit prächtigen Bauten, dem jebt niedergelegten Dome, dem Zeug: 
hauſe (der jegigen Ruhmeshalle), dem umgebauten Schloſſe, durch melde 
ih der Künftler Andreas Schlüter (1664—1714), von dem auch das 
Denkmal des Großen Hurfürften auf der Langen Brüde ftammt (1703), ver» 
ewigte. Seiner geiftreihen Gemahlin ließ Friedrich zu Lietzow bei Berlin 
das Schloß Charlottenburg bauen. Hier verkehrte dieje, gegen die Pradhtliebe 
ihres Gemahls gleihgültig, mit gleihgelinnten Männern und Frauen. Der 
Anregung ihres Freundes Gottfried Wilhelm von Leibniz (F 1716) 
verdankt die „Societät” (Akademie) der Wiſſenſchaften ihr Entftehen (1700). 
Schon vorher war die Akademie der Künfte (1699) gegründet und die Uni— 
verfität Halle (1692) geftiftet worden, an welcher Ehriftian Thomaſius 
(r 1728), der wegen jeiner jcharfen Kritiken und jeines freien Standpunkte 
Leipzig verlaffen mußte, mit Erfolg lehrte, und zwar in deutſcher Sprade. 
Seine Philofophie nannte er „Hofphilofophie”, weil er forderte, daß die 
Philoſophie gemeinverftändlich jein müſſe, nicht bloß für gelehrte Kreiſe, jondern 
auch bei Hofe und in der gewöhnlichen Gejellihaft. Derjelbe freie Denter 
befämpfte auch den Herenwahn und den Gefpenfterglauben und zeigte in einer 
bejondern Schrift (1687 und 1701), „Welcher Geltalt man denen Frantzoſen 
in gemeinem Leben und Wandel nahahmen ſolle“. Er wünſchte nit knechtiſche 
Nahäffung von Außerlichkeiten, fondern empfahl „ihnen hierinnen” nachzu— 
ahmen, „daß man fi auf honnätete, Gelehriamfeit, beauts d’esprit, un 
bon goüt und galanterie befleißige“. Im Geifte des frommen Philipp 
Jakob Spener, der von Dresden nad) Berlin überfiedelte und für die 
Gründung der Univerfität Halle thätig war, wirkte Auguft Hermann 
Grande an der neuen Hochſchule, die jo der Hauptiit des proteftantifchen 
Pietismus, wie jpäter durch Semler, Geſenius, Wegſcheider und den Philo- 
jophen Ehriftian von Wolff Ausgangspunkt der „VBernunftreligion“ wurde. 

Friedrich Wilhelm I (1713—1740) war das gerade Gegen: 
teil jeines Vaters, ein überaus nüchterner, einfacher, rein praftijcher Mann. 
Er entließ jofort die überflüjfigen Beamten feines Vaters und ſetzte die 
hohen Gehälter herab, führte überhaupt die größte Sparjamkeit in dem 
föniglihen Haushalte wie in dem Staatöhaushalte ein. Selbft ein Mufter 
der Thütigkeit, Ordnung und Pünktlichkeit in allem, duldete er nicht die 
geringfte Trägheit, Nachläſſigkeit und Pflichtvergefienheit bei feinen Angeitell- 
ten, aber auch nicht bei Bürgern und Bauern, und jcheute fich keineswegs, 
höcjfteigenhändig gegen Säumige mit dem Stode einzufchreiten. Auch auf 
gute Sitte hielt er ftrenge und gab jelbft das beſte Beispiel. Der ein 
geriſſenen Kleiderpracht und Modeſucht kündigte er einen unverjöhnlichen Krieg 
an und ließ verbotene Modetraht ohne weiteres dem libelthäter vom Leibe 
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reißen. Die Franzoſen konnte er nicht ausftehen; ihr Hochmut, ihre Arglift, 
ihre Liederlichfeit waren ihm zumider wie ihre Mode und Sprade. Auch 
von den Gelehrten hielt er nicht viel, am menigften von den Philojophen, 
die er für Ungläubige anſah. Dem Bhilofophen Ehr. von Wolff befahl er 
bei Strafe des Galgens Halle binnen 24 Stunden zu verlaffen, weil man 
denjelben mit jeiner Lehre von der Vorherbeitimmung, auf die ſich fahnen- 
flüchtige Soldaten berufen fönnten, verbädtigt hatte (1723). Biel Sinn 
Hatte dagegen der König für das Vollsſchulweſen. Während feiner Negie- 
rung find über 2000 neue Schulen errichtet worden. Die Kunſt fand an 
ihm feinen Gönner; aber die arbeitfamen Gewerbetreibenden und die Land— 
leute bejaßen feine Achtung. Gerne gewährte er daher aud) den vertriebenen 
Salzburger Proteftanten Aufnahme (1732). Er forgte für Verbefjerung der 
Rechtspflege, befeitigte aber die fetten Überbleibſel ftändifcher Rechte, führte 
die unumfchräntte „Souveränetät”, unbefümmert um den Widerſpruch der 
„Herren Junkers“, dur und ſetzte „die Krone feft wie einen rocher de 
bronce“. Die Auffiht über das Beamtentum, dem er viel Arbeit und 
möglihft wenig Lohn gab, übten feit 1723 das Generaldireftorium und die 
Oberrehnungsfammer; in den einzelnen Provinzen wurden Kriegs- und 
Domänentammern eingefeßt. Bon jedem Unterthan verlangte er unbedingten 
Gehorfam und duldete fein „Räfonniren“. Um Berlin mit ftattlichen Häufern 
zu ſchmücken, verfügte er bei wohlhabenden Bewohnern einfah: „Der Kerl 
hat Geld, er foll bauen.“ So war er eigentlich der Zuchtmeiſter feiner Unter: 
thanen ohne Unterfchied des Standes. Wie Peter der Große, liebte er im 
gemütlichen Kreiſe einen tücdhtigen Trunk und derbe Späße, die er ſich gerne 
mit Fremden geftattete. Seine liebfte Gejellihaft war ihm das Zabaf3- 
follegium. Aber feine ganze Liebe beſaß das Militär. In eimem zahl 
reihen, wmwohlausgerüfteten Heere erblidte er die befte Bürgſchaft für die 
Sicherheit des Staates; deshalb vermehrte er die Truppen nad und nad 
von 38000 Mann auf mehr als das Doppelte. Jedes Regiment erhielt aus 
einem beftimmten Bezirfe (Kanton) einheimische Refruten, Kantoniften, zu- 
meift die jüngern Söhne der Bauern. Die Anftellung der Offiziere überließ 
er nicht mehr den Oberften, jondern nahm fie jelbit in die Hand. Die Sol» 
daten wurden von ihm und dem Fürften Leopold von Defjau, dem 
„alten Deſſauer“, mit unerhörter Strenge eingefhult. War nicht Haltung, 
Kleidung, Ausrüftung bis auf Zopf und Knopf in tadellofem Zuftande, jo 
gab es Prügel. Über dem Drill wurde indes die Hauptſache nicht vergefjen. 
Die Soldaten waren in jeder Eriegerifchen Übung vortrefflich unterrichtet und 
bandhabten die Muskete mit ausgezeichneter Gewandtheit; der alte Deffauer 
brachte ihnen namentlih eine außerordentlihe Genauigkeit und Schnelligkeit 


im Feuern bei und führte den eifernen Ladeftod ein. Lächerlich war die 
Bumiüller, Weltgeſchichte. IIL 7. Aufl. 17 
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Borliebe des „Soldatenkönigs“ für recht „lange Kerls“. Zu feiner Pott 
damer NRiefengarde warb er Leute aus ganz Europa; und er, der ſonſt jo 
iparfam war, daß er fih den Genuß don Lieblingsfpeifen verjagte, meil fie 
ihm zu teuer waren, jcheute feine Koften, wenn es hieß, einen neuen Riejen 
zu erierben. Fürften und Grafen konnten ihm fein größeres Geſchenk geben 
al3 einen Enakſohn. Einen ſolchen zu entführen, mit Gewalt aus fremden 
Landen zu holen, hielt er nicht für Unrecht. 

Bei diefer rauhen Sinne und Lebensmweife des im Grunde biebern 
Königs ift es wohl begreiflih, daß feine Familie fein beſonders angenehmes 
Leben führte, wenigftens nit nad) dem verdorbenen Gejhmade der Zeit. 
Der Vater liebte kräftige, nahrhafte, deutfche Koft und ließ weder Üppigfeit 
noch Ledereien zu, wie fie die franzöfifche Küche lieferte; die Damen waren 
daher mit dem Tiſch nicht zufrieden. Die Königin und die Prinzeffinnen 
mußten weibliche Arbeiten verrichten und fleißig in die Fire gehen. Die 
Prinzen exrerzierten wie gemeine Soldaten. In der Erziehung gingen die 
Anfihten des Königs und feiner Gemahlin Sophia Dorothea von Hannover 
ganz auseinander. Daher kam es bei dem heftigen Charakter Friedrich Wil: 
helms häufig zu ärgerlihen Auftritten, bejonder3 aber durd den Plan der 
Königin, die Häufer England-Hannover und Hohenzollern durch eine Doppel: 
heirat der Finder enger zu verbinden. Von dem faiferlihen Gejandten von 
Sedendorf beeinflußt, zeigte ji der König diejer Heirat entjchieden abgeneigt 
und geriet in erflärlihen Zorn, als er erfuhr, daß der Kronprinz Yriedrid 
hinter jeinem Rüden mit dem englifhen Hofe in Briefmechjel ftehe. Diefer 
Punkt und die ganz verjchiedenen Neigungen führten eine völlige Entfremdung 
zwiſchen Vater und Sohn herbei. Der Vater haßte die Franzoſen und hielt 
niht3 von Kunſt und Wiſſenſchaft, am allerwenigften von der Muſik, ab: 
gejehen von einem marferfhütternden Trommelwirbel. Friedrich dagegen (geb. 
24. Januar 1712), von einer Franzöſin, der Yrau von Rocoulles, und dem 
Franzofen Duhan de Jandım unterrichtet, beſaß große Vorliebe für die geifl- 
reihe und elegante franzöfifche Litteratur, der gegenüber die wäſſerige, ungelenle 
deutſche Litteratur der Zeit den Vergleih nicht aushielt. Der geiftigen mie 
der leiblihen Koſt des Haufe, der ftrammen militäriihen Zucht, dem ein 
engenden Tuchrock der Uniform, den rauhern Bergnügungen und Genüſſen 
des Vater ftand der fremde Gefhmad mit Ekel gegenüber. Lieber als auf 
dem Ererzierplage, bei der Jagd oder im Qualme des Tabakskollegiums 
weilte der Kronprinz bei der Leſung franzöfiiher Schriften, ergößte fih am 
Flötenfpiel und warf fih in die feine franzöfifhe Kleidung. Gemöhnlid 
nimmt das Urteil Partei für den Sohn, der allzu hart, ja tyrannijch von 
feinem Vater behandelt worden fei. Aber wenngleich diefer fi) oft zu mah- 
lofen Wutausbrüchen fortreigen ließ und in dem Verhalten des Sohnes zu 
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leicht Trog und Halsftarrigkeit zu erbliden geneigt war, darf man nicht ver- 
geilen, daß Friedrich thatjächlich einem erniten, tief fittlichen Vater, wie Friedrich 
Wilhelm es war, durch jugendlichen Leichtfinn ſchweren Kummer und große 
Sorgen bereitete. Der Jüngling war in Gejellihaft leichtfertiger Junker. ges 
raten, Hatte fih manden Ausſchweifungen Hingegeben und duch diefe und 
da3 Spiel nicht unbedeutende Schulden gemadt. Eine unüberbrüdbare luft 
aber bildete zwijchen DBater und Sohn die völlig abweichende religiöſe Ge- 
finnung. Der geiftloje Religionsunterriht, welchen der Hofprediger Andreä 
leitete, vermochte den lebhaften Geift des Kronprinzen nicht zu befriedigen ; 
Friedrich ward gleichgültig und jpäter ganz Freigeiſt, hing aber in jenem 
Alter noch feſt an jeinem Glauben. Während er aber die Lehre von der 
Borherbeitimmung, wie fie das reformierte Bekenntnis vorſchrieb, glaubte, 
berwarf jein Vater diefelbe. Das Verhältnis wurde fo geipannt, daß ſchließlich 
Friedrich, vielleiht in Nahahmung des unglüdlihen Alexei von Rußland, 
mit zwei Lieutenants, Keith und Katte, die Flucht nad) England plante. Bei 
einer Reife nad) Süddeutichland verfuchte der Kronprinz vom Dorfe Steind- 
furth bei Sinsheim aus den Plan auszuführen, ward aber von dem Oberften 
von Rochow daran gehindert. Sein Bater mißhandelte ihn, ſetzte ihn in 
Küftrin in Haft und ließ den mitihuldigen Hatte dafelbft Hinrichten, während 
Keith ſich glüdlih nad England gerettet Hatte (1730). Nah Entlaffung 
aus der Haft mußte Friedrich als jüngſter Rat bei der Kriegs-und Domänen- 
fammer von Küftrin arbeiten und gewann bier einen Einblid in die Ver— 
waltung des Landes, und zwar gerade in die Einzelheiten derjelben, der dem 
jpätern König don größtem Vorteile war. Der Bater gemährte ihm bei 
einen Beſuche Verzeihung, ließ ihn zur Feier der Hochzeit feiner Schweiter 
Wilhelmine mit dem Erbprinzen von Bayreuth nad Berlin fommen (1731) 
und ernannte ihn zum Oberften des Goltzſchen Infanterieregiment3 in Neus 
Ruppin (1732). Wider Willen vermählte fi der Kronprinz am 12. Juni 
1733 mit der Prinzeſſin Elifabeth Chriftine von Braunſchweig-Bevern und 
erhielt nun das Schloß Rheinsberg bei Neu-Ruppin zum Wohnfite. Hier 
widmete er die ihm vom Dienfte gelaffene Zeit feinen Neigungen zu Kunſt 
und anregendem, heiterem Verkehre mit gleichgefinnten Freunden. Won dort 
aus rüdte er 1734 ins Feld an den Rhein, wo er den Prinzen Eugen kennen 
lernte. Im Jahre 1736 trat er in Verbindung mit dem geiftreihen Spötter 
Boltaire und jchrieb vom Standpunkt des Naturrechtes „Betradhtungen über 
den gegenwärtigen Zuftand des europätjchen Staatenſyſtems“, einige Jahre jpäter 
das Werken „Antimacchiavell” (1739) und ſprach in beiden Schriften bereits 
den ſchroff im Gegenfab zu dem kraſſen Despotismus der Fürſten ſtehenden 
Grundjah des aufgellärten Abjolutismus aus, daß die Völker nicht um 


der Fürften willen da jeien, ſondern umgefehrt diefe zum Wohle der Unterthanen. 
17* 
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König Friedrih Wilhelm farb am 31. Mai 1740 mit der Überzeugung, 
das Land einem würdigen Nachfolger zu hinterlaſſen. Friedrich erbte ein an 
Ordnung, Thätigkeit und Zucht gewöhntes Volk, ein trefflih geſchultes Heer 
bon 83000 Mann und einen Schak von baren 9 Millionen Thalern 
(= 27 Millionen Mark) und vielleicht ebenjoviel an Silbergefhirr; denn an 
dergleichen gediegener Pracht, die bei fürftlichen Beſuchen Eindrud machen 
fonnte, fand au der farge König Wohlgefallen. Was Friedrich Wilhelm 
beſonders auszeichnete, war feine treue Gefinnung gegen Kaiſer und Reich, 
fein unverbrüchliches Feſthalten an der beftehenden Rechtsordnung, in der er 
zugleich die befte Grundlage feines eigenen Staates erfannte. Er fand zum 
Haufe Öfterreih, obgleich er feine Anſprüche und Wünſche nicht erfüllt fah. 
Sein Sohn brach mit diefer Überlieferung umd arbeitete nur für die Größe 
jeines® Staates, den er zur Großmadt erhob, aber er mußte deshalb in 
die vorhandene Rechtsordnung eingreifen und ſchuf für Deutichland den poli« 
tifhen Dualismus von Öfterreih und Preußen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Zeitalter des aufgeklärten Abfolutismus (1740—1789). 
A. Politiſche Geſchichte. 
I. Prenßens Entwicklung zur Großmacht. 


1. Der öfterreihifhe Erdfolgekrieg und die zwei erflen ſchleſiſchen Kriege 
(1740—1748). 

Am 20. Oktober 1740 ftarb Kaiſer Karl VL, und jeine Zochter 
Maria Therejia (geb. 3. Mai 1717) folgte ihm im Beſitze der öfter 
reichiſchen Erblande, die er derjelben dur die Pragmatiſche Sanktion gefichert 
zu haben glaubte. Unbefümmert um diefe Erbfolgeordnung erhoben Anfprud 
auf die öfterreihiichen Lande: 1. Kurfürft Karl Albert von Bayern 
als Nachkomme der älteften Tochter de3 Kaiſers Ferdinand I. mit Berufung 
auf ein Teftament desfelben, in weldem den Nachkommen der nah Bayern 
verheirateten Prinzeſſin die Erbfolge in Oſterreich zugefichert ſei, falls der 
männlide Stamm der Habsburger außfterben follte; in der Urſchrift aber 
ftand der „ehelihe Stamm“; 2. Philipp V. von Spanien, deſſen ehr- 
geizige Gemahlin Elifabetd von Parma die Lombardei als eine weitere Ce 
fundogenitur ind Auge gefaßt hatte; 3. KHurfürft Friedrich Auguſt II. 
von Sadjen, als Polentönig Auguft IIT., als Gemahl der älteften Tochter 
Joſephs I. Frankreich ſagte dem bayriſchen Kurfürſten Hilfe zu und hebte 
Schweden gegen Rußland, von welchem jomit Oſterreich auch feinen Bei 
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ftand zu erwarten hatte. Aber während die andern SKabinette zögerten zu 
bandeln, benutzte Friedrich IL. von Preußen, von Thatendrang erfüllt 
und im Bewußtſein der augenblidfichen Überlegenheit, welche „eine marſch— 
bereite Armee und volle Kaſſen“ verliehen, die „unvorhergefehene Lage“ zu 
einer dem Königstitel entiprechenden Gebiet3erweiterung, indem er mit rajchem 
Entſchluſſe nad) dem Grundjage: „Erft nehmen, dann unterhandeln“, feine Hand 
auf Schlefien legte, weil Preußen auf diefes Stüd aus der Verlaſſenſchaft 
de3 Kaiſers — tie der König felbft jagt — „das meifte Necht“ Hatte und 
& „für das Haus Brandenburg am bequemften gelegen ift“. Am 16. De 
zember 1740 rüdte er mit 30000 Mann in Schlefien ein und bejehte faft 
dad ganze, gegen einen Angriff völlig ungededte Land, ohne nennenswerten 
MWiderftand zu finden. Gleichzeitig bot er der Kaiſertochter zwei Millionen 
Thaler, feine Stimme zur Kaiferwahl für ihren Gemahl, den Herzog Franz 
von Lothringen-Toskana, und feine Unterftügung wider ihre Feinde an gegen 
Abtretung der Provinz, auf melde er alte Ansprüche des Haufe: 
Brandenburg erneuerte. 

Das 1523 vom Zweige Ansbach gefaufte und 1603 an die Kurlinie 
gefommene Fürftentum Jägerndorf war 1621 dur die Achtung Johann 
Georgs (eines Sohnes von KHurfürft Joachim Friedrih), welcher mit dem 
Winterfönig verbündet war, eingezogen und im Weſtfäliſchen Frieden nicht 
zurüdgegeben worden. Kurfürſt Friedrich Wilhelm Hatte jeinen Anſpruch 
hierauf nicht durchjegen können und machte aud, als 1675 das Yürftenhaus 
von Liegnitz, Brieg und Wohlau ausſtarb, mit welchem einft Joachim II. 
1537 eine, allerdings von Ferdinand I. als dem Oberlehensherrn nit an- 
erfannte, Erbeinigung gejhloffen hatte, jahrelang vergeblich feine Rechte auf 
diefe Güter geltend. Durch „Defenfionstraftat” vom 22. März 1686 ge- 
währte ihm zwar Saijer Zeopold L. zur Abfindung den Kreis Schwiebus 
vom Fürftentum Glogau, erhielt ihn aber zufolge einer geheimen Abmachung 
mit dem damaligen Kurprinzen, Friedrich III. 1695 zurüd. König Fried: 
rich II. lernte al3 Kronprinz diefe Anſprüche kennen und gründete auf die— 
jelben jeine Forderungen. 

Aber die junge Erbin, jo mittellos fie war, jo verlaffen fie ſchien, beſaß 
einen wahrhaft männlich entjchloffenen, hohen Geift und lehnte im Vertrauen 
auf ihr Necht jede Abtretung ebenjo entjchieven ab, als fie die bayriſchen 
Erbanſprüche zurüdgemiejen hatte. Nicht die Feder der Kronjuriſten, welche 
der Welt Recht und Unrecht darzulegen fi bemühten und die Schwiebujer 
Gefhichte wie den jülich-bergiichen Handel wieder vorbradhten, konnte bier 
beweiſen und ausgleihen, jondern das Schwert mußte entfcheiden. Der une 
geſchickte Neipperg rüdte von Mähren aus über Neiße gegen Brieg und ſchnitt 
Friedrich von Niederihlefien ab. Diejer fehrte über die Neiße zurüd. Sein 
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Feldmarſchall Schwerin jhlug den Gegner am 10. April 1741 bei Moll: 
wib unmeit Brieg nad anfänglihem Siege der öfterreihiichen Reiterei mit 
der Infanterie vollſtändig. Die Schladht, melde der König auf Schwerind 
Drängen verließ, ward — tie er jelbft im feinem Werfe „Histoire de mon 
temps“ betennt — feine „Schule“ und bewog jetzt die Feinde Oſterreichs zum 
Handeln. Graf Belle-Isle, der franzöfiiche Gejandte, weilte in Friedrichs 
Feldlager und verhandelte mit dem König über den Abſchluß eines Vertrages 
mit Frankreich. Am 28. Mai 1741 kam unter feiner Vermittlung auf dem 
Schloſſe Nymphenburg bei Münden zwiſchen Spanien (nit Frank— 
reih) und Bayern ein Bündnis zu ftande, wonach letzteres ſpaniſche Hilfe- 
gelder erhalten follte, um dem KHurfürften die Kaiſerkrone und einen Zeil 
des öſterreichiſchen Erbes zu verichaffen, erjterem die italieniihen Befigungen 
zufallen jollten. Da inzwiſchen Georg I. von England, weldes jeit 
1739 wegen der amerifanijchen Kolonien mit Spanien im Seelriege lag, für 
Maria Therefia einzutreten verhieß, ohne freilich das Verſprechen zu löfen, 
fiherte fih Friedrich, gegen Verzicht auf die jülich-bergiſchen Erbrechte zu 
Bunften des Haufes Pfalz-Sulzbach, den Befit von Niederfchlefien durch ein 
Bündnis mit Frankreich (5. Juni 1741 zu Breslau), trat aber dem bon 
Sadjen und Bayern mit Frankreich zur Zerftüdelung Oſterreichs gefchloffenen 
Vertrage erft bei (1. November 1741), als Ofterreih die am 9. Oktober 
1741 vereinbarte geheime Abmahung von Klein-Schnellendorf (öftlih von 
Neiße), welche Oſterreich gegen Zuſage von Niederfchlefien Waffenruhe ge 
währte, befannt machte. 

Unterbefjen eröffnete Karl Albert von Bayern den öſterreichiſchen 
Grbfolgefrieg (1741— 1748) mit der Überrumpelung Paſſaus (30./31. Juli 
1741). Zwei franzöfiiche Heere überfchritten den Rhein. Während ein Zeil 
Vorderöſterreich bejegte, drang der andere unter Belle-Isle, mit den Bayern 
vereinigt, in Oberöfterreih ein, wo ji der Hurfürft in Linz als Erzherzog 
von den Ständen huldigen ließ. Bon da wandte er fih ftatt nad Wien, 
wie er wollte, auf franzöſiſche Weifung hin nad Böhmen, in welches bereits 
20000 Sadjen eingefallen waren. Durch einen nächtlichen Überfall (25./26. No- 
vember 1741) bemädhtigte fi das franzöſiſch-bayriſch-ſächſiſche Heer der Haupt: 
ftadt Prag, und Karl Albert ließ fih mit großem Prunke die Königsktone 
aufjegen, ein zweiter Winterlönig. 

Maria Therefia, von England im Stich gelafjen, verzagte nicht, fondern 
rief ihre Völler zu den Waffen. Nod waren die Provinzen in den Alpen 
nit don den Feinden beihlagnahmt und ftellten ihre Träftigen Söhne. Aus 
Ungarn, deſſen Adel die Königin dur Zugeftändniffe auf dem Reichstag zu 
Preßburg gewann, aus Kroatien und Slawonien fammelten fih die Scharen 
leichter Neiter und Fußgänger und die gewaltigen magyariichen Grenabdiere. 


Der öfterreihifche Erbfolgefrieg und die zwei erſten fchlefifchen Kriege. 268 


Bald war Öfterreih von Bayern und Franzofen gejäubert, das bayrifche 
Land jelbft überſchwemmt, und an demjelben Tage, an welchem Karl Albert 
in Frankfurt a. M. dur franzöſiſche Gnade die heißbegehrte Kaiſerkrone ala 
Karl VI (1742—1745) — der dritte Witteldbaher auf dem deutfchen 
Throne — empfing, fielen Linz und Paſſau wieder in die Hände der 
Öfterreicher (24. Januar 1742); erfteres von 16000 Franzofen unter Segur 
bejeßt, zwang der tapfere General KhHevenhüller zur Übergabe, jenes ergab 
fih dem General Bernklau ohne Widerftand. Zwei Tage nad feiner feier- 
lihen Krönung zogen fie in Münden ein (14. Februar 1742). Die Pan- 
duren und Zolpatihen unter Bernklau, Trend und Menzel hauften in Bayern 
nicht viel beſſer al3 einjt die Franzoſen Ludwigs XIV. am Rhein, und das 
Landvolk mußte leiden, was die unheilvolle Politik der Höfe verſchuldet Hatte. 
Der Kaiſer, der fih „trank, ohne Land, ohne Geld Hiob, dem Manne der 
Schmerzen“ verglih, jaß hilflos in Frankfurt, von wo er nur zweimal nod) 
auf kurze Zeit (1743 und 1744) die Hauptftadt feines Landes twiederjah. 
Der Borftoß, melden Friedrid von Mähren aus nad Böhmen unter 
nahm, z0g nur Khevenhüller herbei, der mit etwa 12000 Mann das Heer 
des jugendliden Feldherrn Karl von Lothringen verftärkte. Diejer aber, 
Maria Therefiad Schwager, unterlag dem vyeldherrntalente Friedrichs bei 
CHotufit in der Nähe von Caslau (17. Mai 1742). Auf Anraten des 
engliihen Königs ſchloß daher Maria Therefia mit ihrem gefährlidjiten Gegner 
den Frieden zu Breslau (28. Juli 1742), der dann in Berlin bejtätigt 
wurde, und trat Nieder: und Oberjchlefien bis zur Oppa nebjt der Graf- 
Schaft Glab ab, behielt dagegen Jägerndorf, Troppau und Teihen. Der 
preußiihe Staat wuchs um ein Drittel, 37883 qkm und 11/, Millionen 
Einwohner. Die übrigen Mächte jahen den Friedensſchluß als eine Treu— 
Lofigteit Friedrichs an und ärgerten fi, d’avoir travaill& pour le roi 
de Prusse. 

Es zeigte fih raſch, daß Maria Therefia freie Hand erhalten hatte. Ein 
öfterreihifches Heer ſchloß Belle-Isle in Prag ein; Marſchall Maillebois, der 
Entjaß bringen jollte, verlor in Bayern viele Leute dur Kälte und Hunger 
und wagte nichts zu unternehmen. Von Hunger aufs Äußerſte gebradt, 
machte Belle-Jäle einen Ausfall und jchlug ſich mit großem Verlufte über Eger 
nah Bayern durch. Ein bayriſch-franzöſiſches Heer, welches er an ſich ziehen 
wollte, wurde von Sthevenhüller bei Simbad unfern Braunau a. Inn ges 
ſchlagen (1743). Maria Therefia hatte nicht nur ihre Länder wieder erobert, 
ſondern auch Bayern gewonnen. Jetzt erſchien auch engliſche Hilfe. Georg LI. 
erhielt von dem Parlamente ſolche Geldbewilligungen, daß er eine aus Han— 
noveranern, geworbenen Schweizern und Heſſen beſtehende ſogen. pragma- 
tiſche Armee nah Mitteldeutſchland führen konnte, wo das franzöſiſche 
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Hauptheer unter dem Marſchall Noailles ftand. Am 27. Juni 1743 fiegte 
Georg II. bei Dettingen a. M. unmeit Aſchaffenburgs über die Franzoſen. 
Zur Feier des Sieged komponierte Georg Friedrih Händel (1685 bis 
1759) das fogen. Dettinger Te-Deum. Die öfterreihifch-hannoverifche Armee 
verfolgte die Geichlagenen über den Rhein und verheerte Elſaß und Lothringen. 
Die glüdlihe Wendung des Krieges erwarb Maria Therefia neue Bundes— 
genoffen: das zu Worms am 23. September 1743 zwifchen Öfterreich, Eng 
fand, den Generalftaaten und Sardinien, dem einiges in der Lombardei ver- 
ſprochen wurde, gefchloffene Bündnis verbürgte von neuem die Pragmatiſche 
Santtion; diefem Bündniffe trat bald auch Sadjjen bei, dem dad Wachstum 
de3 ehemaligen KHurfürftentumd Brandenburg verbädtig wurde. Während 
des Friedens Hatte Fyriedrih auf Grund der dem Kurfürſten Friedrich II. 
erteilten Anwartihaft (1694) das Fürftentum Oftfriesland nad dem 
Ausfterben des Haufes Cirkſena, der Einſprüche Hannovers und des Yürften 
Kaunit-Rietberg ungeachtet, in Belit genommen. 

Da er nichts anderes erwarten fonnte, al3 daß Maria Therefia ihre 
Überlegenheit jet gegen ihm zur Geltung bringen werde, griff er, im Bunde 
mit rankreid), von neuem zu den Waffen und begann den zweiten jchle 
ſiſchen Krieg (1744—1745), indem er mit 80000 Mann „Eaijerlicher 
Hilfsbölker“ in raſchem liberfalle Böhmen ſamt der Hauptftadt wegnahm. 
Doch manövrierte ihn der öfterreihiiche Yeldmarihall Traun mit großem 
Berlufte aus Böhmen und einem Zeile Schleſiens heraus. Die Lage ge 
ftaltete fich für Friedrich noch bedenklidher, al3 nad) dem Tode Karls VIL 
(20. Januar 1745) defien Sohn Marimilian Joſeph die Hand zum 
Frieden reichte und in Füſſen am Lech gegen Rüdempfang feiner Be 
ſitzungen Franz, dem Gemahl Maria Therefiad, feine Stimme für die 
Kaijerwahl zujagte, die im Dftober auch zu Frankfurt ftattfand. Zu Lands⸗ 
hut in Schlefien hatten fih 70000 Öfterreiher unter Karl von Lothringen 
mit dem jächliichen Heere vereinigt. Friedrich mußte die Gegner über jeine 
Abfiht zu täufhen und flug in vier Stunden am 4. Juni 1745 erft die 
Sachſen jüdlih von Striegau, dann die Ofterreiher bei dem füdlich davon 
gelegenen Hohenfriedberg in einem glänzenden Siege, nötigte die Gegner 
aber nicht zum Frieden. In Böhmen, wohin er denjelben gefolgt war, 
fonnte er fih nicht halten. Auf dem Rüchzuge nah Schleſien bei Soor 
(jüdlih don Trautenau) von Karl überraſcht, warf er denjelben durch ent 
ihloffenen Angriff (30. September). Durch das fiegreiche Gefecht bei Groß- 
oder Katholiich-Hennersdorf (23. November), öftlih von Görlitz in der Ober- 
lauſitz, vereitelte er den Plan der Sachſen, in die Mark einzufallen, und 
verhinderte ihre abermalige Vereinigung mit den Öfterreichern. Erſt als ber 
„alte Deffauer“, vom König ob feines langſamen Vormarſches ungnädig ans 
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gelafien, dad Hauptheer der Sachſen in der blutigen Schlacht bei Keſſels— 
dorf, weitlid von Dresden, (15. Dezember) geſchlagen hatte, verftand Maria 
Therefia fih im Frieden zu Dresden (25. Dezember 1745) wieder zum 
Verzicht auf Schlefien. Friedrih räumte gegen Zahlung einer Diillion Thaler 
Sachſen und erlannte Franz I. als Kaiſer an (1745—1765). Als der 
Sieger nach Berlin zurüdfehrte, begrüßte man ihn als den „Großen“. 

Mit Frankreich dauerte der Krieg, welchen Franz, England, Holland 
und Sardinien führten, noch drei Jahre fort. Ludwig XV. war 1744 
perfönli mit 100000 Mann, unter denen fih 20000 Schweizer befanden, 
über den Oberrhein gezogen; er belagerte Freiburg i. B. und nahm es nad 
tapferer Gegenwehr. In Schwaben und Bayern aber wurden die franzöfifchen 
Streifcorps gejhlagen. Nah dem Füffener Frieden gab Frankreich den Krieg 
am Oberrhein auf, febte ihn aber in talien und mit allem Nachdrucke in 
den Niederlanden fort. Auf dem ſüdlichen Schauplatze hatten die Spanier 
zuerft das Übergewicht, fo daß der Infant Don Philipp in Mailand einzog 
und der König Karl Emanuel von Sardinien ſchon Friedensunterhandlungen 
onfnüpfte. Aber 1746 braten die Öfterreiher Hilfe, fiegten unter dem 
Fürften Liechtenftein bei Piacenza und Nottofredo (Sommer 1746) und 
drangen bis in die Provence vor. In Flandern befehligte die Franzoſen 
der Marſchall Moriz von Sadjen, ein natürlicher Sohn des ftarken Kur— 
fürften Auguſt IL, feinem Vater an Körperkraft und Sittenlofigkeit ähnlich, 
aber zugleid ein ausgezeichneter Feldherr. Er eroberte durch die Siege 
bei Fontenai (Fontenoi bei Tournai, nördlid der Scheide, 12. Mai 1745) 
über die pragmatifche Armee, bei Rocoux (nördlid von Lüttih, 11. Oktober 
1746) über die Öfterreicher unter Karl von Lothringen und bei Qawfelden 
(unweit Maastricht, 2. Juli 1747) über die Verbündeten unter Cumberland 
die ganzen öfterreichifchen Niederlande bis auf Luxemburg und Limburg und 
bedrohte Holland. 

Diefes war, wie bei dem Angriffe Ludwigs XIV., in die ariftofratifche und 
die oranifche Partei gejpalten. Im Befige der Gewalt Hatte erftere die Statt- 
halterwürde (ſeit 1703) unbeſetzt gelaffen, dabei das Kriegsweſen verfommen, 
die Barrierenpläge zerfallen laſſen. Als nun der Krieg unglüdlid) verlief und 
die Franzoſen wieder das Land bedrohten, erhob ſich das Volk gegen die „Edel: 
bohmögenden“ und rief (25. April 1747) den Schwiegerſohn Georgs II. 
bon England, den Oranier Wilhelm IV. Frifo, Prinzen von Nafjau-Diez, 
zum erblichen Generalftatthalter aus, jo dab Holland dem Weſen nad) eine 
Monardhie wurde. Eine Wendung zum Befjern trat für die Verbündeten 
durch diefe Änderung nicht ein. Die Vorteile, welche Frankreich auf diefem 
Kriegsfhauplage errungen, glich England durd fein Übergewicht zur See 
aus. Spanien trat nah dem Tode Philipps V. von dem Bündniſſe mit 
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Granfreih zurüd. Da Rußland zufolge Vertrags (1746) zur Unterftügung 
OÖfterreih ein Heer an den Rhein fandte, kam bei der Erjhöpfung aller 
Mächte der Friede von Nahen (30. April 1748) zu ftande, in welchem 
Frankreich und England alle Eroberungen wieder herausgaben, Maria Therefia 
aber an den Prinzen Philipp von Spanien Barma, Piacenza und Guaftalla 
abtrat mit dem Vorbehalte des Rüdfalls, wenn diefe Bourbonenlinie erlöfche. 
Franz I. wurde allgemein als Kaifer anerkannt, aber die ebenſo geiftreiche 
als tugendhafte Frau führte eigentlih die Zügel der Regierung, während 
jener die Hofhaltung ordnete und große Geldgejhäfte mit vielem Gtüde leitete; 
übrigens unterftüßte er auch Künfte und Wiffenfhaften und war wegen feiner 
Freundlichkeit bei dem Volte jehr beliebt. 


Der „PBrätendent“ (1745 und 1746). 


Bald nad) der Schladht bei Yontenai hatte das engliiche Heer den nieder- 
ländiſchen Kriegsſchauplatz verlaffen; denn von Frankreich aus drohte der 
hannoveriſchen Dynaftie von England eine Gefahr, wie fie kaum möglid) 
geihienen hatte. Königin Anna (1702—1714), Jakobs II. Tochter, unter 
welder die Union zwiſchen England und Schottland bewerkitelligt wurde 
(1707), vermodte ihrem verbannten Bruder Jakob Eduard die Thron» 
folge nicht zuzumenden, weil die Partei der MWhigs eine Parlamentsakte durdh- 
jegte (1708), der gemäß die Krone nah Annas Ableben auf das Haus 
Hannover übertragen wurde, welches dur Elifabeth von der Pfalz, Tochter 
Jakobs I., von den Stuarts abftammte. Der Kurfürft Georg Ludwig von 
Hannover beftieg als Georg I. den engliichen Thron (1714). Im Jahre 
1727 folgte ihm fein Sohn Georg II. (bis 1760). Jetzt verjuchte es der 
ritterlihe Sohn Jakob Eduards, Karl Eduard Stuart, geb. 1720 in Rom, 
mit franzöfiiher Unterflügung den Thron feiner Väter wieder zu erobern 
(1745). Das erfle Unternehmen mißlang gänzlich, weil die von Dünkirchen 
mit 15000 Mann ausgelaufene franzöfifche Flotte teild durch Stürme teils 
durch den engliihen Admiral Norris zerftört wurde. Nun rüftete der kühne 
Prinz mit entlehntem Gelde eine Heine Fyregatte aus und landete am 4. Auguft 
1745 mit einigen Offizieren und 1500 Musteten an der nordweſtlichen Küſte 
Schottlands. Die Bergſchotten unter ihren Häuptlingen ſchloſſen ſich ihm 
an. Er jhlug die von Edinburg aus ihm entgegengefhidte Truppenabteilung 
und eroberte Perth. Am 19. September zog er in Edinburg ein und ließ 
jeinen Vater ala König, ſich felbft als Negenten der drei Königreihe aus— 
rufen. Am 21. September (1. Oktober n. St.) vernidhtete er bei Prefton 
Pans mit drittehalbtaufend Mann ein gleich ſtarkes engliſches Corps, eroberte 
das fefte Carlisle und drang bis Mandhefter vor. Todesſchreck ergriff London; 
der 6. Dezember a. St. ift als der „ſchwarze Freitag“ nocd heute in der Er— 
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innerung der Engländer, welche nicht3 anderes als den Angriff auf die Haupt- 
ftadt erwarteten; er unterblieb, weil die Häuptlinge, die ſich im ihrer Hoff- 
nung auf eine Erhebung des englifchen Volkes und eine franzöſiſche Landung 
getäufcht jahen, die Umkehr forderten. Der aus den Niederlanden zurüd. 
gefehrte Cumberland verfolgte die Zurückweichenden, erlitt aber bei Clifford 
eine Niederlage. Noch am 23. Januar 1746 erfocht Eduard über den General 
Hawley bei Falkirk einen Sieg. Aber er war nit im flande, unter 
den Clanhäuptlingen die Einigkeit zu erhalten. Die Yolge war Ungehorjam 
und ſchwankende Sriegsoperationen. Da ihm die nötigen Mittel fehlten, für 
die Bedürfnifje des Heeres zu jorgen, braden Mangel, Hunger und Un— 
zufriedenheit in demjelben aus. Am 16. April (27. April n. St.) 1746 
nahm er bei Eulloden unweit Inverneß die Shlaht an. Tags zuvor 
waren einige unzufriedene Häuptlinge mit ihren Scharen beim Singen der 
Sadpfeife abgezogen ; am Schlachttage ſelbſt führte Eduard hungrige, ermattete 
Soldaten ind Gefeht. Zwar kämpften fie mit großem Mute; allein das 
engliſche Geſchütz zerjchmetterte ihre Reihen, und die 6000 heſſiſchen Söldner 
ſchlugen die Angriffe der Bergjchotten zurüd. So endete die Schlacht, die 
legte auf britiſchem Boden, mit einer vollftändigen Niederlage Eduards. Die 
Engländer verbrannten einige Scheunen, in welche gefangene Schotten ein- 
gejperrt waren; die gefangenen Häuptlinge und alle Anhänger der Stuarts 
von einiger Geltung wurden hingerichtet. Auf Eduards Kopf fette Georg II. 
den hohen Preis von 30000 Pfund Sterling. Dennoch fand ſich kein Ver— 
räter unter den treuen Schotten, obwohl der Geächtete monatelang in den 
Wildniffen der Hochlande umherirren mußte und englifche Späher jeden Wintel 
des Gebirges durchſuchten. Ein treuer Edelmann, Onell, bradte ihn an das 
Meer, und num floh er von Inſel zu Injel, von Höhle zu Höhle unter un— 
zähligen Gefahren. Erſt nad fünfmonatigem Umherirren erreichte er eine fran- 
zöfifche Fregatte, die ihn nach Frankreich bradte. Durch den Aachener Frieden 
bon hier ausgewieſen, begab er ſich nad) Italien. Später zerfiel er mit ſich und 
der Welt und ftarb 1788 zu Rom. Sein Bruder, der Kardinal von Vor, 
folgte ihn 1807 zu Frascati im Tode, der letzte männlide Stuart. 


2. Die acht Friedensjafre in Breußen und Öflerreih (1748—1756). 


Wenn man dem Schönrevner Voltaire glauben dürfte, dann „ſah 
Europa niemals jchönere Tage“ als nad) dem Aachener Friedensſchluſſe; „Eu: 
topa glich einer großen Yamilie, die nad) einem Zwiſte wieder in Eintracht 
beifammen it“. In Wahrheit fammelten die Glieder der verföhnten Familie 
ihre Kräfte zu einem erneuten Kampfe. Zwei Negenten aber benußten die 
ahtjährige Friedenszeit thatjählih dazu, für das Mohl ihrer Völker in be- 
wundernswerter Weile zu forgen: Yriedrih der Große und Maria 
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Therefia. Beide machten fi hochverdient um die Hebung des Aderbaues 
und der Gewerbe, um dad Rechts- und Gerichtsweſen, welche beide von der 
Barbarei der Folter befreiten, um die Staatöperwaltung nad allen Seiten hin. 
Die völlige Befreiung des Bauernftandes von der Leibeigenfhaft, in Oſterreich 
bon der jogen. Robotpflicht, war bei der Anerfennung der Vorrechte des Adels, 
an denen der Geift der Zeit noch fefthielt, no nicht möglid. Im Finanz 
weſen hatte Maria Therejia einen vortrefflihen Berater an ihrem lieben 
„Franzl“. Die trübe Einnahmequelle, welche das Lotto für die Staaten 
bildete, wurde unbedenklich benußt. Bei der Organifation des Heerweſens 
leifteten Karl von Lothringen und General Daun der Kaiſerin treffliche Dienfte. 
In den Jahren 1746—1767 entjtand die Militärgrenze als lebendige Mauer 
wider die Türken. Durh Maria Therefia entfaltete der öfterreichiiche Staat 
erſt eigentlich feine Kraft. Troß des Verluftes von Schlefien und der italie 
niſchen Herzogtümer verboppelten fi), allerdings durd) Vermehrung der Steuern, 
befonder8 da3 Tabalsmonopol, die Einkünfte des Neiches, welche freilich der 
folgende Krieg wieder völlig aufzehrte. Das Heer erreichte die vierfache Stärke 
gegen früher. Doch konnte Maria Therefia nicht frei walten; denn Ungarn 
und feine Nebenländer hatten ihre eigenen Verfaffungen; in den andern Län: 
dern mußte fie die alten Nechte und Privilegien achten. Friedrich hatt 
dagegen biel leichtere Arbeit, da ſchon fein Vater eine mufterhafte Sparjamteit 
eingeführt und alle Stände zum Gehorfam und zur Thätigkeit eingeſchult 
hatte. Auch Friedrichs Mittel waren durch die Eroberung Schleſiens beinahe 
verdoppelt, und er verftand es, jede Hilfsquelle zum Flieken zu bringen. Er 
herrſchte despotifch wie fein Vater, aber erequierte nicht höchſteigenhändig tie 
diefer die Saumſeligen oder Ungehorfamen. In der Thätigkeit für den Staat 
mar er bon frühefter Morgenftunde bis in die Nacht hinein unermüdlich als 
„der erfte Diener“ desjelben; er arbeitete als „jein alleiniger Minifter” in 
der Hauptſache alles ſelbſt; feine Minifter Hatten bloß die Ausführung der 
föniglihen Entwürfe und Befehle zu beforgen. Auh Maria Therejia 
regierte unumſchränkt in eigener Perſon. Sie konnte zwar als rau nicht 
die allumfaffenden Senntniffe des Staatd- und Kriegsweſens befigen glei 
Friedrich, zumal der Vater fie thörichterweife von allen Staatsgeſchäften fern 
gehalten Hatte; aber fie wußte ſich die rechten Diener zu verſchaffen, mas 
ihren Beruf zum Herrſchen befundet. Wie Graf Friedrih Wilhelm Haugwitz 
(7 1765) den „Staat aus der Konfufion in die Ordnung brachte“, wenn— 
glei durch den bürenufratifchen Abjolutismus, jo forgte Graf Rubolf ChHotel 
für die Finanzen; der geheime Hause, Hof und Staatskanzler Graf (jpäter 
Fürft) Wenzel Kaunitz leitete die auswärtigen Angelegenheiten und galt 
als der ausgezeichnetfte Diplomat feiner Zeit. (liber Friedrichs Staatäverwal- 
tung fiehe das Genauere unter Nr. 6.) 
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3. Amgeſtaltung der europäifden Politik. 


Dat Maria Therefia den Verluſt Schlefiens nicht verſchmerzen werde, 
darüber konnte fi Friedrich feiner Täuſchung Hingeben; Hatte fie doch erklärt, 
für die Wiedergeminnung desjelben ihren legten Edelftein verkaufen zu wollen. 
Ihre eifrigen Reformen auf dem Gebiete des Heerweſens zeigten, daß fie ihre 
Kräfte für einen künftigen Krieg jammle, und diefer fonnte doch nur gegen 
Preußen gerichtet fein. Mit Rußland, deffen ausſchweifende Kaiſerin Eliſa— 
beth (1741—1762) Friedrih durch feinen beißenden Spott verlett hatte, 
Rand Öfterreich ſchon feit 1746 im Bunde. Nun führte die Verkettung der 
Umftände zu einer Verföhnung der jhroffften Gegenfäge in Europa, zu einem 
Bündniffe zwischen Frankreich und Öfterreih. Der Leiter der auswär— 
tigen Angelegenheiten am Wiener Hofe, Kaunitz, Hatte al3 Gejandter in 
Berjailles bereit? Annäherungsverfuhe gemadt. Als nun im Januar 1756 
Georg II. von England, um in dem neuen drohenden Kolonialkrieg 
mit Frankreich fein Stammland Hannover gegen einen franzöfiihen Angriff 
zu fihern, mit dem natürlichiten Verteidiger Hannovers, Friedrich, den 
Nentralitätspertrag von Weftminfter „gegen jede Invafion einer 
fremden Macht in Deutſchland“ ſchloß und für den Fall eines Krieges Preußen 
Hilfsgelder zuficherte, gelang es Kaunitz mit Hilfe der berüchtigten Marquife 
de BPompadour, unter deren Herrjchaft der fittenlofe Ludwig XV. 
(1715— 1774) ftand, Frankreich zum Freundſchafts- und Verteidigungs— 
bimdnis don Verfailles (1. Mai 1756) zu gewinnen, an welchem ſich 
auch Rußland beteiligte. Wie Frankreich, feiner alten Politik getreu, den 
Feind auf dem Feftlande zu befämpfen gedachte, jo hinderte England dasſelbe 
durch feinen Bundesgenoffen, feine volle Kraft gegen das Injelreich zu wenden. 
In Deutichland follte alfo wieder über den nordamerikaniſchen Kolonialbeſitz 
entichieden werben. 

Sachſen-Polen war nod nicht vollftändig in den Traltat von Ver— 
jailles eingeweiht, ftand aber, wie Schweden, in der Hoffnung auf Geminn 
mit Öfterreih auf gutem Fuß. So ballten ſich von allen Seiten ſchwere 
Gewittertvolfen zuſammen. 

Friedrih mar von diejen Verhandlungen aufs genauefte unterrichtet 
durch den beftochenen öfterreihijchen Gejandten in Berlin, Baron Weingarten, 
den ſächſiſchen Kanzliften Menzel, vielleicht auch durch den ruſſiſchen Groß— 
fürften Peter. Wollte er von der drohenden Übermacht im Falle eines Krieges 
nicht erbrüdt werden, dann mußte er losbrechen, ehe die Gegner ſchlagfertig 
fanden. Sein Plan ging dahin: Sachſen mit Güte oder Gewalt für fid 
ju gewinnen, das ungeräftete Öfterreich zu überfallen, fi durch einige 
Siege den Weg nad) Wien zu öffnen und die Kaijerin zum Frieden zu zwingen. 
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War dies gelungen, jo glaubte er die Hauptjadhe gethan, zumal in Frankreich 
und Rußland nur die gerade vorherrſchenden Hofparteien feindlich gefinnt waren, 
nicht die tüdhtigiten Staat3männer. 


4. Verlauf des Siebenjäßrigen Krieges. 
a) Das Jahr 1756. 


Ungeachtet der Abmahnung de3 Prinzen Heinrich und des Minifters 
von Hertberg, überfiel Friedrih ohne Kriegserklärung mit 70000 Mann im 
Auguft 1756 Sachſen und bejehte das ganze Land außer der Feſte König— 
fein. Das jähfiihe Heer, 17000 Mann ftark, Hatte bei Pirna an ber 
Elbe ein befeftigtes Lager bezogen, litt aber ſchwer durch mangelhafte Ver— 
pflegung, Unmetter und die Belagerung. Als ein öfterreichiiches Heer unter 
dem Yeldmarihall Bromne, einem Iren von Geburt, zum Entjabe heran- 
zog, rüdte ihm Friedrih nad) Böhmen entgegen und befiegte es bei Lowo— 
fig an der Elbe (1. Oktober 1756). Damit war das Schidjal der Sachſen 
entihieden. Da Friedrich ihre Vereinigung mit Browne hinderte, firedten 
fie, von Hunger gezwungen, die Waffen (16. Oktober) und wurden, joweit 
fie nit Offiziere waren, unter die preußifchen Truppen eingereiht, dejer- 
tierten aber, wo fie konnten. Der Kurfürft Auguft IL und Graf Brühl 
begaben ſich nad Polen und überliefen das Land dem Eroberer, der es 
„in dépot“ (Verwahrung) nahm, durch feine Beamten verwalten ließ und 
ausbeutete. Es mußte ihm als Stützpunkt gegen Oſterreich dienen, jein 
Heer ernähren und durch Refruten ergänzen und koftete alle Leiden des ſchweren 
Krieges durch. 


b) Das Jahr 1757. 


Friedrich Verfahren rief in Europa eine ungeheure Überraſchung, bei 
feinen Gegnern begreifliche Erbitterung hervor. Der Angriff nötigte Frank— 
reich laut der Verfailler Allianz zur Stellung von Hilfstruppen für Oſterreich. 
Außerdem zahlte es den Sold für die Truppen der ſüddeutſchen Höfe. Shwe 
den verfprad, Pommern zu befegen. Der Reichſtag zu Regensburg 
beſchloß gegen den königlichen Friedensbreder den Reichskrieg und ftellte 
aus den Kontingenten der Stände die Reihsarmee auf unter dem Befehle 
de3 Prinzen Johann von Hildburghaufen. Aber Friedrich machte ſich nichts 
aus den Beichlüffen des Neichstages. Als der kaiſerliche Notar Dr. Aprill 
dem preußiichen Gefandten von Plotho die Reichsacht des Königs zuitellen 
wollte (12. Oftober 1757), ließ ihn Plotho durch feine Bedienten hinaus- 
weilen. Auf Friedrichs Seite ftanden England, mweldes aber anfangs 
nur geringe Unterftügung gewährte, Braunfhweig, Heffen-Eajjel, 
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Lippe und Gotha. Gegen 430000 Mann, die feine fyeinde ins Feld 
führten, vermochte er auch bei Anjpannung aller Kräfte noch nicht die Hälfte 
aufzuftellen. 

Es kam alles darauf an, daß er feine Gegner wieder überrafchte und 
einzeln jchlug. Während er zur Dedung feines Landes gegen die Ruffen und 
Schweden nur Heine Heere zurüdließ und der Herzog von Gumberland 
die Aufgabe Hatte, mit der aus den engliſch-hannoveriſchen Truppen und den 
jonftigen Verbündeten gebildeten „Objervationsarmee“ die Franzoſen fernzue 
halten, fiel er jelbit, immer jchlagfertig und fchneller als feine Feinde, mit 
100000 Mann in Böhmen ein und befiegte Karl von Lothringen in 
der blutigen Schladt bei Brag (6. Mai), in welcher der alte, tapfere 
Bromne die Todeswunde empfing, aber auch der Feldmarſchall Schwerin 
fiel, al3 er, die Fahne in der Hand, die wanfenden preußijchen Bataillone 
zum Sturme gegen die feindlichen Feuerſchlünde führte. Der größte Teil des 
geihlagenen Heeres flüchtete fi) Hinter die Wälle Prags, welches Friedrich 
mit aller Anftrengung belagerte. Ehe Hunger und Seude die 40000 Ein- 
geihloffenen zur Übergabe nötigten, nahte Feldmarfhall Daun mit einem 
neuen Heere von 54000 Mann zum Entſatze. Diefem rüdte Friedrich mit 
31000 Mann entgegen und griff ihn in feiner feften Stellung bei Kolin 
(am zmeiten Efbfnie) am 18. Juni an. Schon war der Sieg nahezu für 
die Preußen entfhieden, da gerieten durch eine plößliche Anderung der Schlacht— 
ordnung einige preußiſche Regimenter in Unordnung. Dies benußten vier 
ſächſiſche Reiterregimenter; fie hieben radheglühend ein und richteten ein furcht- 
bares Blutbad an; die Öfterreiher fchritten wieder zum Angriffe und ent- 
riffen Friedrich den Sieg, mwelder Prag befreite und Wien vor einer Be— 
lagerung bewahrte. 

Friedrih räumte Böhmen und zog ſich nach der Lauſitz zurüd. Seinen 
Bruder Auguft, welder die Magazine in Zittau nicht hatte retten können, 
enthob er ungnädig feines Kommandos; der Gram zehrte an dem Prinzen, 
der Schon im folgenden Jahre zu Oranienburg ftarb. 

Auch von andern Seiten empfing Friedrich jet Unglüdsbotihaften. Das 
engliih-hannoveriiche Heer wurde von den Franzoſen unter dem Marſchall 
d’Eftrees bei Haftenbed unweit Hameln (26. Juli) geſchlagen und zog nad 
der Niederelbe zurüd. Am 8. September unterzeichnete der Herzog von Cumber- 
land die Konvention zu Klofter Zeven (nördlid von Bremen), laut 
welcher das Heer auseinandergehen follte. Hannover wurde von den Fran— 
zojen unter Richelieu bejeßt. König Georg II. beftätigte das ſchimpfliche Ab- 
fommen nicht, und der neue Dberbefehlähaber auf diefem Kriegsſchauplatze, 
Herzog Ferdinand von Braunfhmweig, hielt die Franzoſen mit feinen 
geringen Streitkräften im Zaume. 
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Ende Juli waren die Ruſſen unter Aprarin in Oftpreußen eingefallen 
und hauften als wahre Wilde mit Brennen, Rauben und Morden; Tauſende 
von Kindern jchleppten fie nach Rußland in die Leibeigenihaft. Am 30. Auguſt 
griff der preußifhe General Lehwaldt mit 20000 Mann die vierfacdhe Über 
madt bei Groß-Jägerndorf am Pregel unmeit Wehlau an, wurde aber 
mit großem Verluſte zurüdgefhlagen. Doc rief der Minifter Beftufchern das 
ruſſiſche Heer ab, weil die Kaiſerin Elijabeth auf den Tod erkrankt war und 
der dorausfichtlihe Thronfolger Peter III. im Falle des Ablebens Dderfelben 
als Verehrer Friedrichs jedenfalls Yrieden geſchloſſen hätte. Beſtuſchew wanderte 
nad der Genefung Elifabeth3 für feine Eigenmädhtigkeit nah Sibirien. Der 
Abzug der Rufen verſchaffte Lehwaldt freie Hand gegen die Schweden, 
die er mit Hilfe der pommerjhen Landmiliz raſch aus dem Lande jagte. 
Doch ftattete der fühne Hadik mit feinem kroatiſchen Streifcorps (16. Ol— 
tober) Berlin einen Bejuh ab. 

Da inzwiſchen eine zweite franzöſiſche Armee unter dem Prinzen 
Soubije mit der Reihsarmee unter dem Prinzen von Hildburghaujen fid 
in Thüringen vereinigte, ließ Friedrich zur Dedung Schleſiens feinen Schwager, 
den Herzog von Braunſchweig-Bebern, zurüd und eilte jelbjt den neuen Feinden 
entgegen, die voller Zuverfiht nur fürdhteten, der König möchte ihnen gar 
nit ftand halten. Er lagerte bei Roßbach, weſtlich von Weißenfels, mit 
nicht ganz 22000 Mann, während feine Gegner die doppelte Stärke beſaßen 
und die jcheinbar zaghafte Schar im Halbkreife drohend umſchloſſen. Aber 
wie ein Wetter brach plöglid der junge Generalmajor von Seydli mit 
jeiner Reiterei auf die Siegesgewiffen los, während gleichzeitig 18 Stüd 
ſchwere Geſchütze ihre Geſchoſſe in die Mafje fhleuderten, und fprengte fie mit 
jolhem Ungeftüm auseinander, daß das nadeilende Fußvolk fih damit be» 
gnügen konnte, Gefangene zu machen; dieſes Gefhid traf 10000 Franzofen; 
die Schladt foll die Preußen nur 160 Mann gefoftet haben. Der glänzende 
Sieg (5. November) erregte in ganz Deutſchland, felbft in preußenfeindliden 
Gegenden, Jubel und Frohloden, mweil der Nationalfeind die Demütigung er 
fitten Hatte. Nichts machte den Sieger mehr zum bewunderten Helden Eu— 
ropas als diejer beifpiellofe Erfolg; nichts bewies zugleich mehr den kläglichen 
Zuftand des Reiches als diefer Shmählihe Ausgang der Erekution, melde 
dem Neichöheere den Spottnamen der „Reikaus*-Armee eintrug. 

Nun konnte ſich Friedrih wieder nah Schleſien wenden, mo die 
Öfterreiher während feiner Abweſenheit das Übergewicht erhalten hatten. 
General Winterfeldt, des Königs Liebling, war bei Moys (unweit Görlik) 
geichlagen und gefallen (7. September). Bevern vermochte die Feſtung Schweidnitz 
nicht zu retten und geriet bei Breslau nad einer Niederlage in Gefangen: 
haft. Die Hauptftadt jeldft ergab fi) (24. November). Mit 34000 Mann 
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lodte Friedrih die 90000 Mann ftarken Öfterreicher unter Karl von Loth: 
ringen und Daun aus ihrer feften Stellung bei dem Dorfe Leuthen (meit- 
ih von Breslau) und trug Hier durch die jogen. jhiefe Schlachtordnung, 
indem er fich ftellte, al& ob er den Angriff auf den linken Flügel vorhabe, 
thatfähhlih aber den Stoß auf den rechten führte, jeinen größten Sieg davon 
(5. Dezember). Das Heer der Öfterreicher war faft völlig aufgelöft, Schle— 
ſien bi8 auf Schweidniß, das am 16. April 1758 Fapitulierte, wiedergewonnen. 
Noch wichtiger war es, daß die Begeifterung der Engländer Friedrich jetzt die 
Mittel zur Fortführung des Krieges gewährte. Minifter William Pitt, 
Ipäter zum Earl of Chatham erhoben, ſchloß mit ihm einen Vertrag, nad 
welhen England ihm jährlid 670000 Pfund SEEN — ca. 13700000 
Mark Hilfsgelder zahlte. 


c) Das Jahr 1758. 


Der Leuthener Sieg gönnte dem Könige nur furze Erholung. Bald 
drängten die Jäger wieder von allen Seiten den Löwen. Im Weiten trieb 
indes Ferdinand die Franzoſen beizeiten (Februar) aus ihren Winterquartieren 
in Hannover und befiegte fie bei Krefeld (23. Juni), ſah fih dann aber 
duch den von Heilen her vordringenden Soubije auf die Verteidigung der 
Weſerlinie beſchränkt. Die Franzofen gewannen zwar jpäter noch einzelne 
Gefechte, erwarben ſich aber feinen Ruhm, zumal ſich mehrere ihrer Generale 
dur Erprefjung und Liederlichteit berüchtigt machten. Gefährlicher waren die 
Rufen. Schon im Januar erihienen fie unter Yermor mieder in der 
Provinz Preußen, deren Städte der ruffiihen Kaiſerin Huldigen mußten; bier 
durch verriet fi) die wahre Abficht der ruffiihen Politif. Unter Verwüſtungen 
tüdten fie in das Herz der preußifchen Länder, in die Neumark, und jchoffen 
Küftrin (am Einfluſſe der Warte in die Oder) in Brand, zwangen aber die 
Feſtung nicht zur Übergabe. 

Friedrich hatte ſich im Frühjahre gegen Mähren gewandt und Olmütz 
belagert; dieſe Stadt aber verteidigte ſich trefflich. Der öſterreichiſche General 
Gideon Laudon, der an Stelle des Prinzen von Lothringen getreten war, 
ein Livländer, welchen Friedrich wegen ſeines häßlichen Geſichtes nicht in Dienſt 
genommen hatte, ſchnitt dem König die Zufuhr ab, auf einmal einen Zug 
von 3000 Wagen, und das Vorrücken Dauns nötigte zum Rüdzuge, den 
Friedrich mit Meifterichaft über Friedland nad Schlefien ausführte. Um einer 
Bereinigung der Rufen und Öfterreicher zuvorzufommen, wandte er ſich gegen 
erftere, deren Ausfchreitungen ihn jo furchtbar aufbrachten, daß er befahl, 
feinen Pardon zu geben. Bei Zorndorf, rechts der Oder, unweit Küſtrin, 
fm es (25. Auguft) zu einer mörderiſchen Schlacht, in der die Ruſſen 


trotz verzweifelter Gegenwehr dem Seydligichen Ungeftüm erlagen; fie verloren 
Bumüller, Weltgeihichte. III. 7. Aufl. 18 
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20000 Mann, aber der Sieg fojtete au die Preußen an 11000 Dann. 
Die Gefhlagenen zogen fih durch Pommern nad) der Weichjel zurüd. — 
Mittlerweile war Daun nad der Laujig vorgerüdt und bedrängte Friedrichs 
Bruder Heinrich bei Dresden. Friedrich eilte zur Hilfe herbei, wählte aber 
gegen den Rat feiner erfahrenen Offiziere in feinem Eigenfinne einen ungüns 
ftigen Zagerplaß bei Hochkirch unweit Baugen. Hier überfielen ihn Daun 
und Laudon in der Nacht des 14, Oktober. Die preußiſchen Vorpoften wurden 
dur Öfterreihiiche Soldaten, die jih für Deferteure ausgaben, übermältigt 
und die Preußen dur ihre eigenen Kanonen aus dem Schlafe gedonnert. 
Ein andered Heer wäre vernichtet worden; aber die preußiſchen Soldaten be: 
feelte ein foldder Geift der Zucht und ein ſolches Vertrauen auf ihren großen 
Führer, daß Yriedrih nod einen geordneten Rüdzug bemwerfftelligen tonnte; 
doch Hatte er 9000 Mann, das ganze Gefhüg und das Lager verloren; 
Feldmarſchall Keith war tot, Moriz von Deflau gefangen. In derſelben 
Nacht ftarb Friedrichs Lieblingsſchweſter Wilhelmine. Für die Oſterreichet 
blieb der Sieg ohne weitere Folgen: Yriedrih behauptete Sachſen und Schle— 
fien. General Wedell drängte die Schweden wieder aus der Udermarf. 


d) Das Jahr 1759. 


Auch im Jahre 1759 eröffnete der Herzog von Braunjchweig den Feldzug. 
Dod ward fein Angriff auf den Herzog von Broglie bei Bergen ummeit 
Frankfurt a. M. (13. April) abgefhlagen. Goethe Hat in feinem Bude 
„Wahrheit und Dichtung“ den Eindrud der Schlacht auf die Einwohner Franl- 
furts in lebhafter Weiſe geſchildert. Broglie vereinigte jih mit dem Marſchall 
Gontades, der Weltfalen und Hannover erobern follte. Aber am 1. Auguf 
fiegte Ferdinand glorreih über die Franzofen bei Minden und trieb fie nad 
Heſſen, allmählih bis zum Main zurüd. 

Um jo ſchlimmer geftaltete fi der Krieg an der Ober. Bisher Hatten 
die Ruſſen ihre Streitkräfte noch nie mit den Öfterreihijchen vereinigt. Aber 
während der König gegen die öfterreihifche Hauptarmee unter Daun bei Zandes 
hut in Schleſien das Feld hielt, eilte Zaudon mit 22000 Mann den Rufen 
entgegen. Friedrich jandte den General Webell ab, um die Vereinigung zu 
hindern. Diejer wurde aber bei Kay unfern Züllihau (23. Juli) gefchlagen. 
Soltylow bejegte Frankfurt a. O. und Laudon ftieß zu ihm. Nun eilte ber 
König jelbit herbei, um den Feind nicht nur zu ſchlagen, jondern zu ber: 
nidhten. Am 12, Auguft griff er die Feinde (78000 Mann) mit 48000 Dann 
bei Kunersdorf (öftlih von Frankfurt a. DO.) an. Seine Truppen 
nahmen eine Batterie nad) der andern weg; der eine Flügel der Ruffen war 
geichlagen, als der Abend eintrat und die preußiſchen Generale die Schladt 
abzubrechen rieten. Allein der König wollte mit dem verhakten Feinde fertig 
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werden; jeine ermatteten Soldaten follten den „Spitzberg“ flürmen, eine mit 
Kanonen gefpidte Sandanhöhe. Alle Anftrengungen waren vergebens ; jeder 
neue Sturm vermehrte nur die Zahl der Geopferten. Jetzt brach Laudon mit 
jeinen friſchen Truppen hervor und brachte die gelichteten Reihen der Preußen 
zum Wanken; die Ruffen griffen von neuem an. So endete ber ſchon er- 
rungene Sieg mit einer ſchweren Niederlage. Der König verließ als einer 
der letzten die blutige Walftatt, von dem Major Prittwig und 100 Hufaren 
glüdfih durd die Feinde gerettet. Am Tage nad) der Schlacht konnte Fried: 
rich kaum 4000 Mann zuſammenbringen; die andern lagen teil3 tot oder 
verwundet auf dem Schladtfelde, unter ihnen der Dichter des „Frühling“, 
Chriſtian Ewald von Kleiſt, teild waren fie gefangen oder zerfprengt. 
Friedrich hielt alles für verloren; in der That war er ed, wenn die Rufen 
den Öfterreichern nicht die Verfolgung allein überlaflen hätten. Aber fie zogen, 
aus Eiferfucht gegen ihre Verbündeten, nad der Weichſel ab. So blieb 
Berlin verjchont; der König war gerettet, jammelte die Refte feines Heeres 
und zog nah Sadjen, um das von Daun bedrohte Dresden zu reiten. 
Dies gelang ihm nicht mehr. General Schmettau überlieferte es nad) wackerer 
Verteidigung, um dem Sönige die 3 Millionen Thaler in der Kriegskaſſe zu 
tetten, den Öfterreichern und Reichstruppen (4. September). Das Map des 
Unglüds war noch nicht voll. Während Friedrih nun die Öfterreicher in 
Dresden vergebens belagerte und die Stadt jhonungslos bombardierte, jandte 
er den General Fink zur Umgehung der Daunſchen Armee ab: der Plan 
ihlug fehl; Fink wurde bei Maren (jüdlih von Dresden) umſchloſſen und 
nad tapferer Gegenwehr mit 12000 Mann gefangen (21. November). Fried» 
rich hielt fih nur nod mit Mühe und nicht ohne die Anwendung verwerf— 
liher Mittel, wie Zmangsaushebungen, arge Kontributionen, Münzverfchled- 
terung, wobei die Berliner Juden Itzig und Ephraim Hilfreihe Hand leifteten, 
jowie Anmweifungen durch mwertloje Kaſſenſcheine anftatt der Bezahlung. 


e) Das Jahr 1760. 


Unglüdlih, wie das Jahr 1759 gejchloffen, begann aud das neue Jahr. 
Laudon vernichtete das gegen ihn gejchidte Heer Fouqués bei Landeshut 
im Riejengebirge (23. Juni), nahm diefen mit dem Refte feiner Tapfern ges 
fangen und eroberte die wichtige Feſtung Glatz, vermochte dagegen das von 
Tauentien gehaltene Breslau nicht zur Übergabe zu zwingen. Um bie 
abermal3 drohende Bereinigung der Rufen mit Laudon zu verhindern, eilte 
Ftiedrich aus Sachſen herbei und befiegte den ihm allein ebenbürtigen Gegner 
bei Liegnitz (Panten an der Katzbach, 15. Auguft), während Zieten mit 
dem rechten Flügel der preußifchen Armee Daun zurüdhielt, Ein ruſſiſch— 


Öfterreihifches Corps unter ZTottleben und Laſcy rüdte zwar in Berlin ein 
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(9. Oktober), begnügte ji aber mit einer Schatzung von 2 Millionen Thaler 
und räumte die Stadt wieder auf die Nahriht vom Heranrüden Friedrichs 
(12. Dktober). Diejer zog indes nur nah Sachſen und behauptete fi hier, 
Dresden ausgenommen, (am 3. November) durch die blutige, lange ſchwankende 
Schlacht bei Torgau, die erft Zieten in der Naht durch Erftürmung 
der Süptitzer Höhen zu feinen Gunften entjhied. Die Yeftung Kolberg, 
die ſchon 1758 einen Angriff der Rufen abgewehrt Hatte, verteidigte ſich 
unter dem Oberften von Heide und dem Seemann Joachim Nettelbed zum 
zweitenmal kräftig gegen die Angriffe der Schweden und Rufen zu Wailer 
und zu Land, bis ihr der General Paul Werner — Leſſing hat demjelben 
in feinem Drama „Minna don Barnhelm“ ein Ehrendentmal gejegt — Entſatz 
brachte. Im folgenden Jahre aber mußte es fih den Ruffen ergeben (16. De: 
zember 1761). 


f) Die zwei legten Kriegsjahre 1761 und 1762 und der Friede 1763. 


Bei der Abneigung der Franzoſen und Ruſſen gegen die Fortſetzung 
des ſich Hinfchleppenden Krieges und der allgemeinen Erſchöpfung der Mittel 
und Sräfte hätte man den baldigen Frieden erwarten follen. Friedrichs Lage 
geftaltete fi) immer ſchwieriger. Die Hilfsquellen verfiegten. Als Georg II. 
(1760—1820) den engliſchen Thron beftieg, ftellte Pitts Nachfolger Bute 
die Zahlung der Subfidien ein. Hätte der ruffiiche Oberbefehlshaber Buturlin, 
dem Laudon ſchon die Hand reichte, ſchlagen wollen, jo mußte Friedrid 
unterliegen. Um die Feſtung Schweidniß zu deden, bezog er mit 50000 Mann 
gegenüber den dreifah ftärkern Feinden bei Bunzelmwiß ein feſtes Lager. 
Da rettete ihn abermals die Umeinigfeit der Gegner: die Rufen zogen fid 
wieder, ohne einen Schlag zu führen, nad Polen zurüd. Doch eroberte 
Laudon fajt unter den Augen des Königs Shweidnit durd einen nächt— 
lien Sturm (1. Oftober 1761). Friedvrih mußte hinter Breslau zurüd. 
weichen und verhandelte jelbft mit Türken und Zataren über ein Bündnis, 
aber ohne Erfolg, während ein jchlefifher Baron, Namen: Warkotſch, den 
König in die Hände der Öfterreicher zu liefern verfudte, ein Anſchlag, der 
indes vereitelt ward. 

In der größten Not brachte der längft erwartete Tod der Kaiſerin 
Elijabeth (5. Januar 1762) unerwartete Rettung. Ihr Neffe und Nadjfolger 
Peter III, Herzog von Holftein-Gottorp, jhon lange ein Bewunderer und 
Freund Friedrichs, ſchloß ſofort mit Preußen Frieden und ſogar ein Bündnis. 
Ein ruffifches Heer unter Tſchernitſchef stieß zu. den Preußen. Auch Schweden 
jhied aus der Reihe der Hämpfenden aus. Bevor. jedod) Friedrich aus dieſer 
Wendung Nutzen ziehen konnte, ward Peter II. von jeiner Gemahlin 
Katharina I. (1762—1796), PBrinzeffin von Anhalt-Zerbſt, geſtürzt 
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(9. Juli 1762) und von Wlerei Orlow, einem ihrer Günftlinge, ermordet. 
Katharina hielt zwar den Frieden, rief aber jofort Tjchernitfchef mit den Truppen 
zurüd. Der Befehl traf ein, als Friedrich eben im Begriff ftand, ſich mit 
Daun mieder in einer Schlaht zu meſſen. Er bewog nun den Rufen, 
während der Schladt jeine Stellung beizubehalten, ohne zu ſchlagen, da die 
Öfterreicher von der Abberufung feine Kenntnis hatten; und Tſchernitſchef 
wagte ſeinen Kopf dem König zu liebe. Der allzeit vorſichtige Daun hielt 
einen Teil ſeines Heeres gegen die Ruſſen in Reſerve und vermochte die Höhen 
von Burkersdorf (ſüdlich von Schweidnitz) gegen die Stürme der Preußen 
nit zu behaupten (21. Juli). Infolge diejer Niederlage konnte ſich auch 
Schweidnitz nicht mehr halten und ergab fi Friedrich (9. Oktober), der 
nun nad Sachſen zog, wo fein Bruder Heinrich bejonders durch das Ver— 
dienft des General Seydlig bei Freiberg den leten Sieg über die Öfter- 
reicher und die Neichätruppen erfoht (29. Dftober). Ein Streifzug, den 
General Kleiſt nad Franken bis nad Nürnberg unternahm, veranlaßte viele 
Reichsſtände, ihre Truppen heimzurufen. Im Welten hatte Ferdinand von 
Braunſchweig nochmals die Franzojen gefchlagen, bei Wilhelmsthal (24. Juni 
1762), und darauf Caſſel eingenommen. Alle Parteien, der Drangjale und 
Laſten des Krieges Herzlich jatt, jehnten fih nach Frieden. 

Diefer fam zuerft zwiſchen Frankreich und England am 10. Februar 
1763 zu Paris zu ſtande. Auh Spanien, deffen König Karl III. dur 
den „Bourbonishen Yamilienpatt“ 1761 noch auf der Seite Frankreichs gegen 
England und das mit England verbündete Portugal in den Seekrieg ein- 
getreten war, aber ohne Glüd gelämpft Hatte, ſchloß Frieden. Es trat 
Menorca und Ylorida, ferner die weftindiichen Inſeln Dominica, Tabago, 
St. Vincent, Granada an England ab, welches von Frankreich Canada, alles 
Land bis zum Miffijfippi und Kap Breton erhielt. 

Diefem Frieden folgte raſch der Abſchluß des Friedens zwiſchen OÖfter- 
reih und Preußen auf dein jähfiihen Jagdihloffe Hubertsburg. Friedrich 
behielt Schlefien, verſprach aber feine Kurftimme für die Wahl des Erzherzog 
Joſeph zum römischen Könige. 


5. Bedeufung des Strieges. 


Preußen war aus dem gewaltigen Kampfe, den e3 mit falt ganz Europa 
geführt Hatte, glorreich hervorgegangen. Sein Heer galt als Mufter, jein 
Bolt wurde don einem hohen Selbftbewußtjein und jet erft von rechtem 
Nationalgefühle belebt. 

Selbſt außerhalb des Landes Preußen ſchwärmten viele für den Helden, 
der, obwohl er nur Preußens Interefjen jogar gegen Kaiſer und Reich ver 
fochten Hatte, doc wider die Franzoſen die nationale Ehre verteidigt zu haben 


278 Das Zeitalter der unumſchränkten Fürftenmadt. 


ſchien. Darum war, wie Goethe jagt, die Welt „Frigifh“ gefinnt. Durch 
jeine Thaten fam, fo urteilt derfelbe, erft „der eigentliche wahre und höhere 
Lebensgehalt“ in die deutſche Poeſie, die doch von feinem Throne un— 
geehrt ſchied. Leſſings Drama „Minna bon Barnhelm“, die „mahrfte 
Ausgeburt des Siebenjährigen Krieges”, eröffnete zuerft „den Blid in 
eine höhere, bedeutendere Welt aus der litterarifchen und bürgerlichen, in 
welcher ſich die Dichtkunft bisher bewegt hatte” („Dichtung und Wahrheit“, 
3. VID. 

Durch den Krieg änderten ſich die deutſchen Verhältniſſe ganz weſentlich. 
Der letzte Reſt eines einheitlichen Bundes ging verloren. Niemals Hatte 
jemand mit gleicher Kühnheit und mit gleihem Glüde dem Kaiſer und Reid 
die Spike geboten. Friedrich that alles, um in feinen Qanden die nod) von 
feinem Water Hochgehaltene Anhänglichkeit an das Reichsoberhaupt zu zer- 
flören. Der gänzlihe Zujammenbrud der vor aller Welt jämmerlich bloß- 
geftellten Ohnmacht des Reichsregiments mar nur noch eine fyrage der Zeit. 
Der Deutſche Fürftenbund, melden Friedrich Später (1785) zur Aufredht- 
erhaltung der Reichsverfaſſung ftiftete, zielte in Wahrheit nur darauf Hin, 
Oſterreichs meitere Machtentwidlung zu hindern. 

War bisher Öefterreich die einzige deutfhe Großmacht geweſen, welcher 
die Heinern deutihen Staaten durch Bündniffe unter fih und mit dem Aus- 
lande Shah geboten hatten, fo ftellte jih von nun an in Preußen eine 
innerlih kräftige Großmacht neben ſterreich und in die Reihe der 
europäiſchen Großftaaten. Damit war für Hundert Jahre der Dualismus 
geſchaffen, der Deutſchlands Kraft lähmte. Keine der beiden Mächte wollte 
der andern ſich unterordnen. Ein Nebeneinander in Deutihland war für die 
Dauer faum möglih. Preußen erftrebte eine Einigung der deutſchen Staaten 
unter feiner Führung (Union) und ſuchte Öfterreich hinauszudrängen. Die 
friedlihen Bemühungen in diefem Sinne mißlangen. Nachdem es aber den 
alten Bund völlig gejprengt, durch das Schwert Öfterreih zum Aufgeben 
jeiner Stellung in Deutſchland gezwungen hatte und jelbft an die Spitze des 
neuen Deutjchen Reiches getreten war, reichte e$ dem Gegner die Hand zum 
Bruderbunde (1879), der gegen jeden Angriff des Auslandes fihert und fo 
eine Bürgfchaft des europäifchen Friedens if. 


6. Iriedrids des Großen Friedensthätigkeit. 

Schon bei der Rüdfehr aus dem zweiten ſchleſiſchen Kriege war Friedrich 
bon feinem Volle als „der Große“ begrüßt worden. Allgemein bezeichnete 
man ihn vorzugsweiſe als den „König“, deſſen Ruhm als Feldherr die ganze 
Melt durchdrang, deifen Thätigfeit und Einfiht in den Geſchäften des Friedens 
nicht geringere Bewunderung erregte. 
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Preußen war durch den langen Krieg ſchauerlich vermüftet worden, und 
e8 war feine geringe Aufgabe, die ſchweren Wunden, die dem Lande ges 
Ihlagen waren, zu heilen. Es gelang Friedrid durch gute Staatswirtichaft, 
zwedmäßige Geſetze und heiljame Verordnungen. Er regierte völlig unum— 
ſchränkt — fein Wille war Geſetz —, aber indem er ſich al3 „erften 
Diener“ des Staates betradhtete und jeine volle Kraft deifen Größe und Wohl- 
fahrt widmete. War der Abjolutift Ludwig XIV. der Meinung, daß das 
Bol und der Staat nur um des Herrjcherd willen da ſei: der aufgellärte 
Abfolutismus handelte in feinen bedeutenden Vertretern Friedrich und 
Joſeph II. nad dem Grundſatze: „Alles Für, nichts durch das Voll.“ Und 
beide befümmerten ſich jelbft möglihft um alles. 

Zunädft half Friedrich der hart getroffenen Landwirtſchaft durch 
Steuererlaß, Spenden von Saatkorn und Pferden und Heranziehung bäurifcher 
Anfiedler auf und fuchte das 208 der Bauern zu beflern. Die Verbreitung 
der Kartoffel ift vornehmlich fein Verdienft. Durch Entwäfferung der Brüde 
an der Dder, jpäter auh an der Warte und Nebe gewann er gegen 
300000 Morgen urbares Land und baute Hunderte von neuen Dörfern. 
Die Gewerbe unterftüßte er durch Schubzölle, wie fie da3 Merfantil- 
iyftem der Zeit bejonderd notwendig eradhtete, und Förderung einzelner 
Induftriezweige, der Leinen, Tuch-, Seide», Porzellanfabrifation. Yür den 
Verkehr jorgte er durch Anlage des Plaueſchen, des Finomw.- und des 
Bromberger Kanald. Dem Handel zuliebe errichtete er die Landſchafts— 
freditbant, die Preußifche Bank und die Seehandlung, aber er drüdte ihn 
andererjeit3 wieder dur die Monopole — das alleinige Verfaufsrecht des 
Staates — auf Kaffee, Tabal, Salz und andere Verbrauchsgegenſtände und 
durch die damit zufammenhängende, vielfach in die Hände unehrlicher Franzoſen 
gelegte Einrichtung der Negie, des Zoll- und Steuerwejend. Durch jeine 
kluge, äußerft fparfame Finanzverwaltung fteigerte er die Einnahmen des 
Staates fo, daß er feinem Nachfolger einen Schat von 21000000 Mark 
hinterließ, obgleich für das Heer große Summen verwendet worden waren. 

Den Unterfhied der Stände ließ er fortbeftehen; nur vor dem Gejeß 
waren alle gleih. Der geringfte Unterthan fand bei unparteiifchen Richtern 
Schub gegen Bedrüdung und rajche Erledigung feiner Streitjahe. Friedrich 
handhabte fo firenge die Gerechtigkeit, daß er fogar einmal, in dent Prozeſſe 
eines Müller! Arnold zu Pommerzig bei Kroffen gegen den Grafen Schmettau, 
eine durchaus gerechte Entſcheidung des Kammergeriht3 in der Meinung, 
dem Manne fei unrecht geichehen, umftieß (1779). Die Verbefferung des 
Juſtizweſens erregte die Bewunderung Europas. Es wurde nit nur 
eine neue Gerihts- und Prozeßordnung (Codex Fridericianus 1748) er- 
laffen, ſondern durch die Rechtägelehrten Samuel von Cocceji, armer 
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und Spar (= Schwarz) ein neues Geſetzbuch ausgearbeitet, das „Allgemeine 
Landredt für die preußiiden Staaten“, deſſen Veröffentlihung indes erft nad 
Friedrichs Tod erfolgte (1794). 

In religidjer Beziehung perſönlich Freigeift, enthielt er fi, von 
Voltaire, der mit dem Gifte feines Witzes aud das Heiligfte nicht ver 
Ihonte, und andern Franzoſen angeitedt, jelbft nicht des Hohnes gegen 
Chriftentum und Kirde, bewies aber gegen die einzelnen Konfefjionen Dul- 
dung, jo daß er jogar die jonft verrufenen Jejuiten nad der Aufhebung 
ihres Ordens in feinem Lande behielt, um die guten und billigen Lehrer an 
den jchlefiichen Gymnafien nicht zu verlieren. Der bei Hofe herrſchende Ton 
ergriff die vornehme Gejellihaft mehr und mehr und machte refigiöfe Gleid- 
gültigkeit und Spott über Glauben und Gläubige zur Modeſache der fogen. 
Gebildeten. Für die Schule mangelten die Mittel; daher behalf man fi 
mit unfähigen Lehrkräften, wenngleich das Landidhulreglement von 1763 den 
Schulzwang duchführte und die Minifter dv. Zedlig und v. Rochow gute 
Verordnungen gaben. 

Den regen Sinn für Kunſt bethätigte der König durch Bauten, wie 
das Opernhaus (1742), die Akademie, den jetzt niedergerifjenen Dom (1750), 
die Anlage des Tiergarten: in Berlin, das Neue Palais in Potsdam und 
das Schloß Sansjouci. Wie fi in diefen Bauten die Herrſchaft des fran« 
zöſiſchen Geihmads ausſpricht, jo befundete Friedrich das ganze Leben hin— 
durch jeine Vorliebe für die franzöfiijhe Litteratur. Er umgab fi mit 
Franzoſen, Maupertuis, d'Argens, Algarotti, la Mettrie, Voltaire (1750 bis 
1753) — derſelbe verjcherzte fi die Gunft des Königs durch feine ſchmutzige 
Hab- und Streitiuht — u. a., ſprach, jchrieb und dichtete franzöſiſch; 
jeiner Mutterſprache bediente er fih im jchriftlihen und mündliden Ausdrud 
nur mangelhaft. In der Jugend und in den eriten Jahren der Regierung 
Friedrichs befand ſich allerdings die deutjche Litteratur in einem traurigen 
Zuftande. Friedrid, einmal von Abneigung dagegen erfüllt, ahnte zwar einen 
Aufſchwung derjelben, bemerkte aber nicht die herrlichen Anfänge der neuen 
Epode, al3 Klopftod, Leſſing, Windelmann, Goethe u. a. bereits 
aufgetreten waren. Friedrich felbft verfaßte mehrere Werke, außer der Heinen 
Schrift „Antimacchiavel“ die „Histoire de mon temps“, „M&moires pour 
servir à l’'histoire de la maison de Brandebourg*, „Histoire de la 
guerre de Sept ans“. Der Freundeskreis, den er um fich verfammelt hatte, 
fichtete ji im Laufe der Jahre jehr. Der Herrſcher, ganz aufgehend in der 
Thätigfeit für den Etaat, körperlich leidend, vereinſamte gegen das Ende jeines 
Lebens vollftändig. Er ftarb am 17. Auguft 1786 zu Sansjouci, und gar 
bald merkte man, dab die Majchine des Meifters entbehrte. 
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7. Preußen unter Friedrih Wilhelm II. (1786 —1797). 


Friedrich Wilhelm II., der Sohn des Prinzen Auguft Wilhelm, nicht 
ohne mande gute Eigenjchaft, aber der fittlihen Stärke entbehrend, glich 
jeinem großen Oheim nur wenig. Iener hatte vortrefflih im Haushalte des 
Staates und des Hofes gewirtſchaftet. Friedrich Wilhelm brachte den Schaf 
durh und Häufte Schulden auf Schulden, feine Gunft und jeine Güter an 
enporgefommene Bedientenjeelen und Maitreſſen verſchwendend. Von der erften 
Gemahlin geſchieden, ließ er ſich troß feiner Ehe mit einer zweiten Gattin ein 
Hoffräulein, Julie von Voß, dann nad deren Tod die Gräfin Sophie Dönhoff 
zur finfen Hand antrauen und unterhielt dabei ein Verhältnis zur Tochter 
eines Muſikanten, Wilhelmine Ente, verehel. Rieb, die er zur Gräfin Lichtenau 
erhob. An Stelle des tüchtigen Juftize und Kultusminiſters Zedlik trat jein 
frömmelnder Günftling Wöllner, der mit dem Oberften von Biſchoffs— 
werder ein Anhänger de Geheimbundes der „Roſenkreuzer“ zum Zeil 
durh die gemeinfte Täuſchung mittelft Geifterfeherei über den geängftigten, 
lihtgläubigen König eine unheilvolle Herrihaft ausübte. Die Prediger der 
Aufllärung und der Bernunftreligion mußten ſchweigen. In mürdebollen 
Etlaſſen jhärfte man von oben Religiofität und Sittlichkeit ein und glaubte 
damit die jehenden Augen des Volles blenden zu können. Die Folge war, 
dab neben der Aufklärung erbärmliche Heuchelei und völlige Gleihgültigkeit 
in religiöfer Beziehung traten. 

Trotz der Neigung zu Schwärmerei verleugnete der König nicht ganz 
den friegeriihen Geift jeines Gejchlechtes. Er bedrohte den Kaiſer Joſeph IL. 
mehrmals wegen Belgiens, Hollands und der Türfei mit Krieg und geriet 
mit Holland in Zwiſt. 

Holland war den Engländern in dem Kriege von 1780—1783 
unterlegen, Hatte jeine feſtländiſchen Beſitzungen in Oftindien verloren und 
mußte da3 alte Seeredht, daß die Flagge die Ladung deden jollte, aufgeben. 
Wie früher alles Kriegsunglüd den Brüdern de Witt zugefchrieben wurde 
(S. 195), jo maß man jeßt dem Erbftatthalter Wilhelm V. die Schuld bei, 
um jo mehr al3 er wegen des königlichen Auftretens, zu welchem ihn jeine 
Gemahlin Wilhelmine, eine preußifhe Prinzeffin, veranlaßt haben foll, fi 
unbeliebt machte. In einer Sitzung der Generalftaaten erklärte ein Depu- 
tierter (4. September 1786), die Quelle alles übels, welches der Republik 
widerfahren, jei in dem Herzen des erften Staat3dienerd, und gab damit das 
gehen zu Aufftänden in Amfterdam, Rotterdam, Utrecht und andern Städten. 
Der Generalftatthalter entfloh in die Feftung Nimwegen und bat feinen Schwager 
um Hilfe Als Friedrih Wilhelm zögerte und Unterhandlungen einleiten 
wollte, begab ſich feine Schwefter zurüd nah Holland. Sie wurde zwijchen 
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Schoonhoven und Gouda (25. Yuni 1787) von den „Patrioten“ angehalten 
und infultiert, was ihr eben recht war, weil ihr Bruder fi nun bewogen 
fühlte, ein Heer unter dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig 
in Holland einrüden zu laffen. Der Generalftatthalter wurde in feine Gemalt 
wieder eingefeßt; die Gegner des Hauſes Oranien verloren ihre Ämter. 
Holland, England und Preußen ſchloſſen eine Defenfivallianz (1788). Preußen 
trug die Koften des Eingreifens in die holländiſchen Verhältniſſe und zog 
keinerlei Vorteil davon. Hatte es in Holland den Herricher gegen das Bolt 
beihütt, fo trat e3 in Lüttich für die rebelliihen Unterthanen gegen ben 
Fürftbifhof ein, aber gleihfall3 ohne Erfolg. 

Friedrih Wilhelm II. wird uns noch einigemal auf dem Weltſchauplatze 
begegnen. Die Politit feiner Minifter, erft Hertzbergs, dann der um 
zuverläffigen Ränfefchmiede Qucchefini und Lombard bradte dem Lande 
weder Nuten noch Ehre. 


I. Rußland. 
1. Xeters d. Gr. Nadhfolger, insBefondere Katharina II. (1762—1796). 


Auf Katharina I. folgte des unglüdfihen Alerei Sohn Peter I. 
(1727—1730), diefem Iwans Tohter Anna, die Witwe des kurländiſchen 
Herzogs Friedrich SHettler. Sie trat an den Schah Nadir, welcher Perjien 
zu einer erobernden Macht erhob, die von Peter I. germonnenen perfiichen Pro- 
vinzen ab (1734) und nahm entjchiedenen Anteil an dem polnifchen Erb 
folgeftieg (S. 250). Bon 1736—1740 führte fie mit den Türfen einen 
jehr blutigen Krieg, in welchem der oldenburgifhe Graf Münnich als Ober 
befehlahaber der ruffiihen Truppen die Perekoper Linien (1736) und Otſcha— 
tom (1737) erftürmte, 1739 die Schladten bei Stawutſchan und Chocim 
gewann, die Moldau eroberte und zuerft den Türken Schreden vor den ruf 
fiihen Waffen einflößte. Da Frankreich und England für die Türkei ein- 
traten, erhielt Rußland im Frieden nur das von Peter I. wieder aufgegebene 
Aſow (1740). Die Kaiferin ernannte Iwan, den Sohn ihrer Nichte Anna, 
der Gemahlin des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchmweig, zum Nachfolger, 
ihren Günftling Biron, den fie zum Herzoge von Kurland gemacht hatte, 
zum Neichsregenten für die Zeit der Minderjährigfeit Iwans. Deffen Mutter 
führte nad dem Tode der Kaiferin (1740) und dem Sturze Birons jelbfl 
die Regentſchaft, wurde aber Schon im Dezember 1741 durch Peters I. jüngfte 
Tohter Elifabeth gefürzt, Iwan in der Feſte Schlüffelburg bewacht. 
Dftermann ımd Münnih mußten nad) Sibirien wandern. 

Elifabeth entriß den Schweden im Frieden zu Abo 1743 Finnland 
bis an den Kymmenefluß und nahm al3 Gegnerin Friedrichs II. an dem 
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Siebenjährigen Kriege teil. Zu ihrem Nachfolger hatte fie den Sohn ihrer 
Schweſter Anna, der Gemahlin des Herzogs Chriftian Friedrich von Holftein- 
Gottorp, ernannt, Peter IIL., den PVerehrer Friedrichs. Dur ihn kam der 
ruffiihe Thron (Januar 1762) an da3 Haus Romanomw-Holftein- 
Gottorp. Peter, wie die meiften feiner gefrönten Zeitgenoffen mit der Groß— 
mannsfucht behaftet, begann alsbald die herkömmlichen Einrichtungen im 
Staatd-, Kirchen und Militärwejen umzumodeln, verlehte aber dadurd den 
Nationalftolz der Ruffen. Seine Gemahlin, Sophie Augufte von Anhalt-Zerbft, 
nad ihrem Übertritte zur orthodoren Kirche Katharina genannt, erzogen 
in Aufklärung, von ihrem rohen, ſchwachköpfigen Gatten abgeftoßen, auch 
mißhandelt und bis zu ihrem Lebensende von zwei großen Leidenjhaften ge 
trieben, der Herrſchſucht und der Wolluft, opferte den ungeliebten Mann der 
unzufriedenen Partei, welche unter den Garden eine Erhebung für Katharina 
anzettelte. Peter verlor Befinnung und Mut, folgte dem Rate de3 alten 
Münnich, mit dem treu gebliebenen Truppen nad Petersburg zu marfchieren, 
aus Verzagtheit nicht, ſondern entfloh, geriet aber in Gefangenſchaft. Als die 
Soldaten jelbft anfingen, ihren Abfall zu bereuen, und die Kaiſerin deshalb in 
Furcht geriet, räumte man den Unglüdlihen durch Gewalt aus dem Wege, 
indem man ihm zuerft vergifteten Branntwein reichte und dann, als er den 
Anſchlag merkte und Jchrie, ihn mit dem Halstuche erwürgte (1762). Aud) 
Prinz Iwan wurde ermordet, um einer möglichen Erhebung desfelben durch 
Unzufriedene vorzubeugen. 

Seitdem regierte Katharina IL. 34 Jahre lang im Geifte Peters d. Gr. 
mit Kraft und Glanz. Sie legte Straßen und Sanäle an, verſchönerte 
St. Petersburg durch koloſſale Bauten, zog Ausländer in das Land, be 
förderte Handel und Yabrikation und begünftigte die Wiſſenſchaften, wiewohl 
es für diefe in Rußland noch feinen empfänglichen Boden gab. Wie Fried— 
tih d. Gr. liebte fie befonders die franzöfiihen Philofophen, die für die 
reihen Geſchenke den Ruhm der „nordiſchen Semiramis“ in alle Welt po- 
jaunten. Alles, was Katharina für Gefeggebung, Inftitute, Schulen u. ſ. m. 
auf dem Papiere verfügte, das wurde als vollzogen gerühmt und Europa 
zur Bewunderung empfohlen. Für die leibeigenen Bauern that fie aus Furcht 
vor dem Adel auch nicht einmal zum Schein etwas. Dagegen zeigte fie fi) 
allen ihren Nahbarn durch die Waffen des Krieges und der Ränke furchtbar 
und ermeiterte die Macht Rußlands noch mehr als Peter d. Gr. durch ihr 
Vorgehen gegen Polen, Schweden und die Türkei. 


2. Polnifhe Buflände. Die erfie Teilung Polens (1772). 


Bolen, jhon von Peter d. Gr. zur Beute außerfehen, war feit langer 
Zeit dem Verderben entgegengereift, und die Schuld trug der Adel des 
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Landes, etwa 120000 Familien zählend, welche die polniſche Nation 
oder Republik bildeten. Einen freien Bauernftand gab es nit. Die 
Adeligen hatten auf ihren Gütern je nad der Größe ihres Beſitzes Hunderte, 
ja Zaufende von Leibeigenen, die ihnen das Feld bebauten, die Herden der 
Roſſe, Rinder und Schafe weideten, während fie jelbit fi auf der Jagd in 
den ungeheuern Wäldern vergnügten, bei Gelagen praßten oder fih im Aus- 
ande herumtrieben; nur wenige befaßten fi mit der Verbefferung der Lage 
ihrer Bauern. In den Städten fam der Bürgerftand nie recht auf; die 
Handelsgejhäfte lagen in den Händen der zahlreihen Juden; daher bejah 
Polen auch feinen Gewerbefleiß und blieb ein armes Land. 

Durh das Ausfterben der Jagellonen murde es ein förmliches 
Wahlreih (1572). Der Adel wählte den König, dem alle Macht ent- 
tiffen und nur der Name gelaffen war; denn er mußte vor allem die pacta 
conventa unterj&hreiben, welche e3 ihm verboten, einem Prinzen von Geblüte 
eine Würde zu verleihen, die demjelben Sit und Stimme im Reichstage ver— 
ihafft Hätte; er durfte feine Tändereien laufen und ſich feine Tonfiszierten 
Güter aneignen. Die höchſte Gewalt blieb bei dem Reihstage, der aus 
höhern geiftlichen und meltlihen Würdenträgern und den adeligen Vertretern 
der einzelnen Diftrikte beftand. In demjelben galt das unfinnige Recht des 
liberum veto (nie pozwalam), demzufolge da3 ‚Nein‘ eines einzigen Ebdel- 
mannes jeden Beſchluß ungültig madte. Der polniſche Reichstag ift dur 
jeine ſtürmiſchen Auftritte in Deutichland ſprichwörtlich geworden. 

Das liberum veto hatte der Reihstag dem Könige Johann U. 
Kajimir (1648—1672) abgerungen, der vergebens als Folge einer der— 
artigen Anardhie den Untergang des Staates vorausſagte. Dem liberum 
veto gegenüber bejaß der Adel das Recht, zur Durchführung eines Bejchluffes 
Bündnisje (Konföderationen) zu ſchließen, welche gewöhnlich zu Bürger: 
friegen führten. So mußte Polen untergehen, obwohl e& auf ca. 770000 qkm 
16 Millionen Einwohner zählte, in einem kriegeriſchen Adel treffliche Reiterei, 
an den Bauern guten Stoff zu einem Fußvolk beſaß. Schon wiederholt Hatte 
da3 Land das Unbeilvolle einer jolhen Verfaſſung erfahren. Mit Mühe er- 
wehrte es fih der Schweden von Guftan Adolf an bis auf Karl XIL; 
unter Peter I. hatte es bereits brutale ruſſiſche Einmifhung dulden müflen; 
nichtsdeſtoweniger blieb es bei feiner Verfaſſung. 

Selbft der edle Johann Sobiefti (1674—1696), der in ganz 
Europa gefeierte Held, vermochte über die Parteien jo wenig, daß ihn während 
feiner Feldzüge gegen die Türken und Tataren ganze Heeresabteilungen unter 
der Anführung eines Großen, 3. B. des Grafen Pac, verließen. Nur dem 
Siege der Öfterreiher verdanfte Polen die Rüdgabe der verlorenen Land— 
ftrihe in Podolien und der Ukraine von den Türken (1699). 
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Unter Auguft I. (1696—1733), deſſen Teilnahme am nordifchen 
Kriege für Polen verderblih wurde, erfuhren die Rechte der Difjidenten, 
d. i. der nichtkatholifchen Chriften, eine beträchtlihe Schmälerung (1717). 
Dieje fteigerte fih 1737 unter Auguft III. (1733—1763) durch Reichstags- 
beihluß dahin, daß die Diffidenten die Berechtigung zu Staatsämtern ver: 
loren. So erhielt der politifche Parteilampf durch religiöfen Hader den ge» 
fährlihften Zujah, das Ausland dur das Hilfegefuch der Beeinträchtigten 
willtommenen Anlaß zur Einmiſchung in die Angelegenheiten der Nepublit. 
Die Diffidenten famen bei dem Reichätage (1766) um Gleichberechtigung mit 
den Katholiken ein, ein Antrag, der die Unterftügung von Rußland, Preußen, 
Schweden, Dänemark und England erhielt, obwohl doch in den drei legten 
Staaten no die alten Geſetze gegen die Katholiken beftanden. Da der 
Reihstag ablehnte, jchloffen die Diffidenten und alle Mißvergnügten die 
Generaltonföderation von Radom (in Kleinpolen, füdlih von War: 
hau) und riefen dur ben ruffiichen Gefandten Repnin die ruffiiche Hilfe 
an. Dieje ließ nicht auf ſich warten; ein rujfisches Heer marjchierte in Polen 
ein und erzwang vom Reichstag die Toleranzalte. Curopa pries die That 
der philoſophiſchen Kaiferin, die gleichzeitig diktierte, daß in Zukunft ohne 
Zuftimmung Rußlands fein Reichstagsbeſchluß Gültigkeit haben follte. 

Seitdem ließ Katharina Polen nicht mehr los und fand unter dem pol- 
niſchen Adel um einen nicht gar hohen Preis bereitwillige Werkzeuge zur 
Ausführung ihrer verderblihen Pläne. Der König Stanijlam I. Po— 
niatomwjti (jeit September 1764), ihr früherer Günftling, fügte fih allen 
Befehlen feiner Gebieterin, die im Bunde mit Friedrid LI. vor allem 
jede Anderung der polniſchen Verfaſſung hHinderte, damit der 
Staat nicht zu Kräften käme. 

Da die Batrioten, Srafinjli, Pulawſti u. a., an der Spitze ein 
Potocki, zur Befreiung von dem ruſſiſchen Joe die Konföderation zu 
Bar (in Podolien) jchloffen (1. März 1767), zwang Repnin den Reidjsrat 
zur Bitte, die Kaiſerin möchte die Truppen nidht aus Polen ziehen, was jie 
großmütig gewährte. Nun brach der gerechte Ingrimm der Polen los. Die 
Konföderierten unter Pulawſti erlagen aber troß heldenmütiger Tapferkeit 
der ruſſiſchen Üübermacht. Bar und Krakau wurden erftürmt, das Land 
ſchonungslos verwüftet und Graufamfeiten an den Konföderierten verübt, wie 
fie nur die Beftialität erfinnen kann. Bei der Verfolgung flühtiger Kon— 
föberierten drangen die Rufen bis auf türkiſchen Boden, brannten und 
mordeten auch dort und äjcherten eine Mojchee ein. Auf die Kunde von 
diefen Vorfällen, welche der franzöfifche Gefandte in Sonftantinopel befannt 
machte, empörte fih das Volt und nötigte den Sultan zur Abſetzung des 
Großvezierd und zum Kriege gegen Rußland (1768). 
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Der Griff Katharinas auf Polen und die Erfolge ihrer Waffen gegen 
die Pforte erfüllten den Sohn und Mitregenten Maria Thereſias, Joſeph II. 
(Kaifer 1765—1790), mit großer Eiferfucht und gerechter Beſorgnis. Daher 
näherte er fih Friedrich IL., mit dem er zu Neiße (1769) und zu Mähriſch— 
Reuftadt (1770) zufammentam, und bejegte im Einverftändni3 mit der Türkei 
das im Jahre 1412 von Ungarn an Polen abgetretene Komitat Zips 
(1770), während Frievrih „der Peſt wegen“ Truppen bis nad) Marien- 
mwerder borrüden ließ. Da OÖfterreich nicht zugeben wollte, daß Rußland 
die von der Türkei abgenommenen Länder Moldau und Walachei behielt, 
fam man, um einen Srieg zu vermeiden und Rußland ſchadlos zu Halten, 
auf da3 frühere Projekt Friedrichs, das jogen. Lynarſche, einer Teilung 
Polens zurüd. So teilten am 5. Auguft 1772 die drei Adler die Beute, 
ein Drittel de Landes. Am 13. Januar 1778 verkündeten die Mächte 
Rußland, Preußen und OÖfterreich in einem Manifefte der Welt, fie wollten 
nur die Ordnung, Ruhe und Freiheit in Polen wiederherftellen, und be 
wielen, daß die entriffenen Stüde von Rechts wegen nicht Polen, fondern 
ihnen gehörten. Rußland nahm den öftlihen Zeil Litauend zwiſchen der 
obern Düna, dem Drutſch, einem Nebenfluffe des Dnjepr, und dem Dujepr, 
193 000 qkm mit 1!/, Millionen Einwohner, Oſterreich Oftgalizien und 
Lodomerien mit den Salzwerken von Wieliczta 138000 qkm mit 21/, Mil: 
lionen Einwohner, Preußen Weftpreußen nebft Ermeland, außer Danzig 
und Thorn, jowie den Nepediftritt 35000 qkm mit ca. 500 000 Einwohner, 
damit die Berbindung zwijchen Oftpreußen und den übrigen Qandesteilen. 
Seitdem nannte Friedrih II. fih König von Preußen. Als der polnijche 
Reihstag gegen den Raub proteftierte, drohte man mit einer vollftändigen 
Teilung, ftellte, jedenfall3 zur Aufrehthaltung der Ordnung, das altbewährte 
liberum veto ber und ſetzte einen immermwährenden Rat ein, der von dem 
Adel gewählt wurde, von dem König feinen Befehl annehmen, die Voll- 
ziehung der Geſetze überwaden und alle hohen Amter in Staat und Kirche 
bejeßen follte. Der König war aljo vollends zur Null geworden. 

Maria Therejia eiferte jehr gegen biefen Gewaltftreih und ſchrieb an Kaunitz: 
„Als alle meine Bänder angefochten wurden, ... fteifte ih mic auf mein gutes Recht 
und ben Beiftand Gottes. Aber in diefer Sade, wo nicht allein bas offenbare Recht 
himmelfchreiet wider uns, ſondern auch alle Billigkeit und die gefunde Vernunft wider ung 
ift, muß ich befennen, daß ich mid) zeitlebens nicht To beängftigt gefunden und mid) jehen 
zu laſſen ſchäme. Bedenk ber Fürſt, was wir all der Welt für ein Erempel geben, wenn 
wir um ein elendes Stüd von Polen unfere Ehre und Reputation in die Schanze ſchlagen. 
Ich merke wohl, daß ich allein bin und nicht mehr en vigueur, darum laſſe ich die Sachen 
wiewohl mit meinem größten Grame, ihren Weg gehen.“ Schweren Herzens unterzeichnete 
fie: „Placet, weil jo viele große und gelehrte Männer e8 wollen; wenn ich aber ſchon 
längft tot bin, wird man erfahren, was aus dieſer Verlekung an allem, was bisher 
heilig und geredht war, hervorgehen wird.“ Die Vernichtung Polens Hat fi) gerät. 
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3. Erfier rufifh-türkifher Krieg (1768—1774). Erwerdung der Krym 
durch Rußland. 

Der Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte wurde von beiden Seiten 
mit Erbitterung und unter gräßlichen Verwüſtungen geführt. Obgleich die 
Türken jeden Fuß breit Landes nur gegen Blutſtröme verfauften, unterlagen 
fie der neuen Kriegskunſt und der entjeglichen Taltik der ruſſiſchen Generale. 
Rumjanzow fiegte in zwei großen Schlachten und eroberte bis auf wenige 
Feſtungen die Moldau und Waladei. Graf Panin nahm Bender durd einen 
nähtlihen Sturm und verwandelte die Stadt in einen SchuttHaufen. Alerei 
Orlow führte durch die Meerenge von Gibraltar eine Flotte in das Ägäiſche 
Meer. Die Griehen wurden zur Freiheit aufgerufen. Bei der Infel Stio 
(Chios) wurde die türkische Flotte gefchlagen und am 16. Juli 1770 in der 
Bai von Tſchesme verbrannt. Die Türken jchloffen daher zu Kütſchük— 
Kainardſchi (bei Siliftria) Frieden (1774). In demfelben mußten fie die 
Schußherrihaft Rußlands über die Moldau und Walachei ſowie deffen Garantie 
für die Rechte der dem Sultan unterthanen griehifchen Glaubensgenoſſen ans 
erfennen, das Land zwiſchen Dnjepr und Bug ſowie Aſow abtreten, die Krym 
und die Zataren unabhängig erflären und den Rufen freie Durchfahrt durch 
die Dardanellen jowie große Handelsvorteile zugeftehen. Die unglüdliden 
Griehen gab Rußland preis, und die Türken ftellten unter ihnen die Ruhe 
in der Art her, daß fie ganze Landftriche, z. B. Morea, faft ganz entvölferten; 
albanefifhe Einwanderer fiedelten fi in dem verödeten Lande an. 

Den Chan der Krymtataren bewog der übermütige und gewiſſenloſe 
Gregor Potemkin, Katharinas langjähriger Günftling, zu freimilliger 
Unterwerfung unter die ruffiiche Herrſchaft (1784), den ausbedungenen Jahres» 
gehalt des Chans behielt er für ſich; die widerjpenftigen Tataren felbft brachte 
er durch gräßliche Mebeleien zur Ruhe. Die Krym erhielt den Namen 
„Taurien“, Potemkin den Beinamen „der Taurier”. Seiner Kaiferin mußte 
er bei einer Reife das Land durd die gröbften Täufhungsmittel als in blü- 
hendem Zuftande befindlich darzuftellen (1787). 

Die Triumphe der Ruffen über die Türken feierte das kurzfichtige Europa 
mit Jubel. Man betrachtete jeden Sieg der Ruſſen als einen Erfolg der 
chriſtlichen Civiliſation über die türfifche Barbarei und bedachte nit, daß 
nur eine Barbarei die andere verdrängte und ftatt des orientaliichen Despo— 
tismus nur ein anderer, der noch drüdendere militärische Rußlands, die unter- 
morfenen und entvölferten Länder in Beſitz nahm. 


4. Bweiter ruffifd-türkifcher Krieg (1787— 1792). 
Der Übermut der Rufen, welde fortwährend in der Türkei Unruhen 
ftifteten, war auf die Dauer für die Pforte unerträglig. Aus der Zujammen- 
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funft Joſephs II. mit Katharina auf der von Potemkin veranftalteten 
Iriumphreife der letztern (zu Cherjon 1787) jhöpfte der Sultan den Ber: 
dacht, dak ein neuer Angriffstrieg gegen ihn geplant fei. Daher erklärte er, 
von England ermuntert, jelbft den Krieg. Die Engländer unterftüßten aber 
weder ihn noch den jchwediichen König Guftav III., der Rußland an der 
verwundbarften Stelle angriff. Auch die Holländer liegen die bedrängte Pforte 
im Stih, in melde fih Katharina und Joſeph zu teilen gedachten. Der 
Bund mit Rußland zur Teilung der Türkei war ebenjo ungerecht und ebenjo 
unvorteilhaft für Öfterreih wie der Bund zur Teilung Polens, denn den 
wahren Gewinn zog nur Rußland. 

Die Rufen erftürmten unter Potemkin in der Nacht des 17. De 
zember 1788 die Feſtung Otſchakow, drangen über die mit Leichen gefüllten 
Gräben und erwürgten die ganze Bevölferung. Doch machten fie feine großen 
Fortſchritte, weil der Heine Krieg, Hunger und Krankheiten infolge fchlechter 
Verpflegung eine Menge Ruffen aufrieben. Noch geringern Ruhm ernteten 
die öfterreihifchen Waffen. Joſeph II. Hatte über 200 000 Mann aufgeftellt. 
Diefe waren aber durch den Feldmarfhall Laſey — Laudon operierte feit- 
wärts, in Kroatien und Bosnien — in einen großen Kordon von dem Adria- 
tiihen Meere bi3 an die walachiſche Grenze verteilt. Die Türken braden 
auf mehreren Punkten dur, erfochten bei Lugos durch Überfall einen Sieg 
(24. September 1788) und nötigten die Hauptmaffe des kaiſerlichen Heeres 
zu einem Berteidigungsfrieg. In den Ebenen des Banat3 und Niederungerns 
entwidelten fi in dem heißen Sommer bedenkliche Krankheiten, welche über 
30 000 Mann Hinwegrafften. Der Yeldzug des folgenden Jahres verlief beſſer. 
Ein öÖfterreihijches Heer unter dem Prinzen von Koburg vereinigte ſich 
in der Walachei mit dem Rufen Suwörow, der raſch und fühn zu handeln 
verftand. Die öfterreihiihen Truppen nahmen rühmliden Anteil an den 
Scdladten bei Fokſchani und am Rimnik und erfodhten aud, von den 
Rufen getrennt, manden Vorteil. Im Winter 1790 (22. Dezember) er- 
ftürmte Suwörow die Feſtung Ismail, wo der rujfiihe Berluft vor den 
Mauern der Stadt durch die Niedermegelung von 40 000 Menjchen gerädht 
murde. Das Kommando über das öfterreihiihe Hauptheer Hatte der Kaiſer 
endlih dem alten Helden Laudon übergeben, welcher dem Kriege alsbald 
eine andere Geftalt gab. Er eroberte Neugradisca und nad einer denf- 
würdigen Belagerung Belgard, warf aud die Türken bis Hinter Niſch zurüd. 
Friedensunterhandlungen feßten feinen Yortjhritten ein Ziel. Joſeph I. 
war geftorben. Sein Nachfolger Leopold II. gab im Frieden von Si- 
tomwa (4. Auguft 1791) Belgrad zurüd, weil die im Weften drohenden 
Gefahren den Frieden im Oſten wünſchenswert madtn. Katharina 
Hilfäquellen waren erihöpft, mehr durch die unjinnige Verſchwendung 
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und ungetreue Verwaltung Potemkins als durch den Krieg jelbft; zudem 
drobten Preußen und die Seemädte; endlich hatte fih Polen zu feiner 
Rettung aufgerafit. Darum begnügte fih Katharina im Frieden zu Jaſſy 
in der Moldau mit der Abtretung Otſchakows und der Vorſchiebung der 
Grenze bis zum Dnjeftr. 


II. Schweden. 
1. Die Zeit von 1720 Bis 1771. 


Nah dem Tode Karls XII. benußte der Adel in Schweden die mieder- 
gewonnene Macht zum eigenen Vorteile und zur Schmach des Landes. Die 
eine Partei, mit dem Grafen Gyllenborg an der Spike, die „Hüte“, ver- 
faufte fih an Frankreich, die andere, die Partei der „Mützen“, unter dem 
Grafen Horn, ftand in ruffifhem Solde. Beim Ausbruche des öfterreichiichen 
Erbfolgekrieges ſetzte Frankreich, um Maria Thereſias Bundesgenoffin, Elifa- 
beth von Rußland, zu bejchäftigen, durch die „Hüte“ im ſchwediſchen Reichs» 
tage eine Kriegserflärung gegen Rußland durd. Da fie aber die Subfidien- 
gelder unter ſich verteilt und Heer und Flotte verwahrloft hatten, nahm der 
Krieg für Schweden einen jchmählichen Verlauf. Die Schweden wurden bei 
Wilmanſtrand in Yinnland geſchlagen und in Helſingfors eingeſchloſſen. Sie 
fonnten froh fein, durch die Abtretung Finnlands biß an den Kymmenefluß 
den Frieden zu erfaufen (1742). 

Unter dem reblichen, aber ſchwachen Adolf Friedrich (1757—1771) 
befhränfte der Adel die Rechte der Krone noch mehr, indem er dem Reichs— 
rate die Befugnis gab, unter jeine Beſchlüſſe die Unterjchrift des Königs zu 
jegen, wenn diejer jeine Zuftimmung zweimal verweigert hätte Ein Verſuch 
der „Mützen“, die Gegenpartei durch Stärkung der Königsmacht zu ftürzen, 
miblang gänzlih und veridaffte den „Hlüten“ den Sieg, Erft die traurige 
Teilnahme am Siebenjährigen Kriege führte den Sturz der „Hüte“ herbei. 
Jet tyrannifierten die „Müben“ im ruffiichen Intereffe König und Land 
dermaßen, daß erfterer erklärte, die Krone niederlegen zu wollen. Da eine 
Revolution bon feiten der Bürger und Bauern die augenblidliche Folge ge— 
weſen wäre, jo willigte der Adel in die Berufung eines Reichdtaged. Diejer 
jeßte zwar die ungeberdigjten Reichsräte ab und gab dem Könige etmas An- 
jehen; im allgemeinen aber wurde es um nichts befler. 


2. Guflav III. (1771— 1792). 


Adolf Friedrihs Sohn, Guſtav II., hatte al3 Kronprinz glänzende 
Hoffnungen erregt. Er war geiftreich, verichlagen und fühn, von dem Streben 
erfüllt, ein großer Mann zu werden wie Guſtav Adolf oder Friedrich der 
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Große. Gleich lekterem war er ein Freund der Yranzofen, ein Gönner der 
Künfte und Willenihaften und ein Philoſoph; mit der Wahrheit und dem 
Rechte nahm er ed nicht gar zu genau. Als er nad dem Tode feines Vaters 
bon einer mit unerhörten Aufwande unternommenen Reije heimfehrte, ließ er 
ih mit einem Pompe Trönen, der beinahe jo viel wie ein Feldzug Koftete, 
beihwor die Verfaſſung und beruhigte „Hüte“ und „Mützen“ wegen des Ber- 
dachts, als ob er etwas gegen die Oligarchie im Schilde führe. Unterdeijen 
machte er fih bei Bauern und Bürgern durch leutjeliges Benehmen beliebt 
und feffelte die jungen Offiziere und die gemeinen Soldaten an feine Perjon. 
Ein Offizier in Chriftianftadt gab da3 Signal zum Aufjtande, indem er dem 
Reihsrate den Gehorjam kündigte. Der Reihsrat ſchickte Truppen gegen die 
Rebellen, aber Guftav bewog jene und die Garden, auf feine Seite zu treten; 
die Hauptftadt folgte der Bewegung, und der überrajchte Reichsrat hatte feine 
andere Wahl, als die vom Könige vorgelegte Verfaſſung anzunehmen (31. Auguft 
1772), welche den Reichsrat auf das Recht eined beratenden und vorſchlagen— 
den SKollegiums bejchränftte und dem Könige die ganze ausübende Gewalt 
zurüdgab. Die Stände durften fi allein auf Königliche Einberufung hin 
verfammeln und fi nur mit den königlichen Vorlagen befaffen; doch follte 
der König ohne ihre Einwilligung feinen Krieg anfangen. Das Befteuerungs- 
recht wurde faft ganz dem Könige überlaffen. Die Erwartung, daB derfelbe 
nunmehr feine faft unbejchräntte Gewalt zu mwohlthätigen Einrichtungen für 
das arme, heruntergelommene Land anwenden werde, erfüllte ſich nicht. Er 
ihaffte zwar die Folter ab, gründete einige Spitäler und Waiſenhäuſer, gab 
aber weit mehr Geld für feine Neigungen aus, für die Errichtung einer Aka— 
demie, von Theatern und Opernhäufern, alles nad franzöſiſchem Zujchnitte, 
für großartige Feſte, Bälle, Masteraden, Turniere und Ningelrennen. Diefe 
Vergnügungen und der prächtige Hofhalt koſteten außerordentlihe Summen. 
Der Steuerdrud wurde härter als je. Endlich machte Guftad dad Brannt- 
mweinbrennen zu einem königlichen Monopole, jo daß der Bauer fein geliebtes 
Getränt, welches er fonft jelbft bereitet hatte, um teures Geld feinem Könige 
abfaufen mußte. Der Verſuch, eine allgemeine Nationaltradht einzuführen, 
fonnte wahrlich die allgemeine Verftimmung über die bittere Enttäuſchung nicht 
heben. Als der König nun, um die im Frieden zu Nyftad verlorenen Ge— 
biete wiederzugewinnen, ohne Einwilligung der Stände den Krieg mit Ruf 
land begann (1788), brach, durch ruſſiſches Geld geſchürt, in der finnischen 
Armee eine Meuterei aus. Als der König fih an das Volt wandte, war 
diefes, ungeachtet des verfafjungsmwidrigen Verfahren? und der neuen Laften, 
edel genug, die Ehre des Königs und des Landes gegen den Feind zu wahren. 
Es bewaffnete fi, die dalelarliihen Bauern voran, und der König nahm 
nun Rache an der Adelspartei, melde unbedenklich den Krieg mit Rußland 
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zu einer Berfaffungsänderung zu ihren Gunften benußt hätte, wenn darüber 
aud ein Zeil Finnlands verloren gegangen wäre, Guſtad hob den Reichsrat 
auf, verhaftete die Führer der Oppofition in dem Reichstage und erflärte den 
Bürgerjtand zu allen Amtern und Würden fähig fowie berechtigt zum Erwerb 
von Rittergütern. Mit unjäglicher Anftrengung bradte Schweden die Mittel 
zur Yortjegung des Krieges auf, führte ihm aber troß ausgezeichneter Tapfer- 
keit jeiner Truppen zu Waller und zu Lande unglüdlid (1789). Im fol 
genden Jahre gelang es dem Könige, dur die fiegreihen Gefechte bei Wil- 
manftrand (15. April) und Walkiala (30. April) dem Landfriege eine beffere 
Wendung zu geben. Am 15. Mai jhlug er mit feiner Skärenflotte — fie 
beftand aus Booten, deren jedes zwei Vierundzwanzigpfünder führte — die 
rujfiiche Flotte bei rederifsham; dagegen wurde der Herzog von Güderman» 
land durch die überlegene Flotte der Ruſſen befiegt (3. bis 6. Juni). Guſtab 
jelbft erlitt am 3. Juli einen harten Verluft und wurde mit der Skärenflotte 
im Hafen von Suenffajund eingeſchloſſen; am 9. Juli aber erfocht er einen 
entjheidenden Sieg, welcher den Rufen 12 000 Mann koftete. Die Erſchöpfung 
feiner Mittel nötigte ihn jedoh zum Frieden von Werelä, der lediglich 
den beiderjeitigen Befisftand berftellte (1790). 

Trogdem Hatte Guftan feine Ruhe. Als die franzöfiiche Revolution aus— 
gebrochen war, gedachte er al3 Ritter für den bevrängten Ludwig XVI. ein- 
zutreten und mit einem Heere in der Normandie zu landen. Katharina hatte 
an dieſem romantijhen Vorſatze ihre große Freude und ſchloß mit Guftad 
einen Freundſchaftsbund. Bevor Guftad jedoch feinen Plan ins Werk ſetzen 
fonnte, traf ihn der Tod. Die Grafen Horm und Ribbing, die Freiherren 
Bielte, Pechlin, Liljehorn u. a. verſchworen ſich gegen fein Leben. Auf einer 
Maskerade in der Nacht vom 15. auf den 16. März; 1792 verwundete ihn 
der Gardehauptmann Jakob von Ankarſtröm duch einen Schuß in den 
Rüden, infolgedefjen er am 29. März ftarb. Ihm folgte fein Sohn Guftav IV. 


IV. Dänemark. 


Den langen Frieden, welchen Dänemark feit dem nordischen Kriege genoß, 
unterbrach nur die Teilnahme am ruſſiſch-ſchwediſchen Kriege (1788) auf jeiten 
Rußlands. Doc legte es, von England und. Preußen bewogen, alabald die 
Waffen nieder. König Friedrid IV. (1700—1730), obwohl ein Nad)- 
ahmer der Franzojen, wirtfchaftete erträglih. Sein religiös gefinnter Nach— 
folger Chriftian VI. (1730— 1746) verbot Schaufpiele, Mastenbälle u. dgl., 
baute aber das prächtige Schloß in Kopenhagen und ftürzte, da er vom 
Staat3haushalte nichts verftand, das Land in Schulden. Yriedrid V. 
(1746-1766) gründete Akademien, unterftügte Gelehrte und Künſtler, liebte 
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Schaufpiele und Opern und errichtete Prachtbauten. So erwarb er fich den 
Namen des dänifhen Auguſtus. Chriftian VII. (1766—1808) war ein 
Ihmwader Fürſt. Eine große Reife durch Europa Hoftete jo viel, daß eine all- 
gemeine Kopffteuer eingeführt wurde, von der jelbft die Dienftboten nicht frei 
waren. An Leib und Geele zerrüttet kehrte der König nah Dänemark zurüd. 
Seinem Leibarzte Struenfee, dem Sohne eines Prediger aus Halle, ge 
lang e8, von Stufe zu Stufe emporzufteigen, den hochſinnigen Minifter Grafen 
Bernftorff, den Gönner Klopſtocks und anderer Dichter und Gelehrten, zu 
verdrängen und jelbft die Staatsleitung zu erhalten. Er unternahm die Re 
formation des Landes im Geifte der volfsbeglüdenden Ideen der Franzöftichen 
Aufklärung und fliftete manches Üble, ſchuf aber auch vieles Gute, Der adelige 
Staatsrat wurde aufgehoben, Gleichheit vor den Gerichten eingeführt, der 
Rechtsgang beichleunigt; die hohen Bejoldungen wurden herabgejeßt, die nie 
dern erhöht, Monopole, Zünfte, Innungen befeitigt, felbft Preßfreiheit gegeben. 
In jeinem Verbefferungseifer beſchenkte er Dänemark mit einer Flut von Er- 
laffen, und zwar in deutſcher Sprade, da er die däniſche nicht verſtand und 
fie verachtete. Seine Herrihaft währte etwa zwei Jahre. Der Adel haßte 
den Emporlömmling tödlih, die Geiftlichfeit war gegen den Ungläubigen er- 
grimmt; die Bürger hatte die Aufhebung der Zünfte verlegt: alle Dänen 
fräntte e8, daß ein Ausländer fie beherrichte und fie gegen die Deutſchen zurüd- 
ſetzte. Man verbreitete unter dem Volle das Gerücht, der Miniſter ftehe mit 
der Königin Karoline Mathilde, einer engliſchen Prinzeffin, in einem 
unerlaubten Berhältniffe. Da der König und die Königin den Fremdling 
ftügten, führte eine Partei am Hofe feinen Sturz herbei: die Stiefmutter des 
Königs, Juliane Marie, eine Prinzeffin von Braunſchweig, deren 18jähriger 
Sohn Friedrih, der Kabinettsſekretär Guldberg, General Ranzau-Ajchberg, 
der wegen Veruntreuung entlaſſene Kriegskommiſſär Beringskjold, Oberft Köller 
und General Eikſtädt. 

In der Naht vom 16. auf den 17. Januar 1772, nad einem Hofballe, drangen 
bie Verſchworenen, während Eikſtädt mit feinem Dragonerregimente die Wache hatte, 
in das Schlafzimmer des Königs und zwangen ihn zur Unterzeichnung zweier Papiere, 
durch welde Eikftäbt zum Stadtlommanbanten ernannt und dem Oberften Köller die 
unbeſchränkte Vollmacht erteilt wurde. Struenfee nebft 14 andern wurden verhaftet, 
beögleichen die Königin, welche nach der Feſtung Kronenburg abgeführt wurde. Die 
Palaftrevolution gelang vollftändig, und Kopenhagen gab am Morgen feine Freude 
jubelnd zu erkennen, ohne die tiefern Motive der Verſchwörung zu ahnen. Eine Kom 
miffion von zehn Mitgliebern, zu benen auch Gulbberg gehörte, ſaß über Struenſee 
zu Geridt. Er wurde eines Anſchlags beihuldigt, den König. zur Abdankung zu 
zwingen, ben Kronprinzen durch fchlehte Erziehung zu töfen, des Mißbrauchs ber 
höchſten Gewalt‘, ja bes verbrecherifchen Umgangs mit ber Königin angeklagt. Schon 
am zweiten Tag verlor. ber charakterſchwache Mann feine Feſtigkeit und geftand elender« 
weife, wohl um fein: Qeben dur) die Mitſchuld einer fo hohen Perfon zu retten, Jogar 
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den letzten Punkt der Anklage ein, ber gerade ben Verſchworenen ben beften Anhalt 
bot, auch die Königin zu vernichten, weil fie deren Rache fürdhteten. Kein Diener aber 
tonnte eine belaftende Ausjage machen. Als man ber Unglüdlihen Struenſees Ge- 
ftändnis mitteilte, widerſprach fie entſchieden. Da fagte ihr ber Kommiſſär Schak— 
Rathlow, da Struenfee ald Verleumder der Majeftät des ſchmählichſten Todes fterben 
müfle.. Dies erfhütterte fie jo, daß fie ein Papier, burch weldhes fie die Schuld auf 
fi nahm, zu unterzeichnen begann. Da fie aber das Hohnlächeln Rathlows bemerfte, 
ſank fie ohnmädtig im den Sefjel, ohne ihren Namen ausgefchrieben zu haben. Rathlow 
drüdte ihr die Feder in die Hand und vollendete, biefelbe führend, die Unterjchrift. 
Struenfee wurde „eines großen, todeswürdigen Verbrechens wegen“ zum Tode durch 
das Beil verurteilt, beögleihen fein Genofje Brandt, und nachdem der König auf Zu- 
reden des ruffifhen Gejandten, der Struenfee ald Gegner Rußlands befeitigt wünfchte, 
das Urteil beftätigt hatte, enthauptet (28. April 1772). Ein weiteres Vorgehen gegen 
die Königin unterblieb auf die Drohungen bes engliſchen Gefandten hin. Sie wurbe 
geichieden und begab fih nah Celle in Hannover, wo fie nad drei Jahren an ge= 
brochenem Herzen ftarb. 

Nach Struenjees Sturze bemädtigte fih Juliane der Regierung; Guld— 
berg wurde ihr erfter Dlinifter, bis der Kronprinz Friedrih am 14. April 
1784 deren Regiment ftürzte und felbft im Namen des Vater die Staats— 
feitung in die Hände nahm. 


V. Kaiſer Iofeph I. (76651790). 


1. Der bayriſche Erbfolgekrieg (1778) und der Fürfiendund (1755). 
Streif mit Holland (1781—1785). 


Nah dem Tode des verftändigen Kaiſers Franz I. wurde deffen Sohn 
und Nachfolger in der Kaiſerwürde, Joſeph IL., von feiner Mutter als 
Mitregent angenommen und durch diefe, twelde ihm nur das Kriegsweſen 
überließ, von manden übereilten Reformen zurüdgehalten. Er war ein Be 
wunderer Friedrichs des Großen und wie diejer beftrebt, in allem jelbit Hand 
anzulegen, zu verfügen und einzugreifen. Sein redliche® Bemühen, das Bolt 
durch die im Geifte der Aufklärung vorgenommenen Segnungen zu beglüden, 
fitt an krankhafter Überhaftung und verletzte mandherlei alte Rechte, Intereffen 
und Gefühle Auch bei der Teilung Polens wirkte Joſeph, der Menſchen— 
freund, mit, und bei Maria Therefias Berfügungen in kirchlichen Angelegen- 
heiten ift fein Einfluß bemerkbar. Das Streben nad) Vergrößerung des habs» 
burgiſchen Befizes brachte ihn in den Streit mit Friedrich II. 

Als nämlich Max IH. Joſeph von Bayern kinderlos farb (1777), 
überredete Joſeph deſſen nädhften Erben, den Kurfürften Karl Theodor 
von Pfalz-Sulzbach, der keine rechtmäßigen Nachktommen hatte, Ofterreichs 
Anjprühe auf Niederbayern, die Oberpfalz und die Herrihaft Mindelheim 
(in Schwaben-Neuburg) anzuerlennen und dieje Gebiete gegen Geldentſchädi— 
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gung abzutreten. Um dieje bedenkliche Verftärkung ſterreichs in Deutſchland 
zu verhindern, bewog Friedrich IT. den mutmaßlichen Erben Karl Theodors, 
den Herzog Karl von Pfalz-Zweibrüden, gegen diefes Übereintommen bei 
dem Reichstage Proteft einzulegen, und rüdte zu feiner Unterftügung in Böh— 
men ein, räumte es jedoch bald wieder, ohne daß es zu einem nennenswerten 
Zufammenftoß mit dem Heere Joſephs gekommen wäre. Der alte Fritz wollte 
nichts aufs Spiel ſetzen; Maria Therefia jah den Krieg fo ungern, daß ſie 
insgeheim mit ihm unterhandelte. So endete durch Bermittlung Ruklands 
und Frankreichs der bayriſche Erbfolgelrieg, vom Volke ſcherzweiſe 
„Kartoffeltrieg” und „Zwetſchgenrummel“ genannt, mit dem Frieden zu 
Teſchen 1779, in welchem Öfterreih auf Bayern verzichtete, aber daS fogen. 
Innviertel mit Braunau (zwiſchen Donau, Inn, Salzach und Traun) 
erhielt. Preußen murde die Erbihaft von Ansbach und Bayreuth ge 
ſichert; deffen letter Markgraf Karl Alerander dankte 1791 ab und bezog nun 
von dem preußifchen Könige bis zu feinem Tode (1806) ein Jahrgehalt. 

Bei ihrem Tode (29. November 1780) Hinterlieg Maria Therelia 
ihrem Sohne eine der ſchönſten Monardhien, ein zufriedene: Volk und einen 
wohlgeordneten Staat3haushalt, von fich felbft bei ihren Unterthanen ein ge 
jegnetes Andenken al3 tugendhafte, wohlthätige und meife Herrjcherin. 

Joſeph verfolgte jet ungehindert feine Reformpläne. Den Gedanten, 
Bayern zu erwerben, fuchte er nunmehr auf andere Weije zu bermirkliden. 
Er trug Karl Theodor die Öfterreihiihen Niederlande für Bayern als König: 
reih Burgund an. Obgleich bei fahliher Abwägung der Vorteile und Nach— 
teile für Deutſchland die Schöpfung eines derartigen ftärfern Grenzftaates im 
Weſten eher auf Unterftühung hätte Anſpruch erheben können, erblidte Fried⸗ 
ri der Große in derjelben nur eine Gefahr, nicht für Deutichland, jondern 
für Preußen, weil. diefer Tauſch zugleich Oſterreichs Macht geftärkt hätte. 
Daher fiftete er den Deutjhen Fürftenbund (1785), welchem die meiften 
Hürften, auch Kurmainz, beitraten, da als deſſen Zwed die Erhaltung des 
jonft von Friedrich felbft völlig veradhteten und als unhaltbar erkannten Zu: 
ftandes des Reiches angegeben wurde. 


Der Gefhichtihreiber Johannes Müller aus Schaffhauſen verfuchte ben 
Nachweis, dat der Bund auf die Rettung ber deutfchen Freiheit ziele. Der preußijde 
Minifter Hergberg aber äußerte fi darüber in feinen Denkwürdigkeiten: Dur 
die Vereinigung Bayerns mit Ofterreich werde ben Franzoſen der Weg in das Herz 
der öfterreihifchen Monarchie verlegt; durch den Austauſch Belgiens gegen Bayern 
gewänne Ofterreih für eine abgetrennte, ſchwer zu verteidigende Provinz ein mwohl- 
gelegenes Land und rüde zugleih aus der unmittelbaren Nachbarſchaft Frankreichs, 
was notwendig eine Milderung der Eiferſucht Frankreichs gegen Öfterreich herbeiführen 
müßte; alles dies wiberftreite den Intereſſen Preußens. Diefe Bemerkungen treffen 
ben Kernpunkt. Neben einem ftarken Öfterreich Tonnte ein ſtarkes Preußen in Deutid« 
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fand nit beftehen. Darum mußte es erfteres nieberhalten und that es dur Wahrung 
des Grunbübel3, an dem Deutjchland litt, ber landesfürſtlichen „Vibertät”. Für das 
Reid unter habsburgiſcher Führung wäre die Verwirklichung des Taufchplanes vielleicht 
ein Segen gewefen, für die Machtentwicklung Preußens bedeutet ber Fürſtenbund einen 
Fortfchritt auf der Bahn zur leitenden Stellung in Deutſchland. 


Auch mit den Holländern geriet Joſeph in Streit, al3 er ihnen 1781 
den Barrierentraftat (S. 214) kündigte und ihre Beſatzungen aus den 
Grenzfeftungen heimjandte. Es erjheint allerdings als ein Beweis der Schwäche, 
wenn eine Monarchie fefte Pläbe durch eine fremde Macht und zudem durd) 
eine Republit verteidigen läßt; aber ohne Holland Mitwirkung konnte das 
von dem Grundftode der öÖfterreihiichen Monardie getrennte Belgien jid 
doch gegen Frankreich nicht Halten; der Barrierentraftat war jomit ein Unter- 
pfand der Allianz mit Holland. Überdies ließ der Kaifer die Feſtungen 
Ihleifen, als ob die Freundſchaft mit Franfreih unverbrüchlich ftände, und 
doh konnte er ſich bald überzeugen, daß auch fein Schwager Ludwig XVI. 
die Intereffen feines Landes nicht der Verwandtihaft opferte. Joſeph ver- 
(angte nämlid don den Holländern die Öffnung der jeit 1648 von ihnen 
geiperrten Schelde. Das Recht zur Sperrung hatte au Oſterreich an- 
erkannt, al3 e3 im Badener Frieden (1714) Belgien erhielt. Joſeph ärgerte 
fd billig, dat Holland feinen Unterthanen die freie Schiffahrt auf dem eigenen 
Fluſſe und den Verkehr mit der Eee behinderte, und erflärte, daß er diejen 
Zuftand nicht länger dulden werde. Im Vertrauen auf den Bertrag und 
den Beiftand Englands, Frankreichs und Preußens troßten die Holländer und 
braten ein faiferliches Schiff, welches von DOftende fommend in die Schelde 
jegeln wollte, auf, zwangen ein anderes, das von Antwerpen her flußabwärts 
fuhr, durch Scharfe Schüffe zur Umfehr. Als der Kaifer mit Krieg drohte, 
vermittelte Frankreich zu Yontainebleau (1785) den Frieden dahin, daß die 
Holländer neun Millionen Entihädigung zahlten, aber die Schelde nad) wie 
vor jperren durften. 


2. Zoſephs II. Veformthätigkeit. 
a) Reformthätigkeit auf kirchlichem Gebiete. 


Die Unternehmungen des Kaiſers, jein Gebiet zu erweitern, mißglüdten. 
Keinen beffern Erfolg Hatten feine im Geifte der „Aufllärung“ unternommenen 
Neuerungen auf kirchlichem Gebiete. Wie Friedrich d. Gr., jo genoß auch 
Jojeph in feiner Jugend einen wenig anregenden Religionsunterriht. Später 
gewannen die Ideen Martinis, welcher an der Wiener Univerfität das Natur- 
teht fehrte, und des „Patriarchen der Toleranz”, Voltaires, vor allem 
aber das Vorbild des großen Preußenkönigs auf ihm Einfluß. War Joſeph aud 
kin Feind und Verächter des Chriftentums, jo jchadete er doch der Kirche 
faft mehr als deren erklärte Feinde, weil er als abjoluter Herrfcher durch feine 
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eigenmäcdhtigen Reformen auf kirchlichem Gebiete ihre Ordnung ftörte und ihre 
eigene reformatoriſche Thätigkeit beſchränkte. Schon unter der Regierung der 
perfönlid frommen Maria Therefia war mit der franzöfiichen Bildung da& 
Gift des Gallikanismus eingedrungen, welder durch Schwädung der 
oberften firhlihen Gewalt eine Unterordnung der Kirche unter die Staats 
gewalt bezwedte. Die gallikaniſchen Grundjäße verbreitete gerade in jener Zeit 
ein Bud, weldes der Trierer Weihbiſchff Joh. Nilolaus von Hont 
heim unter dem Namen Yebronius (1763) Hatte erſcheinen laſſen: De 
statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontificis, angeblidy zu 
dem Zmede, die Wiedervereinigung der Proteftanten mit der Kirche zu be 
fördern, thatjächlich zur Untergrabung der päpftlichen Autorität, zur Erhöhung 
der biſchöflichen Gewalt und Begründung des Staatskirchentums. Leſſing 
bezeichnete das Werk als eine „unberfhämte Schmeichelei der Yürften“. Am 
Hofe Joſephs fand der Febronianismus fruchtbaren Boden. Den Yejuiten 
ald den Stüßen der kirchlichen Ordnung wurde nad) mehreren Seiten hin 
das Feld der Wirkſamkeit beſchränkt; 1773 willigte Maria Therefia, von 
Joſeph beivogen, in die Aufhebung des Ordend. Die Theologen jollten im 
febronianifchen Geifte erzogen, die Schule möglichſt dem Einfluffe der Kirche 
entzogen werden; doc beobachtete die Regierung bei Lebzeiten Maria Therefias 
noch) eine gewiffe Zurüdhaltung. Den erften jharfen Schlag führte Jojeph IL. 
als er durch Verordnungen vom 26. März und 2. April 1781 allen geift- 
lien Obern verbot, die päpftlichen Erlaffe jowie überhaupt Anordnungen aus 
mwärtiger geiftliher Obern — dies traf die Orden —, ferner gebrudte oder 
geichriebene Verordnungen, Belehrungen, Hirtenbriefe u. dgl. ohne eingeholte 
landesherrlihe Genehmigung (placetum regium) befannt zu maden. Die 
den Biihöfen vom Papfte erteilten Dispenfationsrechte hob er auf, gebot ihnen 
dagegen, bei triftigen Urſachen aus eigener Macht gegen eine mäßige Tare 
von den kanoniſchen Ehehinderniffen zu entbinden. Die Bifhöfe mußten nad) 
ihrer Ernennung, vor der Beftätigung durch den Heiligen Stuhl, in die Hände 
des Landespräfidenten den Eid ablegen; die Annahme eines vom Papſte ver- 
liehenen Titels ohne landesherrlihe Genehmigung wurde ftreng verboten. So 
machte der Kaiſer den Verkehr der Biſchöfe mit dem Oberhaupte der Kirche 
von dem Willen der weltlichen Behörde abhängig; wer bürgte dafür, dab 
derjelbe immer ein guter fein werde? 

Der zweite Schlag richtete fi gegen die Klöſter. Am 30. Oktober 
1781 hob der Raifer alle Orden auf, die „ein bloß beſchauliches Leben führten 
und zum Velten des Nächjften und der bürgerlichen Geſellſchaft nichts Sicht- 
bares beitrügen“. Infolgedeffen wurden gegen 700 Klöſter aufgelöft und 
ihre Mitglieder mit einer geringen Penfion in die Welt hinausgeſchickt, die 
den meilten fremd mar. 
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Mochte aus manchen Klöftern ber Geift des hl. Benedikt gewichen fein, brachten 
die Inſaſſen vielleicht ihre Tage in Nichtsthun und Mohlieben Hin, man gebe ſelbſt 
zu, daß bie bürgerliche Geſellſchaft feinen fihtbaren Vorteil aus jenen Stätten zog: 
das rüdfichtslofe Vorgehen ſchloß eine grobe Rechtsverletzung in fi, vor ber fi vor 
allem der Hüter bed Rechts hüten ſoll, wern er nicht die Achtung vor demſelben unter« 
graben will. Etwaige Mißbräuche rechtfertigen nicht die Vernichtung ganzer Anftalten, 
welche an fi ber menſchlichen Gejelihaft und ihrer Ordnung nicht ſchaden. Kranke 
Glieder eines gefunden Körpers juht der weije Arzt zuerft zu heilen, bevor er zur 
Amputation ſchreitet. Die Aufhebung der Klöfter verftieß gegen das Eigentumsrecht 
aller Korporationen, benahm ber Kirche bas Net, Geſellſchaften zu bilden, die ihrem 
Geifte und Gejege entiprechen, und beeinträchtigte die bürgerliche Freiheit, welche jedem 
die Wahl einer Lebensweiſe erlauben muß, bie jeinem Lebenszwecke genügt, fofern fie 
nicht die Rechte anderer kränkt und Sitte und Orbnung bebroßt. 

Aus dem Vermögen der eingezogenen Klöfter, joweit es nicht verjchleudert 
wurde, ‚errichtete Joſeph die jogen. Religionskaffe, die zu kirchlichen und ver- 
wandten Zwecken die Mittel bieten jollte: zur befjern Dotierung armer Pfarreien, 
zur Gründung neuer, zu Priefterfeminarien, Schulen, zur Errichtung eines 
Taubftummeninftituts, eines Krankenhauſes u. dgl. Die noch belafienen 
Klöfter entzog er dem Zuſammenhang mit den auswärtigen gleihen Ordens, 
bob alle Eremtionen, d. h. Befreiungen bon der Jurisdiltion der unmittelbar 
borgejegten Kirchenobern, auf und ordnete eine periodijche Wiederwahl der 
Vorfteher an, wodurd er ein wichtiges Ordensgeſetz vernichtete und der Dis- 
ciplin den Todesſtoß gab; denn ein Vorfteher, der wiedergewählt fein mollte, 
mußte um die Gunft des Sonventes werben und that dies ſelbſtverſtändlich 
duch Zugeftändniffe und Nachgiebigfeit. 

Der Kirche wurde jede unmittelbare Einwirkung auf die Bildung und 
Erziegung der Geiftlihen entwunden. Die unter dem Vorſitze des 
Janjeniften van Swieten d. 3. gebildete Studien-Hofkommiſſion jorgte 
für Veröffentlihung rationaliftifcher Lehrbücher der Dogmatit und Kirchen— 
geihichte, des klanoniſchen Rechtes u. j. w. und Anftellung der pafjenden Lehrer. 
Statt der bifhöflihen Seminarien und Klofterfhulen wurden Generaljemi- 
narien in Wien, Belt, Pabia und Löwen errichtet, und die Biſchöfe durften 
nur die ihnen zugeihidten Kandidaten zu Prieftern weihen. 

Die büreaufratifche Bevormundung der Kirche ging jo weit, daß die ftaatliche 
Behörde fogar in die Gottesdienftordnung eingriff (1783): Kongregationen 
und Gebetsbruderjchaften wurden aufgehoben, die Wallfahrten erſchwert, Tracht 
der Heiligenftatuen, Lieder und Gebete vorgefchrieben, die Zahl der Kerzen beim 
Bottesdienfte feftgefegt u. f. w. Eine Verfügung vom 23. Auguft 1784 ordnete 
an, daB die Toten der Holzerfparnis halber und „zur Erhaltung des allgemeinen 
Geſundheitszuſtandes“ in Säden ftatt in Särgen begraben werden jollten. 

Ein derartiges Einmifhen in das religiöfe Leben erregte beim gläubigen 
Volte Erbitterung und forderte die Aufgeklärten zum Spotte heraus. Der 
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alte Fritz lachte über den faiferlihen „Bruder Sakriſtan“. Die „Zwei: 
brüdener Zeitung” (1785, Nr. 62) brachte die Nachricht, daß die Einfuhr von 
Heringen und Stodfilchen verboten jei, damit das Abftinenzgebot nicht gehalten 
werden könne. Die „Mainzer Monatsſchrift von geiftlihen Saden“ (1785) 
meinte nicht mit Unrecht: „Es ift nichts jo toll, worauf ein parfümierter 
Kirchenreformator, dergleihen an jo vielen Orten Deutſchlands jeht herum: 
gaufeln, nicht verfallen kann.“ 

Im Einklange mit dem ganzen Syftem de3 Staatskirchentums ſtand die 
Herabwürdigung der Kirche zur Polizeianftalt. Die Geiftlichen erhielten 
die Anmweifung, nicht nur zur Beobachtung der Gejehe anzuhalten, für die 
Konſkription und gegen den Schmuggel zu predigen, gute Sindererziehung 
ans Herz zu legen, jondern die Regierungserlaffe von der Kanzel zu verkünden 
und zu empfehlen, für vernünftige Lebensweiſe, Impfung, Sleebau u. |. m. 
zu wirfen. 

Durch das Toleranzeditt vom 22. Juni 1781 wurde den Luthe— 
ranern, Reformierten und nicht umierten Griechen die freie Übung des Gottes- 
dienftes, die Erbauung von Bethäufern ohne Türme und Gloden, der Eid 
nach der Vorſchrift ihres Bekenntniſſes, die Erlangung don Bürger- und 
Meifterrechten ſowie der Zutritt zu allen bürgerlichen und militärischen Stellen 
zugefihert. In rein katholiſchen Gegenden nahm man das Edikt mehr- 
fach mit Unmillen auf, weil die Yrivolität Dasjelbe zur Losſagung bon der 
Kirche benußte, ohne damit den Anſchluß an ein anderes Belenntnis zu ver— 
binden, und die irrige Meinung verbreitete, man empfehle ſich durd 
Abfall vom katholiſchen Glauben der faiferliden Gnade, eine 
Meinung, gegen welde Joſeph ſich Öffentlih zu erflären für 
notwendig eradtete. Im Jahre 1783 beſchränkte er das Edikt dahin, 
daß der Januar 1784 als der Zeitpunft feftgefeßt wurde, bis zu welchen 
ſolche, die ſich als Proteftanten meldeten, noch anerkannt werden follten. Wer 
in Zukunft aus der katholiſchen Kirche austreten wollte, wurde verpflichtet, 
fi vorher ſechs Wochen lang einem Unterrichte in ihren Glaubenslehren zu 
unterwerfen. Von wenig Duldung zeugte die Beftimmung, daß die Pro— 
teftanten, die ihre Prediger und Lehrer jelbft zu bejolden hatten, dennoch 
den katholiſchen Pfarrern die herkömmlichen Gebühren entrichten mußten; aber 
freilich verfuhren auch proteftantiihe Staaten jo mit geduldeten Katholiten. 

Ausgenommen von der Toleranz waren bie fogen. Deiften in Böhmen 
und Mähren, die ſich zu einer der anerfannten Konfejfionen befennen mußten. 
Wer jih als Deift meldete, jollte 24 Hiebe beziehen, weil er angebe, etwas 
zu fein, wobon er nicht wilfe, was es jei; bei jeder neuen Meldung jollte 
Wiederholung der Tracht erfolgen. Die Juden durften die fie kennzeich— 
nende Tracht ablegen, die Kinder in die Öffentlihen Schulen ſchicken, ſich zu 
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öffentlichen Amtern befähigen, Fabriten anlegen, Landgüter pachten, mußten 
aber jüdiſche Arbeiter anftellen, damit das der Handarbeit abgeneigte Volt 
fh an diejelbe gewöhne. Auch mußten fie fich deutſche Namen geben, in den 
Synagogen die deutfhe Sprache gebrauchen und Soldaten werden. 

Joſephs Neuerungen auf kirchlichem Gebiete erregten natürlich die Be— 
jorgniffe des überaus milden Papftes Pius VI. in hohem Grade. Da ſchrift— 
liche Borjtellungen nicht fruchteten, machte fi} der greife Prieſterkönig jelbit 
auf den Weg über die Alpen und traf am 22. März 1782 in Wien ein, 
wo er vom Kaiſer mit äußern Ehren empfangen, vom Fürften Kaunitz durch 
Hintanjegung der gewöhnlichen Anftandsregeln verhöhnt und gekränkt wurde 
und nicht? außrichtete. Nur die Huldigungen, welche ihm das katholiſche Volt 
allüberall entgegenbradhte und die feine Reife zu einem wahren Triumpbzuge 
geftalteten, mochten ihm den Troft gewähren, daß mwenigftens das Volt noch in 
ungeminderter Treue und Verehrung dem Haupte der Kirche anhänge. Troß 
alles Entgegenlommens von feiner Seite fuhr der Kaiſer in jeinen mwillfür- 
lichen Maßregeln fort und ließ fih nur durch die Vorftellungen des fpanifchen 
Geſchäftsträgers in Rom von feinem Plane, eine öfterreihijhe, von Rom 
unabhängige Hofkirche nah engliſchem Mufter zu jhaffen, 
abbringen. Der „Jojephinismus“ ſchädigte die Kirche in Öfterreih unſäglich 
und blieb aud nicht ohne Nachteil für den Staat. 


b) Joſephs Beränderungen auf ftaatlichem Gebiete, 


Joſephs Beitrebungen gingen dahin, die verjchiedenen Nationalitäten feiner 
Herrihaft in einem gemeinſchaftlichen Staatsbürgertum aufgehen zu laſſen, 
aus feiner bielgeftaltigen Monardie einen einheitlihen Staat zu ſchaffen, 
wie der franzöfiiche und der preußiſche e8 waren. Durch Herftellung der Rechts- 
gleihheit, durch gleihförmige Beiteuerung, Shubzolliyften, allgemeine Ver— 
pflihtung zum Militärdienft, durch die Einführung der deutſchen Sprade ala 
Amtsſprache wollte er die Untertanen der Sonderverhältniffe, in denen fie 
bisher gelebt, entwöhnen. 

Diel tiefer beivegte eine andere Verordnung die Maſſe des Volkes: bie 
Aufhebung der Leibeigenihaft und die allgemeine Belteuerung des 
Grundbefiges, die nah einer Vermeſſung der Grundftüde und Abſchätzung 
ihres Ertrages (Kataftrierung) beftimmt wurde. Die an und für fi) ſchwierige 
Angelegenheit, die eine Menge verwidelter Verhältniffe zu löſen gab und eine 
Unzahl von Klagen zu Tage förderte, wurde durch die Eile, mit der fie der 
Kaiſer betreiben ließ, unendlich erichwert, jo daß am Ende niemand zufrieden 
war, jelbft die Bauern nicht, zu deren Gunften doch dieſer Schritt geſchah. 
Unter den jiebenbürgiihen Walachen erregte ein gewilfer Horja einen 
Vernichtungskrieg gegen den Adel, indem er fih für einen Gejandten des 


300 Das Zeitalter ber unumſchränkten Fürſtenmacht. 


Kaifers ausgab; über 100 Edelleute wurden ermordet, mehr als 200 Schlöffer 
niedergebrannt; nur Militär und Henker braten die Aufrührer zur Ruhe (1785). 

In dem humanen Übereifer ſchaffte Joſeph au die Todesſtrafe ab, 
führte aber an deren Stelle Gefängnisftrafen ein mit Verſchärfungen durch 
Schläge, Hunger, Ketten, Kugeln u. ſ. w. Die Zunahme der Verbrechen 
nötigte bald dazu, Richtſchwert und Strid wieder einzuführen. In der Strafe 
ließ er feinen Unterſchied des Standes der Berurteilten gelten, obgleich die— 
jelbe, namentlich wenn entehrend, für den einen weit empfindlicher und ſchärfer 
ift ala für den andern. Man fah Beamte die Gafje kehren, Schiffe ziehen, 
einen Grafen am Pranger ftehen u. |. mw. 

In der Nationaldölonomie folgte der Kaifer gleichfalls den herr 
jhenden Grundfäßen. Die frühere Zeit fannte Ausfuhrverbote und Hohe Aus- 
fuhrzölle, weil man dadurch die VBerteuerung der notwendigften Dinge im 
eigenen Lande verhindern wollte; die gewöhnlichen Ausfuhr und Einfuhrzölle 
aber wurden als eine indirekte Steuer erhoben, um dem Staatsſchatze zu 
Hilfe zu kommen, und nur in diefer Abficht gefteigert ; jet hingegen betrachtete 
man die fremde Einfuhr als einen an das Ausland bezahlten Tribut und 
Abgang für den einheimiſchen Wohlftand. Joſeph verbot daher 1784 Die 
Einfuhr aller fremden Kunftwaren und der Naturerzeugniffe, die der Staat 
jelbft Hervorbringen fonnte. Die vorrätigen fremden Waren der Kaufleute 
mußten in ein Vorratshaus gebracht und allmählich verfauft werden. Nur 
gegen eine Abgabe von 60 Prozent wurden einzelne Ausnahmen für jolcdhe 
Perjonen gejtattet, die des fremden Gegenftandes nicht entbehren konnten. 
Diejes Syſtem förderte mädtig den Schleihhandel, gegen welden der 
Kaiſer umerbittlich verfuhr, indem er geſchmuggelte Taſchenuhren öffentlich zer- 
Ihlagen, andere Waren verbrennen ließ. Dagegen ſuchte er den einheimijchen 
Erzeugniffen möglichſt großen Abſatz nah außen zu verſchaffen und jchloß 
deshalb mit der Türkei einen vorteilhaften Handelsvertrag. Er ahnte 
die Bedeutung der Donau, wenn Ungarn erft in freien Berfehr mit den 
andern Rändern feiner Krone gebracht werde. Aber auch dies follte der Kaijer 
nicht erreihen. Eben weil er zu viel auf einmal erftrebte, erzielte er faft nichts. 
Weil er fein Hiftorifches Recht bei andern achtete, ſobald er dasjelbe für un- 
vernünftig und ſchädlich Hielt, kam feinem Wirken der gute Wille nicht ent— 
gegen, der allein den Anordnungen der Herrſcher gedeihlichen Erfolg ver- 
ſpricht. Sein rüdfichtslofer Abjolutismus ftieß befonders in Ungarn und 
in den Ööfterreihijhen Niederlanden auf hartnädigen Widerftand. 


3. Zoſephs Anordnungen in Ungarn. 


Ungarn glih damals in mander Hinfiht dem Nachbarlande Polen. 
Auch Hier war der Adel die eigentliche Nation, kriegeriſch, verſchwenderiſch, 
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zum Übermute gegen die Schwächern und zum Ungehorfam gegen die Krone 
geneigt; auch Hier herrſchte derjelbe ungeberdige Nationalfto. Hätten die 
früheren Herrſcher Ungarns nicht einzelne Städte gegründet, in melden die 
deutiche Bevölkerung überwog, nicht Deutfhe in den Sarpaten und in 
Siebenbürgen angefiedelt, jo Hätte es aud in Ungarn wie in Polen nur 
Adel und Leibeigene gegeben. Der Bauer trug alle Laften, jo daß das ge 
meine Bolt in der lateinischen Amtsſprache als misera contribuens plebs 
(dad arme fteuernde Volk) bezeichnet wurde. Zudem war Ungarn nit von 
einer einzigen Nation bewohnt; Magyaren, Slawen, Griehen, Rumänen, 
Deutſche hauften neben- und durdeinander mit verjchiedenen Rechten, einander 
vielfach feindlih: Ungarn war demnad faft der am menigften ausgebildete 
Staat de3 riftlihen Europa. 

Was not that, erkannte der Kaijer recht wohl; aber anftatt nur jchritt» 
weile die Bellerung der Zuftände anzubahnen, mollte er diefe mit einemmal 
ihaffen und bereitete fi) dadurch unüberfteigliche Hinvderniffe. Schon dadurch 
erbitterte er die Ungarn, daß er fi die Krone des Hl. Stephan nidt in 
Preßburg auffegen ließ. Er mollte auf diefe Weije dem Krönungseid ent» 
gehen, der ihn an die hergebrachten Gejee und Rechte Ungarns gebunden 
hätte. Indem er die Krone (1785) ala „Hiftorifche Reliquie“ nah Wien 
bringen ließ, ſchien er zu erklären, daß er geborener König von Ungarn jei. 
Meitere Unzufriedenheit erregte e3, daß er das Deutſche zur Geſchäftsſprache 
erhob, zu deren Erlernung den Beamten eine dreijährige Friſt verftattet wurde. 
Auch die Veränderung der Gerichtöverfalfung, die allerdings einer durch— 
greifenden Verbefferung bedurfte, erwedte Mißmut. Kroatien, Slamonien und 
da3 Banat jowie Siebenbürgen, wo der Verfaſſungsunterſchied der drei Na— 
tionen, der Ungarn, Szekler und Sachſen, aufhören jollte, wurden neu ein- 
geteilt. Statt der bisherigen Werbungen wurde die Konſkription eingeführt 
und zu diefem Behufe eine Volkszählung veranftaltet. Auch in Ungarn bob 
der Kaiſer die Leibeigenihaft auf und verlieh den Bauern Freizügigkeit, er- 
faubte ihnen den jelbftgebauten Wein auszuſchenken und ordnete für fie Amts- 
tage in einer bejondern Herrſchaftskanzlei an, Die allgemeine gleihförmige 
Befteuerung Hätte die Steuerfreiheit des Adels, zugleich die Abjonderung Uns» 
garns don dem andern Ländern der Monarchie aufgehoben. Das Gelingen 
des Planes wäre für die Entwidlung der Kräfte Ungarns und das Gejamt- 
faates von unermeßlichen Folgen geweſen. Allein diefe Neuerungen gingen 
faſt alle auf Koſten des Adels, jeiner Steuerfreiheit und jonftigen Vorrechte. 
Der Adel war daher im höchften Grade erzümt, und das Volk doch nicht 
für Joſeph getvonnen, weil er gegen deſſen nationale Gefühle anftiep. 

Der anfangs ungejhidt und unglüdlich geführte Türkenkrieg vermehrte 
die Unzufriedenheit und beeinträchtigte den Glauben an das Glück des Kaiſers. 
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Die Beſchwerden der Ungarn, die an Preußen einen Rüdhalt ſuchten und 
fanden, nahmen ftürmifche Formen an. Ein preußifches Heer ftellte ſich drohend 
in Schlefien auf. Der Aufruhr in Ungarn brad aus, fobald dazjelbe Die 
Grenze überſchritt. In diefer Bedrängnis widerrief der kranke Kaiſer alle 
Verordnungen bis auf die Aufhebung der Leibeigenihaft, das Toleranzedikt 
und die Pfarreintihtung, und erflärte den Ungarn: er habe mit feinen Ande⸗ 
rungen das Beſte des Landes im Auge gehabt; da ſie aber den frühern Zu— 
ſtand vorzögen, ſo gebe er ihnen denſelben willig zurück. Auch die Krone 
des hl. Stephan ließ er nach Ofen zurückbringen; ſie wurde im Triumph 
dorthin geleitet; es herrſchte ein Jubel, als ob die Nation von einer harten 


Knechtſchaft ſich erlöſt fühlte. 


4. Aufſtand der öſterreichiſchen Niederlande. Tod Zoſephs II. 
Ceopoſd II. (1790—1792). 


Ungarn kam bis zur Schwelle der Revolution, Belgien überſchritt die- 
jelbe. Die niederländischen Landichaften beſaßen bedeutfame Rechte und Frei— 
heiten, Brabant eine verbriefte Verfafjung, Joyeuse entree genannt, meil 
fie bei dem Einzuge des Herzogs Philipp des Guten von Burgund in Brüffel 
(1423) befannt gemadt wurde. Den Kaifer vertrat ein Oberftftatthalter, 
damals der Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, der edle Gemahl von Maria 
Thereſias Lieblingstochter Chriftine. Die Stände, Adel, Geiftlichfeit und 
Bürgerſchaft, erjtere beiden vorwiegend, bemilligten die Steuern, beftimmten 
deren Erhebung und Verwendung durd bevollmädhtigte Ausſchüſſe. Faſt alle 
Landſchaften Hatten ihre eigenen Obergeridhte, von denen das brabantijce, 
der „Große Rat“, das höchſte Anjehen genoß. Der öffentliche Unterricht lag 
in den Händen der Geiftlichkeit, die Univerfität Löwen bildete den geiftigen 
Mittelpunkt. Diefe alten ftändifhen Freiheiten bewahrten die Belgier dor 
einer Hinneigung zu Frankreih; der ftreng katholiſche Sinn der ſüdlichen 
Lande Hinderte eine Verfchmelzung mit den flreng reformierten Generalftaaten. 
Das verkannte Yofeph II. und legte jelbft feine zerftörende Hand an die 
Schutzwehren feiner niederländischen Beſitzungen, indem er die Niederlande für 
eine Provinz der öfterreihiihen Monarchie erklärte, die alte Einteilung des 
Landes aufhob und dasjelbe in neun Kreiſe trennte, zugleih die ganze Ver— 
waltung änderte und neue, von den ftändiichen Ausſchüſſen unabhängige Be— 
hörden einjeßte. Die oberften Gerichtshöfe, der „Große Rat” famt den geift« 
lien Gerihtäftellen, wurden aufgehoben und alle zu einem höchſten Gerichtshofe 
in Brüffel vereinigt. Dann beglüdte der Kaifer Belgien auch mit feinen 
firhlihen Reformen. Er entzog der Univerfität Löwen ihre Vorrechte und 
errichtete ein den Biſchöfen nicht unkerſtelltes Generalſeminar. 
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Das Belgien, ſeit Jahrhunderten der Herd ſtädtiſcher Unruhen, eine 
jolde Ummälzung nicht geduldig hinnehmen würde, hätte die Gefchichte Ichren 
müſſen. Die ausbrechenden Bewegungen wurden anfangs mit leiter Mühe 
unterdrüdt. Alsbald aber orgamifierte ſich nachhaltiger Widerftand. Bei der 
Eröffnung des Generaljeminars (13. Januar 1788) fanden fi zwar die 
Lehrer ein, nicht aber die Studenten. Die Schließung der biſchöflichen Se— 
minare in Antwerpen und Mecheln veranlapte unruhige Auftritte. Als am 
21. November 1788 die brabantiihen Stände, darauf die von Hennegau, 
die Steuern vermweigerten, wurden ſie aufgehoben. Es erfolgten Aufftände 
in Zirlemont, Löwen, Namur, Dieft. Die allgemeine Gärung bewog die 
faiferlihden Oberbeamten zur Einftellung der Reformen; der Kaiſer jelbft ver- 
fiherte, dab die alte Landesverfaffung bis auf wenige Punkte wiederher- 
geftellt werben jollte, beftand aber auf feinen kirchlichen Reformen bezüglich 
der Klöſter, der Bruderihaften, der Seminarien, übergab dem thatkräftigen 
General d'Alton den Oberbefehl über die Streitkräfte in den Niederlanden 
und jhidte den Grafen Trautmannsdorff als Bevollmädtigten. An der 
Spitze der Oppofition, welche die Wiederherftellung der Verfaſſung erjtrebte, 
fand der Wopofat van der Noot; neben diejer konſervativen Berfaffungs- 
partei bildete fih, vom Geifte der franzöfifhen Revolution angeftedt, eine 
echt revolutionäre Partei mit einem leitenden Somitee. Der Widerftand gegen 
die faiferlihen Verordnungen vereinigte beide Parteien noch zu gemeinfamem 
Handeln. Das Komitee, aus fünf Advokaten, zwei Kaufleuten und einem 
Bankier zufammengejeßt, bereitete den Umfturz nad einer trefflihen Organi- 
lation vor. Jeder einzelne warb zehn Vertraute; von dieſen zog jeder wieder 
zehn Perſonen ind Geheimnis und jo fort, ohne daß der Gemworbene aufer 
jeinem Werber andere Verſchworene kannte. Das revolutionäre Ne umſchlang 
bereit3 im Oktober 1789 70000 Männer. Ban der Noot erhielt von Hol- 
land und Preußen halbe Zuſage der Hilfe. Die Verſchworenen organifierten 
in Holland ein Corps von 10 000 Ausgewanderten und verleiteten die kaiſer⸗ 
lichen Soldaten zur Bejertion; denn an Geld mangelte e3 ihnen nicht. 

Am 24. Oktober 1789 fielen die Ausgewanderten in zwei Abteilungen 
in Brabant ein und ſchlugen am 26. Oktober den General Schröder in Turn- 
bout. Den 13. November nahm eine Kolonne der Aufftändifchen die Stadt 
Gent; ganz Flandern geriet in Aufftand. Der Generalftattgalter entfernte 
fih; die Regierung verfündete allgemeine Ammeltie und Zurüdnahme der 
Drdonnanzen, welche die Stände und die Joyeuse entrée aufgehoben hatten. 
Es war zu fpät. Das patriotiiche Komitee erklärte zu Gent am 23. No— 
vember den Kaiſer als Herrn der Niederlande für abgejeßt, und als die 
Truppen don Mons nah Namur gegen die eingefallenen Infurgenten zogen, 
erhob fih Mons und das ganze Hennegau. Infolge der Kopflofigfeit Traut- 
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mannsdorff3, der dem von d'Alton ſchwer bedrängten Führer der Aufftändiichen, 
dan der Merſch, einen Waffenftillftand bemilligte und d'Alton beim Aus- 
bruch der Revolution in Brüffel (10. Dezember) am Schlagen Hinderte, mußte 
Brüffel geräumt werden (13. Dezember), in weldhes nun van der Noot wie 
ein König .einzog. Außer der Eitadelle von Antwerpen und der Provinz 
Zuremburg waren die Niederlande für den Kaiſer verloren. 

Nah dem Siege aber trennten ſich die Parteien, von denen die rebolu- 
tionäre nah franzöſiſchem PVorbilde eine Nationalderfammlung berufen und 
alles umgeftalten mwollte, während der Klerus und der Adel an der alten Ver- 
faſſung fefthielten. Das patriotifche Komitee Löfte fih auf. Am Weihnachtstage 
ſprachen die brabantiihen Stände die Abjegung des Yürften und die Un— 
abhängigkeit der Stände aus; die andern Provinzen folgten diejem Beifpiele. 
Am 7. Januar 1790 traten die belgiſchen Generalftaaten zufammen und 
entwarfen am 11. Januar eine Bundesalte in 12 Artikeln, melde, bi3 auf 
die Rejerbaten zu Gunften der katholiſchen Religion, an die nordamerifanifche 
Alte erinnert. Alle Unterhandlungen mit dem Kaijer, der e3 übrigens mit 
feinen Zugeftändniffen nicht ernft meinte, wurden abgelehnt. An Stelle van 
der Merſchs, deffen Angriff auf Luxemburg miklang, trat der preußijche 
General Schönfeld als Oberbefehlshaber. Preußen fette feine Halb feind« 
jelige Politit fort. Es wollte eine Intervention in Belgien bewerkitelligen, 
dasjelbe Oſterreich unter beftimmten Garantien für die Landesverfaflung wieder 
unterwerfen; dagegen follte Oſterreich Galizien an Polen zurüdgeben, Preußen 
aber Bojen, Danzig und Thorn erhalten. Die übrigen Mächte ftimmten 
jedoch diefen Plänen nicht zu. Während fie in Berlin unterhandelten. und 
die Belgier in feindfelige Parteien ſich jpalteten, unterlag Kaiſer Joſeph 
jeinen Körper- und Geelenleiden. 

Den Keim der Todeskrantheit brachte Jofeph aus: dem türkiichen Feld— 
zuge heim; Kummer und Gram über dad Scheitern feiner mwohlgemeinten 
Entwürfe entwidelten denjelben weiter. Als die Ürzte feinen Zuftand für 
bedenklich erklärten (ſchon im Dezember 1788), ließ er fich öffentlich in ber 
Burgfapelle die heifige Kommunion reihen, um ein erbauliches Beiſpiel zu 
geben, und beteuerte vor Gott, feinem Richter, dak er nur dad Wohl feiner 
Untertdanen habe befördern wollen. Nach kurzer Beſſerung jeiner Geſundheit 
fehrte das Lungenleiden mit doppelter Stärke zurüd. An 20. Februar 1790 
ftarb er nad) wiederholten andächtigen Empfange der heiligen. Sterbefatramente 
im 49, Lebensjahre, troß feiner. Fehler einer der edelften Fürften, dem nie 
mand, aud wenn er fein Negierungsigftem und. jeine Mißgriffe verurteilt, 
das Zeugnid verfagen kann, welches die Inſchrift auf jeinem Denkmal in 
Wien giebt: Josephus II. qui rei publicae non. diu sed totus vixit 
(Bojeph IL, der für den Staat nicht lange, aber ganz lebte). 
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Den Kaiſer Yofeph II. folgte fein Bruder Leopold II. (1790— 1792), 
der fih als Großherzog von Toskana gleihfall3 den Ruhm eines menfchen- 
freundlichen Fürſten erworben Hatte, aber ein alter, berechnender Politiker 
war. Zroß ſeiner Zuſage, die Verfaffung in Belgien unter der Bürgſchaft 
Englands, Hollands und Preußens wiederherzuftellen, mweigerten ſich die General- 
faaten zum Gehorfam zurüdzufehren. Nun aber brach der Zmiefpalt unter 
ihnen offen aus. Die Freiwilligen und das Brüffeler Volk, vom Geifte der 
franzöſiſchen Revolution ergriffen, widerſetzten fi der „Staatenpartei”, die, auf 
das Heer geſtützt, durch Schönfeld den Anführer der Demokraten, van der Merſch, 
feſtnehmen ließ und deren Macht vernichtete. Aber ihre Hoffnung. auf Frank— 
teih und Preußen erfüllte fih nicht. LZafayette, damals auf der Höhe 
der Bolfstümlichkeit ftehend, wollte den belgischen Adel und Klerus nicht unter- 
ſtützen, und Preußen Tieß Belgien fallen, als Leopold die Rüdgabe der Er: 
oberungen an die Türkei zufagte (Reichenbadyer Konvention, 27. Juni 1790). 
Im Herbſte zeriprengte der öſterreichiſche Feldmarſchall Bender die belgifchen 
Truppen, während der Pöbel in den Städten dur rohe Ausfchreitungen 
feinen Beruf zu einer demofratifchen Verfaſſung befundete. In der Verzweif: 
lung riefen die Staaten, der Kongreß, den Erzherzog Karl zum erblichen 
Großherzog der Niederlande aus (21. November 1790); aber am 25. No- 
vember fiel Namur. Dan der Noot und die andern Schuldigen entflohen. 
Die alte Berfaffung ward tmiederhergeftellt und Amneftie erteilt. Auch in 
Ungarn trat mit der Bejeitigung der verhaßten Neuerungen wieder Ruhe ein. 


VI Frankreich unter Ludwig XV. (51772. 


Nah dem Tode Ludwigs XIV. (15. September 1715) übernahm der 
Herzog Philipp von Orleans bis zur Volljährigkeit des Thronerben 
Ludwig die Regentihaft, übte diejelbe aber nur jelten felbft aus, wenn er 
fh auf wenige Augenblide au dem Sumpfe jeines Lafterlebens aufrafite. 
Sonft führte an feiner Stelle jein ehemaliger Lehrer in den Wiſſenſchaften und der 
Unfittlichfeit, der AbbE Dubois, die Geſchäfte. Das ſchamloſe Treiben am 
Hofe Philipps übte den verderblichiten Einfluß auf die Sittlichleit der höhern 
Hlaffen aus. Die grenzenlofe Verſchwendung zerrüttete die Finanzen, die der 
Schotte Law durd eine Bankjpefulation vergeblich zu heben unternahm (1716). 
Troß des Widerſpruchs des Parlaments machte der Regent deſſen Bank zu 
einer Staatsbank. | 

In biefer jollte ba8 Metallgeld bes Bandes zufammenfließen. Damit glaubte 
Law jede Anforderung, ausgegebene Banknoten in Elingende Münze zu verwandeln, 
befriedigen zu Fürmen, indem er von der Vorausjegung ausging, daß faum der zehnte 
Zeil der ausgegebenen Noten werde eingelöft werben. Bei einer Ausgabe von 100 Mil: 
lionen in Banknoten wären demnach nur 10 Millionen bares Geld in ber Bank er— 
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forberlih zur Dedung der Barforberungen, und 90 Millionen Tiefen in Papier um 
mit dem Werte beö baren Geldes. Auf eine ſolch wohlfeile Weiſe verzehnfachte er das 
umlaufende Geld, und da bie Banknoten Krebit Hatten, jo konnten Diillionen auf Mil- 
lionen auögeliehen, zu Spefulationen verwendet und ungeheurer Gewinn gemacht werben. 
Bei dieſer Fülle des Kapitals nahmen Handel und Induftrie einen reißenden Auf 
ſchwung, und ba eine Bankaktie 15°/, Divibenbe gab, fo ftieg ber Wert berjelben in 
unglaublicher Weife.. Mit der Bank verband Law eine Handelscompagnie, die von 
dem Staate alle möglihen Vergünftigungen erhielt; benn fie befam allmählih bas 
Tabalsmonopol, bie Generalpadt der Steuern und das Mlünzregale, und je weniger 
man in Frankreich bie Einnahmen aus biefen drei Hauptquellen des Staatsein- 
fommens Tannte, um fo höher ſchlug man ben Gewinn an, ben bie Eompagnie barans 
ziehen jollte, und ſchätzte fi glüdlich, fein bares Geld in Aktien anlegen zu können. 
Das bare Geld des Landes wurde auf 1200 Millionen Livres angeſchlagen; bagegen 
wurden mehr als 3500 Dtillionen Livres in Banknoten ausgegeben. Die natürliche 
Folge trat ein: die Maſſe Papier konnte nit im Umlaufe bleiben, fonbern kehrte zur 
Bank zurüd, weil bas Ausland es nit annahm und mander Wohlhabende fein Bar: 
vermögen nicht in dem leicht zerftörbaren Papiere aufbewahren wollte. So geriet bie 
Bank bald in Berlegenheit. Sobald bie ruchbar wurde, wollte alles wieder fein 
Metallgeld zurädhaben (1720). Der Bankrott des ganzen Syitems brach unaufhaltiam 
herein. Die großen Gefhäftsleute, welche es wohl zu beurteilen vermodten, daß bie 
übermäßige Ausgabe von Papiergeld, mit andern Worten, die unmähige Ausdehnung 
be3 Banffredits notwendig ben Bankbruch herbeiführen müſſe, jobald das Bedürfnis nad) 
Metallgeld ſich einftellen werde, Hatten in aller Stille beizeiten ihre Banknoten und 
Altien verfilbert. Die Unerfahrenen aber überrafchte das Unglück und verſchlang ihre 
Vermögen. Viele Zaufend Familien verarmten, und Handel und Gewerbe erfuhren einen 
jähen Rückſchlag. Eine ähnliche Erfahrung madten die Vereinigten Staaten 
von Norbamerila in ben vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts durch bie 
maßloſe Ausdehnung des Kredits ihrer Privatbanken; auch dieſe gaben fünf» bis zehnmal 
mehr Noten aus, als ihr Barfonds betrug, und erzeugten dadurch einen Überfluß an 
Kapitalien, ber den Handel, Kanal und Eifenbahnbau und die Privatipekulationen 
mächtig hob. Als aber das Papter wieder eingelöft werben jollte, erfolgt ein allgemeiner 
Bruch der Banken, der auch mandes Vermögen in Europa ruinierte. In gleicher Weife 
folgte auf den Gründungsihwindel, welden ber Gelbüberfluß nah dem deutſch—⸗ 
franzöfifhen Kriege (1871) erzeugte, der „große Krach“ in Deutjchland 1873. 


Als der Prinzregent feines Amtes jatt war, ließ er Ludwig XV. 
frönen (1723). An Dubois’ Stelle trat 1726 der Kardinal Fleury 
(bi8 1743), der durch Sparſamkeit dem Lande aufzuhelfen fuchte. Die Kriege, 
der polnifhe und ber öfterreihiiche Erbfolgekrieg ſowie der Siebenjährige 
Krieg, brachten Frankreid feinen Gewinn. Der König, obwohl nit ohne 
Berftand, bejaß feine Neigung zur Regierung. In feinen Entſchlüſſen ließ 
er jih von Günftlingen und Geliebten beftimmen, wie die habfüchtige Mar- 
quife von Pompadour (1744—1764) und die ſchamloſe Gräfin Du Barry, 
und lebte jelbft nur der Wolluft, der Jagd oder dem geſchäftigen Müßiggange 
in Büderdruden, Kochen, Anhören von zweideutigen Geſchichten u. ſ. w. 
Frankreich erweiterte er duch den Anlauf der Infel Corſica von Genua 
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(1768), bradte es aber an den Rand des Abgrunds. Der fittlihe und der 
finanzielle Ruin des Yandes vollendete ſich unter der Regierung des „Biel- 
geliebten”, der elend genug war zu äußern: „Ih komme jchon noch durch, 
aber mein Entel mag ſich in acht nehmen.“ Der lafterhafte Mann ftarb am 
10. Mai 1774 an den Blattern. Paris feierte jein Abjcheiden durch Pasquille 
und Spottlieder. Aprös nous le deluge, hat Ludwig XV. nicht erfunden und 
nicht gejagt ; dem Sinne nad) ift es eine Übertragung des griechiſchen Spruches: 
Euod davövrog yala puydarw zupt (Mag die Erde nad) meinem Tode in 
Flammen aufgehen!), melden ſchon ZTiberius oder Nero im Munde geführt 
haben ſoll. Zhatfählih aber wurde da3 Wort zur Wahrheit. 


VIO. England unter dem Haufe Hannover von 1714 bis 1775. 
Entwicklung feiner Weltherrſchaft zur Ser. 


Während der Kämpfe auf dem Feſtlande, welche mehr als die erfte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ausfüllten, zog England aus feiner infularen 
Lage den größten Vorteil. Unangreifbar für die großen Heere der Yandmädhte 
mijchte es fih in deren Kämpfe nur, um feine derjelben zu einem entſchiedenen 
Übergewichte gelangen zu lafjen, und gewann dabei Kolonien oder Stütz- 
punfte für feine Herrihaft zur See, wie Gibraltar und Menorca, die 
Schlüſſel des Mittelländiihen Meeres. Die Herrichaft über die Meere, die 
Ausdehnung des Kolonialbefiges, der Welthandel, dieje Ziele der engliſchen 
Staat3männer, wurden bon der Nation begriffen und mit ebenfo ruhiger 
Sicherheit als lühner Entſchloſſenheit verfolgt. 

Georg I. (1714—1727), der erſte König aus dem Haufe Han— 
nover, überwand die Aufſtände der Anhänger des Haufes Stuart mit 
feihter Mühe und nahm 1717 an dem Kriege teil, welden der Minifter 
Philipps V. von Spanien, der Kardinal Alberoni, wegen Sardinien 
und Neapel mit Öfterreic) anfing, miſchte fih au als Kurfürft von Hans 
nover in den nordijhen Krieg und gewann bon Schweden Bremen 
und Berden. 

Sein Sohn Georg II. (1727—1760) ergriff 1739 gegen Spanien 
die Waffen für den beanftandeten Aſſientotraktat und erzwang die Hal- 
tung desjelben. Im öſterreichiſchen Erbfolgefriege ftand er auf feiten Maria 
Thereſias (Schlachten bei Dettingen, Yontenai, Culloden), im Siebenjährigen 
Kriege bewogen ihn die Grenzftreitigkeiten mit Frankreich in Nordamerika zum 
Anſchluſſe an Friedrih d. Gr. Dieſen Krieg erbte fein Entel Georg II. 
(1760— 1820). Der Barijer Friede (1763) verihaffte England Canada 
und das Kap Breton, ferner von Spanien die Injeln St. Vincent, Dominica, 
Tabago jowie die Halbinfel Florida. 

20° 
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Gleichzeitig begannen die Eroberungen der Engländer in Oftindien 
im großen Maßftabe. Seither bejaß die engliſch-oſtindiſche Compagnie einige 
Taftoreien und Forts und hatte neben den Franzoſen und den Spaniern ge 
ringe Bedeutung. Died änderte Robert Glide, der durch feine kriegeriſchen 
Erfolge vom Schreibergehilfen emporftieg zum Lord. Unternehmend wie Gortez, 
berftand er e& dabei, die Streitigkeiten der indiſchen Fürſten zu benutzen, den 
einen durch den andern zu flürzen, die durch Dupleix, den. Gouverneur bon 
Pondihery, begründete Macht der franzöſiſch-oſtindiſchen Compagnie 
zu breden und den Grund zur britiſchen Herrſchaft in Oftindien zu legen. 
Der graufame Nabob von Bengalen, Suraja Dowlah, auf die wach— 
jende Macht der englifchen Compagnie eiferfüchtig, nahm Kalkutta ein und 
brach gegen die gefangenen Engländer fein Wort auf. die jhändlichite Weiſe. 
Elive gewann Kalkutta zurüd und ſchlug mit 1000 Engländern, 2000 Seapoys 
und 6 Sanonen den treulofen Inder troß feiner mehr als zehnfachen Über⸗ 
macht vollſtändig bei Plaſſey (26. Juni 1757). Ohne Schwertſtreich rückte 
er in deſſen Hauptſtadt Murdſchadabad ein und erhob zum Nabob von Ben— 
galen Mir Jaffier, einen Verwandten Surajas, der. von jenem hin— 
gerichtet ward, Als Jaffier die ungeheuern Summen, die er für ſeine Er- 
hebung zugejagt hatte, nicht. bezahlen konnte, mußte ex mohlgelegene Plätze 
zum Pfande geben und einen Teil feiner Einkünfte in Beichlag nehmen laſſen. 
Der Großmogul von Delhi gab fchliehlih die Provinzen Bengalen, Behar 
und Driffa der engliſchen Compagnie zu Lehen, jo daß dieſe über ein Reich 
von 15 Millionen: Einwohnern gebot (1767). 

Elive hatte feine großartigen. Erfolge nicht ohne Handlungen ber Härte und der 
Treulofigfeit erreicht und wurde nach feiner dritten Rückkunft aus Bengalen (1767) 
bes Mißbrauches feiner Gewalt angeflagt, weniger jebod aus Liebe zur Gerechtigleit 
als aus Parteileidenfhaft. Clive verteidigte fih vor den Schranken des Oberhaujes 
wie ein Dann, der fi in feinem Rechte glaubte, wenn er zu Gumften der englifchen 
Herrihaft die Rüdfihten auf Menſchlichkeit und Verträge außer acht ließ, weil feine 
Gegner unter gleichen Umftänden auch nicht beſſer verfuhren. Er wurde freigeſprochen 
Uber förperliches Leiden, eine Folge des Aufenthalts in ber tropifchen Zone, bazu .die 
trübe Erfahrung, die er gemadt, drüdten auf jeinen Geift. Am 22. November 1774 
enbete er fein Leben dur einen Piftolenfhuß, erſt 50 Jahre alt. 


Dem hervorragenden Krieger hatte man auch den Oberbefehl gegen die 
aufftändiihen Koloniften in Nordamerika angetragen. Die engliſchen Ans 
jiedler waren dort zu einem Volke herangewachſen, welches feinen eigenen Haus 
halt gründen mollte. Ihre Loslöfung von dem Mutterlande,, der amerita 
niſche Freiheitskrieg, leitet eine neue Epoche der Geihichte ein. Die 
Oberherrjhaft Europas über Amerika neigt fih ihrem Ende zu. Der Weft- 
fontinent entfaltet jein jelbftändiges Leben, ausgerüftet mit der ganzen Erb» 
ſchaft der — Civiliſation. 
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B. Aus der Kulturgeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts. 


1. Allgemeiner Üderblid. 


Die Gntdedungen und Erfindungen des 15. Jahrhunderts Hatten die 
Neuzeit vorbereitet, deren Eintritt durch die gemwaltigfte geiftige Erſchütterung 
bezeichnet ift. Nach erbittertem Ringen mit geifligen und phyſiſchen Waffen 
erſt verjöhnen ſich die religiöjen Gegenfäße zu friedlihem Nebeneinander. Einen 
ähnlichen Ausgang nimmt der Kampf der politiichen Gegner: das Syſtem des 
politiichen Gleihgewichts kommt in Europa zum Siege. In den einzelnen 
Staaten aber gelangt der fürftlihe Abjolutismus zum Durchbruche. Zer— 
jegende Kräfte nagen an den Feſſeln, in melden berjelbe Staat und Bolt 
gehalten Hat. Auf die Allgewalt des Fürften folgt die Entfefjelung der rohen 
Volkskraft duch die Revolution. 

Die veränderte Kriegskunſt hat ich bedeutend weiter entwidelt. Die ge— 
worbenen Heere machen den ausgehobenen Platz, die Söldner den Soldaten. 
Die Heere wachen, der Srieg nähert fi dem Vollskriege, wie in Schweden 
dur) Karl XU. Die vervollkommnete Kriegskunſt demütigt die osmaniſche 
Macht, die ihre Erhaltung mehr dem Hader der hriftlihen Reihe als ihrer 
eigenen Stärke verdankt. Der europäijchen Überlegenheit bermögen die In— 
dianer Amerikas und die Hindu Aſiens nicht zu widerſtehen. Es beginnt eine 
neue Völferwanderung über die Meere; die Kultur wird in neuen Boden vers 
pflanzt und kann fi dort jelbjtändig entfalten. Handel und Gewerbe mit 
den fremden Erbteilen erhalten einen ungeahnten Aufjhwung; der Wechjelvertehr 
der Bölfer wird immer lebendiger... Mit den Anfiedelungen gewinnt das 
europäiſche Weſen die Oberhand, und nur dadurch, daß die Europäer ihre 
Kriege au in den Kolonien ausfechten, twiderftehen noch alte Reiche troß 
ihrer Berfommenheit den europäiſchen Eindringlingen, die felbft große Reiche 
ſchaffen. 

Dieſes wetteifernde Ringen, in welchem ſich bald Portugal, bald Spa— 
nien, dann Frankreich und England abwechſelnd erhob, regte nicht allein den 
kriegeriſchen und kaufmänniſchen Geiſt der Voller auf und erzeugte Feldherren 
und Seefahrer, ſondern gab auch dem dichtenden Geiſte Stoff und Anregung. 


2. Dichtkunſt, Mathematik und Naturwiffenfhaft. 


Portugal fand in dem vielduldenden Luis de Camoens (f 1579) 
einen würdigen Sänger feiner kurzen Größe. Mit den bedeutenden ſpani— 
ſchen Dichtern (j. S. 110) faft gleichzeitig erhielt England den König des 
neuen Dramas, William Shatejpeare (F 1616). Unter Karl I. dichtete 
Milton das „Verlorene Paradies“; es folgten die Dichter Dryden, Pope, 
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Thomfon u. a. Der Schotte James Macpherjon gab feine Dichtungen 
als angeblich altkeltifche Lieder eines Dichters Offian heraus (1760). Sein 
Landsmann Robert Burns (F 1795) fang aus tiefem Gemüte bezaubernde 
Volkslieder. Künſtlicher ift die Franzöfifche Blüte, von der bei Qubwig XIV. 
die Rede geweſen ift. Die Franzoſen zeichnen fi) durch die Eleganz der 
Form, dur kryſtallene Klarheit der Spradhe und die durchdachteſte Anord- 
nung aus, erreichen aber weder die Urfprünglichkeit der Spanier noch die fühne 
Kraft der Briten. 

Langſamer entwidelte fi in dem mißhandelten Deutſchland die Dicht- 
kunſt. Innige Frömmigkeit atmet die „Trutznachtigall“ des Jefuiten Friedrich 
don Spee; wenngleich dieje nad feinem Tode erft erfchienene Sammlung 
nit frei von Überſchwenglichkeiten iſt, fo bleibt fie doch eine Perle der deut— 
chen Litteratur jener Zeit. Der edle Bekämpfer des greulichen Unweſens der 
Herenprozejfe erlag 1635 zu Trier den Anftrengungen der Pflege Ver— 
mwundeter und Peſtkranker. Auch fein Ordensbruder Jakob Balde aus 
Enfisheim (F 1668) bejak ein echtes Dichtertalent, dichtete aber leider nur 
in lateinifher Sprade. Boll Innerlichkeit waren die geiftlichen Lieder 
des „cherubiniſchen Wandersmannes“ Johann Scheffler oder Angelus Si- 
fefius (F 1677). Die Gefänge Paul Gerhardts (F 1676) find wohl 
das befte Erzeugnis der religiöfen Poeſie der proteftantiichen Kirche. Zu früh 
fhied Paul Flemming aus dem Leben (1640). Martin Opit (F 1639) 
begründete mit feinem „Buche von der deutſchen Poeterei” die neuhoch— 
deutjhe Metrif, für melde er das Geſetz der Silbenmefjung ftatt der 
feitherigen Silbenzählung aufftellte. Andreas Gryphius (F 1664) ent- 
faltete gefunden Witz in feinen Luftipielen; Friedrich von Logau (F 1655), 
ein Deutjcher durch und durch, geikelte in Taufenden von ſcharfen Epigram— 
men die DBerirrungen der Zeit. Schmwulft und Lüfternheit herrſcht in der 
fogen. zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, bei Kaſpar von Lohenftein 
und Chriftian Hoffmann von Hoffmannsmwaldau, während Chriftian Weiſe zur 
Nüchternheit zurückkehrt. Der hochbegabte Chriftian Günther (f 1723) 
„wußte fi nicht zu zähmen“ — mie Goethe fagt —, „und jo zerrann ihm 
fein Leben wie fein Dichten“. Die Satiren Mihael Moſcheroſchs (f 1669) 
wie die Romane Chriſtophs don Grimmelshaufen (F 1676) führen 
die Schredensbilder der Zeit des Dreißigjährigen Krieges wahrheitsgetreu an 
unjerem Auge vorüber, das fi mit Entſetzen bon der greulichen Verwilde— 
rung und Verwüſtung abmendet. Lieber vernimmt unjer Ohr die derben 
Predigten des an Wik und Wortipiel unerſchöpflich reihen Auguftiners 
Abraham a Sancta Clara (Ulrih Megerle, F 1709); eine Türkenpredigt 
desjelben hat Schiller in „Wallenfteins Lager“ faft wörtlich dem polternden 
Kapuziner in den Mund gelegt. 
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Aus der „Perückenpoeſie“ Johann Chriſtoph Gottſcheds 
(f 1766) gähnt die Hohlheit der platten „Vernunft und Regelmäßigkeit“. 
Gegen die Herrſchaft dieſes Leipziger Kunſtgeſetzgebers und -Kichters erhoben 
fih mit der Forderung von Gemüt und Phantajie die Schweizer Brei» 
tinger (f 1776) und Bodmer (F 1783), von denen leßterer durch die 
Herausgabe der Maneſſiſchen Sammlung der Minnefänger den Deutjchen einen 
Zeil ihres alten Liederhortes wieder vor Augen legte. 

Die klaſſiſche Zeit der deutſchen Litteratur Hob an mit dem ehren. 
feiten Friedrich Gottlieb Klopſtock (F 1803), der in feinem Epos 
„Meſſias“ und den Oden die Sraftfülle und den Wohlklang umjerer Sprache 
prächtig entfaltete, während Gotthold Ephraim Leſſing (1729—1781) 
die Geifhmadlofigkeit der Zeit aufdedte und durch den Hinweis auf bie 
Mufter alter und neuer Zeit ſowie durch feine eigenen Schöpfungen ein helles 
Licht verbreitete. Er brach die Herrichaft des Franzöfiihen Geihmades und 
Kunftgefehes auf dem Gebiete de$ Dramas, förderte aber den religidjen 
Indifferentismus durd feine Herabjegung des hriftlichen Glaubens in 
dem Drama „Nathan der Weiſe“. In feinem „Laokoon“ (1766) ſchied der 
große Kritifer die Grenzen der Malerei und Poefie und riß feine Zeitgenoffen 
„aus der Region eines kümmerlihen Anjhauens in die freien Gefilde des 
Gedantens“. Johann Joachim Windelmann (ermordet 1768) ent» 
hüllte vor den ftaunenden Bliden der Welt die Schönheit der altgriechi— 
hen Kunft. Phantafie und Anmut, aber auch Leichtfertigfeit hielten mit 
Chriftoph Martin Wieland (1733—1813) ihren Einzug in den Mufens 
Hof, der zu Weimar bald die größten Dichter des deutichen Volkes jehen jollte. 
Johann Gottfried Herder (1744—1803), wie Lejling eine Religion 
der „reinen, edeln Menjchlichkeit” fordernd, machte auf die Bedeutung der 
Volksdichtung aufmerkſam und lehrte die „Stimmen der Völker“ verftehen. 
Ein ganzer Chor jugendlih friiher, zum Zeil auch jugendlih übermütiger 
Dichter ftimmte feinen feden Gefang an: Bürger, Schubart, Stolberg; andere, 
wie Gellert und Hölty, liebten janftere Tonart; Johann Heinrih Voß 
erwarb fich hohes Verdienst durch feine muftergültige Überjegung Homers, 
durch die auch meitere Kreife einen Hauch des helleniſchen Geiftes ver— 
jpürten. Den Höhepunkt aber erreichte die deutſche Poeſie in den 
Heroen Johann Wolfgang von Goethe (1749—1832) und Fried» 
rich don Schiller (1759—1805), die beide würdig neben Homer und 
Sophofles, Dante und Torquato Taffo, Shafefpeare und Milton ftehen. Der 
MWealiſt Schiller und der Realift Goethe nüpften einen „Bund der Ergänzung“, 
welcher das Jahrzehnt 1794—1805 zur Blütezeit der neuern deutjchen Dich— 
tung machte. Der „Olympier“ Goethe, „der Einzige“, das Univerfalgenie, 
ward zum Beherricher im Geiftesleben des 19. Jahrhunderts; er, dem man alle 
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menſchliche Schwäche verzieh mie einem griechiſchen Gotte, ward ein „Gott“ fur 
die ſogen. gebildete Welt. 

Auch der Trieb zur Wiſſenſchaft erhielt durch die Ausbreitung der 
Europäer über den ganzen Erdball eine mächtige Anregung. Die Seefahrten 
nötigten zur Beobachtung der Geftirne und Iehrten meſſen und rechnen; die 
Entdedung neuer Tier- und Pflanzengattungen forderte zu Beichreibungen auf, 
die Preſſe verbreitete ſolche überallhin; die Vergleihung der fremden Pflanzen 
und Tiere mit den einheimijchen zeigte die Unterfchiede und jchärfte den Blid. 
Der forfchende Geift bemädhtigte fih bald mit Vorliebe des Gebietes der Natur- 
wiſſenſchaften, die dadurch riefenhafte Fortſchritte machten. Wie dürftig es 
eintt um dad Studium der Mathematik ſelbſt auf den beutjchen Univer— 
fitäten ausſah, fann man 3. DB. daraus abnehmen, daß der Lehrer der Ma— 
thematit zu Wittenberg noch in den Tagen Melanchthons die Studierenden 
zum Unterrichte in den bier Grundrechenarten einlabet, „von denen Multipli= 
zieren und Dividieren etwas mehr Fleiß verlangen; es giebt freilich ſchwierigere 
Zeile der Arithmetik, ich fpreche aber nur von diefen Anfängen, die eud) ge= 
lehrt werden und nüßlih find". Wahre Herrfcher in dem Reiche der mathe- 
matiſchen Willenihaften find Kepler, Leibniz, Newton und Euler. 
Dieje mathematiſchen Leitungen und die Erfindung des Fernrohrs — fie joll 
zufällig im holländiihen Middelburg 1600 gemacht fein; wenige Jahre jpäter 
verfertigte auch Galilei ein ſolches Inſtrument; Kepler, Gregory und Newton 
verbefjerten es — erhoben die Afteologie zur Aftronomie, wenngleich jelbft 
Kepler noch an den Einfluß der Geftirne auf das menjhlide Scidjal 
glaubte, ebenjo wie Melandthon, Guſtav Adolf, Rubolf II. u. j. w. Wallen- 
ftein juchte aus dem Stande der Geftirne (Konftellation) fein Geſchick zu leſen. 
Nahdem der Domherr Nikolaus Kopernilus aus Thorn (1473 bis 
1548) jein neues Weltiyftem aufgeftellt hatte, bewies Johannes Kepler 
(1571—1631), aus dem ſchwäbiſchen Städten Weil gebürtig, daß Die 
Bahnen der Planeten elliptiih find, und lehrte die Verhältniffe ihrer Ent» 
fernungen und Geihmwindigfeiten. Galileo Galilei (1564—1642) ent- 
dedte den Ring des Saturn und die vier Monde des Jupiter, der Holländer 
Huygens die Monde des Saturn umd die Lichtphajen der Venus und er— 
fand das Uhrpendel. Der Engländer Jſaak Newton (1646—1725) 
ftellte da8 Gejeh der Schwere feit, das unfichtbare Band der fernjten Welt- 
förper. Sein Schüler Halley berechnete zuerft die Bahn eines Kometen, 
des nah ihm benannten. Bradley entdedte die Aberration des Lichtes, der 
aus Deutſchland nah England übergefiedelte Herſchel den Uranus. Große 
Verdienſte um die Aſtronomie erwarben fi ferner Caſſini, Maupertuis, 
Schröter u. j. w. Die meiſten Aftronomen fuchten auch die Natur des Lichtes 
zu ergründen. Die Schwere der Luft zeigte der Erfinder der Quftpumpe, der 
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Magdeburger Bürgermeifter Otto von Gueride (1654); der Italiener 
Torricelli maß zuerft den Luftdrud durch das von ihm erfundene Baro- 
meter. Das Thermometer erfand der holländische Bauer Cornelius Drebbel; 
Fahrenheit, Gelfins, Reaumur verbefjerten dasſelbe. Das Mikroflop eröffnete 
eine Wunderwelt im kleinen, taufendfältiges Leben im Waflertropfen, Leben 
im Staube, den wir mit Füßen treten, Wundergebilde am Flügelſtaub des 
Schmetterling wie an den Gliedern des winzigften Inſelts, Gebilde, deren 
funftvoller und zwedmäßiger Bau mit Staunen erfüllt. Nun wurde ber Leib 
des Tieres und des Menſchen ein Gegenftand der eifrigften Unterſuchung: 
der Engländer Harvey entdedie den Umlauf des Blutes, die Holländer 
Boerhave, Leuwenhoek, Smwammerdam u. a. zergliederten um die 
Wette, während fonft vielleicht alle drei oder vier Jahre auf einer Univerfität 
etwa ein Leichnam zergliedert worden war. So vervollkommnete fid) die Ana— 
tomie, ohne melde die Kenntnis der organischen Natur, die Phyfiologie, 
nicht gedeihen Tann; um dieſe erwarb fi der Berner Albredt Haller 
(f 1777), der Dichter der „Alpen“, hervorragende Verdienſte. Mit ähnlichem 
Eifer wurde die von Cäſalpin, Brunfels und Geßner angebahnte Pflanzen- 
funde (Botanik) gepflegt. Der große Naturforfher Linne, ein Schwede, 
ordnete zuerft alle Pflanzen in Klaſſen und Abteilungen (Linndisches Syftem). 
Auch das Reich der unorganifhen Körper, der verjchiedenen Erden, Steine 
und Metalle, unterfuchten Gelehrte, wie Scheudjzer, Werner, Haby, Sauffure 
u. a. mit ebenjoviel Scharflinn als Ausdauer. Die Sceidefünftler hatten 
jeither Tich vergeblich abgemüht, aus unedeln Metallen Gold zu machen und 
ein Lebenselixir, einen Trank der Unfterblichkeit, zu bereiten. Mit Stahl, 
Prieftley u. a. begann das bisherige Treiben der Alchemiſten ſich zur Wiffen- 
Ihaft (Chemie) umzugeltalten. Befonders förderte fie der Frranzoje Lavoiſier 
am Ende diejes Zeitraumes, indem er Luft und Waffer, die man fonft für einfache 
Körper oder Elemente angeſehen hatte, in ihre Beftandteile zerlegte. Der Nord- 
amerifaner Benjamin Franklin beobachtete zuerft die Erjcheinungen der 
Elektricität mit vieljähriger Aufmerkjamteit und erfand 1747 den Bligableiter. 
Die Arzneilunde gewann durd die Ergebnifje der Naturforſchung eine ganz 
andere Geftalt, da fie vielen Wuft beifeite warf und nad) wiſſenſchaftlicher Begrüns 
dung ftrebte. Der englijche Arzt Jenner führte gegen die entjegliche Blattern- 
plage die Kuhpodenimpfung ein. Peru lieferte in feiner Chinarinde ein vorzüg— 
liches Mittel gegen das Fieber. Auch auf die Wohnung, Kleidung, Nahrung, die 
Lebensweife überhaupt übten die wiſſenſchaftlichen Errungenjchaften jegensreichen 
Einfluß. Es kamen neue Genüſſe auf, wie Kaffee, Thee, Tabak, Branntwein; 
neue Krankheiten vermehrten das Heer der alten; aber man fand aud neue Heil- 
mittel, man erkannte beſſer die Natur der phyfifchen Leiden. Die Mehrzahl der 
Menſchen Iebt angenehmer, befjer und im allgemeinen nicht fürzer ala ehedem. 
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3. Die neue Philofophie. 


Durd die Reformation entzog ſich die Philofophie der kirchlichen Obhut. 
&3 gelang den reformierten Geiftlichen nicht, der freien Forſchung durd ihre 
Belenntnisfhriften beftimmte Schranken zu jegen. Solange die Forſchung ſich 
auf die Bibel bezog und aus ihr die Normen des Glaubens feftzuftellen verfuchte, 
offenbarten fi die Folgen der zügellojen Geiftesfreiheit in dem Entftehen von 
Selten. Bald aber traten Männer auf, die unabhängig vom „Wort“, von 
Bekenntnis und Vorſchrift über die höchſten Fragen des menſchlichen Geiftes, 
über Gott, Unſterblichkeit, menſchliche Beſtimmung, Materie, Geift u. ſ. m. 
einzig die Bernunft entjcheiden ließen und durch Schlußfolgerungen fi 
Einfiht in das Weſen, die Beftimmung und den Grund alles Dafeins zu 
erringen ftrebten. Damit kehrte man eigentlih zum klaſſiſchen Heidentume 
zurüd. Auch im Mittelalter entwidelte der denfende Geiſt eine großartige 
Philojophie; aber die Wahrheiten der KHriftlichen Religion bildeten für fie die 
ewig leuchtenden Leitfterne; irrte einmal die Forſchung davon ab, jo wies die 
Kirche wieder darauf Hin, und der chriſtliche Gehorjam beugte fi dem Ur— 
teile der Kirche. Die neue Philofophie, die von der Kriftlihen Religion 
weder die Richtung noch die Zurechtweifung annahm, fie, für melde nur 
die geiftige und die finnliche Welt da war, wie fie erfcheint, trat jchaffend 
auf und errichtete ein neues Gebäude des Willens. Jeder Baumeifter ftellte 
nah Maßgabe feiner geiftigen Kraft fein eigenes Syſtem auf, Descartes, 
Spinoza, Leibniz, Wolff, Kant u. f. w. Jedes ift vom dem andern 
verichieden und feines giebt dem Menſchen eine Gewißheit über die 
höhften Fragen. Die Philofophie wurde und mwird vielfach gleichbedeutend 
mit Unglauben genommen, jedoch mit Unrecht; denn auch der Philofoph Tann, 
auch wenn er den Verſuch macht, mit der Vernunft allein das große Rätſel 
des Daſeins zu löjen, ſich vor der Autorität der geoffenbarten Religion beugen. 
Aber es gab allerdings auch Philofophen, deren Streben weniger darauf ge 
richtet war, ein Gebäude des Willens aufzuführen, als das Gebäude des 
Glaubens mit feinen Kirche, Staat und Leben regelnden Einrichtungen zu 
untergraben. Andere trieb nicht Feindfeligleit gegen das Ehriftentum, ſondern 
der Zweifel an den biblifchen Berichten und den geheimnisvollen Glaubens» 
jägen. Die Glaubensfreiheit erreichte ihre Spite in der offenen Verkündigung 
des Zweifel® und des Unglaubens. Zuerft trat dieſe Philofophie offen in 
England hervor und wandte ihre Thätigfeit gegen die geſchichtliche Glaub» 
würdigfeit des Alten und Neuen Teftaments, zum Teil auch gegen den Cha- 
tafter der Perjonen, melde als Werkzeuge der Offenbarung erſcheinen; fie 
beitritt damit die Offenbarung jelbft und lehrte den Vernunftglauben (Ra— 
tionalismuB). Die Hauptvertreter diefer Richtung waren Graf Shaftes 
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bury, Zindal, Golling, Toland und Lord Bolingbrofe, der 
ebenjo geiftreihe als gewiſſenloſe politiihe Gegner Marlboroughs, der feine 
edlere Triebfeder des menſchlichen Thuns anerkennt als Eigennuß, d. h. Ehrs 
geiz und Habſucht. Der jcharfjinnige Franzoſe PB. Bayle eröffnete den 
Kampf auf hiſtoriſchem Boden und juchte zu beweifen, daß Recht und Tugend 
unabhängig von der Religion beftänden. Andere griffen den Aberglauben 
und den Fanatismus an, zwei Krankheiten, deren gänzliche Ausrottung bei 
der Leihtgläubigfeit und der Leidenſchaft des menſchlichen Gemütes nicht er— 
wartet werden fann, wider die aber der Kampf auf dem Fundamente des 
chriſtlichen Glaubens erfolgreicher geführt wird, wie es das Beijpiel des edeln 
Spee beweilt. Mehr als ein halbes Jahrhundert nad) demjelben trat der 
Profeffor Thomaſius in Halle gleichfalls gegen die Herenverfolgung 
auf, die gleichwohl erft in unjerem Jahrhundert gänzlich erloſch. 

Bon dem leichten, fiegreihen Belämpfen des Aberglaubens, der Un— 
wifjenheit, der Gewinnſucht und des Ehrgeizes, die befonders an einzelnen 
Geiftlihen Hohen Ranges in alter und neuer Zeit an den Pranger geftellt 
wurden, ging man in Frankreich über zum Angriffe auf das Chriftentum 
jelbft und ftritt, dem franzöfiichen Naturell entfprechend, hauptſächlich mit den 
Waffen des Wites und Spottes. Der traurige Ruhm des geiftreihften und 
frivolften Spötter3 fällt dem fogen. Patriarchen von Ferney (am Genfer See) 
zu, François Marie Arouet de Voltaire (1694— 1778), deflen giftige 
Feder nichts verſchonte, was dem tiefen Gemüte heilig if. Er griff Perjon 
und Sade, Staat und Kirche an und untergrub die Achtung vor jeglicher 
Autorität, damit die Borbedingung aller Ordnung. Sein und jeiner Gefinnungs- 
genofjen Wahlſpruch gegen das Chriftentum lautete: Ecrasez l’infäme. Mit 
ihm wetteiferten andere in Zertrümmerung der geoffenbarten Religion, die 
fie wie die kirchlichen Einrichtungen, Lehren, Gebräuche als Erfindungen ſchlau 
berechnender, die Einfalt des Volkes ausnutzender und erhaltender Betrüger 
darſtellen. Wirklih Fromme find nad ihrer Auffaffung zu bedauern als 
jolde, die in einem geheiligten Wahn leben. ft einmal der Glaube an die 
Wahrheit der criftlihen Religion geſchwunden, jo wird aud die Geſchichte 
der chriſtlichen Völler, die ihre Heranbildung hauptſächlich dem Chriftentume 
verdanfen, nicht mehr verftanden. Sie verwandelt fi troß aller Gelehrjam- 
feit und alles Scharfjinnes der Gejhichtfchreiber in einen Spiegel, welcher 
dur die Abneigung und den Haß gegen das Ehriftentum jo zugejchliffen ift, 
dab er feine Perſon und feine Begebenheit, die zu der Kirche in einer Be— 
ziehung fteht, in unentftelltem Abbilde wiedergiebt. Dies ift auch durch— 
Ihnittlih der Charakter der Geſchichtswerke jener Zeit, in deren Reihe Gib- 
bons Geſchichte von dem Verfall und Untergange des römischen Reiches den 
oberfien Rang einnimmt. 
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Der chriſtliche Staat konnte vor dem Nichterftuhle der Philofophie 
jeinen Anklägern um fo weniger ftandhalten, als er jelbft mitgeholfen hatte, 
den Glauben des Volkes an jeine Rechtmäßigkeit zu erfhüttern. Das Volk, 
nad Voltaire Charafteriftil, jo „dumm und roh wie die Ochſen“, las, hörte, 
dachte und handelte ſchließlich nach dem, was ihm die Weiſen jo verſtändlich 
gemacht Hatten. „Das Licht Hat fi immer allgemeiner verbreitet“, jchrieb 
Boltaire 1764; „bei der erften Gelegenheit fommt e8 zum Ausbrud, und 
dann wird ein hölliicher Lärm entitehen.” „Alles“, ſprach er au, „was 
ih rings um mic jehe, wirft den Keim zu einer Revolution, die un« 
fehlbar eintritt.“ Er bedauert, daß er von derjelben ſchwerlich mehr 
Zeuge fein werde. Hätte er fie erlebt, er würde zweifellos wie andere Be— 
freier de3 Geiftes auf dem Scafott geendet haben. Den Zweifel an allem, 
was die Grundlage der menjchlichen Gejellihaft bildet, verbreitete aud in die 
Maffe der Ungelehrten die Encytlopädie (Dictionnaire des sciences, 
des arts et des metiers), 1751 begründet von dem perſönlich achtbaren, 
bodhberühmten Mathematiker d'Alembert und dem leichtfinnigen Atheiften 
Denis Diderot. Erfterer bezeichnete jelbjt das Werf als „jein Harlekins— 
Heid“, an welchem mandes Stüd guten Tuches fei; Voltaire aber nannte 
es einen großen Sramladen, die Berfafler Ladenburjchen. Einer der 
eifrigiten Mitarbeiter, der Baron Paul Heinrih Holbad, ein Pfälzer 
bon Geburt, predigte in einer Reihe von Schriften den kraſſeſten Materialismus 
(Gott, Natur, Geift, Materie find eins) und die Revolution. Das ChHriften- 
tum lehrt: die Obrigfeit ift von Gott, die Staatenordnung nit Erzeugnis 
menjchlicher Spekulation, nicht Gegenftand der Willtür; die neue Philo- 
jophie klärte auf: 

„Au die Menſchen find urjprünglich gleich Tieren herumgelaufen, nur ba fie 
mehr Anlagen bejaßen. Dieſe Anlagen entwidelten fi mit der Anzahl der Menſchen 
und den wachſenden Bebürfnifien; die freundliden und feindlichen . Verhältniffe zu 
einander bildeten fich heraus; je weiter ſich bie Menſchen ausbreiteten, bejto mehr fon- 
derten fie fich auch nach der Verwandtſchaft in Gruppen oder Stämme. Es erhob fi 
Streit und Zwietracht; bald genug merkte man, daß man baburd) nur Schaden erlitte. 
Daher vertrug man ſich über einige allgemeine Rechte und Pflichten: es entftanden 
Eigentum, Ehe, Familie. Die wahjenden Vollsftämme gerieten miteinander in Krieg; 
daher wählten fie fi Anführer. Der Sieg gewann ihm Anſehen und Anhänger; das 
Befehlen behagte ihm jo wohl, daß er nach dem Kriege feine Gewalt nicht nieberlegen 
wollte. Seine Freunde unterftüßten ihn; er wurde König und belohnte fie mit Gut und 
Ehre: es entitand der Adel. Der König gewann aud die Männer, welche fich durch ge= 
wiſſe Kenntniſſe, die fie geheim hielten, vor bem andern Volke auszeichneten, die Priefter, 
durch Geſchenke für fih. Im Laufe der Zeiten befeftigte fi die Gewalt ber Könige, 
des Adels und ber Priefterfihaft dur inniges Zufammenhalten noch mehr; fie legten 
fih Titel und Ämter bei, und die Priefter ftellten diefe Anmaßungen als göttliche An« 
ordnung hin.” Nach dieſer Anfiht ift der Staat das Werl menſchlicher Willfür, ein 
Vertrag, der durch Gewalt und Liſt zu den verſchiedenen, auf den Menſchen Laftendben 
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Formen gelommen ift. Sind aber die Völker zu ber Einficht gelangt, daß jeber Menſch 
urſprünglich foviel Recht hat ala der andere, dann kann es ihm niemand verwehren, 
wenn er dieſes Recht wieder in Anſpruch nimmt. für ein foldes vernünftiges Volt 
giebt es feine beffere Staatöform als die Republik. Erft in zweiter Linie empfiehlt 
Montesquieu (1689—1755) die fonftitutionelfe englifche Verfaſſung. Das Volt 
aber hat bie Monardie, Ariftofratie, Hierarchie lange genug wie eine angeerbte Kranf« 
heit ertragen; es iſt vernünftig geworden und will gefunb, will frei fein. Die Fürſten 
erfannten felbjt diefe Theorie vom Staate an und betrachteten fi günftigen Falls ala 
die erſten Beamten desſelben. Im Volle, bejonders in den Städten aber faßte bie 
Meinung Wurzel: Die jegige Einrigtung der Welt wiberftreitet aller Vernunft und 
Natur; der Kluge beutet bie Beichränktheit ber andern aus, der Mächtige macht bie 
andern fi) dienftbar; das gemeine Volk ift zugleih Narr und Lafttier ber Großen, 
Die neue Philofophie verkündete die „Emancipation* ber Völker und ſchob bem 
Ghriftentum die Schuld für deren jeitherige Unterjohung zu. Wehe, wenn die Völker 
nach diefen Lehren handeln, wenn fie nad Holbachs Rat dur Hinrichtung des Königs 
bem Geifte der Nation einen neuen Aufihwung geben wollen, wenn fie den Wunſch 
Diderots erfüllen, daß „der lekte König an ben Gebärmen bes letzten Pfaffen hänge“ ı 

In den Streifen der Freigeifterei dachte man entfprechend dem Syſtem 
der Natur vielfach recht frei über die Sitten. Der Prediger der neuen 
Menſchenrechte, der Berfaffer des Buches vom Gejellihaftspertrage 
(Contrat social, 1762 erfhienen), Jean Jacques Rouſſeau (1712 
bis 1778), ein hochbegabter, aber fittlic verunglüdter Mann, gab ein trauriges 
Beripiel der Erziehungsreform, mit welcher er die Menjchheit beglüden 
wollte, indem er jeine eigenen Kinder in das Findelhaus ſchickte. Viele Grund- 
füge in feinem „Emil“ oder dem Buche „Über die Erziehung”, auf Lockes 
Lehren beruhend, fanden die verdiente Beachtung; Bajedom gründete in 
Deffau das „Philanthropin“, in welchem die Kinder nah den Grundfäßen 
der Vernunft erzogen werden follten; doch entſprach die Anftalt, ebenjo wie 
andere ähnlicher Art, nicht den angeregten Hoffnungen. Die von Rouffeau 
gelehrte Gefühlsreligion fand wohlbegründete Entgegnung, aud bei dem ge— 
fehrten Juſtus Möfer, und wurde al3 ein Angriff gegen die Religion 
überhaupt aufgefaßt. Ä 

Für den BVerluft des Glaubens an die geoffenbarte Religion juchten 
mande Kreiſe Erfah in Geheimlehren, welche einzelne Schwindler, wie Jojeph 
Balfamo (F 1795), berüchtigt als „Oraf Caglioſtro“, Schrepfer u. a. 
zu befigen vorgaben. Mesmer mollte Kranke durch Magnetismus heilen. 
Caglioſtro fiftete den Orden der „ägyptiiden Maurerei" und betrog 
ala „Großkopte“ oder „Großkophtha“ (vgl. Goethes Drama) mit Vorliebe Hoch— 
ftehende. Der Geifterbefhmwörer Schrepfer fand an Johann Rudolf von Bi— 
ſchofswerder und I. Chr. Wöllner gelehrige Schüler; diefe „Rojenfreuzer“ 
beherrſchten den leihtgläubigen König Friedrih Wilhelm II. Der in England 
auf dem Boden de3 Deismus entftandene „Sreimaurerorden“ (1717), 
welcher auch Friedrich d. Gr. und Kaiſer Franz I. zu feinen Mitgliedern zählte, 
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ftellte im mwefentlichen das allgemeine fittlihe Vernunftgebot Über die Konfeſſion. 
Der von Profeffor Adam Weishaupt in Ingolftadt geftiftete Jlluminaten- 
bund (1776) fette nicht bloß die Vernunft an die Stelle des Chrijtentums, 
fondern arbeitete insgeheim für eine Revolution in Staat und Kirche, ward 
aber 1784 verboten. Spartakus — jo nannte jih Weishaupt — verkündete 
wiederholt den Grundfaß, daß der Zweck die Mittel heilige, der mit Unrecht 
als eine Lehre der Jeſuiten ausgegeben wurde. Er haßte dieſe als feine 
Feinde; das waren fie allerdings und mit gutem Grunde, 


4. Aufdebung des Jefuitenordens (1773). 


Am Ende des 17. und in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts jehen 
wir die abjolute Monarchie erftehen, in England die Katholiken verfolgt, in 
Frankreich die Proteftanten bevrüdt, die neue Philofophie die Grundfeſten der 
beftehenden Geſellſchaftsordnung untergraben, die katholiſchen Regierungen eine 
faft feindfelige Haltung gegen den Römiſchen Stuhl einnehmen. Faſt alle dieje 
Mächte, der Abfolutismus, die Philofophie, die fatholifchen Staaten, der Pro— 
teftantismus, vereinigen ſich zu einem gemeinfamen Kampfe gegen die Gejellichaft 
Jeſu. Als Hauptlämpfer für den Katholicismus waren fie die natürlichen 
Gegner des Proteftantismus wie des Unglaubens. Die undriftlihen Philofophen 
liebten zwar den Proteftantismus auch nicht, ſondern ſchätzten ihn zum Zeil 
jogar gering — Voltaire ſprach höchſt verädhtli von den Reformatoren —, 
aber jie gingen demjelben niemal3 heftig zu Leibe; defto grimmiger befehdeten 
fie die Jefuiten, meil ihnen diefe überall, in der höhern Gejellihaft, an 
den Höfen, in Schule und Litteratur in den Weg traten. Den latholiſchen 
Regierungen, welche damals nad einer Staatskirche tradhteten, ftand ber 
Orden bei jeinem innigen Zufammenhange mit Rom und feinem unbedingten 
Gehorjam gegen den Papſt, bei feinem großen Einfluffe auf alle Klafjen des 
Volles al3 der gefährlichite Gegner ihres Streben: im Wege. Wenn es ge 
lang, diejen Orden zu fprengen, jo glaubte man einen Hauptnerb des päpft« 
lihen Armes durchſchnitten zu haben, Jeder Schlag gegen die Kirche erfüllte 
die Philofophen und ſchönen Geifter, welche ihre Litterarifchen Geſchoſſe gegen 
diejelbe richteten, mit Jubel. Welch mächtigern Bundesgenoffen konnten fie 
gewinnen als die Staatögewalt? Die Staatömänner, denen ein folder Schlag 
glüdte, waren in ihren Augen Wohlthäter der Menſchheit. Allerdings bildeten 
die Jejuiten, injofern fie eben auch auf politiichem Gebiete die Grundjäße der 
Gegner befümpften, eine mächtige Korporation. 

Beſonders heftige Widerfacher der Jejuiten waren die Janjenijten, 
welche einen Streit über die Gnade erhoben hatten (1640—1732), genannt 
nah dem Biſchof Cornelius Janjen von Vpern. Auch Welt: und Ordens 
geiftlihe waren den Jeſuiten gram, teil aus Eiferſucht teils infolge theo- 
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logiſcher Streitigkeiten. Zuerft wurde in Frankreich gegen fie offen ge— 
rüftet. Im Interefje der Janfeniften fchrieb der geiftreihe Blaife Pascal 
jeine bijfigen „Briefe aus der Provinz“ (1657), in denen er die bon einem 
Einzelnen aufgeftellten Anfichten der Moral mit fophiftiicher Dialektik angriff 
als verwerflihe Sittenlehre des ganzen Ordens; die Bemweisitellen waren aus 
dem Zufammenhange herausgerifien. Selbſt Boltaire mißbilligte das Ver— 
fahren und meinte treffend: wenn man eimen ganzen Orden für einzelne 
Mitglieder verantwortlihd mahen wollte, dann beftünde fein einziger. Gegen 
die Anſchuldigungen der Unfittlichleit ſprach das Leben der Jeſuiten zu laut, 
als daß fie eine Wirkung auf die Meinung des Volkes hätten üben können. 
Wie fih im Verlaufe der fat 100jährigen janfeniftiichen Streitigkeiten zeigte, 
war hier fein Erfolg von Stürmen zu erwarten. 

Nun arbeitete man darauf Hin, Ludwig XV. gegen den Orden ein- 
zunehmen. Der Minifter Choifeul gehörte zu feinen Feinden. Als ein 
gewifler Damiens am 5. Januar 1757 einen Mordverſuch gegen den König 
unternahm, ſuchte man aus demjelben, der früher bei den Jeſuiten als Diener 
war, einen Grund zur Anklage gegen diefe ald Mitwiffer Herauszubringen, 
aber ohne jeden Erfolg. Daher verallgemeinerte man wieder die Beſchuldigung, 
indem man den Jeſuiten vorwarf, fie flellten den Tyrannenmord als er- 
laubt Hin. Uber au dieſer Vorwurf traf höchſtens einen Einzelnen, ben 
Spanier Mariana (F 1624), der in feinem Türftenfpiegel die Frage, ob 
unter Umftänden die Gewalt gegen einen Tyrannen gejtattet fei, rein wifjen- 
Ihaftlich behandelt Hatte. Aber jchon längft vor ihm war diejelbe aufgeworfen, 
bon einzelnen Gelehrten, Franzisfanern und Dominifanern bejaht, von dem 
Konftanger Konzil verneint worden (I, 320). Auch Reformatoren hatten 
fih bedingungsweije wie andere Gelehrte, z. B. Grotius und Leibniz, für die 
Erlaubtheit ausgeſprochen. Eine erſt nah Marianas Tode veröffentlichte Schrift 
ift eine Fälfhung geweſen. Jedenfalls hat ausprüdlih der Ordensgeneral 
Aquaviva die Lehre aufs firengfte verurteilt (1610). Die Bompadour aber 
hatte den läftigen Sittenprebigern, welde auf ihre Entfernung vom Hofe 
drangen, den Untergang geſchworen und fand an Choiſeul einen willlommenen 
Bundesgenofien. Ehe ſich jedoch in Frankreih das Schidjal der Verhaßten 
entſchied, ward Europa dur die Nachricht überrafht, dag der Orden in 
Portugal aufgehoben jei (1759). 

In dem Heinen Portugal führte damal3 der Emporlömmling Joſé de 
Garvalho, Graf von Bombal, al Minifter des ſchwachen Königs Joſeph 
Emanuel ein wahres Schredensregiment, jo daß bis zum Tode des letztern 
(1777) die Kerker mit ſogen. Staatsgefangenen überfüllt waren. Bon den 
Reformen Pombals brachten die menigften dem Lande Segen; Dauer hatten 
höchſtens die zahlreihen Bauten. Die Jejuiten haßte Bombal wegen ihres 
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Einfluffes und verdrängte fie zunädft vom Hofe, indem er dem König ein- 
redete, fie gehörten zu der Partei, welche deffen Bruder Pedro auf den Thron 
erheben wollte. Dann ließ er eine Mafle von Schmähſchriften gegen fie er- 
ſcheinen. Ein weiterer Beweggrund zur Gewalt wider den Orden war die Ver— 
mutung, daß derjelbe im Beige ungeheurer Reichtümer ſei. Man fabelte von 
einem Reiche, welches die Jejuiten in Südamerika befähen und in welchem fie 
Goldbergmwerfe von unermeßlicher Mächtigkeit hätten. Der König don Por» 
tugal war auf einen Anteil an diefem angeblichen Eldorado (Goldlande) fo 
erpicht, daß er 1750 fih durch Tauſch von Spanien einen Teil von Para— 
guay, 7 Kolonien (Reduktionen) verſchaffte, mo die Jeſuiten jeit 1586 die 
Indianer civilifiert, in 33 großen und glüdlichen Gemeinden angefiedelt und 
unter Oberhoheit der ſpaniſchen Krone in patriarchaliſcher Weife vortrefflich 
geleitet hatten. Pombal verjagte erbarmungslos die friedlichen Bewohner der 
Reduftionen und Hagte, da fich dieſelben zur Wehr ſetzten, die Jejuiten als 
Anftifter der Empörung an. Die geträumten Gold» und Gilbergruben fand 
man nit; die Portugiefen waren zu faul, das Aderland zu bebauen; jo 
bermwilderte dieſes, die ſchönen Anfiedelungen gingen unter; die Indianer 
ſanken mieder zu Barbaren der Wälder hinab. Nun fand Pombal zu einem 
zweiten Schlag gegen die Yefuiten Gelegenheit. Als in der Naht vom 3. auf 
den 4. September 1758 auf den König angebli von dem Herzog von 
Aveyro, dem Marcheſe von Tavora u. a. ein Mordverſuch gemacht murde, 
ließ Bombal nit nur — erft drei Monate nad) dem Attentat! — dieſe ihm 
verhaßten Ariftofraten verhaften, durch die Folter zu Geftändniffen zwingen und 
auf das graufamfte hinrichten, fondern bezichtigte auch ohne Grund die Jefuiten 
der Mitwiſſenſchaft und Anftiftung, ließ den greifen Malagrida foltern und 
mit andern hinrichten. Mehrere Hundert wurden ſchuldlos eingeferkert, der 
Orden gemwaltjam vertrieben, das Vermögen eingezogen; 122 Ordensmitglieder 
ihiffte man nah Rom ein „al3 ein Geſchenk für den bi. Petrus”. 

Der Mordverſuch gegen den König von Portugal galt den Jeluitenfeinden 
in Frankreich für ermwiejen, und nun wurde, wie Voltaire erzählt, die 
öffentliche Meinung durch eine Unzahl von Flugſchriften bearbeitet, das Attentat 
Damien?’ von neuem außgebeutet. Bald traf den Orden ein neue Miß— 
geihid: der Profurator des Ordenshaujes von Martinique, P. Lavalette, 
hatte fi in gewagte Handelsſpekulationen eingelaffen und Bankrott gemacht. 
Seine Ausſchließung aus dem Orden erihien den Gegnern desfelben nicht als 
eine Strafe, jondern als ein jchlauer Zug, ſich den Verpflichtungen gegen die 
Gläubiger zu entziehen. Das Barlament in Paris verurteilte den Orbens- 
general zum Erjat allen Schadens und. fehte alsdann eine Kommijfion ein 
zur Unterfuhung der gegen die Jejuiten erhobenen Anklagen des Abbe Chau- 
velin: „Die Jeſuiten ſchuldig der Majeftätsbeleidigung in Lehre und That“, 
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und der Janfeniften: „Auszüge von gefährlichen und verderblichen Behaup- 
tungen aller Art, welche die jogen. Jejuiten zu allen Zeiten und mit aller 
Beharrlichkeit aufgeftellt, gelehrt und veröffentlicht haben.” Die Schließung der 
Jejuitenkollegien duldete der König noch nicht und berief 50 Biſchöfe nad 
Paris, von denen fih 45 zu Gunften der Jefuiten ausfpraden. Auch die 
niebere Geiftlichkeit jowie Papft Clemens XII. nahmen fi der Beſchul⸗ 
digten an. Die Unterfußungstommijfion aber erfannte die Beichuldigungen 
an, und das Parlament erließ am 6. Auguft 1762 einen Urteilafprud, durd) 
welchen der Orden als gottlos und jakrilegiich erklärt und als dem Staate 
und der Kirche verderblih aufgehoben wurde. Dem Parifer Parlamente 
folgten die andern mit Ausnahme der von Franche-Comté, Elſaß, Artois und 
Tlandern. Der König beftätigte 1764 das Urteil dur ein Edikt, geftattete 
jedoch den Jeſuiten, als Privatperfonen in dem Reihe zu leben. Da die 
jelben mehr und mehr von der Öffentlihen Meinung unterftüßt wurden und 
der Papft durch ein ausdrückliches Breve den Orden beftätigte, jo Hätte er 
wahrſcheinlich in Frankreich wieder Boden gewonnen, wenn nit aud in 
Spanien fein Untergang befiegelt worden wäre. 

Karl IH. (1759-1788) von Spanien, aus der neapolitanifchen Linie 
der Bourbonen, regierte im Geifte der Aufklärung ziemlich kräftig. Er baute 
Straßen, Brüden, Urjenale u. ſ. w. und fiedelte deutfche Koloniften auf der 
öden Hochfläche der Sierra Morena an. Die Einführung neuer Steuern, die 
Abſchaffung der jpaniichen Nationaltradht, des langen Mantel3 und des breit- 
främpigen Hutes, erregten Unzufriedenheit im Volle. Der Madrider Pöbel er: 
hob fih und verlangte die Entlafjung des Finanzminiſters Squillace, 
der als Neapolitaner ſchon verhaßt war. Weil bei dem Wufftande den 
Jeſuiten, die das Volk zum Auseinandergehen bewogen, ein Hoch gebradt 
wurde, ſchob man ihnen die Urheberjchaft der Unruhen zu. Der Minifter 
Uranda, ein Feind des Ordens, leitete eine Unterfuhung ein; die Kom— 
milfion fand die Schuld der Jeſuiten erwieſen, machte aber die Prozeßakten 
nicht befannt. Die Strafe für die gerichtlich behauptete Schuld dreier Mit- 
glieder traf den ganzen Orden. In der Naht vom 31. März auf den 
1. April 1767 wurden alle Jejuiten in Spanien, etwa 6000, mweggeführt, 
wie Verbrecher in Schiffsräume verpadt und nah Eivita Vecchia im Kirchen— 
ftaate deportiert. In derfelben Weiſe verfuhr man gegen ihre Ordensbrüder 
im fpanifchen Amerika; viele derjelben fanden auf der Überfahrt den Tod. 
Im November des gleihen Jahres erfolgte die Aufhebung und Deportation 
de3 Ordens in Neapel, im darauffolgenden Yebruar in Barma. Die bour- 
boniſchen Kabinette drängten den Papſt Clemens XIV. jo lange, Bis er, 
in der eiteln Hoffnung, der Kirche Ruhe vor den ununterbrochenen Angriffen 


ihrer Gegner zu verfchaffen, den Orden durch ein Breve vom 21. Juli 1773 
Bumüller, Weltgefhichte. IIL 7. Aufl, 21 
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aufbob. Maria Therejia milligte mit Widerftreben in die Schließung 
der Ordenshäuſer in ihren Landen ein; Friedrich der Große und Ka— 
thbarina I. von Rußland befümmerten fih um die Aufhebung nicht. 
Erfterer ließ fie jahrelang noch in den jchlefiihen Gymnaſien unterridgten, bis 
fie jelbft um die Anerkennung des Aufhebungsbreves baten, weil fie nicht den 
Schein des Ungehorſams gegen den päpftlicden Stuhl auf ſich laden wollten. 
Papft Pius VII. (18001823) beftätigte den Orden 1801 wieder für 
Rupland, 1804 für Neapel und ftellte ihn 1814 ganz her. 


Dritte Periode. 


Zeitalter der Kämpfe um bürgerlihe und nationale Freiheit 
jowie um die Gejellihaftsordnung (1789 bis jekt). 
Erjter Abſchnitt. 

Beitalter der framoſiſthen Revolution (17891815). 

I. Der nordamerikanifche Freiheitskrieg (17751783). 

1. Die englifhen Kolonien in Nordamerika. 


Während in Europa die Lehren einer neuen Philojophie gegen die ge- 
offenbarte Religion Sturm liefen und die Grundlagen der bisherigen Staats- 
und Gejellihaftsordnung untergruben und die Staatöregierungen jelbft zur 
Erſchütterung des Autoritätsglaubens beitrugen, vollzog fih in der Neuen 
Welt ein Umfturz der beftchenden Berhältniffe, der auf die Alte Welt 
mit ungeahnter Macht zurüdwirkte: der Abfall der engliichen Kolonien und 
die Errihtung eines nordamerikaniſchen Yreiftaates, der United States of 
Northern America. 

Die Kolonijation von Nordamerika nahm ihren Anfang in der Zeit der 
Königin Elifabeth, ad Walter Raleigh 1586 im Namen Englands von 
dein zu Ehren der Königin „VBirginien“ benannten Küftenland Beſitz er- 
griff. Die Spanier Hatten zwar daß Entdedungsreht für fih, legten aber 
auf diefe goldarmen Landftrihe geringen Wert. Die eriten Anfievlungs- 
verſuche (1587, 1590, 1602) beruhten auf kaufmännifher Spekulation und 
hatten wenig Erfolg. Jakob I. belehnte 1606 gegen eine anjehnliche Geld- 
jumme eine engliſche Handelägejellihaft mit der ganzen vom 40. bis 46, © 
nördlicher Breite reihenden Küfte, welhe man Neu-England nannte 
— heute umfaßt fie die Staaten Mafjahujetts, Maine, New Hampjhire, 
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Rhode Island, Connectieut, Vermont —, und dem erwähnten Virginien 
vom 40. bis 36.9 nördlicher Breite. Die Krone erhielt 1625 den bon ihr 
verliehenen Freibrief zurüd, nachdem in dem bezeichneten Gebiete bereits fefte 
Anfiedlungen gegründet waren. Während der politiihen und religiöfen Partei« 
fämpfe in England flieg die Auswanderung bedeutend, da die Unzufrie- 
denen und Berfolgten in den nordamerifaniichen Wäldern Schu vor dem 
Drude in der Heimat juhten. Nah Neu-England wandten fi hauptſächlich 
die calviniftiich firengen, republifanijh gefinnten Buritaner, melde bei 
den Nordamerifanern vorzugsweiſe den Namen „Bilgrimväter“ führten; die 
ihnen abholden Königlich-Geſinnten und Hochkirchler wandten jih nad Bir 
ginien, mo aud der katholiihe Lord Baltimore durh Gründung der 
Kolonie Maryland feinen engliiden Glaubensgenoffen eine Zufluchtsftätte 
öffnete (1632). Die Regierung begünftigte anfangs diefe ariftofratifhen 
Niederlaffungen, um das republilanijche Element zurüdzudrängen. Die Groß- 
grundbejiger verteilten die ihmen von der Krone überlaffenen Ländereien an 
Erbpächter, behielten ſich aber die höhern politiſchen Rechte vor. Auch der 
Quäker William Penn erhielt als Grundherr ein ganzes Land, das nad) 
ihm benannte Bennjylvanien (1682) und geftattete dort unbedingte Reli 
gionsfreiheit, eine jonjt bei den Puritanern damals jeltene Toleranz. 

Die Küftenftädte blühten langjam, aber ftetig auf, namentlich durch den 
Verkehr mit den nad ihren Kleinen, flinfen Boten (flibots) genannten Fli- 
buftiern, Freibeutern, Abenteurern aus allen Nationen, melde fih auf 
einigen Heiner weftindijchen Inſeln feitgejegt hatten und beſonders von 1625 
biß 1690 gegen die ſpaniſchen Schiffe und Kolonien einen großartigen Raub- 
krieg führten. Neue Anfiedler drangen tiefer in das Didiht der Urwälder 
und bauten fih in Lihtungen an, die fie im Schweiße ihres Angefichtes, im 
Kampfe mit den wilden Tieren und den Indianern geihaffen hatten. In 
dem fetten Waldboden jäeten fie anfänglih nur Mais. Ihre Wohnungen ber 
ftanden aus roh behauenen Baumftämmen, deren Riten mit Moos ausgeftopft 
waren; dieſe Blodhäufer bildeten zugleich Feſten wider die feindfeligen Rot— 
bäute, die vergeblid ihre Jagdgründe gegen die eingedrungenen Bleichgefichter 
verteidigten. Sie vermiſchten fi nicht mit den Anſiedlern, wie es vielfach 
in den jpanifchen Kolonien der Fall war, fo daß in dieſen eine farbige, 
minder geachtete Bevöllerungsklaſſe entjtand. Was vermochten aud) die india- 
nifhen Jäger mit Bogen und Tomahawk gegen das Tyeuerrohr, was gegen 
die überlegene phyiiihe Kraft der Weißen, deren Ausdauer, Klugheit und 
Rüdjichtslofigkeit, was endlich gegen da8 verheerende Feuerwaſſer? Sie fanden 
feinen Las Caſas, der ihr Recht dor dem engliſchen Throne vertreten hätte. 
In die füdlichern Kolonien wurden auch Negerjtlaven eingeführt, nachdem 
die engliihe Regierung aufgehört Hatte, die Deportierten zur Sklavenarbeit 
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in den Kolonien verwenden zu laffen. Die Engländer waren damals faſt 
im ausſchließlichen Beſitze des außerordentlich einträglihen Sklavenhandels; 
Liverpool war die Metropole des Handel® mit „Ihmwarzen Häuten“. Die 
engliichen Anſiedler aber erwuchſen dur den lange währenden Kampf ums 
Dafein zu einem arbeitfamen, fräftigen, aber auch jelbftbewußten Bolte, von 
dem ſchon 1660 der Minifter Clarendon urteilte, es verhärte fih zu Republiten. 
Wie bereitS angedeutet, gab 8 drei Arten der Kolonien im eng» 
lichen Nordamerika: 1. rein demokratiſche, wie in Neu-England; 2. von 
der Krone angelegte ariftofratijche mit einer der engliſchen nachgebildeten 
Berfaffung, jo PVirginien, New York, beide Carolina, New Jerſey, Georgia; 
3. Grundherrenfolonien, die urfprünglidh einzelnen Familien angehörten, 
jo Maryland, Pennfylvanien, anfangs beide Carolina und New Jerſey. Ger 
meinfam war allen Kolonien das englifche Recht, die englifche freie Gemeinde— 
und Bezirkiverfaflung. Als die Whigregierung unter Georg I. 1719 die 
Grundherrenverhältniffe aufhob, beruhte die ſtaatsbürgerliche Gefellihaft in 
Nordamerifa auf demofratiicher Grundlage. In den einzelnen Kolonien be 
fanden gleihmohl Unterfchiede der Verfaſſung; die einen befahen mehr Frei— 
heiten al3 die andern. An der Spite der Regierung ftand ein Gouverneur 
als Stellvertreter des Königs; das Oberhaus vertrat ein Rat, daS Unterhaus 
eine bon den Bürgern gewählte Repräfentantenverfammlung. Die königlichen 
Ämter wurden indeffen faft durchgängig mit gebornen Engländern beſetzt. 
Auch befolgte England gegen NRordamerifa die damals allgemein geltenden 
Grundfäße der Kolonialpolitit, denen gemäß den Kolonien nur der Verkehr 
mit dem Mutterlande freiftand, die Ausfuhr von Rohproduften nach fremden 
Ländern großen Beihränkungen, die Einfuhr aus ſolchen einem unbedingten 
Verbote unterlag. Selbft die Fabrikation für den einheimiichen Bedarf war 
den Kolonien nur in einzelnen Artikeln, wie 3. B. grobem Tuche, Leder, 
Leinen, geftattet, in andern, namentlih in Metallwaren, gänzlich unterfagt. 
Die 13 Kolonien waren in diejfer Reihenfolge gegründet: Virginien 1607; New 
York, 1614 von den Holländern gegründet, 1664 von ben Engländern erobert; Piy- 
mouth, 1620 gegründet, 1692 mit Maſſachuſetts vereinigt; Maſſachuſetts 1628; New 
Hampjhire, 1623 Lolonifiert und zuerft Lacana genannt, ein Zeil von Maſſachuſetts, 
1679 jelbftänbige Kolonie; Maine 1630, Maryland 1633; Connecticut 1653 von 
Mafiahufetts aus folonifiert; New Haven 1637, mit Connecticut 1662 vereinigt; 
Providence 1635, Rhode Island 1638, beide 1638 vereinigt; Nordcarolina 1650; 
Sübdcarolina 1670; Penniylvanien 1682; Delaware, 1638 von den Schweden unb Hol: 
ändern folonifiert, 1662 von ben Engländern erobert und 1683 mit Pennfylvanien 


vereinigt, 1703 wieder felbftändig; New Jerſey, 1623 von den Holländern folonifiert, 
1664 engliſch, 1688 mit New York vereinigt, 1702 wieder jelbftändig; Georgia 1733, 


Nördlih von. diejen legten die Franzoſen in den Wäldern der beiden 
Canada, am Lorenzo, an den Küſten bis zur Hudſonsbai, ſüdlich am Miſſiſſippi 
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(Zouifiana) ebenfalls Kolonien an. Dieje gediehen aber nicht wie die eng- 
liſchen, weil der Franzoſe weder arbeitet wie der Engländer noch deſſen Ernft 
befigt. Über die Grenzen lämpften beide Nationen oft miteinander; in dieſen 
Kämpfen behielten die Engländer in der Regel das Üübergewicht. 


2. Unzufriedenheit und Auffland der Stoloniften. 


In den Kolonialkriegen, beſonders dem legten von 1755—1763, hatte 
Englands Staatsſchuld fih von 741/, Millionen Pfund Sterling auf 
146!/, Millionen gefteigert. Um diejelbe zu vermindern oder zu tilgen durch 
neue Einkünfte, belegte da8 Parlament (1764) mehrere Handelsartifel mit 
Einfuhrzöllen, jo daß don den Kolonien eine indirelte Steuer erhoben 
würde. Auf den Einſpruch der Kolonialparlamente verwandelte das engliſche 
Parlament die Zölle in eine Stempeltare (1765), ließ diefe aber bei der 
entj&iedenen Haltung der Kolonien wieder fallen und belegte (1767) Thee, 
Glas, Papier und Malerfarben mit einem geringen Einfuhrzoll, der ſchließlich 
auf eine Sleinigkeit (drei Pence auf ein Pfund) herabgefegt ward. Offenbar 
wollte das Parlament nur fein Recht der Belteuerung der Kolonien wahren, 
während dieſe, weil im engliſchen Parlamente ohne Vertretung, dasjelbe gerade 
dem Mutterlande bejtritten und fi) verbanden, feinen Thee zu kaufen. In 
Bolton warfen als Mohamt-Indianer verfleivete Männer einige Schiffs- 
ladungen verzollten Thees in das Meer (16. Dezember 1773), worauf das 
Barlament den Hafen von Bolton jperrte, die Freiheiten von Mafjadhujetts 
bejchräntte und die canadiſche Grenze nad) Süden vorſchob. Dagegen ver— 
einigten fi die Abgeordneten der Ktolonialparlamente zu einem allgemeinen 
Kongreſſe in Philadelphia und beſchloſſen (14. September 1774), feine 
engliihen Waren mehr zuzulafien, und fall den Kolonien ihr Recht nicht 
würde, den Berfehr mit England abzubreden. Zugleich erliegen fie eine Er» 
Härung an den König Georg III. und das engliſche Volk, daß fie nur ihre 
alten, mohlerworbenen Rechte gegen die Eingriffe der Regierung und des 
Parlaments wahren wollten. Trotz aller Verſöhnungsverſuche einfichtiger 
Staatsmänner, wie Chathams und Burkes, kam e3 zum unbheilbaren Bruche, 
da Mafjahufetts in Aufruhrftand erflärt und die Einfuhr von Waffen und 
Munition in die Kolonien unterfagt wurde. Die Amerikaner verftärkten ihre 
Milizen, nahmen englifche Kriegävorräte weg und legten in Concord (in New 
Hampihire) Waffenvorräte an. Um dieje aufzuheben, rüdte der Befehlshaber 
von Boſton mit der Beſatzung aus und nahm Concord, geriet aber bei dem 
Städtden Lerington (19. April 1775) in Kampf mit den Amerikanern. 
Am 16. Juni kam es zu der fogen. Schlacht bei Buntershill, in 
weldher die Engländer die feindlihen Stellungen erftürmten, aber durd bie 
amerilanifhen Scharfihügen großen Berluft erlitten. 
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Die Engländer bejaken feine ausreichende Truppenmadht und meift uns 
fähige Befehlshaber, wie Gage, Home, Clinton, Bourgoyne, jo daß die Ame- 
rifaner den Aufftand täglich beſſer organifieren konnten. Dazu erhielten fie 
von Europa, namentlih don rankreih, Aufmunterungen und Zujagen, und 
am 4. Juli 1776 erklärte der Generallongreß die Unabhängigfeit der 
amerifanifchen Kolonien von England. Ein thatkräftiger Pflanzer aus PVir- 
ginien, George Wajhington (geb. 1722), war zum Oberbefehlshaber 
der Milizen ernannt worden und berftand es, mit jeinen ungeübten Truppen 
den Engländern den Krieg zu erjchweren. Benjamin Franklin, Bud- 
druder, Poftmeifter, Naturforjcher (geb. 17. Januar 1706 zu Bofton), der 
Ihon als Agent die Sache der Kolonien in London gut vertreten hatte, wurde 
nad Europa geihidt, um Hilfe zu werben. In Paris fand er begeifterte 
Aufnahme. Denn er ging in jchlichter Landestracht und trug ungepuberte 
Haare. Sein offenes, gerades Auftreten, welches feine Schlauheit verbarg, 
fein philojophifches Wejen, feine republilanifche Gefinnung entzüdte die Enthus 
fiaften aus Rouffeaus Schule und reizte auch die vornehme Welt. Aber feine 
Sendung blieb ziemlich erfolglos. Nur Freiheitsſchwärmer oder thatendurftige 
Soldaten gingen über den Ocean, um unter dem Sternenbanner der neuen 
Republit zu fechten: die Franzofen Zafayette, Rohambeau und bie 
Brüder Qameth, die deutſchen Barone von Steuben, bon benen der eine, 
ehemals Friedrichs des Großen Adjutant, die Truppen jhulte, und von Kalb, 
auch der ansbachiſche Offizier von Gneijenau, die Polen Koſciuſzko 
und Pulawfki. Auch England Hatte fih mit Nachdruck gerüftet und ſchickte 
ein Heer von gegen 50000 Mann wider die Aufrührer. Dasſelbe beftand 
zum größten Zeil aus Deutſchen, die von ihren Zandesherren an England 
verhandelt worden waren: befonders 12000 Heflen, aber auch Hannoveraner, 
Braunſchweiger, Ansbacher, Württemberger, Leute aus Lippe und Walded. 
Auch der Dichter Seume befand fid) unter jenen mit Zwang ausgehobenen 
und verfauften Qandeskindern und Hat feine Erlebniffe geſchildert. Es darf 
nicht verſchwiegen bleiben, daß die deutſchen Einwanderer in Amerika von 
den Anſiedlern ſchmählich behandelt und in vorhergegangenen Jahren vielfach 
al3 Sklaven gelauft und verfauft wurden. 

Gegen dieſes geordnete Militär konnten fi die Miligen in offenem 
Kampfe nicht halten. Ein Angriff auf Canada mißlang. Waſhington erlitt 
bei Brooflin eine ſchwere Niederlage, mußte New Mork vor Howe räumen, 
rettete aber fein Heer durch einen glänzenden Rüdzug und Hob den gefuntenen 
Mut durh Erfolge im Heinen Krieg. Ende Dezember 1776, als Home fein 
Heer in die Winterquartiere verteilt Hatte, überjchritt Wafhington den ges 
frorenen Delaware und nahm in Trenton (26. Dezember 1776) eine Ab« 
teilung Heſſen gefangen; acht Tage darauf übermwältigte er eine andere Abteilung 


Anzufriedenheit und Aufſtand der Koloniften. 327 


bei Princetown. Als er aber im Vertrauen auf feine Übermacht fich gegen 
den fähigften General der Engländer, Lord Cornwallis, am Fluſſe Brandywine 
(11. September 1777) in eine Schlacht einließ, unterlag er und verlor in- 
folge diefer Niederlage und des gleihfall3 unglüdlichen Gefechtes bei Germantown 
(4. Oftober 1777) Philadelphia. Dagegen erging es einem zweiten englifchen 
Heere unter Bord Bourgohyne übel. Als er von Canada aus in das Innere 
bon New York vordrang, jah er ſich bald ohne Lebensmittel, von den Ameri» 
fanern umeingt, im Vormarſch gehindert, da die Wege durch Berhaue gejperrt 
waren, bon dem im Süden operierenden Clinton abgejchnitten. && blieb ihm 
feine andere Wahl, ala fih mit jeinen 7000 Mann den Amerilanern bei 
Saratoga (17. Oktober 1777) zu ergeben. 

Diejes Unglüd der Engländer mwedte ihre alten Feinde. Am 6. Februar 
1778 ſchloß Frankreich mit Nordamerifa, deflen Unabhängigkeit An- 
erfennung fand, ein Bündnis, dem bald au Spanien beitrat. Däne- 
markt, Schweden, Rußland und Portugal fchloffen die bewaffnete Neutralität 
gegen die Engländer, welche die Schiffahrt der neutralen Mächte durch will- 
kürlide Unterfuhungen beläftigten. An Holland, deflen Handelämarine 
allein mit der englischen metteiferte, erklärte England (1780) den Krieg 
md ließ zahlreiche holländische Schiffe kapern. Nun erſcholl der Kriegsdonner 
wieder um dad ganze Erdenrund; im allen Meeren befämpften fich die Flotten; 
in Amerika, Afien und Afrifa wurden die Kolonien angegriffen und wechſel⸗ 
jeitig erobert und verloren. Nah wechſelndem Glüde gewannen die Engländer 
zur See durd den Helden Rodney das lÜbergewicht, verloren aber an die 
Spanier und Franzofen Menorca, während Lord Elliot den Felſen von 
Gibraltar gegen die ſchwimmenden Batterien des Ingenieurs d’Argon 
behauptete. 

Aber die Entjheidung fiel in Nordamerifa. Nah Bourgoynes Kapi- 
tulation räumten die Engländer Penniglvanien und verlegten den Schauplag 
in die jüdlihen Provinzen, wo die fönigliche Regierung mehr Anhänger zählte. 
Cornwallis erfodht über Wafhington und Lafayette wichtige Vorteile. Als 
er aber von Birginien aus eine Bereinigung mit dem in New VYork befehligenden 
Glinton verfudhte, wurde er bon diefem nicht gehörig unterftüßt, von den 
Amerikanern und einem franzöfiichen Hilfscorps in Yorktown eingeſchloſſen 
und am 19. Oktober 1781 durch Hunger zur libergabe genötigt. „Es iſt 
alles vorbei!“ rief der engliſche Minifter Lord North aus, als er die Nachricht 
bon Ddiefem neuen Schlage empfing. Es begannen die Unterhandlungen, 
während deren der Krieg mit den Vereinigten Staaten ziemlih ruhte, mit 
den Fyranzofen, Spaniern und Holländern aber deſto erbitterter fortdauerte, 

Im Widerſpruche mit dem franzöſiſch-amerikaniſchen Bertrag ſchloß 
Franklin ubedenklich mit England einfeitig die jogen. Proviſions— 
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artifel ab (November 1782), welche der Republif die Unabhängigfeit, vor: 
teilhaftere Grenzen gegen Canada und Anteil am Stodfishfang bei Neu— 
fundland zuficherten. Allgemeine Erjhöpfung führte auch zum Frieden 
mit den übrigen Staaten, der zu Berfailles (20. Januar 1783) zum 
Abſchluſſe fam. In demjelben gab England die Eroberungen zurüd: an 
Hrankreih die Inſeln Tabago und St. Lucia fowie die Kolonien am Senegal 
in Afrifa, in Oftindien Pondidery; an Spanien Florida und die Inſel 
Menorca. Die Holländer mußten in Oftindien Negapatam abtreten und 
ſchieden von jet an aus der Reihe der großen Seemädte, obwohl fie am 
5. Auguft 1782 in der Schlacht bei der Doggersbant (in der Nordfee) der 
engliihen, von dem tüchtigen Admiral Hyde Parker befehligten Flotte nicht 
unterlegen waren; jede nachhaltige Anftrengung der Nation wurde verhindert 
dur den Barteilampf der Oranier und der Republikaner. 

Nahdem die Unabhängigkeit erreicht war, begann ein heftiger Kampf 
der Parteien in Amerika über die Berfafjung. Doch vermittelte Wafhington 
und verhütete Unruhen aud bei dem ungzufriedenen Heere. Nah manchen 
Reibungen und Schwankungen nahmen die Bereinigten Staaten die Yorm 
eines Bundesftaates (HFöderativ.-Republit) an. An der Spike der Re 
publik fteht der durh Wahlmänner gewählte Präfident mit vierjähriger 
Amtsgewalt und kann nur zweimal nacheinander gewählt werden. Er if 
Oberbefehlshaber der Land» und Seemadt, ernennt alle Beamten der Republif, 
bat die vollziehende Gewalt und leitet die Beziehungen zu den auswärtigen 
Mächten. In der Gejeggebung kann er nur mit einem juspenfiven Veto 
einjchreiten, wenn die Bejchlüffe nicht von zwei Dritteln der Stimmen gefaßt 
find. Die gefeßgebende Gewalt ruht bei dem Kongreſſe, der aus zwei 
Kammern befteht, dem Senate, je zwei Bertretern aus jedem Stante, und 
dem aus allgemeinen Wahlen (auf je 70000 Einwohner ein Abgeordneter) 
bervorgehenden Repräjentantenhaufe. Das Bundesgericht entjcheidet 
über Staat3prozeffe und Streitigleiten einzelner Staaten untereinander und 
ift die höchſte Appellationsbehörde. Unter ihm ftehen die Kreisgerichte, die 
bon einem Mitgliede des Bundesgerichtes und einem des Bezirkägerichtes ge 
leitet werden; an fie geht die Appellation der Prozelje von 80—200 Dollars; 
fie urteilen auch über Verbredden. Das Bezirksgericht eines jeden Staates 
entjheidet in Givil- und Handelsſachen, Arreſt, Strafprozefien und dergleichen. 
Jeder Staat ordnet feine innern Angelegenheiten jelbft durch einen Gouverneur 
und eine Generalverfammlung. Die Religion ift frei. 

Wajhington, dem zu Ehren die neue Bundesftadt benannt wurde, 
war der erite Präjident der Union. Im Jahre 1797 trat er in das Privat- 
leben zurüd und ftarb auf feinem Landgute Mount Bernon am 14. Dezember 
1799. Franklin war ihm am 17. April 1790 vorangegangen. 
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Die Union entwidelte fi mit außerordentliher Rajchheit, begünftigt 
durch alle möglichen Umftände. Das Volk liebt Arbeit, ift Erbe der europäijchen 
Givilifation und befit eine ungeheuere Bodenflädhe als Bethätigungsfeld für Fleiß 
und Ausdauer. Eine Menge von Einwanderern juchte drüben ihr Glüd im 
Reichwerden; vielen glüdte der Verſuch, Tauſende fanden ſich auch getäuſcht. 
Neue Staaten entitanden, von 1776 bis 1830 elf, und vergrößerten die Re— 
publif, die jet 44 Staaten zählt. Sobald ein Landftrih 60 000 Männer 
über 25 Jahre hat, kann er die Anerkennung als bejonderer Staat nad 
ſuchen. Gebiete mit geringerer Einwohnerzahl find Territorien, 3. B. Utah, wo 
fi) 1847 die religiöje Sekte der Mormonen anfiedelte. Der Bundespiftrift 
Columbia ift „neutralifiert“. Den Rat Wafhingtons, die Grenzen 
nit zu erweitern, haben die Vereinigten Staaten nit befolgt. Bereits haben 
fie halb Merico verihlungen, und es wird ihrer Ausdehnung über das che 
mals jpanifche Amerifa nordwärts des Iſthmus von Panama nit Schranten 
jegen. Eiferfühtig halten fie jede Einmijhung des Auslandes in 
amerikaniſche Verhältnifje zurüd (Monroe-Doltrin, 1823), miſchen ſich dagegen 
gerne in die Verhältniffe anderer amerikaniſcher Staaten ein, wie fie denn aud) 
die Loslöjung joldher von europäiſchen Mächten ftet3 begünftigen, jo bei Bra- 
filien, oder gerne jeden und Aufftände, wie in Euba (1895), eher fördern als 
unterbrüden Helfen. 

Die gefährlihfte Periode machte die Union dur, als die zehn Süd: 
ftaaten, nah Abftammung, Beihäftigung, Charakter und politiicher Gefin- 
nung jehr verjdhieden von den Norbitaaten, aus Anlaß der Sklavereifrage den 
Krieg begannen (1861), der mit furdhtbarer Erbitterung geführt und erjt 
1865 mit Unterwerfung der „Konföderation“ beendet wurde. Am 31. Ja— 
nuar 1865 erfolgte für die ganze Union die Aufhebung der Sklaverei. 


I. Die franzöfifche Revolution. 
1. Srankreih vor der Revolution. Arſachen derfelden. 


Die gewaltige Staatgummwälzung (Revolution), welche 1789 in Frank. 
reih ausbrach und ganz Europa erjchütterte, war durch das Zuſammenwirken 
einer Reihe von materiellen und geijtigen Gebrechen und Mipftänden in Staat 
und Gefellihaft langjam vorbereitet. In dem Körper des franzöfiichen Staates 
befand ſich foviel Krankheitsftoff, dab e& nur einer Heinen Verlegung, ja 
einer Unregelmäßigfeit, bedurfte, um alle ungefunden Säfte und Kräfte zu 
entfeffeln.. Das Königtum mar ob feiner ſchrankenloſen Herrjchergemwalt, 
der am Hofe eingerifjenen Verſchwendung und Sittenlofigfeit in den Augen 
des Volkes gejunfen. Die nagenden und zerjeßenden Lehren der Philo- 
ſophen, bejonders der Enchklopädiften beförderten den Auflöſungsprozeß, 
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da fie die Maſſe des Volkes mit umrichtigen Vorftellungen erfüllten, die Un- 
zufriedenheit nährten, die Leidenſchaften reizten. Der Staat befand fih im- 
folge der Kriege und der unfinnigen Verſchwendung des Hofes in finan- 
zieller Not. Die ungleiche Verteilung der Laften — die bevorrechteten 
Stände, Adel und Klerus, Hatten zwei Drittel des gefamten Grundbeſitzes 
in Händen und genoffen Steuerfreiheit, während die minder begüterten Bürger 
und Bauern die Steuern trugen und dur Zölle und Zunftziwang obendrein 
gedrüdt waren — erregte berechtigtes Mißvergnügen, zumal der fogen. „dritte 
Stand“ weder bei der Auflage der Steuern noch überhaupt bei der Re— 
gierung des Landes mitzufprechen hatte. Das Beifpiel der nordameri« 
tanifhen Kolonien, die fih in einem fiebenjährigen Kampfe die Frei» 
heit errungen hatten, mußte um fo eher die leicht entzündlichen Gemüter 
der Franzoſen entflammen, al3 gerade Tranzofen, wie Lafayette u. a., in 
die Reihen der Kämpfer für die junge Republif eingetreten waren und die 
glüdverheißenden Ideen von Gleichheit, Freiheit, Selbftregierung des Volkes, 
bon den allgemeinen Rechten der Menſchen u. ſ. w. verfündeten. Der feurige: 
Beaumarchais ruhte nicht eher, ala bis der Kriegsminifter Vergennes 
(1776) den Ameritanern geheime Unterftüßung zu teil werben ließ, erntete 
aber von den amerikaniſchen Freiheitshelden den bitterften Undank. 

Die unmittelbare Beranlafjfung zum Ausbruche der Revolution gab 
die zur Hebung der Finanznot gefchehene Berufung der Reichs— 
Hände nad) Berjailles (1789). 

Frankreichs jährliche Einkommen belief ſich in den lebten Zeiten des 
ancien rögime auf etwa 430 Millionen Frances. Die dur Teilnahme am 
engliſch⸗nordamerikaniſchen Kriege gewachſene Staatsſchuld betrug 4000 Mil« 
lionen Franc. Schon die Zinfen diefer Staatsſchuld verſchlangen fo ziemlich 
die Hälfte des Einkommens, da bei dem erfchütterten Staatäfredit Anlehen 
nur gegen hohe Verzinfung zu erreichen waren. Die Ausgaben für den Hof, 
die Armee, die Flotte, die Beamten, überhaupt für die Verwaltung konnten 
mit dem Refte der Staatseinfünfte nicht beftritten werden. Es gab daher 
jedes Jahr einen Ausfall (Deficit), den man durd ein neues Anlehen zu 
deden ſuchte. Gleichwohl verſchwendete man durd eine Maſſe von Penfionen 
an alle möglichen Leute von Adel, von litterariſchem oder auch zweifelhaften 
Rufe jährlich bedeutende Summen. 

König Ludwig XVL, geb. am 23. Auguft 1754, beftieg am 10. Mai 
1774 den Thron mit dem aufrihtigen Willen, dur einen beſſern Staats- 
Haushalt den öffentlichen Kredit wieder zu heben und die Laften des ſchwer 
gedrüdten Volkes zu erleichtern. Allein dem guten Willen fehlte die nötige 
Kraft. Im Minifterium beantragten drei Männer eine gründliche Reform 
des ganzen Staatsweſens als das einzige Mittel zur Hilfe: Turgot, 
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Malesherbe3 und St-Germain. Sie verlangten die Berufung einer 
Nationalverfammlung oder wenigſtens der Provinzialftände. Dafür ftellte der 
König das Parlament wieder Her, wie es vor 1770 beftanden hatte; damals 
mar es zu einem Gerichtshofe umgejchaffen worden, weil es die Eteuern nicht 
regiftrieren wollte. Die Wiederherftellung gefhah gegen Turgot3 Rat; denn 
das Parlament machte wohl Oppofition gegen die Regierung, wollte aber 
bon den notwendigen Reformen nicht3 willen. Turgot, ein Anhänger des 
den Bodenertrag als Quelle des Nationalreihtums betrachtenden Phyſiokra— 
tismus, gedachte das Steuerpadhtweien, die Fronen, die drüdenden Feudal— 
laften zu bejeitigen und eine allgemeine und gleihförmige Befteuerung auf 
der Grundlage eines Katafters (Steuer-, Flur», Grund» oder Lagerbuch) ein- 
zuführen. 


Außer ben inbireften Steuern, den Zöllen und Monopolen, gab e8 eine direkte 
Steuer auf Grund und Boben (la taille), die befonbers den Bauer und Pächter traf, 
eine nur auf dem gemeinen Manne laftenbe Kopfſteuer, die Häuferftener (ber Zwanzigſte), 
bon ber nım bie Geiftlichfeit befreit war. Faſt noch mehr als die Steuern felbft drüdte 
die Art ihrer Erhebung durch Steuerpäcdter; die Generalpädter ber einzelnen Pro— 
vinzen wurben in ber Regel Millionäre, die Befteuerten waren ihnen gegenüber fait 
rechtlos, da nicht einmal die Heberollen veröffentlicht wurden. 

Zurgots Anträge fcheiterten an dem Einfluffe der privilegierten Stände, melde 
ihre Steuerfreiheiten nicht aufgeben wollten. Es follten tiefgreifende Erfparungen im 
Hofhalte gemacht werben. Aber die Königin Maria Antonia, Maria Therefins 
ſchöne, geiftreihe und tugendhafte Tochter, welche mit 15 Jahren am 30. Mai 1770 
an Ludwig vermählt worden war, begriff in jener Zeit den Ernft der Lage noch nicht 
und wollte nichts hören, wenn bie Dlinifter von Verbeſſerungen und Erfparniffen 
ſprachen, da fie von anderer Seite ganz anders berichtet wurbe. Und doch bezog allein 
ber Sofabel jährlih 23 Millionen an Penfionen. Binnen brei Jahren hatte der König 
für feinen verfchwenberifchen Bruber, den Grafen Artois, ben fpätern König Karl X., 
7'/, Millionen Schulden bezahlt, und deffenungeachtet blieben noch 14 Millionen unbezahlt. 

Auch an die Umgeftaltung bed Geridhtöwefens wollte das Minifterium Hand an— 
legen. Es beantragte die Abihaffung der Haftbriefe (lettres de cachet), welde von 
der Regierung an Beamte, Biſchöfe, Adelige u. |. w. jährlich ausgegeben wurden und 
dem Vorzeiger die Befugnis erteilten, eine beftimmte Perfon ohne Angabe ber Grünbe 
verhaften zu laſſen. Es beſtand fürmlid eine gerichtliche Ariftofratie. Die Richter« 
ftellen waren nämlich käuflich; ber Staat verzinfte dem Käufer bie einbezahlte Summe, 
und dieſe Zinjen bildeten den größern Zeil feines bireften Einfommens, da die Be— 
foldungen nur gering waren. Auf der einen Seite war durch dieſe Käufe die Staats» 
fhuld um 300 Milfionen Francs geftiegen; anbererfeit? waren die Stellen erblich 
geworden; es hatte ſich bie richterlihe Gewalt in einzelnen Familien fonzentriert, die 
einen Schwarm von Abvofaten und Schreibern nah fi zogen. Gegen biejes Übel 
follte ein allmählich zu ſchaffendes Gejegbuh helfen. Daß den Proteftanten volle 
Religionsfreiheit erteilt, die Rechte der Geiftlichfeit beſchränkt, der öffentliche Unterricht 
gehoben werben follte, entſprach der Richtung der Zeit. 

Der Kriegsminiſter St-Germain, fonft ein für das preußifche Militärfyftem ein- 
genommener Diann, wollte die bevorzugten Corps ben andern Truppen gleidhjitellen 
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und bie Zahl der Offiziere — es gab 60000 Stellen! — vermindern, aud) die Käuflich- 
feit der Offizieröfiellen aufheben u. ſ. w. 

Franfreih war damals in Provinzen eingeteilt, 3. B. Burgund, Lyonmais, 
Dauphind, Provence, Artois, Normandie u. f. w., die durch Mautlinien voneinander 
getrennt waren; leßtere jollten, jowie alle Beſchränkungen des innern Verkehrs, fallen. 


Bon diefen Reformen, melde den franzöfiihen Feudalſtaat vielleiht in 
friedlicher Weife umgeftaltet hätten, trat nichts ins Leben. Ludwig jagte zwar: 
„Zurgot und ich meinen e8 allein gut mit Frankreich“, aber er ließ jih von 
der am Hofe herrfchenden Privilegiertenpartei und der Oppofition der Bar: 
lamente gegen die Reformen zur Entlafjung Turgots beftimmen (1776). 

Nach Turgot übernahm der Genfer Bankier Neder das Finanzininifterium 
und bradte dur Anlehen die Mittel zum Kriege gegen England auf, den 
der Minifter des Äußern, DVergennes, bei dem Könige durchſetzte. Da er 
aber gleichfalls auf Sparjamkeit drang, die Neorganifationen feines Vor— 
gängers teilmeife aufnahm und durch Beröffentlihung des Rechenſchafts— 
beridt3 (compte rendu) jeiner Verwaltung den finanziellen Zuftand des 
Staates bloßlegte, mußte aud er weichen und das Land verlaffen (1781). 

Der neue Finanzminifter Calonne (1783—1787) ftellte durch ſchlaue 
Künfte einen augenblidlihen Kredit Her und jchaffte Geld zu nötigen und 
unnötigen Ausgaben ; aber die Herrlichkeit nahm bald ein Ende, und Calonne 
fam auf Turgots Anträge zurüd. Um die Befteuerung der Pripilegierten 
durchzuſetzen, wurde auf den 22. Februar 1787 die Berfammlung der 
Notabeln einberufen; fie beitand aus 144 Mitgliedern, die dem bel, 
dem Klerus, den hohen Staatsbeamten und den Parlamenten angehörten, 
während nur ſechs derjelben jtädtiihe Abgeordnete waren. Dad Geftändnis 
des Deficit3 don 140 Millionen und der Vorſchlag der allgemeinen Befteue- 
rung erregte in der VBerfammlung einen jolden Sturm, daß Galonne abtreten 
und aus Frankreich fliehen mußte. 

Sein jhärffter Gegner, Lomenie de Brienne, Erzbiſchof von Tou— 
louje, übernahm das Portefeuille. Als er zwei neue Steueredilte dur das 
Parlament einregiftrieren laffen wollte — die Berordnungen der Regierung 
erlangten durch Eintrag in die Regifter Geſetzeskraft —, weigerte ſich da3- 
jelbe Hartnädig jelbit gegenüber einer ſonſt entjcheidenden feierlichen Thron— 
fitung (lit de justice) und ließ ji aud durch die Verweiſung der Wort« 
führer nad) Troyes nicht einſchüchtern, ſo daß der König zu einer Reform 
der Parlamente jchritt, die aber nie zu ftande fam. Der Streit war aus 
dem Parlamente bereit3 in die Nation übergegangen. Aufftände und Feuers— 
brünfte in den Provinzen verfündeten die Entfeſſelung der wildeſten Leiden» 
haften, der drohende Staatäbankrott rüdte näher. Die Yeinde der Königin 
benugten einen ganz gemeinen Schwindel, durd welchen eine Hodjftaplerin, 
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die Gräfin Lamotte, dem. einfältigen Kardinal Rohan, Biſchof von Straf» 
burg, angeblih für Marie Antoinette Gelder ablodte und ſchließlich unter 
Beihilfe des „Grafen Caglioſtro“ — Goethe machte den Erz.Gharlatan zum 
Mittelpunkt der „erbärmlichen Diebskomödie“ Großkophta — den Bethörten 
zum Kauf eines koſtbaren Diamanten-Hal3bandes, angeblich gleihfalls 
für die ihm ungnädige Königin (für. 1600 000 France), beftimmte, wäh— 
rend die Betrügerin damit durchging, um den Ruf der gänzlih unſchuldigen 
Königin durch die erbärmlichiten Verleumdungen in Spottlievern, Ylug- 
jhriften u. |. mw. zu vernichten, was ihmen leider nur zu gut gelang (1786). 
Gleichzeitig Jah das Volk auf der Schaubühne den Adel verſpottet: aus 
Beaumarhaisd! Drama „Die Hochzeit des Figaro“, erfuhr es, daß der 
jeither zurüdgejeßte dritte Stand der beffere und wahrhaft berechtigte ſei; Die 
Reden des Dorfbarbiers wider die Ungleichheit padten noch mehr als Roufjeaus 
Darlegungen. Es waren Borjpiele der Revolution. Im ganzen Lande 
herrſchte Gärung, zumal ala ein Hagelwetter am 13. Juli 1788 die Jahres- 
ernte zerftörte und eine Hungersnot in Ausficht ftellte. Auf dem Hofe lagerte 
beängftigende Schwüle. Der ratloje, armjelige Brienne ſprach fein Vorhaben aus, 
die Reihaftände berufen zu wollen, und veranlaßte eine wahre Sturmflut von 
Flugſchriften, unter denen die Schrift des Abbe Sieyès „Qu’est-ce que 
le tiers etat?* (Was ift der dritte Stand?) durch die Antwort: „Nichts, 
aber er kann alles werden”, das größte Aufjehen erregte. Nach feinem 
verdienten Sturze ſah fi der König gezwungen, den Liebling des Volkes, 
Neder, wieder in das Minifterium zu berufen. Anftatt thatkräftig zu Re— 
formen zu jchreiten, verjammelte diefer zumächft wieder die Notabeln, dann die 
wiederhergeftellten Parlamente und verftand ſich endlich zu einer Berufung 
der jeit 1614 nicht mehr tagenden allgemeinen Ständeverfammlung 
(Etats generaux). Auf den 1. Mai 1789 follten 300 Abgeordnete des 
Adels, 300 der Geiftlichleit und 600. des dritten Standes in Berjailles 
erſcheinen. 


2. Die Ronflifuierende Verſammlung (Assemblöe nationale constituante) 
und der Aufdau der Verfaſſung (5. Mai 1789 bis 30. September 1791). 


Al am 5. Mai 1789 der König zu DVerjailles die Reichsſtände feierlich 
eröffnete, ſprach er den Herzlichften Wunfh aus, diefer Zeitpunkt möge auf 
immer denkwürdig für das Glüd und die Wohlfahrt des Reiches merben. 
Allein in ſtürmiſcher Zeit rettet guter Wille, redliche Abficht nicht, wenn nicht 
damit Fräftiger Entſchluß und Hare Einficht in die Verhältniffe das Handeln 
beftimmen. ‚Leider mangelte beides dem wohlmollenden Könige und dem Finanz- 
mann Neder gänzlih. Wohin man fteuern ſollte, ob Frankreich in der bis— 
herigen Berfaffung bleiben oder ob es ein Rechtsſtaat werden follte, das wußte 
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feiner bon beiden. Nicht einmal darüber traf man Beitimmung, in welcher 
Form die Beratungen der Stände ftattfinden follten, und überließ es ihnen, 
fi zu einigen. Während Adel und Geiſtlichkeit an der früher üblichen Son- 
derung der Sitzungen und Abjtimmung nad Ständen feithielten, verlangte 
der dritte Stand, wie erklärlich bei feiner Stärfe, gemeinjhaftlihe Beratung 
und Abſtimmung nad der Kopfzahl und erklärte ſich auf den Antrag des 
Abbe Sieyes am 17. Juni 1789 eigenmädtig al Nationalverjamme 
(ung (Assemblee nationale). Entrüftet über diefen verfafiungswidrigen 
Schritt, verbot der König dem dritten Stande jede meitere Berjammlung. 
Dennod) trat diejer, da er am 20. Juni den Sitzungsſaal wegen der Vor- 
bereitungen für eine königliche Sitzung gejhloffen fand, auf den Vorſchlag 
des Arztes Guillotin, unter dem Borfige des Aftronomen Bailly in dem 
nahen Ballhaufe des Schloſſes zufammen und ließ die Abgeordneten feier- 
lich ſchwören, nicht eher auseinander zu gehen, als bis Frankreichs Ver— 
fajjung auf einer fihern Grundlage erbaut fei. Die Parifer jubelten den 
Abgeordneten Beifall zu und bildeten von jebt ab das jchlagfertige Heer, auf 
welches die Nationalvderfammlung rechnen durfte. Schon am 22. Juni gingen 
140 Geiftliche zu dem dritten Stande über. In der „Lönigliden Sitzung“ 
der drei Stände tabelte der König ſcharf das Unterfangen der Stände, er— 
Härte die bisherigen Beichlüffe für ungültig, legte einige Verbeſſerungsvorſchläge 
por und befahl Trennung nad) Ständen. Nah der Entfernung des Königs 
verließen der Adel und ein Zeil der Geiftlicheit den Saal; die bürgerlichen 
Abgeordneten aber blieben. Als der König fie durd den Oberceremonien- 
meifter auffordern ließ, auseinander zu gehen, rief Graf Mirabeau, der, 
ein berfommener, aber ebenjo leidenſchaftlicher als geiftesgewaltiger Mann, 
ein ſtaatsmänniſches Genie, fich für den dritten Stand hatte wählen laſſen, 
dab man nur vor der Gewalt der Bajonette weichen werde. Darauf erklärte 
die Berfammlung die Perſon eines Abgeorbneten für unverleglih und jeden, 
der Gewalt gegen einen Abgeordneten verjuche, des Hochverrates an der Nation 
ihuldig. Bei der Stimmung des Volkes wid der König dem Troß des 
dritten Standes und forderte fogar Adel und Geiftlichfeit zur Vereinigung 
mit demjelben auf, was am 27. Juni au geſchah. 

Unterdeffen jammelte fi in Paris eine Menge arbeitälojen Boltes und 
zweifelhaften Gefindels und vermehrte die ohnehin durch die vorjährige Mik- 
ernte veranlaßte Not. Zur Aufredthaltung der wiederholt geftörten Ordnung 
jah jih der König genötigt, um Verſailles Truppen zufammenzugiehen, die er 
unter den Befehl des alten Herzogs von Broglie ftellte, etwa 50000 Man, 
deren zuberläfligften Beftandteil die Echweizer-Regimenter bildeten. Dies er- 
regte Argwohn, welchen offen und insgeheim politiiche Wühler durch Flug- 
ihriften und Anfpradyen nährten und fteigerten. Gelbft unter den Garden 
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beitand eine geheime Verbindung. Zum Sammelpunft aller revolutionären 
Elemente wurde der Klub des Palais Royal, in welchem ein zungen» 
fertiger Demagoge, Camille Desmoulins, die zufammenftrömende Menge 
zu elektrijieren wußte. Bon bier aus namentlich verbreitete fih das Gerücht 
bon Gewaltmaßregeln, die der König unter dem Einfluß der Königin und 
jeiner Brüder gegen die Nationalverfammlung vorhabe. Die plöglihe Ent— 
lafjung Neders (11. Juli) und das Gerede, der Herzog Philipp von 
Drldand, der aus Haß gegen den König den Volksfreund jpielte, folle 
verhaftet werden, wurde bon Desmoulins zu einer Demonftration benutzt. Am 
12. Juli trug ein Haufe von Menſchen die umflorten Büften Nederd und 
Orleans’ durch die Straßen, ward aber zerjprengt; hierbei floß das erſte Blut. 
In der Nacht wuchs der Aufftand. Die Bürger bewaffneten jid; be 
jonder& gärte e& in den Borftädten St-Antoine und Marceau; e3 wurden, 
wie es beißt, 50000 Bilen gejchmiedet, eine Waffenſammlung geplündert, 
Barrifaden vorbereitet, die Züchtlinge befreit. Bergebens hielt der Prevöt der 
Kaufleute, Fleſſelles, die Waffen begehrende Menge hin: fie bemächtigte ſich 
der Gewehre im Invalidenhaufe. Auf die Nachricht, das Militär jei im An- 
zuge gegen Paris, mälzt ſich der Pöbel „nah der Baſtille“ (14. Juli). 
Es war eine alte Zwingburg in der Stadt, in der jeit Richelieus Zeit, nicht 
aber unter Ludwig XVL, mander Schuldige gejeflen, auch mancher Unjchuldige 
geihmadhtet hatte. Die Beſatzung war ſchwach; aber die Mauern hätten dem 
Angriffe lange Widerftand leiften können. Unflugerweife läßt fi der Kom— 
mandant de Launay nad kurzem Kampfe mit den Belagerern in Unterhand— 
lungen ein. Während derjelben jenten die furchtſamen Invaliden die Zug- 
brüde, die tobende Rotte fürmt in den Hof und mebßelt ganz unſchuldige 
Soldaten, denen die Garden auf Ehrenwort das Leben zugefidhert hatten, 
nieder, au de Launah. Bon den befreiten Gefangenen waren zwei wahn- 
finnig, vier ſaßen wegen Fälſchung, einer wegen Mordes. Das verhaßte 
Staatsgefängniß wurde dem Erdboden gleih gemadt. Das iſt die berühmte 
Heldenthat von der Erftlürmung der Baftille, welche die Legende der Revolution 
im bellften Lichte dargeftellt hat, während fie nichts wie Armjeligkeit, Wort 
bruch und gemeiner Mord begleiteten. Die bluttriefenden Häupter der Nieder- 
gemegelten auf Pilen tragend, wandte ſich die Bande gegen das Stadthaus 
und ermordete Tleffelles, der keine Macht beſaß, die entfeflelte Gejetlofigfeit 
niederzumerfen. An jeine Stelle trat als „Maire” von Paris der Aſtronom 
Bailly; ein demofratiiher Wählerausſchuß erjehte den alten Stadtrat 
und übte neben dem Palais Royal die Gewalt aus. Die Nationalverfamm- 
lung war nicht Herr der Bewegung, zu der fie den Anſtoß gegeben. Um 
der Regierung die Mittel zu einem Gemaltjtreihe zu nehmen, errichtete man 
eine aus Bürgern beftehende Nationalgarde und ftellte dieje unter den 
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Befehl des zmweideutigen, eiteln Qafayette, den man al3 „Scipio Ameri- 
canus“ faft vergötterte. Sie nahm die Farben der Stadt Paris, Blau-Rot, 
und das Weiß der Bourbonen als Kokarde (Trikolore) an. 

Als König Qudwig die Erftürmung der Baftille vernahm, entfuhr ihm das 
Wort: „Das ift ja eine Revolte!" — „Nein, Sire,” entgegnete ihm der Herzog 
von Liancourt, „das ift eine Revolution!“ Thatfählich war die Revolution 
ausgebrochen. Alle väterlichen Worte des Königs, der ſich jelbft nad Paris 
begab und das Volk durch feine Herzensgüte begeifterte, konnten die Ruhe dauernd 
nicht mehr herftellen. Der aus der Verbannung zurückgekehrte Neder jah ſich 
wie eine rettende Gottheit in Stadt und Land aufgenommen und glaubte ſich 
dur die Volksgunſt allmädhtig, während er thatſächlich als Staatsmann weder 
zu raten noch zu handeln wußte. Der einzige Mann, der im ftande gemwejen 
wäre, König und Land zu retten, war Mirabeau, mochte er nun an Baillys 
oder an Neders Stelle treten. Jetzt Herrichte rohe Gewalt. Ohne Grund 
wurden die beiden eher wohlthätigen als harten Generalintendanten, der 74 Jahre 
alte Staatsrat Foulon und fein Schwiegerfohn Berthier, gemordet. Was 
nüßten die verweifenden Proflamationen der Nationalverfammlung? In den 
Städten haufte der Pöbel, auf dem Lande rotteten fi die Bauern zufammen 
und begingen gegen das Leben und das Eigentum der Gutsherren Greuel, 
wie fie ärger nit in den Zeiten der Bauernkriege vorgekommen waren. 
Klöfter und Schlöffer wurden geplündert und eingeäſchert. Der König zog 
jeine, freilih zum Zeil ganz unzuverläffigen Truppen zurüd, anftatt mit Kraft 
die Ordnung herzuftellen, und ſah ſich num aud von denen verlaffen, die fi 
fonft als die Stügen des Thrones benommen hatten. Hunderte von Adeligen, 
an der Spike Artois, die ob ihrer Gewinnſucht mißliebigen Polignacs, 
Condé u. ſ. w., fehrten dem bebenden Baterlande den Rüden, um in dem 
Auslande eine Wendung der Zuftände abzuwarten, wohl auch ſchon in dem 
Gedanken, fremde Hilfe anzurufen, ohne dabei an die vermehrte Gefahr des 
Königs zu denken. Die Emigration trägt Mitihuld an der traurigen 
Meiterentwidlung der Ereigniffe. Während die Auflöfung aller Zudt vor« 
wärts ging und die heiligften Rechte der Menſchen mit Füßen getreten wurden, 
verbrauchte die Nationalverſammlung ihre Zeit mit Beratungen über Lafayettes 
Antrag betreffend die Erklärung der Menſchenrechte, wie fie Rouffeau 
gelehrt und die nordamerikaniſchen Freiſtaaten zuerft an die Spitze der Ver— 
fafjung geftellt hatten. „Diefe Rechte find die Freiheit, das Eigentum, die 
Sicherheit und der Widerftand gegen Unterdrückung.“ Der Erhaltung diejer 
Rechte ſoll jede politifche Verbindung dienen, auch die Öffentliche Gewalt. Von 
Menſchenpflichten war nicht die Rede, und doch wäre es notwendig geweſen, 
an diefe zu erinnern, wie denn auch Mirabeau-Tonneau verlangte, man jolle 
an die Spige der Verfaffung die Zehn Gebote ftellen. Nach langen unfrudt- 
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baren Debatten warfen — wie Mirabeau fih ausdrüdt — die Franzoſen 
„in einer. Naht die ganze alte Ordnung der Monardie über den Haufen“. 
Die adeligen Abgeordneten hielten es bei der herrichenden Unordnung und Un- 
fiherheit fürs befte, jelbft auf ihre Vorrechte zu verzichten, und jeßten dieſen 
Hungen Gedanken in echt franzöfiicher Weile in Scene, indem fie in der Nadıt 
bom 4. auf den 5. Auquft 1789 die Aufhebung aller Feudalredte 
(Fronen, Jagdrecht, gutsherrliche Gerichtsbarkeit, Leibeigenfchaft u. f. mw.) in 
gegenfeitiger. Überbietung an Opferwilligkeit beſchloſſen. Damit waren die 
Feudallaften abgefhafft. Der König trug berechtigte Bedenken, ohne weiteres 
zu diefen einfchneidenden Anderungen feine Zuftimmung zu erteilen. Während 
der Beratung der Nationalverfammlung über die Grundlagen der Berfaffung 
wuchs im Pariſer Volke, dur bösmwillig verbreitete falſche Gerüchte gejchürt, 
die Aufregung. Durch den Zujammenfluß von Landftreihern und fonftigem 
arbeitsſcheuen Gefindel fteigerte fich die Teuerung, für die man den König 
verantwortlich machte. Unglüdlicherweije verftärkte man das Mißtrauen durd) 
Berufung des für treu gehaltenen Regimentes „Flandern“ nad) Verſailles. 
As nah dem Herfommen die Offiziere der Gardes du Corps den Kameraden 
des eingetroffenen Regimentes ein Feſtmahl gaben (1. und 3. Oktober), be 
ging der König, durch thörichte Ratgeber veranlaßt, die Unvorfichtigfeit, mit 
der Königin und dem Dauphin die eier zu befuchen,- bei welcher die drei- 
farbige Kokarde und die Nationalverfammlung verhöhnt worden fein foll. Ge 
fliſſentlich ſprengten die Unruheftifter in Paris dergleihen Lügen aus. Man 
Ihimpfte über die Schmwelger in Verjailles, forderte Brot, um den Hunger 
zu ftillen, und bald erfcholl der Ruf: „Auf nad Berfailles! Wir wollen den 
Bäder und die Bäderin holen!” Zuchtlofe Weiber und Männer in Weiber- 
Hleidung bewaffnen fih, rotten fih zujammen, dringen in dad Stadthaus, 
und eine mehrtaufendköpfige Bande zieht nach Verjailles, insgeheim ge- 
leitet von dem ebenjo tüdiihen als feigen Philipp von Orleans 
(5. Ottober). Lafayette, der noch vor wenigen Tagen einen derartigen Zug 
verhindert hatte, folgte mit der Nationalgarde, etwa 30000 Mann, und dieje 
Macht verhütete nicht die Greuel, die in der Nacht folgten. Die Weiber 
waren in die Nationalvderfammlung und in das Schloß gedrungen und hatten 
fh die größten Ausfchreitungen erlaubt. Als Lafayette in der Nacht die 
Wache den Garden überließ und fi gemütlich zur Ruhe begab, brachen die 
Mordgefellen in die Gemächer der föniglihen Familie, erjchlugen die Leib- 
wächter und verübten entſetzliche Greuel; kaum entging die Königin dem ihr 
zugedachten Tode durd ihre Flucht zum König. Wie raſend zerftadhen die 
Menterer da3 verlaffene Bett. Endlich erſchien Lafayette und verhinderte weitere 
Unthaten. Der König wurde nun don dem Haufen der Aufrührer nad 


Paris eskortiert (6. Oktober); 14 Tage jpäter folgte die Nationalverfanm- 
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lung nad. Und fo gerieten König und Volksvertretung in die Ge 
walt des Pöbels von Paris, des willigen Werkzeuges der im geheimen 
wühlenden und mirfenden Lenker der Revolution. 

Die Rationalverfammlung war geleitet von den Ideen Rouſſeaus und 
der faljchen Lehre Montesquieus bon der Teilung der Gewalten; daher machte 
fie fi ald eine Kammer zur einzigen gefeßgebenden Madt. Dem König 
blieb nur ein ſuspenſives Veto und ſcheinbar die vollziehende Gewalt. 
Ein von der Sammer bejloffenes Gejeh durfte durch das Königliche Veto 
böhftens auf vier Jahre aufgejhoben werden. Der Verfuh Mirabeaus, 
das Königtum aus den Händen der Anarchie durch Schaffung eines mit ber 
Nationalverfammlung beratenden Minifteriums zu retten, wurde bintertrieben 
duch das Gejeh, daß fein Abgeordneter Minifter werden dürfe. Am Hofe 
erfannte man die Bedeutung des Mannes, der in der Nationalderfammlung 
ein mächtiges Wort ſprach, und gewann ihn als Stüße, indem man feine 
Schulden tilgte. Der Hoffnungsftern follte bald verlöihen: Mirabeau Hatte 
die aufrichtige Abficht, eine Revifion der Verfaffung zu Gunften des König- 
tums herbeizuführen, ftarb aber am 2, April 1791, vielleicht zu feinem Glüde; 
denn jobald jeine geheime Verbindung mit dem Hofe and Licht gekommen 
wäre, Hätte er feinen Einfluß auf das Volk eingebüßt, Er felbft hatte die 
Revolution bewaffnen helfen, wie fonnte er fi der Täufhung hingeben, ihr 
durch Worte, duch ein moraliſch und politifch verwerfliches Doppeljpiel die 
Waffen wieder zu entwinden ? 

Das alte Frantreih war auf ſolche Weiſe niht mehr zu reiten. Die 
Nationalverjammlung ſchlug es in Stüde. Zum Zmede der Verwaltung er« 
hielt das Land eine neue, gleihförmige Einteilung. Die alten Provinzen 
gingen auf in 83 Departements, die ihre Bezeichnung nah Flüffen, Bergen 
u. ſ. w. erhielten und in Diftrikte zerfielen; jeder Diftrift hatte wieder ala 
Unterabteilung einzelne Kantone, jeder Kanton feine Municipalitäten (Kirdh- 
jpiele), etwa 43000 Gemeinden, die nicht bloß ſtädtiſche Selbftverwaltung 
hatten, jondern aud Rechte der Staatsverwaltung erhielten, jo daß Frank— 
reih in eine Vielheit von Heinen Republifen aufgelöft war. Den hohen Reden 
bon der Gleichheit entſprach nicht vollftändig die Ausſchließung der Dienft- 
boten und Tagelöhner von der Ausübung des Wahlrehtes. Im ganzen rechnete 
man auf bier Millionen Wahlberedtigte. 

Jedes Departement erhielt ein Kriminalgeriht, der Diſtrilt ein Givil- 
gericht, der Kanton ein Friedensgeriht. Die Einführung der Schwurgerichte, 
de3 Öffentlichen und mündlichen Prozepverfahrens, die Unentgeltlichleit des— 
jelben, die Befeitigung graufamer Strafen bedeuteten zwar einen Fortſchritt 
auf dem Gebiete der Justiz; dafür aber fehlte bei der Beftellung der Richter 
auf ſechs Jahre duch die Wahl — alle Ämter wurden durch Voltswahl 


Die fonftituierendbe Verfammlung und der Aufbau der Verfaffung. 339 


bejegt — die unerläßlihe Vorbedingung einer unparteiiihen Rechtspflege, Uns 
abhängigkeit und Unabjegbarkeit. Preßfreiheit und Religionsfreiheit wurden 
verbürgt. Jedoch widerſprach der legtern die einjeitig don der gejeßgebenden 
Gewalt vorgenommene Givilverfajjung der Kirche (Constitution civile 
du clergé; Juni 1790). Um Geld zu befommen, Hatte man bereit3 am 
2. November 1789 auf den Antrag des Biihofs Talleyrand von’ Autun 
die Kirhengüter al3 Staateigentum eingezogen und ein Bapier- 
geld ausgegeben, welches auf den Erlös derjelben angemwiejen und deshalb 
Alfignaten genannt wurde. Man Hatte aber den Wert des Raubes viel 
zu hoch geſchätzt, auf 400 Millionen Francs, und gab allmählid das Sedhzig- 
fache an Affignaten aus, jo daß dieſe ſchließlich allen Wert verloren. Die 
Klöfter und Orden wurden aufgehoben, die bisherige kirchliche Organifation 
umgeftaltet entſprechend der Einteilung des Landes: dasjelbe jollte zehn Erz 
bijhöfe, im jedem Departement einen Biſchof haben; die Geiftlichen follten 
vom Volle gewählt, vom Staate bejoldet werden und vor der Wahl den Eid 
aufdie Verfaſſung leilten. So knechteten diejelben Leute, welche allen Frei— 
heit verſprachen, aufs ärgfte das Gewiſſen. Der Eid auf diefe ohne Zuftimmung 
des Oberhirten der Kirche vorgenommene Givilverfaflung der Kirche konnte 
Bon einem gewiſſenhaften Geiftlihen nicht geleiftet werden. Und wirklich ver- 
weigerte der bei weitem größte Teil der Geiftlichfeit den unmöglidden Eid und 
duldete, wie die treu zu ihnen haltenden Gläubigen, lieber alle Berfolgung, 
während die Staatäpfarrer feine Gemeinden hatten. Papſt Bius VI. erklärte, 
Daß die eibleiftenden Priefter fich jelbit aus der Kirche ausſchlöſſen. Ein furdt- 
barer Riß jpaltete die Nation, 

Um die Gleichheit vollends durdzuführen, hob man endlich den Adel 
auf, ſchaffte die Majorate, Wappen, Ritterorden, Titel, Livreen u. ſ. w. ab. 
Was man Freiheit nannte, war Zügellofigfeit oder gewaltthätiger Despotis- 
mus; unter dem Scheine der Gleichheit beging man die gröbfte Rechtsverlegung ; 
an Stelle der Autorität trat, die Anarchie; privilegierter Stand war jebt Die 
in Banditen, Mördern, Preß⸗ und Klubtyrannen verkörperte Frechheit. 

Frankreich glich einem gewaltigen Vulfane, defjen Inneres erbebt, an 
deſſen Krater aber Kinder fpielen. Über die drohende Gefahr täufchte man 
fih hinweg duch künſtlich Herborgerufene Begeifterung. Am Jahrestage bes 
Baftillenfturmes (14. Juli 1790) fand auf dem zum Feitplage umgejchaffenen 
Marsfelde die feierliche Eidesleiftung auf die Verfaſſung durch den König, 
die Nationalderfammlung, die Nationalgarde, die Abgeordneten der Departe- 
ment3 und die Deputierten der Nationalgarden aus denjelben ſtatt. Talley— 
rand, ajfiftiert von 300 gefinnungstüchtigen Geiftlihen in weißen Chorhemden 
und dreifarbigen Gürteln, hielt den Gottesdienft mit großartiger Fahnenweihe. 


Lafahette Leiftete zuerft den Eid, ihm folgten alle Deputierten, zuletzt ſchwur 
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der König. Unter Fahnenſchwenken, YJubelrufen und Lobgefang endete das 
Schaufpiel, bei deſſen Aufführung ein Ungläubiger den nötigen kirchlichen 
Apparat bereitwillig geftellt, wütende Republifaner äußerlich mitgemadt, ein 
unfreier König notgedrungen ja gejagt, ein flatterhaftes Volk fi in den ge- 
wohnten Feſttaumel verzüdt, eine morbfüchtige Rotte grinfend: „Es lebe der 
König!” geſchrieen hatte. 

‚Der Jubel des BVerbrüderungsfeites war * nicht recht derhallt 
tiefen Flugblätter des Jean Paul Marat, der das Journal „Ami 2 
peuple“ redigierte, und des Camille Desmoulins in der maßlojeften Weiſe auf 
zu den Waffen gegen den König, die Nationalverfammlung, deren Präfidenten, 
gegen Lafayette, Bailly u. f. w. Die öffentlihe Meinung wurde beherricht 
von folden Schreiern; die wahre Macht lag in den Händen der politifchen 
Bereine- oder Klubs, die nah ihren Verfammlungshäufern hießen: der Cor— 
deliers (nad einem. Franzisfanerklofter, Mitglieder waren. Danton und 
Marat), fpäter- der von. Barnave geftifteten Feuillans (genannt nad einem 
Giftercienferffofter) u. a.; ihr Zwed war Umfturz des Beftehenden. Darum 
bearbeiteten fie das Volk mit allen. Mitteln. Die Regierung aber verſtand 
es nicht, eine kräftige Gegenftrömung in konſervativen Vereinen zu erreichen. 

Der mädtigfte Klub waren die Jalobiner, der im Jalobiner- oder Do- 
minifanerflofter in der Straße Saint-Honore feit 1790 tagte und felbft Per- 
fonen vom höchſten Wdel, wie Orleans und feine Söhne, fowie Frauen unter 
feinen Mitgliedern zählte. -Die urfprünglih gemäßigten, von Barnapde ent 
worfenen Statuten erfuhren bald eine jehr willfürlihe Auslegung und An- 
wendung. Die Yalobiner umfpannten mit einem Netze von Zweigvereinen 
das ganze Land. Diefe Tochtervereine Hielten die Mutter über alle Vorgänge 
in Städten und Dörfern fortwährend auf dem Laufenden und hatten allent- 
halben vermegene Gefellen (den fogen. Sabbat) zu ihren Dienften. Häupter 
diejer die Nationalverfammlung wie die Nationalgarde beherrihenden Macht 
waren Briffot, Robespierre, Dupont, Lameth u. a. Durch Gerüchte, Lügen 
von freiheitsfeindlihen Anſchlägen u. ſ. w. wurde die Bevölferung in Ver 
wirrung und Beunruhigung. verſetzt; Gegner wurden als PVolfsverräter ver- 
xufen und mit Wort oder Gewalt zum Schweigen gebradt. War in einem 
Drte der Boden fo bearbeitet und die gejetliche Gewalt lahm gelegt, dann 
folgte von den Jalobinern der mohlvorbereitete Schlag, bevor den Beſonnenen 
und Gemäßigten die Augen aufgegangen waren. Hätten die NRoyaliften, der 
König an der Spite, halb foviel Thatkraft entwidelt wie die Umfturzpartei, 
das Yand mwäre von unſäglichen Schredensthaten. verfchont geblieben. Das 
zeigt die raſche Niederwerfung der Soldatenmeuterei in Nancy dur Bouille. 
Aber die Nationalverfammlung, von den Jakobinern beeinflußt, zertrümmerte 
die Ordnung. Sie entzog dem. König alle Macht, ſelbſt das Begnadigungs- 


Die gejeßgebende Berfammlung und ber Sturz bes Königtums. 841 


recht und das Recht der Kriegserklärung, beſchränkte ſeinen Beſitz und verbot 
Hm, fi mehr al3 20 Stunden von der Hauptflabt zu entfernen. Es er« 
bitterte fie, dab derjelbe zögerte, die Givilverfafjung des Klerus zu- beftätigen: 
Der König hatte bereits viel zu viel Nachgiebigteit betviefen und ſah ſich jo 
ſehr des freien Willens beraubt, daß ihn das Voll von Paris nidht einmal 
zu Saint-Cloud jeine Oftern feiern lief. Mirabeau, der auf Entfernung 
aus der Hauptjtadt gedrungen und damit Rüdgabe - feiner Freiheit bezwedt, 
der eine Auflöjung der Nationalverfammlung und eine Reviſion der Ver— 
fafjung beabſichtigt Hatte, war geftorben, die letzte Stüge des Thrones gefallen, 
der gänzlich machtloſe Neder entwichen. 

Um fi aus diefer unerträglihen Gefangenihaft zu retten, unternahm 
der König mit feiner Yamilie mit Hilfe eines ſchwediſchen Offiziers, des 
Grafen Ferjen, in der Naht vom 20. Juni 1791 einen Yluchtverfud: 
Aber in St-Menehould wurde der König von dem Poftmeifter Drouet erfamnt, 
in Varennes angehalten und mie ein Gefangener unter Schmähungen nad 
Paris zurüdgebradt, wo er zuerjt in den Zuilerien bewacht und dann juspen- 
diert wurde. Der Yalobiner Barnave, durd) die Hoheit des KHönigspaares 
gewonnen, rettete die Monardie. Trotz des Widerſpruches der wilden Re— 
publifaner ſetzte die Nationalverjammlung, für kurze Zeit ji ermannend, den 
König wieder ein. Als derfelbe am 14. September 1791 die endlich fertig‘ 
gewordene Verfaffung wider Willen beſchwor, ſchien die Königswürde wieder 
gefihert zu fein; es jhien jo. Nachdem die Nationalvderfammlung in den 
zwei Jahren ihrer Thätigleit das ältefte Königreih Europas don Grund aus 
umgeftaltet hatte, löfte fie fich auf. 


3. Die gefehgebende Berfammlung (Assemblee nationale legislative) und 
der Sturz des Königtums (1. Dftober 1791 bis 20. September 1792). 
Der Beginn der Nevolufionskriege. 


Die neue Verfammlung hieß die gejeßgebende, weil fie durch ein 
neues Geſetzbuch die alten Geſetze gründfich bejeitigen ſollte. Um in ber 
jelben zu voller Macht zu gelangen, Hatten die Jakobiner in der fonftituierenden 
Derfammlung zu guter Letzt den Antrag Robespierres durchgebracht, daß fein 
Mitglied der Eonftituierenden in die gejeßgebende eintreten dürfe. Daher bes 
ftand dieſe aus lauter neu gewählten, meift unerfahrenen jungen Männern 
und jchied ſich in drei Parteien: 1. die Konftitutionellen, mit Lafayette 
und Barnade an der Spihe, weldhe das Königtum und die Verfafjung aufs 
recht erhalten wollten; 2. die Girondiſten, jo genannt, weil das Departe- 
ment der Gironde die hervorragenden Mitglieder geftellt hatte, gemäßigte 
Republifaner, Doktrinärs, melde die Republit durch Gejehgebung, Verwaltung 
und Erziehung nad Rouſſeauſchen Grundjägen erreihen wollten und zu dieſem 
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Zwecke den Krieg mit dem Nusland betrieben. Sie zählten zu ihren Mit- 
gliedern die glängendften Redner: Briffot, Vergniaud, Condorcet, Roland u. ſ. w.; 
auch der rohe Pethion gehörte zu ihnen; 3. die Partei des Berges, fo 
genannt, weil fie in dem Saale die obern Pläbe auf der linken Seite ein- 
nahm, nicht der Zahl, aber der Kühnheit nah am ftärffien; ‚dazu gehörten 
Danton, Desmoulins, Saint-Juft, Marat, Robespierre u. a., wütende Feinde 
des Königtums und der Kirche, feft entichloffen, die Republif und darin 
die Herrfhaft mit Gewalt zu erlangen. Diefe Radikalen ftübten ſich auf 
die Yalobiner und deren Pilenmänner. Das Geld für die Aufftände und 
Mordthaten lieferte feit 1789 der Herzog von Orleans, Philipp „Egalite“, 
der insgeheim auf diefem Wege zur Herrfchaft zu gelangen hoffte, wenn die 
Ration der Revolution müde geworden wäre. Die Nation hatte diefe Tängft 
jatt, aber die Rebolutiongmänner ließen fie nicht mehr los. Unglüdflicher- 
weile ftüßte fich der König nicht auf die Konftitutionellen, fondern geriet in 
die Gewalt der Girondiften, der glatten Handlanger der Blutmänner. 

Nichts konnte das Beftreben der Gironde mehr fördern al3 das unfluge, 
herausfordernde Benehmen der zahlreihen Emigranten, die fih in den 
benadbarten Rändern aufbielten, in der Lombardei, der Schweiz und den 
Rheinlanden, befonders in Koblenz, und dort vielfach ein Ioderes, verſchwen⸗ 
derifches Leben führten, zugleich auch die deutfchen Fürſten, deren Gaftlichteit 
fie genofjen, beftürmten, in die franzöfifchen Wirren einzugreifen. Hätte das 
Ausland, der erklärte Feind der Revolution, Guftab III. von Schweden, und 
die durh die Beihlüffe der Konftituante in ihren elſäſſiſchen, lothringiſchen 
und burgundiſchen Belitungen thatſächlich gefhädigten deutichen Fürften den 
Krieg an Frankreich erflärt, vielleicht würde fich diejes in feinem National- 
gefühl um den König gefhart haben, und das Königtum wäre gerettet ge— 
weſen. Aber fo fam es nit. Die Emigranten täufchten die Fürſten über 
die wirklichen Verhältniffe, wenn fie behaupteten, die Revolution habe ihren 
Halt nur in einer Heinen Partei, während die Mehrheit den alten Zu- 
ftand zurüdjehne, daher einen ernftlihen Widerftand nicht leiften werde; es 
handle fih nur um einen militärifhen Spaziergang. Katharina II. von 
Rußland trieb zum Kriege, meil fie dann ungeftört im Often ihr Ziel er- 
reihen fonnte. Der arme König aber geriet in die übelfte Lage, weil man 
ihn des Einverſtändniſſes mit den DVerrätern und den Feinden des Vater- 
landes bezichtigte. Ä 

Die Mächte Öfterreih und Preußen bezeigten indes feine Quft zu 
einem Sriege, wenngleih fie die Vorgänge in Frankreich mit Beſorgnis und 
entichiedener Abneigung verfolgten. Weit entfernt den Wünſchen der Emi- 
granten nachzugeben, ſchloſſen Kaiſer Leopold II. und Friedrich Wil« 
heim U. von Preußen bei einer Zuſammenkunft in Pillnitz (bei Dresden), 
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wo zum Mißvergnügen des erftern auch der Graf Artois fich einfand, zwar 
am 27. Auguft ein Berteidigungsbündnis und erließen eine ganz all« 
gemein gehaltene Erklärung zu Gunften Ludwigs, beabfichtigten jedoch feines» 
wegs ein bewaffnete Einfchreiten; namentlich betrieb Leopold eine Berftän- 
digung feines Schwagers mit der Nationalverfammlung, während die Gironde 
die Ausweiſung der Emigranten aus Trier und Mainz durchſetzte. ALS 
Leopold am 17. Yanıtar 1792 Einftellung der Rüftungen an den Reichs— 
grenzen und Entihädigung der beeinträchtigten Reichsſtände forderte, verlangte 
fie den Krieg. Am 1. März ftarb Leopold. Sein Sohn Franz II. (1792 
bis 1806 bezw. 1835), obwohl ein entfchiedener Gegner aller revolutionären 
Ideen, war doc höchſt friedlich gefinnt und vorfihtig, während Friedrich 
Wilhelm II. eher zum Kriege ermunterte al& von demjelben abmahnte. 
„Entfteht Krieg”, urteilte der Geſchichtſchreiber Johannes von Müller nod 
am 13. Januar 1792, „jo kann die Flamme ganz Europa ergreifen und 
der größte Kampf geichehen, den die Menjchheit je beftanden.“ Und jo 
fam e3 aud. Ä 

Im März trat ein girondiftifhes Minifterium ans Ruder, Du- 
mouriez und Roland, und führte, zum Kriege entichloflen, eine herausfordernde 
Sprade. Dumouriez redete bereit3 bon den „natürlichen Grenzen” Frank— 
reichs, Rhein und Alpen. Am 20. April 1792 erklärte, mit Thränen in 
den Augen, der König gezwungen den Krieg an fyranz II., den „König von 
Ungarn und Böhmen”. Um durch eine jafobinifche Armee die Gewalt voll: 
fändig in die Hände zu befommen, wollte dad Minifterium zur Berftärfung 
des Pöbels von Paris 20000 „Föderierte, von den Klubs aus den De- 
partement3 auserwählte Nationalgarden, nad) Paris berufen. Aber der König 
legte fein Beto ein und zeigte ſich ebenjo feft, als das Minifterium die eid« 
weigernden Priefter deportiert willen wollte. Jetzt, da ihm der Untergang 
fiher war, bewies der jonft jo ſchwache Monarch eine heldenmütige Feſtigkeit 
gegen alle Zumutungen und eine Hoheit in allen Kränkungen, welche die 
böchfte Bernunderung verdient. Nachdem er ſchon mande Tüde und Grob» 
heit von dem Minijterium erbuldet hatte, nahm fi fogar Rolands über: 
ipanntes Weib die Frechheit heraus, im einem offenen Briefe den König ob 
feiner Hartnädigfeit herunterzulanzeln. Der Brief wurde, wie früher andere 
Blaspheme und halbverrüdte Auslaffungen, auf Befehl der Nationalverfamm- 
lung durch Drud verbreitet. Das Minifterium erhielt feine Entlafjung. 

Jetzt verfuchten die Jakobiner Gewalt gegen den König. Am 20. Juni 
1792 führten 30—40 Taufend Pitenmänner unter dem Bierbrauer Santerre 
und dem Mebger Legendre einen Sturm auf die Tuilerien aus, um 
den König zur Nachgiebigfeit zu zwingen. Ludwig duldete wie ein Märtyrer 
jeden Hohn, ließ fich ſelbſt die rote Jalobinermütze aufjegen, die einftige Kopf- 
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bededung der Galeerenjllaven, jet das Sinnbild der Freiheit, beffer der 
Zudtlofigteit, aber er blieb auf feiner Weigerung, Dieſe Stanbhaftigfeit 
vereitelte die Hoffnung der Girondijten, deren Mitglied Pethion als Maire 
von Paris nur zögernd mit der Nationalgarde erſchien und nur mit Ärger 
den Bedrohten befreite. Die Beihimpfung der königlichen Würde rüttelte jogar 
das Gewiſſen Lafayettes auf; er fam von dem bei Sedan ftehenden Heere (am 
28. Juni) nad Paris, um gegen die Aufrührer einzufchreiten, fand aber, daß 
jeine. Zeit vorbei, jein Stern erbliden fei, und begab ſich wieder zum Heere. 

Unterdefjen Hatte der erjehnte Krieg begonnen. Bon Lille her waren 
die Hranzojen nad ihrer Kriegserflärung raſch in die beigijhen Nieder: 
lande eingedrungen, aber auseinandergelaufen, bevor fie einen Feind gejehen, 
und Hatten ihre Generale als „Verräter“ ermordet (April und Mai 1792). 
Zum Glüd für diefe Helden waren die Öfterreiher und Preußen noch 
nicht gerüftet, und die Jalobiner beſaßen Zeit zu Pöbelhegereien, die Giron- 
dilten zu jchönen Reden gegen den König. Da erſchien am 25. Juli das 
Manifeft des Oberbefehlshaber der Verbündeten, des Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunfhmweig, eines Neffen des Siegers 
von Minden. Dasjelbe, verfaßt von dem edeln Mallet du Pan, aber von 
Emigranten mit höchft verkehrten umd geradezu läcerlihen Drohungen gegen 
die Nationalverjammlung, die Stadt Paris und vie Nationalgarde außgeftattet, 
ließ den König, für deſſen Schu man eintreten wollte, als Bundesgenoſſen 
des Feindes erjcheinen, verlegte den Nationalftolz der Franzofen und gab 
den Jalobinern willlommenes Waffer auf die Mühle Die Er- 
nennung de3 alten, dem Feldzuge abgeneigten Herzogs zum Oberbefehlshaber 
und das Soblenzer Manifeft waren zwei taktiſche Fehler, die ſich höchſtens 
durch jchnellites Handeln hätten wieder gut machen lafjen. Und’ dazu war 
bei der im deutſchen Hauptquartier herrſchenden Unſchlüſſigkeit und Eiferſucht 
wegen der polnischen Frage feine Ausſicht. 

Die Wirkung des Manifeftes zeigte ſich raſch. Zuerſt wurde die Ans 
Hoge gegen Bethion und feinen Amtsgenofjen Manuel wegen Pflichtberſäumnis 
bei den Pöbelerceffen in den Zuilerien niedergejhlagen, das Vaterland in 
Gefahr erklärt, der Abihaum des Pöbels aus den Geeftädten nad Paris 
gerufen und bewaffnet. In diefen Tagen begann man in Paris die Mar 
jeillaije? zu fingen. Am 10. Auguft 1792 brad der durch die Umtriebe 
des Berges zum Sturz des Königtums vorbereitete Aufftand los. Danton, 
Samille Desmoulins, Carra, Santerre und Weftermann führten 
in der Nacht ihre Haufen zuerft zum Stadthauſe und ſetzten einen jalobiniſchen 
Gemeinderat ein; dann ging es gegen die Tuilerien, wo 900 Schweizer 


! Um 25. April 1792 von Rouget be Lisle in Straßburg gedidtet. 
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garden und einige Bataillone Nationalgarden aufgejtellt waren. Der Kom— 
mandant der letztern, Mandat, wurde bon dem Stadtrate zu einer Unter— 
redung eingeladen und auf dem Wege ermordet; die Nationalgarden zerftreuten 
ih in ihre Häuſer. Damit war den Anführern nicht genügend gedient; fie 
fannten ihre elenden Werkzeuge, die Sansculotten (jo genannt, meil fie 
sans culotte, ohne Kniehoſe, die feine Tracht, waren und die pantalons, das 
lange Beinkleid, trugen), und getrauten fi) mit diefen nicht zu ſtürmen. Daher 
liegen fie den König durch den Syndilus Röderer verleiten, mit feiner Familie 
in den Sitzungsſaal der Nationalverfammlung zu fliehen. Hätte er in den 
Zuilerien ausgehalten, jo wäre er den Männern der Revolution noch immer 
gefährlich geblieben. Der feige Pöbel Hätte das Schloß nicht nehmen können; 
die befjern Bürger, die über den aufgedrungenen Gemeinderat erbittert und 
bon der Herrjhaft der Gafjenhaufen nur für Eigentum und Leben zu fürchten 
hatten, würden die Kataftrophe, wenigftens für den Augenblick, noch ab« 
gewendet Haben. So aber überließ der König die Beſatzung in den Zuilerien 
ſich ſelbſt und entzog der beffern Bevöllerung den Richtungspunkt für eine 
Bewegung gegen die blutige Revolutionspartei. Die gänzlih von derjelben 
beherrjchte Nationalverfammlung empfing ihn mit eifiger Kälte, wies ihn famt 
jeiner Yamilie in eine enge Seitenloge und ließ ihn dort die Beratung über 
fein Schidjal anhören. 

Bon den Zuilerien her vernahm man das Krachen des Geſchützes. Als 
die Rotten die Entfernung des Königs merkten, verjuchten fie in das Schloß 
zu dringen und richteten nun gegen die Schweizer ein ftarkes Stanonen- und 
Musfetenfeuer, würden aber zweifellos den erfahrenen Truppen bald unter- 
legen jein, wenn nicht der König auf Geheik der diefen Ausgang fürdhtenden 
Vollsvertretung den Schmweizern den Befehl zugefhidt Hätte, das Schießen 
einzuftellen; damit überlieferte er feine legten treuen Truppen der Emeute. 
Kaum hörten die Schweizer auf zu ſchießen, da ftürmten die Aufrührer das 
Schloß und mepelten die Unglüdlihen nieder, welche nun genötigt waren, 
ihr Leben zu verteidigen mit den Waffen, die fie für den König nicht mehr 
gebrauchen durften. Nahdem das Werk des Mordes, des NRaubes und ber 
Zerjtörung im Schloſſe vollendet war, jehten die Schergen der Jalobiner ihre 
Ürbeit in den Straßen und den Häufern fort, jo daß im ganzen 5000 Men— 
hen den Tod fanden. Die Köpfe der Ermorbeten und ihre zerfehten Glieder 
trug man im Triumphe herum. 

Die gejeßgebende Berfammlung juspendierte auf Antrag des Giron- 
diften Vergniaud die königliche Gewalt, ftellte den König mit feiner 
Familie unter Auffiht, indem fie ihn in das Siaatsgefängnis des „Tempel“ 
(Temple) abführen ließ, eines ehemaligen Schlofjes der Tempeltitter. Dem 
Prinzen jollte ein Erzieher gegeben werden. Ferner beſchloß man einen 
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durch allgemeines Stimmredht zu wählenden Nationalkonvent zu berufen, 
der die künftige Berfaffung beftimmen, d. h. die Republif einführen follte. 
An dein neu ernannten Minifterium waren drei Girondiften, darunter auch 
Roland, deffen Weib in dem Rate der Gironde das Hauptwort führte. 
Die leitende Macht befaß der „Montagnard“ Danton al Yuftizminifter, 
der durch feine Volksberedſamkeit großen Einfluß übte und vor feinem Greuel 
zurüdjchredte. Ihm diente millig der Parifer Stadtrat und füllte durd die 
Pilenmänner die Gefängniffe mit Verdächtigen. Die Güter der Emigranten 
wurden eingezogen. 

Lafayette wollte das Heer zum Schuhe des Königs nad) Paris führen ; 
aber die beigemifchten Nationalgarden vertveigerten den Gehorfam und ver 
führten auch das Linienmilitär zum Schwanken. Lafayette entfloh, geriet 
aber in Gefangenschaft der Verbündeten und bradte fünf Jahre auf den 
Feftungen Magdeburg und Olmüb zu. Das bemahrte ihn vor dem Schafott. 

Am 19. Auguſt überfhritt der Herzog von Braunfhmweig mit 
dem preußifchen Heere, dem ein Corps Öfterreicher unter Glairfait beigegeben 
mar, die franzöfiiche Grenze und rüdte gegen die Champagne vor. Am 
2. September traf in Paris die Nachricht ein, die Grenzfeftung Loöngwih 
jei ohne Verteidigung gefallen (23. Auguſt); an demjelben Tage zogen aud) 
die Preußen in Verdun ein, nahdem fi der Kommandant Beaurepaire, 
als der Gemeinderat auf libergabe beftand, erfchoffen hatte. Diefer Tag 
brachte für Paris einen neuen Schreden. 

Der Gemeinderat (Commune) hatte einen überwachungsausſchuß, einen 
proviſoriſchen Gerihtshof, ernannt und die Haupiſtadt ſperren Taffen. 
Die Männer der Freiheit hatten die Preß-, Wahl: und PBetitiondfreiheit ber» 
nichtet. Nur der revolutionäre Fanatismus eines Marat und Nobespierre, 
der ſich übrigens feig im Hintergrunde hielt, durfte zügellos halten und 
beten. Nun wurden, um jeden antirevolutionären Verſuch abzujchneiden, die 
„Ariftofraten”, d. h. alle Bürger, melde durch Geburt, Wohlftand oder 
Bildung den Revolutionären Anftoß gaben, verhaftet. Man verbreitete das 
Gerücht von einer Verſchwörung der Königlichen zu Gunften der „Zandes- 
verräter“ und begann zur Einſchüchterung der „Feinde der Freiheit“ die plan- 
mäßige Abſchlachtung der Eingeferferten dur die gefühllofeften, niederträd- 
tigften Mörderbanden. Diejes Morden dauerte vom 2. bis zum 7. September; 
daher wurden die Greuel mit dem harmloſen Namen „septembrisades* bezeichnet. 
Im ganzen wurden gegen 3000 Männer ermordet, darunter über 200 eid» 
meigernde Priefter. Jeder Schlädhter erhielt 5 Franc Tagelohn. Die Seele des 
Maffenmordes war Danton, der ſcheußliche Marat aus Neuenburg fein 
heulender Bluthund. Seit dem 10. Auguft 1792 hatte der vierte Stand die 
Herrſchaft über die „Vourgeois“, über Paris, ja Über das ganze Land erreicht. 
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4. Der Nationalkonvent (21. September 1792 bis 27. Oktober 1795). 


a) Frankreich wird Republil, Der Krieg im Jahre 1793. Hinrichtung Ludwigs XVI. 
(21. Januar 1793). 


Unter dem Banne des Entjegens gingen die Wahlen zum Konvent vor 
N und bradten in Paris lauter Radikale in die neue Verfammlung von 
749 Mitgliedern (Convention nationale), während aus den Provinzen noch 
Gemäßigte gefandt wurden, fo dak die „Ebene“, namentlih Girondiften, die 
Mehrheit bildeten, der „Berg“ nur etwa 50 Sitze einnahm. Schon in der 
eriten Sigung (21. September 1792) erfolgte die Abſchaffung des König— 
tums und die Erklärung der Republit, Das Jahr 1792 follte das 
erfte einer neuen Zeitrechnung, der 22, September der erſte Tag des Jahres fein. 

Das Glück begünftigte die Republit ganz unerwartet. Der Herzog 
bon Braunfhweig war nad der Eroberung von Verdun in die Cham- 
pagne vorgedrungen, ohme auf ernfthaften Widerftand zu ſtoßen. Erft zwi— 
Ihen Maas und Xisne, in den Päffen des Argonnenmwaldes, den „Ihermo» 
pylen Frankreichs“, jtellte ih ihm Dumouriez mit 17000 Dann entgegen. 
Zu ſchwach, um einem ernften Angriff der gefürchteten Preußen zu widerftehen, 
geiff er zur Lift, indem er die Gegner — wie e3 heißt — mit einer angeblich 
bevorftehenden Gegentevolution täufchte und hinhielt, bis er feine Truppen 
auf 70000 Mann verftärkt hatte. Dann wagte der Herzog feinen Sturm 
auf die von Kellermann bejesten Höhen von Balmy, fondern zog nad) einer 
heftigen Kanonade (20. September) zurüd, ohne fih in einen ernften Kampf 
einzulafien. Dieſe Thatenlofigkeit koftete den Preußen den alten Ruf der Un» 
befiegbarfeit, den Verbündeten den ganzen Erfolg des Feldzug. Goethe, 
welcher den Herzog Karl Auguft von Weimar auf der „Gampagne in Frant- 
reich“ begleitete, Hatte nicht ganz unrecht, wenn er behauptete: „Bon hier 
und heute geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus.“ 

Laut geheimer Übereinkunft verfolgten die Franzoſen die abziehenden 
Feinde nicht. Aber unaufhörliche Negengüffe, melde die Wege grundlos 
machten, hemmten den Marſch und erzeugten im Bunde mit mannigfadhen Ent« 
behrungen verheerende Krankheiten unter den Truppen. Einem geſchlagenen 
Heere gleih kamen die Preußen im Quremburgifchen an. 

Die Franzoſen benußten ihre vorteilhafte Lage gut. Mit einem eilig zu— 
jammengerafften, faum notdürftig ausgerüfteten Heere nahm General Euftine 
Worms und Speier, ja das fefte Mainz, das Thor von Mitteldeutichland, 
ohne einen Schuß zu thun. Der Kurfürft, wahrlich fein Unterdrüder des 
Geiftes der Freiheit, der im Gegenteil demfelben viel zu großen Spielraum 
gewährt hatte, war entflohen. Was der obengenannte Johannes don Müller, 
anfänglich, wie Hlopftod, die Stolberg, Schiller u. a., ein begeifterter Freund 
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der Bewegung in Frankreih, geahnt (2. April 1792): „Es fteht meines Be— 
dünfens den rheinischen Gegenden eine Kataftrophe im eigentliden Verſtande 
bevor“ — traf budftäblid ein. Die Revolution warf die geiftfichen Hurfürften- 
tümer über den Haufen und machte bald das Tinte Rheinufer franzöfiih. In 
Mainz jhwärmten die Jlluminaten als KHlubbiften, an ihrer Spibe 
die Profefforen Blau, Wedekind, Metternid, Hofmann und Georg 
Horfter, der Begleiter des Weltumjeglers James Cook, für freiheit und 
Gleichheit und richteten eine rheinische Republil ein, Frankfurt mußte dem 
Eroberer Euftine 2000000 Thaler bezahlen. Dabei ftahlen, raubten und 
hauften, namentlih in der Wetterau, die „Befreier“ derart, daß dad Bolt 
jehr raſch die gebrachte Freiheit verwünſchte. 

Auch die Bejegung von Savoyen und Nizza, welche dem König Bictor 
Amadeus don Sardinien unterthan waren, glüdte den Yranzojen. Und 
gleihen Erfolg hatten fie in den Niederlanden. Nah dem Rückzuge der 
Preußen warf fi Dumouriez mit dreifacher Übermacht auf die Öfterreicher 
und jchlug fie troß hHeldenmütigen Widerftandes am 6. November 1792 bei 
Jemappes (unmeit Mond). Der. Preis. des Sieges war Belgien, dns 
ausgeraubt wurde. 

Unterdeflen befand ſich der unglüdlihe König Ludwig XVI., von aller 
Welt abgefnitten, im Temple. Am liebften hätten die Radilalen es ge- 
jehen, wenn ihm der 10. Auguft den Garaus gemadt hätte. Seht blieb 
ihnen nad eigenem Geſtändnis auch nur der „Alt notwendiger Gewalt” 
übrig, um die Rückkehr zum Königtume abzuſchneiden, die Weihe der neuen 
Republit mit dem Blute des unſchuldigen Opfers ihres teufliſchen Hafjes. 
Die Jakobiner jegten ed im Konvent durd, daß Ludwig al$ „Louis Capet 
ci-devant roi* des Hochverrats gegen die Nation auf Leben und Tod an- 
geflagt wurde. Ludwig mußte als König, defjen Unverleplichkeit gejeglih an- 
erfannt war, das Erjcheinen vor dem Konvent als gar nicht zuſtändigem Ge- 
richtshofe, überhaupt jede Rechtfertigung und Verteidigung aufs entjchiedenfte 
zurüdweijen; aber jeine geringe Kraft mar durch die entjeglichen Mißhand— 
lungen völlig gebroden; er fand nur nod Stärke, um den Kelch des Leidens 
bi zur Hefe zu leeren. Was konnte feine würdevolle Verteidigung helfen, 
was vermochten die Reden feiner Sachwalter Trondet, Malesherbes, de See, 
wenn dor der Beihuldigung das Urteil feflitand? Was er gethan, was 
er unterlafjen Hatte jeit dem 20. Juni 1789, alles ward ihm als Schuld, 
als Staatsverbrechen angerechnet. Es handelte fih ja doh nur darum, einen 
entjeglichen Nechtsbrud, einen Königsmord, gleihjam zum Hohn für die zer 
tretenen heiligften Rechte der Denjchheit, mit einem Scheine von hohlen Rechts- 
formen zu umfleiden. Die YJalobiner ließen gegen das Gejeh für den vor— 
liegenden Fall beichließen, daß die bloße Mehrheit zu einem Todesurteile 
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genüge. inftimmig lautete das Urteil auf ſchuldig, wenn aud einzelne 
Stimmen ein „bedingt“ zufeßten. Der don Vergniaud in glänzender Rede 
befürmortete Antrag der Berufung an das Volf (appel au peuple) wurde, 
weil diefe unter Umftänden für das Opfer günftig ausfiel, auf Betreiben 
Robespierres abgelehnt und unter dem Rajen des gut dreffierten Janhagels 
am 17. Yanuar 1793 mit 361 von 721, alſo mit einer Stimme Mehr- 
heit die Todesftrafe, und zwar ohne Aufihub, beſchloſſen. Auch Vergniaud 
und Philipp Egalite hatten für „Tod“ geftimmt. 

Der Konvent gönnte dem Bielgeprüften nur den Abſchied von feiner 
Yamilie, von der er feit dem 11. Dezember 1792 getrennt war, und bie 
Borbereitung für eine andere Welt. Der unbeeidigte Priefter Edgeworth de 
Firmont reichte ihm am 21. Januar 5 Uhr morgens die heilige Kommunion. 
Dann- übergab Ludwig dem treuen Kammerdiener Elery die lebten Aufträge 
und einige Heinen Andenken für feine Familie. Bis zulett ſuchte ſein Wächter 
ihn noch durch Roheiten aller Art zu kränken; fie vermochten e& nicht mehr 
bei einem Manne, der mit dem Irdiſchen vollftändig abgejchloffen hatte. Um 
feiner Gemahlin den Schmerz des Abſchieds zu fparen, ging er nicht mehr 
zu ihr. Ohne Erregung hörte er dad Wirbeln der Trommeln, das Aufziehen 
der Truppen, das Rafleln auffahrender Gefhüte. Am 8 Uhr erihien San- 
terre, der rohe Kommandant der Pariſer Nationalgarde. Einem Stadtbeamten 
überreichte der König feinen legten Willen und fagte mit fefter Stimme: 
„Wir wollen gehen.” Zwiſchen Taufenden von Bewaffneten fuhr der Wagen 
langjam mit dem von Gendarmen begleiteten König dur das in Duntel- 
heit und Zodesftille liegende Paris. Nur in der Nähe des Temple erfcholl 
einmal der Ruf: „Gnade!“ Sonft konnte feine Stimme zu dem ftille Betenden 
dringen. Feſten Schrittes erftieg er das Blutgerüfte, das ſich auf der jpätern 
Place de la Concorde befand. Nur mit Widerftreben ließ er fi binden 
und duldete diefe Beihimpfung erft, als Edgemworth ihn an das Beifpiel des 
Erlöfers erinnerte. Plötzlich durchſchritt er die ganze Breite des Schafotts, 
gebot mit einem einzigen Blide den Trommlern Schweigen und rief: „Fran— 
zojen! ich fterbe unſchuldig an all den Verbrechen, die man mir anrechnet. 
Ich verzeihe den Urhebern meines Todes und bitte Gott, daß das Blut, 
welches ihr jet vergießen wollt, niemals über Frankreich komme.“ Wütend 
unterbrach ihn Santerre, indem er die Trommeln rühren ließ. Drei Henker 
warfen fih auf den König und banden ihn aufs Brett; das Fallbeil rauſchte 
nieder, um 10 Uhr 10 Minuten war Ludwig nicht mehr. Der entmenfchte 
Pöbel jauchzte: „Es lebe die Republik!“ Die Preſſe beihimpfte den Ermordeten 
no im Zode. . Aber das a. vergofiene Blut kam über die Mörder 
und. über ganz a 
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b) Die Schredenszeit (1793 bis 27. Auli 1794). 
a) Der Fortgang des Konlitionskrieges bis zum Iceparatfrieden zu Bafel (1793—1795). 


Weil der Nationaltonvent der ganzen Welt Freiheit und Gleichheit zu 
bringen gelobt und aller Donardie ewigen Haß geſchworen hatte, jo ver- 
einigten fi gegen ihn auf Betreiben des engliſchen Minifters William 
Pitt d. Yüng. die meiften Staaten Europas; nur Dänemarl, Schweden, 
die Türkei und Rußland, welches während des im MWeften tobenden Gemitters 
im Often erntete, blieben zurüd. Den Sriegserflärungen fam der Konvent 
zuvor. Die Erfolge des vorjährigen Feldzuges erfüllten die Franzojen mit 
den beiten Hoffnungen, und wirklih drang Dumouriez in Holland vor. 
Die Öfterreicher unter dem Prinzen Joſias von Koburg überfielen dann ein 
franzöfifches Eorps bei Aldenhoven (nordöftlih von Aachen, am 1. März 
1793), wo fih der junge Erzherzog Karl zum erſtenmal auszeichnete, 
drängten dasjelbe bis zur Maas zurüd und jhlugen Dumouriez felbit bei 
Neerwinden (18. März), jüdöftlid von Tirlemont. Diefer trat mit den 
Ofterreihern in Unterhandlung, um den Konvent, der ihm längft nicht traute 
und ihn durch Deputierte beauffichtigte, aber als unentbehrlien General 
nicht bejeitigen wollte, zu flürzen. Als eine Deputation erfdien, um den Ber- 
dächtigen zu verhaften, lieferte er fie den Ofterreichern aus, ſah fi aber, da 
das Heer fi) nicht zum Abfalle verleiten ließ, genötigt, „einen Galopp zu den 
Oſterreichern“ zu unternehmen (4. April), begleitet von dem Sohne Philipps 
Egalite, dem fpätern König Louis Philipp. Die Öfterreicher drangen 
unter dem Soburger in Frankreich ein, jchlugen unter Glairfait das fran— 
zöfiihe Heer in den Verſchanzungen von Farmars und eroberten Conde, 
Quesnoi und das ftarle Valenciennes, während die Preußen unter Kalkreuth 
die Franzoſen bei Höhft a. M. befiegten und Mainz belagerten. Die 
15 000 Mann ſtarke Beſatzung verteidigte ſich tapfer und erhielt freien Alb» 
zug (22. Juli 1793); die Generäle Beauharnais und Cuſtine wurden für 
den Berluft der wichtigen Feſtung in Paris hingerichtet. Die Preußen über- 
jchritten nun wieder den Rhein und jchlugen den General Moreau. bei 
Pirmaſens; der öfterreichiiche General Wurmjer, ein geborner Elſäſſer 
und guter Deutjcher, drang tief in die Vogeſen. Zugleih erhob fidh die 
Bendee, die Provinz zwijchen Loire und Charente. Die Republik geriet 
in eine ſchlimme Lage. 

In diefer Not griff der Konvent oder vielmehr der am 6. April 1793 
eingejebte Wohlfahrtsausſchuß zu einem verzweifelten Mittel. Alle wehrbaren 
Franzoſen wurden zum Waffendienfte verpflichtet, alle Pferde und Vorräte zur 
Verfügung der Republik geftellt, den Reihen — jetzt nicht mehr der bel, 
jondern die Bourgeois! — große Geldjummen abgezwungen, ganz Frankreich 
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in ein ungeheure Lager verwandelt. Über eine Million Franzofen marſchierten 
gegen den Yyeind, kaum bewaffnet, aber durch die Sturmglode und die Kriegs— 
gejänge zu wilder Begeifterung entflammt, an Blut gewöhnt. Die Organi- 
jation dieſer an ſich kaum braudbaren Maſſen übernahm Garnot al 
Generalquartiermeifter, indem er fie in 13 Heere teilte und den Feind un- 
aufhörlih angreifen ließ. Zu Generalen wurden ernannt Jourbdan, Pichegru, 
Hohe, Marceau, Weitermann, Kellermann, Kleber, Moreau, Dugommier, 
Houchard u. ſ. w. Durch die furdtbare Übermacht, die ſchonungsloſe Taktik 
und die drohenden Strafen bei Niederlagen mußten die Republifaner um jo 
eher jiegen, als unter den verbündeten Yeinden bald die größte Eiferjucht 
und Uneinigleit herrſchte. | 

Ein englifches Heer unter dem Herzog von York wurde von Houdard 
bei Hondschoote (6. bis 8. September 1793) geſchlagen und genötigt, die Be- 
lagerung von Dünkirchen aufzugeben; die Öfterreicher unter Koburg und Glair- 
fait, welche Maubeuge belagerten, wurden von Jourdan bei Wattignies 
(15. Oktober) über die Maas zurüdgetrieben. Nicht jo glüdlid waren Hoche 
und Moreau am Ober und Mittelchein. Wurmjer erftürmte die Weißen— 
burger Linien (13. Oktober); der Herzog von Braunſchweig ſchlug Hoches 
Angriffe bei Pirmafens und Kaiferslautern (29. und 30. November) 
zurüd. Als dieſer fich aber mit verftärkter Kraft auf Wurmfer warf und 
denjelden zum Rückzuge zwang, gingen auch die Preußen über den Rhein 
zurüd (Dezember 1793) und wirkten faum mehr mit den ſterreichern zus 
jammen, ebenfo wie die Engländer in den Niederlanden. Ber Herzog bon 
Braunſchweig legte den Oberbefehl nieder, welchen der Feldmarſchall Möllen- 
dorf übernahm. Auch dieſer fiegte noch zweimal bei Kaijerslautern, im 
Hrühjahre und im Herbfte, zog fi aber dann gleichfalls zurüd. 

Im Frühjahr 1794 kam Kaifer Franz I. jelbft in die Niederlande. 
Sein Heer fiegte bei Chatillon und Landrecies, wo ſich Erzherzog Karl aber 
mals auszeichnet. Da aber weder die Engländer noch die Niederländer fi 
thätig zeigten, begab fi Franz unmutig nad Wien zurüd. Hierauf ſchritten 
die Franzofen zum Angriff. Pihegru befiegte den Feldzeugmeiſter Clairfait 
bei Kortryk und kämpfte mit dem Prinzen von Koburg in einer mörderiſchen, 
do unentſchiedenen Schladht bei Tournai. Am 26. Juni fiegte Jourdan 
bei Fleurus. Da die von Mannheim bis Koblenz fiehende preußische Armee 
zu Gunften der Öfterreicher feine Diverfion unternahm, zogen ſich diefe über 
die Maas und Roer, dann au über den Rhein zurüd; Maastricht mußte 
fi) an Kleber ergeben. Auch Balenciennes, Conde, Verdun, Longwy, Quesnoi 
ergaben ſich dem Heinen Belagerungsheer unter Scherer auf die Drohung des 
Konvents Hin, jeden zu töten, der nicht augenblicklich fapituliere. Am Schluſſe 
des Jahres 1794 war nicht nur der franzöfiiche Boden bon. den Verbündeten 
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gänzlich geräumt, jondern die republifaniihen Heere ftanden unter Michaud, 
Jourdan und Pichegru von Speier bis Holländiih-Brabant. 

Pihegru rüdte noch im Winter über das Eis der Flüffe und Kanäle 
in Holland ein, deſſen Erbftatthalter nad) England entfloh; die bei Texel 
im Eife eingeſchloſſene holländiſche Flotte ergab ſich der franzöſiſchen Reiterei. 
Am 19. Januar 1795 waren die Franzofen in Amfterdam. Holland wurde 
nad dem Mufter der franzöfiichen Republif in eine Bataviſche Republit 
verwandelt (1795— 1806). Die Befreier errichteten Freiheitsbäume, gründeten 
republifanische Vereine, proflamierten die Menſchenrechte; für diefe Wohlthaten 
nährten, fleideten, ‚befoldeten die vorher für die Verteidigung zu geizigen 
Holländer die zerlumpte Armee Pichegrus, gaben den Franzoſen freie Schiff- 
fahrt auf Hollands Waſſerſtraßen, die Benugung der Seehäfen, das Be- 
ſatzungsrecht in den wichtigſten Yeftungen, das holländiſche Flandern mit Maas- 
triht und 100 Millionen Kriegskoſten. Da die Bataviſche Republik mit 
Frankreich verbündet war, fo griffen die Engländer, bei dem ganzen 
Kriege nur auf dem eigenen Vorteil bedacht, die holländifchen Kolonien an, 
nahmen das wichtige Kapland und Geylon, bernichteten die holländiſchen 
Fiſchereien und braten die Handelsjhiffe auf. So teuer bezahlte Holland 
feine Sympathien mit dem republifanifhen Frankreich. 

Am Rheine ruhten die Waffen vom Winter 1794 bis zum September 
1795; denn Öfterreich war ziemlich erfhöpft, in Frankreich herrſchten Hungers- 
not und Geldmangel. Preußen, weldes auf Bolen fein Augenmerk richtete 
und freie Hand im Often erhalten wollte, aud) von England. feine Subfidien 
mehr empfing, ſchloß mit Frankreich am 5. April 1795 den Sonderfrieden 
zu Bafel, in welchem es feine linfsrheinifchen Länder (halb Kleve, Geldern, 
Mörs) bis zum Neichöfrieden im Befige der Franzofen ließ und insgeheim 
fih für diefen Verluft Entihädigung in Norbdeutihland auf Koften der 
Heinern Reichsſtände, namentlich der geiftlichen, 3. B. Münfters, ausbedang. 
Eine Demarkationslinie, von Oſtfriesland nah Schwaben Hinauf bis 
an den Kocher und von da um Franken bis nad Schlefien ſich ziehend und 
dur einen preußiſchen Militärcordon beſetzt, ſchied das jetzt neutrale Nord« 
deutſchland von Süddeutſchland, auf welches ſich nun der Krieg allein wälzte. 
Diefer einjeitige Friedensſchluß zeriprengte den Reichsverband; er ermutigte 
die Franzofen und brachte Berwirrung. unter die preißgegebenen Stände, die 
nur durch das kaiferliche Heer gehindert wurden, ihrerſeits Separatfrieden zu 
madıen. 5 
Schon im Februar hatte Toskana mit der Republik Frieden geſchloſſen. 
Spanien trennte fi) ebenfalld von dem Bunde der Monarchen. Das jpanifche 
Heer hatte die Pyrenäen überjchritten und die Feſtung Bellegarde erobert. 
Dugommier aber, der das von den, Engländern bejete. Toulon wieder ges 
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nommen hatte, jagte die Spanier zurüd und drang in Catalonien und in die 
baskiſchen Provinzen dor, fiel aber in einem fiegreihen Treffen. Spanien er- 
faufte jet durch Vermittlung des Günftlingd der Königin, des „Friedens— 
fürften“ Godoy, den Frieden, indem es jeinen Anteil an der Injel Haiti 
(Santo Domingo) abtrat. Im folgenden Yahre verband e3 ſich ſogar mit 
Frankreich. 

Bevor wir dem Fortgange des Krieges folgen, müſſen wir uns wieder 
den Ereigniſſen in Paris zuwenden. 


) Iurz der Gironde. Aordregiment der Jakobiner. Bürgerkrieg. Ende 
der Schrediensherrfhaft (9. Thermidor — 27. Juli 1794). 


Die Girondijten hatten den König geopfert, jeßt begann der Kampf 
gegen fie von der Bergpartei, welche die wachſende Gefahr der Republik zur 
Steigerung ihrer Macht zu benußen verftand. Das Mordgeheul Marats in 
der Preſſe, das Gebrüll des blutgierigen Pöbels machte die beſſern Klaſſen 
ihaudern und verſtummen. Nachdem der Plan, Philipp Egalit€ zum Proteftor 
der Republit zu erheben, mißglüdt war, erzwang der Berg auf Robespierres 
Antrag (10. März 1793) ein „Revolutionstribunal”, welches ganze 
Scharen „Verräter“ unter die Guillotine lieferte. 

Diejelbe wurde nah Buillotin (S. 334) genannt, der Gleichheit der Strafen für 
alle Stände beantragte und eine Maſchine empfahl, welche den Tod ſchnell und möglichft 
ihmerzlos vollziehe. Ein vielgefungenes Couplet hat ihr den Namen und ihm den 
Ruf des Erfinders verihafft. Urfprünglih hieß fie „Louiſette“ ober „Louiſon“, nicht 
nah dem König, deſſen Blut fie zur Mordmafhine für Frankreich weihte, jondern 
nad ihrem wirklichen Erfinder, dem Chirurgen Dr. Antoine Louis, nad beflen An— 
gaben fie der Mechaniker Schmitt anfertigte. 

In den größern Städten ahmten Revolutionsgerichte bald die Thätigfeit des 
Parijer Mufters nah. Bewaffnete Haufen durchzogen das Land, die Guillotine 
wanderte mit ihnen und ftellte die Gleichheit her. Dann errichtete der Konvent 
(6. April 1793) einen Wohlfahrtsausſchuß aus Männern der VBergpartei, 
verjehen mit der unbeſchränkten Bollmadht zu geheimen Beratungen, Bevollmäd)- 
tigungen, betraut mit der Aufficht über die Minifter u. j. w. Dieſes allmächtige 
Kollegium beherrichte jebt das Land. Im Bunde mit dem Wohlfahrtsausſchuſſe 
übte der Sicherheitsausſchuß, der für die allgemeine Sicherheit jorgen 
jollte, die erefutive Gewalt und eine beijpiellos gemwaltthätige Staatsinquifition. 
Die Girondiften hätten jeßt gerne der Gewalt Einhalt gethan; aber fie jelbit 
hatten mitgeholfen, die Leidenfchaften der rohen Mafle de& niedern Volles zu 
entfejleln, hatten den Jakobinern Schergendienfte geleiftet; nun, da fie dem dahin- 
braufjenden Strom fi entgegenftemmen wollten, riß er fie mit fort. Als fie 
am 12. April im Intereife der Ordnung im Konvent die Verhaftung = 


Anklage Marats durchjeßten, ſprach das Revolutionsgericht u frei. 
Bumitller, Weltgeſchichte. II. 7. Aufl. 
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18. Mai erreichten fie im Konvente, daß zur Unterfuhung über die täglichen 
Unruhen und deren Anftifter eine Kommijlion von 12 Deputierten, die jogen. 
Saal-Infpettoren, ernannt wurde. Dieje ließ den Zeitungsjchreiber Hebert, 
einen wüſten Menſchen, mit mehreren feinesgleihen am 25. Mai verhaften; 
aber die Pilenmänner befreiten die „Volksfreunde“'. Darauf organifierte die 
Bergpartei einen Aufitand zu einem vernichtenden Schlage gegen die Gironde; 
zum Anführer der Nationalgarde erhob der Wohlfahrtsausfhuß den ehrlojen 
Henriot, einen feitherigen Polizeifpion. Am 31. Mai begann eine fürm- 
liche Belagerung der Tuilerien, wo der Konvent im Übermut des Siegers über 
da3 Königtum feinen Eik genommen hatte; es war dafür gejorgt, dab eine 
Schar die andere ablöfte und alle Zugänge gehörig befegt blieben. Das Auf: 
ftandäheer verlangte Auflöjung der Zmwölferlommiffion und Ausichließung der 
Girondiften aus dem Konvente. In glänzenden Reden bewiejen dieje, daß, 
wenn derjelbe diefem Verlangen nachgebe, von einer Republif nicht mehr die 
Rede jei, jondern daß nur eine bewaffnete Partei tyrannifiere, als ob nicht 
die Republik ſchon auf diefem Wege zu ftande gefommen wäre. Als am 
2. Juni die Mehrheit mit dem Präfidenten an der Spitze den Saal verlafjen 
wollte, da man nicht frei beraten könne, trieb Henriot fie in den Saal zurüd, 
und num willigte die Mehrheit in die Ausſchließung, d. h. die Achtung von 
34 Girondiften; 20 derjelben entfamen, gingen aber faft durchgängig elend 
zu Grunde, 3. B. Roland erftah ſich, Gondorcet nahm Gift u. f. w. Die 
Aufftände in der Bretagne und den nördlichen Departements, wo die 
Girondilten großen Anhang beſaßen, jcheiterten augenblidlih (Juli); aber es 
empörten ih auch Lyon, die zweite Stadt des Reiches und durch ihre 
Fabriken deflen Stolz, ferner Marjeille und der herrliche Kriegshafen To u« 
lon mit der Flotte und den ungeheuern Arjenalen; in der Vendée war das 
Heer, welches den König rächen wollte, auf 100000 Mann angeihmollen. 
Der auf allen Seiten entbrennende Krieg gab den Mörderbanden erjt recht 
freies Spiel. 

Um dem „Baterlande den Frieden“ zu geben, erſtach ein heroiſches, von 
edlen republitanischen Ideen erfültes, aber auch irregeleitetes Mädchen, 
Charlotte Corday d’Armont, dad mwahnfinnige Ungeheuer Marat 
(13. Juli 1793). Der „Engel des Meuchelmordes“ — wie Qamartine Char: 
lotte nennt — ging im Bewußtſein, eine Heldenthat verrichtet zu Haben, freudig 
in den Tod. ber fie hatte der blutdürftigen Hydra nur einen Kopf ab» 
geihlagen, und dieje wütete jet nod ärger denn zuvor, ja entjeglih. Auf 
den Antrag des Wohlfahrtsausſchuſſes wurde in Paris eine bejoldete Armee 
von 6000 Mann und 1200 Kanonieren ins Leben gerufen, um die „Feinde 
der Revolution“ zu unterdrüden und die „Gejeße der Revolution“ durch— 
zuführen, eine dem Winte gehorchende, ftaatlih unterhaltene Mord- und Raub: 
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folonne. Dieje „Revolutionsarmee” unter dem Befehl Roufins, eines graufamen 
Gordeliers, war der Schreden der Bauern, die ihre Vorräte ängſtlich ver- 
bargen. Die Zmwangstare, das fogen. Marimum, für die außerordentlid im 
Preife geftiegenen Lebensmittel und ſonſt nötigen Waren erfüllte ihren Zweck 
nit. Das Elend erreichte einen Grad wie nie zubor unter dem „Tyrannen“, 
bon dem man dereinft „Brot, Brot!“ gefordert hatte. Die regierenden Herren 
forgten wohl, daß fie jelbit nicht Hungerten, und fättigten die darbende Menge 
mit Schönen Worten und Verordnungen. Mittel konnten fich die Gewalthaber 
immer noch von „Verdächtigen“ verichaffen, die Gemäßigte, Priefter, ehe— 
malige Adelige und — Bermögende, jegt nad einem Gejehe vom 5. September 
1793 in Mafje eingelerfert und der Reihe nach von dem blutgierigen öffent- 
lichen Ankläger Fouquier-Tinville auf das Schafott gefandt wurden. 
Zunächſt traf diejes längjt erwartete Schidjal die unglüdlihe Königin Marie 
Antoinette, der man mit ihren zwei Kindern faum den nötigften Unter: 
halt reichte und alle erdenklichen Kränkungen und Peinigungen zufügte. Die 
Anklage ftrogte von den ſchmählichſten Verleumdungen, und der elende Hebert 
entblödete ſich nicht, noch derartige Gemeinheiten gegen die fittenreine, unſäglich 
geprüfte Frau ala Mutter zu fchleudern, daß jelbft der Bluthund Robespierre 
äußerte, „der Dummlopf habe derjelben no in ihren legten Stunden einen 
Triumph bereitet“. Mit einer jelbft die Richter verblüffenden Hoheit wies fie 
die verkörperte Bosheit zurüd; ruhig vernahm fie das Todesurteil, ruhig ließ 
fie fih zum Tode führen: ihr Haar war ergraut, ihre Züge gramdurdfurdt, 
ein Auge durch die Feuchtigkeit des Kerkers fait erblindet. Auf einem elenden, 
ſchmutzigen Karren, die Hände mit einem Stride gefellelt, ward fie langſam 
zum Schafott gefahren, neben ji einen Staatöpfarrer, deilen Beiftand fie 
zurückwies, verhöhnt von den gefühl- und fchamlojen Jakobinern. Als ein 
feines Kind auf dem Arme feiner Mutter der Martyrin ein Kußhändchen 
zumwarf, traten der Dulderin die Thränen in die Augen. Und aud der letzte 
Gedanke galt ihren armen Sindern. Eie wurde am 16. Oktober hingerichtet. 
Ihr unmündiger Sohn ward förperlih und geiftig in planmäßiger Weile zu 
Tode gemartert (F 8. Juni 1795); ihre Tochter, die jpätere Herzogin von 
Angoulme, einige Zeit nachher gegen die von Dumouriez den Oſterreichern 
ausgelieferten Deputierten ausgewechſelt. Selbft die Hönigsgräber in St-Denis 
blieben nicht verſchont von der Wut der Revolutionäre; man riß die Gebeine 
der Könige aus den Särgen und jchleuderte fie fort. Am 31. Oktober 1793 
fühnten 21 Girondiften, darunter Vergniaud, Briſſot, Genjonne, Ducos, Yon- 
frede, Ducatel u. f. w. aud Madame Roland, ihre politiichen Verbrechen 
auf dem Blutgerüfte; am 6. November endete dort Philipp Egalite, im Tode 
feinen jhändlihen Verrat an jeinem Better bereuend. Dem bochgeborenen 


Schaufpieler der Revolution folgten der edle Malesherbes, die Dichter Chenier 
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und Roudher, der berühmte Chemiker Lavoifier, auch Bailly, nachdem er ftunden- 
lang den gemeinften Mißhandlungen ausgejeht war. 

Wie in Paris, jo arbeitete die Guillotine auch in andern Städten, 
namentlih in Straßburg, wo der abtrünnige Mönd und ehemalige Profeſſor 
in Bonn Johann Georg Schneider, gewöhnlich Eulogius Schneider ge 
nannt, haufte, indem er feine Opfer zuerft ausbeutete und verhöhnte, bis ihn 
jelbft die Schredengmänner unter das Beil ſchickten. Die Blutmenſchen raubten 
zugleich wie die Geier, ftahlen wie die Raben und betrogen als Kommiſſare 
bei den Heeren die Soldaten um Sold und Lebensbedürfniffe. 


Auch Robespierre, den man ehedem von diefem Verbrechen reinigen wollte, hielt 
feine blutigen Hände nicht frei von ungerehtem Erwerbe, nur griff er aus Klugheit 
nicht jo zu wie Danton; fein ganzes Weſen war durchtriebene Heuchelei; und dab ihm 
jedes Mittel recht jchien, beweift allein die Thatſache, daß er im „Moniteur* die Ant» 
worten und Reden des angeflagten Königs einfach fälſchen ließ. Neben Mord und 
Raubſucht ftellte auch die Wolluft der „Zugendhaften” ihren Opfern nad. Den Ber- 
fünbern der Menſchenrechte war nichts heilig. Zuerft hatten die Jakobiner ihre Rotten 
gegen bie Klöfter und die eidweigernden Priefter gefhidt; nun ftürmte das freie Volt 
aud gegen das Kreuz, das Zeichen der Erlöfung, und gegen ben Altar der ewigen 
Verſöhnung der Menihheit mit Gott. Das Chriftentum wurde abaeihafit; ſchlechte 
Priefter, unter ihnen zwei Biſchöfe, Gobel von Paris, ein Pruntruter, und Brendel 
von Straßburg, ausgeiprungene Mönche, wie Eulogius Schneider, erflärten öffentlich 
das Ehriftentum für Trug und gaben das Signal zur Plünderung und Entweihung 
der Kirchen. In Paris und anderwärts errichtete man ber Bernunft Altäre unb 
verehrte Dirnen als Sinnbild derjelben; wilde Tänze, roheſte Ausihweifungen bildeten 
den Kultus diefer Vernunftreligion. Um jede Spur des Ehriftentums aus dem Volls— 
leben und «Denken auszurotten, bejeitigte man die hriftlihen Taufnamen, die chriſt— 
liche Zeitrehnung und Sahreseinteilung und ſchuf einen neuen Kalender, deſſen 
Ara mit der Herbſt-Tag- und Nachtgleiche, 22. September 1792, begann. Das Jahr 
zerfiel in 12 Monate zu je 30 Tagen, 3 für den Herbit: Vendémiaire (Weinmonat), 
Brumaire (Nebel:), Frimaire (Reif-) ;3 für den Winter: Nivöſe (Schnee-), Plupiöfe 
(Regen-), Ventoje (Wind»); 3 für den Frühling: Germinal (Keim-), Flordal (Blumen), 
Prairial (Wiefen:); 3 für den Sommer: Meffibor (Ernte), Thermibor (Bike), 
Fructidor (Früdtemonat). Jeder Monat hatte drei Defaben; die einzelnen Zage 
hießen nad) ihrer Ordnung: Primidi, Duodi, Zridi, Quartidi u. j. w. und wurden 
nah Haustieren, Pflanzen und Werkzeugen genannt. Damit wollte man dem Volke 
den Reichtum der Natur zeigen, ihm Liebe für den Landbau einflößen und es methodiſch 
die Folgenreihe der Einflüffe des Himmels und der Erzeugniffe der Erde fennen lehren. 
So hatte z. B. die erfte Defabe bes Vendbemiaire folgende Namen: 1. Traube, 2. Safran, 
3. Raftanie, 4. Zeitlofe, 5. Pferd (ein Haustier, um die Hälfte der Dekade zu be— 
zeichnen), 6. Balfamine, 7. Möhre, 8. Taufendihön, 9. Paftinafe, 10. Bütte (ein 
Werkzeug zur Bezeihnung des Deladenſchluſſes). Die 5 bezw, 6 Ergänzungstage, 
Sansculottides genannt, jchlofien das Jahr und waren fFeittage: 1. das Feſt ber 
Tugenden, 2. des Genies, 3. der Arbeit, 4. der öffentlichen Meinung, 5. ber Beloh— 
nungen; im Scaltjahre hieß der 6. Tag ber Revolutionstag oder vorzugsweiſe ber 
Sansculottibe, Die Periode von 4 Jahren, nad deren Ablauf die Zugabe bes Schalt» 
tages notwendig ıft, um das bürgerliche Jahr mit den Bewegungen ber Geftirne in 
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Einklang zu bringen, follte die Franciabe heißen. „Auch wird die Republik alle Jahre 
die Feſte vom 14. Juli 1789, vom 10. Auguft 1792 und vom 21. Januar 1793 
feiern.” „Lehrer, Lehrerinnen, Väter und Mütter, alle, welche die Erziehung ber Kinder 
leiten, werden fi angelegen fein laſſen, denſelben ben neuen Kalender nad) der bei- 
gegebenen Anweifung zu erflären” (Beſchluß vom 2. Frimaire bes Jahres II). Erft 
1805 (Jahr XIV) wurde der republifanifche Kalender aufgehoben. 

Selbſt Robespierre mipbilligte das mwahnfinnige Treiben des müßten 
Hebert und deſſen tieriſch ſchamloſes Weſen; er berechnete, daß dadurch die 
Republit zum Abſcheu aller nicht völlig Entfittlichten werden müffe; daher 
fette er bei dem Konvent den Beihluß durch: „Das franzöfiihe Volk an- 
erkennt das Daſein Gottes und die Unfterblichkeit der Seele; alle Gemalt- 
thätigfeiten und Mapregeln, die der freiheit der Gottesverehrung zumiderlaufen, 
find verboten.“ Nun wurde aud ein Feſt des höchſten Weſens eingeführt, 
für welches bejondere Lieder gedichtet waren; Robespierre erſchien felbft mit 
einem Blumenftrauß an der Bruft und hielt Reden von Gott und Freiheit 
(8. Juni 1794). 

Inzwiſchen hatte in der Vendée der wütendfte Bürgerfrieg begonnen 
und überdeckte diejelbe mit rauchenden Schutthaufen und modernden Leichen. 
Die Bendee ift eine einförmige Landſchaft, das alte Unterpoitou, zwiſchen der 
untern Loire und der Charente, von Höhenzügen durchzogen, die ſich vielfach 
in feine Hochflächen ausbreiten. Heerſtraßen durchſchnitten fie nicht; der 
Berfehr begnügte jih mit Fahrwegen, die oft zu Hohlwegen eingejchnitten 
waren — denn die urfprünglichen, nicht geometriihen Wege juchen überall 
die natürlichen Einjchnitte des Bodens auf —; Felder und Weiden waren 
durh Heden und Gräben voneinander gejhieden, Dörfer und Häuſer waren 
weit auseinander. Hier haufte das Landvolf nad) feiner althergebrachten Weiſe 
fort, indem es fein Feld baute, fein Vieh meidete, dem König feine Steuern 
zahlte und an feine Geiftlihen und Edelleute entrichtete, was diejen zuftand. 
Ihre Lage war feinenfalls eine drüdende; denn als die Revolution die Bor: 
rechte des Adels und des Klerus befeitigte, ließen die Vendéer alles beim 
alten und duldeten ſelbſt die Wegihaffung der Herrenftühle aus den Kirchen 
niht. Sie blieben der Kirche und den treuen Krieftern ergeben und ver— 
ihmähten die Parifer Aufklärung in ihren wechſelnden Geftalten und ſchillernden 
Farben. Nun waren der König und die Königin gefchlachtet, Frankreich mit 
Butftrömen übergofien, die chriſtliche Religion abgeſchafft, der Welt ein Krieg 
auf Leben und Tod angefündigt — und die Söhne der Bauern follten ihre 
Haut zu Markte tragen für die Ungeheuer in Paris, für rudlofe Königs: 
mörder und Religionsihänder. Das braten die gut königlich gefinnten und 
echt fatholifch fühlenden Vendeer nicht über fih. Statt fi der Konjfription, 
dem republifaniihen Maffenaufgebot, zu fügen, erhoben fie fidh gegen bie 
Schredensherrichaft zum Kampfe für Thron und Altar (März; 1793). Der 
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ergrimmte Konvent jandte feine bewährten Schlähter Santerre und Roſſignol 
— leßterer, einft ein Kupferſchmiedgeſelle, rühmte jih, in den Septembertagen 
bon 1792 mit eigener Hand 68 Priefter ermordet zu Haben — und dergleichen 
Helden gegen die Bauern, die aber die Natur ihrer Heimat vortrefflih aus— 
nusten und die „Blauen“ mit Verluſt Hinaustrieben. Der Kampf bildete 
fühne und gejhidte Parteiführer, wie Gathelineau, Stofflet, Charette, D’Elbee, 
Bonchamp. Nur bei Nantes behielt der General Glanclaur gegen fie die 
Oberhand (Juni). Als fie aber, durch ihre Erfolge zuverſichtlich geworden, 
jelbft vordrangen, wurden fie in den freiern Gegenden mit Verluften zurüd- 
geworfen (Oktober 1793 bis Januar 1794). Die Wut des Konvents kannte 
feine Grenzen. Er befahl die Vernichtung der Vendéer (1. Auguft). Generale 
wie Weftermann, Kommifjare wie Fouché und Gouthon, bejaken den nötigen 
Willen, den Befehl wortgetreu zu vollziehen. Männer, Weiber, Kinder wurden 
dur die „hölliihen Kolonnen“ in Scharen erjhojlen, niedergejäbelt, erträntt 
oder mit ihren Wohnungen verbrannt; denn — äußerte ein Konventsmitglied — 
„nur die Toten ehren nicht wieder“. Am jchredlichiten mwütete in Nantes 
der entjeglihe Carrier, der Tauſende durch Füſilladen, Sabraden (Nieder- 
Jäbelungen) und Noyaden (Maffenerfäufung in der „nationalen Badewanne“, 
der Loire) Hinrichtete. Jedoch gewannen die Republitaner erft dann die Ober- 
band, als die friegsgeübten Bejagungen von Mainz und Valenciennes, welche 
laut der Kapitulation nicht gegen das Ausland dienen durften, gegen die 
Dendee geihidt wurden, und Generale wie Hoche, Kleber und Marceau 
den Oberbefehl übernahmen, welche mit den Vendeern, jomeit e& ihnen möglich 
war, jchonend verfuhren. Dennoch flammte der Aufſtand noch einigemal 
empor (1795), bis Charette, Stofflet u. a. gefangen und erſchoſſen wurden; 
d’Elbee und Bondamp waren gefallen. 

Lyon, wo der Schredensmann Chalier, ein abgefallener Prieſter, 
durd die Bürgerſchaft hingerichtet wurde, hielt ein 60tägiges Bombardement 
aus und mußte ſich endlich, durd) Hunger genötigt, ergeben (9. Oftober 1793). 
Einige Taufend Männer waren im Kampfe gefallen, nod mehr wurden ab- 
geihladhtet und maſſenweiſe, weil die Guillotine zu langjam arbeitete, nieder- 
fartätiht (Mitraillades); Häufer und Gaflen wurden mit Pulver geſprengt; 
der geihonte Pöbel teilte mit den Truppen und den Kommiſſaren den ge- 
machten Raub. Der Wüterih Collot d'Herbois, ein ehemaliger Schau- 
jpieler, vollzog getreulich den Befehl der Vernichtung Lyons, defjen kümmer— 
ide Reſte als „befreite Stadt“ (commune affranchie) bezeichnet wurden. 
Caen und Bordeaur waren raſch überwältigt. Auch Marjeille ergab 
ih nah kurzem Widerftande (25. Auguft 1793) und erfuhr deshalb ver- 
hältnismäßig gelinde Behandlung. Toulon dagegen nahın die Engländer 
auf (28. Auguft). General Dugommier befehligte das republifanijche 
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Belagerungsheer; das Geihüß leitete ein junger Hauptmann, Napoleon 
Bonaparte (geb. angeblih, um als geborener Franzofe zu gelten, 15. Auguft 
1769 in Ajaccio, thatjähli 7. Januar 1768 zu Corte auf Gorfica), mit aus» 
gezeichneter Geihidlichkeit. Die republikaniſchen Soldaten erftürmten die ftärkften 
Schanzen, und die Engländer jegelten ab, nachdem fie die franzöſiſchen Schiffe 
und Arjenale in Brand geitedt Hatten (19. Dezember 1793). In dem 
Siegesberichte de3 General! Dugommier wurde Bonaparte Name zum erften- 
mal öffentlih genannt. Schon während der Belagerung ftieg er zum Oberflen 
auf, nah der Einnahme ward er zum Brigadegeneral befördert. 

Dem Terrorismus konnten die Gegner, da fie ihre Kräfte zeriplitterten, 
fein Ende maden. Erit als unter den Schredengmännern jelbit Zwietracht 
ausbrah, begann ihr Untergang. Robespierre ließ dur jeinen Freund 
St-Juſt dem Konvente erflären, dab die Republit von drei Feinden bedroht 
jei, durch die Ultrarevolutionäre, die Korrupten und die Gemäßigten. Unter 
den eriten war Hebert mit feinen Anhängern gemeint. Im Einverftändnifie 
mit Danton ließ Robespierre ihn nebft 18 jeiner Genofjen dur das Re— 
volutionsgericht der Guillotine übergeben (24. März 1794). Aber gleichzeitig 
ſann er darauf, dem Elenden auch Danton nadzujenden, den Urheber der 
Greigniffe vom 10. Auguft und 2. September 1792. Danton war bei dem 
Volke beliebter als der glatte Nobeöpierre. Nebeneinander konnten jie jeit 
dem Sturze der Königlihen und der Girondiften nicht herrichen. Danton 
wandte fich deutlich einer mildern Stimmung zu; fein Freund Gamille Tes- 
moulins jchrieb bereit gegen die Tyrannei des Revolutionägerichts; das Volf, 
mit Ausnahme des Abihaums, war der Schlächtereien müde. Wenn Danton 
mit feiner ganzen Kraft für die Milderung der bisherigen Revolutionspraris 
eintrat, fo war ihm der Beifall der Pariſer und aller Franzofen gewiß, und 
eben dadurh wäre er an die Spitze der Republik getreten, auf demjelben 
Wege etwa, wie Mirabeau dadurch Minifter werden wollte, daß er ſich dem 
weitern Gange der Revolution entgegenftellte. Robespierre aber vernichtete 
Danton durd diefelben Mittel, durch welche beide einft gemeinihaftlid die 
Girondiften überwältigt hatten. Mehrere Dantoniften, wie der Kalendermader 
Fabre d’Eglatine, Chabot u. a., hatten fi großartige Betrügereien erlaubt. 
Dieje „Korrupten” wurden vor das Revolutionsgericht geitellt und Danton 
als ihr Beſchützer bezeichnet. Danton nahm den Hingeworfenen Handſchuh 
auf. So begann der Kampf auf Leben und Tod zwijhen dem Löwen der 
Revolution und der falten Boa. Drei Tage lang hielt Dantons gewaltige 
Stimme und Popularität den Kampf jchwebend ; das Rebolutionsgericht wagte 
es nit, das Urteil zu Sprechen. Da erteilte der Konvent dur ein Geſetz 
dem Gerichte die Vollmacht, die Angellagten ohne weiteres Verhör zum Tode 
zu verurteilen, da fie im Sinne hätten, durch einen Aufſtand die bejtehende 
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Berfafjung zu ftürzen, und Robespierre forgte durch eine auserlejene Truppe 
von Pilenmännern unter Henriot dafür, daß feine Gegner auf dem Wege 
zum Schafott durd feine Voltserhebung befreit wurden. Mit kühnem Troge 
nahm Danton jein Schidjal auf (5. April 1794). „In einer Stunde”, rief 
er aus, „bin id in dem Reiche des Nichts, mein Name aber im Pantheon 
der Geihichte”; und als ihn einer jeiner Freunde vor dem Ende küſſen wollte, 
jagte er wild jcherzend: „Lak nur, unfere Köpfe treffen fi ja doch im Sade.“ 

Nachdem die bedeutenditen Hebertiften und Dantoniften weggeräumt waren, 
beherrihte Robespierre den Konvent ohne Mebenbuhler. Da die liber- 
zeugung der Geſchworenen zum Schuldbeweis für einen Angellagten ausreichte, 
erfolgte eine Maſſe von Hinrichtungen, allein vom 10. Juni 1794 bis zum 
Sturze Robespierres, 27. Juli 1794 = 9. Thermidor, 1356. Ein Flug— 
blatt jtellte dar, wie er als legter nach der Enthauptung aller Franzoſen aud) 
noch den Henfer mit eigener Hand guillotiniert. Fouquier-Tinville lieferte 
mit einem beijpiellojen Cynismus Unjhuldige jedes Standes, jedes Alters 
und Geſchlechts ohne Beweis, ohne Frage, ohne Verteidigung zu geftatten, 
unter das Meſſer. Das Morden geſchah, um zu morden, in folder Haft, 
dak man fidy nicht einmal die Mühe gab, die Verjönlichkeiten der Vorgeladenen 
und Berurteilten feitzuftellen. Mancher wurde zum Tode geholt, ohne über» 
haupt zu willen, weshalb er in Haft jaß; mancher entrann nur dem fichern 
Tode, weil er vergeffen war oder mittlerweile der Sturz des Diltators eintrat, 
Über dem ganzen Konvent hing deſſen Nichtbeil drohend an einem Faden. 
Man kannte NRobespierres Argwohn. So bildete ſich eine förmliche Ver— 
ihmörung unter allen, denen ihr Kopf lieb war. Wollte man den gefürchteten 
Tyrannen los werden, jo mußte man ihn überrumpeln. Die bvorantretenden 
Kämpfer waren Tallien, der fi für Robespierres Sturz die Hand der 
ihönen Fontenay-Cabarrus zufagen ließ, Fréron, Fouché, Vadier, 
Collot d'Herbois, Billaud Varennes, lauter Schrechkensmänner wie 
Danton, Barere, der „Anakreon der Guillotine“, jo genannt, weil er zu 
allen Bluturteilen noch von Humanität und Menjhenglüd zu ſprechen wußte. 
Im Einverftändniffe mit dem Vorfigenden und der Mehrheit der Verſamm— 
lung griffen Vadier und Tallien nad) vorausgegangenen Streitigfeiten Robes— 
pierre al3 den „neuen Gatilina“ an. Vergebens verjuchte derjelbe in dem 
ausbredenden Lärme zu Worte zu kommen. Ein Dantonift ſchrie ihn nieder, 
ein anderer brüflte dem Verzweifelnden zu: „Das Blut Dantons erjtidt did!“ 
und ein donnernder Beifall begrüßte die Forderung Louchets, Robespierre zu 
verhaften. Mit ihm ward fein jüngerer Bruder, mutiger als er, aud die 
beiden andern Häupter des Wohlfahrtsausihufles, St-Juft und Couthon, 
jowie Lebas und der Kommandant der Nationalgarde Henriot in Anklage 
ftand verjeßt und in das Gefängnis im Palaid Qurembourg abgeführt. Dort 
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fand Robezpierre feine Aufnahme; die andern vier erhielten auf dem Wege 
duch einen Pöbelhaufen ihre Freiheit und begaben fih auf das Stadthaus; 
Henriot führte einen Zeil der Nationalgarde gegen den Konvent, handelte 
aber nicht umd verlor jo den richtigen Augenblid, mit leichter Mühe für 
Robespierre die Alleinherrichaft zu ſchaffen. Der zu Tode erichredte Kon— 
bent dagegen raffte in der Abendfigung jeinen Mut zujammen und er- 
Härte Henriot, Robespierre und feine Genoſſen auf dem Stadthauſe außer 
dem Gejete. Die Sturmgloden riefen das Bolt zujammen; jelbit die Bürger 
der mittlern Stadtviertel, die jeither zur Unthätigfeit verdammt waren, er: 
ihienen in Waffen; die Kanoniere der Nationalgarde verliefen Henriot. Eben 
hatten Robespierre und die Seinen auf dem Stadthaufe einen Aufruf an die 
Pilenmänner „zur Rettung des Vaterlandes“ verfaßt und Robespierre als 
legter die beiden eriten Buchftaben jeines Namens unterzeichnet, da drang 
Bourdon mit dem 19jährigen Gendarmen Meda und einer Schar Grena- 
diere in den Saal, um die Geädhteten feftzunehmen. Meda zerfchmetterte dem 
ſchreibenden Robespierre mit einem mohlgezielten Schuffe aus feiner Piftole 
die Kinnlade — die ganze Sachlage jowie die Beichaffenheit der Wunde 
widerlegt die Behauptung von einem Selbitmordverfude des Feiglings —; 
der jüngere Robespierre brad beim Sprunge aus dem Fenfter ein Bein, der 
lahme Couthon verlegte fi durd einen Sturz auf der Treppe, Lebas er- 
ſchoß ih, Henriot verfroh id in eine Kloake und wurde mit Hafen 
herausgezogen. Am 28. Juli (10. Thermidor), abends 5 Uhr, fuhren die 
Todesfarren 21 der geftürzten Schredensmänner, Robespierre, St-Juft, Henriot, 
Couthon, Vivier, den Maire Lescot-Fleuriot, au den Peiniger des Dauphins, 
Simon u. ſ. w., unter den Verwünjhungen der allzeit heulenden Meute 
zum Schafott. Auch an den folgenden Tagen fielen noch zahlreihe Jatobiner 
unter dem Beile. Nichtsdeftoweniger jegten die Thermidorianer gegen 
andere das zur Gewohnheit gewordene Mordgeichäft fort. Erſt allmählich 
trat ein Umſchwung zum Bellern ein. 


c) Der gemäßigte Nationalfonvent (Auguft 1794 bis Oftober 1795). Errichtung 
des Direltoriums (1795 —1799). 


Das Schreckensſyſtem ſchien verurteilt, aber noch jagen genug Schredens- 
männer im Konvente, noch immer galt Marat, der Prediger des Mordes, 
ala Gott. Indes wurde da3 Hauptquartier der Revolution aufgelöft, indem 
die bisherige centralifierte Stadtverfaffung aufgehoben und Paris in 12 Be— 
zirfe mit ebenjovielen Municipalräten unter eigenen Maires geteilt wurde. 

Der völlige Sturz des Terrorismus ging aus von den jungen Leuten 
aus der bejigenden Klaſſe von Paris, die draußen in den Heeren ge 
dient Hatten und einen edlern und kräftigern. Kern im Innern bargen als die 
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Mehrzahl der daheim gelalfenen Mordbuben. Freilich brachen ſie mit der 
Tracht (vor allem den Pantalons), aber aud mit der Niedertracht der Sans: 
culotten und ernteten dafür die ganz unverdienten Spottnamen als „Mojchus- 
helden“ (muscadins), „Stutzer“ (petits-maitres) und — erft jeit 1824! — 
al3 jeunesse doree, „vergoldete Jugend“. Seit dem Auguſt 1794 bewiejen 
fie mit Faufthieben und Stockſchlägen den Jalobinern handgreiflih, daß es 
noch Yeute gab, die andere Anfichten von Menjchenrechten beſaßen als fie. Ihr 
entichiedenes Auftreten jchüchterte den elenden Konvent jo ein, dab derſelbe 
ihren Forderungen auf Abihaffung des Maratkultes, Reinigung des Revo» 
(utionsgerichtes, Freilaſſung der Verdächtigen u. ſ. mw. nachgab und jelbit in 
ihnen jeine Stüße juchte gegen die Anardiften. Die jungen Leute ftürmten 
(11. November 1794) den Verfammlungsfaal der Yalobiner und trieben fie 
auseinander; der Konvent hob durch ein Dekret die ganze Geſellſchaft auf. 
Diefe Umkehr erzürnte den Pöbel und die wildeiten Parteihäupter um fo 
heftiger, weil auf der andern Seite die Royaliſten fein Hehl aus ihrer Ab» 
fiht machten, die Monarchie wiederherzuftellen. Als der Konvent den blutigen 
Garrier und andere dem verdienten Schickſal überantwortete und auch Billaud 
Varennes, Eollot d’Herbois und Barere, „die großen Verbrecher”, bedrohte, 
berfuchten die Vorftädte St-Antoine und Marceau einen Aufftand, der aber 
dur die Stadtbürger und die jungen Leute gedämpft wurde (2. März 
1795). Am 1. April wiederholte er fih in ftärkerer Form. Es mangelte in 
Paris an Brot; die Aſſignaten, deren für mehr als 6 Milliarden 400 Mil- 
fionen Francs, in der Mitte des Jahres 1795 gar für 12 Milliarden in Um— 
lauf waren, hatten allen Kredit verloren; es fehlte an Arbeit und Verdienſt; 
und jo gab die Not dem Aufruhr einen gefährlichen Charakter. Der Pöbel 
bedrohte den Konvent und verlangte die Freilaſſung der „Patrioten“, die Kon— 
ftitution von 1793 und Brot. Die Bürger der mittlern Stadt eilten jedoch 
dem Konvent zu Hilfe; der gerade in Paris meilende Pichegru zeritreute 
mit einigem Militär das Gefindel. Die „großen Verbrecher“ wurden nad) 
Cayenne deportiert und abermals einige an dem Aufruhr beteiligte Terroriften 
hingerichtet. So leichten Kaufes ließ ſich der Pöbel indes die Herrichaft nicht 
entreißen und fand aud noch genug Männer, melde den gemäßigteren Zeil 
des Konvents zu jürzen und ihre Herrſchaft zu begründen hofften. Am 
30. Mai entjandten die genannten Vorſtädte 30000 Aufrührer. Dieje be— 
lagerten den Konvent von morgens 7 Uhr bis nachts 2 Uhr, drangen in 
den Situngsfaal, ermordeten den Abgeordneten Feraud und fledten fein Haupt 
auf eine Pile. Sie verlangten dasjelbe wie am 1. April. Zange widerjtand 
die gemäßigte Partei, mußte aber zulegt ihr Heil in der Flucht ſuchen. Die 
jakobiniſch geſinnten Deputierten bemächtigten ſich der Bureaus und defretierten 
nah dem Willen des „Volkes“, bis die jtädtiihen Sektionen und Truppen 
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heranzogen und die Vorftädter mit den willfährigen Deputierten auseinander» 
jagten. Die gefährlihiten Führer wurden guillotiniert, die revolutionären Aus— 
ihüffe, die Feuerherde der Aufftände, aufgehoben, die Vorjtädte entwaffnet. 
So nahm die Pöbelherrichaft ein unfreimilliges Ende; die Jalobinermütze ver- 
ſchwand, jeitdem fie den Kopf in Gefahr brachte. Mit der Rüdgabe der nicht 
zerflörten Kirchen an die Gemeinden (30. Mai) nahm die Wiederherftellung 
des chriſtlichen Gottesdienftes ihren Anfang. 

Im Auguft 1795 gab der Konvent dem Lande eine neue, hauptjächlich 
von Sieyes entworfene Berfaffung, die dritte jeit ſechs Jahren, und ließ fie 
in den Urverfammlungen annehmen. Gemäß diejer Verfaffung fam die voll- 
ziehende Gewalt an ein Direktorium von fünf Männern, die gejeßgebende 
an einen Rat der Alten von 250 mindeftens 40 Jahre alten Abgeordneten 
zur Prüfung der Gejehe und einen vorſchlagenden Rat der Fünfhundert. 
Eine Klauſel beitimmte, dab zwei Drittel der beiden Räte aus den Mitgliedern 
de3 Konvents zu mählen jeien. Die erjten Direktoren waren lauter Männer, 
die für den Tod des Königs geftimmt hatten. Die Departements und bie 
Heere ließen ji die Neuerung gefallen. Die Bürgerihaft von Paris dagegen 
hatte den Konvent gründlich fatt; aud im der neuen Form behagte er ihr 
nit. Die Sektionen bewaffneten fi, der Konvent aber übertrug das Kom— 
mando über die Truppen und das Batriotenbatailloen von 1789 dem Direktor 
Barras, der flug genug war, den jungen Brigadegeneral Napoleon Bo- 
naparte als Unterbefehlshaber anzunehmen. Als die Sektionen unter dem 
fraftlojen General Danican die Zuilerien flürmen wollten, fanden fie die- 
jelben im beiten Berteidigungszuftande, und Bonaparte zerjchmetterte mit Ge- 
Ihüß die Kolonnen, welche den Zugang erzwingen wollten (5. Oftober 1795). 
Der fiegreihe Konvent erließ darauf ein Ammeftiegejeg, gab dem blutgeträntten 
Revolutionsplat den Namen „Eintrachtsplah“ und erklärte am 26. Oftober 
jeine Sigungen für beendigt. 


d) Fortiegung des ſtoalitionskrieges. 


Durch den Bafeler Frieden war die Feſtung Yuremburg Ti jelbit 
überlaffen. Der alte Feldmarſchall Bender verteidigte jie tapfer, fapitulierte 
aber, durch Mangel an Lebensmitteln gezwungen (6. Juni 1795). Am 6. bis 
8. September überichritt die Sambre- und Maadarmee unter Jourdan den 
Rhein bei Düffelvorf, welches der pfalz.bayriihe Kommandant auf die erſte 
Aufforderung übergab. Darauf drängte Jourdan, ohne die Demarkations- 
(inie zu beachten, die OÖfterreicher über Wupper, Sieg, Lahn und Main zurüd 
und umſchloß das jhon von der linken Seite umlagerte Mainz aud von 
rechts. Zu gleicher Zeit war Pichegru mit der Rhein- und Mojelarmee vor- 
gedrungen und hatte das feite, von jeinem Kommandanten ohne Gegenwehr 
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mit allen Vorräten überlieferte Mannheim bejeht (22. September). Aber am 
24. September ſchlug der öfterreihifche General Quosdanovich die Fran: 
zojen bei Handſchuchsheim zurüd, Wurmſer vertrieb fie aus dem feften Lager 
vor Mannheim, Glairfait ſchlug Jourdan bei Höchſt (11. Oktober) und 
jäuberte das Land don den läftigen Gäften bis Düfleldorf. Die Berfolgten 
bezeichneten ihren Rüdzug durch Plünderung und Verheerung, vielfah aud 
durh Schändung der Kirchen. Nah Mainz zurüdgekehrt, erjtürmte Glairfait 
bei einem Ausfalle das feindliche Lager nebſt allem Belagerungsgeihüß 
(29. Oktober) und zwang den franzöfiihen Kommandanten von Mannheim 
durch ein heftiges Bombardement zur libergabe (21. November). Nach mehreren 
blutigen Gefechten jenfeits des Rheines — Pichegru verriet damals die Re— 
publit — murde ein Waffenftillftand geſchloſſen (1. Januar 1796). 
Der Verlauf des Jahres 1795 bemeift, daß die Verbündeten bei thatkräftigem 
Vorgehen mit leichter Mühe überhaupt hätten fiegen können. 

Frankreich war am Schluffe des Jahres 1795 in feiner glänzenden Lage, 
um jo weniger, da e& den Seelrieg mit England entidieden unglüdlich 
führte und durch einen Aufitand der Korſen die Inſel an England verlor. 
Einen Schlag zwar braten die Republitaner den bitter gehaßten Engländern 
bei, doch auch diejer koftete nur franzöfiiches Blut. Erſt im Frühjahr 1795 
nämlih, al3 die Vendée bereit3 faft ganz entwaffnet war, entſchloß ſich das 
engliſche Minifterium zur Unterftüßung der Aufſtändiſchen dort und in der Bre- 
tagne. Die Chouand, die royaliftiichen Injurgenten der Bretagne, be- 
ftanden urfprüngli aus Schmugglern, Schleihhändlern, weldhe den volkstüm— 
lihen Namen „Nachteulen“ führten, entweder von chat huant oder von chuin 
(bretoniſch — Käuzchen). Entflohene Konfkribierte und Bauern verftärkten 
die Banden; Edelleute oder ſolche, die fi ihr Vertrauen erwarben, führten 
fie an, jo Graf Puiſay und George Cadoudal. Sie befämpften die 
Republifaner nie in förmlichen Treffen, jondern organifierten trefflid einen 
Guerillafrieg und hielten dadurd ein republitaniiches Heer von 30000 Mann 
in Atem. Diefen Kampf gedachte die engliiche Regierung zu einem ordent- 
lichen Kriege auszubilden, indem fie ein formiertes Corps bon ungefähr 
6000 Emigranten, dazu über 100 emigrierte franzöfiihe Offiziere und alle 
Kriegsbedürfniffe für ein Heer von 60000 Mann in die Bretagne warf. Am 
24. Juni ſchlug Lord Bridport die franzöfifche Flotte bei der Inſel Belle- 
Isle, worauf die englifhe Transportflotte das Emigrantencorps und das un— 
geheure Kriegsmaterial auf die ſchmale, faft drei Stunden lange Halbinjel 
QDuiberon ausfdiffte (27. Juni). Durd den Zulauf der Chouans ver— 
ftärkte fi) das Corps auf 15000 Mann, nahm das Fort Benthiepre, 
ließ dann aber dem General Hoche ruhig Zeit, feine zerfireuten Truppen— 
 abteilungen zufammenzuziehen. Am 6. Juli warf er die borgerüdten royali— 
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ftiihen Haufen auf die Halbinjel, während die Chouans in ihre Heimat 
flohen, jhlug am 16. Juli einen Ausfall der Emigranten zurüd und er- 
ftürmte durch den Verrat einiger hundert in England dem Emigrantencorps 
einverleibten Republifaner, die ein Ausfallpförthen öffneten, während eines 
Unmetter3 in der Naht vom 20. auf den 21. Juli das Fort Penthienre. 
Ein großer Zeil der Emigranten fiel am 21. im Kampfe; 800 derjelben und 
etwa 1300 Chouans retteten fih auf die engliihen Schiffe, die ſich wegen 
der hochgehenden See der Hüfte nicht Hinlänglih nähern fonnten, oder mie 
die Franzoſen behaupten, die Emigranten und Chouans zu einem Verzweiflungs- 
fampfe nötigen wollten. 3600 gefangene Chouans entließ Hoche in ihre Ge- 
meinden; 711 gefangene Emigranten, Gemeine und Offiziere, den Biſchof von 
Dole mit 50 Geiftlihen mußte er auf Befehl der Konvdentsdeputierten er— 
ſchießen laſſen. Mit den erbeuteten Borräten beluden die Sieger über 
4000 Fuhrwerke. 


e) Berteidigungäfrieg Öfterreichs in den Jahren 1796 und 1797, 
a) Denifdier Kriegsfhanplak. 


Nah Carnots Plan machten die franzöfiichen Heere, nachdem durch Oſter— 
reih der Warfenftillitand am 31. Mai 1796 gekündigt war, einen drei« 
fahen Angriff: die Sambre-Maadarmee unter Jourdan ging 
über den Niederrhein, die Rhein-Mofelarmee unter Moreau über 
den Oberrhein; Napoleon Bonaparte führte ein drittes Heer nad 
Italien. 

Jourdan warf die Öfterreiher unter dem Prinzen Ferdinand von Würt- 
temberg bei Altenfirhen zurüd, ward aber von dem jchleunigft herbeigeeilten 
Erzherzog Karl bei Wetzlar und Uderath (15. und 19. Juli) geſchlagen und 
ging in feine alten Stellungen zurüd. Am 4. Juni Hatte Moreau mit 
einem ftarlen Heere den Strom bei Straßburg überfchritten und die ſchwachen 
öfterreihiichen Truppen zurüdgemorfen. Erzherzog Karl mußte infolge der 
Gefechte bei Mali (9. Juli) und Neresheim (11. Auguft) bis nad Ingol— 
ſtadt zurüdmweidhen. Der ſchwäbiſche Kreis mußte den Franzojen 25 Millionen 
Franc Brandſchatzung zahlen, fie mit Qebensmitteln, Kleidern, Pferden u. j. m. 
verjehen; Württemberg trat feine überrheiniihe Beſitzung Mömpelgarb förm— 
ih ab. Soviel hat der ſchwäbiſche Kreis nie and Reich geliefert. 

Während Moreau in Schwaben feine Ernte hielt, brah Jourdan 
wieder hervor und trieb das ſchwache öjterreihiiche Heer unter Wartengleben 
über Sieg, Lahn und Main zurüd, nahm Frankfurt, Nürnberg u. j. m., 
brandihagte Frankfurt um 6 Millionen, den fräntijchen Kreis um 16 Mil 
lionen Franc und näherte fih mit dem linken Flügel dem Böhmerwald, 
während er mit dem rechten Moreau die Hand zu reichen ſuchte. Da über— 
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ſchritt Erzherzog Karl mit 20000 Mann Sterntruppen bei Ingolſtadt plöß« 
lid die Donau, rüdte in Eilmärſchen den Altmühlgrund hinauf, überfiel den 
Vortrab Jourdans unter Bernadotte bei Deining (22. Auguft) und ſchlug 
Jourdan jelbjt bei Amberg (24. Auguft) und noch einmal vollftändig bei 
Würzburg (3. September). In milder Flucht eilten die geihlagenen Fran— 
zojen dem Rheine zu, mährend die ergrimmten Bauern des Speſſarts und 
Odenwaldes über die zeriprengten Räuber Herfielen. 

As Karl ſich jebt gegen Moreau mandte, der bis Münden vor- 
gedrungen war, zog diejer fi dur den Paß des Höllenthales im Schwarz- 
wald geihidt zurüd und ging nad mehreren Gefechten bei Schliengen über 
den Rhein (Dftober). Karl eroberte darauf den ftarfen Briüdentopf von 
Hüningen (bei Bajel) und das Fort Kehl (gegenüber Strakburg). 

Im April 1797 überichritten Hoche bei Neumied und Moreau bei 
Straßburg nohmals den Rhein. Mittlerweile war der Krieg in Italien zur 
Entſcheidung gekommen. 


A) Krieg in Italien. 


Den Oberbefehl über die Armee in Italien erhielt der 28jährige Bona- 
parte von dem „Bürger Direktor“ Barras durch Vermittlung von deſſen 
Freundin, der Kreolin Joſephine Tafcher de la Pagerie, verwitweten Generalin 
Beauharnais, die er zwei Tage vor jeiner Ernennung geheiratet hatte (9. März 
1796). In Italien gedachte der Emporkömmling feinen unerjättlichen Ehrgeiz, 
und wenn man den Memoiren des ſchmähſüchtigen Barras trauen darf, jeinen 
Durſt nad „Gold“ zu flillen. Der „kleine General“ fand ein vernadhläjfigtes, 
von allem entblößtes Heer, welches jeit 1792 mit wechjelndem Erfolge gegen 
Piemontefen und Öfterreiher kämpfte. Wie einft Hannibal, fo wies er feine 
Soldaten auf das reihe Italien, das ihnen alles geben werde, was fie 
brauchten, Ehre, Nutzen und Reichtum. Mit 40000 Mann eröffnete er den 
Feldzug, indem er die Alpen umging und von Savona aus in Piemont ein- 
drang. Thörichterweife machte der 72jährige öfterreihiihe General Beau— 
fieu, der mit den Piemontefen die nah Turin und Aleffandria führenden 
Straßen dedie, einen Vorſtoß über den Bocchettapaß zur Dedung Genuas 
und gab dadurd dem meit überlegenen Gegner die Möglichkeit, ſich durch die 
Schlachten vom 10. bis 15. April 1796 zwiſchen die Piemontefen und Öfter- 
reicher zu ſchieben und erftere zu iſolieren. Am 12. April erlitt der öjter- 
reidhiiche Unterbefehlähaber Argenteau von Laharpe und Mafiena bei Monte- 
notte eine vollitändige Niederlage; tags darauf fiegte Augereau über die 
OÖfterreiher bei dem weſtlich davon liegenden Millejimo, und am 14. und 
15. erſtürmte Bonaparte jelbft die Schanzen bei dem nördlich gelegenen Dego, 
worauf Beaulieu ih in die Ebene nad Acqui zurüdzog. 
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Bonaparte zwang jebt die Piemontejen unter Golli, das feite Lager 
bon Ceva (unweit des Tanaro) aufzugeben, und marjdierte nad einem 
Siege bei Mondovi am Tanaro (21. April), die verheißene Ebene zu Füßen, 
auf Zurin (08. Der König Victor Amadeus von Sardinien bat in ber 
Not um Waffenftillitand und erhielt ihn zu Cheraſco (28. April) gegen 
Übergabe der Feitungen Coni, Ceva und Tortona und freien Verkehr in ganz 
Piemont. Im Frieden don Paris (15. Mai) trat er Nizza und Sa- 
boyen an Frankreich ab. 

Mährend Beaulieu feinen Gegner Hinter dem Ticino erwartete, dadurch 
getäufcht, daß derſelbe fih in dem Waffenſtillſtand einen Po-libergang bei 
Valenza ausbedungen hatte, war Bonaparte auf dem rechten Ufer den Po 
abwärts geeilt, bei Piacenza (7., 8. und 9. Mai) über den Fluß gegangen 
und bedrohte die Öfterreicher im Rüden. Kaum gelang es diejen, Hinter die 
Adda zu kommen. Aber aud hier erzwang Bonaparte unter Fürchterlichem 
Kartätjchenfeuer den Übergang bei Lodi (10. Mai), beſetzte Cremona und 
Pavia und zog am 16. Mai wie ein König, von dem leichtfinnigen Volke 
mit Jubel empfangen, in Mailand ein. 

Parma erfaufte den Frieden mit 2 Millionen Francs, 1700 Pferden 
und 20 Gemälden, Modena mit 10 Millionen, der Papſt Pius VI. mit 
21 Millionen, 100 Gemälden und Statuen und 500 Handidriften aus der 
Vatikaniſchen Bibliothef. Die öfterreihiihe Lombardei mußte 20 Millionen 
Brandihakung zahlen. Der König von Neapel zog feine Truppen zurüd 
(5. Juni) und fnüpfte Friedensunterhandlungen an. 

Nachdem Bonaparte einen Aufftand der Bauern in Pavia niedergeworfen 
hatte, erzwang er bei Borghetto den Übergang über den Mincio (30. Mai) 
und zeriprengte Beaulieus Heer teils an die Etſch teil nah Welſchtirol 
teil3 in die Feſtung Mantua, welche jet der Mittelpunkt bedeutender Kämpfe 
wurde. Viermal unternahmen die Öfterreiher Entjagverfuche, zwei unter dem 
alten, mutigen Wurmjer, zwei unter dem wadern Alvinczy, jedesmal 
mit tapfern Truppen, aber ohne die von dem Gegner bewieſene Schneidig- 
feit der Offenſive und die Gleihgültigkeit und NRüdfichtslofigkeit im Opfern 
don Menjchenleben. Die alte, vorfihtige Manövriermethode erlag der 
neuen Zaftil des fühnen Mafjenangriffs. Mit Verwegenheit warf ſich 
Bonaparte, von feinem Unterfeldherrn Augereau verleitet, zwiichen die aus 
den Päſſen Zirol3 getrennt (am Weftufer des Gardajees und an der Etſch) vor» 
brechenden Heere der Öfterreiher und ſchlug dieje einzeln, Quosdanovid bei 
Lonato (3. und 4. Auguft), Wurmfer bei Gaftiglione (5. Auguft), und 
trieb fie wieder in das Gebirge zurüd. 

Verſtärkt erneuerte Wurmjer den Kampf, inden er dur das Thal der 
Brenta rüdte, während Davidovich zunächſt im Etſchthal Halten und dem dann 
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von Weiten Herziehenden die Hand reihen ſollte. Den guten Plan machte 
Bonaparte zu nichte dadurch, daß er, in Tirol eindringend, Davidovich bei 
Roveredo zum Weichen zwang, dann jelbft bei Trient in das Brentathal 
marjdierte und jo dem Feldmarſchall Wurmjer in den Rüden fam. Bei 
Bajfano völlig befiegt (8. September), ſchlug fich diefer mit Not nad) der 
Lombardei durch und warf ſich mit den Trümmern feines Heeres nah Mantua 
(15. September), deſſen Belagerung abermals begann. 

Öfterreih rüftete mit Aufbietung aller Kräfte ein neues Heer; denn 
da auf dem deutjchen Kriegsſchauplatz die Waffenehre hergeitellt war, lag 
die Entſcheidung jegt hier. Am 1. November begann Albinczy von der 
Piave Her nad) Weiten den Vormarſch, Davidovich rüdte ſüdlich nad Verona 
zu. Bei Roveredo, Baſſano, Galdiero fam e3 zu mörderiſchen Gefechten; aber 
die Öfterreicher nußten ihren Erfolg vom 12. November (bei Verona) nicht 
aus. Um denjelben in den Rüden zu kommen, ließ Bonaparte nur wenige 
Truppen bei Verona und Mantua ftehen und zog mit 20000 Mann die 
Etid abwärts, um bei Ronco überzugehen. An dem Flüßchen Alpone bei 
Arcole aber jtieß er auf hartnädigen Widerftand. Erſt nad dreitägigem, 
verluftreihem Kampfe (15. bis 17. November) fiegte Bonaparte; Alvinczy 
wich über die Brenta zurüd, Davidovih wurde wieder nah Tirol getrieben. 

Im Anfang des neuen Jahres (1797) unternahm Alvinczy, wieder 
auf 80000 Mann verftärkt, einen neuen Verſuch von Tirol aus. Doc bei 
Rivoli (16. Januar) gewann Bonaparte durch meifterhafte Operationen 
einen vollſtändigen Sieg; eine öfterreihiiche Heeresabteilung, welche bis in die 
Nähe von Mantua vorgedrungen war, wurde umringt und gefangen. 

MWurmfer Hatte ſich wader gehalten, indem er ſich in fühnen Ausfällen 
Lebensmittel erfämpfte; die meilten Pferde waren geichladtet, der Hunger 
machte feine Rechte umerbittlich geltend; 18000 Mann waren während der 
Belagerung teils im Kampfe teild duch Krankheiten umgelommen. Entjaß 
itand feiner mehr zu Hoffen. Da ergab fih Wurmjer mit 12000 Mann 
(2 Februar 1797). Dieje durften in die öfterreihiihen Staaten abziehen, 
aber vor der Freilaffung der gleihen Anzahl gefangener Franzoſen nicht mehr 
fehten. Der alte Held jelbit erhielt mit 200 Reitern, 500 Mann Fußvolk 
und 6 Geſchützen freien Abzug. Die Behauptung Bonapartes, daß ihm aus 
dem öfterreihiichen Generalftabe Beaulieus, Wurmſers und Alvinczys „mehrere 
der oberften Offiziere verfauft“ gewejen, mag wohl auf Wahrheit beruhen. 

Nah dem Falle der Feitung Mantua konnte Bonaparte den Krieg gegen 
Oſterreich nicht ſogleich fortſetzen, da aud fein Heer bedeutende Verlufte er- 
litten hatte. Er benußte die Zeit, um gegen den Papſt zu ziehen, welcher 
den Frieden nit annahm, weil das Direktorium ihm zumutete, alle jeit 1789 
gegen Frankreich (betreff3 der Givilverfaflung des Klerus u. j. w.) erlaffenen 
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Bullen zurüdzumehmen. Faſt ohne Schwertftreich nahm er die Romagna, Ur: 
bino, die Mark Ancona mit der feiten Stadt und ließ das Heilige Haus 
zu Loreto plündern. Gegen den Wunſch des politifch kurzfichtigen Direk— 
toriums bewilligte er dann dem PBapfte zu Tolentino (19. Februar 
1797) den Frieden gegen Abtretung der von Frankreich jhon 1792 ein- 
verfeibten Enklaven Avignon und Benaiffin, ferner von Bologna, Ferrara 
und der Romagna und 30 Millionen Trans; Ancona jollte bis zum 
allgemeinen Frieden don Franzoſen bejeht, die Häfen des Kirchenſtaates den 
Engländern verſchloſſen bleiben; auf der Zurüdnahme der Bullen beftand 
Bonaparte nicht. 

Noch verzweifelte Öfterreich nicht. Aber ehe es feine Verftärfungen dom 
Rhein nah Italien gejandt hatte, ſah ſich der neue Oberfeldherr Erzherzog 
Karl genötigt,. vor den ungeſtümen Angriffen der franzöfiichen Übermacht 
über den Zagliamento, ja über Laibah und Klagenfurt bis Judenburg an 
der Mur zurüdzumeihen. Maflena, Joubert und Bernadotte aber waren in 
Tirol eingedrungen und jehnitten jo dem Erzherzog die Verbindung mit den 
jehnlichft erwarteten Berftärfungen ab. Maſſena nahm die Päſſe von Neu- 
markt und rüdte in Leoben an der Mur ein (7. April). Bonaparte fand 
nur 36 Stunden bon Wien entfernt. Aber feine Lage konnte gerade jeßt ſich 
recht bedenklich geitalten; denn in Tirol und Steiermark erhob ſich der Land» 
ſturm, die Ungarn wurden aufgeboten. Er ſelbſt Hatte in den italieniſchen Städten 
die demokratiſchen „PBatrioten” gegen die Ariftofraten zur Erhebung gereizt; aber 
in Verona und Venedig braden Aufftände gegen die Franzoſen aus. Sollte 
er die errungenen Zorberen ſich entreißen, den Ruhm des Siegers über Öfter- 
reich jih von dem am Rhein wieder fiegreih vordringenden Nebenbuhler Hoche 
entwinden lafjen? Mit raſchem Entſchluſſe zog er ſich aus diejer jeinem Empor: 
eigen drohenden Gefahr, indem er aus Klagenfurt (31. März 1797) an 
den Erzherzog Karl einen „philoſophiſchen“ Brief richtete und mit den janfteften 
Worten des gleißneriihen Wolfes verführerijche Friedensanträge machte. Der 
ſonſt entihiedene Minifter Thugut ging auf diejelben ein. So wurde am 
18. April in Leoben der Präliminarfrieden unterzeichnet, in welchem Öfter- 
reih Belgien und die italienischen Länder weftlih des Oglio an Frankreich 
abtrat, wogegen e& dad venetianiſche Gebiet nebit Jitrien und Dalmatien 
erhalten jollte. 

Die venetianiſche Ariftofratie fpielte eine unrühmlihe Rolle. Während 
deö gewaltigen Ringens um Mantua achteten weder Öfterreicher noch Fran— 
zojen da3 neutrale Gebiet der Republik Benedig. Die lektern hatten nad 
ihrem endlihen Siege bei ihrem Bordringen in das öfterreichifche Gebirge die 
wichtigften Stellungen bejegt. Als aber in ihrem Rüden der Aufftand los— 
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wurden, erhob ſich aud das Landvolk im Venetianiſchen und erſchlug in Berona 
alle Franzofen, jelbft die Kranken und Verwundeten; der „Große Rat” billigte 
durd fein Verhalten das Gejchehene und wagte jogar Kriegsrüſtungen — zu 
jpät: wie ein Blitz traf ihn die Nachricht von dem Vertrag in Leoben, raſch 
folgte die Sriegserflärung Bonapartes (2. Mai) und der Sturz des „Großen 
Rates“ durch „Patrioten“. Die proviſoriſche Regierung, ganz demofratifiert, 
bat demütig um Frieden, indem fie fih allen Vorjchriften des Generals 
fügte, der gegen Zahlung von 5 Millionen Franc und Audlieferung einer 
Anzahl von Kriegsſchiffen der Republik feinen Schuß verhieß (16. Mai), 
während er fie jchon verkauft hatte. Als die Franzoſen in Venedig ein» 
zogen, leerten fie die Zeughäufer, die .Mujeen, das Rathaus, die Kirchen, 
führten die Schiffe fort und bejegten aud die Joniſchen Injeln. Der. defi« 
nitive Friede, abgejchloffen zu Pafjariano bei Udine den 17. Oftober 1797, 
datiert von Gampo Yormio, madte dem älteften Freiftaat Europas 
ein Ende. DBenetien bis zur Etſch und Dalmatien kamen an Oſterreich; 
Belgien und die Joniſchen Inſeln ſowie die Lombardei mit Mantua an 
Frankreich. 

Aus der Lombardei, Bergamo, Brejcia, Modena, Ferrara und 
Bologna jowie aus Beltlin und Cleven (Chiavenna), die. fih von Grau- 
bünden losriffen, weil ihnen die Gleichberechtigung mit den drei Bünden ver- 
jagt wurde, bildete Bonaparte die Cisalpiniſche Republik (9. Juli), 
die nad dem Mufter der franzöfiihen ihre Einrichtung wie ihre Direktoren 
von Bonaparte erhielt. 

Auch das ariftofratiihe Genua mwurde infolge eines von Frankreich 
veranlagten Aufjtandes demokratiſch gemacht, gebrandſchatzt und mit einer 
ähnlichen Verfaſſung in eine Ligurifhe Republik verwandelt (15. Auguft). 

Was Preußen jhon 1795 zugeftanden, gab jetzt auch Öfterreih preis: 
das linke Rheinufer. Die geihädigten Fürften follten auf dem rechten 
Rheinufer Erſatz erhalten in der Weile, wie 3. B. der Herzog von Mo— 
dena für dad ihm entriffene Ländchen den öfterreihiichen Breisgau empfing. 
Entihädigung für dieſen Verluſt jollte das Haus Habsburg in dem Erz 
bistum Salzburg und in bayriſchem Gebiet recht3 des Inn erhalten. 

Die Entfhädigungsformen überhaupt ſowie der definitive Friede 
Frankreichs mit dem preißgegebenen deutſchen Reiche follten auf einem 
Kongrejje zu Raftatt Erledigung finden. Zum Beweis der Friedensliebe 
räumte der Kaiſer alsbald Mainz. In Raftatt ftellten fich die franzöfiichen 
Gejandten ein und ließen deutſche Fürften und Herren um Stifter, Abteien 
und Reichsſtädte betteln und jene klingenden Künſte anwenden, melde die 
Gunft der „Bürgerfommiffäre“ erweden fonnten. 
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5. Die zweite und drifte Teilung Polens (1793 und 1795). 


Während Öfterreih und Preußen im Weften gegen die Revolution Krieg 
führten, ohne fie niederwerfen zu können, erlag im Oſten die Republit Polen 
den von Rukland fortwährend unterhaltenen Stößen gerade in dem Augen- 
blide, wo fie von der gejegmäßigen Unordnung ſich zu geordneten Verhält-— 
niffen erheben mollte. 

Die Polen Hatten ſich von der Betäubung, in welde fie durch den Ge- 
maltftreih von 1772 verjeßt worden, erholt. As Katharina II. und 
Yojeph HI. mit den Türken einen Krieg führten, der ihre Kräfte gegen 
alle Erwartung erihöpfte, glaubten die Bellern der Nation, die Zeit zur 
MWiederheritellung des Baterlandes jei gefommen, um jo mehr, als Preußen 
insgeheim und Öffentlih ermunternde Verheißungen machte. Ein Reichstag 
in Warfhau (Herbft 1788), der ſich aber „Konföderation“ nannte, damit 
ihn fein ruffiihes liberum veto unwirkſam made, beſchloß die Verftärkung 
des Heeres auf 60000 Dann, verwahrte fi gegen die Beſchränkung feines 
gejeßgebenden Rechtes, wies das von Katharina angetragene Bündnis gegen 
die Türkei zurück und drohte mit dem allgemeinen Aufgebote, fall3 die rufe 
ſiſchen Truppen nicht aus dem polnifchen Gebiete weggezogen würden. Preußen 
verſprach feierlih, die Unabhängigkeit Polens in der Anordnung jeiner eine 
heimischen Angelegenheiten zu firmen, und Katharina, die mit Schweden 
und der Türkei vollauf zu thun Hatte und feinen polnischen Krieg brauchen 
fonnte, 30g ihre Truppen zurüd. Aud an die Umgeftaltung der Verfafjung 
legte der Reichstag mit Eifer und vorjichtiger Mäßigung die Hand; die königliche 
Gewalt wurde vermehrt, die Krone als nad dem Tode des kinderlofen Königs 
Staniflam Poniatowjti erblid im Kurhauſe Sahfen erklärt; der Reichstag 
jollte aus zwei Stuben, der Yandboten- und der Senatorenftube, beftehen, das 
liberum veto aufgehoben fein; die föniglichen Städte erhielten die Freiheit, 
ihre Magiftrate zu wählen, eigene Verwaltung und einigen Anteil an der 
Vertretung im Reichätage; der Adel follte den Bürgern durch Verdienſt zu— 
gänglid fein. Nur für die Bauern geihah nichts, als daß fie dem Schuhe 
der Gejege gegen vertragswidrige Erf hwerung ihres Loſes empfohlen wurden 
(Berfaffung vom 3. Mai 1791). Die neue Berfaffung wurde von der un« 
geheuern Mehrheit der Nation mit Jubel aufgenommen, und nur wenige 
Männer des hohen Adels (Felix Potocki, der Krongroßfeldherr Branicki, der 
Biſchof Koſſakowſti, ein Rzewuſki, ein Malahomwfti) waren verblendet genug, 
derjelben zu widerftreben, und jchlofjen den 14. Mai 1792 die Konföde— 
ration zu Targomica auf die Gefahr Hin, ihr Vaterland zu verderben. 
Denn jhon drohte Rußland aufs neue; Katharina hatte mit den Türken 
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Polen herzufallen. Preußen bot den Polen zwar feinen Beiftand, aber 
um den Preis von Danzig und Thorn an und fuchte, als fie ſich nicht dazu 
verjtehen wollten, im Bunde mit Rußland dieſe wichtigen Weichjelftädte zu 
gewinnen. Katharina ließ das Heer, das gegen die Türken gefochten hatte, 
in Polen einmarjchieren, indem fie der Welt erflärte, das geſchehe zum Schutze 
der gegen die neue Verfaſſung protejtierenden Polen, der jogen. Targowicer 
Konföderierten, und zur Aufrechthaltung der Freiheit der Republif gegen das 
eingeführte Erbrecht! Die Polen baten Öfterreih, Sachſen, Preußen, die 
Türkei um Hilfe; aber Sachſen war zu ſchwach, Öfterreih mit den Franzoſen 
im Sriege, die Türkei erihöpft, und Preußen mollte Danzig und Thorn. 
Nun bot der Reihstag die Nation auf, aber der König ſtand jebt zu 
den Targomicern, duch einen Brief feiner Freundin Satharina bezaubert; 
die polnifhen Scharen unterlagen der ruſſiſchen übermacht; die Patrioten 
legten die Waffen nieder, und die Männer der Konföderation übernahmen die 
öffentlichen Amter. Auf dem Reichstag zu Grodno wurde ihnen eröffnet, 
da Rußland und Preußen noch einmal teilen würden. Am 16. April 
1793 erjhienen jene Erklärungen Rußlands und Preußens, dur welde 
eine europäifche Nation zum Tode verurteilt ward. Weil der Geift des Jako: 
binismus in Polen eingedrungen jei — hieß es darin —, und um die Folgen 
diejes jchredlichen Geiftes zu hemmen, eignen ſich die Mächte einen Teil des 
Landes zu, ſetzen Polen zu einer Macht zweiten Ranges herab und jchreiben 
ihm eine feine und feiner Nahbarn Ruhe fichernde Verfaſſung vor. Doch 
der Reichſstag mwollte in die Zeilungsalte nicht einwilligen; aud die Targo- 
wicer waren gegen Rußland und noch mehr gegen Preußen erboft. Nun ließ 
der ruſſiſche Gefandte, der jeither die eigentlihe Gewalt in Händen gehabt 
und fortwährend den Samen der Zwietracht zwiſchen König und Moelige 
ausgeftreut hatte, die Tauteften Sprecher gefangen ſetzen, den Reichstag mit 
Militär umftellen und ihn zum leßtenmal fragen, ob er unterzeichnen wolle 
oder nicht. Das half, die Landboten unterzeichneten (22, Juli und 25. Sep- 
tember 1793), und Rußland hatte das meftliche Litauen, Wolhynien und Po» 
dolien erworben, 4500 Quadratmeilen — 247500 qkm mit 3 Millionen 
Einwohner, Preußen 1000 Quadratmeilen = 55000 qkm mit 1,300 000 Ein- 
wohnern erworben, nämlich etwa das Großherzogtum Pojen als „Südpreußen” 
nebft Danzig und Thorn. 

Der Befehl zur Verminderung und Entwaffnung des polnischen Heeres 
gab das Signal zu einem allgemeinen Aufftande, deſſen Mittelpunft Krakau 
ward. Thaddäus Kofciufzto follte den Aufftand als Diktator leiten. 
Als das Corps des General! Madalinjti in Pultuft entwaffnet werden follte, 
weigerte fich diefes, und Madalinſti führte dasfelbe unter meiſt glüdlichen 
Gefechten zu dem Aufgebote Koſciuſzkos in Krakau. In einem Manifefte 
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verfündete die Konföderation von Krakau, daß diejelbe mit dem Ja— 
fobinismus nichts zu thun Habe und nur die MWiederherftellung Polens be- 
zwede. Diefem Aufrufe folgte Litauen und Warſchau, meldes die ruſſiſche 
Belagung unter Igelſtröm nad einem mörberijhen Kampfe, in welchem die 
Kämpfenden einander feinen Pardon gaben, verjagte (17. und 18. April 
1794). Die unter der perjönliden Führung Friedrich Wilhelms II. 
bheranrüdenden Preußen ſchlugen zwar Sojciujzto bei Rawfa und eroberten 
Serafau (15. Juni), belagerten aber Warjchau vergebens und zogen mit Verluft 
ab, als fih in ihrem Rüden das Landvolk erhob. Katharina II. höhnte 
über die Preußen als „Bärenreiter” und „verfluchte, mijerable Kerl, die 
fih in Sachen verlieren, jo fie nicht verftehen“. 

Die Rujjen hatten ſich von den Preußen fern gehalten, meil fie die Beute 
allein erraffen wollten. Kaum waren dieje abgezogen, da rüdte der jchredliche 
Suwörow aus Wolhynien in Eilmärfhen heran, um den Entſcheidungs— 
fampf auszufehten. Koſciuſzko mollte der Bereinigung der ruſſiſchen 
Streitkräfte zuborfommen und griff den General Ferjen bei Maciejomwice 
(10. Ottober 1794) an; aber feine Reiterei, die Hauptwaffe der Polen, ward 
zurüdgeworfen; Koſciuſzko jelbft geriet bei dem Verſuche, die Fliehenden zu 
jammeln, verwundet in die Gewalt der Koſalen. Suwörow zerjprengte auf 
dem Wege nah Warjhau die fi ihm entgegenftellenden polniſchen Abtei» 
lungen und erftürmte am 4. November 1794 die befeftigte Vorſtadt Praga, 
jenfeit5 der Weichjel, wobei jeine Soldaten 18000 Menjchen, Bewaffnete und 
MWehrlofe, ohne Erbarmen zufammenhieben. Die Hauptjtadt ergab fih. Die 
einzelnen Scharen zertreuten fi) oder wurden entwaffnet. Die Mächte konnten 
über das Schidjal des unglüdlichen Volkes frei fhalten. Auch Oſterreich 
hatte inzwijchen noch jchnell zugegriffen, da die beiden andern Adler über Die 
Beute Herfielen. Am 24. Oktober 1795 wurde der zu St. Peterdburg ver- 
einbarte Teilungsvertrag befannt gemadht. 

Rußland nahm mwieder das größte Stüd im Often (110000 qkm mit 
13/, Millionen Einwohner), Ofterreih das kleinſte (44000 qkm mit 1 Mil- 
lion Einwohner), Krakau und Weftgalizien, Preußen das ſogen. „Neu-Oſt- 
preußen“ und „Neu-Schlefien“, nit ganz 50000 qkm mit 1 Million 
Einwohner. Im ganzen hatte Rußland etwa 500000 qkm mit 6 Millionen 
Einwohner erhalten, Preußen etwa 149000 qkm mit 3 Millionen Ein- 
wohner, Öfterreih etwa 111000 qkm mit 4 Millionen Einwohner. 

Im Laufe der folgenden Zeit gelang e8 Rußland, jeinen ehemaligen 
Bundesgenofjen die wichtigſten polnischen Anteile abzugewinnen, jo daß — eine 
bedauerlihe Folge der Vernichtung Polen? — der deutſchfeindliche Slawen— 
toloß zwiſchen Öfterreih und Preußen in das Herz Europas Hereinragt. 
über 15000 Polen wanderten aus, in Medaillen und Amuletten ein Andenten 
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an den Boden der Heimat auf der Bruft tragend; diefe Schar, geführt von 
General Dombrowſti und fich ſtets ergänzend, focht bis 1815 auf jeiten der 
Franzofen, vergeblich auf die Wiederherftellung des Baterlandes Hoffend. Mehr- 
fache Aufftände, namentlih in Ruſſiſch-Polen, wurden blutig unterbrüdt 
(1830—1831, 1863). 

Katharina nahm am 1. März 1795 gnädig auch die „Freimillige 
und unbedingte“ Unterwerfung Kurlands an, deſſen Herzog Peter Biron 
nah Petersburg berufen wurde und auf feine Würde verzichtete. Wie 
Staniflam Poniatowſti lebte er von einem ruſſiſchen Gnadengehalte. Mit 
der Vernichtung Polens hatte Katharina II. ihrem Lebenswerke die Krone 
aufgefett. Sie hegte zum Kampfe gegen die Revolution, ohne deren Be. 
fümpfer zu unterftügen. Am 16. November 1796 ftarb jie. 


6. Die Pirekforialregierung und die Stiftung neuer Republiſten. 


Das Direktorium, nah außen jo thätig, beſaß in Frankreich felbit weder 
Anjehen noch Kraft und wäre mehr als einmal der royaliftiichen Oppofition 
in den beiden Näten unterlegen, wenn es nicht die Stüße des Heeres, richtiger 
gejagt, der Heerführer, vor allem Bonapartes, gehabt hätte. Nach hef- 
tigem Ringen mit der königlichen Reaktionspartei entledigte es fidh der vor- 
nehmften Gegner durd Deportation nad Cayenne (3. September 1797), der 
terroriftiihen Nachzügler, die noch einige Verfuhe machten, das gemeine Bolt 
durch Gütergleichheit zum Aufruhr zu bringen (Babeuf, Redakteur des „Iribun“), 
durch die Guillotine. Der herrichenden Demoralifation und Korruption ver— 
mochte das Direktorium um fo weniger ein Ende zu machen, als feine Mit- 
glieder, wie überhaupt die Behörden, in derjelben tief verfommen waren, mie 
die Memoiren Barras’ und anderer nur zu deutlich) beweilen. Die Ber- 
waltung war eine erbärmlihe. Trotz der ungeheuern Erpreffungen, welche 
die Feldherren in den feindlichen Ländern üben mußten, herrſchte im Staats— 
ihat immer Ebbe, teil die republifaniihen Häupter ſich zunächſt ſelbſt zu 
bereichern ftrebten. Das Mikverhältnis zwiſchen Befigenden und Beſitzloſen 
war geblieben wie unter dem ancien rögime, nur ein Perſonenwechſel war 
eingetreten. An Stelle der gänzlich entwerteten Ajfignaten führte man nad 
einer mißglüdten Zwangsanleihe ein neues Papiergeld ein, die Territorialman- 
date, mit denen die Inhaber Nationalgüter erwerben konnten; aber auch dieje 
verloren ihren Wert. Durch Herabfegung der verzinzlihen Staatsſchuld auf 
ein Drittel wurde förmlid der Staatsbankrott erklärt. Nur der auswärtige 
Krieg hielt den Sturz des Direktorium hin, und in dieſer Erfenntnis jeßte 
dasjelbe daher den Krieg fort und bejhäftigte Generale und Truppen mit 
der Stiftung neuer Republiken nah franzöſiſchem Mufter; denn 
die Republit an ſich verbürgte noch nicht die Freiheit und Sicherheit. Das 
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bewies die Preisgabe Venedigs an Öfterreih, das auch die gewaltſame Um- 
geftaltung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft (März und April 
1798). 

Als Bonaparte, aus Italien kommend, durch die Schweiz reifte, erkun— 
digte er ſich jo amgelegentlih um den Zuftand der Eidgenoſſenſchaft und bes 
fonders des Kantons Bern, daß miktrauifhe Schweizer bereit3 nichts Gutes 
erwarteten. Die Schweiz mar als Durchgangsland notwendig für die Ver— 
bindung von Frankreich und der Lombardei. Die damaligen Regierungen 
der Kantone hatten alle Urſache, eine franzöſiſche Einmiſchung zu beforgen. 
Denn obwohl die Schweiz ein Freiſtaat hieß, jo beherrichten dennod Städte, 
Biſchöfe, Klöfter, jelbft die Landleute der Urfantone einen großen Teil der 
Bevölkerung, hemmten Gewerbe und Verkehr durch eigennüßige Beichränfungen 
und jogen mandmal die Untertanen durd Landvögte aus. So war 3. B. 
Waadt und ein Teil des Nargaus der Stadt Bern unterthan, Thurgau der 
Stadt Zürih und den innern Kantonen u. ſ. w. Die Erhebung der Bauern 
in der mweitlihen Schweiz im Jahre 1653 war mit den Waffen unterbrüdt, 
der Bund mit Bauernblut wieder zujammengeleimt worden. Nun fam die 
Strafe über die Herren in den Städten und Dörfern. Die bevogteten Unter- 
thanen hörten den Freiheitsruf von jenfeit3 des Jura mit freudiger Spannung. 
Schon 1792 vereinigten fi die dem Biſchof von Bafel untergebenen Prun- 
truter mit der Republik Frankreich; 1794 wurde die Pariſer Schreden?- 
berrichaft in Genf nachgeahmt; auch diefes ſchloß fih Franfreih an. Als 
darauf alle deutſchen und italienischen Vogteien ſich frei erflärten (Früh— 
jahr 1798), ließen die Herren fie gewähren. Bei den Waadtländern 
war eine Partei mit den von Bern gemachten Zugeftändniflen nicht zufrieden, 
und die franzöfiiche Republik benugte die erbetene Vermittlung dazu, die 
Waadt zu befegen (Januar 1798) und von da, während die Regierungen 
über Verfaffungsreformen berieten, ein Heer gegen die Grenzen von Freiburg 
und Bern vorrüden zu laſſen, indem fie zugleich gebot, eine andere Verfaſſung 
einzuführen. In Bern herrfchte vollftändige Kopflofigkeit. Der Hader ließ 
es zur Sammlung der Kräfte nicht kommen. Die Franzojen dagegen fchritten 
ungefäumt zum Angriffe, indem Schauenburg von Bafel ber ins Warthal 
rüdte und Solothurn ohne Widerftand nahm, Brune von der Waadt ber 
über Freiburg gegen Bern zog, welches ſich nad) einigen blutigen Gefechten 
ergab und nun jeit feiner Erbauung, nad 600 Jahren, zum erftenmal einen 
Feind innerhalb feiner Mauern jah. Alle Städte der Eidgenoffenihaft fügten 
fih der franzöfiihen Verfaſſung (12. April), Nur die Urfantone Uri, 
Schwyz und Unterwalden leiſteten hartnädigen Widerftand, nachdem fie Bern 
ohne Beiltand hatten fallen laffen. Unter Alois Reding ſchlugen fie ſich der 
Väter würdig, verbluteten fih aber an ihren Siegen und unterwarfen fi) 


376° Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


Schließlich unter ehrenvollen Bedingungen. Aber bas Heine Nidwalden 
feiftete Schauenburg verzweifelten Widerftand und büßte dafür entjeglich durch 
die erbitterte Soldatesfa (18. September). So wurde die Schweiz, die einft 
die leichte Herrichaft des deutjchen Königs und des Haufe Habsburg nicht 
ertragen hatte, von dem Lande unterjocht, defien allzeit getreue Bundesgenojfin 
und bereite Dienerin fie gewefen war. AS eine und unteilbare Hel- 
vetiſche Republik Hatte fie, wie die Batavijche, die bedenkliche Ehre, Ver— 
bündete und Freundin der Franzöſiſchen zu fein, und die Pflicht, derjelben 
ftet3 18000 Mann zu ftellen. Die Freunde führten aus den Zeughäufern 
500 Gejhüße, leerten die Magazine und nahmen aus den Kaſſen über 
40 Millionen Frances an barem Gelde. Für den Verluft tröfteten die Kom— 
miffäre die Schweizer: man müfje den Ariftofraten die Waffen nehmen. 

Zu gleicher Zeit, da in der Schweiz die Erjparniffe von Jahrhunderten 
aus den Städten geraubt und in den Hirtenlantonen die unfruchtbaren Tyreiheitß- 
bäume gepflanzt wurden, mußte der greife Papit Pius VI. das Äußerſte 
erdulden, was der libermut der revolutionären Machthaber über ihn ver- 
hängen konnte. Auch in Rom und dem Kirchenſtaate reizten die Franzoſen 
die republilanifchen Elemente auf; aber die Mehrzahl des Volles jehnte ſich 
durchaus nicht nah der franzöfiichen Freiheitätgranne. Al am 28. De 
zember 1797 der franzöſiſche General Duphot durch eigene Schuld bei einem 
Auflaufe von einer Schildwache erſchoſſen wurde, gebot das Direktorium dem 
General Berthier, mit Heeresmacht in Rom einzurüden. Diejer pflanzte 
auf dem Forum den Freiheitsbaum auf, erflärte die weltliche Macht des 
Papftes für aufgehoben und verwandelte den von Bonaparte gelaffenen Reſt 
des Kirchenſtaates in eine Römiſche Republik mit franzöfiicher Verfaſſung 
und altrömiſchen Amtstiteln, als Konſuln, Tribunen und Senatoren. Die 
Kardinäle wurden abgeſetzt und fortgejagt und auf dem Kapitol republi— 
fanifhe Komödie unter franzöſiſcher Direktion aufgeführt. Berthier erntete 
den Titel Restitutor urbis (Wiederherfteller Noms), und eine Münze feierte 
die Franzoſen ala Netter des Menſchengeſchlechts. Dieſe begnügten fi) aber 
nicht mit bloßen Scaufpielen und Schaumünzen. Ws Befreiungslohn er 
hoben fie ftarfe Kriegsſteuern, plünderten Kirchen und Klöſter aus, jchleppten 
die Hunftihäße in Mafle nad Paris und führten den milden, aber unbeug- 
famen Bapft in franzöſiſche Gefangenjhaft, in welcher er, 81 Jahre 
alt, am 29. Auguft 1799 zu Valence ftarb. Die Revolution und bie 
undriftlihe Philojophie ſchienen den folgenreihften Triumph errungen zu 
haben: Rom eine Republik, das Papſttum geftürzt! Pius VI. hatte verfügt, 
dab das Konklave zur Wahl feines Nachfolgers da jtattfinden jollte, wo bie 
meiften Kardinäle wären: jo ward am 14. März 1800 der Kardinal Bar- 
nabas Ghiaramonti zu Venedig gewählt; er nannte fih Pius VIL 
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7. Feldzug Bonaparfes nah Ägypten (1798—1799). 


Das wahre Haupt Frankreichs war nit das fünfföpfige Direktorium 
in Paris, fondern der Herr des Heereß, der durch den Glanz feiner Siege 
das Volk dezauberte und die Soldaten an fi zu feileln wußte, Bonaparte, 
den bourboniſche Agenten vergeblih für die Sache des Slönigtums zu ges 
wirmen hofften. „Diefer Mann“ — urteilte Graf dD’Antraigues im September 
1797 — „will Frankreich unterjohen und durch Frankreih Europa." Das 
bourboniſche Angebot des Herzogstiteld, des Marjchallftabes, des Vicekönig— 
tums in Gorfica mußte ihm ebenjo lächerlich dünlen als Alerander dem Großen 
das Anerbieten des Darius, ihm die Hälfte feines Reiches zu überlaffen. Sein 
ganzes Auftreten ließ jein Trachten erraten. Doch ſchien ihm die Zeit noch 
nicht gefommen, um duch einen Staatöftreih als Gäjar die Zügel des 
Staates in die Hand zu nehmen. Zur Erhebung bedurfte er bei dem flüch— 
tigen Gebädtniffe der Franzofen noch mehr Ruhm. Sein gewaltiger Geift 
jann auf neue Thaten. „Zerftören wir England,“ ſchrieb er am Tage nad 
dem Friedensichluffe von Campo Formio an Talleyrand, „dann liegt Europa 
zu unjern Füßen.“ Das Direktorium, das ſchon vorher eine Landung in 
Großbritannien ind Auge gefaßt Hatte, ernannte ihn zum Oberbefehlähaber der 
„Armee von England“ und ließ mädtig in den Sriegshäfen des nordweſt— 
lien Frankreich rüften. Man ftellte bereits vorgreifend die Landung Bona— 
parte an der britiichen Hüfte bilvfih dar. Aber Bonaparte gab fich über 
die Schwierigfeit eines ſolchen Unternehmens bei der augenblidlihen Schwäche 
der franzöfiihen Marine feiner Täufhung hin und überzeugte fih durch eine 
Befihtigung der getroffenen Rüftungen an der Nordküfte von der Unmöglich- 
feit der Ausführung. Daher kehrte ex zu jeinem erften Plane zurüd, Eng- 
land im Drient zu befämpfen, die Herrſchaft über das Mittelmeer zu 
gewinnen, durch den Beſitz Ägyptens England von der Verbindung mit 
Indien, jeinem goldenen Horte, abzufchneiden. Wie Alerander der Große den 
Plan faßte, den Hauptjit jeines Meltreihes nad dem Nillande zu verlegen, 
fo gedachte Bonaparte auf dieſem Brüdentopfe zwiſchen Orient und Occident 
Frankreichs Herrihaft über die Alte Welt zu gründen und von da aus gegen 
Afien zu operieren; dort war nad) feinem Urteil „der Urjprung aller 
Macht und Größe“. Was er erfannte und beabfichtigte, das hat naher 
England ausgeführt. Heute ift Ägypten fozufagen britiſch, ift feine Brüde nad 
Indien, wie das Mittelmeer mit feinen Inſeln britiiche Heerftraße dahin. Der 
Plan des Direktoriumd, die Landenge von Suez zu durchſtechen, blieb 
damals unausgeführt. Der Franzofe Ferdinand de Leſſeps Hat ihn im 
Jahre 1869 verwirklicht, aber England befigt den Kanal und hat eine nationale 
Erhebung der Agypter unter Arabi Paſcha im Jahre 1882 benußt, um den 


378 Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


franzöfifchen Einfluß in Äghpten zu vernichten und die Regierung des Khedive 
ganz unter jeine Botmäßigfeit zu bringen. | 

Das Direktorium ging bereitwillig auf die Vorſchläge des fühnen Generals 
ein; denn es wünſchte denfelben, wenn man den Behauptungen Bonapartes 
Glauben ſchenken darf, aus Frankreich zu entfernen, da feine lÜberlegenheit 
dem Direktorium gegenüber zu fehr an den Tag trat. Die Rüftungen wurden 
öffentlih noch als direkt gegen das Inſelreich gerichtet erflärt. Die Streit- 
fräfte, die in und um Toulon fi jammelten, hießen ber linke Flügel der 
„Armee von England”. Am 19. Mai jchiffte fih Bonaparte mit 40000 Mann 
jeiner trefflichen italieniſchen Truppen, begleitet von 120 Ingenieuren, Meca- 
nifern und Gelehrten, ein; 467 Schiffe, eine der größten Flotten, die Frank— 
reich je ausgerüftet, ftahen in See, al& der Wind von Norden her blie und 
das lauernde engliſche Gefchwader trieb, feinen Hinterhalt zu. verlaffen. Erſt 
auf hoher See erfuhren die Soldaten das Ziel der Fahrt; durch gejchidte 
Wendungen täuſchte Bonaparte den verfolgenden Admiral Nelfon, der ihn ver 
geblih im Golf von Neapel und in den Gewäflern Siciliens gefucht hatte 
und früher nah Alerandrien kam als die franzöfifche Flotte, die abfichtlich 
auf Ummegen — Statt an der Nordküſte von Afrika um die Südküſte von 
Kreta — fteuerte und bereits am 13. Juni (1798) Malta Übergabe er- 
langt hatte. Die Ordensritter waren vollftändig überraſcht durch die Ankunft 
der franzöfiichen Flotte; der Großmeifter, der unfähige Baron von Hompeſch, 
verlor den Kopf und magte feinen Widerftand. Freilich war der Orden längft 
unterminiert; jeit einem Jahre hatte Bonaparte franzöſiſche Johanniter be- 
ftohen. La Baletta, die unüberwindlihe Feſtung, ergab fi ohne Schuß; 
1200 Kanonen — in einzelnen Walltanonen hatten ſich Dohlen eingeniftet —, 
eine Mafje Kriegsvorrat aller Art, einige Millionen an Gold und Silber und 
ſechs Kriegsichiffe fielen in Bonapartes. Gewalt; 267 Jahre war Malta im 
Beige des Ordens geweſen, 28 Ordensmeifter hatten den Stab geführt, dar 
unter nur ein deutſcher — der legte! Die Güter des Ordens wurden mit 
Beſchlag befegt, die Ritter mit armfeligen Penfionen abgefpeift. 

Nelfon war kaum von Ägypten nad Syrien abgefegelt, da traf die fran— 
zöfiiche Flotte am 1. Juli vor Alerandrien ein; am 2. nahm Bonaparte 
die Stadt im Sturm, ließ fie aber nicht plündern, mie er denn überhaupt 
dem ägyptiihen Bolfe in einer Proflamation verkündete: er käme nicht als 
Feind des Sultans; die Franzojen hätten den Papſt befiegt, die Maltefer 
vernichtet, jeien feine Feinde des Propheten und wollten nur Ägypten bon 
den Mameluden befreien. 

Die Mameluden waren eine trefflich gerüftete, berittene Kriegsſchar, die 
fi immer felbft ergänzte und unter 24 Beys, faft unabhängig vom Sultan, 
fand. Bon den Türken und Arabern waren fie wie das Schwert gefürchtet, 
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und die Franzoſen, meiſt unterjegten Wuchſes und Fußvolk, war ihnen ein 
Gegenftand des Spottes, jo dak Murad, der vornehmfte Bey, auf die Nach— 
riht don der Landung derjelben ausrief: „Wie Kürbiffe will ich die Hunde 
zerhauen!” Aber fie vermochten dem feuer der franzöfiichen Infanterie und 
Ürtillerie feinen bedeutenden Widerftand zu leiften. Als das franzöfifche Heer 
nach unjäglih mühjamem Marjche dur die Wüfte bei Namanieh den Nil 
und zugleich den Feind erreichte, umſchwärmte diefer mit feinen flüchtigen 
Scharen die Ermüdeten, wi aber nad) einem Gefechte der Flottillen auf dem 
Nil bei Schebrachit (Chebriffe) am 12. Juli one Kampf zurüd. In den 
für Europa bejtimmten Berichten wurde die ganz ungefährliche Nauferei mit 
bier oder fünf Mameluden zu einem großen Siege aufgebaufht. Erft bei 
Embabeh, angefiht3 der Pyramiden, fam es zu einer Schladht, deren Aus- 
gang don vornherein unzweifelhaft war, da 5000 Reiter unter Murad fich 
einer fünffachen libermacht entgegenwarfen. Es bedurfte nicht der Ermahnung 
Bonapartes: „Soldaten! Bedenkt, daß vier Jahrtaufende auf euch herab- 
jehen!” Die beiden Sturmangriffe der Reitermajje prallten an den franzöfi- 
chen Viereden ab; Mustfeten- und Kartätſchenkugeln zerfchmetterten die Reihen ; 
der Reſt fprengte davon und überließ das Lager mit reicher Beute dem 
Sieger (21. Juli), der am folgenden Tage in Kairo einzog. Bonaparte, 
von den Arabern „Sultan des Feuers“ genannt, ordnete die Verwaltung 
des Landes, fonnte aber bei der Armut der Fellahs weder die hochgeſpannten 
Hoffnungen feiner Soldaten erfüllen noch durd die erbärmliche Liebedienerei 
gegen den Yalam den Fanatismus der Moslemin bejänftigen. In den Mo- 
ſcheen wurde der Aufitand als eine heilige Pfliht gepredigt; Bonaparte be- 
mwältigte ihn erſt nach blutigem Kampfe (21. Oktober). 

Inzwiſchen brachte ihm Nelfon einen fürdterlihen Schlag bei. Gegen 
Bonaparte Weifung blieb der franzöjiihe Admiral de Brueys mit feinen 
Kriegsichiffen vor Abukir liegen, anftatt an der dortigen Rhede oder im 
Hafen von Alerandrien fichere Stellung zu nehmen oder jogleih nah Corfu 
zurüdzufehren. Am Abend des 1. Auguft näherte fih Nelfon mit 13 Linien» 
ſchiffen und 2 Fregatten der franzöfiichen Flotte, die er in den ficiliichen, 
äghptiſchen und ſyriſchen Gewäſſern jo lange vergeblich geſucht Hatte. Unver— 
züglic begann er, 51/, Uhr abends, den Angriff auf die gänzlich Überrajchten. 
Durch ein fühnes Manöver ſchickte er den Franzoſen einen Teil feiner Schiffe 
durch jeichtes Gemäller in den Rüden, was Brueys für unmöglich gehalten hatte. 
Die Franzofen verteidigten fih mit außerordentliher Tapferkeit, aber die Eng- 
‚länder waren durch Neljons gejchidte Führung zu jehr im Vorteil, und mehrere 
franzöſiſche Schiffe fonnten an dem Kampfe gar feinen Anteil nehmen. Brueys 
fand gleih im Anfange der Schladt den Tod; um 10 Uhr flog das Ad— 
miralfchiff, der „Orient“, mit 120 Kanonen und 1000 Mann in die Luft. 
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Geblendet und betäubt machten die Kämpfenden eine 10 Minuten lange 
Baufe; dann donnerte die Schlacht weiter bis 3 Uhr morgens; nach zwei— 
ftündiger Ruhe erneuerte Nelſon den Angriff auf die noch übrigen franzöfie 
hen Schiffe; erft um 2 Uhr nachmittags verftummten die Geſchütze. Über 
5000 Franzoſen waren getötet, 4000 gefangen; nur zwei Linienſchiffe und 
zwei Yregatten waren entkommen und retteten ji nah Gorfu. Bonaparte 
jah fih von Frankreich abgeſchnitten; aber obwohl er das Verzweifelte feiner 
Lage mehr als jeder andere durchſchaute, zeigte er unerſchütterliche Feftigkeit 
und bot feine ganze Geiftestraft auf, um Agypten zu behaupten. 

Die Pforte, dur die franzöfiichen Vorſpiegelungen nicht getäufcht, faßte 
den Angriff auf Ägypten mit Recht als eine Eroberung auf ihre Koften auf 
und bedrohte Bonaparte mit einem Angriffe von Syrien ber. Dieſem mollte 
Bonaparte, feine Pläne gegen Indien verjchiebend, zuvorfommen, indem er 
zugleich bei den Ehriflen im Libanon und armeniſchen Gebirge, er, der Freund 
des Koran, Unterftüßung zu finden hoffte. Im Januar 1799 knüpfte er noch 
mit Zippo Sahib, dem Sultan von Myſore, Unterhandlungen gegen die Eng: 
länder an. Im Februar brach er nah Syrien auf. Unter furdtbaren Be- 
ſchwerden durchzogen jeine Krieger die Wüfte, melde Afrika und Afien trennt. 
El Ariſch an der ſyriſchen Grenze ergab fih (20. Februar), Gaza wurde ge 
räumt, Jaffa am 7. März erftürmt und geplündert, die Befagung zum Zeil 
beim Sturme niedergehauen, 3000 Amauten hatten ſich ergeben; da Bona- 
parte Gefangene nicht brauchen konnte, fie auch nicht entlaffen wollte, ließ et 
fie wider das gegebene Wort — eine in der Kriegsgeſchichte der Neuzeit bei- 
jpiellofe Niederträdhtigleit — mit 800 Milizen maflakrieren. 

Aber das Glück wid nun von jeinem verwegenen Schoßkinde. Die Eng- 
länder kaperten das Belagerungsgeihüß, das er zur See erhalten follte. So 
mußte er die Feitung Alta, St-Iean d’Xcre, um melde in den Kreuzzligen 
joviel Blut gefloffen war, mit Feldgefhüg angreifen. Die Werke waren nicht 
ftärfer al3 die von El Ariſch und Jaffa; aber Hier fanden ihm zähe Ver— 
teidiger gegenüber: Achmed Paſcha, genannt Diezjar, d. i. der Schlädhter, der 
Emigrant Picard de Phelipoteaur, ein ehemaliger Mitſchüler Bonapartes auf 
der Barifer Militärſchule, ein tüchtiger Genie-Dffizier, und der engliſche Com-— 
modore Sidney Smith. Zwei Monate (19. März bis 20. Mat 1799) 
erihöpften die Franzoſen ihre Kraft: fie wagten acht Stürme, drangen wieder- 
holt bis in die Stadt dor, wurden aber jedesmal durch das mörderiſche Teuer 
aus den Häujern zurädgetrieben, zum Teil auch gefangen; die Türken machten 
zwölf Ausfälle, wurden aber blutig zurückgewieſen; ein Entjaßheer nahte von 
Damaskus und bedrängte den ihm entgegengej&hidten Kleber; Bonaparte ſchlug 
e5 (16. April) am Berge TZabor, Murat fprengte den Reft in und über 
den Jordan. Ein Erfolg war nicht mehr zu erhoffen, denn die Truppen 
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Ihmolzen unter dem Feuer der Feinde wie unter den Strapazen arg zujammen, 
und im Lager hielt der Tod gräßliche Ernte: die Peſt war ausgebroden. 
Daher gab Bonaparte die Belagerung auf, um nad Ägypten zurüdzufehren. 
Es war ein Häglicher Rüdzug unter der Glut des orientaliihen Himmels, 
unter dem Brande der angezündeten Ortſchaften, unter der Verfolgung der 
Ihwärmenden Feinde, unter dem Fluche der ſchmählich zurückgelaſſenen Ber: 
wundeten umd Beitfranfen, ein Vorbild des furdtbaren Ausganges des Treld- 
zuges nah Rußland. Feile Schmeichelei hat die Thatſache, daß Bonaparte 
am 24, Mai in Jaffa die Beitlranfen im Spitale vor feinem Abmarſche be- 
judhte und zum Mitzuge aufforderte, als Heldenthat dargeftellt; 60 Unglüd« 
liche blieben zurüd; Bonaparte hätte fie am liebften durch ein janftes Gift 
vor der Rache der Türken bewahrt. Der ganze Zug nah Syrien hatte nicht 
den mindelten Erfolg, ward aber von Bonaparte als ein wahrer Triumphzug 
dargeſtellt. 

Wie wenig er es war, bewieſen die neuen Angriffe der Türken, Ibrahims 
und Murads vom Lande, Kapudan Paſchas von der See her. Letzterer 
landete bei Abukir ein Heer; dieſes vernichtete jedoch Bonaparte am 25. Juli 
1799 in einer glänzenden Schlacht. Nach dieſer Waffenthat war es höchſte 
Zeit, heimzufehren, zumal der neue Krieg mit Oſterreich eine für Frankreich 
ungünftige, für Bonaparte günftige Wendung genommen Hatte. Dem 
tapfern, aber ihm unbequemen General Kleber übergab er dur ſchriftliche 
Weifung den Oberbefehl und jchiffte ih im der Naht vom 21. auf den 
22. Auguft mit wenigen Generalen und Offizieren in Alerandrien auf dem 
„Muiron” ein, während Sidney Smith für kurze Zeit in dem Gedanten, 
Bonaparte könne doch fein Heer nit im Stiche laffen, nad Cypern gejegelt 
war, um Waſſer einzunefmen. Daß der Ehrgeizige eigenmädtig, pflichtwidrig 
handelte, da er allein Ägypten, das Heer ohne Sold, die Kaffe ohne Sous 
verließ, fam weder ihm noch dem Direltorium in den Sinn; er hatte ja zu 
oft feine Wiederkehr in Ausficht geftellt und liebte — lÜberrafhungen! Der 
herrjchende Nordweit hielt erft die Yahrt auf, dann mußten die beiden Fre— 
gatten zwiſchen Tunis und Sicilien an einem lauernden engliichen Kreuzer 
vorüber. Aber fie entgingen demjelben, erreichten Ajaccio — es war das letzte 
Mal, daß der Korſe feine Heimat ſah — und landeten am 9. Oktober 1799 
bei Fréjus im der Provence, Das Volt empfing ihn mit Begeifterung, ein 
Ausdrud der Hoffnungen, welche die öffentlihe Meinung auf ihn jeßte. 

Der wadere Kleber, ein Straßburger von Geburt, vereitelte die Lan— 
dungsverjuche der Türken in Agypten, jah ſich jedod, da er feine Stellung 
auf die Dauer nit behaupten fonnte und das Heer retten mwollte, genötigt, 
mit Sidney Smith und dem Großvezier einen Bertrag zu jchließen, der den 
Franzoſen freie Rückkehr zufiherte. Da die engliihe Regierung das Abkommen 
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bermwarf und forderte, Kleber folle fich mit feiner Armee in Kriegsgefangen— 
Ihaft begeben, griff er wieder zum Schwert und vernichtete durch einen glän- 
zenden Sieg bei Heliopolis (20. März 1800) die fiebenfahe Übermacht 
des Großveziers. Nachdem der tapfere Elſäſſer durd einen fanatiſchen Moslem 
erftohen war, übernahm Menou, der Mohammedaner geworden war, ala 
ältefter General den Oberbefehl, den er nicht zu führen verftand. England 
bot ihm die von Kleber geftellten Bedingungen jet felbft an; thörichterweiſe 
ging er nit darauf ein. Darauf rüftete England ein mädtige Expedition 
gegen Agypten und ſchickte ſelbſt aus Oſtindien durch das Rote Meer einige 
Bataillone zur Verſtärlung des europäiſchen Heeres, welches unter General 
Abercromby bei Abukir Iandete. Nach den unglüdlihen Treffen bei Abukir 
und Ramanieh (21. März und 9. April 1801) fapitulierten die Fran— 
zofen; die Trümmer des heldenmütigen Heeres, welches fid) den hochfliegenden 
Entwürfen Bonapartes hatte opfern müffen, fehrten infolge eines Vertrages auf 
engliihen Schiffen in die Heimat zurüd. 


8. Der Staaisfireih vom 18. Brumaire des Jahres VIII (9. November 
1799). Napoleon Bonaparte erfler Konful. 

Die Stellung de3 Direktoriumd war infolge der Uneinigfeit, Unfähigkeit 
und Unehrlichkeit jeiner Mitglieder und Beamten, durch die ebenjo traurigen 
Berhältniffe im Innern wie die Mikerfolge im Kampfe gegen da3 Ausland 
unhaltbar geworden. Die Republik drohte nun von neuem eine Beute der 
Anarchie zu werden. Die Ropaliften aber durften bei den erfahrenen Zu— 
ftänden unter den Republifanern auf Sieg hoffen. Echte Republifaner wie Garnot 
und Championnet gab es nur wenige, und gerade dieſe verfolgte das Dis 
reftorium, weldes ſich nur noch dur tyranniſchen Drud auf die fo lange 
gepeinigte und darum in Gefügigfeit gehaltene Volksmaſſe zu halten vermochte. 
Da3 war die gepriefene, die verlodende Freiheit! Je mehr Niederlagen das 
franzöfiihe Heer in dem Kriege gegen Ofterreich erlitt, defto mehr wuchs das 
Verlangen nad dem fiegreichen Bonaparte, deffen Abweſenheit in Ägypten man 
dem Direktorium als Schuld aufbürdete und als „Deportation“ bezeichnete, 
wie fie Garnot u. a. getroffen. Jebt, bei der ungeahnten Rückkehr, wurde Bona- 
parte als Retter in der Not begrüßt und verfolgte nun, äußerlich zurüdhaltend, 
innerlih mit größter Leidenjchaftlichkeit feine herrſchſüchtigen Pläne, bei denen 
er die Unterftüßung feines Bruders Qucian und des Abbe Sieyes fand. Mit 
diejen leitete er den Umfturz der Direltorialverfaffung ein und benußte feine 
Ernennung zum Oberftlommandierenden, die wegen der jcheinbaren Gefahr 
eines Jalobineraufftandes durch die „Alten“ erfolgt war, dazu, das Direktorium 
aufzulöjen. Sieyes und Ducos dankten freiwillig ab, Barras auf Weifung 
Bonaparte, die beiden andern, die Radikalen Gothier und Mouling, wurden 
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im Qurembourg- Palais, dem Regierungsfige, feftgehalten (9. November, 18. Bru- 
maire), Als künftiger Herrjcher jprad Bonaparte vor einer Anzahl Zeugen 
fein vernichtendes Urteil über das Direktorium: „Was Habt ihr aus dem 
Frankreich gemacht, das ich euch jo glänzend zurüdgelaflen? Ich Hinterließ 
euch Frieden und finde Krieg; ich ließ euch Siege und finde Niederlagen; 
ih Tieß euch Italiens Millionen zurüd und finde plündernde Geſetze und 
Elend. Was Habt ihr mit den 100000 Franzojen gemadt, die ih fannte, 
aus den Gefährten meines Ruhmes? Sie find tot. So Tann e3 nicht länger 
fortgehen, das würde uns in drei Jahren zum Despotismus führen. Wir 
aber wollen die NRepublit, gegründet auf die Gleichheit, auf die Moral, die 
bürgerliche Freiheit, die politiihe Toleranz!" Als er am folgenden Tage in 
den Sigungen der „Alten“ und der „Fünfhundert“ zu St-Eloud erjdien, 
ſah er ſich nad) einer verworrenen Rede bei jenen veranlaßt, fich zurüdzuziehen ; 
bei legtern warfen fih ihm die Jakobiner entgegen, jo daß er im Zumult 
fein Wort fand, fondern Halb ohnmächtig unter Drohrufen: Hors la loi! 
zum Saale hinausgedrängt ward. Sein Bruder Qucian, der bei den Yünf- 
hundert den Vorfig führte, wurde überjchrieen und durd Soldaten Bonapartes 
ins Freie geholt. Dort gewinnt er durch eine Hanswurftiade jonder gleichen 
die Gardiften, von denen eine Abteilung, von Murat geführt, unter Trommel- 
ſchlag in den Sitzungsſaal rüdt und die Abgeordneten zwingt, durch die 
Fenſter die Flucht zu ergreifen. Das Volk, längft überjättigt an den Vor: 
gängen der innern Politif, angemwidert von den Greueln der Revolution, be— 
fümmerte fih um den ganzen Staatöftreih nit. Der Rat der Alten, von 
Lucian in einfeitiger Darftellung über die Vorgänge bei den Yünfhundert be— 
lehrt, und die mühfam zuſammengebrachten Bruchteile der letztern gaben ihre 
Zuftiimmung zu einer propiforischen Regierung von drei Konſuln: Sieyes, 
Ducos und Bonaparte, und zur Wahl einer Kommiſſion für die Ausarbeitung 
einer neuen, der vierten Verfaſſung. Der Efel vor der durchgekoſteten geſetz- 
liden Unordnung war jo groß, daß man über dem beruhigenden Gedanten, 
einen entſchiedenen Mann an der Spitze des Staates zu jehen, ganz die Mittel 
überjah, die er zur Erhebung benußte. Ducos und Siey&3 traten neben ihm 
völlig in den Schatten; der erftere zog ſich im Gefühle feiner gänzlihen Entbehr- 
lichleit bald zurüd; Sieyès machte Verfaffung und Bonaparte — regierte. 
Den Entwurf von Sieyès änderte er jo ab, daß von der Republif nur noch 
der Name blieb. 

Nach der neuen Konftitution, noch vor Ablauf des Jahres 1799 beendet, 
wurde Bonaparte erfter Konſul auf 10 Jahre, während die beiden 
andern, der tüchtige Jurift Cambacérès und der erfahrene Finanzmann Lebrun, 
nur beratende Stimmen erhielten. Der erfte Konful bejeßte alle Ämter un- 
mittelbar oder durch einen aus 80 reich bejoldeten Mitgliedern zufammengejeßten 
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Senat, deffen erjter Präfident Siehyès ward, zufrieden mit der Ehre und einem 
wertvollen Landgut. Der Premier-Sonful Hatte aud die Entſcheidung über 
Krieg und Frieden. Er umgab fih mit einem Staatsrate und einem Mini- 
ſterium, im welches er den gewandten Diplomaten Talleyrand, den Revolu— 
tionsmann Fouché aufnahm, jenen al3 Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten, diefen als Polizeiminifter; Kriegsminifter ward der geſchickte Berthier, 
jpäter Carnot. Der Senat wählte aus den Departementäliften die Beamten 
und die 300 Mitglieder des Gejeggebenden Körpers, welche aber nur 
Geſetzesborſchläge ohne Debatte annehmen oder ablehnen durften, während 
ein gleichfall3 vom Senat ernannte® Tribunat von 100 Mitgliedern die 
Borjchläge der Regierung zu prüfen hatte. Die Regierung war eben der erite 
Konful, fie beftimmte aud die Präfelten der Departements und die Unter- 
präfeften der Bezirke (Arrondiſſements). So beſaß die Regierung mehr Gewalt 
al3 eine töniglihe früher ausgeübt hatte. Aber die Nation ſehnte ſich nad) 
Ruhe, und dieſe konnte, wie bittere Erfahrungen gelehrt hatten, nur ein 
„Herr“ verihaffen. Frieden fonnte auch er nicht geben; denn er bedurfte, 
wie die Revolution überhaupt, — de& Krieges. 


9. Bweiter Koalitionskrieg (17991802). 
a) Neapolitaniſcher ſtrieg. 


Obwohl die meiſten an Bonaparte nach Ägypten gerichteten Botſchaften 
den Engländern in die Hände fielen, ſorgten dieſe, daß ihm doch über die 
Bedrängnis der Republik die nötige Kunde zukam. Darum war er nach 
Frankreich zurückgelehrt, aber zuerſt nach Paris gegangen, um ſeine eigene 
Erhebung vor derjenigen des Landes zu betreiben. 

Der Kampf zwiſchen den beiden Nebenbuhlern England und Frank— 
reich währte unausgeſetzt fort, und wie erſterem daran lag, auf dem Teft- 
lande Bundesgenoffen zu gewinnen, fo benötigte leßteres, jozujagen zum Leben, 
die Kriegsfontributionen der Nachbarländer. Oſterreich, zur Aufnahme 
des Krieges bei günftiger Ausficht überhaupt geneigt, war dur die Behand- 
lung der Schweiz und die Vergewaltigung Roms gereizt und in feinem ganzen 
Einfluffe in Italien und Deutjchland bedroft. Der ruſſiſche Kaifer Paul, 
Katharina II. Sohn (17961801), haßte die Revolution tödlih und lieh 
ih von den vertriebenen Maltefern zum Großmeifter ernennen, um Malta 
zurüdzufordern. Den Sultan nötigte der Angriff auf Ägypten zum Stiege. 
Neapel Hatte fih 1796 zur Neutralität bequemen müffen und jah fi durch 
die Nachbarſchaft der römischen Republik in jeiner Sicherheit gefährdet; die 
Gemahlin des Königs, Karoline, Schweſter der unglüdlihden Marie An— 
toinette, aber hatte wohl Urfadhe, den Revolutionsmännern feind zu jein. 


Zweiter Koalitionskrieg. 385 


Diefe Mächte vereinigten fich zu einem großen Bunde. Auf das Drängen 
Englands eröffnete Neapel den Krieg borjchnell, ehe die Heere der Ver— 
bündeten auf dem Kampfplatze erjcheinen konnten. Mit einem Heere eiligft 
ausgehobener, ungeübter Truppen, die der unfähige öfterreichifche General 
Mad befehligte, rüdte der König in das römiſche Gebiet ein und beſetzte 
Rom (19. November 1798), während die ſchwachen franzöfiihen Abteilungen 
zurüdwichen. Uber die Siegesfreude war bald zu Ende. Nachdem General 
Shampionnet an den Grenzen Toskanas Verftärfungen an fich gezogen hatte, 
warf er die Neapolitaner raſch Hinaus (13. Dezember 1798). Gleichzeitig 
zwang das Direktorium den König von Sardinien, meil er mit den Feinden 
der Republit angeblih in Verbindung ftand, zur Abtretung Piemonts. 
Er begab jih nah Cagliari und proteftierte gegen die Gültigkeit der ab» 
gedrungenen Entfagung. 

Zu Beginn des Jahres 1799 drang Championnet gegen Neapel vor. 
Mad ſchloß nad einigen Gefechten Waffenftillftand, übergab das feſte Capua 
und jagte eine Kriegäfteuer von 10 Millionen zu, wurde aber der Verräterei 
beihuldigt. Die Hauptfladt empörte fih, das Heer löſte ſich in meuternde 
Banden auf, Mad mußte fein Heil in der Flucht zu Championnet fuchen. 
Auch der König entfloh mit dem Hofe nad Sicilien. Die Kriegsschiffe lieh 
er verbrennen, Darauf bemächtigten ſich die Lazzaroni der Kaftelle in Neapel, 
ermordeten „verdädtige” Bürger und öffneten die Gefängniffe. Championnet 
nahm erft nach viertägigem Sturme, bei welchem 10000 Lazzaroni in wütendem 
Kampfe das Leben verloren, die Stadt (19. bis 24. Januar). Neapel wurde 
in eine Parthenopeiſche Republik verwandelt, Toskana, deſſen Grof- 
herzog eine Abteilung Neapolitaner in Livorno aufgenommen hatte, zu einer 
Etrurifhen Republit gemadt. 


b) Ende des Raftatter ſtongreſſes. Die Verbündeten fiegreich. 


Der Plan der Verbündeten ging dahin, die Franzoſen durch drei Heere 
zu verjagen: 1. duch ein ruffisch-öfterreichifches unter Sumorow und Melas 
aus Italien, 2. dur ein ruffiichsenglifches unter dem Herzoge von ort 
aus den Niederlanden, 3. durd ein öfterreichijches unter Erzherzog Karl aus 
Süddeutfhland und der Schweiz. Im Januar 1799 erihien das ruſſiſche 
Hilfsheer auf deutihem Boden, um nad alien zu ziehen, während Erz— 
herzog Karl ih am Lech friegsfertig aufftellte. Die faijerlihen Kommiſſare 
erHfärten den Kongreß zu Raftatt für aufgelöft, zum Leidweſen der füb- 
weſtdeutſchen Reichsſtände, die gerne Frieden gejchloffen hätten und durd einen 
neuen Krieg zunächſt die Ausſicht auf Entihädigung für den erlittenen Verluſt 
mit geiftlihden Gütern verloren. Sie verſprachen ihrerſeits in geheimen 
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dem Kaiſer, wobei aber die Franzojen freien Durchmarſch durch ihr Gebiet 
haben jollten, Eintreten für die Aufhebung des Lehensverbandes der italie- 
nijhen Städte mit dem Reiche, Aufgabe von Hüningen und Kehl, Zahlung 
von SKontributionen. Die geiitlihen Stände dagegen flimmten, um fi vor 
der ihnen bevorftehenden Säfularifation zu retten, für Krieg. Als die fran- 
zöſiſchen Gejandten von Raftatt abreiften, wurden fie auf dem Wege nad 
Etraßburg (28. April) überfallen: Bonnier und Roberjot zufammengehauen; 
Debry entkam jchwer verwundet. Wen die Schuld an diejer völkerrechtswidrigen 
Blutthat trifft, das ift noch nicht aufgeklärt, ficherlih nicht den Kaijer und 
den Erzherzog Karl. Was jollte der Gejandtenmord, ganz abgejehen von 
der Verwerflichkeit der That, dieſen nüben? In den Franzoſen mußte fie 
nur die größte Erbitterung hervorrufen. Man behauptet, der öfterreichijche 
Minifter Lehrbach hätte gern von jenen geheimen Verhandlungen der ſüd— 
deutihen Staaten Kenntnis gehabt und die wichtigen Papiere durch dieſen 
Überfall an fi bringen wollen. Andere machen das franzöfiiche Direktorium 
dafür verantwortlid ; dasjelbe Habe einen Grund bejigen wollen, den bei der 
Nation verhakten Krieg fortzuführen. Auch den franzöfiihen Emigranten 
wird der Mord als Racheakt gegen die Jakobiner aufgebürdet ; vielleiht waren 
fie thatſächlich die Anftifter. 

Bier franzöfiiche Heere nahmen den Kampf gegen die Verbündeten auf: 
Bernadotte befehligte am Mittelrhein, Jourdan an der Donau, der unfähige 
Scherer in Oberitalien, Maſſena in der Schweiz; letzterer jollte die Verbindung 
zwijchen der italienijchen Armee und den Streitkräften in Deutichland Heritellen. 

Die Donauarmee drang raih nah Schwaben vor. Aber Erz 
berzog Karl befiegte Jourdan bei dem Dorfe Oſtrach, jüdöftlih von 
Sigmaringen (20. März 1799), noch entjheidender bei Stodad, nord« 
weftlih vom Überlinger See (25. März), und zwang ihn zum Rückzug über 
den Rhein. Der Beliegte legte den Oberbefehl nieder. 

General Hotze nahm im Mai Graubünden, und Erzherzog Karl, aus 
Oberſchwaben in die Schweiz einrüdend, trieb den General Maſſéna 
dur eine blutige Schlaht (3. und 4. Juni) aus feiner feiten Stellung bei 
Züri Hinter die Limmat und Neuß, blieb aber dann unthätig ftehen, wahr: 
iheinlih angemwiejen, das Eintreffen eines zweiten ruſſiſchen Heeres unter 
Korjalow und eine Wendung der Operationen in Italien abzuwarten. 

Hier hatte Scherer die Ofterreiher vor Ankunft der Ruſſen aus dem 
Feld fchlagen wollen, war aber von dem fyeldzeugmeifter Kray in glänzenden 
Gefechten befiegt worden bei Legnago an der Etſch, Ronco, Magnano und 
Verona (vom 26. März bis 5. April). Mantua war eingefchloffen. Nun 
traf aud Sumorom ein, Melas bradte den Ofterreichern weitere Ver- 
ftärlung. Beide befiegten Scherers Nachfolger Moreau bei Caſſano an 
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der Adda (27. April); Suworow drängte ihn Hinter den Ticino nad Alej- 
jandria und endlih bis Goni zurüd, Mailand, Peschiera, Pizzighetone, 
Gajale, Turin, Ferrara ergaben ji; ein Öfterreihiiches Heer drang gegen 
Toskana und den Hirchenftaat vor. Suworow Hob die Cisalpiniſche Republik 
auf und ftellte die ſardiniſche Regierung wieder her. 

Dieje Yortfchritte riefen Macdonald, den Nahfolger Ehampionnets, 
aus Neapel herbei, wenn er nit Gefahr laufen mollte, abgefchnitten zu 
werden. Denn in Galabrien war ein Volksaufſtand ausgebrochen, der, 
von Kardinal Ruffo geleitet, bald aud Apulien ergriff. Macdonald rüdte 
in Eilmärihen nah Norden, um fi mit dem Heere Moreaus in Piemont 
zu vereinigen... Aber Sumorom warf jih ihm entgegen, und nad) einer 
dreitägigen mörderiſchen Schlaht an der Trebia (17. bis 19. Juni) gelang 
e3 dem franzöfiichen Feldheren nur, die Trümmer jeines Heeres an die See 
füfte zu reiten. Unterdeſſen unterlag die Parthenopeiſche Republik den Ca— 
labrejen und Lazzaroni, die von Engländern, Türken und Rufen Unterftüßung 
erhielten. Vom 13. bis 18. Juni ſchlugen ſich die NRepublifaner und Roya— 
fiften wütend vor und in Neapel. Am 19. ergaben fi) die Republikaner 
dem Kardinal Rufe. Der König aber erkannte weder die Kapitulation 
an, noch Hinderte er die blutige Rache, melde die Parteimut an den Be— 
fiegten nahm. Nelſon jchändete feinen Ruhm, indem er die Greuelthaten 
duldete und jelbft den greilen Fürften Garaccioli an einer Segelftange auf: 
fnüpfen ließ. 

Das Direktorium jhidte dem Heere Verſtärkungen und in dem jungen 
Soubert einen bielverjprechenden Oberbefehlshaber. Diejer griff nad der 
Weiſe Bonapartes an; aber Kray kam ihm zuvor. Bei Novi (15. Auguft) 
wurde er gleih im Anfange der Schladt von einem öfterreihiihen Scharf» 
ſchützen erihoflen, und Moreau übernahm wieder den Oberbefehl. Neun 
Stunden rangen die Heere miteinander. Als Sumorow Hilfe bradte, er- 
neuten die Ofterreiher den Angriff nochmals und gewannen den lang be 
frittenen Sieg. Auch Championnet erlitt bei Savigliano und Foſſano (4. und 
5. November) Niederlagen. Den Franzojen blieb von den Eroberungen Bona— 
partes nur die Riviera don Genua. Hätte jet Sumorom jeinen Plan 
durchführen dürfen, die Gegner auch Hier zu verjagen und in Frankreich ein- 
zubringen, der Krieg würde mit einer völligen Demütigung der Republif ge- 
endet haben. Denn Mantua, Aleffandria, Zortona, Coni mußten fih an die 
Öfterreicher ergeben. Aber der Wiener Hoffrieggrat hemmte — wahrſcheinlich 
aus Eiferfuht über den fteigenden Einfluß Rußlands in Italien — Su— 
worows Giegeslauf durd die Weilung, nad der Schweiz zu ziehen. Eine 
ruſſiſch-türkiſche Flotte nahm aud) die fieben Joniſchen Inſeln meg. 
Es wurde aus denfelben eine Republif gebildet (1800). 

25° 
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e) Sieg der Franjoſen. 


In der Schweiz ftand Maſſéna noch unthätig auf dem Wetliberge, 
ſüdlich don Züri, als Erzherzog Karl nah dem Mittelrhein abgerufen 
wurde (28. Auguf). Ihn erjeßten 30000 Ruſſen unter Korjalom, dem 
ein Öfterreichijches Hilfscorps unter Hope zur Seite ftand. Bon Italien her 
drang Sumorom in das Gebirge ein und rüdte unter beftändigen Gefechten, 
bejonders an der Teufelabrüde bei Göjchenen, in fieben Tagen (21. bis 27. Sep- 
tember) vom St. Gotthard herunter an den PVierwalditätter See. Drei Tage 
bor deffen Eintreffen aber hatte Mafjena einen Schlag geführt, der ihm 
für immer einen Plab unter den tüdhtigiten Feldherren fihert. Er griff die 
Rufen und Öfterreiher auf der ganzen Linie von der graubindnifchen Grenze 
bis an die aargauijche an; bei Schännis ging Soult über die Linth; Hotze 
fiel durch die Kugel eines Scharfſchützen gleich bei der Eröffnung des Treffens, 
jein Corps wurde bis St. Gallen gejprengt. Unterhalb Zürich täufchte 
Mafjena die Rufen durch eine Kriegälift: er ließ in der Richtung der 
Stadt vom Albis her einen Scheinangriff maden und veranlafte fie dadurch, 
hierher ihre Hauptkräfte zufammenzuziehen; indeffen ging er bei Dietilon über 
die Limmat und warf die feindlichen Heerhaufen ungeachtet ihre verzweifelten 
Miderftandes auf die Stadt zurüd (25. September), wo nun Korſakow 
mit der Hauptmadt eingefchloffen war. Er bahnte fi jedodh mit 10000 Mann 
(26. September) einen Weg an den Rhein und z0g ſich bei Eglisau, Dieken- 
bofen und Sonftanz über die ſchweizeriſche Grenze zurüd. 

Sumoromw, der in Uri die Niederlage Korfatows erfuhr, zog nun 
durch das Schächenthal in das ſchwyzeriſche Muotathal, wo ih ihm Maffena 
entgegenftellte. Aber deſſen Bataillone hielten den Bajonettangriffen der Ruſſen 
nit ftand, und nur ein Flankenangriff des bei Brunnen gelandeten Qecourbe 
bewahrte Maſſena vor einer Niederlage und trieb Sumorom in die Berg- 
ihluht der Muota zurüd, Von Hier ging diefer über den Pragel in das 
glarniſche Klönthal und raftete vom 1. bis 4. Oftober mit feinen erſchöpften 
Kriegern. Als ihm Maſſena zu nahe fam, warf er denjelben grimmig aus 
dem Thal hinaus. Bon Glarus marſchierte Suworow über den Panirer 
Pak dur zwei Fuß hohen Schnee nah Graubünden (10. Oktober), wo er 
endlih vor den Angriffen der Franzofen Ruhe fand. Auf dieſem beifpiel- 
loſen Gemwaltinarihe hatte er ein Dritteil feiner Mannſchaft, alles Geſchütz, 
faft alle Pferde eingebüßt. Aus Graubünden rüdte er über Vorarlberg nad) 
Oberſchwaben, wo er fih mit den Trümmern des SKorjalomjchen Heeres 
vereinigte. 

Keinen befjern Erfolg hatte die engliſch-ruſſiſche Erpedition gegen 
Holland. Als die englijche Flotte Heranjegelte, ließen die Matrofen auf 
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den Schiffen der Bataviſchen Republik, bereit, unter den oranifchen Farben 
gegen die Franzojen zu fechten, Oranien hoch leben und thaten feinen Schuß 
(17. Auguft); die Engländer aber führten die holländiſchen Kriegsſchiffe ala 
gute Prije nad England. Diejes Verfahren entzog der Expedition jede Teil- 
nahme und Unterftüßung bei den Holländern. Brune und Daendel3 aber 
bedrängten die gelandeten Truppen derart, dab der Führer derfelben, der 
Herzog don York, einen jämmerliden Waffenftillftand (Kapitulation von 
Alkmar) ſchloß: unter der Bedingung der Auslieferung von 8000 ges 
fangenen Franzofen erlangte er mit dem Reſte feines Heeres freien Abzug 
(18. Oltober). 

Die Schuld an diejen Unfällen maß Kaiſer Paul feinen Verbündeten 
bei und rief, ohne ſich begütigen zu laffen, feine Truppen zurüd, fo daß 
Oſterreich auf dem Feitlande wieder allein gegen Frankreih den Kampf 
zu führen hatte. Seit dem Abzuge aus der Schweiz hatte Erzherzog Karl 
nur Mannheim erftürmt und die ſchwache franzöfiihe Nheinarmee auf das 
linfe Rheinufer zurüdgemworfen. Diejes aber und die Schweiz behaupteten 
die Franzojen. 

Maffena verteidigte Nizza und Genua. Aber im Frühjahre 1800 
eroberte der öſterreichiſche Feldherr Melas erfteres und hungerte Maſſena in 
Genua aus, jo daß derjelbe kapitulierte. Da erhielt er die Nachricht, 
Bonaparte fei über den St. Bernhard gegangen und ftehe mit der fogen. 
Refervearmee in dem Rüden der Ofterreicher, die halbe Lombardei mit allen 
Magazinen derjelben fei bereit3 in feinen Händen. Daher hob Majlena die 
in aller Form geſchloſſene Kapitulation auf, der SOjährige Melas mußte dem 
gefürchteten Bonaparte entgegenrüden. 

Bonaparte Hatte ein Heer von 60000 Mann gejammelt und 
35000 Mann über den Großen St. Bernhard geführt (16. bis 20. Mai); 
andere SKolonnen rüdten unter Turreau, Moncey, Chabran und Bethen- 
court über den Mont-Genis, den St. Gotthard, den Kleinen Bernhard und 
den Simplon in Italien ein. Bereit am 9. Juni fiegte General Lannes 
über Ott bei Montebello. Bonaparte ftellte zuerft die Eisalpinijche 
Republik wieder Her und wandte fi dann gegen Melas, der ihn am 
14. Juni bei Marengo (im Südoften von Wleffandria) jo unerwartet und 
kräftig angriff, dab nur noch einige franzöfifche Regimenter ftandhielten, 
Bonaparte war geihlagen. Da erfchien auf feine Botjchaft der erft kürzlich 
von Ägypten zurüdgelommene Deſaix mit einer friſchen Divifion auf der 
Walftatt und erneute den Angriff, fiel aber im Kampf; Sellermann entriß 
den Öfterreichern den ſchon errungenen Sieg. Am folgenden Tag unterzeichnete 
Melas, der feine Lage für verzmweifelter anjah, als fie thatjählid mar, da 
auch die Franzojen durch den teuer erfauften Sieg ſehr geſchwächt waren, 
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einen Vertrag, welcher dem Gegner Jtalien bis an den Mincio einräumte, 
So raubte der einzige Tag von Marengo, deſſen Verdienft ſich Bonaparte 
mit Unrecht gerne allein zuſchrieb, alle Vorteile der Siege Sumoromws. Bona- 
parte fehrte nad) Paris zurüd, um den Erfolg für feine Stellung dortjelbft 
und vor allem durch einen Frieden auszunußen. 

Inzwilhen war Moreau mit 100000 Mann bei Straßburg und 
Breiſach Über den Rhein gegangen und Hatte den Fyeldzeugmeifter Krah bei 
Engen (nordöftli von Schaffhaufen), Meßkirch (ſüdweſtlich von Sigmaringen) 
und Biberah (im württembergifchen Donaufreis) vom 3. bis 9. Mai befiegt. 
In der Stellung von Ulm hielt Kray die Franzoſen einige Zeit auf; aber 
al3 Lecourbe Graubünden und Vorarlberg eroberte und Moreau bei Höchftädt 
über die Donau ging, mußte er gegen den Inn zurädweidhen, mährend 
Moreau Bayern bis Münden bejebte. Der Waffenftillftand von Parsdorf 
(öflih von Münden, 15. Juli 1800) überlieferte den Franzoſen Philipps- 
burg, Ulm und Ingolftadt, deren Werke gefprengt wurden. Do führten 
die angefnüpften Unterhandlungen nicht zum Frieden. Erit als Moreau den 
ganz unerfahrenen Erzherzog Johann bei Hohenlinden (3. Dezember) 
vollftändig geſchlagen und bis zwanzig Stunden von Wien zurüdgetrieben 
hatte, al3 Augereau mit einem zweiten Heere in Franken vordrang, Brune 
über Bellegarde am Mincio fiegte und gegen 300000 Franzoſen von drei 
Seiten in das Herz Oſterreichs eindrangen, gab Franz nah und willigte in 
alle vorläufigen Bedingungen des zu vereinbarenden Friedens. Diefer fam 
in Zuneville (9. Februar 1801) zu ſtande. Frankreich behielt feine Er- 
oberungen wie im Frieden von Campo Formio und dehnte fie bis an bie 
Etſch aus. Toskana mußte der öfterreihiiche Prinz an den Infanten Ludwig 
von Parma abtreten, der den Titel eines Königs von Etrurien annahm (1801); 
dafür jollte der Herzog in Deutſchland vollftändige Entihädigung erhalten. 
Deutſchland betätigte die Abtretung des linken Rheinufer und follte die dort 
Beihädigten mit feinem eigenen Körper ſchadlos halten. 

Neapel bat um Frieden, ala fi ein franzöfiiches Heer gegen jeine 
Grenzen in Bewegung febte, und erhielt denjelben gegen Abtretung von Elba, 
Piombino, des Stato degli Prefidii und das Verſprechen, jeine Häfen den 
Engländern zu verſchließen; es mußte 15000 Franzoſen in feine Feſtungen 
aufnehmen und unterhalten. Dem Bapfte Pius VII (14. März; 1800 
zu Venedig gewählt) gab Bonaparte den Kirchenſtaat zurüd, hielt dad Land 
jedoch aud durch feine Truppen bejegt. Portugal leiftete das gleiche Vers 
Iprechen mie Neapel und trat an das mit Frankreich verbündete Spanien die 
Feſtung Dlivenza ab. Nahdem in Rußland Paul I. (23./24. März; 1801) 
wegen feiner tyrannijchen Launen durch einige Generale und Adelige: Pahlen, 
Bennigien, Tihitihagom, Subow, Orlow u. a., ermordet worden war, ſchloß 
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jein Sohn Alerander I. (1801—1825) Frieden (zu Paris) auf Wieder- 
herftellung der frühern Berhältniffe und Anerkennung der Republik der jieben 
Joniſchen Inſeln. Auch mit der Pforte fehrte Frankreich nach der Räumung 
Ägyptens wieder auf den alten freundichaftlihen Fuß zurüd. 


d) Die Eroberungen Englands. Die bewaffnete Neutralität. Friede von Amiens 
(27. März 1802). 


So Stand am Beginne des 19. Jahrhundert3 die franzöſiſche Republit 
triumphierend da. Öfterreichg alte Macht war gedemütigt, der deutſche Waffen- 
ruhm verloren; die Erbfürften waren mit der vollftändigen Auflöfung des 
Reiches beihäftigt. Nur England war unbefiegt. Keine franzöfiiche, Tpanifche, 
holländische Flotte konnte ungefährdet den bergenden Hafen verlaffen. Auf 
dem Mittelmeere, welches Bonaparte zu einem „Franzöfifchen Qandjee” maden 
wollte, fielen Menorca (1798) und nad zweijähriger Blodade das Bollwerk 
Malta (2. September 1800) in die Hände der Engländer. Die Franzoſen 
hatten in Oftindien Zippo Sahib, den Sohn Hyder Alis, zum Kriege 
gereizt. Aber die Briten nahmen Surinam und Seringapatam, die Haupt- 
ftabt von Myjore, im Sturm; Zippo Sahib fiel (4. April 1799). Der 
Krieg diente aljo nur zur Erweiterung der englifchen Herrſchaft in Oftindien. 
Einen Aufftand der Jrländer unterdrüdte England blutig. Die franzöfifche 
Flotte, welhe unter Hohe (der bald darauf in Wehlar flarb) den Auf: 
ſtändiſchen Hilfe bringen jollte (1796), wurde dur einen Sturm zerftreut. 
Aber die Jrländer waren immer bereit, den Aufftand mit franzöfifcher Unter: 
ſtützung bon neuem zu verſuchen, um jo mehr als fie fi dur die bon 
Pitt durchgeſetzte Union an England gefellelt jahen, ohne daß die vom 
Minifterium verheißene Emancipation der Katholiken erfolgte. 

Das Glüd im Seefrieg machte die Engländer jo übermütig auf dem 
Meere, als fih die Franzofen herriih zu Lande betrugen. Sie verlehten 
rückſichtslos die neutralen Flaggen, förten dadurd den Handel und griffen 
damit die Ehre der andern Staaten an. Gegen diefe Übergriffe zur See 
ichloffen die nordiihen Staaten Rußland, Schweden, Dänemark und Preußen 
den jogen. Neutralitätsbund (1800). Preußen bejehte den größten Teil 
von Hannover, Dänemark die Häfen Hamburg und Lübeck, und jo war ber 
englifhe Handel aus Deutſchland ausgefhloffen. Darauf ſchickten die Eng» 
fänder unter Barker und Neljon eine gewaltige Flotte in die Oftjee und 
bombardierten Kopenhagen; doch ſchlugen fih die Dänen mit ſolchem Helden- 
mute (2. April 1801), daß die Engländer den Sieg nur mit ſchweren Opfern 
erfauften und felbft auf Waffenftillftand antrugen. Der Kaperkrieg jchadete 
doch auch ihnen jeldft. Die Staatsihuld flieg auf 500 Millionen, die Laſten 
wuchſen, die Forderungen nad dem Frieden wurden lauter und dringender. 
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Dieſer fam leichter zu ftande, feit der unverföhnlice Gegner Frankreichs und 
Englands, Paul IL, aus dem Leben gejchieden, dadurd der Neutralitätsbund 
aufgelöft und Frankreichs ıumerbittlicher Feind in England, Pitt, aus dem 
Minifterium getreten war und feinem großen parlamentariihen Gegner Yox 
Pak gemadt Hatte. Im Frieden zu Amiens (27. März; 1802) gab 
England feine Eroberungen außer den herrlichen Inſeln Geylon und Trinidad 
heraus oder verfprady fie binnen ein, drei (Malta) und ſechs Monaten heraus— 
zugeben, je nachdem die Belitungen in Europa, Amerika oder Afien lägen. 
Dagegen erfannte Frankreid die Republif der Joniſchen Injeln an und vers 
zichtete auf Ägypten. 


e) Die Erpedition nad Haiti (Santo Domingo, 1801—1803). 


Den Frieden mit England gedadte Bonaparte zur Wiedereroberung der 
äußerft wertvollen Injel Santo Domingo oder Haiti zu benugen. Der Konvent 
hatte die Sklaven der Plantagenbefiger ohne weiteres für frei erklärt. Die 
Holge war ein allgemeiner Aufftand der Schwarzen und Mulatten gegen die 
Weißen, die fie ermordeten oder vertrieben. In diefem Raſſenkampfe führte 
ſcheinbar als Anhänger der franzöjischen Republif der ſchlaue Neger Touf- 
jaint Louverture feine Landsleute, errichtete aber eine unabhängige 
Negerrepublil. Bonaparte durchſchaute fein ſchwarzes Ebenbild und jandte 
25000 Mann, darunter bejonders Polen, unter feinen Schwager Yeclerc 
nah Haiti, wo die Neger feinen Widerfiand Ieifteten. Zoufjaint wurde mit 
andern Häuptlingen gegen das gegebene Wort gefangen abgeführt und endete 
in der Gitadelle zu Jour in Frankreich, angeblih durd eine Krankheit. Die 
Wiedereinführung der Sklaverei (19. Mai 1802) fachte den Aufftand von 
neuem an, und neben den Kugeln und den Mefjern. der Eingebornen räumten 
Krankheiten in dem Tropenklima unter den Franzofen auf. Leckere, 13 andere 
Generale, Tauſende von Soldaten ftarben. Als der Krieg mit England 
wieder ausbrach, konnte feine nennenswerte Verſtärkung nad Haiti gejandt 
werden. Am 19. November 1803 zogen die Franzofen ab und überlieken 
die Inſel den Yarbigen, die bald Hintereinander gerieten und mit Kaijern 
und Republifen wechjelten wie ihre Vorbilder in Europa. Jetzt beftehen auf 
der Inſel zwei NRepublifen: die wetliche Negerrepublif Haiti mit franzöfifcher 
Sprade, im Often die Mulattenrepublit Domingo mit ſpaniſcher Sprade. 


10. Ordnung der Verhälfnife in der Schweiz und in Italien. 


Nur mit Widerftreben ertrugen die Schweizer die ihnen fremde Direktorial« 
verfaſſung der Helvetiihen Republif und jehüttelten diejelbe ab, jobald infolge 
des Luneviller Friedens die Franzoſen das Yand räumten. Da aber aus 
dem Verfaffungsitreit fi ein neuer Bürgerkrieg entwidelte, ſchaffte Bonaparte 
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Ordnung, indem er unter Ney 15000 Mann einmarjcieren Tieß und als 
„Vermittler“ mit den angejehenften Schweizern verhandelte. 

So entſchieden er bie Anſprüche ber verfaulten Städteariftofratie auf Bevogtung 
ber Landfchaften zurüdwies, fo wenig wollte er von ber unbebingten Demofratie 
wiffen, „dem Sanbmeer, in dem fein Samenkorn haftet“. Vor ber Aufhebung der 
Klöfter warnte er und riet, an ben Landögemeinden in ben Hirtenfantonen feitzubalten, 
indem er die Verfchiedenheit ber Kantonsverfaffungen als wohlberehtigt anerkannte. 
In der That wurzelte gerade in ben Landsgemeinden der altſchweizeriſche Helbengeift 
beffer als in den Städten und in den neuen Landſchaften. Doc wies er bie groß- 
Ipreheriiche Berufung auf bie alten Helbenfämpfe als nicht mehr zeitgemäß zurüd. 
„Wollt ihr Kriegsruhm erwerben,“ bemerkte er, „Eroberumgen maden, bann werbet 
franzöſiſch!“ 

Aus der einen, unteilbaren Helvetiſchen Republik ſtellte er durch die 
„Mediationsakte“ (19. Februar 1803) eine Eidgenoſſenſchaft von 
19 gleichberechtigten Kantonen her. Zu den 13 alten fügte er aus ehemaligen 
Vogteien 6 neue Kantone hinzu: Aargau, Thurgau, Waadt, Teſſin, Grau— 
bünden, St. Gallen. In der Tagjagung (Bundesverfammlung), der oberften 
Behörde, die abwechſelnd in den Vororten Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, 
Züri, Quzern zufammentreten jollte, erhielten die größern Kantone je zwei 
Stimmen. Die innern Angelegenheiten bejorgte jeder Kanton ſelbſt. Auch 
diefe weder den Ariftofraten no den Einheitspolititern zujagende Verfaſſung 
erfreute fich nicht der Zufriedenheit der Schweizer. Aber „der erhabene Ber- 
mittler“, wie Bonaparte amtlich hieß, duldete feine weitere Auseinanderjegung, 
gejchweige denn eine Auflehnung. Wie feither mußten je 18000 Scmeizer 
die franzöſiſche Streitmacht verftärfen. Das Land wurde für neutral erklärt 
und beobachtete in der Folge auch diefe Neutralität, injofern Öfterreich weder 
Kriegsbedarf noch Lebensmittel für jeine Truppen erhielt, wohl aber die Fran— 
zofen, wenn fie in der Nähe ftanden. Um die nad Italien führenden Päſſe 
in feine Gewalt zu befommen, ſchlug er das Wallis als Departement 
Simplon zu Frankreich, das feither zu Graubünden gehörige Veltlin zu 
Stalien. 

Die Heine Ligurifhe Republik erhielt gleichfalls eine neue Ver— 
fafjung. Eine bedeutende Umwandlung erfuhr die Cisalpiniſche Nepublif, 
welde den Dann nicht finden fonnte, „der in dem Wirbel der Meinungen 
Ruf und Vertrauen hätte erwerben können”, und daher infländig bat, daß 
General Bonaparte jie mit feiner fernern Regierung und Beratung beehren 
möge. Zalleyrand überreichte der Deputation in Lyon die neue Berfafjung 
der „Italieniſchen“ Republif, deren erjter und einziger Präſident der 
Erbetene ward. Nach der franzöfiichen Verfaflung durfte er nicht in fremde 
Dienite treten, aber er regierte ja auch die Italieniſche Republit nur fo lange, 
bis fi der rechte „Bürger“ fand. Die Einverleibung von Piemont, 
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Piacenza, Guaftalla und Parma in Frankreich ſchien eine Vorbedeutung 
für das Geſchick der Italieniſchen Republif zu fen. Um e3 mit Spanien 
nicht zu verderben, ſchuf Bonaparte für den bourboniihen Erbprinzen von 
Parma aus Toskana ein kurzlebiges Königreich Etrurien; Spanien trat 
außer Parma Louifiana in Amerifa ab (1801). 


11. Der Veihs-Deputations-Hanpffhluk vom 25. Februar 1803. 


Nah langem Feiliden, Mäkeln und Betteln famen die deutſchen Stände 
endlich ins reine über die Entihädigungen für die Verlufte auf der linfen 
Rheinjeite, d. h. Über die Aufteilung der geiftlihen Güter und der Reich?» 
jtädte. Das Schickſal, welches diejen jet unter Bonapartes Vermittlung bon 
den Stärfern widerfuhr, traf bald auch jene. Der Reichsdeputationshaupt— 
Ihluß vom 25. Februar 1803 ward am 24. März vom Reichstag angenommen, 
am 27. März vom Saifer beftätigt. Von der Reihsverfaifung blieben noch 
einige Namen. 

Die geiftliden Neihäftände verſchwanden bi3 auf Mainz, deſſen 
Erzbifhor Karl von Dalberg als Kurerzkanzler nad) Regensburg (dazu Aſchaffen- 
burg und Weblar) verjegt wurde, und die Großmeifter des Johanniter- und 
des Deutichen Ordens. 

Der ehemals reihsunmittelbare Adel wurde unterthan; nur die 
Heinen Fürften erfreuten fich noch kurze Zeit der Souveränität. Bon 47 Reichs— 
ftädten blieben nod 6: Augsburg, Nürnberg, Frankfurt am Main, Ham— 
burg, Bremen und Lübed. 

Un Stelle der eingegangenen geiftlihen Kurfürftentümer Trier und 
Köln traten vier neue weltlihe — fie jollten nicht mehr die Ehre haben, ihr 
Wahlamt auszuüben —: Heffen-Gaffel (al3 ſolches bis 1366 beftehend), Baden, 
Württemberg und Salzburg. Lebteres erhielt zur Entihädigung der jeitherige 
Großherzog von Toskana, dazu das Bistum Eichftätt und einen Teil des 
Hoditiftes Paſſau. Für den an den Herzog von Modena gegebenen Breisgau 
nahm Öfterreich die Bistümer Briren und Trient. 

Beſonders reihen Erfah empfing Preußen, deſſen Bundesgenofjenichaft 
Bonaparte zu gewinnen traditete: für 2640 qkm, die es abgetreten, 
10000 qkm, nämlich die Bistümer Hildesheim und Paderborn, den öftlichen 
Teil des Hocftiftes Münfter nebft der Stadt, die furmainziichen Gebiete von 
Erfurt und des Eichsfeldes, die Abteien Herford, Quedlinburg, Elten, Eſſen, 
Merden, Kappenberg ſowie die Reihsftädte Mühlhauſen, Nordhaufen, Goslar. 

Auh Bayern, dem eine bedeutendere Rolle zugedacht war, erfuhr 
Verſtärkung durh die Bistümer Bamberg, Würzburg, Freifing, Augsburg, 
einen Teil von Paſſau, 2 Abteien und 17 Reichsftädte in Franken und 
Schwaben. 
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Baden und Württemberg befamen einzelne Stüde von den vorder- 
Öfterreichifchen Landen, dazu Abteien und Reichsſtädte. Ähnlich wurden 
Hefien, Hannover, jelbjt das Haus Nafjau-Oranien (für die Niederlande mit 
den Abteien Fulda und Corvey ſowie mit der Neichaftadt Dortmund) 
bedacht. 

Die ganze Verteilung war eine ſchreiende Rechtsverletzung, eine Fürſten— 
rebolution, für welche die Teilnehmer ſchwer büßen mußten. Der dur den 
Raub geſchaffene Zuftand des Reiches jollte nicht Iange dauern. Man hatte 
ſchonungslos kräftige Äſte neben abgeftorbenen, grünende Zweige mit dürren 
heruntergehauen; die Art war jchon erhoben, welche die taufendjährige Eiche Fällte. 


12. Die Konfularregierung Bonapartes (9. November 1799 bis 18. Mai 1804). 


Die franzöfiiche Republit mußte fih dem Willen des gewaltigen Kriegerd 
nicht weniger fügen al3 die Töchterfreiftaaten. Aber Bonaparte bewies, dat 
er die Gefchäfte des Friedens ebenſo ſicher zu leiten verftehe als die des Krieges. 
Die Feftigfeit der Staatälentung verbreitete wieder da3 Gefühl der Sicherheit 
in der Nation, deren weitaus größere Mehrheit die Herrihaft des einen 
Mannes willig ertrug. Er ordnete die Verwaltung und die Finanzen, jo daß 
Ihon 1801 die Stantslaffe die Zahlungen regelmäßig leiten konnte. Die 
Gemwerbethätigfeit blühte neu auf. Für den Verkehr wurden Straßen und 
Kanäle angelegt und bejonder3 die gewaltigen Heeritraßen über die Ulpen ges 
Ihaffen. Obwohl der Kirche nicht ergeben und Freigeift, unterſchätzte Bona— 
parte nicht die fittlihe Kraft der Religion; deshalb gebot er die Sonntags- 
feier und jchaffte die Freite des 10. Auguft und 21. Januar ab. Dur das 
mit dem Bapfte am 15. Juli 1801 abgejchlofjene Konkordat ftellte er 
Frankreich wieder in die Reihe der fatholiihen Staaten ein. Die Frage wegen 
der Eidesleiftung der Priefter fand dadurch ihre Erledigung, daß beeidigte wie un— 
beeidigte Geiftliche entjagten, aber wieder eingefet werden konnten. Für ganz 
Franfreih wurden 10 Erzbiihöfe und 50 Biſchöfe bejtimmt; die Regierung 
jollte fie ernennen, der Papſt ihnen die kirchliche Einſetzung erteilen. Die Er- 
nennung der Pfarrer gejhah durch die Biſchöfe, ihre Genehmigung erfolgte 
duch die Regierung. Für den Unterhalt de3 Klerus Hatte der Staat zu 
forgen. Den Abſchluß des Konkordats beging man am Oſterfeſte 1802 durch 
ein firchlihes Dankfeft, welchem der erfte Konjul mit allen Staat3beamten 
beimohnte. 

Auch des Öffentlihen Unterrihtes nahm fih Bonaparte an. Die 
Schulen wurden eingeteilt in Brimär-, Sekundärſchulen, Lyceen und Special: 
ſchulen und die Sorge für erjtere den Gemeinden, die Organifation der letztern 
der Staatögewalt überwieſen. Die Einrihtung war militärifh. Durch Aus— 
zeihnungen jollte wie bei den Soldaten der Ehrgeiz aufgeftachelt werden. Be— 
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fondere Sorgfalt widmete Bonaparte dem polytehnifhen Inſtitute, welches 
unleugbar für die Ausbildung von Ingenieuren und Technikern Ausgezeichnetes 
leiftete.. Sein Syftem des Unierrichtes krönte er ſpäter durch die Univerfität 
zu Paris, welcher die Befugniß zuftand, alle Schulanftalten zu ordnen und 
zu überwachen, die Lehrer zu prüfen, die Lehrfächer und Lehrmittel vor— 
zufchreiben, wodurch das ganze Unterrichtämwefen unter die Gewalt des Staates 
fam und der Aufficht der Kirche völlig entzogen wurde. Später errangen die 
Eltern den „freien Unterricht“. 

Konvent und Direktorium hatten vergeblih an der Schöpfung eines Ge- 
ſetzbuches gearbeitet. Bonaparte brachte e8 zu ftande (Code Napoleon). 
Die Gleichheit vor dem Geſetze war darin feftgehalten, dem Staate jedod ein 
Mehr von Rechten über die Yamilienordnung eingeräumt, als er früher je 
anjpredhen durfte. „Mit meinem Gejeßbude in der Hand“, äußerte Bona- 
parte ſtolz noch als VBerbannter, „trete ih der Nachwelt entgegen.“ 

Am auffallendften zeigte ſich der Bruch mit den feitherigen Anſchauungen 
der Revolution in der Stiftung eines neuen Verdienſtadels für Militär und 
Givil, des Ordens der Ehrenlegion (1802), die vorerft aus 15 For 
horten beftehen follte. Jeder Kohorte wurden 200000 Franc ala Dotation 
au Nationalgütern angewiefen. Die Stufenfolge war: Legionär, Offizier, 
Kommandant, Großoffizier. Echte Republifaner ſollen über den Orden ge 
murrt haben; die Mehrzahl aber fühlte fih dur das Legionskreuz mehr be: 
glüdt als die royaliftiihen Väter dur das Ludwigskreuz. 

Als fih gegen die neuen Einrichtungen in den Körperſchaften eine in— 
direkte, aber fyftematiihe Bewegung bemerklich machte, unterdrüdte Bonaparte 
diejelbe, indem er 20 Zribunen und 60 Senatoren ſtrich und fie durch den 
Senat aus den „Notabilitäten“ ergänzen lie. 

Nah dem Frieden von Amiens beantragte ein Tribun, dem erften Konjul 
eine ausnehmende Nationalerfenntlichkeit darzubringen. Darauf verfügte ein 
Senatsbeſchluß, daß Bonaparte auf weitere zehn Jahre Konſul fein jollte, 
Die beiden Amtsgenofjen desjelben aber änderten den Beihluß dahin ab, das 
franzöfiiche Volk zu befragen: „Soll Napoleon Bonaparte Konſul auf Xebens- 
zeit fein?“ Am 2. Auguft 1802 machte der Senat das Ergebnis der Ab» 
ftimmung befannt. Danach Hatten von 3577885 ftimmberedtigten Bürgern 
3368259 die Frage bejaht. Infolge davon verkündete der Senat: 1. Das 
franzöfifche Volk ernennt und der Senat ruft aus Napoleon Bonaparte als 
lebenslängliden Konful der Franzoſen; 2. ein Standbild der Frie- 
densgöttin, in der einen Hand den Siegedlorbeer, in ber andern den Senat- 
beihluß, wird der Nachmelt die Dankbarkeit des Volles bezeugen; 3. ber 
Senat wird dem Konſul den Ausdrud des Vertrauens, der Liebe umd der 
Bewunderung des franzöliihen Voltes überbringen. 
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Dieſes republikaniſche Schauspiel erhielt durch Bonaparte einen ſehr eigen« 
mädtigen Zuſatz. Dur ein fogen. organijches Senatskonſult befam nämlich 
die Republif eine neue Verfaſſung. Die Stellen der Konjuln wurden als 
lebenslänglich erklärt. Der gejeggebende Körper konnte von der Regierung be— 
rufen und vertagt, durch den Senat aufgelöft werden. Das Tribunat erfuhr 
eine Berminderung auf 50 Mitglieder und wurde ſpäter abgefchafft, der Staats» 
rat vermehrt. Dem Senat ftand es ferner zu, in der Berfaffung notwendige 
Abänderungen zu treffen, Departements außer der Verfaſſung zu erklären, die 
Ürteile der Gerichte zu kaſſieren, das Gejhmworenengeriht zu juspendieren. 
Gleichzeitig wurde eine ftrenge Theatercenjur eingeführt und die Breffe in enge 
Schranken gemiefen. 

Mährend Bonaparte unzmweideutig auf möglichſt wenig beſchränkte Allein. 
herrſchaft hinarbeitete, fehlte e$ nicht an Verſuchen fanatiſcher Gegner, den 
gefährlihen Mann aus dem Wege zu räumen. Schon im Jahre 1800 
machten zwei Republitaner, ein Korſe Arena und der italieniihe Bildhauer 
Gerachi, einen Mordanſchlag gegen Bonaparte, wurden aber entdedt und 
guillotiniert. Am 24. Dezember desjelben Jahres legten royaliſtiſche Ver— 
ſchworene die fjogen. Höllenmaſchine, ein mit Pulver und Kugeln ge- 
füllte: Faß auf einem Karren in eine Straße, duch melde Bonaparte zum 
Theater fuhr. Die Maſchine plabte erit, als der Konjul vorübergefahren 
war; fie tötete aber eine Anzahl anderer Menjchen und zerjtörte einige Häufer. 
Obwohl e3 ſich herausitellte, daß das Attentat von Ropaliften ausgegangen war, 
bezichtigte Bonaparte die Jakobiner der Urheberfhaft und ließ 130 ehemalige 
Revolutionshelden deportieren. Mit Willen der englifhen Regierung, melde 
wegen Nichterfüllung der Friedensbedingungen ſeitens Frankreichs nach heftigen 
Notenwechſel bereits wieder den Krieg erklärt hatte (18. Mai 1803) — Bona- 
parte ließ jofort Hannover bejeßen, obwohl es auf neutralem deutſchen Ge- 
biete lag —, zettelten gegen Ende de3 Jahres 1803 Royaliften eine neue 
Verihmwörung an. Bon England aus landeten die 17 Hauptverſchworenen in 
drei Abteilungen. Unter ihnen befanden ih Pihegru, George Gadou- 
dal, ein Häuptling der Chouans, der aud die Höllenmaſchine erfunden 
haben joll, und zwei Polignac. Sie famen nad Paris und hielten mit dem 
unzufriedenen General Moreau eine Zufammentunft, wurden aber — etwa 
40 — verhaftet. Pichegru fand man im Gefängniffe erdroſſelt (6. April); 
elf, darunter Gadoudal, beftiegen das Blutgerüft (25. Juni), Moreau, der 
nit leugnen konnte, daß er davon mußte, dab ein Plan gegen den erjten 
Konſul im Werke fei, wurde zu zweijährigem Gefängniffe verurteilt, aber zur 
Berbannung nah Amerika begnadigt. Zu gleicher Zeit (15. März 1804) 
ging ein franzöfifcher Heerhaufe nmächtlihermeile über den Rhein und nahm 
den Prinzen von Enghien in dem badiſchen Städtchen Ettenheim ges 
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fangen. Der VBerhaftete wurde, obwohl er an der Verſchwörung feinen Anteil 
hatte, wider Recht und Gerechtigkeit in dem Feſtungsgraben von Vincennes 
erihoffen (22. März). Bonaparte bereute diefen Mord, eine korſiſche Ven— 
deita niederträdhtigfter Art, nie und erklärte nod auf St. Helena, er habe 
den Royaliften eine Lektion geben wollen, daß er das Leben ihrer Prinzen 
nit jhonen werde, wenn fie nicht aufhörten, dem jeinigen nachzuſtellen. So 
zertrat der Mächtige um der Herrſchaft willen das Recht und taufte dieſe mit 
unſchuldigem bourboniſchen Blute, wie die Revolution ihre Republif. Die 
Bluttdat aber jchadete ihm in ganz Europa. 


13. Napoleon I. erblicher Staifer der Franzofen. 


Die Militärmonardie war gegründet, e& fehlte lediglich noch der Name. 
Der Beherricher jorgte, daß Petitionen das Kaiſertum verlangten. Das Tri— 
bunat ftellte den nötigen Antrag, und der Senat antwortete: „Die Franzoſen 
werden ihre ruhmpolle Ruhe der erblien Regierung eine Einzelnen vers 
danken, der über alles erhaben, mit einer großen Macht bekleidet, umgeben 
von Glanz, Ruhm und Majeftät, die Gleichheit aufrecht erhalte, die öffentliche 
Freiheit verteidige und jeine Faſces vor dem jouveränen Willen des Volkes 
beuge. Die erblihe Regierung kann einzig und allein an Napoleon Bona- 
parte und fein Geſchlecht übertragen werden. Der Ruhm, die Dankbarkeit, die 
Liebe, die Vernunft, das Staatdintereffe — alles ruft Napoleon zum 
erbliden Kaifer der Franzojen aus“ (16. Mai 1804). Zwei Tage 
darauf erfor das gefügige Volt den Einzigen, wie er es wünſchte. Am 
2. Dezember 1804 ließ er jih, um als Nadfolger Karls des Großen zu er- 
ſcheinen, in Paris vom Papfte Pius VII. falben, ſetzte aber fi und jeiner 
Gemahlin die Krone ſelbſt aufs Haupt und bedrängte nad) der Krönung den 
Papft mit Zumutungen, auf welche diejer nicht eingehen fonnte. Was Könige 
wie Heinrih IV. und Ludwig XIV. erftrebt, das erreichte der neue Kaifer: 
die Franzojen jollten den Vorrang dor allen Mächten Europas beſitzen, das 
erjte Volk der Erde fein, „Die große Nation“. Er unterjchied das eigent- 
lihe Frankreich, la France, von dem Kaiſerreiche, 1’ Empire 
francais. Jenes reichte von den Pyrenäen bis an die Schelde und an den 
Rhein, über den Jura an den Bieler See und über Genf bis an die Rhone- 
quellen; von Italien gehörten dazu Savoyen, Piemont, Genua (1805 ein- 
verleibt) und Parma. Das Kaiſerreich umfakte ein größeres Gebiet; es 
follte eine Univerfalmonardie fein, zu deren Errichtung die Völfer Europas 
nod viele blutige Opfer bringen mußten. Zunächſt verwandelte der neue 
Kaifer die Italieniſche Republil in ein Königreich Italien, deſſen eijerne 
Krone er in Nahahmung Ottos de3 Großen fih in Mailand aufjegte 
(26. Mai 1805). Seinen Stiefjohn Eugen Beauharnais erklärte er für 
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dasjelbe zum Thronerben und ernannte ihn zum Vicekönig. Der Macht 
gebührte äußerer Glanz. Deshalb umgab ſich der Cäſar mit einem glänzenden 
Hofitaate — es foftete immerhin einige Mühe, bis die alten Revolutionäre 
den Hofton lernten — und führte unter andern Namen die alten Rangftufen 
und Titel wieder em; am Lächerlichkeiten fehlte es nicht. Die armen Ver: 
wandten des Emporkömmlings durften jih an der ftrahlenden Sonne des 
Glüdes erwärmen und erhielten als Prinzen und Prinzeflinnen reihe Dota- 
tionen, ancien r&gime in verbeilerter Auflage! Die vornehmften Generale 
ftiegen zu Reichsmarſchällen empor und bezogen gleihfalls große Einkünfte, be— 
fonders auf italienische Koſten. Ergebene Diener machte der Herr zu Groß« 
würdenträgern der Krone oder zu Senatoren und bedachte fie mit dem Rang 
entſprechenden Bejoldungen. Glanz; und Lurus erfüllten wieder Paris und 
gaben den Handwerkern und KHünftlern reichbezahlte Arbeit; das Landvolk er. 
freute ih des Friedens im Innern, und jolange alle Kriege glüdlicdh endeten, 
bergaßen die Franzofen über ihrem Ruhm die Laften der Konjkription und 
der Steuern; die andern Nationen aber verwünſchten den Urheber der unab- 
läffigen Kriege und Bedrüdungen. 


a) Dritter Konlitionsfrieg: England, Öfterreih, Rußland, Schweden und Neapel. 
Preßburger Friede (26. Dezember 1805). 


Den Bemühungen William Bitts, der jeit 1804 wieder Premierminifter 
ivar, gelang es, eine neue Koalition gegen Frankreich zu ftande zu bringen 
zwiſchen England, Dfterreih, Rußland, Schweden und Neapel. Franz IL, der 
die Republik ftandhaft und ehrenvoll, wenn aud unglücklich befämpft Hatte, 
mochte fi bon einem Sohne der Revolution die Krone Karls des Großen 
niht vom Haupte reißen laflen. Rußland fand das Schalten des Empor- 
kömmlings in Europa nicht länger erträglich, doch rüdten die ruſſiſchen Heere 
nur jehr langjam heran. England gab Geld; aber feine Macht reichte in 
Europa nicht weiter als die Vierundzwanzigpfünder feiner Linienjchiffe. Preußen 
verharrte im Gefühle der Schwäche aus Geldnot unklugerweife in jeiner Neu— 
tralität. Erſt während des Krieges, kurz vor der Entſcheidung, ließ ſich der äußerſt 
friedliebende, in feinen Entjhlüffen langjame König Friedrich Wilhelm IIL 
(jeit 1797) durch Alexander von Rußland bei einem perjönlichen Beſuche in 
Potsdam (3. November 1805) zu einem Freundichaftsbündnis beftimmen und 
fagte bewaffnete riedensvermittlung bei Napoleon fowie Teilnahme am Sriege 
zu, falls der Friede nicht bis zum 15. Dezember gefchloffen jei. 

Während Öfterreich zwei Heere rititete: eines in Italien, wo man den 
Angriff erwartete, unter Erzherzog Karl, das andere in Süddeutjchland unter 
dem unfähigen General Mad, der duch Bayern bis Ulm vorrüdte, aber 
an der Iller ftehen blieb (25. September), ftatt nad dem Rheine vorzurüden, 
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hatte Napoleon in Boulogne ein gewaltige Heer und jeine Flotte zuſammen— 
gezogen, um, wie e3 jchien, eine Landung in England zu unternehmen. Die 
franzöfiihen Soldaten übten fih im Rudern und Landen; die engliidhen 
Kreuzer ſchickten gelegentlih ihre jhmweren Kugeln in das Lager und wagten 
ſchnelle, oft verderbliche Landungen. Plöglih führte er mit überrajchender 
Schnelligkeit feine Scharen von Boulogne gegen den Oberrhein (27. Auguft 
bis Mitte September) und eröffnete jeinen glänzendften Fyeldzug, indem er am 
25. und 26. September über den Strom ging und die Truppen der bon 
ihm zum Anſchluß verlodten Staaten Baden, Württemberg und Bayern mit 
jeinem Deere vereinigte. Von Hannover her rüdte Bernadotte durd das 
Gebiet von Ansbach (preußiſch jeit 1791), deſſen Neutralität zweifelhaft war 
— meshalb aud 1795 den jämtlihen Mächten der bloße Durchzug geftattet 
wurde —, und kam jo dem General Mad in den Rüden. Ney ging bei El- 
hingen über die Donau; Napoleon erftürmte den Michelberg bei Ulm, und 
der eingejchloffene Mad, von einem Spion Namens K. L. Schulmeifter ge» 
täufcht, ergab fih am 20. Dftober mit 23000 Mann tapferer Truppen und 
60 beipannten Kanonen dem Sieger; nur die Reiterei ſchlug fih unter Erz- 
herzog Ferdinand nah Böhmen durd). 

Napoleon eilte durch Bayern die Donau abwärts. Bei Dürnftein ſchlugen 
fi) die Ruffen blutig mit Mortier, bei Stein die Öfterreiher mit Dupont, 
wichen aber zurüd. Am 13. November bemädtigte ih Murat der Donau- 
brüde bei Wien, welche der Stadtfommandant, Fürſt Auersperg, zu fprengen 
unterließ, weil ihn Murat und Ney mit Friedensverficherungen übertölpelten; 
an diefem Tage ſah Wien zum erftenmal die Franzofen innerhalb feiner 
Mauern. Napoleon rüdte den Öfterreihern und Ruffen nah Mähren nad 
und erfocht am Jahrestage feiner Krönung (2. Dezember) bei dem Städtchen 
Aufterliß über Alerander I. und Franz II. einen ebenjo leichten al3 glän- 
zenden Sieg (Dreikaiferfhladt). Schon am zweiten Tage danach fam Franz 
mit Napoleon zufammen und erfaufte am 26. Dezember zu Preßburg mit 
Ihweren Opfern den Frieden. 

Öfterreich erhielt zwar Salzburg, deſſen Kurfürft mit Würzburg ent» 
Ihädigt wurde, Worderöfterreih aber fiel an Württemberg, Baden und 
Bayern. Letzteres, nun das Schoßkind Napoleons, empfing das deutjche 
Tirol, welches Ney nad) der Kataftrophe von Ulm bejegt Hatte, weil bie öfter- 
reihifchen Generale das Landvolk nicht zur Unterftügung aufrufen wollten; 
vom welſchen Zirol erhielt es auf einige Zeit Brixen und Trient, bon 
Preußen Ansbah und Bayreuth, vom Reiche die Reichsſtadt Augsburg. 

Der Kurfürft von Bayern, deffen Tochter mit Eugen Beauharnais vers 
mählt ward, erhielt die Königskrone. Auch Friedrid von Württemberg wurde 
König und fein Gebiet ausgedehnt Über Oberſchwaben und die jeither öfter 
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reihiihen Herrſchaften im Nedarthale und im Schwarzwald. Baden erhielt 
den Breisgau, Stüde des Konſtanzer Bistums, die Grafſchaft Nellenburg 
u. j. mw. Der badijche Kronprinz verheiratete ſich mit einer Nichte Joſephinens 
(1806); Napoleons jüngfter Bruder Hieronymus (Jeröme) mußte feine 
bürgerlihe Gattin, eine geb. PBatterfon, verlaffen und einer württembergijchen 
Prinzejfin die Hand reihen. So dienten die ſüddeutſchen Fürftenhäufer dazu, 
dem napoleoniſchen Olymp den fürftlichen Charakter zu verfchaffen. Seinem 
Schwager Murat jhuf er aus dem abgetretenen Kleve-Berg ein Groß— 
herzogtum Berg; Preußen follte zur Entjhädigung für Kleve Hannover 
beſetzen. 

In Italien trat Öfterreich das Venetianiſche und Dalmatien an das 
Königreich Italien ab. Erzherzog Karl hatte zwar den Marſchall Maflena 
bei Galdiero (29. Oktober) gejchlagen, aber nad Mads Niederlage Italien 
preisgegeben. 

Nur Eines vergällte Napoleons Freude über feine ihn jelbft überraſchenden 
Erfolge: die Vernichtung der mit ungeheuern Koften ausgerüfteten franzöfijch- 
ſpaniſchen Flotte unter Villeneuve bei dem Vorgebirge Trafalgar (21. Ok— 
tober 1805). Der Sieger Nelſon, deſſen Tagesbefehl: England expects 
that every man will do his duty, von der Mannſchaft getreu befolgt 
worden war, fand zwar jelbft den Tod, aber die Franzojen vermochten nicht 
mehr, jih den Engländern auf der See zu fielen. 


b) ®ajallen des ſtaiſers Napoleon. 


Wie Napoleon die ſüddeutſchen Yürftenhäufer durch Verwandtſchaft an 
ich knüpfte, jo brachte er fie auch vollftändig in politifche Abhängigkeit. Auf 
jein Betreiben erllärten fi) die Könige von Bayern und Württemberg, der 
Kurerztanzler, der Hurfürft von Baden, der Großherzog von Kleve und Berg, 
der Landgraf von Heflen-Darmftadt, die Fürften von Nafjau, Hohenzollern, 
Salm, Yjenburg-Birftein, Arenberg, jpäter aud von Liechtenftein, und der 
Graf von der Leyen, ein Neffe Dalbergs und darum begünftigt, für jouverän, 
jagten fi) von dem deutſchen Reiche los und ftifteten unter dem Proteftorate 
Napoleons den jogen. Rheinbund (12. Juli 1806), deſſen Vorſitz bei den 
Bundedtagen Dalberg al3 Fürſt Primas führen folltee Dem Fürſten 
Primas überwies der Proteftor die Reichsſtadt Frankfurt zum Geſchenk; dort 
jollte der Bundestag beraten in zwei Kollegien, einem königlichen und einem 
fürftlichen, unbejchadet der Souveränität des Einzelnen. Eine weitere Rang» 
erhöhung ward Baden, Darmftadt und Naffau zu teil; erftere wurden Groß— 
herzogtümer, Ießteres Herzogtum. Die Rheinbundjtaaten verpflichteten ſich, 
Heereöfolge zu leiften mit 63000 Mann, einer Streitmadt im Dienfte des 
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Der Souveränität diefer Fürften wurde die Landesherrlichkeit derjenigen Fürften 
und Grafen, welchen fie der Reihsdeputationshauptihluß noch gelaffen, zum 
Opfer gebradht: fie wurden „mediatijiert” (30000 qkm). 

Dem Reichstage in Regensburg zeigte der franzöfiihe Gejhäftsträger 
Bader die Errichtung des NRheinbundes an und erklärte, daß Frankreich in 
Zufunft don einem deutſchen Reiche nichts mehr wiſſe. Darauf legte 
am 6. Auguft 1806 Saifer Franz II., der ſchon vorher den Zitel eines 
Kaiſers von Öfterreih, als folder Franz I., angenommen hatte, mit einer 
würdigen Erklärung die Kaiferfrone nieder. So fiel aud der Name 
de3 Heiligen Römifhen Reiches deutjher Nation, nachdem e3 dem 
Weſen nad längjt aufgehört. Wehe dem, welcher e8 wagte, am Grabe Deutjdh- 
lands zu Hagen! Der Nürnberger Buchhändler Balm, der fi meigerte, 
den Berfaffer der Brojhüre „Deutihland in feiner tiefften Erniedrigung“ zu 
nennen, wurde auf Befehl Napoleond zu Braunau am Inn erjchofjen 
(26. Auguft 1806). 

Der Rheinbund war freilich weder der erfte noch der ſchlimmſte Schritt, 
melden deutſche Fürſten Hinfihtlih der Verbindung mit dem Reichsfeinde 
thaten. Es war an fi fein Schaden, daß eine Menge von Kleinen Staats- 
wejen verſchwanden, die im ihrer Selbftändigkeit dem Reihe doch nie etwas 
leiften wollten oder fonnten. In gewiſſer Beziehung hatte der Bund aud 
fonft gar manches Gute im Gefolge, wie denn z. B. der militärische Geift 
wieder gewedt wurde. Aber die Vernichtung alter Rechte lehrte doch allzu 
deutlih, daß Verträge und Urkunden vor der Gewalt feine Geltung Hatten. 
Die Aufhebung der Hlöfter, die Eingriffe in das Kirchengut, die Behandlung 
früherer Reihsunmittelbaren in manden Rheinbundftaaten erſchütterten doch 
die Begriffe von Recht und Eigentum im allgemeinen. Hinderte aud das 
Kriegsgetöſe die volle Entwidlung gefährlider Gedanken, die böje Saat faßte 
doh in vielen Gemütern Wurzel. Der Sturz des ehrwürdigen Kaifertums 
durch den Sohn der Revolution, die Gründung eines neuen franzöfiidhen 
Kaifertums durd Kanonen und Bollsabftimmung, die Huldigungen von feiten 
der Fürften alter Häufer, die diejen erteilten Belehnungen und Gnaden, all 
diefe Wandlungen beeinträdtigten den Glauben an das Gottesgnadentum der 
Monarden und rüttelten an den Grundfeften der Throne überhaupt. 

Die Gunft des Kanonenkaiſers erhob Fürften, wie jein Zorn andern das 
Recht abſprach, zu herrſchen. Der Wille der Gewalt allein gab und nahm. 
Mie ein Gutsbefiger verfügte der korſiſche Advokatenſohn über die Länder 
des europäijchen Feſtlands und ſchuf für feine Angehörigen Fürftentümer und 
Königreihe, deren Eigentumsrecht er ſich dabei jedoch vorbehielt. Seinem 
Schwager Bacciochi Hatte er erft das Yürftentum Piombino, dann nod) 
Mafa, Garrara, Lucca, Joachim Murat das Großherzogtum Kleve-Berg 
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gegeben. Nun machte er jeinen Bruder Iojeph zum Könige von Neapel, 
defien Regent vergeblich für feinen Anſchluß an die Koalition um Gnade bat. 
Zu Schönbrunn entthronte Napoleon den König Ferdinand IV. durd das 
Machtwort: „Das Haus Bourbon hat aufgehört, in Neapel zu regieren.“ 
Maſſena trieb den Abgejebten über die Meerenge nah Sicilien und führte 
Joſeph nad Neapel (31. März 1806). Die Batavifche Republik ward in 
ein Königreih Holland umgewandelt, welches Napoleons Bruder Ludwig, 
der Gemahl feiner Stieftohter Hortenje erhielt (8. Juni 1806). 

Seinem Mdjutanten Berthier gab Napoleon das Yürftentum Neuen- 
burg, weldes der König von Preußen mit Kleve gegen Hannover aus— 
getaufcht hatte. Benevento und Pontecorvo, päpftlide Enklaven in 
Neapel, nahm er dem Papſte, „weil fie immer Gegenftand des Streites zwijchen 
diefem und dem Könige von Neapel geweſen ſeien“, und gab fie als Reichs» 
lehen an Talleyrand und Bernadotte. Nah dem faijerlihen Yamilien- 
ftatut Hatten die neuen Fürſten die erſte Pflicht gegen Napoleon und feine 
Nachfolger, die zweite gegen Frankreich, die dritte gegen ihre Völker. 

Napoleon ſprach offen aus, das bisherige Syſtem eines Gleichgewichts 
der Staaten ſei eine Chimäre gewejen, die politiihe Welt bedürfe eines ges 
meinjamen Mittel» oder Schwerpunftes wie die materielle, und diejer Mittel 
punft war der Kaiſer, von welchem alle Staaten der civilifierten Welt in 
genau feftgeftellte Abhängigkeit gebracht werden jollten. Der Aftronom Laplace 
bewies das gleiche in jeinem aftronomijchen Meifterwerfe „Mecanique celeste*. 
Die geplante Univerfalmonardie hätte in ihrer Vollendung am meiften Ahnlich- 
feit gehabt mit einem Nitterorden. Napoleon war der Großmeiſter, Frankreich 
fein unmittelbare Befigtum; die andern Länder entſprachen den Prioraten, 
Balleien und Komtureien, von Großkreuzen, Komturen und Rittern (Königen, 
Großherzogen, Herzogen u. |. w.) nad den Vorjchriften der allgemeinen Regel 
verwaltet; das republifanische Element der Ordensverfafjung, infolgedefjen die 
Berfammlung der Großfreuzge und der zwei älteften Ritter über die höchſten 
Angelegenheiten entjchied, bejeitigte der Großmeifter, der perjönlich die höchſte 
Inſtanz jein wollte. Der Kampf gegen die Revolution, mochte fie als Re— 
publit oder als konftitutionelle Monarchie auftreten wollen, war die Haupt- 
aufgabe des Ordens, wie es der Großmeifter ftetS als eins feiner Haupt- 
verdiente pries, daß er die Revolution niedergeſchlagen Habe. Die zweite 
Aufgabe des Ordens befand in der Bekämpfung der dem Orden feindjeligen 
Mächte; zur Löfung derfelben wurden al3bald die Vaſallen entboten. 


ec) Die vierte Koalition gegen Napoleon (1806—1807). 


Preußen hatte ſeit dem Bafeler Frieden, nicht infolge des unheilvollen 
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Beyme und des Generaladjutanten Köderig und det Miniſters Yaugmiß, 
fondern aus Mangel an Geld dem großen Ringen zwiſchen den übrigen 
Mächten ruhig zugejehen und im Jahre 1805, um die Neutralität Nord« 
deutſchlands aufreht zu erhalten, fih den Durchmarſch ruſſiſcher Truppen 
entjhieden verbeten (6. Oltober). Es glaubte fi) eher einer Feindſeligkeit 
von feiten Rußlands als Frankreichs verjehen zu müffen. An demjelben Tage 
aber, an welchem Friedrih Wilhelm II. Rußland gegenüber feine neutrale 
Haltung wahrte, erhielt er die Nachricht von dem Einmarſch der Franzofen 
unter Bernadotte in das Ansbachiſche Gebiet, welcher die Kataftrophe von 
Ulm herbeiführte. Diefes von Napoleon entjchuldigte Verfahren mußte 
Preußen entweder ganz in feine Arme oder in die der Berbündeten treiben. 
Aber zunächft begnügte man fi mit bittern Bejchwerden. Dann ſchloß der 
König mit dem nah Potsdam gelommenen Kaiſer Alerander und dem 
öfterreichifhen Gefandten Metternih dur feine Bevollmächtigten Haugwitz 
und Hardenberg einen Vertrag (3. November 1805), nad welchem Preußen 
— anftatt ſofort auf die Seite der Verbündeten zu treten und das ent» 
icheidende Gewicht in die Wagjchale zu werfen — eine bewaffnete Ver— 
mittlung übernahm zur Herftellung des Friedens und erſt für den Fall, 
daß Napoleon Preußens Forderungen zurüdweife, den Anſchluß an die Ber: 
bündeten verfprah. In der Naht vom 3. auf den 4. November befräftigte 
der fchwärmerifche Alerander den Bund mit Friedrid Wilhelm in Anweſenheit 
der Königin Luiſe am Sarge Friedrichs des Großen in feierlichem Gelöbnis. 
Abfichtlich verzögerte Haugwitz mit Zuftimmung des Königs feine Abreife zu 
Napoleon um zehn Tage, damit diefer die Entfcheidung für den Krieg erſt 
dann erfahre, wenn bereit3 die Truppen in ihre Stellungen gerüdt wären. 
Sp fehlte Preußens Schwert den Verbündeten; dann fehlten dieſe jenem. 
Haugmwiß redete bei Napoleon nur von Vermittlung, um nidt — mie er 
meinte — durch Forderungen Napoleon zu einem Sonderfrieden mit OÖfter- 
reich zu veranlaffen. Napoleon aber, über den Potsdamer Vertrag wie über 
die Bewegungen der preußifchen Truppen wohl unterrichtet, wußte dem ruf- 
fifchen Kaijer die Meinung beizubringen, daß er den Kampf jcheue, und ihn 
dadurch, troß der Abmahnung de3 erfahrenen Kutuſow, zum Schlagen zu 
verleiten. Die Schlacht von Aufterlit bradte Preußen in die jchlimmite 
Lage. Anftatt den von Haugwitz zu Schönbrunn (bei Wien) am 15. Dezember 
1805 vereinbarten Vertrag raſch entſchloſſen anzunehmen, welcher ein Schub» 
und Trugbündnis mit Frankreich ſowie die Abtretung von Ansbach an 
Bayern, von Kleve und Neuenburg an Napoleon und die Entihädigung durd) 
das von den Franzoſen ſeit 1803 beſetzte Hannover vereinbarte, zögerte der 
König, mit dem Minifter Hardenberg zurüdicheuend vor einem unrehtmäßigen 
Erwerb Hannover und einem Schuß: und Trutzbündniſſe mit Frankreich, 


Napoleon I. erbliher Kaifer ber Franzoſen. 405 


ließ fih zur Abrüftung beftimmen und mußte dann, von den Franzofen 
Ihmählih getäufht, in den demütigendern Vertrag von Paris milligen 
(15. Februar 1806), der Preußen erft recht zum Vaſallenſtaate Frankreichs 
erniedrigte und in einen feinen Handel ſchwer jchädigenden Krieg mit Eng- 
land vermwidelte. Als an Stelle des am 23. Januar 1806 verftorbenen Pitt 
der Friedenspolitiker For wieder die Leitung der engliſchen Politik in die 
Hand nahm, bot Napoleon das eben erft an Preußen gegebene Hannover 
wieder England an und machte das Maß der Treulofigkeit und Hinterlift 
gegen Preußen dadurch voll, daß er demjelben die Yührung in einem mit 
Kurheſſen und Sachſen zu fliftenden Nordbunde in Ausficht ftellte, während 
er insgeheim die Stiftung eines ſolchen neben dem Nheinbunde ftehenden 
Bundes Hintertrieb. In der Not ſchloß der König mit dem ruffifchen Kaifer 
am 1. Juli 1806 einen Geheimbund und befahl am 9. Auguft, um gegen 
einen zweifellos bevorftehenden Angriff gewappnet zu fein, die Rüftung jeiner 
Truppen. Da die Friedensverhandlungen zwiſchen Rußland und Frankreich 
fich zerſchlugen, war der Krieg au für Preußen unvermeidlid. Es ver- 
fiherte fi der Unterftügung Sachſens durch Einmarſch in das Land. „Heute 
fteht Preußen“, jo jchrieb Haugwitz, deſſen Entlaffung nod am 2. September 
die Kriegspartei am Hofe verlangte, begeiftert wie alle Patrioten, am 16. Sep- 
tember 1806, „an der Spiße von 180000 Preußen, Sadjen und Heilen, 
d. h. der beften Truppen Deutihlands, die brennen vor Begier, die nationale 
Ehre zu retten, zu kämpfen für die gerechtefte Sache, für das Dafein, für 
die Sicherheit, die Unabhängigkeit aller, und bis auf den lebten Mann über- 
zeugt, dag nur durch Waffengewalt das Ziel erreiht und ein ehrenvoller 
Friede für die Zukunft erftritten werden kann.“ Aber wieder zauderte man, 
mit dem gehobenen Schwerte zu jchlagen, weil Napoleon voller Arglift Fried» 
liche Gefinnungen äußerte, um Zeit für jeinen Angriff zu gewinnen. Erft 
am 1. Dftober ftellte Preußen jein Ultimatum: Rüdzug der Franzoſen über 
den Rhein vom 8. Oktober ab, ungehinderte Bildung des Nordbundes. Zwei 
Zage nad diefem Termine erlitten die Preußen ſchon ihre erfte Niederlage. 
Die verbündeten Ruffen ftanden ferne. Aber Preußen befaß Mut; das 
Selbſtbewußtſein war in dem Heere Friedrichs des Großen dur den erften 
Koalitionskrieg nicht erjchüttert. Der Oberbefehlshaber, Herzog Karl von 
Braunſchweig, war feineswegs der unfähige Mann, als welchen man ihn nad) 
dem Unglüde betrachtete. Unter den Generalen befand ſich eine Reihe er- 
fahrener und verdienter Leute; zum Zeil ftammten fie nod aus Friedrichs 
des Großen Schule. Das Heer jelbft ererzierte und marſchierte ja vortrefflich 
wie einft; die ſchmucken adeligen Offiziere waren von Mut erfüllt, aber aud) 
von Dünkel. Selbft tüchtige Militärs wie Rüchel, Scharnhorft und Clauſewitz 
ftellten die preußiſche Armee über die Franzöfiihe und jahen hoffnungsvoll 
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dem bon der ganzen Nation als Erlöjung begrüßten Kriege entgegen. Und 
doch Hatte man „angefangen,“ jo ſchrieb Scharmhorft im April 1806, 
„die Kunſt des Srieges höher zu ſchätzen als die militäriihen Tugenden” ; 
und dod war dad Heer, wie der übel berufene Geheime Kabinett3rat 
Lombard (1808) urteilte, eine „unbrauchbare Machine”, der der fihere 
Leiter mangelte; es fehlte ihr nad dem Urteil eines hochangejehenen nicht» 
preußiſchen General „am Zujfammenhange, an der Verbindung des Ganzen, 
an der Einheit Friedrihs II., an dem Willen Napoleons”. Der Verfall 
des Heeres war, wie Clauſewitz jagt, eine Folge des Verfalles der Regierungs- 
maſchine. 

Während die franzöſiſchen Heerſäulen vom Main her in Eilmärſchen (ſeit 
1. Oktober) heranrückten, kamen die Preußen, im ganzen gegen 90000 Mann 
ftart, kaum ein Drittel der Waffenmacht, melde aufgeboten werden fonnte, 
infolge der diplomatiihen Fußfeſſel, die fie fich jelbft ‚gelegt, nicht über die 
Saale hinaus und warteten in Thüringen auf den Feind, der fie mit jeiner 
Übermacht zermalmen ſollte. Napoleon traf fie angeblih in einer fo un- 
geſchickten Aufftellung, daß er ausrief: „Die Preußen find ja noch ejelhafter 
als die Öfterreiher!” Aber nicht die ftrategiiche Tage hat die Kataftrophe 
herbeigeführt, fondern — das bezeugen jachverjtändige Urteiler wie Colmar 
v. d. Goltz — die Urfache für diejelbe lag „tiefer in den Lebensgewohnheiten, 
in der taktiſchen Verfaſſung der preußiſchen Armee, in der Anſchauungsweiſe 
ihrer leitenden reife“. Nachdem am 10. Oktober bei Saalfeld die preußijche 
Vorhut unter dem fähigen Prinzen Ludwig Yerdinand, der ſelbſt im Kampfe 
den Tod fand, vernichtet war, ſchlug Napoleon am 14. Dftober den einen Zeil 
der preußiſchen Armee unter dem Fürften Triedrih Ludwig von Hohenlohe: 
Ingelfingen bei Jena, mährend der Marihall Davoujt den Herzog bon 
Braunſchweig bei Auerftädt befiegte. Der Herzog ſelbſt wurde durch einen 
Schuß des Augenliht3 beraubt und töblih verwundet. Bei Halle befiegte 
Bernadotte die preußifche Reſervearmee (17. Oktober). Die Trümmer des 
zerfprengten Heeres mußten ſich ergeben: Hohenlohe am 28. Oftober bei 
Prenzlau an der Uder mit 15000 Mann, 6000 Mann bei Pajewalf am 
29. Dftober; Blücher ſchlug ſich durch bis Lübeck, daS don Bernabotte im 
Sturme genommen wurde (6. November), worauf Blücher bei Ratlau aus 
Mangel an Munition und Lebensmitteln gleichfalls die Waffen ftredte (7. No- 
vember). In ſchmachvoller Weije öffneten die ftärkften Feitungen, ohne einen 
Schuß zu thun, die Thore: Erfurt mit 16000 Mann (16. Oktober), Spandau 
(25. Oftober), Stettin (29. Oktober), Küftrin (1. November), Magdeburg 
mit 22000 Mann und 800 Kanonen (8. November). Am 27. Oftober 
309g Napoleon in Berlin ein, deifen Beamte und vornehme Bürger fih zum 
Teil in ihrer Art ebenfo ehrlos betrugen wie jene kopfloſen Feſtungskomman— 
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danten. Hier nahm der Sieger den Degen de3 Großen Friedrich, verhöhnte 
deſſen Nachfolger und die edle Königin Luiſe, melde zum Sriege gedrängt 
haben jollte, auf die niedrigfte Weiſe und legte dem Lande die ungeheure 
Brandihakung von 160 Millionen Fr. auf, während jeine Generale, Beamten 
und Soldaten auf eigene Yauft plünderten. Die Rheinbundstruppen unter 
Bandamme nahmen die Feftungen in Schlefien und hauften noch ärger ala 
die Franzojen. Bon Berlin aus verfügte Napoleon, um den engliſchen Handel 
zu vernichten, die Feſtlandsſperre (21. November 1806). 

Aus der Mark ging der Siegeszug nad Polen, deſſen Bevölkerung 
zur Empörung aufgerufen wurde. Durch die blutigen, aber nichts ent- 
ſcheidenden Treffen bei Pultujt (26. Dezember) und Golymin drängte 
Napoleon die Ruſſen zurüd und hielt am 2. Januar 1807 feinen Einzug 
in Warſchau, vom Jubel der bethörten Polen empfangen. Erft Ende Januar 
rüdten die Rufen unter Bennigjen vor und vereinigten fi in Oſtpreußen 
mit dem fleinen Corps Preußen unter L'Eſtoch. Am 7. und 8. Februar 
1807 wurde bei Preugifh-Eylau eine entjehlihe Schlacht geliefert, in 
welcher die Zapferfeit der Preußen die Ruflen vor einer Niederlage rettete. 
Die Erjhöpfung beider Teile hatte eine biermonatige Waffenrube zur Folge, 
während deren Napoleon den König durch FFriedensanerbietungen von Ruß— 
fand zu trennen verſuchte. Aber Friedrich Wilhelm wahrte feinem Waffen- 
gefährten die Treue und ſchloß mit demjelben zu Bartenftein an der Alle ein 
Schutz- und Trugbündnis. Unterdeffen fielen noch die meiften preußijchen 
Feſtungen; auch Danzig, von dem alten Kalckreuth wader verteidigt, ergab 
ſich ſchließlich an Lefebvre, der zum Lohn den Titel eines „Herzogs bon 
Danzig” erhielt; nur Gourbiere hielt Graudenz, Gneijenau Solberg. 
Um 14. Juni 1807, dem Jahrestage der Schlacht bei Marengo, erfocht 
Napoleon, wiewohl mit großen Opfern, bei Yriedland an der Alle einen 
entjcheidenden Sieg, der das Land bis zur Memel in feine Gewalt bradte 
und den Kaiſer Alerander zum undankbarſten Schritt gegen feinen feitherigen 
Verbündeten verführte. Am 25. Juni fam Napoleon mit Alerander auf der 
Memel (dem Njemen) zufammen und blendete den jungen Saijer jo, daß der- 
jelbe mit ihm Frieden und Freundſchaft ſchloß (7. Juli). Vergeblich juchte 
die Königin Luife ihren rohen Feind zu gnädiger Behandlung Preußens zu 
beftimmen. Der Friede zu Tilſit (9. Juli) nötigte Preußen 1. zur Ab- 
tretung alles Landes links der Elbe an Franfreih; 2. zur Abtretung des 
Bialyftofer Kreijes an Rußland; aus den übrigen bei der zweiten und dritten 
Teilung Polens geraubten polnischen Gebieten formte Napoleon ein Groß— 
herzogtum Warſchau, jo aud die Polen täufchend, dem neuen Freunde 
zu liebe; Danzig jollte freie Stadt werden; 3. zur Abtretung von Kottbus 
an Sachſen; 4. zur Beobachtung der Kontinentaljperre gegen England. Die 


408 Zeitalter der Kämpfe um bürgerlihe und nationale Freiheit. 


Konvention von Königsberg (12. Juli) feste feft, daß die preußiſchen Feſtungen 
erft nah Zahlung der Kontribution geräumt werden follten; 150000 Mann 
Franzoſen waren von dem ausgeraubten und auf die Hälfte verfleinerten 
Lande zu ernähren. Dur die Parijer Konvention dom September 1808 
jollte Preußen noch 140 Millionen Fr. zahlen; bis zu deren Entridtung 
blieben drei Oderfeftungen in den Händen der Franzoſen; außerdem durfte 
der niedergetretene Staat nicht mehr ald 42000 Mann Truppen halten. 
Napoleon rühmte ſich jelbft, daß er aus dem armen Lande etwa 1000 Mil: 
lionen Fr. erpreßt habe. 

Um es nod mehr zu demütigen, erhob Napoleon Sachſen zum König— 
reihe, obwohl die jähfiihen Truppen auf der Seite Preußens gefochten 
hatten, und erfah den König von Sachſen aud) zum Großherzog von Warſchau. 
Die übrigen ſächſiſchen Fürften erhielten gleihfall® Gnade, mußten aber aud) 
dem Rheinbunde beitreten. Der Kurfürſt von Hejjen-Gafjel verlor fein 
Land, weil er 15000 Mann aufgeftellt Hatte, neutral blieb und aus feinen 
Wünſchen für Preußen fein Hehl machte. Auch der Fürft von Naſſau— 
Dranien verlor fein Gebiet. Das Haus Braunfhmweig, deffen unglüd- 
liher Herr in Dttenfen bei Hamburg Erlöjung von feinem Leiden fand, wurde 
aus der Reihe der Dynaftien gejtrihen. Aus Hannover, Braunſchweig, 
Helen und den Abtretungen Preußens zwijchen Elbe und Rhein bildete Na- 
poleon für feinen jüngften Bruder Hieronymus (Jéröme) das König: 
reich Weftfalen, mweldes, wie alle übrigen Staaten Mittel- und Norbd- 
deutichlands außer Preußen, in den Nheinbund treten mußte. — Rußland 
Ihloß auch mit der Pforte Frieden. Schweden verlor Stralfund und Rügen 
an Frankreich. 

Während Napoleon, im Siegesſchritte vom Nhein zur Memel rüdend, 
den preußiihen Waffenruhm zertrat und die Hüften des Allantiſchen, Bals 
tiihen und Mittelländiihen Meeres beherrſchte, wehte Englands Flagge 
triumphierend auf allen Meeren. Gegen diejen ftolzen, unverjöhnlichen Feind 
fann Napoleon auf Berderben. Nah mie vor rüftete er Schiffe aus und 
verkündete laut, daß er mit 100 Linienjhiffen England heimſuchen werde. Die 
Engländer dagegen ſuchten feine Schiffe in den Häfen zu verbrennen. Als 
Napoleon an dem Baltiihen Meere feiten Fuß faßte (1807), fürchteten fie, 
er möchte Dänemark zu einem Bündniffe bewegen, den engliſchen Schiffen den 
Sund jperren und die dänische Seemadht gegen England verwenden. Deshalb 
erſchien plöglich eine große engliiche Flotte vor Kopenhagen und verlangte 
die Auslieferung aller dänischen Kriegsſchiffe (18 Linienfchiffe, 15 Fregatten), 
um fie bis zum allgemeinen Frieden mit Beſchlag zu belegen. Als die Dänen 
diefe entwürdigende Yorderung zurüdwielen, bombardierten die Engländer 
Kopenhagen vom 2. bis 5. September 1807, befiegten unter Wellesley (jpäter 
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Wellington) auch die dänische Landmacht und zwangen fo die Dänen zur 
Nachgiebigkeit. Darauf blodierten fie alle feftländiichen Häfen von Gadir bis 
Danzig, mährend Napoleon die Britiihen Infeln in Blodadeftand erklärte. 
Dieje Willkür der beiden friegführenden Nationen mußte den ganzen See- 
handel der Neutralen vernichten. Auch Öfterreich verfchloß, gezwungen mie 
Preußen und Rußland, der engliichen Flagge feine Häfen, jo daß das ganze 
Feſtland von Europa — Portugal und Schweden ausgenommen — den Eng» 
ländern gejpertt war. Die vorgefundenen engliihen Waren wurden ohne 
Erbarmen gegen die Eigentümer oder Spediteure dem Teuer übergeben. So 
jehr Napoleon die Mafregeln der Kontinentalfperre durd die Defrete 
von Antwerpen, Trianon und Fontainebleau im Juli, Auguft und Oktober 
1810 verſchärfte, feine Abſicht, durd die Vernichtung des Handels die Quelle 
bon Englands Macht abzugraben, erreichte er darum doch nicht. Denn ein 
großartiger Schmuggel, bei welchem jelbft franzöfiiche Beamte die Hände im 
Spiel Hatten, bradte auch fernerhin die englifhen Fabrikate auf das Felt: 
land; der Verkehr mit den aufßereuropäifchen Ländern fiel bei der unbeftrittenen 
Seeherrihaft den Engländern faft ausschließlich zu. Andererjeit3 hob ſich die 
Yabrifation jegt bedeutend auf dem Yeftlande, und troß der Kriege war reichlich 
Geld vorhanden. Doch wuchs aud die Erbitterung der Völker gegen Na— 
poleon und feine Diener, die mit der Erlaubnis, Kolonialwaren einzuführen, 
den ſchamloſeſten Handel trieben, zu faum bezähmbarem Ingrimm. 


d) Die Erhebung des ſpaniſchen Volles. Napoleons Macht auf dem Höhepunft (1808). 


Der an Dänemark verübte Flottenraub erregte Napoleons ganzen Zorn. 
Um den Engländern einen Schlag zu verjegen, verlangte er von dem unter 
deren Schuße ftehenden Portugal Schließung feiner Häfen gegen die eng- 
liſchen Schiffe. Als Portugal ſich weigerte, verſprach Napoleon dem all» 
vermögenden Minifter des Königs Karl IV. von Spanien, dem „Friedens— 
fürften” Godoy im Vertrag von Tontainebleau (27. Dftober 1807) eine 
Teilung Portugals und jhidte ein Heines Heer unter dem Marſchall Junot 
durh Spanien nad Portugal, deſſen Königsfamilie auf engliihen Schiffen 
nah Brafilien floh. Junot, der Herzog von Abrantes, erhob in dem 
Lande von Klerus und Klöſtern eine Kontribution von 75 Millionen Mark 
ala „Lehensgebühren” und jchidte Napoleon 10000 portugiefiiche Soldaten, 
die in den Feldzügen desjelben ihr Ende fanden. Die allgemeine Unzufrieden- 
heit äußerte fih in Aufftänden, deren Mittelpunkt Oporto war, wo ſich das 
von Godoy den Franzoſen geftellte ſpaniſche Hilfscorps empörte. 

Die franzöfifche Herrlichkeit in Portugal war von kurzer Dauer. Die 
Engländer eröffneten den „Krieg auf der Halbinjel“, indem fie 
Wellesley mit 18000 Mann nad Portugal ſchickten. Dazu ermutigte fie die 
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Mendung der Dinge in Spanien. Seit 1795 mit Frankreich verbünbet, 
hatte diefes Land in dem unglüdlihen Seekrieg viele Kolonien verloren, jo 
dat das Volk des unheilvollen Bündniffes gründlich jatt war. Die Siege von 
Jena und Friedland ſchüchterten den Friedensfürſten von neuem ein, jo daß 
er, durch das Verſprechen eines ſouveränen Fürſtentums in Portugal gelödert, 
mit Napoleon das Bündnis gegen den Nachbarſtaat Schloß, demzufolge die 
Franzoſen freien Durchzug durh Spanien und ein Hilfscorps erhielten; ala 
Unterpfand der Treue wurden 10000 Mann unter Romana in die Dienfte 
Napoleons geftellt. Deſſen wahre Abficht trat deutlich zum Borjchein, als er 
100000 Mann ftaffelförmig in Spanien jelbft aufftellte. Godoy kannte 
da3 Volk zu gut, als daß er ermartet hätte, es werde fich freimillig der 
Gremdherrichaft fügen, und mußte als Urheber des franzöſiſch-ſpaniſchen Bundes 
die Volkswut fürdten. Daher beredete er den König Karl IV. und die 
Königin, nad Sevilla zu fliehen, um von da nad Amerifa zu entwiſchen, 
Spanien aber fih jelbft und dem Kronprinzen Ferdinand zu überlaffen. 
Al die Zurüftungen zur Abreife bemerkt wurden, brachen in Aranjuez und 
Madrid Boltsaufläufe aus, welche den König bewogen, zu Gunften des Kron— 
prinzen abzudanten, um Godoy zu retten (19. März 1808). Ferdinand 
ſuchte vergeblid) durch Kriecherei Napoleons Anerkennung und Huld zu ge— 
winnen. Spanien war bejtimmt, ein Lehensſtaat Frankreihs zu werden; den 
legten bourbonifchen Thron jollte ein Napoleonide einnehmen; es jollte die 
Schranke der Pyrenäen politiich fallen. Als Karl IV., feine Entfagung be— 
reuend, ſich mit lagen an Napoleon wandte, lud diefer ihn nah Bayonne 
ein und bewog aud Ferdinand, dahin zu kommen, obwohl das Bolt von 
Madrid demjelben die Pferde ausfpannte, weil es, die Napoleoniſche Politik 
durchſchauend, ihn an der Abreife verhindern wollte. Eltern und Sohn zeigten 
ih gleich Kharakterlo und der Krone unwürdig. Karl IV. klagte jeinen 
Sohn der Ufurpation an und erhielt die Krone zurüd (5. Mai), entjagte 
aber am folgenden Tage für fi und feine Nachkommen zu Gunften Napoleons 
und erhielt jeinen Aufenthalt im Schloffe zu Gompiegne (bi 1814; F 1818 
in Rom). Ferdinand lebte mit einem Yahresgehalte in fürftliher Haft, aber 
in Vergnügungen ungebunden zu Balengay. Napoleon berief eine Verſamm— 
lung ſpaniſcher Notabeln nad) Bayonne, lieg von ihnen feinen Bruder Jo— 
jeph al3 König von Spanien anerfennen und gab dem Lande eine neue 
Berfaffung (6. Juni 1808). 

So entartet die Bourbonen waren, ihr Volk ließ ſich nicht wie eine Herde 
geduldiger Schafe behandeln. Das treulofe Spiel mit der Königskrone erregte 
die tieffte Erbitterung. Schon am 3. Mai empörte ſich die Bevölkerung in 
Madrid; der Aufitand koſtete über 1200 Franzofen das Leben. Die grau— 
jame Rade, welde Murat an Schuldigen wie an Unſchuldigen nahm, ftellte 
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zwar für den Augenblid Kirchhofsruhe her. Aber als er das Land ber- 
fieß (15. Juli), um den Thron von Neapel zu befteigen, flammte die 
Rade auf. 

In den PBrovinzialftädten, die niht von den Franzojen bejebt waren, be» 
mädhtigten fih Ausihüfle, Juntas, der Leitung und riefen das ganze Volt 
zu den Waffen. Eine Gentraljunta leitete von Sevilla aus die ganze Be— 
mwegung. In wenigen Monaten ftanden große, wenn auch ungeübte, jo doch 
todesberachtende Heerhaufen im Felde; zahlreiche bewaffnete Banden, Gue- 
rillas, ſchwärmten im Gebirge und überfielen die feindlichen Heeresabteilungen. 
Kein Franzoſe war mehr feines Lebens ficher; denn die Spanier verſchmähten 
fein Mittel, die verhaßten Eindringlinge zu vernichten. Nur wenige der ge 
bildeten Klaſſe Angehörige befreundeten ji mit der Regierung Joſephs, die 
Yojefinos. Die 10000 Spanier, welche unter Romana auf der dänischen 
Injel Fünen ftanden, bemädtigten fi der dänischen Feſtung Nyborg und 
fehrten auf engliihen Schiffen in die Heimat zurüd. Ein franzöfiiches Heer 
unter Dupont war über die Sierra Morena gegen Andalufien vorgedrungen, 
hatte Cordova erftürmt und geplündert und ein feftes Lager der Spanier bei 
Jaen erobert, ſah fih aber bei Baylen rings eingejhloffen und mit 
15000 Mann zur Ergebung gezwungen (22. Juli). Tallegrand äußerte bei 
der Nachricht von diefem ſchweren Schlage: C’est le commencement de la 
fin. Napoleon trat hier zum erftenmal die Kraft eines Volkes entgegen. Es 
war ein Nationalfrieg, der nicht mit einigen Siegen de3 Kriegsmeiſters 
niedergeworfen werden konnte, jondern ftet3 don neuem aufflammte, wenn der 
Ruf von einem fremden Sriege durch das Land wehte und die ermatiende 
Hoffnung belebte. Auf der Sierra Morena begann das Gottesgericht gegen 
den unerjättlihen Eroberer. Auh in Portugal ging die Fremdherrſchaft 
zu Grabe. Bei Bimieiro ſchlug Arthur Wellesley den Marſchall Junot 
(21. Auguft), der froh fein mußte, daß ihm der Sieger in der Kapitulation 
von Bintra freie Rüdfahrt nach Frankreich bemilligte. König Joſeph ver- 
ließ die Hauptftabt. 

Napoleon erkannte die feiner Herrfchaft drohende Gefahr und entſchloß 
fih, ihr perſönlich entgegenzutreten, fiherte ſich jedoch vorerft den Rüden. 
Deshalb Iud er Alerander I. nah Erfurt zu einem Kongreſſe ein, 
um fih mit ihm über die Teilung Europas definitiv zu verftändigen (28. Sep- 
tember bi3 14. Oktober). Auch die Rheinbundvafallen ftellten fih, dem Winke 
gehorfam, ein; von Preußen mußte Prinz Wilhelm, der Bruder des Königs, 
erjcheinen und an der Jagd teilnehmen auf dem Felde, wo dor zwei Jahren 
Preußens Macht zertrümmert worden war; nur der Begleitung diejes Prinzen 
hatte Napoleon es zu danken, daß dort ein Mordanſchlag gegen ihn nicht zur 
Ausführung fam (7. Oktober). Am Jahrestage der Schlacht bei Jena er— 
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hielt Goethe, den Napoleon mit den Worten begrüßte: Vous &tes un 
homme! da3 Kreuz der Ehrenlegion. Die berühmteften Schaufpieler traten 
bor einem „Parterre von Königen“ auf. Während Napoleon die Fürften 
— im ganzen weilten 40 in Erfurt — mit empörendem Übermute behandelte, 
begegnete er dem ruſſiſchen Kaifer mit ausgeſuchter Zuvorkommenheit und gab 
dem „Bruder“ Schweden und die Türkei preis, um freie Hand in Spanien 
zu erhalten. 

Um 5. November brach er mit 200000 Mann auf, um die mider- 
Itrebende Nation zu zermalmen. Die Marjchälle Lannes, Ney, Victor, Soult, 
Lefebore, Junot, Moncey, Beffieres, die Generale St-Eyr und Kellermann 
befehligten die Abteilungen der Streitmaht, welcher die Spanier etwa 
180000 Mann unter Palafor, Blake, Romana und Gaftannos entgegen- 
ftellten, eine nicht ftreng geſchulte Maſſe, deren Offiziere kaum befähigt waren, 
den Napoleoniſchen Feldherren die Spihe zu bieten. Mit furchtbarer Gewalt 
ftürzte Napoleon fi) auf die ungeordneten Scharen umd zerjprengte das Centrum 
der Spanier bei Burgos (10. November 1808), den linken Ylügel, das Heer 
von Galicien, bei Ejpinoja (10. und 11. November), den redhten bei Tudela 
(23. November). Am 30. November nahmen polniſche Zanzenreiter den Pak 
von Somojierra im Fluge; den 4. Dezember zog Napoleon in Madrid ein 
und fonnte ſich, wie er glaubte, jorglos nah Paris zurüdbegeben. 

In der That hielten auch die neu fi jammelnden Heere der Spanier 
nirgends das Feld. Das engliiche Hilfsheer unter Moore mußte fih von Sa— 
lamanca eiligft zurüdziehen und wurde bet Goruna (16. Januar 1809) in einem 
mörderiihen Kampfe, in melden Moore jelbft fiel, von Soult gefchlagen ; 
unter großen Verluſten vollzog es die Einihiffung. Darauf nahm Soult Co— 
una, Ferrol und mit ftürmender Hand Oporto. Zaragozza in Xra- 
gonien Hatte fi im erften Yeldzuge gegen Lefebbre hartnädig verteidigt und 
hielt jih aud jebt unter Palafox helvdenmütig. Als aber die Außenwerke 
in die Hände der Belagerer gefallen waren, drangen aud) dieſe in die Stadt, 
wo fi der Kampf fortjeßte: Straße um Straße, Haus um Haus mußte er— 
ftürmt oder mit Minen gejprengt werden; erſt nachdem zwei Dritteile ber 
Stadt in der Gewalt der Franzofen waren, ergab fich der Neft, der gefangen 
abgeführt und auf dem Wege zum Teil erfchoffen ward. Im ganzen waren 
54000 Spanier gefallen; in den Straßen lagen beim Einzuge der Fran— 
zojen 6000 Leichen (21. Februar 1809). Trotz des verzweifelten Wider- 
ftandes hätte Spanien ſchließlich Napoleons überlegener Kriegskunſt und 
Streitmaht erliegen müfjen, wenn ihn nidt ein neuer Krieg mit 
Öfterreih gezwungen hätte, einen großen Teil feiner Truppen vom 
Tajo nad der Donau zu jenden. Spanien blieb für Napoleon eine offene 
Wunde. 
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Die Engländer fandten unter Wellesley eine neue Armee, die am 
28. Juli 1809 bei Talavera fiegte. Wellesley wurde zum Lord Wel- 
lington ernannt. Er wich zwar im folgenden Jahre vor Maſſena wieder 
nad Portugal zurüd, Hielt aber die Linien von Torres Vedras bor Lil: 
ſabon und drängte Maffena aus dem Lande, Soult aus Andalufien, wo der- 
jelbe Cadix vergeblich belagert Hatte. Hier tagten die ſpaniſchen Gortes und 
entwarfen eine freifinnige Verfaſſung (1812). ALS der ruffische Feldzug Napo- 
leon nötigte, die in Spanien ftehenden Streitkräfte zu vermindern, gewann 
Wellington die Oberhand. Der Sieg bei Salamanca (22. Juli 1812) 
über Marmont befreite Madrid. Nachdem König Joſeph durch Jourdans 
Niederlage bei VBittoria (21. Yuni 1813) über die Pyrenäen gedrängt 
war, vermochte Soult den Sieger nicht mehr vom franzöfifhen Boden fern- 
zubalten. Im April 1814 fiegte Wellington nochmals über Soult bei Tou- 
(ouje; am 2. April hatte der Senat den Kaifer abgejekt. 


e) Der öſterreichiſche Krieg (1809). 


Der Widerftand der Spanier ermutigte Öfterreih, weldes Graf Sta- 
dion in nationalem Sinne leitete, während Erzherzog Karl da3 Heer neu 
organifierte, nochmal das Schwert zu ziehen gegen den Gewaltherrn Europas. 
Er rechnete dabei — in Verlkennung der thatfächlihen Verhältniffe — auf eine 
allgemeine Erhebung der Deutſchen, welde ein von Friedrih von Gent 
verfaßter Aufruf bei Hermann dem Cherusfer und den Manen der alten 
Kaifer beſchwor. Wohl fladerte da und dort der Freiheitsdrang auf, aber 
einen allgemeinen Brand entzündete die innere Glut des Einzelnen nicht. Na— 
poleon galt als der Unüberwindlidhe, und was war denn das deutjche Vater- 
land? Die franzöfifche Regierung aber hatte auch in den von ihr beeinflußten 
deutſchen Staaten mande wohl empfundene Segnung gebracht. Öfterreich ftellte 
Heeresmaſſen in das Feld, welche von der Hernhaftigfeit feiner Völker glänzend 
Zeugnis ablegten. Aber der vorhandenen Kraft entſprach nicht die Entſchloſſen— 
heit der Heeresleitung. Bedächtigkeit hemmte die rajche, entjcheidende Be— 
wegung; Borficht trat der Kühnheit in den Weg, die allein den Erfolg ver- 
bürgen konnte. Ein jchnelles Vorgehen hätte Süddeutſchland zum Anſchluß 
bringen, die entgegenftehenden franzöfiihen Truppen über den Haufen werfen 
müſſen. Erzherzog Karl aber fam mit der Hauptmadt langſam nur bis zum 
Lech. Die Bayern hatten ſich zurüdgezogen, und mit ihnen und den übrigen 
Rheinbundtruppen ſchlug Napoleon in dem fünftägigen „Feldzuge von Re- 
gensburg“ (19. bis 23. April 1809) mit Blitzesſchnelle die Öfterreicher bei 
Thann, Pfaffenhofen, Rohr, Abensberg, Landshut, Edmühl und 
Regensburg und nötigte Erzherzog Karl zum Rückzuge nad Böhmen, 
während er jelbjt die Donau abwärt3 zog. Bei und in Ebersberg lieferte 
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eine öſterreichiſche Abteilung unter Hiller no ein Treffen (3. Mai); dann 
fand der Weg nah Wien offen, wo Napoleon am 13. Mai jeinen 
Einzug hielt. 

Unterdeffen rüdte Karl von Böhmen heran und ftellte jein Heer auf dem 
Iinfen Ufer der Donau der feindlichen Armee gegenüber auf. Am 21. Mai 
ſetzte Napoleon bei der Injel Lobau über den Strom und griff die Ojter- 
reicher mit der gewohnten Siegeszuverſicht an. Dieje leifteten aber furdhtbaren 
Widerftand. Napoleons ſchwere Reiter wurden von dem öſterreichiſchen Fuß— 
volfe niedergeftredt; das vortrefflich bediente Geſchütz jchmetterte die Franzoſen 
reihenweife zu Boden. Zwei Tage lang rangen die Armeen um die Dörfer 
Aſpern und Eßling (21. und 22. Mai 1809): Napoleon wurde geſchlagen 
und mit ungeheurem Berlufte über die Donau zurüdgeworfen. Erzherzog Karl 
aber vermochte ohne Verſtärkung feinen Sieg, über melden alle Patrioten 
jubelten, nicht auszunußen. Unterdeſſen zog fein Gegner wieder eiligjt Unter- 
ftügung heran und ſchritt im Juli zum zweiten Angriff. Erzherzog Johann, 
welcher den Bicelönig Eugen am 16. April bei Sacile geſchlagen und bis an 
die Etſch gedrängt Hatte, dann aber infolge der unglüdlichen Gefechte bei 
Regensburg bis Raab in Ungarn zurüdgewidhen war, fam zu dem Entjcei- 
dungsfampfe zu jpät, mährend Eugen zu Napoleon geftoßen war. Bei 
Wagram (nördlid von Wien, auf dem Marchfelde) ward am 5. und 6. Juli 
1809 eine wo möglid noch furdtbarere Schlacht ala bei Ajpern gejchlagen. 
Lange ſchwankte der Sieg, bis endlid Napoleon, obwohl mit ungeheuern 
Opfern, das Gentrum des öfterreichiichen Heeres jprengte und gleichzeitig einen 
Flügel desjelben umging. Der Erzherzog Karl zog fih zurüd, immer noch 
Ihlagfertig und mit eroberten Kanonen und einigen taufend Gefangenen. 
Doch Kaiſer Franz wünjchte Frieden, und Napoleon gewährte ihn gerne. Die 
Tapferkeit der Ofterreicher hatte ihn erjchüittert; über 20000 Tote lagen auf 
den ‚Feldern von Ajpern und Wagram, 45 000 Berwundete in Wien. Der 
Mafenftilftand zu Znaym führte nad dem Abgange des Miniſters Sta- 
dion, welchen Graf Clemens Lothar Metternich erfebte, zum Frieden von 
Wien (Schönbrunn; 14. Oftober 1809), der Öfterreih zu einer Macht 
zweiten Ranges berabdrüdte. 

Zu den ungeheuern Brandihagungen, die Napoleon während des Krieges 
eingetrieben hatte, bezahlte Ofterreih no 81 Millionen Gulden und trat an 
Gebiet über 2000 Quadratmeilen (110000 qkm) mit 31/, Millionen Ein. 
wohner ab: an Bayern Salzburg, Berchtesgaden, das Innviertel und einen 
Teil des Hausruddiertels; an Italien Südtirol; an Württemberg und Würz- 
burg borderöfterreichijche Ländereien; an Napoleon jelbft die Länder jemjeits 
der Save, nämlid den Villacher Kreis von Kärnten, rain, Trieft, Görz, 
Monfalcone, den größern Teil von Kroatien, Yiume, das ungarische Küften- 
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land und Yitrien. Hieraus bildete Napoleon mit Dalmatien und den ihm 
1807 von Rußland überlaffenen Joniſchen Injeln für ſich jelbft den Staat 
der illyrijhen Provinzen unter Verwaltung Marmont3, des Herzogs 
von Ragufa. Öfterreih war ſomit gänzlich vom Meere abgeſchnitten. An 
das Großherzogtum Warſchau mußte es Weftgalizien und Krakau abtreten und 
demjelben gleichen Anteil an den Salzwerten von Wieliczla einräumen. Ruß— 
land erhielt den Tarnopoler Kreis mit 400 000 Einwohnern. Den Rhein— 
bundfürjten erlaubte der Friede, alle Befigungen des Deutſchen Ordens 
einzuziehen. Am ſchwerſten traf der unglüdliche Ausgang des Krieges die 
treuen Ziroler. 


a) Der Tiroler Auffland. 


Nur mit Widerftreben ertrugen die Tiroler jeit 1805 die Herrſchaft 
Bayerns und hingen um jo treuer an dem angeltammten Herrſcherhauſe, weil 
die bayriſchen Beamten fie unflug, ja Hart behandelten und nicht nur Die 
alten bürgerlichen Einrichtungen willkürlich abänderten, jondern die gut katho— 
liſchen Gebirgsbewohner aud in ihren religiöfen Gefühlen verlegten. Daher 
fiel der heimlich geftreute Samen de3 Aufruhr: auf fruchtbaren Boden, und 
als im Frühjahre 1809 der Ruf zum Kampfe für das gemeinfhaftliche Vater— 
land erſcholl, erhob jih ganz Zirol und vertrieb die Bayern aus dem Lande 
(April 1809). Einen Angriff der Yranzofen und Bayern im Mai wiejen die 
Ziroler, von einem ſchwachen öfterreihijchen Corps unterjtüßt, in viertägigen 
Kämpfen am Iſelberge bei Innsbrud blutig zurüd. Als dieſes nad der 
Schladht bei Wagram abzog und Marfhall Lefebore mit 40000 Fran— 
zofen, Bayern und Sadfen von allen Seiten in das Bergland eindrang, 
ihlugen ihn die Bauern in mehreren Gefechten (Auguft). In den Mantel 
eine3 gemeinen Reiters gehüllt, verbarg fi der Marſchall unter jeinen Truppen, 
von denen faum ein Drittel nad Bayern entlam. Der Oberanführer der 
tapfern Tiroler, der provijoriihe Kommandant des Landes, war der mutige, 
Eindlih Fromme und biedere Andreas Hofer, der Sandwirt aus dem Paj- 
jeierthale; ihm zur Seite fanden der heldenkühne Bauer und Schübe Jo— 
ſeph Spedbader von Rinn und der Huge Kapuziner Hafpinger; die 
Wirte Peter Kemnater, Peter Maier, Martin Schent u. a. führten die vers 
ſchiedenen Thaljchaften in den Kampf, bei welchem die Tiroler wie 1703 die 
Borteile ihres Landes vortrefflich benußten. Als neue Scharen von Italien 
und Bayern ber gegen da3 im Frieden zu Wien jchmählich geopferte Tirol 
drangen, forderte Erzherzog Johann die wadern Leute auf, dem ausſichtsloſen 
Miderftande zu entjagen und die Amneftie anzunehmen; aud Hofer mahnte 
zur Niederlegung der Waffen. Aber nicht alle Thäler gehorchten, jondern 
jegten den Widerſtand fort, bis derjelbe im Blute der Kämpfer erftidt war. 
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Hofer hatte ſich verleiten laffen, wieder an dem Kampfe teilzunehmen, und 
waren geädtet. Die gefangenen Yührer wurden erſchoſſen; Hajpinger und 
Spedbader, le&terer unter unjäglihen Mühen und Gefahren, entlamen nad) 
Öfterreih. Der treue Sandwirt, der fih in einer Alphütte verborgen hielt, 
geriet durch elenden Verrat in die Hände der Fyranzofen, die ihn unter Mik- 
bandlungen nah Mantua abführten, wo er am 20. Februar 1810 auf 
unmittelbaren Befehl Napoleons den Tod durch Pulver und Blei erlitt. In 
denfelben Tagen jubelte Wien, weil die Verlobung des Gewaltigen mit der 
Erzherzogin Marie Luiſe ein Unterpfand des Friedens ſchien. 


5) Zweite Heirat Hapolcons. 


Uneingedent feiner erften Erhebung dur Joſephine, hatte Napoleon feine 
finderlofe Ehe mit derfelben dur den Senat (12. Dezember 1809) trennen 
laffen und auch von dem erzbiſchöflichen Officialat in Paris die Löſung des 
Bundes durch den zweifelhaften Nachweis erlangt, daß derjelbe nicht vor dem 
zuftändigen Pfarrer gejchloffen worden fei. Am 12, Aprit 1810 vermäßlte ſich 
Napoleon mit der genannten Erzherzogin, nachdem andere hochfürſtliche Häufer, 
auch Rußland, feine Werbungen zurüdgemiejen hatten. Seine Abſicht bei diejer 
Heirat ging dahin, feine Nachkommenſchaft den alten Dynaftien ebenbürtig zu 
maden und den Glanz feines Namens mit der Hoheit altkaiferlicher Abkunft 
in feinem Sohne zu vereinigen. Der Schritt zeigt den gleihen Widerſpruch, 
wie er jonft in feinem Reden und Thun begegnet. 

Er rühmte fi, die Revolution bezwungen zu haben, und war doc) jelbft 
die verförperte Revolution. Er zertrlimmerte die alten Throne und ſchuf neue 
für fih und die Seinen. Auf St. Helena noch weisfagte er, daß Europa 
einft koſaliſch werde; und doch ftellte er Polen nicht her al3 Bollwerk gegen 
diefe Gefahr und gab Schweden und die Türkei an Rußland preis. Er, der 
rüdfihtslos Staaten gezimmert hatte, warf dem Wiener Kongreſſe vor, er 
verteile die Völfer wie mwillenloje Herden. Er rechnete es ſich als Berdienft 
an, die fatholiiche Religion in Frankreich mwiederhergeftellt zu haben, und bob 
am 17. Mai 1809 „als Nachfolger Karls des Großen“ den Kirchenſtaat 
auf; den greifen Papſt Pius VIL, welder ihn mit dem Banne belegte, lieh 
er im Quirinal verhaften und nah Valence, jpäter nad Savona bringen. 
Seine Werkzeuge mißhandelten dad Oberhaupt der Kirche, welchem er jhon 
früher feine Demütigung erjpart hatte, aufs unwürdigſte; 1812 ließ er Pius 
nach Fontainebleau führen und anftändiger behandeln, als ein vom Kaiſer 
berufenes jogen. Konzil die erwartete Willfährigkeit nicht zeigte, jondern der 
gegen die Kirche gelibten Despotie entgegentrat. — Napoleon, der ſich rühmte, 
der Sohn feines Degens zu fein, freite doch die Kaiſerstochter; er verſchwägerte 
ih mit dem Haufe Habsburg und blieb demjelben doc feindjelig. Dem 
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Sohn, welchen ihm Maria Luife am 20. März 1811 ſchenkte, gab er den 
prunfvollen Titel eines „Königs von Rom“, und doc hatte er deſſen Groß— 
bater durch die Zertrümmerung des Reiches gezwungen, den Titel des römischen 
Kaiſers niederzulegen. Die Geburt Napoleons II. wurde in einer unerhörten 
Weiſe gefeiert. Soweit die Napoleonifhen Adler ihre Fittiche ſpannten, 
donnerten die Geihübe Feſtſalven, paradierten die ftolzen Kriegsſcharen; die 
Großen Europas überboten jih in Glüdwünjden. Dem Neugebornen ver: 
ehrte die Stadt Paris eine kunſtvolle filberne Wiege. Napoleon entwarf 
Palaftbauten, wie fie des MWeltbeherrichers und jeiner Nachkommen würdig 
waren. Uber das gemeine Bolf ahnte eine baldige Kataſtrophe. Denn bei 
der Hochzeitsfeier in Paris war der Feſtſaal in Brand geraten; mehrere 
Danıen, unter ihnen die edle Fürftin Schwarzenberg, Hatten dabei ein jchred» 
(iches Ende gefunden. Da erinnerte man ſich eines ähnlichen Unglüds, welches 
fih bei der Vermählung der Königin Marie Antoinette ereignet hatte, und 
weisſagte der Verbindung eine unglüdlihe Zukunft. 


f) Eingelerhebungen in Deutichland (1309). 


Auh in Deutichland war der Aufruf, das fremde Jod abzuſchütteln, 
nicht wirkungslos verflungen; aber die Befreiungsverfuche, jo edel fie an ſich 
gemeint waren, mußten jeden ruhig Dentenden gegenüber der Riefenmadht 
des Tyrannen bon vornherein als abenteuerliche Unternehmungen ericheinen 
und hatten bei der toffen Art, mit welcher fie ins Werk gejeßt wurden, 
feinerlei Ausfiht auf Erfolg. 

Im Königreih Weftfalen juchte der ehemals heſſiſche Oberit Dörnberg 
einen Aufftand zu erregen; aber jeine Scharen ftoben bei der erften Kar— 
tätſchenſalve auseinander; der Führer entfam mit genauer Not nah Böhmen 
zum Herzog von Braunfchweig. Auch eine Erhebung der Mergentheimer gegen 
die Württemberger wurde raſch unterdrüdt. Noch unbedeutender war der bon 
Profeffor Sternburg in Marburg geleitete Aufftand. 

Gezwungen hielt ſich das erſchöpfte und gefeflelte Preußen zurüd, als 
Oſterreich losſchlug. Aber der Hufarenmajor Ferdinand von Schill 
führte am 28. April 1809 fein Regiment aus Berlin eigenmädtig über die 
Grenze nach Halle, wurde jedoch durd die feindliche Übermadt gegen Norden 
gedrängt, nach manchem glüdlihen Gefechte durch ein däniſch-holländiſches Heer 
in Stralfund eingeichloifen und bei der Erjtürmung der Stadt getötet 
(31. Mai). Bon feinen gefangenen Waffenbrüdern wurden auf Napoleons 
Beiehl zu Wefel 11 Offiziere und zu Braunſchweig 14 Unteroffiziere als 
Straßenräuber erfhoffen, 600 Gemeine unter die Galeerenjträflinge zu Toulon 
geftedt; im Jahre 1814 fehrten 120 zurüd, die andern waren den Leiden 
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Glüdliher war der Herzog Wilhelm von Braunfhmeig-ÖIs, der 
Sohn des unglüdlihen Ferdinand. Er warb eine Freiſchar von 2000 Mann, 
von ihrer Tracht (ſchwarz, auf dem Helme einen Totenkopf) die „Schwarze 
Schar” genannt, und ſtieß zu den OÖfterreihern, ſchlug ſich aber nach dem 
Maffenftillitande von Znaim aus Sachſen über Zwidau, Leipzig, Halle, Eis— 
leben, Halberftadt, Braunſchweig, Hannover, Nienburg nad Elsfleth durch, 
wo er fih nah England einjiffte. Dieſer Staat unterftügte Oſterreich 
nur mit Geld, das zuden teilweije erft nad dem Kriege eintraf, und be- 
mädhtigte fih dur eine gewaltige Expedition (Ende Juli) der Inſel 
Walcheren; die Einihmuggelung einer ungeheuern Maſſe Waren nad Holland 
war der einzige Erfolg des ungeſchickten Anſchlags, der viel klüger nad Nord» 
deutichland gerichtet worden märe. 


2) Frankreichs größte Ausdehnung. 


Die beijpiellofen Erfolge fteigerten den Übermut Napoleons mehr und mehr. 
Er jchaltete in Europa ganz nad Willkür und zertrat, was ihm beliebte. Der Ein- 
verleibung de3 Kirchenſtaates in Frankreich folgten bald andere Gemaltthätigfeiten. 

Das Gebiet des Fürften Primas, durch das an Bayern gegebene Regens- 
burg verkleinert, erhielt Erjak durh Hanau und Fulda und wurde zum 
Großherzogtum Frankfurt erhoben, welches Eugen Beauharnais erben 
follte, „weil in Zukunft feine weltlihe Herrſchaft mehr mit einer geiftlichen 
Würde vereint fein dürfe”. Aus dem um einige hannoverifche Überrefte ver- 
größerten Weftfalen behielt Napoleon ji jährlih 41/, Millionen Fr. zu 
Schentungen dor und unterwarf den Handel des Königreichs franzöſiſchen 
Zollbeamten. Sein Bruder Ludwig wollte Holland nit dur den Drud 
der Kontinentaljperre, der Steuerlaft und Aushebung zu Grunde richten, legte 
migmutig am 1. Juli 1810 die Krone nieder und begab fi nad) Öfterreich 
(als Graf von St-Leu F in Rom 1846). Am 9. Juli vereinigte daher 
Napoleon Holland, fieben Departements, mit Frankreich „als Anſchwemmung 
des Rheine, der Maas und der Schelde, dreier Hauptadern des franzöfifchen 
Körpers". Amſterdam wurde die dritte Stadt (Rom die zweite!) des Reiches, 
das Land von dem franzöfifchen Generalen und Beamten wie ein erobertes 
ausgefogen und mißhandelt. Am 13. Dezember 1810 ließ der Machthaber 
das Herzogtum Oldenburg, die Mündungen der Ems, Weſer und Elbe, 
der Hauptadern des deutjchen Körpers, nebft den Hanjaftädten einziehen, „um 
dem engliſchen Schmuggel Einhalt zu thun“. Die „freie Stadt“ Danzig 
hatte ſchon feit 1807 franzöfiihe Bejagung und einen franzöfifhen Gouverneur. 
Das Kaiſerreich umfaßte nunmehr 130 Departements. 

Diefe Thaten, durd welche Napoleon fein Gebäude der Gewalt fefter 
zu gründen gedachte, waren doch ebenjoviele Stöße gegen dasjelbe. Wenn 
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die Unterjohung unter Frankreich auch die Millionen Deutjcher nicht erbittert 
hätte, die unaufhörlichen Truppenaushebungen, die unerfhwingliden Steuern, 
die Feſſeln der Kontinentaljperre, dazu die ſchamloſen Erpreſſungen, melde 
die franzöfiichen Generale, Offiziere, Beamten, Soldaten verübten, erzeugten 
einen furchtbaren, wenn aud noch verhaltenen Groll, der einmal losbrechen 
mußte. Die Mißhandlung des Papftes zeigte, daß die Kirche dem Despoten 
nur als Polizeianftalt von Wert war; das fatholiiche Volk ſah das Map der 
Gewaltthaten mit der Verfolgung der Kirche voll gemadt und erwartete dad 
Gottesgeriht. Der Zwift Napoleons mit feinem Bruder Ludwig bewies der 
Welt, dab er aud in feinen BlutSverwandten nur gefügige Knechte haben 
wollte und ſie unbedenklih fallen ließ, wenn jie fi gegen die unwürdige 
Rolle firäubten. Stein Herricher Hat je Ärger die Geikel über Europa ge- 
ſchwungen. Maßloſer libermut verblendete fein Auge, Schmeichelei bethörte 
fein Ohr. So merkte er nicht, wie der Boden unter feinen Füßen ſchwankte; 
auf der Höhe ftehend, jah er nicht, wie nahe der Abgrund. 


14. Niedergang und Sturz des Napoleonifhen Staiferfums. 
a) Rußland, Schweden, die Türkei. 


Obwohl Rupland die Begünftigung Polens durd Napoleon ungern 
jah, hielt e& dennoch nad dem Zilfiter Frieden treu zu dem neuen Bundes» 
genofien, der doch nur aus Eigennuß die unehrlihe Freundſchaft unterhielt, 
und 30g feine Vorteile aus der Brüderfhaft. Wie es von Preußen den 
Dialyfiofer Kreis erwarb, jo erhielt es 1809 als Lohn für feine Haltung 
den Tarnopoler Kreis und mit dieſem Geſchenk zugleich den thatjächlichen 
Beweis, daß Napoleon troß aller Liebeswerbung Polens an eine Wiederher- 
ftellung desjelben nicht dente. Der Gebieter veritand es, Perfonen und Völker 
jeinen Zweden bienftbar zu machen, um jie dann nad) Gutdünfen gelegentlich 
abzufhütteln. Und der faiferlihe Bruder im Oſten nubte die Eintracht mit 
Napoleon möglichft zu feinen Gunften aus, indem er ſich freie Hand gegen 
Schweden und die Türkei verfchafite. 

Da der erbitterte Feind der Revolution, Guftav IV. von Shweden 
(jeit 1796), dem noch mehr als jeinem Vater die Klarheit des Blides in die 
Weltlage mangelte, auch nad dem Tilfiter Frieden den Kampf gegen Napoleon 
fortjegte, nahm diefer den Reft des ſchwediſchen Beſitzes auf deutſchem Boden 
weg, Straljund und Rügen, und Rußland erklärte dem Schwedenkönig den 
Krieg (Februar 1808), weil derjelbe fi weigerte, den Bund mit England 
aufzugeben und den engliihen Schiffen das Baltijche Meer zu verjchließen. 
Einzelne ſchwediſche Abteilungen jchlugen fi in Finnland vortrefflicd gegen 
die ruffiiche Übermacht; aber der Verrat der Kommandanten lieferte den Ruſſen 
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die ftärkften Pläße in die Hände; fo übergab der Admiral Cronſtedt Emea-» 
borg mit der ganzen Flotte am 3. Mai 1808 um die Summe von einer 
Million Rubel den Fernden, die den Krieg wie früher gegen Guſtab III. 
ebenſowohl mit Gold al3 mit Eijen führten und Verrat und Meuterei unter 
den Schweden bemwirkten. Eine von Rußland und Dänemark gejhürte Adels» 
verſchwörung brachte dem hartnädigen, aber zur Führung des Krieges un— 
fähigen König den Sturz. Am 13. Mai 1809 wurde Guftan IV. verhaftet, 
zu Schriftlicher Thronentjagung gezwungen und feine Nachkommenſchaft durch 
Reichstagsbeſchluß von der Thronfolge ausgeſchloſſen. Der Reichstag benußte 
die Macht zur Beichränkung der föniglihen Rechte und ernannte den Oheim 
Buftavs, der als Oberſt Haga in der Verbannung lebte, den Herzog Karl 
von Södermanland, zum König, der im Frieden von Frederilshamn (17. Sep- 
tember 1809) Finnland, Oft und Weftbottnien bis an den Torneafluß ſowie 
die Alandsinjeln, ſomit ein Drittel des ganzen Reiches an Rußland abtrat. 
Durch diejen Frieden war Rußlands Herrſchaft über das Baltiſche Meer ge- 
fihert, Schweden aus der Reihe der Seemädhte geftrichen. 

Als der von dem Einderlojen Karl XII. an Sohnes Statt angenommene 
Prinz Auguft von Holftein-Auguftenburg plößlid) ftarb (23. Mai 1810) — das 
Bolt glaubte, derjelbe fei von dem Grafen Ferſen vergiftet worden, und er- 
mordete diejen daher —, wählten die Reichsftände, ſchwerlich auf Napoleons 
Empfehlung, den franzöfiichen Marſchall Bernadotte, den ehemaligen Yalo- 
biner und jegigen Fürften von Pontecorvo, zum Reichserben; der geiſtesſchwache 
Karl adoptierte denjelben, der nach einigem Zögern von Napoleon die Er- 
laubnis zur Abreiſe nah Schweden und zwei Millionen Fr. Ausftattung 
erhielt. Der neue Kronprinz, Karl Johann (XIV.), nahm die Iutherifche 
Konfeffion an. Er fügte fih Napoleons Befehl, mit den Engländern allen 
Verkehr abzubrechen, erſt nur indgeheim nicht, jchlug dann allmählich einen 
gereiztern Ton an und verbündete fih endlih am 24. März 1812 heimlich 
mit Rußland, am 30. Juli mit England gegen Napoleon und zog 1813 mit 
gegen diejen zu Felde, beobachtete aber ſtets eine jehr zweideutige Haltung. 

Gegen die Türkei führte Rußland einen blutigen Krieg, behauptete 
aber nicht einmal die ganze Waladhei. Unter Vermittelung Englands wurde 
gleihwohl im Frieden zu Bukareſt (28. Mai 1812) die ruffiiche Grenze 
bi8 an den Prut (Bellarabien) und die Donaumündungen vorgejchoben. 
Die Engländer vergaßen in ihrer Beſorgnis vor Napoleon alle Gefahr, die 
ihnen Rußland langſam, aber ficher bereitete. Sie unterftügten Schweden 
niemals nahdrüdlich und liegen Rußland die Herrichaft auf der Oftfee mohl- 
feilen Kaufes erringen; ebenfowenig ernfthaft nahmen fie fih der Türkei 
an. 1807 wollten fie diejelbe fogar zur Niederfegung der Waffen gegen 
Rußland nötigen, obgleich diefes zum Kampfe herausgefordert Hatte. Admiral 
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Dudwortd erzwang die Durchfahrt durch die Dardanellen (19. Februar) 
und drohte Konftantinopel in Brand zu fhießen. Die türkiſchen Batterien 
bei dem Serail, deren Errihtung der franzöfifche Gefandte Sebaftiani leitete, 
jowie die befjere Bewaffnung der Dardanellen bemirkten aber die eilige Um— 
fehr der Flotte. Nicht mehr Glüd hatte ein Angriff des engliichen Generals 
Frajer auf das von Mehemed Ali verteidigte Ägypten (September 1807). 


b) Der ruffiiche Feldzug (1812). 


Die Freundſchaft zwiihen Rußland und Franfreih war nur durch das 
Band des Eigennußes gejchlungen, gefnüpft überhaupt nicht. Bei der leiſeſten 
Bewegung glitten die Hände der Freunde auseinander. Mit diejem Augen- 
blide begann der unerhörte Glücksumſchwung für Napoleon. 

Die legte unabhängige Landmacht wagte ed, feinen Plänen zu wider: 
ſprechen. Daher jollte jie fallen und ihm den Landweg bieten, um auch bie 
Hartnädig der Herrſchaft widerftrebende Seemacht in Oftindien zu vernichten. 
Für Rußland war genügender Trieb zum Ringlampfe die wachſende Eifer: 
ſucht. Mißvergnügt beobachtete e3, wie Napoleon vom Tajo bis zur Weichſel, 
von der Straße von Meffina bis zum Sunde jchaltete, und fand die Teilung 
in den Befit Europas wenig gerecht, die ihm nur die Verfügung über das 
Schwarze Meer und die finniſchen Seen überlief. Das Großherzogtum 
Warſchau blieb wie ein Seil gegen das Herz der ruffiichen Herrſchaft ge- 
rihtet. Das Kontinentaljyftem ſchädigte den ruffiihen Handel empfindlich, 
weil die Hauptausfuhren nah England, die des Leders, Hanfs, Talgs, von 
Getreide, Häuten und Holz, aufhörten; ambdererjeit3 fonnte Rußland die 
engliihen Kolonialmaren nicht entbehren. Daher weigerte fi Alexander, 
die Sperre fireng durchzuführen und die neutralen Schiffe in feinen Häfen 
mit Beichlag zu belegen, ja er erleichterte Jogar den Verkehr mit Kolonial- 
waren, während er die Einfuhr franzöjiiher Weine und Waren belaftete. 
Hierliber erbittert, beobadtete Napoleon bei der Einverleibung der 
deutihen Nordjeefüfte keinerlei Rüdjiht auf die Verwandtſchaft des Herzogs 
Beter von Oldenburg mit dem Kaiſer Alerander — fie waren Betten —, 
ſondern beraubte denjelben jeined Landes. Zwar wurden noch Unterhand— 
lungen zwiſchen Petersburg und Paris geführt, aber die Sprade ver- 
Ihärfte jih mehr und mehr, und thatjählihd war der Freundſchaftsbund 
geölt. Schon Hatte Rußland mit Schweden, dem es Norwegen zu— 
fiderte, jowie mit England und den ſpaniſchen Cortes ein Bündnis 
geſchloſſen. Napoleon aber bot die Streitkräfte Frankreichs und der Vajallen- 
ftaaten auf, Italiener, Holländer, Deutiche, entführte Portugieſen und Spanier; 
die Nheinbundfürften ftellten 100000 Mann, Polen 60000, die Schweiz 
12000, Sfterreih 30000, Preußen 20000, letztere beiden Staaten durch 
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die Berhältniffe zum Feſthalten an dem franzöfifchen Bündnis gezwungen. 
Im ganzen zog fiber eine halbe Million auserlefener Krieger mit 1200 Ges 
Ihüßen gegen Rußland, unter trefflichen Generalen und erprobten Offizieren ; 
ein Geift militärifcher Ehre durchdrang diefe ungeheuern Maffen, wie fie nur 
die Phalangen Aleranderd und die Legionen Cäſars bejeelt hatte. Im Mai 
1812 weilte der Herr dieſer Scharen zehn Tage in Dresden und empfing 
hier den Beſuch des Kaiſers don Öfterreih, des Königs von Preußen und 
der Rheinbundfürften. Dann begab er fih zur „Großen Armee“ und ver- 
fündete die Eröffnung des „zweiten polnifdhen Krieges". Durd feinen Ge- 
ſandten in Warſchau, de Pradt, Erzbifhof von Mecheln, berief er einen 
Reihstag der polnifhen Nation, der fih zur polnijchen Generalfon- 
föderation erklärte und die MWiederherftellung des Königreiches ausſprach. 
Napoleon beftätigte den Beſchluß, nahm aber Galizien aus, welches Öfterreich 
verbleiben jollte, falls es nicht — mozu Napoleon feine Luft hatte — Yllyrien 
zurüderhielt. 

Ohne Kriegserklärung überfchritt der Gewalthaufen unter Napoleon, mehr 
al3 200000 Mann ſtark, vom 21. 6i3 25. Juni an drei Punkten, Napoleon 
jelbft bei Komwno, den Njemen; den linten Flügel, dem die Preußen unter 
Mork zugeteilt waren, führte Macdonald über den Fluß in der Richtung auf 
Riga; rechts von der Hauptmadt ging Yeröme mit 100000 Mann bei 
Grodno über den Njemen. Die äuferften rechten Flügel, gegen 50000 Mann, 
dabei die Öfterreiher und Sachſen, befehligte Schwarzenberg; er drang über 
den Bug nad Wolhynien vor. 

Napoleon mußte zu jeinem Verdruſſe wahrnehmen, daß er e& diesmal 
mit einer neuen Art von Sriegführung zu thun Habe: die Rufen unter 
Barclay de Tolly zogen fih, dem Kampf ausweichend, zurüd und ver- 
nichteten die Vorräte, melde fie nicht fortihaffen konnten. Auch die Be 
völferung wid; don dem Heerwege jeitwärts in die Waldungen, indem fie 
Vieh und Lebensmittel mit fih nahm. Die Soldaten trafen nur elende, halb 
oder ganz berlaffene Dörfer, und es bemächtigte fich ihrer auf dem öden, 
langen Zuge ein unheimliches Vorgefühl. Der Hunger, die vielfahen Ent» 
behrungen, die Kämpfe in den Wäldern erbitterten fie, während Krankheiten 
furdtbar unter ihnen aufräumten; fie brannten die verlaffenen Dörfer nieder, 
zerftörten die Tyeldfrüchte auf dem Halme und beraubten jo die nadhziehenden 
Kameraden der wenigen Hilfsmittel, die das Land bot, jo daß das Heer 
ihon an ber Düna um ein Drittel ſchwächer war al3 am Niemen. So 
jehr Napoleon vorwärts eilte, es gelang ihm meder, Barclay zu einer 
Hauptſchlacht zu verleiten, noch den rechten Flügel des ruffiichen Heeres unter 
Bagration abzufchneiden. Andererfeit3 mißlang den Ruſſen der Verſuch, bei 
Mohilew (22. Juli) den rechten franzöfiihen Flügel, bei Polozt (17. und 
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18. Auguft) den linten zurüdzudrängen, um das Hauptheer unter Napoleon 
zu iſolieren. Bei Polozk zeichneten ſich bejonder3 die Bayern aus, melde 
dort den alten General Deroy verloren. So drang Napoleon über Wilna 
und Witebjt auf Smolenjt am Dnjepr vor, mährend fi) die beiden Flügel 
an der Düna, am mittlern Dnjepr und am Bug hielten. Erſt bei Smolenjt 
ftellte fih Barclay und verteidigte die Stadt (17. Auguft), die bei eir.- 
brechender Naht von den Franzoſen in Brand geſchoſſen und erftürmt murbe. 
In der Nacht zogen die Ruffen ab. Napoleon verfolgte fie über Walutina- 
Gora, Dorogobujh und Wiasma. Auf Drängen der Stodruffen trat an 
die Stelle des Livländers Barclay der Fürft Kutuſow, der bei Boro- 
dino an der Moslwa in verihanzter Stellung die Schlaht annahm. Die 
Überlegenheit des Geſchützes entſchied trotz des heldenmütigen Widerftands 
der Ruffen für Napoleon, der daS mit Leichen beſäete Schlachtfeld be» 
hauptete, aber die Feinde in Ordnung abziehen laffen mußte (7. September) ; 
fie wandten ſich ſüdwärts nach Kaluga. Am 14. September zog das ge- 
ſchwächte franzöfiiche Heer in das große Moskau ein, eine Stadt fait 
mehr afiatifchen als europäiſchen Anblicks. Die öden Straßen hallten vom 
Hufihlag der Roſſe wieder; aber fait fein Einwohner zeigte fi; die Vor— 
nehmen maren geflohen, die Zurüdgebliebenen hielten ih in ihren Woh— 
nungen. Die ermatteten, ausgehungerten, halb entblößten Soldaten freuten 
ih, endlih Erholung von den Strapazen zu finden. Aber bald erhob ji 
da und dort in der weitläufigen Stadt eine Feuerfäule, an 40 Stellen loderte 
der Brand auf, die Feuerfprigen erwieſen fi) al3 untauglid gemadt. Der 
Statthalter Roſtoptſchin Hatte vor feinem Abzuge die nötigen Maßregeln 
angeordnet. In den öffentlichen Gebäuden waren leicht entzündliche Stoffe 
aufgehäuft; man hatte die Gefängniffe geöffnet, und die entlafjenen Sträf- 
finge ftedten die Stadt an allen Eden und Enden in Brand. Bergeblid) 
ſuchten die fremden Krieger dem Feuer Einhalt zu thun. Vier Tage (dom 
15. bis 19. September) wogte über die Stadt ein ungeheures Flammenmeer, 
welches alles verzehrte: das erjehnte Obdach, die Vorräte an Lebensmitteln 
und Kleidung, und da Gier und Not die Franzoſen zur Plünderung der» 
leitete, auh die Mannszucht des Heeres. MNotgedrungen begann Napoleon 
von den Trümmern Mostaus Verhandlungen mit Kaijer Alerander, der ihn 
abfichtlih Hinhielt und jchlieglih (nah 34 Tagen!) erklärte, von Frieden 
fönne feine Rede fein, folange noch ein Franzoſe auf ruffiihem Boden ftehe. 
Kutuſow verftärkte inzwiichen fein Heer und jchlug einen Angriff Murats 
auf Kaluga zurüd. Der Brand der alten Hauptjtadt fteigerte den Haß der 
Rufen, die, ohne Kenntnis davon, daß er auf Roftoptihins Befehl angelegt 
war, glaubten, die Franzoſen hätten die heilige Stadt ihnen zum Schimpfe 
zerjtört. 


424 Beitalter der Kämpfe um bürgerliche unb nationale Freiheit. 


Außer ftande, mit dem zerrütteten Heere einen Winterfeldzug zu wagen, 
entſchloß Napoleon ih — zu jpät — zum Rüdzuge (am 18. Oltober) und 
trat denjelben am 19. Dftober an. Zum Abſchied verfuchte man auf feine 
Weiſung die alte Zarenburg, in welcher er refidiert hatte, den Kreml, in 
die Luft zu fprengen. Da das Heer bei Malo-Jarojlamez (24. Oktober) 
von Kutuſow zurüdgedrängt und gehindert wurde, die Strafe über Kaluga 
einzuſchlagen, mußte dasjelbe den alten, gänzlich verheerten Weg über Smolenſt 
ziehen und litt nun, unabläjfig von Koſaken umſchwärmt, von dem Feinde 
gejagt, die entjeglichlte Not. Die Nahhut wurde am 3. November bei Wiasma 
geihlagen. Am 8. November erreichte mıan Smolenſk. Uber es gab feine 
Raft mehr, „Weiter!“ hieß die Lofung; denn am 6. November hatte ſich — nod) 
verhältnismäßig jpät gegen andere Jahre — der grimmigfte Bundesgenoffe 
zu den Feinden gejellt, der ftrenge Winter, gegen melden feinerlei Vorſorge 
getroffen war. 

Die Kälte ftieg am 12. November auf 17° R., fant wieder und ftieg 
dann don neuem. Zuerſt fielen die halb verhungerten Pferde zu Taufenden, 
dann ſanken die Soldaten Hin. Über 300 Stunden Wegs fhleppten ſich die 
weiter, welche noch Kraft bejaßen, über das jchneeichte Leichentuch, vom Fleiſch 
der gefallenen Pferde fi nährend, wenn die Verfolger fie nit vom Wacht— 
feuer aufidheudhten, ohne wärmende Kleider, ohne genügendes Schuhwerk, ein 
erbarmungspoller Anblid, wären fie nicht Feinde geweſen! Die Leihen häuften 
ih zu den Geiten des Weges; von den Lebenden forgte jeder für fi; die 
Bande der Kameradſchaft, der militärischen Zucht waren faft völlig gelöft. 
Ein kräftiger Stoß der Ruſſen hätte bei Kraßnoje die abgehehten Nefte der 
großen Armee vernichtet; aber Kutuſow überließ diejes Werk der Kälte und 
dem Hunger. An dem rechten Ufer der Berejina, eines Nebenfluffes des 
Dnjepr, bei Boriſſow, ftand der Admiral Tihitfhagom, der mit der 
Moldauarmee nah dem Friedensſchluſſe von Bufareft am Bug den Ofter- 
teihern gegenüber Stellung genommen hatte und num aufwärts gezogen war; 
links des Fluſſes wartete Wittgenftein auf die heranziehenden Trümmer. 
Napoleon Hatte die hier drohende Gefahr vorausgejehen und aus Polen Victor 
und Dudinot berbeigezogen. Lebterer nahm Borifjow und ſchlug bei Stu- 
dzianfa zwei Brüden. Aber „die Tage der Berefina”, der 26. bis 29. No— 
vember, waren entſetzlich: einen vielfach überlegenen, radpedurftigen Feind vor 
und hinter fi, dazwiſchen den tiefen Fluß mit fumpfigen Ufern! Mit 
wahrem Heldenmute verteidigten die deutſchen und polniſchen Truppen 
Dudinot3 und Neys, des „Braven der Braven“, 15000 Mann auf beiden 
Seiten des Fluffes, den Übergang, ſich ſelbſt für die Kameraden opfernd. 
Als aber die Brüden abgebrannt werden follten, bemächtigte fi) der auf dem 
linten Ufer Zurüdgebliebenen die Verzweiflung. Die wehrloje Maſſe, Männer, 
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Meiber, Kinder durcheinander, fuchte über die brennenden Brüden, über das 
Eis zu dringen; jeder drüdte vorwärts. So entftand ein gräßliches Gedränge; 
die einen wurden in den Fluß hinabgeftoßen, andere umgeworfen und bon 
den Hufen der Rofje und den Fußtritten der Kameraden zermalmt, und in 
diejen Knäuel jchlugen die Gejchofle der Verfolger. 5000 fielen in Gefangen- 
haft, nachdem ſchon tags vorher über zwei Divifionen die Waffen geftredt 
hatten. Zaufende fanden in dem Fluſſe jammervollen Tod. Das Heer war 
vernichtet. Napoleon ſchrieb an den Herzog von Baffano, den Minifter Maret, 
der in Wilna war: „Lebensmittel, Lebensmittel, Lebensmittel! Sonft jind 
für die Stadt alle Greuel von der aufgelöften Maffe zu befürchten; vielleicht 
wird fich dieje Armee erjt Hinter dem Njemen wieder fammeln können!“ Auch 
in Wilna gab e& feine Ruhe, feine Erquidung; nur weiter, weiter! Am 
3. Dezember geftand Napoleon im „29. Bulletin“ von Molodetihno die Ver- 
nichtung der „Großen Armee” zu; Hunderttaufende lagen auf den Schnee— 
feldern Rußlands, ein Fraß der Wölfe. Aber was focht dies den herzloſen 
Tyrannen an? Der Schlukjfab des angeführten Bulletins ftellt die Gefühl- 
lofigfeit de3 falten Egoiften in ihrer ganzen Größe bloß: „Die Gejundheit 
Sr. Majeftät ift niemals befjer geweſen.“ 

Einen Tag, nachdem diefe Nachricht im Moniteur von Paris erfchienen 
war, traf Napoleon, der bei Smorgony das Heer verlaflen hatte (6. Dezember) 
und auf einem Scdlitten über Wilna, Warſchau, Dresden der Jammerkunde 
borausgeeilt war, in der Haupiſtadt ein (18. Dezember), er allein nicht erfchüttert 
von dem Unheil, das jebt erft der Welt befannt wurde. Die Trauer der 
Völker um die untergegangenen Söhne fand nur einen ſchwachen Troft in dem 
Gedanken: „Das Gericht Gottes über den Gewaltigen der Erde hat begonnen.“ 

Während fein Geift fih mit neuen Truppenaushebungen bejchäftigte, 
entwand fi) langjam Preußen den Feſſeln, in die es gefchmiedet war. Kutuſow 
machte bei Wilna Halt, Tſchitſchagow am Njemen; Wittgenftein aber verfolgte 
Macdonald: Corps, bei welchem die Preußen mit Auszeichnung vor Riga 
gefochten hatten. hr Befehlshaber, der „alte Yjegrimm“ York, welchem 
Macdonald Schon lange nicht traute, ließ fih von den Rufen unter Diebitſch 
bei TZauroggen ſcheinbar vom Weitermarſche nah Tilſit abjchneiden und 
ſchloß auf eigene Fauſt in der Poſcherunſchen Mühle mit Diebitih am 30. De- 
zember 1812 den Neutralitätsvertrag, durch welchen er feine 17000 Mann 
dem Kampfe mit den Rufen entzog und das Werk der Befreiung des Vater- 
landes anbahnte. Der eigenmädtige Schritt konnte den König Friedrid) 
Wilhelm in die gefährlichfte Lage bringen, und „dem Alten wadelte der Kopf 
auf den Schultern“. Er legte ihn feinem Könige „willig zu Füßen“, aber 
er mahnte auch eindringlih: „Jetzt oder nie ift der Zeitpuntt, wo Cm. 
Majeftät fih von den übermütigen Forderungen eines Alliierten losreißen 
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können, deſſen Pläne mit Preußen in ein mit Recht beforgniserregendes Dunlel 
gehüllt waren, wenn das Glüd ihm treu geblieben wäre. Dieſe Anficht Hat 
mich geleitet. Gebe Gott, daß fie zum Heile des Vaterlandes führe!“ 


c) Die Befreiungäfriege (1813—1815). 
a) Wiedergeburt Prenßens. 


Kein Land fühlte ſchwerer den Drud des Sieger als das unglüdliche 
Preußen. Aber die Tage der Schmach und Not wirkten aud läuternd. Es 
vollzog fich eine fittlihe und politiihe Wiedergeburt. Die Heimfuhung 
machte den Sinn der Gebildeten wieder zugänglich für die Lehren des Glaubens. 
Friedrich Daniel Shleiermader (1768-1834), der jhon 1804 jeine 
„Reden an die Gebilbeten über die Religion“ gerichtet hatte, feſſelte durch 
feine geiftreihen Predigten, der Bhilofopd Johann Gottlieb Fichte durd 
feine „Reden an die deutjche Nation“ unter den Augen der franzöfiichen 
Wächter die gebildete Welt Berlins (1807/1808). Ernſt Moriz Arndt 
ließ in feinem Buche „Geift der Zeit“ (1806) das deutjiche Volk wie in 
einem Spiegel das Elend de3 Baterlandes jehen, mußte ſich aber der 
drohenden Rade des „Emporkömmlings“ dur die Flucht ind Ausland ent- 
ziehen. Die gleihmäßige Ausbildung de3 Körpers und des Geiftes förderte 
Friedrih Ludwig Jahn, jeit 1810 Lehrer am Grauen Kloſter zu Berlin, 
indem er die Jugend durch das Turnen körperlich Fräftigte und mit dem 
Geifte der Zucht und Ordnung erfüllte. Der im Königsberg geftiftete Tugend» 
bund, ein ſittlich-wiſſenſchaftlicher Verein, mußte fi freilich troß feines 
harmlofen Charakters auflöjen. Aber jene hohen geiftigen Beftrebungen fanden 
einen Mittelpunkt an der vornehmlich durch Wilhelm von Humboldts eifriges 
Bemühen ins Leben gerufenen Univerjität Berlin (1810). Königin 
Luiſe, melde die Demütigungen des Vaterlandes und perjönliche Kränkungen 
hatte durchkoſten müſſen, erlebte nicht mehr das Aufblühen der Saat, fie ftarb 
am 19. Juli 1810 und fand ihre NRuheftätte im Maufoleum zu Charlotten- 
burg; dod war es ihr noch vergönnt, zu Schauen, wie das Unkraut aus- 
gejätet, der Boden umgearbeitet, die neue Frucht gejäet ward. 

Die jegensreihen Umgeftaltungen, welche auf politiih=jocialem Ge- 
biete vorgenommen wurden, find namentlih ein Verdienft des Reichsfreiherrn 
Heinrich Friedrih Karl vom Stein, den feine Zeit als „des Guten 
Grundftein, des Böjen Edftein, der Deutichen Edelftein“ ehrte. Geboren 1757 
zu Naſſau an der Lahn, trat er 1780 in den preußiſchen Staatsdienft. Zu— 
erit im Bergfach thätig, wurde er 1796 Oberpräfident in Weftfalen, 1804 
Finanzminifter, 1807 wegen jeiner rückſichtsloſen Kritik der Kabinettsregierung 
in Ungnade entlaſſen, aber noch im Herbit desſelben Jahres wieder berufen und 
mit der Leitung der ganzen Givilverwaltung betraut. Seine Wirkfamteit 
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dauerte leider nur ein Jahr, da er infolge eines an den Fürften von Sayn- 
Wittgenftein gerichteten Briefes, der den Franzoſen in die Hände fiel, von 
Napoleon geächtet wurde und ind Ausland, nad Öfterreih, dann nad Ruf: 
land, flüchten mußte (16. Dezember 1808). Für die deutjche Gefinnung des 
Entwifchten nahm der Gemwalthaber dur meitere Erprefiungen Rade an 
Preußen. Nah der Entlaffung des zaghaften Minifters Altenftein ſetzte der 
Huge Hardenberg Steins Reformmerk fort. Tüchtige Männer unterftüßten 
die Thätigkeit Stein und Hardenbergs: von Schön, Niebuhr, Stägemann, 
von Scrötter u. a. 

Nachdem Stein zunähft dur Berfauf und Berpfändung von Domänen 
ſowie durch andere Mittel für die Bezahlung der Kontributionen gejorgt Hatte, 
belebte er vor allem durch möglichfte Befreiung des Volkes von beengenden 
Feſſeln die Selbftthätigkeit desfelben, Der Erla vom 9. Oktober 1807, 
„betreffend den erleichterten Befi und den freien Gebraudy des Grumbeigen- 
tums jowie die perjönlichen Verhältniffe der Landbewohner”, Hob die Erb- 
unterthänigfeit der Bauern und damit eine Menge drüdender Laften auf. 
Mit der Freiheit der Perfon wurde auch die freiheit des Ermwerbes 
von Grundbejiß und des Gewerbes ausgeſprochen. Die Aufhebung 
des Zunftzwanges und de Merkantilſyſtems (der hohen Einfuhrzölle und 
Monopole) mußte Handel und Gewerbe heben. Trat aud für die Land— 
gemeinden die volle Selbjtverwaltung nit ein, die Städte erhielten 
fie durch die „Städteordnung“ vom 19. November 1808, nad) mwelder die 
Bürger ihre Behörden, Magiftrat und Stadtverordneten, fürber ſelbſt wählten. 
Die ſcharfen Schranken zwiichen den drei Ständen fielen. Eine völlige Um— 
geftaltung erfuhr die Staatsverwaltung durch die Verordnung vom 
24. November 1808, dem Tage von Stein: abermaliger Entlafjung. Die 
oberfte Verwaltungsbehörde wurde ein aus fünf Fachminiſtern Für Inneres, 
Äußeres, Finanzen, Juftiz und Krieg beftehender Minifterrat. Die Kriegs- 
und Domänenfammern wurden zu „Regierungen“ der Bezirke, deren mehrere 
zujammengefaßt je eine Provinz bildeten. An die Epige einer joldhen trat 
der Oberpräfident. Den Sabinettörat erjegte (jeit 1817) ein Staatsrat, zu 
welhem Prinzen, Minifter und andere Bertrauensperfonen des Königs ge 
hören follten. Die Jdee einer „allgemeinen Nationalrepräfentation” gedieh 
nicht zur Verwirklichung. 

Auf dem Gebiete des Heerweſens erfolgte nad einer Säuberung des 
Dffizierscorpd von den dur die ſchmachvollen Rapitulationen bloßgeftellten 
unbraudbaren Elementen eine umfaſſende Neugeftaltung dur die Reorgani- 
fationsfommijfion (1807), deren Thätigkeit der unjcheinbare, aber gediegene 
Gerhard David von Scharnhorft (geb. 10. November 1755 zu Bor- 
denau in Hannover) mit Umficht und Feſtigkeit leitete, unterftügt von Männern 
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wie Neithard von Gneifenau, Grolman, Boyen, Glaufewig u. a. Dem Ziele 
Scharnhorft3 entjpredhend, das ganze Volt mwehrhaft zu maden, wurde Die 
ausländiiche Werbung aufgehoben, zum Maßſtabe der Beförderung die Tüchtig- 
feit gemacht; die entehrenden Strafen wurden abgejhafft, das Drillſyſtem 
bejeitigt, das militäriihe Bildungs- und Erziehungswejen von Grund aus 
gehoben. Da Preußen nad) der Barifer Konvention von 1808 nur 42000 Mann 
Soldaten halten durfte, entlick man die notdürftig ausgebildeten Mannſchaften 
nad kurzer Dienftzeit und zog andere ein. Diejes jogen. Krümperſyſtem 
— Krümper hießen die den Befigern einftweilen belaflenen Remontepferde — 
ermöglichte im Jahre 1813 die Aufftellung eines Heeres von 110000 Mann 
Linientruppen, zu denen ſich die nun ind Leben tretende Landwehr geſellte. 
Die allgemeine Wehrpflicht, der Lieblingsgedante Scharnhorfts, kam 
erft 1814 zur gejeglihen Einführung. So legten zwei Nichtpreußen den 
Grund zum Neubau des zerrütteten preußifchen Staates, der troß jeiner 
äußern Schwähung nun die innere Kraft befaß zur Erhebung gegen den 
Unterdrüder. 


A) Der Befreinngskampf im Frühjahr 1813. 


König Friedrich Wilhelm III., von Franzoſen beauffihtigt und faft ihr 
Sefangener, mußte öffentlich den kühnen Schritt Yorls mißbilligen, und that 
dies, indem er deffen Abjegung und — unausführbare — Verhaftung verfügte, 
fnüpfte aber jofort geheime Verhandlungen mit Rußland an und verlegte, um 
freie Hand zu befommen, am 22. Januar 1813 feine Refidenz von Berlin 
nah Breslau, von wo aus er am 3. Februar 1813 die Bildung freis 
williger Jägercorps verfügte. Der Aufruf, in welchem fein Feind ge 
nannt war, fand freudigen Widerhall in dem Bolfe, aus welchem Taufende 
ih zu den Waffen drängten, alle ihre Opfergaben auf den Altar des Vater- 
landes legten. Vom Pfluge, aus der MWerfftätte, aus dem Hörjaale eilten 
Jünglinge und Männer zu den Sammelpläßen; arm und reich fteuerte zu 
den ungeheuern Koften nad) Vermögen Geld, Lebensmittel, Kleidung, Pferde. 
Es herrſchte ein edler Wetteifer, an dem heiligen Kriege fürs Vaterland nad) 
Kräften teilzunehmen. Das Freicorps des Majors von Lützow refrutierte 
ih bejonders aus Jünglingen ſolcher deutjchen Länder, die noch unter dem 
franzöfifchen Joche jeufzten. Auch Jahn, der edle Friefen, der junge Dichter 
Theodor Körner traten in dieſes Corps ein. Im der von den Ruſſen be 
jegten Provinz Oftpreußen nahmen der Freiherr vom Stein, der Ober- 
pröfident Auerswald, der Präfident Schön, Graf Dohna im Namen des 
Königs die Verwaltung in die Hände. Ein Provinziallandtag beſchloß am 
5. Februar nad dem Entwurfe Glaufewigens die Aufftellung von 10 000 Mann 
Neferven und 20000 Mann Landwehr. 
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Am 28. Februar kam zu Kaliſch an der Prosna zwiſchen Rußland 
und Preußen ein Schuß: und Trutzbündnis zu ftande. Die Herzöge don 
Medlenburg jehüttelten zuerft das Joh ab. Der König von Sachſen floh 
nad Regenaburg. Am 4. März zogen die Rufen in Berlin ein, am 17. 
unter unbejchreiblihem Jubel der Bewohner das Morkiche Corps. Als be- 
jonderes Ehrenzeichen jtiftete der König an dem Geburtstage feiner veremigten 
Gemahlin Luife (10. März) den Orden des Eifernen Kreuzes. Am 
16. März erfolgte die Kriegserflärung an Frankreich, tag darauf der dom 
Staatsrate Th. Gottl. von Hippel verfahte Aufruf „An Mein Bolt” ſowie 
ein zweiter „An Mein Sriegsheer”, mit welchem gleichzeitig die Verordnung 
zur Bildung der Landwehr und des Landſturms erlaſſen wurde. Als Ab- 
zeichen trug die Landwehr an der Mütze ein blechernes Kreuz mit der Um— 
ſchrift „Mit Gott für König und Vaterland“. Alles, was des Volkes Gemüt 
in jenen hehren Tagen der Erhebung empfand, das lang verhaltene Weh, der 
innere Grimm, das ftürmijche Sehnen, die reine Hoffnung, die lauterfte Hin- 
gabe, brach nun hervor and Licht, und als Herolde dieſer glühenden Em— 
pfindungen ließen die Sänger der Freiheit E. M. Arndt, TH. Körner, 
M. von Schenkendorf u. a. ihre erhebenden Lieder erklingen. Uber der Dichter 
des „Götz“ und des „deutſcheſten“ Epos „Hermann und Dorothea”, dem die 
Weltgeſchichte das „Abſurdeſte“ von der Welt jchien, der, jobald „fi in der 
politiſchen Welt irgend ein ungeheures Bedrohliches hervorthat“, ſich „eigen- 
finnig auf das Entfernteſte“ warf, rief tadelnd den von Vaterlandsliebe 
Slühenden zu: „Schüttelt nur an euern Ketten, der Mann (Napoleon) ift 
euh zu groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen.“ Erft im Jahre 1814 er- 
folgte — „Des Epimenides Erwaden”, eben nod rechtzeitig zum 
Siegesfeft. In einem Aufrufe vom 25. März, aus Kaliſch erlaffen, ver: 
fündeten „Rußlands fiegreihe Krieger, von denen ihres Bundesgenofjen be: 
gleitet“, den Dentihen „die Rüdkehr der Freiheit und Unabhängigkeit“, die 
„Wiedergeburt eines ehrwürdigen Reiches“ und diefem „mächtigen Schuß und 
dauernde Gewähr“. Der Aufruf blieb für den Augenblid ohne Wirkung. 
Öfterreih beobachtete feine Neutralität. Sachſen wurde in preußiiche Ber- 
waltung genommen, die Truppen bemahrten mit ihrem Könige dem Oberherrn 
die Treue. So ftanden Rußland und Preußen einftweilen allein. Lebteres 
ftellte ein Heer don 270000 Mann ins Feld. Aber noch hatte Napoleon 
alle Feſtungen von Wejel bis Danzig und Thorn inne mit etwa 100000 Mann 
Bejatungstruppen. Dazu hob er 300000 Franzofen aus, und der Rhein- 
bund ftellte jeine Scharen, unbejorgt um den Breslauer Vertrag, der die 
deutschen Fürften zur Teilnahme am Kampfe für die Freiheit aufforderte, 
andernfall® aber mit dem Verlufte ihrer Länder bedrohte, noch völlig in der 
Gewalt der Franzoſen. 
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Die erſten Kriegsereigniſſe erweckten die froheften Hoffnungen. Am 
18. März war ein ruſſiſches Streifcorps unter Tettenborn in Hamburg ein- 
gerüdt. Doch genoß man die Freiheit nur kurze Zeit; Davouſt eroberte die 
Stadt wieder und beftrafte fie hart für ihren Abfall (30. Mai). Ähnlich 
erging es Lübeck. Bremen wurde durch Bandamme in Gehorfam gehalten. 
Bei Lüneburg wurde am 2. April der franzöfiihe General Morand mit 
2000 Mann gefangen, und am 5. April flug York, von Preußen unter 
Borftell und Bülow und von den Rufen unterftügt, Napoleons Stiefjohn 
Eugen Beaubarnais bei Mödern, öftlih von Magdeburg. Aber dem jchönen 
Anfang entſprach nicht der weitere Verlauf der Begebenheiten, weil infolge 
des Zauderns der Rufjen dieje erften Siege nicht ausgenutzt wurden. 

So konnte Napoican feine Nüftungen vollenden und wieder zu feinem 
Heere eilen, das an der Elbe und Saale ftand. Bei Großgörſchen oder 
Lügen, ſüdweſtlich von Leipzig. griffen ihn die Verbündeten, 70000 Mann, 
unter Wittgenftein an, aber Napuleon errang mit feinen 120000 Mann den 
Sieg troß der heldenmütigen Tapferkeit der Preußen unter Blücher (2. Mai 
1813). Der Sieg mar mit ungeheuern Opfren erfauft worden und zwang 
die Verbündeten nur zum Rüdzuge, der in Ordnung geſchah; er brachte feine 
Trophäen, weder Geſchütze nod Fahnen; und als dec franzöſiſche Vortrab 
zu lebhaft nachdrang, wurde er blutig zurüdgemwielen (5. Mai). Das Mih- 
geſchick erfüllte die Batrioten mit herbem Schmerze und ftimmte die Ausfichten 
jehr herab. Den ſchwerſten Schlag erlitt die Sade des Baterlanınz dadurd, 
dab Scharnhorft verwundet war. Er vernadhläjfigte die Wunde, refte nad) 
Prag, um dort den Anſchluß Öfterreihs zu betreiben, erlag aber dem Bund— 
fieber am 28. Juni 1813. Am 8. Mai z0g Napoleon in Dresden ein, 
wohin aud Friedrih Auguft zurüdkehrte. Die Alliierten waren über Dresien 
hinter die Elbe gezogen und nahmen bei Baugen an der Spree eine fejh 
Stellung. Hier und bei Wurſchen maßen die Gegner am 20. und 21. Mai 
bon neuem die Kräfte, mit gleichem Erfolge wie bei Großgörſchen. An 
Napoleons Seite fielen fein Liebling Duroc und General Kirchener; der eherne 
Mann war erjchüttert; er erfannte, daß ein neuer Geift ihm gegenüberjtand. 
Den Rüdzug der Preußen ließ er dur den General Maifon beunruhigen ; 
aber bei Hainau geriet derjelbe in einen Hinterhalt, und faft fein ganzes 
Corps wurde von den Preußen zufammengehauen (26. Mai). Die Ber: 
bündeten zogen fih bis nah Schweidnitz zurüd und bezogen, an die öfter 
reichiſche Grenze gelehnt, wieder eine fefte Stellung. Wie fie, bedurfte auch 
der Sieger der Rube. 

Daher ſchloſſen die ermüdeten Streiter zu Boifhmwig bei Jauer am 
4. Juni einen Waffenftillftand. An demjelben Tage verhinderte der preußiſche 
General don Bülow durch das Gefecht bei Ludau die Einnahme Berlins 
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durh Oudinot. Der Waffenftillitand jollte bis zum 20. Juli dauern, wurde 
aber bis zum 10. Auguft verlängert. Während desjelben ward die Lützowſche 
Freiſchar durch einen Überfall bei Kitzen (unweit Leipzig) faft gänzlich auf- 
gerieben, Körner ſchwer verwundet. Die Ruhezeit benugten die Kriegführenden 
zur Berftärtung und Werbung um die Bundesgenofienihaft Öfterreichs, 
melches bereit mit Macht rüſtete. Wohin diefes feine Streitkräfte warf, 
dorthin mußte fi die Entjheidung neigen. Auf dem Friedensfongrefje zu 
Prag wandten Napoleons Unterhändler ihre ganze Kunſt auf. Aber Kaiſer 
Franz wollte den Frieden vermitteln, nicht die Übermacht Frankreichs von 
neuem jtügen. Da Napoleon erklärte, Frankreich werde fein Dorf von den 
einderleibten Provinzen abtreten, und dadurd bewies, daß er einen dauer: 
haften Frieden nicht wolle, zerichlugen fi die Unterhandlungen, welche Met- 
ternich für Öfterreih (28. Juni) mit Feftigfeit geführt Hatte. Bevor Napoleon 
abermals den Weg der Diplomatie betreten fonnte, erflärte ihm Öfterreid 
den Krieg (12. Auguft 1815). Bereit3 im Juli Hatte ih Schweden, 
von England dur Hilfsgelder unterftügt, an das Kalijcher Bündnis an— 
geſchloſſen. Der Kronprinz Karl Johann Bernadotte war jhon mit 20000 Mann 
an der Küfte von Pommern gelandet. Dänemark dagegen hielt zu Frankreich. 
England ſicherte Rußland und Preußen Subjidien zu; dod mußte letzteres 
die Zufage geben, die ehemals preußiſchen Gebiete von Hildesheim, Lingen 
und Oftfriesland an Hannover abzutreten. 

Nah dem Kriegsplan von Trachenberg (nördlich von Breslau) ftellten 
die Verbündeten drei Heere auf: 1. Die Böhmische Armee, das Hauptheer, 
237000 Mann, meift Öfterreicher, unter dem Fürften Schwarzenberg; 
unter ihm Kleiſt und Wittgenftein, dabei die drei Monarchen. 2. Die 
Schleſiſche, 95000 Mann, Rufen und Preußen, unter Blücher — jein 
Generalftabschef war Gneifenau —; unter ihm Port, Saden, Langeron. 
3. Die Nordarmee unter dem zweideutigen Bernadotte, mit 154000 Mann, 
ftand zur Dedung Berlins in Brandenburg; unter ihm Bülow, Tauenzien, 
Wingingerode; dazu gehörte auch das kleine Corps Wallmodens an der 
Unterelbe, welches Davouft in Schach halten follte. Gegen dieje Streitmadt 
von etwa einer halben Million ftellte Napoleon 450 000 Mann ins Feld. Mittels 
punkt feiner Stellung war Dresden; von da gedadhte er fih auf Berlin, 
Breslau oder Prag zu ftürzen, jobald ihm feine Gegner die gehoffte Blöße 
gäben. Einheitlihes Handeln war bei diefen außerordentlich erſchwert durch 
die Eiferfucht der Generale aus den verjchiedenen Nationen. 


y) Der Krieg im Gerbfie 1813. 


Zuerft entjandte Napoleon den Marihall Oudinot, Herzog von Reggio, 
gegen Berlin. Obwohl Bernadotte fi unthätig verhielt, fiegten die Preußen, 
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vielfah nur mangelhaft bewaffnete Landwehrleute, unter Bülow bei Groß— 
beeren (jüdlih von Berlin) am 23. Auguft. Napoleon jelbft wandte fich 
gegen Vlücher, um den kühnen Greis mit feiner Übermacht zu erdrüden. Als 
diejer zurückwich und Napoleon Hinter ſich her z0g, brah Schwarzenberg mit 
der großen Armee dur das Erzgebirge gegen Dresden vor. Schnell kehrte 
Napoleon zurüd und fam troß der vom Regen aufgemeichten Wege an, bevor 
die Stadt den Verbündeten in die Hände fallen fonnte. In einer zweitägigen 
Schlacht (26. und 27. Auguft) errang er einen großen Sieg und warf die 
Hauptarmee in voller Unordnung in das Gebirge zurüd. In der Schladt 
erhielt Moreau, auf der Seite der Verbündeten ftehend, die Todeswunde. 
Aber gerade am 26. — an demjelben Tage fiel aud Theodor Körner in 
einem unbedeutenden Gefechte bei Gadebujh in Medlenburg — traf das gegen 
Blücher zurüdgelaffene Heer der Vernichtungsſchlag. Macdonald folgte 
dem weichenden Blücher über die hochgeſchwollenen Bergflüffe Katzbach und 
MWütende Neiße, jah ſich aber bei dem Erfteigen der Hochebene von Liegnit 
iharf angegriffen. Die Musfeten gingen wegen des Platzregens nicht los; 
um jo fräftiger arbeiteten Bajonette und Kolben. Tauſende der fliehenden 
Franzoſen ftürzten in die Fluten. Das ift die berühmte Schlacht an der 
Kasbad oder bei Wahlftatt, welcher Blücher feinen Fürftentitel verdantt. 
Macdonald meldete jelbft nad Dresden, daß die Armee vom Bober nicht 
mehr eriftiere. Am 27. Auguft rieb märkiſche Landwehr unter Hirjchfeld das 
Corps Girards, welches von Magdeburg aus zur Unterftüßung Oudinots 
vorrüdte, bei Hagelberg unter furdtbarem Gemetzel auf. Weiteres Unheil 
traf den General Bandamme, der mit etma 20000 Mann der Haupt- 
armee in daß Erzgebirge gefolgt war. Am 29. Auguft hielten ihn bei Kulm 
in Böhmen die ruſſiſchen Garden unter Oftermann in zäheftem Wider: 
ftande auf; dann kam diefen Hilfe vom Hauptheere; Vandamme wurde am 
30. Auguft von den unter Kleift die Nollendorfer Höhen herab ziehenden 
Preußen umzingelt und mit 9000 Mann zur Ergebung gezwungen; ein 
Reiterregiment hatte ſich durchgeſchlagen und fait alle preußiſchen Kanoniere 
zujammengehauen. 

Während Napoleon fich jelbft wieder gegen Blücher wandte, follte Ney, 
Herzog von Elchingen und Fürſt von der Moskwa, den früher mißglüdten 
Streih gegen Berlin ausführen. Bei Dennewitz (üdweſtlich von Yüter- 
bog) ftieß er am 6. September auf die Preußen unter Bülow und Tauenzien, 
die, faum Halb jo ſtark als die Franzojen, die Schlaht annahmen. und den 
Feind zurüdwarfen. Als Bernadotte endlih mit der Hauptmadt heranfam, 
befanden ſich die Franzoſen jchon in voller Flucht. Auch Davouſt, der fi 
aus dem Medlenburgiihen auf Hamburg zurüdzog, erlitt am 16. September 
an der Göhrde eine Schlappe; fein Nachtrab unter Pecheux wurde in die 
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Flucht gejagt. Am 30. September wurde Bertrand bei Wartenburg an der 
Elbe von den Preußen geihlagen, die bei diefer Gelegenheit Dämme, Brüden 
und Schanzen erftürmten und mehr thaten als die Franzoſen bei Lodi. Am 
9. September hatten die drei Monarchen von Preußen, Ofterreih und Ruf- 
land das fürmlihe Bündnis zu Teplig geſchloſſen. Napoleon, dem Blücher 
geſchickt ausgewichen war, hatte ſich nad) einem vergeblihen Vormarſche gegen 
die Hauptarmee wieder dem erjtern zugewandt, konnte ihn aber nicht hindern, 
am 3. Oftober bei Wartenburg den libergang über die Elbe auszuführen. 
Hier bededte fi das Yorkſche Corps mit Ruhm. Blücher reichte, feinem 
Gegner an der Mulde wieder ausmweichend, weftlih der Saale der Nordarmee 
die Hand. Bon Süden rüdte die böhmiſche Armee heran. So ſchloß ſich 
allmählich der Ring um Napoleon, dem am 8. Oktober aud) Bayern durch 
den Bertrag zu Ried den Srieg erklärt hatte. Er nahm die Ent» 
ſcheidungsſchlacht in der großen Ebene bei Leipzig an. 

Nah einem ernften Reitergefechte zwiichen Ruffen und Preußen unter 
Graf Pahlen und den Schwadronen Murat3 bei Liebertwoltwit (14. Dftober) 
begann am 16. Oktober die Völkerſchlacht, eine Kette von heißen Schlachten, 
in denen Napoleon wieder feine Meifterfchaft bewährte, aber ohne den alten 
Erfolg. Er jelbft leitete einen gewaltigen Angriff gegen Wachau auf das 
Gentrum der feindlichen Armeen und erfodht auch einige Vorteile, konnte aber 
weder duch jeine Neiterftürme noch durd jein Geſchütz die feindliche Linie 
iprengen. Bergeblih harrte er auf die Annäherung feiner Marſchälle Ney 
und? Marmont. Der unter Blücher kommandierende York Hatte fie im 
Norden Leipzigs bei dem Dorfe Möckern feftgehalten und nad) mörberijchem 
Kampfe vollftändig gejchlagen. Den folgenden Tag — e3 war Sonntag — 
herrſchte Waffenruhe; nur bei Lindenau ward gefodhten. Obwohl Napoleon 
erprobt hatte, daß er jeinen Gegnern nicht gewachien jei, benußte er diejen 
Tag nit zum Nüdzuge, ſondern verjuchte fein altes Spiel mit Friedens» 
anerbietungen an Kaiſer Franz, indem er an diefen den gefangenen General 
Meerveldt ſchickte; — umſonſt. Inzwiſchen ftieß auch die ruſſiſche Reſerve— 
armee unter Bennigjen zu den verbündeten Heeren, die jegt etwa 300000 Mann 
ſtark waren, während Napoleons Streitkräfte fih auf die Hälfte beliefen. 
Um 18. Oktober begann das Ringen von neuem in jeiner ganzen Furchtbar— 
feit, bejonders um den Schlüffel der feindlihen Stellung, Probitheida. 
Unter dem ununterbrocdhenen Donner von Hunderten von Feuerſchlünden er- 
bebte die Erde. Alle Tapferkeit der Franzofen, alle Kunft ihres Feldherrn 
bermochten nicht mehr den Sieg zu erringen; fie verloren alle ihre Stellungen 
außer Probftheida. In der Schlaht gingen etwa 3000—4000 Sachſen und 
zwei württembergiſche Reiterregimenter zu den Verbündeten über. Auf den 


Gang de3 Kampfes hatte diefer Abfall feinen Einfluß. m — war 
Bumüller, Weltgeſchichte. II. 7. Aufl. 
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bereitö entſchieden. Als der Herbitabend jeine Nebel auf die blutgetränkte 
Walſtatt jenkte, der Donner verhallte, die Ringer voneinander abliegen, ſaß 
Napoleon, umgeben von jeinem Stabe, auf einem hölzernen Schemel bei einer 
Zabafsmühle auf dem ſogen. Thonberge (zwiſchen Konnewitz und Stötteritz) 
in dumpfem Brüten, aus weldem er in einen kurzen Schlummer verfanf. 
Jäh erwachend, fehrte er nad) Leipzig zurüd und ordnete noch in der Nacht 
den allgemeinen Rüdzug an. Es war gerade ein Jahr verfloffen ſeit dem 
Abzuge aus Moskau! Um den Rückmarſch zu deden, erneuerte er am 19. Of- 
tober den Kampf und opferte zu diefem Zwecke zwei Armeecorps, darunter 
die treuen Polen. Die einzige Brüde über die Elfter wurde zu früh in die 
Luft gejprengt, die abgejhnittenen Polen und Franzojen fanden den Tod 
durch die Kugel oder in den Wellen oder gerieten in Gefangenſchaft. Fürft 
Poniatowjfi, von Napoleon während der Schlacht zum Marſchall ernannt, 
ertranf. Die Stadt mußte erftürmt werden. König Friedrich Auguſt gab 
fih gefangen und wurde nah Berlin abgeführt. Die entjeglihe Schlacht 
fojtete an 830000 Menſchen das Leben. Taujende von Verwundeten lagen 
während der falten Naht unter freiem Himmel, ihr Jammer tönte ſchauerlich 
über das meite Schladhtfeld. Eine Menge endete elend in den Lazaretten 
aus Mangel an Pflege. 

Die Franzofen flohen über Erfurt, erlitten aber bei freiburg an der 
Unftrut (21. Oktober) und am Hörfelberge (26. Oktober) durch York ſchwere 
Berlufte. Sie eilten dem Rhein zu. Bei Hanau verlegte ihnen General 
Wrede mit 60000 Mann Bayern und Öfterreihern den Weg (30. und 
31. Oktober). Doch ſchlug ih Napoleon durch und führte die Trümmer 
jeiner Heere, gegen 70000 Mann, ungehindert bei Mainz über den Rhein. 
Die Napoleoniſche Herrihaft diesjeit3 des Stromes brach zujammen. Der 
Rheinbund löfte fih auf; feine Yürften traten, mie die ihrer Länder einft 
Beraubten und jebt Zurüdfehrenden, zu den Verbündeten. Holland ward 
dur Bülow von den Fremdlingen gejfäubert. Gegen Dänemark wandte 
jih Bernadotte. Er nötigte dasfelbe, im Frieden zu Kiel (Januar 1814) 
Norwegen an Schweden abzutreten. Die franzöfiichen Bejagungen von 
Dresden, Stettin, Danzig fapitulierten nacheinander; doch hielten ſich die— 
jenigen zu Magdeburg, Wejel und Hamburg bis zum Friedensſchluſſe 1814. 
Der Vicelönig von Italien, Eugen Beauharnais, Hatte die illyriſchen Pro— 
vinzen räumen müſſen und wurde von den Öfterreihern unter Belle-Jsle bis 
an den Mincio gedrängt. Murat, der fih nad der Schlacht bei Leipzig 
nad) Neapel begeben, ſchloß jih im Januar 1814 der Allianz gegen Napoleon 
an, jo daß Eugen aud Oberitalien verließ. Napoleon war zwar befiegt, 
fein Übermut aber noch nicht gebroden. Die wieder eingeleiteten Friedens— 
unterhandlungen fcheiterten an feinem Starrfinne und gaben ihm nur Zeit, 
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fih zum neuen Waffengange zu rüften, der endlih nad langen, fruchtloſen 
Beratungen und Verhandlungen der Diplomaten zur Freude Blüchers und 
aller eifrigen PBatrioten zu Frankfurt a. M. zum Beſchluß erhoben wurde. 
Endlih war E. M. Arndts Forderung, daß der Rhein wieder „Deutjch- 
lands Strom“ werden müſſe, durchgedrungen. In einem von übel angebradhter 
Gropmut erfüllten Kriegsmanifeſt veripradhen die Verbündeten den Franzoſen 
Schonung ihres Nationalgefühls durd Bewilligung einer anfehnlichen Gebiets— 
ausbehnung. 


8) Der Feldzug in Frankreich und der erſte Parifer Friede (1814). 


Die großen Streitkräfte, mit welchen die Verbündeten ins Feld rüdten, 
waren zu ſehr auseinander geriffen, um gegen den weit ſchwächern Feind 
einen Hauptihlag führen zu können. Bon Holland bis Baſel überfchritten 
die Deerjäulen am erften Tage des Jahres 1814 den Rhein, Schwarzenberg 
bei Bajel, Blücher jelbjt bei Kaub, die ihm unterftellten Generale St-Prieft 
und Saden bei Koblenz; und Mannheim, und rüdten nicht auf das Herz 
Frankreichs, Paris, vor, fondern auf den gewählten „ſtrategiſchen Punkt“, 
die Hochebene von Langres. Aud die engliſch-ſpaniſche Armee unter Wellington 
drang über die Pyrenäen in Frankreich ein, obwohl Napoleon durch Frei— 
lafjung Ferdinands VII. fih nah dieſer Seite hin hatte fihern wollen. 
„Bor einem Jahre”, ſprach Napoleon ungebeugten Stolzes, „30g ganz Europa 
mit uns, jeßt zieht e3 gegen uns; in drei Monaten will ich einen ehrenvollen 
Frieden erjtritten Haben oder untergehen.“ Er unterlag mit Ehren. 

Den am kühnſten vorrüdenden Blücher wies er bei Brienne an der 
Aube (29. Januar) zurüd; aber am 1. Februar wurde er von diefem, welchem 
Schwarzenberg Verſtärkung gefandt Hatte, bei La Rothiere geſchlagen. Der 
Sieg ward nicht ausgenußt. Während ein neuer Friedenskongreß zu Chatillon 
(5. Februar bis 15. März) die Kriegsoperationen lähmte, ſchwächten ſich 
die Verbündeten fjelbjt duch Trennung. Napoleon warf fich zwiſchen beide 
Heere und befiegte in rajhen Angriffen die einzelnen Abteilungen zuerft der 
Blücherſchen Armee, die auf der Sehne des von der Marne gebildeten Bogens 
ftaffelförmig marjdierte, bei Champaubert, Montmirail, Chateau-Thierry, 
Etoges und Baurhamps (10. bis 14. Februar), dann der Hauptarmee bei 
Nangis und Montereau (18. Februar). Die franzöfiihen Soldaten leifteten 
faft Übermenſchliches. Denn Napoleon eilte in Gewaltmärſchen im Halbkreife 
an dem überlegenen Feind Hin und ftürzte fih mit Wucht auf denfelben. 
Blücher mußte fih wie Schwarzenberg Hinter die Aube nah Troyes zurüd- 
ziehen. Aber während letzterer an Warfenftillftand dachte, und im Haupt- 
quartier troß Napoleons Weigerung, Frankreich auf die Grenzen von 1792 
beihränfen zu laffen, die Friedensverhandlungen fortdauerten, jah ſich Blücher 
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dureh die Erlaubnis, in Rechtsſchwenkung die Vereinigung mit Bülow herbei- 
zuführen und auf Paris loszuziehen, vom Banne der Unthätigleit gelöft. 
Ehe Napoleon es hindern konnte, reichte er Bülow bei Soiffond die Hand. 
Nun ging auh Schwarzenberg vor und bejiegte bei Bar jur Aube 
(27. Februar), wo fi der preußiſche Prinz Wilhelm, der fpätere Kaiſer 
Wilhelm I., den erften Orden erwarb, den General Oudinot, Tieß ihn aber 
underfolgt abziehen. Wintingerode erlitt bei Craonne (7. März) eine Schlappe, 
aber York zerfprengte bei Athi3 am 9. März das Marmontſche Corps, und 
Blüder mies am 9. und 10. März bei Laon die Angriffe Napoleons 
zurück. Nun faßte diefer einen kühnen Plan: nad dem vergeblihen Angriffe 
auf Schwarzenberg bei Arcis fur Aube (20. März) umging er dieje und 
wollte durch Auftwiegelung des Volke in Lothringen, Elfa und Burgund 
die Feinde im Rüden bedrohen und vom Marjche auf Paris abziehen. Schon 
verkündete er ſtolz: „Ich bin näher bei Wien als fie bei Paris.” Diesmal 
hatte er fih getäufht. Die Verbündeten ließen ſich in ihrem Plane nicht 
mehr beirren. Am 25. März wurden Marmont und Mortier bei La 
Fère Champenoise geihlagen. Nah der Erftürmung des Montmartre 
(30. März) ergab ſich die Hauptjtadt, in welde ſchon am folgenden Tage 
die Verbündeten ihren Einzug hielten. 

Niemal3 hat ein Herrjcher jo jäh den Umſchwung der Volksgunſt er- 
fahren als Napoleon jetzt. Beim Einzuge der Monarchen ließen die Volta: 
Haufen die Bourbonen hochleben und ftürzten das Standbild der gefallenen 
Größe von der Vendömefäule, die Napoleon in den Tagen des Glüdes aus 
1200 erbeuteten Kanonen hatte gießen laffen. Mehrere feiner Marſchälle 
weigerten fih, den Krieg weiter zu führen. Der geſchmeidige Talleyranpd, 
der ſich an den Zaren heranſchlängelte, ließ denjelben erklären, man werde 
mit einem „Menſchen“ nicht verhandeln, „der nicht einmal Franzoje fei”. 
Napoleons Thronentjagung zu Gunften jeines Sohnes (11. April) ward von 
den Verbündeten nicht angenommen. Der Senat jpradh einfad die Abjegung 
Napoleons aus, der auf Aleranders Verlangen die Kleine Inſel Elba ala 
fouveränes Fürftentum erhielt (28. April) — eine unfinnige Behandlung des 
Mannes. 

Der ehemalige Graf von der Provence, der Bruder des unglüdlichen 
Ludwig XVI., deffen Hingemartertes Kind in der Reihe der Könige mit- 
gezählt wird, beftieg als Ludwig XVII. (1814—1824) den föniglichen 
Thron von Frankreich, einen mühſam zufammengeflidten Stuhl auf ſchwanken⸗ 
dein Boden. 

Gegen Frankreich bewielen fi die Verbündeten mehr als gnädig. Die 
Grenzen von 1792 wurden in dem Friedensſchluſſe noch ermeitert durch Ab- 
rundung an der deutjchen, belgischen und ſavoyiſchen Grenze um 150 Quadrat- 
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meilen, d. i. 7150 qkm. Die Entrihtung der Sriegstoften blieb dem 
Lande eripart, in welches Milliarden aus allen Ländern feiner Herrſchaft ge» 
flofjen waren. Dazu gewannen die Parifer durch den langen Aufenthalt fo 
vieler vornehmen Gäfte Millionen. Dieje Verwandlung der Sieger in zahlende 
Gäfte beftärkte die Parijer in dem Glauben, daß ihnen alles erlaubt fei, und 
darum bewieſen fie eine liebenswürdige Unverfhämtheit namentlich gegen bie 
Deutihen. Pius VII. kehrte nah Rom, Biltor Emanuel nah Turin, Fer— 
dinand VII. nad) Madrid zurüd. Alerander, Friedrih Wilhelm und Blücher 
folgten einer Einladung des Prinzregenten von England und nahmen an ber 
Giegesfeier in London teil. Dann begaben fi YFürften und Diplomaten zu 
einem Kongrejje nad Wien, um dort eine Neugeftaltung des europäiſchen 
Staatenjyftens zu begründen. 


e) Die hundert Tage. 


Seit dem 20. September 1814 tagten in Wien die Gejandten der 
europäiichen Mächte: Talleyrand, Hardenberg, Wilhelm von Humboldt, Met- 
ternich, Nefjelrode, Gaftlereagh, Wellington, unter großen Feſten über die neue 
Staatenordnung, ohne mit ihrer Aufgabe zum Abjhluffe zu kommen. Die 
an fih nicht leichte Löſung der Wirren ward erſchwert durch die gegenfeitige 
Eiferfucht der bisherigen Bundesgenoſſen. Namentlih erfuhren Rußland und 
Preußen, von denen jenes ganz Polen, diejes ganz Sachſen beanſpruchte, 
heftigen Widerfprud bei Talleyrand, der mehr und mehr Einfluß gewann, 
und bei Metternid. Das DVerhältnis der Großftaaten zu einander wurde jo 
geipannt, daß beinahe ein Krieg zwiſchen den feitherigen Verbündeten aus- 
brach. Da eriholl plöglih (6. März 1815) die Nachricht: „Napoleon ift 
in Frankreich gelandet.“ Europa mußte, wie Goethe jagt, „hundert fchidjal- 
Ihwangere Tage durchleben“. 

Bon Elba, diefer Warte zwiſchen Frankreih und Italien, hatte derjelbe 
den Gang der Dinge genau beobadtet. Als er die Fehler vernahm, melde 
die Bourbonen, von den Emigranten übel beraten, begingen, tief er freudig 
aus: „Frankreich ift noch mein“; die Bourbonen „Haben nichts gelernt und 
nichts vergeſſen.“ 

Nicht auf die Unzufriedenheit des Volkes, die auch durch die erhaltene 
Verfaſſung (charte) nicht gehoben war, nicht auf die Mißſtimmung der 
Pariſer und anderer Städter, nicht auf die Beſorgnis derer, welche die Kirchen- 
güter und die Güter der unter dem Konfulate nicht zurüdgefehrten Emigranten 
gefauft Hatten, baute Napoleon feine Hoffnungen, fondern auf die Armee; 
erklärte ſich diefe für ihn, jo jubelten ihm — das wußte er wohl — die 
Franzoſen in der Mehrheit, voran die Parifer, wieder zu. Und die Armee 
war duch die Rüdfehr der Beſatzungen aus den fremden Feſtungen bedeutend 
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geftärft worden, geftärkt durch glühende Anhänger Napoleons. Auf dieſe 
alten Soldaten zählte er; von ihnen erwartete er, daß fie dem Anblide der 
dreifarbigen Yahne und des Adlers nicht widerſtehen würden; für fie hielt 
er Worte bereit, welche die Krieger wie Zauberjprühe an ihn bannen jollten. 

Am 1. März 1815 flieg er mit 900 Garbiften bei Cannes an das 
Land, nicht weit von Frejus, welches ihn am 11. Oktober 1799 aus Ägypten 
hatte zurückkehren ſehen. Wo er Hinfam, murde er mit Jubel empfangen 
oder traf menigftens feinen Widerftand. Die Feſtung Grenoble öffnete ihm 
der Oberft Zabedoyere (7. März), bei Melun ging Marihall Ney mit dem 
ganzen Armeecorps zu ihm über (17. März), obwohl derſelbe verſprochen 
hatte, den Ufurpator in Feſſeln einzuliefern. Ludwig XVIII. entfloh nad Gent 
(19. März), und Napoleon pflanzte feine Adler wieder in Paris auf, ja er 
gab den Pariſern jogar einige republifanifche Formen zum beten. Der Wiener 
Kongreß erklärte ihn als Störer des Weltfriedens in die Acht (13. März) 
und bot die Kriegsmacht von ganz Europa gegen ihn auf; darum mollte 
Napoleon auch das Revolutiongelement gegen die Monarden in Bewegung 
jeßen, jo wenig er gefonnen war, demjelben etwas fich felbft gegenüber ein- 
zuräumen. 

Als feine Friedensverfiherungen feinen Glauben fanden, eröffnete er den 
Krieg und ftürzte fih auf die Gegner, bevor dieje Zeit fanden, ihre Streit- 
fräfte gegen ihn zu vereinigen. Mit 115000 fchlachtendurftigen Kriegern 
brach er über die Sambre in die Niederlande ein — e3 war bderjelbe Weg, 
den die Franzoſen unter Pihegru und Yourdan vor 20 Jahren im Sieges- 
Ihritte betreten Hatten — und überrafchte die beiden hier unter Blücher 
und Wellington ftehenden Heere. Bei Ligny und Fleurus, zum 
drittenmal Schladtfeld zwiſchen Deutſchen und Franzoſen, griff er Blücher 
mit Übermadt an und befiegte ihn in einer mörderifchen Schlaht (16. Juni), 
in welcher der alte Feldmarſchall dur den Sturz feines Pferdes beinahe in 
Gefangenſchaft geraten wäre. An dem gleihen Tage beftand Wellington 
einen harten, aber für ihn vorteilhaften Kampf gegen den Marſchall Ney 
bei Quatrebras (meftlih von Ligny), wo der Herzog Friedrid Wil. 
helm von Braunſchweig an der Spibe feiner ſchwarzen Huſaren den 
Heldentod ftarb. Triumphierend meldete Napoleon den Sieg über Blücher 
nad Paris: „Das ift einmal Blücher; morgen wollen wir jehen, was aus 
Wellington wird”, und die Parifer warteten hochentzüdt auf die neue Sieges- 
botichaft. 

Mellington hatte endlich feine Streitkräfte gefammelt und bei Waterloo 
(üdlih von Brüffel) auf den Höhen von Mont St-Jean eine ſtarle Stellung 
genommen, die nad) dem Ausdrude des rapportierenden franzöfiichen Gene» 
rals duch ein Gebirge von Fußvolk und Geſchütz verteidigt wurde. Dennoch 
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beihlog Napoleon den Angriff. Er wähnte die Preußen entmutigt und in 
vollem Rüdzuge. Deshalb jchidte er ihnen den General Groudy mit 
32000 Mann nad, um fie „in den Rhein zu ſprengen“. Aber Blücher, 
weit entfernt, entmutigt zu jein, ließ Wellington auf jeine Anfrage, ob er 
ihm zwei Corps zur Schlaht jenden könne, erwidern, er werde jelbjt mit dem 
ganzen Heere fommen. Gegen Grouchh ftellte er unter Thielemann eine 
Heeresabteilung bei Waveren (Mapre), und dieje ſchlug fih am 18. Juni 
jo Hartnädig, daß Grouchy lange glaubte, er Habe das ganze preußifche Heer 
vor fi, und nit daran dachte, fi gegen Waterloo zu wenden, woher an- 
haltender Kanonendonner erdröhnte. Das war den Preußen unter Blücher 
ein Sporn auf ihrem mühfeligen Marjche, durch die vom Regenmwetter grundlos 
gewordenen Wege und Felder. Nach 4 Uhr trafen die erften Scharen auf 
dem Scladtfeld ein; alle ihre Züge hatten ſich gegen die weithin fidhtbare 
Höhe des Meierhofes La Belle-Alliance, den Mittelpunft der franzö— 
jiichen Stellung, gerichtet; es war die höchfte Zeit, daß Hilfe fam; denn 
troß des zähen Wideritandes der Truppen Wellingtons hatte Napoleon Boden 
gewonnen, und die Siegesfreude machte die Angriffe der Franzoſen nod) 
ftürmifher. Das rechtzeitige Eingreifen der Preußen gab dem furchtbaren 
Kampfe eine andere Wendung. Vergebens boten die Franzoſen gegen den 
neuen Feind alle Tapferkeit auf, Napoleon entwidelte fein ganzes Genie; die 
Preußen dringen unaufhaltfam vor, und aud Wellingtons gelihtete Linien 
Ihreiten zum Angriffe: da wirft Napoleon feine letzte Reſerbe, die Garde- 
bataillone, gegen Plancenoit; umjonft, fie werden durch Kartätſchen, Bajonett 
und Säbel niedergeftredt. Gerne wäre Napoleon in feiner lebten Schlacht 
unter feinen Tapfern geftorben; aber der Marſchall Soult rief ihm zu: „Sire, 
man tötet Sie nit, man nimmt Sie gefangen“, und die allgemeine Flucht 
riß aud ihn fort. Auf der Höhe von La Belle-Alliance begrüßten ſich abends 
die beiden Sieger Blücher und Wellington. 

Das ift die Schlaht von Waterloo oder Belle- Alliance, deren 
ih auch die Unterlegenen nicht ſchämen; die Ehre des Sieges gebührt der 
deutjhen Zapferkeit. Wellingtons Heer beitand zum größten Teil aus 
Deutjchen, beſonders aus Hannoveranern, Braunfhtweigern und Naflauern, 
zum fleinern Zeil aus Engländern und Holländern. Ohne Blüchers Hilfe 
wäre Wellington troß feines zähen Widerftandes verloren geweſen. 

Die Preußen verfolgten unter Gneifenaus Führung den Feind 
unausgeſetzt, indem fie ihm feine Raft gönnten; Napoleon fonnte die Ord— 
nung nicht mehr herftellen. So kamen die Verfolger vor Baris an, che 
Grouchy zur Dedung herbeieilen konnte, und nad) einigen blutigen Gefechten 
fapitulierte die erfchrodene Stadt (7. Juli). Schon am 22. Juni hatte 
Napoleon die Krone zum zmweitenmal niedergelegt und ergab ſich am 8. Juli 
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in Rodefort den Engländern; das Linienſchiff Bellerophon bradte ihn auf 
die Neede von Torbay. Er rief die engliſche Gaftfreundihaft und den Schuß 
der engliſchen Gefege an und verſprach nunmehr als Privatmann in England 
wohnen zu wollen. Aber am 2. Yuli hatten die Verbündeten über jein 
Schickſal anders entſchieden. Er wurde nad) der einfamen Inſel St. Helena 
gebradt. Am 18. Oktober 1815, dem Jahrestage der Leipziger Schladt, 
fam er dort an und lebte als Gefangener unter englifcher, vielfach Kleinlicher 
Aufliht bis zum 5. Mai 1821. Während dieſer Zeit diktierte er einigen 
Getreuen — nur wenige waren dem Geftürzten ins Eril gefolgt — die Ge— 
hichte feiner Thaten. Seufzend fagte er einmal: „Wäre ich Kaiſer der 
Deutihen geweſen, ich ftürbe nicht auf dieſem Felſen“, mit diefen Worten 
die Treue des Volkes ehrend, welches er als Nation dem Untergange be= 
ftimmt hatte. 

Bevor no Napoleon feinen letzten Waffengang antrat, ſchlug fein 
Schwager Murat, der fih dur feinen Abfall einftweilen Neapel gerettet 
hatte, wieder los und proffamierte die Einheit und Unabhängigkeit Italiens. 
Ohne Widerftand zu finden, rüdte er im März bis an den Po vor; aber 
nun trieben die Öflerreicher fein feiges Heer in ſechs Wochen durch ganz Ita= 
lien hinab und ihn ſelbſt aus dem Lande. Abermals Napoleon nahahmend, 
landete er mit einer Heinen Schar in Kalabrien, wurde aber in Pizzo ge— 
fangen und am 13. Oktober erſchoſſen. 


14. Der zweite Parifer Frieden und die Nengeflalftung Europas 

auf dem Wiener Kongreß. 

Don den aufgebotenen Heeresmaffen der Berbündeten war nad der 
Schlacht bei Waterloo ungefähr eine halbe Million nah Frankreich gezogen. 
Die Monarchen verweilten bis zum Abjchluffe des Friedens (20. November 
1815) in Paris. In demjelben erhielt Franfreid die Grenzen von 1790; 
e3 behielt Elſaß und Lothringen, trat aber an Preußen Saarbrüden und 
Saarlouis, an Bayern Landau ab, Savoyen und Nizza an Sardinien; es 
mußte 700 Millionen Francs Kriegskoften zahlen und 150 000 Mann drei 
Jahre lang in 17 feſten Plägen unterhalten; die geraubten Kunſtſchätze kamen 
zum großen Zeil wieder aus dem Mufee Napoleon nah Rom, Tlorenz, 
Parma u. j. w. zurüd. | 

Durch die Wiener Shlufafte vom 9. Juni 1815 erhielt Europa 
folgende politiihe Geftalt: Es beitand aus fünf Großftaaten: Oſterreich, 
Frankreich, Großbritannien, Preußen, Rußland. 

1. Oſterreich erhielt das lombardo⸗venetianiſche Königreih, Illyrien 
und Dalmatien, Galizien, Salzburg, Tirol. Da in den wiebererftandenen 
Herzogtümern Modena und Toscana Habsburger, in Parma, Piacenza und 
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Guaſtalla Napoleons Gemahlin Marie Louije auf Lebenszeit herrichten, 
aud der König des wiederhergeftellten Sizilien mit dem habsburgiſchen Haufe 
verwandt war, jo beſaß Oſterreich den größten Einfluß auf Italien. Der 
Kirhenftaat ward Pius VII zurüderfattet; die Rückkehr des Papftes glich 
einen Triumphzuge. Der Bicefönig von Italien, Eugen Beauharnais, erhielt 
das Bistum Eichftädt als „Herzog von Leuchtenberg“. Piemont, Savoyen, 
Genua, ein Strid der Lombardei mit Aleffandria und die Inſel Sardinien 
wurden zu einem Sönigreihe Sardinien vereinigt. Diejes machte der 
öfterreihiichen Herrfchaft in Italien und dem Kirchenſtaate nah und nad) 
ein Ende. 

2. Großbritannien behauptete Malta, Helgoland — im Jahre 1890 
an dad neue Deutjche Reich abgetreten —, das SKapland und das Protel- 
torat über die fieben joniſchen Inſeln, melde e8 1862 an das inzwijchen 
gegründete Königreich Griechenland abtrat. 

3. Preußen beließ Oftfriesland und Hildesheim bei Hannover, Ans— 
bach und Baireuth bei Bayern, erhielt fonft feine deutjchen Länder zurüd 
und dazu al3 Entihädigung für das Berlorene Schwediih-Pommern, die 
Hälfte von Sadjen, Jülih und Berg, die Hurländer Trier und Köln, von 
polniſchem Befig nur Weftpreußen, Danzig und Thorn, jowie das Groß- 
herzogtum Poſen. Durd die Zerreikung in zwei Stüde war der Staat, 
der am meiften deutjche Unterthanen zählte, gefhwädt, und dodh war er — 
wie die jehfte Großmadt, der Schriftitellee Joſeph von Görres, 
fagt — „auf die Warte zwiſchen Franfreih und Rußland geitellt”. 

4. Rußland behielt außer Poſen und Galizien ganz Polen; aus einem 
Heinen Zeile desfelben (Warſchau) bildete e8 ein mit Rußland durch Ber- 
fonalunion verbundenes Königreich Polen mit Tonftitutioneller Verfaſſung. 
Krakau wurde Freiftaat, fam aber 1846 unter öfterreihiiche Herrſchaft. 

5. Belgien und Holland wurden zu einem Königreiche der 
vereinigten Niederlande umgeihaffen unter Wilhelm I. von Oranien, 
der als Großherzog don Quremburg zugleid Mitglied des Deutjchen 
Bundes murde. 

6. Rormegen wurde als eigenes Königreich mit faft republifanifcher 
Verfaffung mit Schweden verbunden. 

7. Dänemarks König Friedrich VI. erhielt Lauenburg für Norwegen 
als Entihädigung und gehörte ala Herzog von Holftein zum Deutjchen 
Bunde. Holftein wurde nicht gegen dänische Übergriffe gefihert. Diefe zeigten 
ih ſchon 1822. An Verſuchen, dasjelbe dem däniſchen Geſamtſtaate ein- 
zuverleiben, follte es nicht fehlen. Der krankhafte Nationalftolz der Dänen 
duldete nicht, dab der Eleine nordiſche Staat fid an das ftammverwandte 
Deutſchland anlehnte; lieber juchten jie Rüdhalt an England oder Rußland. 


442 Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


8. Die Schweiz vereinigte fih in 22 Kantonen zu einer neuen Eid- 
genoffenfhaft, die für neutral erklärt ward; Wallis, Neuenburg unter der 
Krone Preußens, Genf, früher nur bundesverwandt, waren als eigene Kan— 
tone hinzugetreten. 

9. Spanien, Portugal und die Türkei behielten in Europa die alten 
Grenzen. 

Die Hoffnung der deutjchen PBatrioten, daß Deutjhland unter einem 
mwiederhergeftellten Kaifertume neu geftärtt aus dem heißen Kampfe hervor: 
gehen werde, erfüllte fih nit. Die Eiferfuht der Staaten ließ es nicht 
dazu fommen. Durch die Bundesakte vom 8. Juni 1815 und die Wiener 
Schlußakte vom 20. Mai 1820 wurde der Deutſche Bund geidaffen, 
ein Staatenbund don 39 fouveränen Staaten, nämlid 35 Fürſtentümern 
und vier freien Städten Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt a. M. Öfter- 
reih und Preußen gehörten nur mit den frühern Reihsländern zu dem Bunde, 
der 632500 qkm mit 46 Mill. Einw., darunter *, Deutfhe, umfaßte. 
Die Leitung hatte der aus den Gejandten der Einzelftaaten bejtehende Bun 
destag (im engern Rat 17 Stimmen, in pleno 69) in Frankfurt a. M.; 
den Vorſitz führte Öfterreih. Das unbeftimmte Verſprechen des Artikels 13 
der Bundesakte: „In allen Bundesftaaten wird eine landftändiiche Ver— 
faflung ftattfinden”, ward, wie die jonftigen Berheißungen von Erweiterung 
der Volksrechte, nur in befhränttem Maße erfüllt. Das Bolt empfand mit 
bitterem Gefühle den Undank der Regierungen für feine Opfer. Uber das 
Sehnen nad Freiheit und nad Wiederherftellung eines mächtigen Deutjchen 
Reiches blieb lange Jahrzehnte ungeftillt. Der Grundzug der folgenden Jahre 
zehnte ift der Drang nad bürgerliher und nationaler Freiheit. Es 
war ein fruchtlofes Bemühen der Regierungen, diefen in Feſſeln ſchlagen zu 
wollen durch einen gemeinjamen Bund derjelben, zu welchem Metternid 
die Heilige Allianz zu erweitern trachtete. Am 26. September 1815 
hatten dieje die Kaiſer Franz I. von Öfterreih, Alerander I. von Rußland 
und König Friedrich Wilhelm III. geihloffen, um gemäß den Worten der 
Heiligen Schrift durch die Bande der wahren und unauflöslichen Bruderliebe 
verbunden zu bleiben, fich ſtets Beiftand und Hilfe zu leiften, ihre Unter: 
thanen väterlich zu regieren, Religion, Gerechtigkeit und den Frieden aufrecht 
zu halten, fi al3 Glieder einer und derjelben Yamilie zu betrachten, von 
der Vorfehung beauftragt, Brudervölfer zu regieren. Nah und nad traten 
alle europäiihen Mächte diefem Bunde bei außer dem Papfte, den Königen 
von England und Frankreich und dem Sultan. 

So erneuerte fih 1815 der Gedanke eines Bundes aller chriſtlichen Na— 
tionen, der res publica christiana des Mittelalters, welchen unſere Bors 
fahren durch die Verbindung des Kaiſertums mit dem Papfttume verwirklichen 
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wollten. Das Mittelalter vermochte weder die Entzweiung der chriftlichen 
Melt zu verhindern, noch die Feindſeligkeit chriftlicher Yürften und Völker 
durch Schiedsgerichte zu Ihlichten; ebenfomwenig konnte auch die Heilige Allianz 
den Völkern Europas Einigkeit und Frieden erhalten. Sie zeigte ihre Haupt- 
thätigfeit in der Bekämpfung revolutionärer Bewegungen und in der Auf: 
rehhthaltung der bejtehenden politifhen Verhältniſſe und Zuftände; ferner 
bildete fie einen Damm gegen das Übergewicht Englands, welches ſchon 1815 
da3 Streben verriet, feiner Herrſchaft im Mittelmeere meitere Stüben zu ver— 
ihaffen. England rächte ih dafür, indem e& den Abfall der amerifanischen 
Kolonien Spaniens begünftigte und fich öfters den Anjchein gab, ala ob es 
die religiöfe und politiſche Treiheit der Völker ſchirtme. Der bon Napoleon 
ausgejprochene, aber nicht beobachtete Grundſatz, daß fein Volk der Unterthan 
eines andern jein dürfe (das fogen. Nationalitätenprincip), fand bei den 
Völkern ſelbſt fruchtbaren Boden. So bildete ſich durch Abfall von beherr- 
Ihenden Staaten eine ganze Reihe neuer nationaler Staatsweſen. 


Zweiter Abjhnitt. 


Zeitalter des newerbliden, nationalen und forialpolitifihen Jufſchwungs 
(1815 bis jet). 


A. Die Zeit von 1815—1830. 


I. Die Umgeftaltung anf idecllem und materiellem Gebicte. 


Die herrfchende geiftige Erregung bringt auf dem Gebiete der Wiſſen— 
haft und Kunſt bedeutende Werfe hervor. Die Sehnjuht nah einem 
mächtigen Vaterlande läßt dem deutjchen Dichter und Künftler die glänzendfte 
Periode des Mittelalters als deal erjheinen. Der Geift der Romantif 
lebt in den Schöpfungen Clemens Brentanos, der Brüder Schlegel, Ludwig 
Tiecks, Novalis’ (Friedrich von Hardenberg) u. ſ. w., in den Gemälden Friedrich) 
Overbechs in Rom, de3 Peter Cornelius in Düffeldorf und Münden, ferner 
der Meilter Schnorr v. Garolafeld, Veit, Führih, Heß, in den Bildwerfen 
Joh. Gottfr. Schadows, Chriftian Rauchs in Berlin, Schwanthalers in 
Münden. Der Kunftfinn des bayrifhen Kronprinzen und fpätern Königs 
Ludwig I. verichafft der leßtern Stadt den Ehrennamen Iſar-Athen. Geſchichte 
(Niebuhr, Böhmer, Ranke, Dahlmann u. a.) und Recht (Sapigny), Erd— 
funde (Ritter), Sprachwiſſenſchaft (die Brüder Jakob und Wilhelm Grinm, 
Franz Bopp), Natur und Altertumsforihung (ler. vd. Humboldt, Aug. 
Böckh), vor allem aber die Philofophie (Hegel, Schelling) zeigen namentlich 
die deutſche Gelehrten- und Denferwelt in fruchtbarer Thätigkeit. Auf dem 
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Gebiete der Muſik fteht nad den großen Vorgängern Mozart und Haydn 
Ludwig van Beethopden unerreidht da. 

Ein förmlicher Umſchwung tritt auf dem Gebiete des Gewerbes, des 
Verkehrs und des Handels ein dur die neuen Erfindungen, der 
Dampfmaſchine und ihrer Anwendung auf Schiffen und in Lokomotiven, ſowie 
des eleftromagnetiichen Telegraphen. Die erfte Verwertung des Dampfes als 
fortbewegende Kraft wird gewöhnlich dem franzöfiichen Phyſiker Denis Papin 
(1647—1714) zugejchrieben. Die erfte Dampfmaschine fonftruierte 1769 
James Watt. Das erfte wirklihe Dampfichiff jegte der Amerikaner Yulton 
(1807) in regelmäßigen Betrieb. Die Lokomotive erfand der Engländer 
George Stephenfon (1814). In England wurden aud die erften Eijen- 
bahnen angelegt, allerdings nad dem Mufter der deutjchen Bergmwerfsbahnen. 
Die erfte Eijenbahn für Perſonenverkehr war die Linie Mandheiter-Liverpool 
1830, in Deutſchland Nürnberg- Fürth 1835, mit Lolomotiven zuerſt befahren 
die Linie Leipzig Dresden 1837. Den eleltriihen Telegraphen erfand der 
Deutſche Sömmering 1809; den eleltromagnetiihen ZTelegraphen Schilling 
verbefjerten Wheatftone und Morſe. Den erften unterjeeifhen Kabel legte 
man zwiſchen England und Frankreich (von Dover nad Kap Gris-Nez) 1850. 
Amerifa und Europa verband man nad) vergeblihen Verſuchen (1857 und 
1858) glüdlid 1866 zwiſchen Balencia auf Irland und Neufundland. 
Seitdem find eine Menge von Kabeln gelegt. In neuejter Zeit ift die Elek— 
tricität, deren Wejen erft 1889 Prof. Heinrih Herb in Bonn wiſſenſchaftlich 
erklärte, auch zur Fernſprechung (Zelephonie), zur Beleuchtung, Yortbewegung 
und zum Majdinenbetrieb in großem Umfange verivertet worden. 

Wie die modernen Verkehrsmittel zur Verbreitung von Bildung bei« 
trugen und die Wiſſenſchaften fürderten, jo riefen fie auf wirtfhaftlidem 
Gebiete eine mächtige Umgeftaltung hervor. Der Welthandel, in welchem 
Deutihland durch die Eijenbahnen die verlorene centrale Bedeutung mieder- 
gewann, und die Großinduftrie bradhten das Großkapital zur Herrichaft, 
dem gegenüber die Arbeit im ein völliges Abhängigkeitäverhältnig trat. Die 
Verſchärfung der Gegenfäge von Arbeitgeber und Arbeitnehmer führten zu 
den jocialiftiij den Bewegungen des 19. Jahrhunderts. 


H. Feindlicher Zuſammenſtoß zwifchen der nordamerikanifchen Union 
und England. 


Durch den zweiten Pariſer Frieden feierte England den volllommenften 
Sieg: Napoleon war fein Gefangener, Frankreichs Seemacht vernichtet, ebenfo 
die Spaniens, Hollands, Dänemarks; die wertvollften Kolonien diejer Länder 
hatte es in jeine Gewalt gebradt; die großen jpanifchen in Amerika befanden 
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fi im Aufftande. Nur die nordamerifanifche Union, welche fich feit dem 
Frieden zu PVerfailles (1783) ruhig entwidelte, trat feiner übermacht mit 
Erfolg entgegen. Sie hatte Englands Eiferfucht jehr gereizt, als fie 1803 
von dem Konſul Bonaparte Louiſiana um 60 Mill. Francs kaufte und fi 
damit den michtigiten Ausfuhrmeg Amerilad erwarb. Als die Engländer 
durch ihr ungerechtes Blodadeigftem der neutralen Flagge den Handeld- 
verfehr unmöglich machten und Napoleon durch fein Stontinentalfgften Die 
meiften europäiihen Häfen jchloß, erhob die Union gegen die Makregeln der 
einen wie der andern Macht Einſpruch und erklärte wegen der Durchſuchung 
amerilaniſcher Schiffe und der Vergewaltigung ihrer Matrojen England am 
17. Juni 1812 den Krieg, den fie freilich zunädft nur mit Heinen Schiffen 
führen konnte. Bald thaten ihre Kaper dem engliſchen Handel großen Scha- 
den; doch mißlang ein Angriff der Amerikaner auf Canada vollftändig, wäh. 
rend die Engländer unter Admiral Cochrane und General Roß die Bundeshaupt- 
ſtadt Wafhington nahmen und das Kapitol ſowie andere öffentlihe Gebäude 
verbrannten (24. Auguſt 1814). Bei New Orleans aber trieben die amerifa- 
niſchen Scharfihüben, die fih zum Zeil mit Baumwollballen verjchanzten, 
ein engliihes Heer unter Padenham mit großem Verluſte zurüd (8. Januar 
1815). Der Widerftand der Amerikaner und die Unzufriedenheit des eng» 
liſchen Volkes hatten inzwiſchen das englische Minifterium bewogen, mit der 
Union Frieden zu ſchließen (zu Gent am 25. Dezember 1814). Seitdem 
war die Union eine Großmacht, die einzige transatlantijche. Sie enthielt ſich 
aller Einmiſchung in die europäischen Angelegenheiten, um den europäiichen 
Mächten, die transatlantiihe Kolonien befigen, den Rang in Amerika defto 
ſicherer abzulaufen, und wies die beabfichtigte Einmifhung der Heiligen Allianz 
in Europa gegen die aufftändiihen ſpäniſchen Kolonien zurüd. 


II. Die Freiheitskämpfe in den romanischen Staaten und deren Kolonien. 


1. Spanien. 


Ferdinand VI. (1814—1833) war von Napoleon aus der Haft ent» 
lafjen worden unter der Bedingung, daß Spanien alle Feindfeligfeiten gegen 
Frankreich einftelle, ein Verſprechen, welches er bei der im ſpaniſchen Wolfe 
herrſchenden Erbitterung und bei der Auflöfung aller Ordnung nicht halten 
fonnte. Sein unfluges Verfahren erregte nad) dem Sturze der Napoleoniſchen 
Herrſchaft eine Revolution gegen ihn jelbft. 

Spanien war unter der alten Regierungsweiſe vor 1808 zu einer Macht 
zweiten Ranges herabgefunten. Trotz der Silber- und Goldbergwerfe in 
Amerika war das Defizit mit jedem Jahre angefhwollen; den Handel mit 
den Kolonien beuteten die Engländer aus; Spanien, ohne genügende Jnduftrie 
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und doch don einem den Schmuggel großziehenden Zollſyſtem umſchloſſen, war 
ſchon verödet, ehe nod der Kampf gegen Napoleon neue Wüften jhuf. Es 
bedurfte einer Fräftigen Regierung, eines geordneten, redlihen Staatshaus— 
baltes, vor allem aber der innern Ruhe, und hätte Ferdinand dem Lande 
dieje gegeben, jo wäre e& ohne eine freifinnige Verfaffung nad franzöſiſchem 
Zuſchnitte wohl zufrieden geweſen; denn mit der Beeinträdhtigung der kirch— 
lihen Rechte und namentlih mit der Säfularifation des Kirchengutes, wie 
fie die Cortes, die ſpaniſche Ständeverfammlung, welde fi der Regierung 
zur Zeit der Fremdherrſchaft bemädhtigte, bereit3 angebahnt hatte, war die 
Mehrheit des Volles nicht einverftanden. Als nun Ferdinand die von den 
Gortes am 19. März 1812 nad dem Mufter der franzöfifhen von 1791 
gegebene, das Königtum einihränfende Verfaſſung aufhob, die franzöfijch 
Gefinnten (Afrancefados, Jojefinos) verfolgte, ja die von den Gortes ab» 
geſchaffte Inquilition und die Folter wieder einführte, erhoben fich die Libe— 
ralen, zu denen namentlich Leute aus den höhern Ständen und Offiziere 
gehörten; aber die beiden Minas mußten flüchten (1814), General Porlier 
wurde 1815, General Lascy 1817 gehenkt; die Gefängniffe füllten ſich mit Ver— 
hafteten, im Gebirge ftreiften Banden umher; dabei ſank der Staatäfredit immer 
tiefer, und der Aufftand der Kolonien dauerte fort, da Ferdinand deren For— 
derungen abſchlug. Als auch unter den zur Einfhiffung nad) Amerifa be 
ftimmten Truppen auf der Isla de Leon der widerfpenftige Geift fich zeigte 
und die Meuterei (durh Duiroga und Riego) weiter um fi griff (1820), 
wollte Ferdinand widerftrebend nachgeben und die alten Gortes berufen. Aber 
die Liberalen riefen am 7. Mär; 1820 die Berfaflung von 1812 aus. 
Während fih unter dem Landvolf Banden für den abjoluten König bildeten, 
ipalteten fi die Liberalen in Gemäßigte (Moderatos), Überjpannte (Eral- 
tados), Fortſchrittsmänner (Progrejfiftas) und Nepublitaner (Gomuneros) 
und vermehrten die allgemeine Verwirrung. Die Gegner der Sonftitution 
jeßten 1822 in der kataloniſchen Feſtung Urgel eine Regentihaft ein, indem 
fie erklärten, der König ſei unfrei; ihre Heerhaufen aber, „Slaubensarmee“ 
genannt, weil fie die Einziehung des Kirchengutes befämpften, wurden von 
Mina nah Frankreich geworfen und dem König ein Minifterium von Erals 
tados aufgezwungen. Da die Einmifhung des Kongreſſes der Allianz. 
mädte zu Verona (1822) zurüdgemwiefen wurde und die franzöſiſchen 
Revolutionäre Spanien zu ihrer Operationsbafis benußten, billigte der 
Kongreß troß des Widerſpruches Englands, daß Ludwig XVII. bewaffnet 
einſchritt. 

Am 1. April 1823 überſchritten 90 000 Franzoſen unter dem Herzog 
von Angouleéme die Pyrenäen und zogen am 24. Mai in Madrid ein. 
Die Corte waren mit dem Könige zuerft nad Sevilla (11. April), dann 
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nah Gadir übergejiedelt (11. Juni), wo Angouleme, der faum ernftlichen 
Widerſtand gefunden hatte, im Auguſt anlangte. Da die Eortes die une 
bedingte Freilaffung des Königs verweigerten, erftürmten die Franzoſen die 
Hort Trocadero und San Luis und erzwangen, nachdem General Riegos 
Corps in Kaftilien zeriprengt, er jelbft gefangen war (15. September), durch 
ein Bombardement der Stadt (vom 20. September an) die FFreilaffung des 
Königs (1. Oktober). Am 3. und 4. Oktober bejegten fie die Stadt, am 
12. November Fapitulierten die leßten Feſtungen. Vergeben juchten die fran- 
zöfijchen Generale dem Strafgericht Einhalt zu thun, weldes die roya— 
liſtiſche Realtion mit jhonungslofer Härte über die Anhänger der Cortes 
verhängte, und bei dem namentlih General Ejpanna, eigentlih Goufjerant, 
ein franzöſiſcher Emigrant, in Katalonien wütete: außer Riego, Empecinado 
und andern Führern endete eine Menge minder Schuldiger durch den Henker. 
Die Berfolgung traf bejonders die wohlhabenden Bürger; die königlichen 
Freiwilligen, eine aus Proletariern gebildete Miliz, waren die Geißel des 
Landes. Das Räuberwejen artete zu einem förmlidhen Guerillafrieg aus, und 
1826 verheerte auch no der Dey von Algier die jpanifchen Hüften, weil 
ihm der Tribut nicht bezahlt werden konnte. 

Der König war auf feinem Throne jetzt nicht bloß don den Comu— 
neros bedroht, jondern auch bon der abjolutiftiichen Partei, die feinem Bruder 
Carlos mehr Yeltigkeit zutraute und ſchon 1827 einen Aufjtand in Kata— 
lonien erregte. Erſt 1828 zogen die lebten franzöfifchen Bejahungen ab; 
die Schuldforderung Frankreichs wurde zu 39%/, verzinslich in das große Bud 
eingejhhrieben. Die Finanznot ſtieg aufs äußerſte; Beamte und Soldaten 
blieben ohne Bezahlung; Unterjchleif und Schmuggel wurden aufs kraſſeſte 
betrieben; durch eine thöridhte Unternehmung auf Tampico in Merilo ver- 
geudete man einige Millionen. 

Am 10. Dezember 1829 heiratete Yerdinand die neapolitanifche Prin— 
zeilin Chriftine. Dieje bewog ihn, durch Aufhebung des falschen Gefebes 
(31. März 1830) die Prinzeffin Iſabella (geb. 1. Oktober 1830) zur 
Kronerbin zu erflären. Don Carlos erhob Hiergegen Einſpruch. Den 
geplanten Aufftand feiner Anhänger verhinderten nur die der franzöſiſchen 
Sulirevolution folgenden Erjhütterungen. Die Einfälle der geflüchteten 
ſpaniſchen Liberalen von Frankreich aus mißlangen, fowie ein Landungsverſuch 
de3 Generals Torrijos in Andalufien; die Gefangenen wurden jedesmal ftand« 
rechtlich erichoflen. Auf dem Krankenbett widerrief zwar der König auf Ber- 
anlaffung des Miniſters Calomando die Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes; 
dann aber vernichtete er den Widerruf und ernannte Chriftine zur Res 
gentin. Um ſich und ihre Tochter zu ftüßen gegen Don Carlos, bewog ſie 
den König zur Annahme eines liberalen Minifteriums, zu einem Amneſtie— 
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Erlaß und zur Einberufung der alten Eortes. Tyerdinand ftarb am 29. Sep- 
tember 1833 und hinterließ Spanien einen Bürgerkrieg. 


2. Der Abfall der fpanifhen Solonien. 


Als die Kunde nad Amerika gelangte, daß Spanien fi Joſeph Bona- 
parte nicht als König aufdrängen laffe, verweigerten ihm aud die ſpaniſchen 
Kolonien die Anerkennung. Bei den Kreolen aber, den Nachfommen der 
eingewanderten Spanier, herrichte Unzufriedenheit mit der ſpaniſchen Herr- 
ihaft, weil diefe den Handel mit den Kolonien als Monopol behandelte und 
die Ämter ausſchließlich mit geborenen Spaniern befegte. England jdürte 
dieſes Mißvergnügen, um die Märkte der Kolonien für feine Induftrie aus— 
zubeuten, und die Union handelte ähnlid. So nahm fie 1817 Florida ala 
einen Teil von Louiſiana ohne weiteres weg, und Spanien mußte froh fein, 
als ihm nad langen Unterhandlungen 5 Mill. Dollars als Entjhädigung 
bezahlt wurden. Die Erhebung gegen den fpanifchen Ufurpator verwandelte 
fih in einen Abfall der Kolonien vom Mutterlande. 

Die erften Aufftände in Gardcad (1810), Chile, Buenos Wired und 
Mexiko (1810 und 1815) wurden rajh unterdrüdt, zumal in legterem Lande 
der Kampf zu einem Raffenkriege der Indianer und Miſchlinge gegen die 
Weißen zu werden drohte und diefe wider erftere vereinigte. Als der jüngere 
Mina landete, um die Revolution mit englifcher und norbamerifanifcher Unter: 
ftügung zu organifieren, wurde er gefangen und erſchoſſen (27. Oftober 1817). 
Im Jahre 1816 erhob fih Buenos Aires abermals, und dieſes Mal 
gelang die Empörung bejonderd durch die Teilnahme der halbwilden Hirten 
in den Pampas, der mit englifchem Gelde bejoldeten Gauchss. Durd das 
Borderland Buenos Aires gededt, konnte ſich auch der ehemalige Jejuitenjtaat 
Paraguay für unabhängig erklären; 1819 erhielt diefer Freiſtaat in der 
Perfon des Dr. Yrancia (geb. 1760) einen Diktator, der denjelben bis 
1840 mit unumſchränkter Gewalt regierte, indem er ihn dem Auslande ver- 
ihloß und im Innern Ruhe und Ordnung ftrenge aufrecht erhielt. 

Auf die Nahriht von der Meuterei der Truppen unter Riego auf der 
Isla de Leon (1. Januar 1820) brad unter dem kreoliſchen Adel in Mexiko 
ein allgemeiner Aufruhr aus, welder den Vicelönig zum Abzuge zwang (1821). 
Da die Corte den mit diefem gejchloffenen Vertrag, welcher Merifo zu einem 
Königreiche unter einem ſpaniſchen Prinzen gemacht hätte, verwarfen, riß fi 
Meriko völlig los, 'und der Oberbefehlshaber Auguftin Jturbide ließ 
fih don den Milizen und dem gemeinen Volfe als Kaifer Agoftino 1. 
der Große ausrufen (21. Mai 1822), vermochte aber, den Republifanern 
gleich verhaßt wie den Adeligen, feine Ruhe herzuftellen und fam feinen ge 
waltjamen Sturze durch Abdankung zuvor (20. März 1823). Mexiko erklärte 
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ih am 4. Dftober 1823 zur Republif und fand in England und Nord- 
amerifa Anerkennung. Als Iturbide den Verſuch machte, die kaiſerlichen 
Adler wieder aufzupflanzen, wurde er durch Verrat gefangen und erſchoſſen 
(19. Juli 1824). Der Kongreß zu Verona, der die europäifchen Auf: 
ftände ohne Ausnahme verurteilte (1822), madte Miene, aud die amerifa= 
niſchen durch kräftige Unterſtützung Spaniens niederzufdhlagen, mußte fich 
jedody zurüdhalten, al3 England entjchieden Einfprud dagegen erhob und der 
Präfident Monroe (1817—1825) in Wajhington den Sat aufftellte, die 
Union werde die Einmiſchung europäiſcher Mächte in die ſpaniſch-amerikaniſche 
Sade nicht dulden (2. Dezember 1823). So machte fih Mexiko ohne viele 
Anftrengung bon der ſpaniſchen Herrſchaft los; 1825 ergab fich das Infelfort 
San Juan d’Ufloa vor Beracruz, 1829 wurden 4000 Spanier, die unter 
General Barradas Tampico beſetzt hatten, dur ein unbedeutendes Gefecht 
zum Abzuge genötigt. Aber mit der Tyreiheit Hat das reiche Land auch fein 
Unglüf errungen. Die große Ungleichheit der Bevölkerung, die fih nicht 
allein auf Befig und Bildung, fondern aud auf die Hautfarbe gründet, auf 
die Raffe, der Gegenjat der Kreolen und Yarbigen, jowohl der Indianer ala 
der Miſchlinge, ſchafft feindfelige Parteiungen, die fih faſt unaufbörlich be— 
fehden. Schon drei Jahre nah der Gründung der Republik wurde dieſe 
durch einen Bürgerkrieg der Föderaliften, die für die Einzelftaaten mehr reis 
heit erftrebten, und der Gentraliften erjehüttert. Seitdem erfreute jih das 
Sand nie völliger Ruhe. Schon 1845 fand Teras, das fih von Mexiko 
losriß, Aufnahme in die nordamerifanifhe Union, welche diefe Eroberung» 
weile als Annerion bezeichnete. Nach einem erfolglofen Kriege trat Mexiko 
außer Texas auch Utah, Neu-Mexiko und Ober-Falifornien an die nördliche 
Schweſterrepublik gegen 15 Mill. Dollars Entfhädigung ab (2. Februar 1848). 
Der Gadsden-Vertrag (1854) zog die Grenze vom Fort Paſſo del Norte am 
Rio Grande del Norte bis zur Mündung des Rio Colorado in den kalifor— 
niſchen Meerbufen. Auch Yukatan hatte fih 1841 von Mexilo losgeriſſen. 

Mährend die Vereinigten Staaten von Nordamerifa im Bürgerfriege 
lagen (1861—1865), unternahmen die drei Staaten Frankreich, Eng- 
land und Spanien einen gemeinfamen Feldzug gegen Merifo (1861 bis 
1867), deſſen Präfident Juarez zu dem Verfprechen gezwungen wurde, die 
an Untertanen derfelben zu zahlenden Entfhädigungen zu entrichten. Juarez 
hielt fein Wort nit. Nun feßte Frankreich allein den Kampf fort und 
rief nach der Einnahme von Puebla und Merito (1863) die Monardie 
aus. Der öfterreichifche Erzherzog Marimilian, der Bruder des Kaiſers 
Franz Joſeph, nahm die ihm durch Kaifer Napoleon III. angebotene Krone 
an, wurde aber, als die Union über die Stlavenftaaten gefiegt hatte, auf 
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zojen unter Bazaine ſchmählich im Stiche gelaffen, in Queretaro eingejchloflen, 
dur Verrat den Republilanern ausgeliefert und erſchoſſen (19. Juni 1867). 
Ruhe fand die Republif darum doch nid. 

Ähnlich wie in Mexiko entwidelten fi die Dinge in den übrigen ſpa— 
niihen Kolonien. Bon Buenos Aires aus, wo fih die Argentiniſche 
Bundesrepublif der Rio-Plata-Staaten Lonftituierte, verpflanzte ji, von 
England unterftüßt, die Revolution nah Chile, Peru, Venezuela (1820). 
Der tapfere Widerftand der Spanier erlahmte unter der im Mutterlande herr- 
ſchenden Zwietracht, welche auch die in Amerifa fommandierenden Generale 
ergriff. Nach dem Siege des Injurgentenführer® Sucre (ermordet 25. März 
1830) bei Ayacucho in Peru auf der Dftjeite der Andes (9. Dezember 
1824) fapitulierten die Spanier und ſchifften fih nah Europa ein. Am 
19. Januar 1826 ergab fid aud das Yort Callao, der letzte Pla, den 
die Spanier behauptet hatten. Der Verſuch des „Befreier3“ (el libertador) 
Simon Bolivar (geb. 1783 zu Gardcas), aus Peru, Ecuador, Neus 
Granada, Venezuela eine große füdamerilanijhe Union „Columbia“ zu 
gründen, jcheiterte an dem Gelbftändigfeitsgelüfte der ehemaligen Bicelönig- 
reiche, Generalfapitanien, Provinzen und Diftrifte. Der Befreier dankte 1829 
ab und ftarb am 10. Dezember 1830. Andere reiheitähelden waren San 
Martin, Paëz und der Hefle Braun. Außer den genannten Republifen bil 
deten fih nod) die Banda Oriental oder Uruguay mit der Hauptftabdt 
Montevideo (einige Jahre der Zankapfel zwiſchen Argentinien und Brajilien, 
jeit 1829 jelbftändig), Chile und Bolivia, das frühere Ober-Peru. 

In Mittelamerifa fpaltete fi die 1823 entftandene Bundestepublit 
Gentralamerifa in die Staaten Guatemala, wo der ehemalige Hirte 
Karrera, ein Indianer, jeine mwiderjpenftigen Landsleute jo gut in Ordnung 
hielt (1839— 1865) wie einft feine Herde, Honduras, San Salvador, 
Gofta Rica, Nicaragua — nidt unwichtige Brüden für den Verkehr 
zwiſchen dem Atlantiichen und dem Stillen Ozean, aber ziemlid in den Hän— 
den der Nordamerifaner, die auch die Anlage de Panamakanals 
duch Leſſeps (in der Nepublit Columbia) ungern, feine Nihtvollendung 
gerne jahen. 

Sämtliche republifaniihe Staatenbildungen auf dem Boden der ehemals 
ſpaniſchen Kolonien find der Schauplag faft ununterbrochener Revolutionen 
und blutiger Bürgerkriege ſowie erbitterter gegenfeitiger Yehden, 3. B. 1879 
bis 1882, in melden jelbft der Meuchelmord als Waffe nicht verſchmäht 
wird. So bieten die gejegneten, ungeheuren Landſtriche troß der erlangten 
Freiheit jebt ein traurigeres Bild als je unter dem Drude der jpanifchen 
Herrfhaft, die von allen Befigungen in Amerika nur nod Puerto Nico 
und Guba behauptet, letzteres unter fortwährendem Kampfe (auch jet 
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wieder 1895) gegen die von Nordamerifa durch Flibuftier aus Florida unter: 
ſtützten Republifaner. 


3. Vorfugal und Brafilien. 


Wo möglih noch trauriger als das Schidjal Spaniens geftalteten ſich 
die Dinge für Portugal. Da der nah Brafilien geflücdhtete Hof nach dem 
Sturze Napoleons nit ſogleich zurüdfehrte, leitete in Portugal die Gejchäfte 
ein Regentſchaftsrat, in der That indes der Oberbefehlshaber des Heeres, der 
herriiche Lord Beresford, welcher einen Militäraufftand gegen jeine Perſon 
mit blutiger Strenge unterdrüdte. Auf das Gelingen der ſpaniſchen Re— 
bellion Hin (1820) — fie zog wie eine jpanifche Fliege — erhoben ſich die 
Garnifonen zu Oporto (24. Auguft) und Liffabon (1. Dftober), die Bürger- 
Ihaft und das Landvolk folgten dem gegebenen Beijpiele und riefen den 
König Johann VI, der bis zum Zode feiner irrfinnigen Mutter Maria 
(1816) Regent gemwejen war, zurüd. Zugleih wurden nad ſpaniſchem Vor— 
bilde fonftituierende Cortes nad Liſſabon berufen, die eine faſt republifa= 
niſche Verfafjung entwarfen. Durch einen Aufftand der Truppen wurde Dies 
jelbe aud in Brafilien erzmungen. Aber die Cortes in dem Mutterlande 
berweigerten der Kolonie das Recht, worauf diefe nad) der Abreife Johanns 
(Ende 1821) ihre Unabhängigkeit ausfprah (1. Auguft 1822). Um 
Brafilien wenigftend für das Haus Braganza zu erhalten, ließ fi) der als 
Statthalter zurüdgebliebene, liberal gelinnte Sohn Johanns, Dom Pedro, 
zum Saifer ausrufen (12. Oktober, gefrönt 18. Dezember 1822). 

Der Eindrud diejer Begebenheiten verftärkte die Mikftimmung der Por— 
tugiefen gegen die Regierung der Hauptfählih durch die Offiziere geftüßten 
Gorted. Der König ertrug die aufgenötigte Verfaffung höchſt ungern; aber 
als Moderado, der eine die königliche Gewalt etwas mehr jchonende Ver— 
faffung (Charte) zu genehmigen nicht abgeneigt war, wagte er feinen Staat$- 
ftreih. Diejen führten die dem Eonftitutionellen Weſen entjchieden feindlichen 
Glieder der königlihen Familie aus, die Königin Donna Carlotta, die 
Schweſter Ferdinands VII. von Spanien, und Johanns jüngerer Sohn Dom 
Miguel, ermutigt dur die franzöfiiche Interbention in Spanien, indem 
fie die Verfaſſung aufhoben und mit Hilfe des Militärs die Cortes verjagten 
(1823). Durch die Palaftrevolution von Bembofta (30. April 1824) be- 
mädhtigten fie fi der Gewalt, verloren fie jedoch wieder, al3 der König am 
9. Mat auf ein im Tajo liegendes englijches Linienſchiff entkam und die 
Unterftüßung des englifchen und franzöfiichen Gefandten fand. Unter englifchem 
Einflufje fiehend, regierte er unumſchränkt bis zu feinem Tode (10. März 1826). 

Da Dom Pedro nad der brafilianishen Verfaſſung den portugie- 
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eine Verfaſſung nah dem Mufter der franzöfiiden von 1814, dankte ala 
König zu Gunften feiner minderjährigen Tochte Maria da Gloria ab 
und verlobte mit derfelben feinen zum Regenten (1827) ernannten Bruder. 
Ein Aufftand der Abjolutiften wurde durch das bloße Erjcheinen eines dom 
Minifter Canning geihidten Hilfscorps unterdrüdt. Kaum hatte Dom Mi— 
guel die Regentihaft angetreten, jo warf er die beichtworene Verfaſſung über 
den Haufen, berief die alten Stände, die „Corte von Lamego“, und ließ 
ih zum König von Portugal ausrufen (25. Juni 1828). Ein Aufitand 
der fonftitutionellen Partei in Oporto jcheiterte; das engliſche Torpminifterium 
Aberdeen-Wellington miſchte ſich nicht ein; jo ging die harte Verfolgung der 
Liberalen ungehindert ihren Gang; eine Menge wurde hingerichtet, die Ge- 
fängniffe waren überfüllt. Vergeblich verfuhte Dom Miguel Terceyra, eine 
der Azoren, zu erobern, welches die geflüchteten Liberalen unter dem Grafen 
Villaflor tapfer verteidigten. Für Verletzung der Nechte englifher und fran— 
zöſiſcher Unterthanen leiftete die Regierung erft dann Genugthuung, als eine 
engliiche Flotte den Tajo blodierte, eine franzöfiihe die Einfahrt erzmang und 
den königlichen Palaft zu beichieken drohte. Im Jahre 1833/34 zwang 
Dom Pedro L, der es nicht fertig bradte, in Brafilien Ruhe und 
Ordnung zu Schaffen, und infolge des Abfall3 der Truppen zu Gunften jeines 
jehsjährigen Sohnes Pedro II. dem Throne entjagte (7. April 1831), feinen 
Bruder Dom Miguel zum Berlaffen Portugald. Maria vermählte ſich 
mit dem Herzog Werdinand von Koburg-Cohary. Die Negentihaft in Bra- 
jilien wurde geftürzt und der junge Pedro vor der geſetzlichen Zeit für 
volljährig erklärt. Don dem Willen bejeelt, gut zu regieren, fein gebildet, 
aber ohne feften Halt, vermochte diefer, troß Niederwerfung innerer Aufjtände 
und ungeachtet eines glüdlichen Krieges mit Argentinien (1853), es nicht, 
die Brafilianer an fih und jein Haus zu fetten. Die Aufhebung der Sklaverei 
erregte große Unzufriedenheit. Eine Revolution ftürzte Pedro II. 1889 
und verwandelte Brafilien in eine Republik, in welcher fofort mit der 
Freiheit der Bürgerkrieg begann. Derjelbe wurde Ende des Jahres 1895 
beigelegt. liberhaupt find die ſüdamerikaniſchen Republifen der 
Schauplatz andauernder gegenjeitiger Streitigkeiten und innerer Unruhen. 


4. Sfalien (von 1815—1830). 


Gegen die franzöfiihe Herrſchaft in Italien hatte fi die geheime Ge— 
ſellſchaft der Garbonari, d. i. Kohlenbrenner, gebildet. Nach der Vertrei— 
bung der Franzoſen kehrte ſich diefe gegen die monarchiſche Verfaffung in 
den einzelnen italienischen Staaten, bejonders gegen die fogen. Fremdherr— 
ihaft Oſterreichs, welches die Ordnung aufrecht erhielt, und eritrebte die 
Schöpfung der politifhen Einheit Italiens, eines AZuftandes, für 
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welhen das Land nad dem Urteile Napoleons I. nicht geeignet war. In 
der That hegten die Sizilianer große Eiferfuht gegen die Neapolitaner 
und waren höchſt unzufrieden, als König Ferdinand I. bei feiner Thron» 
befteigung 1815 die während der engliichen Beſetzung (von 1805) eingeführte 
parlamentariihe Verfaffung von 1812 aufhob und die Inſel mit Neapel 
vereinigte. Die Nachricht von der geglüdten Revolution in Spanien (1820) 
gab auch für Neapel das Zeichen zum Aufruhr, der in Nola am 1. und 
2. Juli anhob. Den Ausschlag gaben die Regimenter in der Hauptitabt 
unter General Bepe, welde die jpanifhe Konftitution auäriefen. Der 
König übertrug die Regierung dem Kronprinzen Yranz als Stellvertreter, 
und diejer proflamierte am 7. Juli wirklich dieje Verfaffung, mährend Si— 
zilien jeine Sondergelüfte durch eine blutige Revolution gegen die Einheits— 
partei fundgab. Bereit3 auf dem KHongrejje zu Troppau (1820) mar 
diefe Bewegung Gegenftand der Verhandlungen unter den Mitgliedern der 
Heiligen Allianz. Auf Beihluß des Kongrefjes zu Laibah (Januar 
bis März 1821) übernahm ÖOfterreich die undankbare Aufgabe der bewaff— 
neten Intervention. Anfang März überjchritt General Yrimont die neapo— 
litanijhe Grenze; am 7. März liefen die neapolitanifhen Soldaten und 
Milizen Pepes davon, al3 die erjten Kanonenſchüſſe bei Rieti in den Abruzzen 
widerhallten; am 21. März zog Frimont in Neapel ein. Eine Divifion fegte 
nah Sizilien über, wo General Rofjarol zu guter Legt in Meſſina die 
Republif ausgerufen hatte, und entwaffnete die Banden. Neapel und Sizilien 
wurden wieder jedes nad) feinen eigenen Gefegen regiert; jedes erhielt eine 
Art Ständeverfammlung mit jehr bejchränften Vollmachten. Franz I. (1825 
bis 1830) war troß feines Wohlmollens nicht im ftande, die alten Schäden 
in Berwaltung und Geſetzgebung vollftändig zu heilen. 

Einen Aufftand in Mailand, melden Graf Gonfaloniere einleitete, 
vereitelte der öſterreichiſche Gouverneur Graf Bubna mit Entſchloſſenheit. 
Als die öfterreihiihen Truppen nad Neapel abmarjchiert waren, hielten die 
Garbonari in Sardinien den günftigen Zeitpunkt für gefommen, und am 
21. März; 1821 riefen Offiziere und Etudenten zu Turin die jpanijche 
Verfaſſung aus. Die meiften Städte und Garnijonen folgten dem gegebenen 
Beifpiele. Darauf ernannte König Viktor Emanuel feinen Better, den 
Prinzen Karl Albert von Garignan, der mit den Garbonari im Einder« 
ftändniffe war, zum Regenten. Allein Graf Torre führte die wenigen treu— 
gebliebenen Truppen nah Novara, General Bubna eilte mit einigen öfter: 
reichiſchen Bataillonen herbei, zeriprengte am 8. April die Aufftändifchen und 
bereitete der Revolution damit raſch das Ende. Karl Albert dankte ab 
und ging nad Toskana; darauf diente er zur Abbüßung feiner Carbonari« 
jünden als Freiwilliger in dem Heere des Herzogs don Angoulöme gegen die 
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ſpaniſchen Corte und nahm an dem Sturme auf den Trocadero teil. Er 
folgte 1831 dem Bruder Viktor Emanueld, Karl Felir, der vom 21. April 
1821 an Sardinien ruhig regiert hatte, als König. 


IV. Der SFreiheitskampf der Griechen (1821—1827). 


Mit der lebhafteften Teilnahme verfolgte das Kriftlihe Europa die Er- 
hebung der Griechen gegen die Herrfhaft der Türken. Dieje laftete ſchwer 
auf den Ehriften der Baltanhalbinfel, die etwa 61/, Millionen zählten, wäh— 
rend die Mohammedaner höchſtens 5 Millionen waren. Zu dem Drud der 
regelmäßigen Abgaben kamen die demütigenden Einſchränkungen für die Chriften, 
wie das Verbot gemwiffer Trachten, des Gebrauds der Gloden und Sreuze 
auf den Kirchen u. dgl., und die zügellojen Erprefjungen und Vergewalti— 
gungen dur die Paſchas und Agas. Nur einzelne Bezirke, mie Athos, 
Athen, und die meiften Infeln erfreuten ſich gewiſſer Vergünftigungen. Die 
Erinnerung an die Zeit des griehiihen Kaiſertums Tebte noch fort in der 
Hoffnung auf einftige Erlöfung von dem türkifhen Joche. Seit Öfterreich 
den vom Prinzen Eugen ihm bvorgezeichneten Weg zum Schwarzen Meere 
verlaffen Hatte, richteten ſich die Blide der hriftlichen Bevölkerung mehr und 
mehr auf Rußland, meldes mit jedem neuen Kriege die Pforte ſchwächte 
und die Hoffnungen der Griechen nährte, ohne fie jedoch zu erfüllen, da es 
nur feine jelbftfüchtigen Ziele verfolgte. Die Kraft der Osmanen war längft 
gebrodhen. Durd die Unterwerfung der Tataren in der rim und der No» 
gaifhen Steppe hatte die türkiihe Kriegsmacht einen Schlag erlitten, den fie 
nicht verwinden konnte, da fie mit diefen ihre leichte Neiterei verlor; die einjt 
gefürchteten Janitſcharen zeigten fich der neuen Taltik und Bewaffnung, die 
Rußland durch deutſche Offiziere empfangen hatte, nicht mehr gewachſen; der 
Verſuch, das türkiiche Heer nad europäiſchem Mufter umzugeftalten, foftete 
dem edlen Sultan Selim III. (1789— 1807) Thron und Leben (1807). Sein 
Nachfolger Muftapha IV. wurde ſchon 1808 geflürzt und deifen Bruder 
Mahmud II. erhoben. Diefer verlor im Frieden von Bukareſt zwar nur 
einen Heinen Zandftrih; aber Rußland erwarb fi eine Schußherrlichkeit 
über die Donaufürftentümer, bejonderd® durch das im Frieden von 
Kutſchuk Kainardſchi (1774) ſchon zugeftandene Recht, darüber zu 
wachen, daß die griechiſche Kirche in der Türkei feine Beeinträchtigung 
erleive. Bon diefer Befugnis machte der ruffiihe Zar zu feinem Vorteil 
Gebraud, indem er bei jedem Türkenkriege die Griechen zur Empörung aufrief, 
Im Frieden gedachte er derjelben nicht und überantwortete fie der Rache ihrer 
Herren. Und gleihwohl betrachteten fie den ruffiihen Kaiſer als ihren fünf 
tigen Retter. Napoleon, von dem Patrioten Rhigas als Befreier begrüßt, 
hatte jelbft den Plan gefaßt, die Türken aus Europa zu vertreiben, überlich 
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aber dieje Aufgabe feinem Freunde. Nah dem Sturze Napoleons kehrten 
fih die Hoffnungen der Griechen wieder ausſchließlich nad; St. Peterdburg. 

Der Aufftand wurde vorbereitet durch den feit dem zweiten Parijer 
Frieden vom ruffiihen Staatgmann Kapo d'Iſtrias, einem Griechen aus 
Korfu, geftifteten Geheimbund, die Hetärie, hervorgegangen aus einem an- 
geblih wiſſenſchaftlichen Verein der Philomufen, deren Zweck jein follte Ver— 
breitung von Aufklärung und Bildung unter den Griechen. Der Bund ber 
zmweigte fih raſch vom Pruth bis im den Peloponnes und über die Infeln. 

Der Ausbruch der Empörung erfolgte duch den Gutsbeſitzer Wladimi- 
reafo, einen ehemals ruſſiſchen Offizier, im Januar 1821 in der Waladhei, 
wo man nad dem Tode des Hojpodard Michael Suzzo die üblihen Er» 
prefjungen fürchtete. Taufende von Hetäriften fanden zum Losjchlagen bereit 
und hielten den Augenblick für günftig. Bei dem allgemeinen Haffe der 
Hriftlihen Bevölkerung, der Rumänen, der Serben, Montenegriner, Bulgaren, 
wie der mohammedanijchen Albanefen und Bosniaken ſchien Ausſicht auf Ge— 
lingen der Erhebung, um fo mehr, als der Paſcha Ali von Janina jid 
bereit3 in offener Empörung gegen die Pforte befand und mit den Sulioten 
(Suli) in Ätolien im Bündniſſe ftand. Man hoffte, mit einem großen Heere 
der Türfen in den Provinzen leicht Herr zu werden und nad Bezwingung 
der fleinern Städte vor Konftantinopel marjdieren zu können. Allein die 
ganze Berehnung ſchlug fehl, ſowie die Hoffnung auf Unterftühung durch 
Rußland. 

Zwar überſchritten der hochgeſinnte Alexander Ypſilanti, ein mit 
den Komnenen verwandter Fanariot (d. i. Grieche von adeliger Abkunft, 
der in Konſtantinopel wohnt), der als ruſſiſcher Offizier in der Schlacht bei 
Dresden mitgefohten hatte, und ein anderer Yanariot, Kantakuzeno, mit 
etwa 30 Griechen die ruſſiſche Grenze und forderten dur einen feurigen 
Aufruf in Jaſſy die Ehriften auf zum Kampfe für die Befreiung des Vater: 
landes (6. März 1821). Es murden einige hundert Türfen umgebracht, 
aber weder die große, ftumpffinnige Mafje der leibeigenen Bauern noch die 
ſchwelgenden Bojaren, der rumänifche Adel, ſcharten fih um die Fahne; aud 
die Albaneſen gingen nicht über. Kaiſer Alexander, weit entfernt, dem Hilferuf 
Ypſilantis Gehör zu ſchenken, ſprach unverhohlen die Mikbilligung des ganzen 
Unternehmens aus und befahl Ypfilanti, zu feinem Regimente zurüdzufehren. 
Sp nahm der Aufftand in der Moldau und Waladei ein raſches, blutiges Ende. 
Die wenigen der Sade der Freiheit Ergebenen unterlagen troß beiſpielloſer 
Tapferkeit der übermacht der Türken, die entjeglihe Nahe an Wehrlojen und 
Unſchuldigen, ohne Unterſchied des Alters und Gejchledhtes, nahmen. Bei 
Dragaſchan lief der Heerhaufen Mpfilantis vor einer ſchwächern Macht aus— 
einander; die Heilige Schar, 300 Jünglinge, die meift auf deutſchen Hoch— 
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ſchulen ftudiert Hatten, fielen in tapferem Kampfe (19. Juni 1821). Ypfi« 
lanti entflod nah Siebenbürgen, wurde aber von der öfterreihijchen Regie- 
rung bis 1827 in den Feſtungen Munkacs und Therefienftadt in Haft ge- 
halten. Auf Verwendung Rußlands endlich freigelaflen, ftarb er jhon 31. Ja— 
nuar 1828 zu Wien, erſt 36 Jahre alt. 

Mit Hilfe der Sulioten hielt fih Ali Paſcha in Janina 18 Monate, 
ergab ih dann dem Serasfier Churſchid Paſcha (20. Januar 1822) und 
wurde jofort wider gegebened Wort enthauptet. Seine Bundesgenofjen jegten 
den Widerftand fort, fiedelten aber nah Erſchöpfung ihrer Vorräte und 
Kräfte nad Korfu, von dort teilmeife nah Miffolunghi über und beteiligten 
ih an dem gemeinfamen Kampfe der Hellenen. 

Inzwiſchen war der Aufftand aud in Morea ausgebroden (18. März 
1821) und hatte durch den Erzbiihof Germanos zu Kalavryta' die religiöfe 
Weihe erhalten. Raſch verbreitete er ih über Mittelgriehenland und Theſſa— 
lien nah Makedonien, bejonders ala die Türken, dur einen Hattifcherif des 
Sultans zum Kampfe gegen die Ungläubigen aufgefordert, ſich auf die Chriften 
ftürzten, die Männer mordeten, die Weiber und Kinder in die Sklaverei ver- 
fauften. In Konftantinopel wurde der greife Patriarch Gregorios, der 
dem Aufitande gänzlich ferne ftand, mit drei Biſchöfen und mehreren Prie- 
ftern am Oftertage 1821 an der Thüre feiner Kirche aufgehenkt, gegen 
30 000 Griechen wurden niedergemehelt. Ähnliche Greuel geſchahen in Adria 
nopel, Salonili, an der Eleinafiatiihen Hüfte, auf Kreta und Cypern vom 
April bis in den Herbſt. Die Einſprache der Gejandten der chriftlichen 
Mächte fand feine Beachtung; der ruffifche Gejandte Stroganoff wurde in— 
jultiert, brach allen diplomatiſchen Verkehr mit der Pforte ab und begab ſich 
nah Odeſſa. As fih ruffiihe Truppen gegen den Pruth Hin in Bewegung 
jegten, beſchwichtigte der Sultan auf das Zureden der übrigen Mächte den 
Kaijer Alerander um jo bereitwilliger, weil der Kongreß zu Berona die 
Erhebung als Rebellion erklärte und ihr jede Unterftügung verfagte. Die 
Völker dagegen begriffen nicht, wie diefelben Großmächte, welche ſich auf 
dem Wiener Kongreß fo feierlich gegen den Handel mit Negerjllaven erklärt 
hatten, den Verlauf von Tauſenden griechiſcher Knaben und Mädchen, den 
Mord von Ghriften dulden, ja der Unterftügung von deren Peinigern mit 
Maffen, Rat und Verrat durch England ruhig zufehen konnten. Der Name 
„Hellene“ regte den ganzen Zauber auf, mit welchem die Geſchichte des 
hochbegabten Volkes der Hafjishen Zeit das jugendliche Gemüt erfüllt, er- 
innerte an die Pflicht der Dankbarkeit, die jedes civilifierte Volk den Hellenen 
ihuldet; und wenn das gemeine Volk in der europäifchen Chriftenheit von 
Themiftolles und Leonidas, von Phidias und Sofrates nichts wußte, jo nahm 
es um jo eifriger Partei für die Griechen als Chriften, und feine Teilnahme 
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fteigerte ſich, je jchredlicher die Nachrichten über die Greuelthaten der Türken 
lauteten. Überall bildeten ſich Vereine zur Unterftügung der Griechen; eine 
Menge begeifterter Zünglinge und Männer trat ein in die Reihe der Freiheits— 
fämpfer. General Normann, der einft die Lützower bei Kitzen überfallen 
hatte, befehligte da3 Bataillon der Philhellenen. 

Ein regelredhtes Heer braten die Aufftändifchen nicht zu ftande, jondern 
fie fämpften ftammmeije, wie die Sulioten, die Mainoten in Zafonien u. f. w., 
und in Banden, jo die Palikaren oder Klephthen, d. i. Räuber, unter Ka— 
pitanis, meift einen Guerillafrieg führend; denn auf einen Kampf im offenen 
Felde konnten fie ſich nicht einlaſſen. Wo fi größere Scharen den Türken 
entgegenftellten, geſchah e& in natürlich feften Stellungen, Hinter Schanzen, 
Mauern u. dgl. Zwar wurde Demetrius Ypfilanti, der Bruder Aler- 
anders, zum Oberbefehlshaber in Morea ernannt, die gleiche Stellung dem 
Hanarioten Maurofordato im weitlihen, dem Theſſalier Odyſſeus im 
nordöſtlichen Griehenland angewieſen, aber die Kapitani handelten gewöhnlich 
auf eigene Yauft und waren im Zwifte mit den „fränkischen“ Führern forie 
unter jih. Die bedeutendften Häuptlinge waren außer den genannten Koloko— 
troni, der Mainote Mauromidali, Guras, Panurias, Nikitas, Karaistali, 
Botzarris und Tſavellas. 

Biel bedeutender war die griechiſche Seemacht, hauptſächlich gebildet 
bon den Bewohnern der Injeln Hydra, Spezzia, Ipſara, die in der lebten 
Zeit durch Seehandel zu großem Reichtume gelangt waren. Zur Zeit der 
Konlinentaljperre nämlich hatten fie, unter der faft immer neutralen türkifchen 
Flagge jegelnd, einen beträchtlihen Teil des Zwiſchenhandels im öftlichen 
Mittelmeere an ſich gebracht, indem fie ſich mit ihren leichten Fahrzeugen oft 
durch die engliſchen Kreuzer in die franzöſiſchen und italienischen Häfen jchlichen, 
wo ihre Ladungen von Erzeugniffen der Levante gewinnreihen Abſatz fanden. 
Im Jahre 1815 war ihre Handeläflotte bereits über 600 Schiffe ftark, die 
zum Schuße gegen Seeräuber durch ein dom Sultan erteiltes Privilegium 
mit Kanonen bewaffnet waren. Die türkische Flotte beſaß zwar große Schiffe, 
aber ſchlechte Bemannung. Als griechiſche Seehelden zeichneten fih aus: 
Sadturi, Tombaſi, Miaulis, vor allen aber der Branderführer 
Kanaris. 

Beim Ausbruche des Aufſtandes in Morea warfen ſich die Türken in 
die feſten Plätze, die Hauptmaſſe nah Tripolitza in der Mitte der Halb- 
injel, und wurden nun von den Griehen, denen es an Belagerungsgeſchütz, 
jelbft an Munition, zum Zeil aud an Mut zum Sturme mangelte, blodiert. 
Die türkische Flotte, weldhe endlih im Mai aus den Dardanellen jegelte, um 
die belagerten Pläße zu entjeßen, wich vor dem Inſelgeſchwader zurüd. Im 
Spätjommer ergaben ji die ausgehungerten Feſtungen Napoli di Malvafia 
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und Nadarin, Ende Januar 1822 auch das uneinnehmbare Akrokorinth. In— 
zwijchen hatte Tripolita unterhandelt, als unerwartet die türkiſche Flotte 
in den Gewäſſern des Peloponnes erſchien, Koron, Modon und Nauplia 
berproviantierte und bei den in Tripolitza Eingejchloffenen jolde Hoffnungen 
erregte, daß fie 60 vornehme griechiſche Gefangene niedermegelten. Als fich 
aber der Kapudan-Paſcha (der Grokadmiral) vor den griechiſchen Briggs 
wieder Hinter die Dardanellen zurüdzog, knüpfte Tripolia, in die äußerfte 
Not gebradt, von neuem Unterhandlungen an. Während derfelben erftiegen 
Palikaren Kolofotronis die ſchlecht bewachten Mauern, drangen in die Stadt 
ein und meßelten die ganze mohammedaniſche Bevölkerung, 8000 an der Zahl, 
nieder. Weniger günftig war das Glüd den Griechen jenjeit3 des Iſthmus. 
Dmer Brione, der Paſcha von Negroponte (Euböda), entjegte Athen und Arta; 
auch Lariffa hielt ih, und der Paſcha von Saloniki warf Aufftände der 
Makedonier blutig nieder. Nur in den Thermopylen wies Odyſſeus die Türfen 
zurüd. Der Perferkrieg und die Aufitellung einer Beobadhtungsarmee an der 
rujfiihen Grenze machten es dem Sultan unmöglich, feine ganze Streitmadt 
gegen Griechenland zu verwenden. 

Mahren Abjcheu erregte in Europa die grauenvolle Behandlung der 
Inſel Chios. Wider Willen der Bewohner pflanzten die Samioten dort im 
März 1822 die Fahne der Freiheit auf, flüchteten fi aber beim Heran— 
nahen der türkischen Flotte auf ihre eigene gebirgige Inſel zurüd, die un— 
glüdlihen Chioten der Wut des Kapudan-Paſcha überlaffend, der am 11. April 
landete und die ganze männliche Bevölkerung, faſt ohne Widerftand zu finden, 
ermordete, gegen 40000 Weiber und finder in die Sklaverei fchleppte 
und das blühende Eiland in eine Einöde verwandelte. Der Ipfariote Ka— 
naris nahm Rache für diejes Strafgeriht. Während die türkifche Flotte, 
bei der Inſel vor Anker liegend, das Beiramfeft feierte, legte er mit zwei 
als Brander ausgerüfteten Schiffen unter öfterreihifcher Flagge in der Nähe 
bei, jhlih fih im der Nacht (19. Juni) an das Admiralſchiff heran und 
befeitigte an dasjelbe den Brander. Das große Schiff ftand bald in hellen 
Flammen und flog mit 2000 Türken und dem Kapudan-Paſcha in die Luft. 
Ebenſo wurde am 10. November ein Admiralichiff in die Luft gejprengt. In 
eine Schlacht konnten fih die ſchwachen griechiſchen Schiffe, die meift nur 
Zwölfpfünder führten, mit den türkifchen, mit Vierundzwanzig- und Adhtund- 
bierzigpfündern bemwaffneten Kriegsſchiffen nicht einlaffen. Daher bejchränften 
fich die Seehelden auf ſolche Handftreiche und verhinderten möglichft die Ver- 
proviantierung der von der Landſeite blodierten Feſtungen. 

Im Welten waren die Türken anfangs glüdlih. Bei Peta, unmeit Arta, 
liefen 5000 Griechen vor den Türken davon, faft ohne einen Schuß zu thun 
(16. Zuli 1822); die „Taktifer“, d. 5. die europäiſch ausgebildeten Truppen, 
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Ihlugen fih durch, das Philhellenenbatailloen ward aufgerieben, Normann 
farb an feiner Verwundung in Miffolunghi, welches fih unter Markos 
Boharis wader hielt gegen Omer Vrione und Reſchid von Arta und Entſatz 
empfing. Am 19. April 1824 erlag hier der begeifterte Griechenfreund Lord 
Byron, der größte englifche Dichter der Neuzeit, einem heftigen Fieber. Aus 
Theflalien drang Paſcha Dram Ali dur die Thermopylen über Böolien, 
Attifa und den Iſthmus bis nad Argos vor. Als er von Hunger genötigt 
den Rüdzug antrat, fügte ihm Kolokotroni durch Überfall ſchweren Schaden 
zu. Ein weiterer Angriff auf Böotien mißlang. Botzari vernichtete zwar bei 
Karpeniſi in Alarnanien eine türkifche Abteilung durch einen nächtlichen 
Überfall, fand aber dabei felbft den Tod (20. Auguft 1823). Einen ſchweren 
Schlag erlitt die Sache der Freiheit durch die Groberung von Ipfara 
(3. Juli 1824), welches die gleiche Behandlung mie Chios erfuhr; nur 
19 Schiffe mit Flüchtlingen retteten fih. Die Akropolis von Athen, bon 
der das Schidjal Mittelgriehenlands abhing, leiftete unter Guras tapfern 
Widerftand und empfing durch den Philhellenen Yabvier, einen franzöfifchen 
Oberften, neue Munition. 

Der ſchlimmſte Feind der Griechen war die innere Zwietradht, die Spal- 
tung unter den Kapitanis und deren Inbotmäßigfeit gegen die Regierung. 
Bereit am 21. Mai 1821 Hatten fi die Primaten, vornehme bürgerliche 
Geſchlechter, meiftend Kaufleute von den Infeln, aus mehreren Eparchien de3 
Peloponnes verſammelt und eine Gentralbehörde für Morea eingejebt, die 
Gerufie, die ſich infolge der Zmiftigfeiten jpaltete: für Morea und die drei 
Inſeln Hydra, Spezzia und Ipſara, für das weltliche und das öftliche Mittel- 
griechenland. Auch als endlich in Piäda, nordweſtlich vom alten Epidauros, 
eine Nationalvderfjammlung eine republilaniihe Verfaſſung eingeführt 
hatte (1. Januar 1822), ruhte der Hader nit, im Gegenteil, er verſchlim— 
merte fi; denn es befehdeten fih nicht nur die ariftofratiichen Politiker, mie 
Maurofordato und die demofratiichen Kapitani, wie Kolofotroni, ſondern 
auch die vollziehende Gewalt, deren Vorſitz der erftgenannte hatte, und die 
beratende Behörde, deren Vorſitzender Mpfilanti war. Sig der Regierung 
war Korinth. Die Uneinigkeit führte jogar 1824 zu einem furzen Bürger: 
friege, da die mädhtigften Kapitani der Regierung den Gehorfam kündeten 
— Odyſſeus wurde von Guras getötet, Kolokotroni in Haft genommen — ; 
erſt die äußere Not zwang zur Berjöhnung. 

Unterbeffen war ein neuer, gefährlicher Feind auf dem Kampfplatz erjchienen, 
Mehemed Ali, der Paſcha von Ägypten, weldem der Sultan zum Lohn 
für die Teilnahme am Krieg Kreta und Morea al3 Paſchaliks übermwies. 


Mehemed Ali, 1769 zu Kavala in Makedonien geboren, 1799 als gemeiner 
Soldat nah Ägypten gekommen, hatte ſich durch Tapferkeit, Schlauheit und Geld zum 
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Paſcha emporgefhwungen; als ſolcher vernichtete er durch ein mit Hilfe von Franzoſen 
und Italienern gejchaffenes regelmäßiges Heer die Mameluden, eroberte das Nilland 
bis Senaar und vertrieb 1818 Die Friegerifdhe Sefte der Wahabis aus ben heiligen 
Orten Mekka und Dtedina, was feinem Aboptivfohn und Oberbefehldhaber Jbrahim 
Paſcha bei allen Moslemin großen Ruhm erwarb. 


Schon im Sommer 1824 landete Jbrahim, obwohl von Miauli ſcharf 
und nit ohne Verlufte angegriffen, im Hafen von Suda auf Kreta, fehrte 
aber nach der Unterwerfung der Infel nad Ägypten zurüd. Zum zweiten 
mal von Alerandrien auslaufend, landete er, ohne Widerftand gefunden zu 
haben, in Modon (10. Februar 1825), eroberte die Feſtung Neokaftron oder 
Navarin, rüdte in das inzwiſchen von feinen Einwohnern verlaflene Tri 
polita ein und eroberte unter den üblihen Blutthaten faft den ganzen Pelo— 
ponnes, obwohl jeßt Kolokotroni an der Spitze der griehijchen Truppen fand. 

Wie die beiden Napoli, Afroforinth und die Mainoten in Morea, jo 
hielt jich inzwifchen das von dem tüchtigen Reſchid Paſcha belagerte Miſſo— 
lunghi in Mittelgriehenland, vermochte aber nichts gegen die Erdwälle dieſer 
durh Sümpfe gefiherten Stadt, das Bollwerk der Revolution. Da erjdien 
im Dezember Ibrahim Paſcha vor derjelben und bedrängte fie auf euro- 
päiſche Weife bis April 1826. Die griehiihen Segler trieben gerade da— 
mal3 mehr Seeräuberei, als fie der feindlichen Tylotte zu Leibe gingen. 
Dreimal Hatte Miauli ſich durch diefe durchgeſchlagen und die Belagerten mit 
Proviant verjehen. Seit Ibrahim die beiden Infelforts genommen hatte, 
welche die Stadt von der Seejeite dedten, waren die tapfern Sulioten ver: 
loren. Den Hungertod vor Augen, machten in der Nacht des 22. April 1826 
die Verteidiger (3000) einen Ausfall und bahnten fih, etwa 5000 Weiber 
und Kinder in der Mitte — ein Teil blieb zurüd —, durch das Lager einen 
Weg. Aber nur dem kleinern Teil gelang es, das Gebirge zu erreichen, und 
dort erlagen viele dem Hunger. Die Türken hauften in der Stadt ſchauder— 
haft; zurüdgebliebene Verwundete, Greife und Priefter fprengten fi mit ein- 
dringenden Feinden in die Luft; aber der Eroberer konnte Tauſende von ab» 
geſchnittenen Ohren nach Konſtantinopel ſenden; 4000 Weiber und Kinder 
wanderten auf die Sklavenmärkte. Ibrahim begab ſich nach Morea zurück, 
Reſchid belagerte vom 17. Auguſt 1826 an die Akropolis von Athen. 
Diefe galt es zu entjegen. In der Not nahm die in fi geipaltene National- 
verſammlung ihre Zufludt zum Auslande. 

Seit in England Lord Ganning (1822) ans Ruder gelommen mar, 
machte ji bald ein günftigerer Wind in der Politit der Staaten für Griechen» 
land bemerkbar. England erfannte dem Kongreſſe von Verona zum Trobe 
die Griehen als friegführende Macht an und bewilligte jogar denjelben An- 
lehen. Die fteigende Macht Mehemed Alis erregte die begründete Bejorgnis 
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bei England, derjelbe möchte jeine Herrihaft auf dem Mittelmeere bedrohen. 
Daher bradte auf Cannings Beranlaffung Lord Wellington den Nachfolger 
Aleranders I, Kaijer Nikolaus I. (1825—1855), zu einem Ablommen, 
nad welchem England und Rußland ji verbanden, in Griechenland zu ver— 
mitteln. Einſtweilen freilid mußten die Hellenen noch allein ihre Sadıe 
führen, aber eifrig unterftüßt von ihren Freunden in Deutjchland, Frankreich 
und der Schweiz. Der Genfer Eynard war der Mittelpunkt des ganzen 
Philhellenigmus, dem auch bedeutende Militärs ihre Kraft widmeten: außer 
dem genannten Normann der engliſche Seeheld Cochrane, der ſich durd) feine 
verwegene Taktif gegen die Franzofen und Spanier einen Namen erworben 
hatte, und Oberft Church. Erfterer übernahm den Dienft eines Admirals, 
leßterer den Oberbefehl über die Landtruppen. Dieje bemirkten, daß fich die 
entzweite Nationalverfammlung wieder einte und zu Trözene (11. April 1827) 
Kapo d'Iſtrias zum Präfidenten, Kybernetes, auf fieben Jahre mählte. 
Aber der Kapitano Karaiskali, der einzige, welcher die Palikaren zu führen 
verftand, fiel am 4. Mai 1827. Kleine Erfolge konnten die Alropolis 
nicht mehr vor ihrem Schidjale bewahren. Ohne Ausfiht auf fernern Erſatz 
fapitulierte unter der Vermittlung engliſcher und franzöfiicher Kriegsſchiffe 
die Beſatzung am 5. Juni 1827 und erhielt freien Abzug nah Nauplia 
und den Infeln. 

Anzwifhen war auch Frankreich dur ein geheime® Bündnis mit 
Rußland für die Vermittlung gewonnen worden. So ſchloſſen die drei 
Mächte England, Rukland und Frankreich am 6. Juli 1827 in London 
den Vertrag, weſentlich das Petersburger Ablommen, dahin zu wirken, daß 
Griechenland mie die Hospodarate Moldau und Walachei eine eigene Ver: 
waltung und Regierung haben, jedoch dem Sultan einen jährlichen Tribut 
entrichten jolle. Auch diefer Vorſchlag ward von dem Sultan jhroff zurüd- 
gewieſen. 

Daher erſchien eine Flotte der drei Mächte unter den Admiralen Cod— 
rington, de Rigny und Heyden im Mittelmeere. Die Befehlshaber erflärten 
Ibrahim Paſcha, fie feien beauftragt, dem fernern Blutvergießen Einhalt zu 
thun. Als er auf Befehl der Pforte trogdem feine Kriegsſchiffe aus dem 
Hafen Navarino auslaufen ließ und bermwüftend in die Maina vordrang, 
fuhren am 20. Oftober 1827 die vereinigten Flotten in den genannten Hafen 
ein, wo die türkiſch-äghptiſche Flotte vor Anker lag. Bei der auf beiden 
Seiten herrfchenden Erbitterung konnte es faum an einem Anlaß zum Kampfe 
fehlen. Einige Schüffe, die von türkiſcher Seite fielen, gaben das Zeichen 
zur Schlacht, in welcher fofort das englifche Admiralſchiff „Aſia“ das feind- 
lie de8 Kapudan-Bey in einer halben Stunde zuſammenſchoß. Binnen 
wenigen Stunden war faft die ganze türkiſch-ägyptiſche Flotte, die auf kleinem 
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Naume zufammengedrängt war, vernichtet, 5—6000 Mann gefallen. Auch 
die VBerlufte der Verbündeten waren nicht unbeträdtlih. In dem allgemeinen 
Jubel Europas fehlte es nit an Stimmen der Mikbilligung jenes Ereig- 
niſſes, welches Minifter Wellington als „untoward event“ bezeichnete. 
Den Hauptvorteil mußte Rußland ernten, da ed von nun ab auf dem 
Schwarzen Meere unbefiritten die Oberhand gewann. 

Sultan Mahmud gab auch jekt nit nad. Obwohl aufs höchſte er- 
bittert, hielt er doch die türkifhe Bevöllerung Konftantinopel3 von Vernich— 
tung der hriftlichen Bewohner zurüd. Die Landung von 16 000 Franzoſen 
unter General Maiſon nötigte Ibrahim zum Abzuge aus dem Peloponnes 
(September 1828). Die drei Mächte erklärten, daß fie Morea und bie 
Inſeln in ihren Schuß nehmen wollten, famen aber mit fih und der Pforte 
über die Ausdehnung des Schutzſtaates Griehenland nidt ins reine, 
bis das ruſſiſche Schwert den diplomatiihen Knoten löſte und durd den 
Vrieden von Adrianopel (1829) die Zuftimmung der Türfei zu den 
bon der Londoner Konferenz zu fallenden Bejchlüffen erzwang, durch melde 
Griehenland frei ward. 

Inzwiſchen Hatte Graf Kapo d'Iſtrias die Regierung mit biktatos 
tiiher Gewalt übernommen (feit Ende Januar 1828) und führte die innere 
Verwaltung nicht ohne guten Erfolg nah manden Seiten Hin; aber die Be- 
borzugung der Fremden, die Zurüdjegung verdienter Freiheitsmänner erregte 
allenthalben Mißſtimmung, ja Bürgerkrieg, in welchem Miauli die griechijche 
Flotte zerftörte, damit fie nicht von dem ruffiihen Admiral mit Beſchlag 
belegt würde (13. Auguft 1831). Die tüchtigften Leute kehrten dem Lande 
den Rüden, Demetrius Ypfilanti, Churd, Yabvier. Am 9. Oktober 1831 
wurde der als „rufliicher Präfelt“ verhaßte Kapo d'Iſtrias von zwei Söhnen 
des Mainotenhäuptlings Petro Mauromichali ermordet; feine Brüder Auguftin 
und Biaro wurden durch den Abfall der Rumelioten, der Bewohner Mittel- 
griehenlands, zur Niederlegung ihrer Statthalterfchaften gezwungen, die pro- 
viſoriſche Regierung vermochte nicht dauernd Ruhe herzuftellen. 

Die Grenzen Griechenlands wurden nicht über die Thermopplen 
und den Wipropotamo (Achelous) ausgedehnt; zwar kamen die Cyfladen zu 
dem Neiche, nicht aber Kreta und Samos. Vergeblih kämpften und kämpfen 
nod) heute die Chriften auf Kreta für die Trennung von der Türlei. Zum 
Könige des Reiches war Prinz Leopold von Sachſen-Koburg, ein 
apanagierter englifcher Prinz, auserjehen worden. Nach anfänglicher Annahme 
ſchlug diefer 1830 infolge der ungünftigen Mitteilungen Kapo d'Iſtrias, der 
nicht gerne den Plab räumte, die Krone aus. Unter dem „herzlichen Ein- 
verftändniffe” der franzöfiichen und englifhen Regierung fam das Protokoll 
der drei Schubmädte vom 7. März 1832 zu ftande, welches den Prinzen 
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Dtto, den jüngern Sohn des griechenfreundlichen Königs Ludwig I. von 
Bayern, zum griehiichen König beftimmte, eine Regentjchaft für deſſen Minder- 
jährigkeit einjebte, die Grenzen bis an die Meerbufen von Arta und Volo 
borrüdte und dem neuen Sönigreiche ein Anlehen von 60 Mill. Francs ver- 
ihaffte. Am 30. Januar 1833 langte Dtto mit der Regentihaft und 
3500 Mann bayrifher Truppen vor Nauplia an und hielt am 6. Februar 
unter dem Jubel der Griechen feinen feierlihen Einzug. Die Regentichaft, 
beftehend au& dem Grafen Armanfperg, Staatsrat Maurer, Legationsrat Abel 
und General Heyded, Hatte eine ebenſo undankbare al3 ſchwierige Aufgabe, 
in dem verwilderten Bolfe Ordnung und Ruhe Herzuftellen, und mußte bie 
trogigen Mainoten und Kapitanis mit Gewalt zum Gehorfam zwingen. Dem 
Volke waren die ftrammen Formen eines regelrechten Staatswejens ungewohnt 
und läftig, jo 3. B. da3 Forſtgeſetz, doppelt mikliebig, meil die Verwaltung 
in den Händen der Fremden lag. Gegen deren Einfluß arbeitete bejonders 
die Partei der Primaten, welche eine fonftitutionelle Berfafjung ver- 
langten, um in der Kammer der Abgeordneten gegen die Ausländer das 
Übergewicht zu erlangen. Die konſtitutionelle Partei fand die Unterftügung 
Englands. Dagegen ftüßte ſich die Regentihaft auf die abſolutiſtiſch ges 
finnte Militärpartei (Kolofotroni, Grivas, Tjavellas u. a.), die an Rußland 
einen Rüdhalt beſaß. Beide Staaten verfolgten dabei ihre Sonderinterefjen, 
beſonders Rußland, für deffen Politit Griechenland nur die Beſtimmung eines 
Dfahles im Fleiſche der Türkei hatte. Die Lage änderte ſich im mejentlichen 
nit, als der König 1835 in Perfon die Regierung übernahm, 1837 die 
verhaßten bayriſchen Soldaten und Minifter abzogen; ebenfowenig al3 1841 
der Fanariot Maurofordato Minifterpräfident wurde und das fonftitutionelle 
Zeitalter anzubrechen ſchien; aud dann nicht, als Otto infolge eines Militär- 
aufftandes des Oberften Kalergis 1843 duch eine Nationalverfammlung eine 
Verfaſſung gab. Mit feinen beiden Kammern Hatte Griechenland nur 
zwei Öffentlihe Herde der Zwietracht gewonnen. Die Philhellenen jahen ſich 
mit ſchnödem Undank belohnt. Weder im Innern noch nad außen fonnte 
fi der unfertige Staat, der förmlih auf Vergrößerung angewiejen war und 
zwar auf Koften der Türkei, dauernder Ruhe erfreuen. Bald ftieß er da 
bald dort an, und 1850 ließ Lord Palmerfton, der Minifter des Aus- 
wärtigen in London, „Lord Feuerbrand“ genannt, die griehifhen Schiffe 
wegnehmen, die Häfen blodieren und verlangte einige Kleine Injeln an der 
Küfte des Peloponnes, die angeblihd vor Zeiten zu Gerigo gehört Hatten; 
alles, weil Griechenland nit die hohen Entſchädigungsſummen zweier bei 
einem Auflaufe benachteiligten Ausländer zahlen wollte. Frankreich trat 
damals vermittelnd ein. Als Griechenland aber 1854 den Aufftand der 
Thejjalier unterftügte, benahm fich diefer Staat als Gebieter des Kleinen 
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Ländchens. Auch die Unterftüßung der fretifhen Erhebung (1864) bradte 
den ohnehin ewig an Geldnot und durch Minifterkrifen leidenden Staat in 
ziemliche Bedrängnis. Doch wuchs er 1863 durch Abtretung der Joniſchen 
Infeln, die ihm England überließ, gleihlam als Mitgift für den neuen 
König. Denn Dtto (F 1867) ward 1862 durd eine Revolution ges 
ftürzt und an feiner Stelle der Prinz Georg, der zweite Sohn Chriftians IX. 
bon Dänemarf, erhoben, der jet noch regiert. Eein Sohn ift vermählt mit 
einer Tochter des Kaifers Friedrich II, Sophie. An dem ruſſiſch-tür— 
kiſchen Kriege 1877—1878 verſuchte der arme Staat teilzunehmen, indem 
er feine Truppen in Thefjalien einrüden ließ, ward aber zur Zurüdziehung 
derjelben gezwungen, Jedoch gewann er 1881 eine Erweiterung feines Ge— 
bietes nah Norden hin. 


V. Die Türkei. 


Den Frieden von Bufareft (28. Mai 1812) erfaufte Sultan Mah— 
mud II. mit der Abtretung des Landftrihes vom Dnjeftr bis zum Pruth 
jo mohlfeil, meil Napoleon damals feine Waffen gegen Rußland trug. In 
den folgenden Jahren aber gewann das erjchütterte türkiſche Neih nicht an 
Feftigfeit, fondern die Auflöfung machte weitere Fortſchritte. Es erfuhr das 
Schickſal aller großen erobernden Reiche mit despotifcher Herrſchaft. Mit 
dem Verfümmern der Energie begann die Empörung der Teile. Geit der 
Tanatismus in feiner Kraft gebroden, erhält nur Gnade, Eiferfuht und 
Übereinkunft der großen Mächte no den „Iranfen Mann“. Troß aller 
Tapferkeit waren die türliſchen Heere der neuern Taktik erlegen. Nachdem 
die Vorlande Moldau und Walachei im Kriege nicht mehr behauptet werden 
fonnten, war entjhieden, daß die Türkei fünftighin nur einen Verteidigungs— 
fampf führen werde. Mahmud erkannte die Notwendigkeit einer Umgeſtal—⸗ 
tung des Staates nad dem Mufter der abendländifchen Reiche, ftieß aber 
auf den härteften Widerftand bei den eingefleifchten Alttürfen. 

Unterdeffen wurde aud die Würde des Sultans als Kalifen von der 
Miege des Islam durch den Reformator Ebn Abd-el-Wahab ſchwer 
bedroht. Derfelbe Hatte gegen viele längft in den Islam eingeriffene Mik- 
bräuche geeifert (feit 1750): gegen den Lurus in Kultus und Leben, gegen 
die faft göttliche Verehrung des Propheten u. ſ. w.; die fanatiſchen Waha- 
biten erlagen erft den Angriffen Mehemed Alis (1811—1818) ſowie der 
englijchen Generale Grant und Smith, welche die Seeraub treibenden Anz 
hänger der puritanifhen Sekte nad hartem Kampfe bändigten. 

Die wachſende Macht des Bajallen erfüllten den Oberheren mit Bes 
forgnis und reiften in ihm den Plan, vor allem feine eigene Heeresmacht 
durch zeitgemäße Umbildung zu ſtärken. Schon waren einige Häupter der 
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Janitiharen gewonnen, andere aus dem Wege geräumt, als der griechifche 
Aufftand das Rei in furdtbare Verwirrung flürzte. Ali Paſcha von Janina 
empörte fih; Mehemed Ali weigerte fi, mit jeinen Streitkräften zu Hilfe zu 
fommen; die Perjer nahmen Bagdad. Die jchlehten Finanzen Hinderten die 
Aufftellung eines mwohlausgerüfteten Heeres. Mit Mühe gewann man den 
Ägypter; auch gelang es 1823, mit Perfien ohne Berluft Frieden zu ſchließen. 
Durch Vermittlung Englands verjprah die Türkei dann im VBertrage 
bon Aljerman (6. Oktober 1826) Kaiſer Nikolaus genaue Bollziehung 
der Abmadhungen des Bufarefter Friedens, räumte den Donaufürftentümern 
eine noch unabhängigere Stellung ein, gelobte Wiederherftellung der Privi— 
legien Serbien? und erfannte die Grenzregulierungen von 1817 an. 
Als der Sultan in ein neugeſchaffenes reguläres Corps freiwillige Jani- 
tſcharen einreihen wollte, erhoben ſich diefe gegen das neue Militärſyſtem, 
wurden aber durh Huſſein Paſcha, ihren eigenen Aga, als Corps nad 
dreitägigem mörderifhen Kampfe vernichtet (14. Juni 1826). Über die 
Überlebenden hielt der Sultan ein furchtbares Blutgeriht ab; doch entging 
eine Menge durch Flucht dem Tode. Die Wut der ftrenggläubigen Türken 
machte jih in Brandftiftungen Luft; allein am 31. Auguſt 1826 murden 
6000 Häufer eingeäfhert. Die Geftattung von Wein- und Branntwein- 
ihenfen in Stambul, das Gerücht, daß der Sultan felbft in dem vom Pro- 
pheten verbotenen Getränke jchmelge, die Einführung einer Polizei nach fran— 
zöſiſchem Mufter und die Anordnung der Quarantäne gegen die Pet, den 
bon Allah gefandten und geduldig zu ertragenden Würgengel, fteigerte die 
Unzufriedenheit über die Heeresorganifation bis zu einer mweitverzmweigten Ver- 
Ihmwörung, die am 22. Oktober entdedt wurde und ein neues entjeßliches 
Strafgeriht zur Folge Hatte; an 12000 ſollen Hingerichtet oder erjäuft wor- 
den fein. Nun trat auch noch die Einmiſchung der drei Gropmädte in 
den Krieg gegen die Hellenen ein. Das politiihe Spiel derfelben, die bar- 
bariſche Verlegung des Völkerrechts bei Navarin rechtfertigten es vollftändig, 
daß der Sultan allen Verfiherungen der drei Gejandten feinen Glauben mehr 
ſchenkte, von feinem Zugeftändnis mehr wiſſen wollte, alle Verträge mit den 
drei Mächten für aufgehoben erklärte und den wohlgemeinten Ratjchlägen 
Ofterreihs und Preußens, einen Krieg mit der Übermacht zu ver» 
meiden, nicht Gehör gab. 

So erhielt Rußland die erwünſchte Gelegenheit zum Kriege (1828 
bi 1829), melden Nikolaus I. mit einem Manifefte (26. April 1828) 
einleitete. In diefem erklärte er feierlih, daß er feine Eroberungen beabfid)- 
tige, jondern einzig und allein für die Aufrehthaltung der Verträge die 
Waffen ergreife. Dem Sultan war es unmöglich, eine ausreichende reguläre 
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einem geharnijchten Verteidigungsſyſtem, welches im eriten Feldzuge mit ziem- 
lihem Glüde durchgeführt wurde, zumal aud die Ruffen keineswegs mit der 
nad den officiellen Ziffern zu erwartenden Macht ins Feld traten. Wittgen- 
ftein verfügte über höchſtens 120 000 Mann, als er am 7. Mai den Krieg 
durch den Übergang über den Pruth eröffnete. Die Türfen räumten Galacz, 
hielten ih aber unter Solyman Paſcha tapfer in der Feſtung Braila, 
bor welcher Kaiſer Nikolaus jelbft am 21. Mai ankam. Erft als die Stadt 
zujammengejhhofjen war, fapitulierte die Beſatzung auf freien Abzug nad) 
Siliftria, mweldes nun von General Roth blodiert wurde, während em 
ruffiiches Armeecorps unter Geismar vor Widdin lagerte. Schwächere 
Feltungen ergaben fih. Dagegen hielt ih Giurgemwo, und von Shumla 
und Siliftria mußten die Belagerer nad großem Berlufte infolge von 
Mangel und Lagerjeuhen abziehen. Varna leiftete den Angriffen ber 
rujfiihen Land» und Seemacht — letztere befehligte Admiral Greigh, ein ge- 
borener Engländer — vom 20. Juli bi3 zum 10. Oktober zähen Widerftand. 
Der tapfere Kommandant Izzet Mehemed, der Kapudan-Paſcha, mies 
die wiederholten Aufforderungen, fi zu ergeben, ftandhaft zurüd, Die hef- 
tigen Stürme blutig ab. Omer Vrione erihien zwar im September zum 
Entjage, blieb aber troß einiger günftiger Gefechte unthätig.. Am 10. Ok— 
tober fam der Unterbefehlshaber Jufuf Paſcha in das ruffiihe Lager und 
übergab die Stadt; Izzet Mehemed verteidigte die Citadelle nod einen Tag 
und erhielt dann freien Abzug. Der verluftreihe Feldzug endete mit dem 
Nüdzug der Rufen über die Donau. — Mehr Glüd hatten die Ruffen in 
Kleinafien, wo der Belieger der Berjer, Paskewitſch, kommanbdierte, 
der fih dur die Einnahme von Eriman den Ehrennamen Eriwanski verdient 
hatte (1827). Er erftürmte die wichtige Feſtung Kars (5. Juli 1828) 
und nad) einem Siege über eine irreguläre Armee (21. Auguft) auch Achalzik 
(24. Auguſt). Darauf ergaben fih Bajazid und andere Städte. Vergeblich 
ſuchte Ofterreih die Staaten Frankreih und England zu einer Zripelallianz 
zu bewegen, um Rußland die Fortſetzung des Krieges zu verbieten. Der 
Winter ward mit neuen NRüftungen Hingebradt. 

Im Frühjahre 1829 begann der Strieg wieder, in weldhem die Ruſſen 
aud die Moldaumwaladen in einigen Freicorps verwendeten. Am 17. Mai 
erichien die ruffiihe Hauptarmee, jetzt von Feldmarſchall Diebitjch, einem 
Schleſier von Geburt, befehligt, vor Siliftria, während der Großvezier 
Reihid Paſcha, der Sieger von Athen, das Rothſche Corps an demijelben 
Tage bei Parawedi mit Übermaht angriff und faft aufrieb. Diebitjch überlieh 
daher die Belagerung von Silijtria einem nadhrüdenden Corps, welchem fid 
die Feltung am 30. Juni ergab, und wandte fi gegen Reſchid, den er bei 
Kulewtſchi (11. Juni), unweit Schumla, zur Schlaht zwang und durch 
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jeine überlegene Artillerie und die Standhaftigfeit des ruſſiſchen Fußvolkes 
befiegte. Neihid warf fih nah Schumla. Aber Diebitich ließ ihn nur be 
obachten und marjcdierte über den bis dahin für unüberfteiglich geltenden 
Balkan, daher zum Grafen „Sabalkanski“ erhoben. Dur die Beſetzung 
bon Burga3 mar die Verbindung mit der Flotte Hergeftellt. Am 12. Auguft 
ihlug Diebitih ein Corps bei Sliwno und nahm am 20. Auguft Wdria- 
nopel. Während die Flotte gegen den Bosporus jegelte, drang der ruſſiſche 
Dortrab bis Kirkliffa, eine andere Abteilung bi Rodofto am Marmarameere 
vor. Inzwiſchen hatte auf dem afiatiihen Striegsihauplage Paskewitſch 
mehrmals geliegt, Erzerum durd Kapitulation erhalten und fich gegen Trape- 
zunt in Bewegung geſetzt. In Konftantinopel regte ſich der Geift des Auf: 
ruhrs. Da ließ fih der Sultan don dem preußiſchen Gejandten, dem 
General von Müffling, zum Frieden bewegen, der am 14. September 
1829 zu Adrianopel zum Abſchluſſe kam. 

Die Pforte zahlte 10 Millionen holländiſche Dukaten Kriegskoſten, willigte 
in die Scleifung der rumänischen Feſtungen, gab an Serbien jehs ftrittige 
Bezirke zurüd und erfannte die jelbftändigen Regierungen Serbiens jowie der 
Donaufürftentümer gegen Zahlung eines Tribut3 und Beltätigungsredht der 
Hürften an. Die Handelövorteile der Rufen in der Türkei wurden abermals 
verbrieft, desgleihen das Schutzrecht derjelben über die türkiſchen Unterthanen 
griehiicher Religion, endlich die Unabhängigkeit von Hellas anerkannt. 

Sonſt waren die territorialen Abtretungen dem Raume nad) unbedeutend. 
Mit Anapa und Poti am Südfuße des Kaukaſus erhielt Rußland die Mittel, 
die unabhängigen Kaukaſier vom Meere abzujhneiden und jo feiner Gewalt 
zu unterwerfen; mit Achalzik gewann e3 eine fichere Operationsbajis gegen 
Erzerum. 

Die Engländer ergrimmten über dieſen Frieden, konnten aber die Lage 
der Dinge nicht ändern, die fie ſelbſt mit hatten herbeiführen helfen. 

Der ungünftige Ausgang des Krieges erjchütterte den Glauben der Os— 
manen an die Fortdauer ihrer Herrihaft in Europa derart, daß fie bereits 
Prophezeiungen im Munde führten, denen zufolge Stambul 1853 — alfo 
nad 400jährigem Befige — den Moslemin entriffen würde. Noch hielten 
die Ruſſen bis zur Entrichtung der Kriegskoſten die Donaufürftentiüimer ver— 
tragsmäßig bejegt, da braden in Albanien, Bosnien, Macedonien, in Aleppo 
und Bagdad und jonft in Kleinajien Unruhen aus, die Reſchid Paſcha dämpfen 
mußte. Um meiften Mühe machte ihm Muftapha Paſcha von Skutari, der 
fih von Rußland mit der Ausfiht auf Unabhängigkeit hatte täufchen laſſen 
und nun nad dem Frieden losſchlug, aber von General Geismar gejchlagen 
ward. Die albanejijhen Häuptlinge Iud Reſchid nah Bitoglia zu 
einer Unterredung ein und ließ fie ſämtlich niederſchießen. Muftapha, dem 
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jih 12000 Bosnier anjhloffen, wurde 1831 zur Ergebung gezwungen und 
wie Daud Paſcha von dem Sultan begnadigt: ein Beweis, daß Mahmud 
perjönlid) einem humanern Syſtem nicht unzugänglid war. Als er die aus 
Konftantinopel verbannten Armenier zurüdfehren ließ und ihnen die inzwiſchen 
von Türken mit Beſchlag belegten Häufer wieder übergab, auch die Griechen 
auf Tenedos und Chios amneftierte, eine türkiſche Zeitung geftattete, anderer 
ſeits aber die Zölle erhöhte und Monopole einführte, flammte die Unzufrie— 
denheit der Alttürfen wieder in Feuersbrünſten auf, ohne daß fie jedoch die 
unerbittliche Energie des Sultans weiter zu verſuchen wagten. 

Noch waren die Wunden des ſchwer heimgeſuchten Landes nicht geheilt, 
da erhob fich der ehemalige Büchſenſpanner (Tufenkſchi-baſchi) Mehemed Chosref 
Paſchas, Mehemed Ali, Vicelönig von Ägypten, der fi ſchon während 
des rufjiichen Krieges geweigert hatte, nad) dem Befehle des Sultans ein Heer 
bon 20000 Mann nad) Konjtantinopel zu ſchicken. Seine Abficht ging offenbar 
dahin, Ägypten zum felbftändigen Reiche zu machen, und darum trachtete er 
nad der Erwerbung der VBormauern des Nillandes, Paläftina und Syrien, 
wie er bereit3 Cypern und Kreta innehatte. Als ihm Mahmud die Üüberlaſſung 
der Feſte St. Jean d'Acre abſchlug, zwang er dieſe im Mai 1832 zur 
Kapitulation und beſetzte Paläftina und Syrien. Gin neu errichtetes Heer, 
welches der Sultan unter Huffein Paſcha über den Taurus jandte, floh, nachdem 
Ibrahim Paſcha, Mehemed Alis Sohn, deflen Vorhut bei Hems (Emeja) am 
6. Juli geichlagen Hatte. Darauf rüdte Ibrahim einem neuen Heere unter 
jeinem ehemaligen Waffengefährten Reihid Paſcha entgegen und zeritreute 
dasjelbe durch feinen Sieg bei Koniah (Jconium) am 21. Dezember 1832; 
Reihid fiel Schwer verwundet in Gefangenſchaft. Ibrahim, der die beijpiel- 
loſe Umverfrorenheit bejak, dem Eultan nod wegen der Niederlage fein Bei- 
leid auszufpreden, drang im Januar 1833 bis Kutahia vor, wenige Tage: 
märjche von Bruffa, und bedrohte den Großheren in der Hauptitadt. Diejer, 
von Frankreich und England ſchnöde im Stich gelafien, warf ſich num jeinem 
jeitherigen „Erzfeinde“ in die dargebotenen Arme. Ein ruſſiſches Hilfscorps 
von 15 000 Mann nahm auf dem afiatiichen Ufer des Bosporus feite Stellung 
und ſchirmte den Sultan gegen eine Revolution in Konftantinopel wie gegen 
den Äghypter, der ſich zu einem Frieden (4. Mai 1833) verftand, in welchem 
er zu Syrien noch die Provinz Addana jenjeitS des Taurus erhielt. Der 
Rebell erfannte die Oberherrihaft des Sultand wieder an, war aber dod) 
gleih einem Souverän behandelt worden. 

Am 24. Mai 1833 maridierte Ibrahim ab; am 10. Juli jegelten die 
Ruſſen nah Sebaftopol und Odeſſa zurüd, nahdem Graf Orlow in dem 
Bertrage von Hunfiar Chaleſſi (8. Juli) von der Pforte das Verſprechen 
erhalten hatte, auf Rußlands Verlangen die Dardanellen zu jperren und mit 
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feiner andern Macht ein Bündnis zu jchliegen: eine Zujage, welche in Paris 
und London, wie erklärlih, das größte Mikvergnügen hervorrief. Mahmud 
fehnte jede Verhandlung darüber mit den beiden unzuverläjligen Staaten ab. 

Die überftandene Gefahr beftärkte den Sultan mehr als je in feinem 
Plane, eine eigene, europäiſch eingejhulte Armee zu bejigen. Er unterdrüdte 
den Groll gegen Mehemed Ali und ſetzte feine militärifhen Neformen un— 
ermüdlich fort mit Unterftüßung preußiiher Offiziere, vor allem des dama— 
ligen Hauptmann? Helmuth von Moltte, der 1835 auf einer Orientreije 
vom Kriegsminifter Mehemed Chosref Paſcha als Inftrultor gewonnen wurde 
und ji große Verdienfte als jolcher ſowie durch feine vorzüglichen topogra= 
phiihen Aufnahmen erwarb. Im Jahre 1838 ftand derjelbe mit dem Haupt» 
mann von Mühlbad) zujammen dem Oberbefehlshaber der Taurus-Armee, 
Hafiß Paſcha, als Muftefhar, d. i. Ratgeber, zur Seite und nahın am 
Feldzuge gegen die Kurden teil. Während Mahmud II. die europäiichen 
Mächte feiner friedlichen Gefinnung verjicherte, hatte er — wie er meinte — 
die Mittel geihaffen, den übermächtigen Vaſallen zu beftrafen. Etwa 
70000 Mann ftanden in Stleinafien des Winkes gewärtig, denjelben anzu— 
greifen, der jeinerjeitS zum Waffengange gerüftet Hatte und vor den Gegnern 
den großen Vorteil des einen Willens, einheitlicher Leitung beſaß. Hafiß 
Paſcha, überzeugt, dem Wunſche jeined Herrn zuvorzulommen, reizte, bei 
Biredihif am Euphrat liegend, ungeachtet der Abmahnungen Moltkes, der 
dringend riet, die Übrigen Corps abzuwarten, fortwährend Ibrahim Paſcha, 
der gefliffentlich jeden Streit vermied, endlich aber mit feinem ganzen Heere 
fih den Türken gegenüber lagerte bei dem Kleinen Orte Nifib am obern 
Euphrat. Taub gegen die Borftellungen Moltkes, blieb Hafiß Paſcha auf 
dem gewählten ungünftigen Terrain ftehen, anjtatt den Rüdzug nad Biredſchik 
anzutreten, und erlitt am 24. Juni 1839 eine vollftändige Niederlage, die 
aber von dem Sieger nicht, ausgenutzt ward. Die Unglüdsbotichaft erreichte 
den Sultan niht mehr; er erlag am 1. Juli der Schwindjudt. Sein 
16jähriger Sohn Abdul Medſchid (1839—1861) folgte ihm auf dem 
Throne; jtatt feiner leiteten feine Mutter und Mehemed Alis Todfeind Chosref 
Paſcha die Geſchäfte. Als der Admiral Ahmed Fewzi Paſcha die türkiſche 
Flotte dem Bicefönig überlieferte, blieb dem Sultan nicht3 anderes übrig, 
als die Entiheidung des Streites mit dem DVajallen den Großmädten an— 
zubertrauen. Wirklich eröffneten Rußland, England, DOfterreih und Preußen 
die Londoner Konferenzen, an denen Frankreich troß erfolgter Ein- 
ladung nicht teilnahm, in der Abjicht, feinem Schügling Mehemed durd) jeine 
iolierte Stellung zu nützen. Am 15. Juli 1840 verpflichteten ji die vier 
Mächte, mit allen Mitteln die von ihnen aufgeftellten Bedingungen bei Mehemed 
durchzuſetzen: derjelbe follte Agypten als erbliches Pajhalit und einen Zeil 
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Syriens auf Pebenzzeit erhalten, die andern Provinzen räumen. Als er dieje 
günftigen Bedingungen im Vertrauen auf Unterftüßung Frankreichs verwarf, 
nahm eine englifh=-öfterreihijche Flotte unter dem „Fechtenden Kom— 
modore” Charles Napier und dem Erzherzoge Friedrich Beirut 
und Saida und zwang am 4. November 1840 Acre durch Beſchießung 
zur Übergabe. Darauf fegelte eine Abteilung der Flotte unter Admiral Nas 
pier gegen Mlerandrien. Da fih die Maroniten und Druſen im 
Libanon und Hauran erhoben, und die arabiihen Stämme in den Steppen 
Syriens und Paläſtinas, Damaskus und Haleb in Gärung gerieten, be- 
quemte ih Mehemed Ali zum Frieden (27. November), in welchem er 
Ägypten als erbliches Paſchalik behielt. Ibrahim räumte Syrien, wo fofort 
wieder die alte Wirtjchaft der türkiichen Paſchas begann, die einen Aufitand 
nad) dem andern Herborrief, und Arabien, weil die Engländer ihn hier 
nit wünjchten. Das aufftändiihe Kreta ward wieder unterworfen. 

Mehemed Ali beutete Ägypten gründlih aus, zwang die trägen 
Fellahs zur Arbeit, hielt aber Ruhe und Ordnung aufrecht, beförderte den 
Handel, ſchützte die Chriften und trieb feine Moslemin mit Gewalt der euro- 
päiſchen Givilifation entgegen. Er ftarb den 2. Auguft 1849. Ibrahim 
war ihm am 10. November 1848 vorausgegangen. 

Abdul Medſchid Hatte anfangs durch Aufhebung einiger Neuerungen 
der alttürkiichen Partei einige Zugeftändniffe gemadt. Dann aber ging er 
weiter in der Reform als jein Bater, indem er am 3. November 1839 durch 
den Hatifherif von Gülhanie (d. 5. Tulpen-Kiosk, ein Pavillon in 
den Gärten des neuen Serails) allen Unterthanen ohne Unterſchied der Re— 
ligion Sicherheit des Lebens, des Eigentums, der Ehre gemwährleiftete, öffent: 
fiche und geregelte Rechtöpflege, ein gerechte Abgabenfgitem, für die Moslemin 
insbejondere gleihmäßige Konfkription und feite Dienftzeit, die Aufhebung 
der Käuflichkeit der Ämter u. f. mw. zujagte. Allein mwenngleid die alte 
Willkür nicht mehr geübt wurde, im mejentlichen änderten ſich die thatjäd- 
lichen Zuftände, der Drud, die Erpreijungen, der Haß zwiſchen Türfen und 
Rajahs (Ehriften) nit. Die Unruhen dauerten fort; bei allem Reichtum 
an Naturerzeugniffen verfielen die Yinanzen des Reiches, troß des verwerf— 
lihen Mittels der Münzverſchlechterung, aufgezehrt duch Empörungen, Kriege, 
Hof, Heer und Flotte, mehr und mehr. Die osmaniſche Monardhie war in 
der That, wie Moltke vor 60 Jahren in feinen „Briefen aus der Türkei“ 
urteilte, „ein Uggregat von SKönigreichen, Fürftentümern und Republifen ge 
worden, die nichts zufammenhält als lange Gewohnheit und die Gemeinschaft 
de3 Koran, und wenn man unter einem Despoten einen Herrſcher verfteht, 
deffen Wille alleinige Gejeg, jo ift der Sultan von SKonftantinopel weit 
davon entfernt, ein Despot zu fein“. „Es ift lange die Aufgabe abendlän- 
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diicher Heere gewejen, der osmanischen Macht Schranken zu jeben; heute 
Icheint e3 die Sorge der europäijhen Politik zu fein, diejem 
Staat das Dajein zu friften.“ 


VI. Rußland von 1815—1830. 
1. Kaiſer Alexander I. nad dem großen Striege (bi 1825). 


Rußland Hatte als Bundesgenofje Napoleon von Schweden Finnland, 
von der Türkei Beflarabien erobert. Als Feind desjelben gewann es nicht 
nur den größten Teil Polens, jo daß es feine Grenzen wie einen Keil zwijchen 
die Öfterreihifchen und preußiſchen Länder vorſchob, jondern erwarb fi, ohne 
das Bedeutendfte beim Sturze der Napoleoniſchen Herrſchaft geleiftet zu haben, 
doch das Anjehen des Retter3 von Europa und damit einen gewiſſen Anjprud 
auf die Führung des Steuerruderd im ſchwankenden Schiffe der abendlän- 
diihen Politik. Kaiſer Alexander I. gönnte Europa von Herzen dem 
Frieden und bemirkte deswegen, unter dem Einfluffe der religiös überjpannten 
Frau von Krüdener zu Myfticismus aud in der Politif neigend, die 
Heilige Allianz; feine Freundjhaft für die Beherrſcher Öfterreihs und 
Preußens war aufrihtig. Mit denjelben war er die Seele der Kongreſſe 
zu Nahen, Troppau, Laibach, Berona (1318—1822), mo über 
die revolutionären Beltrebungen und Bewegungen Gericht gehalten wurde. 
Der Widerwille gegen den Geift des Ungehorfams war aud) die bornehmite 
Urſache, daß die ruffiihen Truppen 1822 den Pruth nicht überfchritten, ob— 
wohl dies nicht bloß das rujfiiche Heer und das Volk wünjchte, jondern ganz 
Europa erwartete. Übrigens bedurfte Rußland jelbft der Erholung, da & 
durch den gigantischen Angriff und die Verteidigung ſchwer gelitten Hatte; 
Moskau und Smolenst mit zahllojen Dörfern zeigten noch jahrelang die 
Spuren der Verheerung; auch die Finanzen waren erihöpft. Die feit Peter I. 
traditionelle ruffiihe Politik trat nur dadurch hervor, daß 1824 die Nord» 
weſtlüſte Amerikas zum großen Ärger der Briten und Nordamerifaner in 
Bei genommen wurde. Im Jahre 1867 verkauften die Ruffen das Ge- 
biet, Alaska, an die PVereinigten Staaten. Daß das Augenmerk Ruß— 
lands unverrüdt auf Gentralafien geht, bewies die Geihidlichkeit, mit 
der fieben firgififhe und kalmückiſche Horden fich zu feinen Schüßlingen maden 
ließen (1824). 

Die perfönliche Güte des Herrichers, fein redliher Wunſch, das Volk 
zu beglüden, befundete fi) in mancherlei Verbefferungen auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung und Berwaltung. Der Ausfuhrhandel mit den Landeserzeug- 
niflen, als Hanf, Lein, Talg, Häuten, Pelzwerk, Haufenblafe, Kaviar, Holz, 
Teer, Kupfer, wurde möglichjt befördert, die Induftrie jogar durch unmittel= 
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bare Beteiligung des Staates, 3. B. durd Anlage von Wollentuchfabriken 
auf deſſen Koften, und durch Sperre gegen die ausländiihen Yabritate zu 
heben gejudt. Ein Deutiher Namens Kankrin (au Hanau) ftellte 1823 
das Syſtem der ruſſiſchen Handelspolitik in feinen Grundzügen auf. Durch 
diefes wurde auch der alte Handelsweg nah Gentralafien über Koldis und 
das Kaſpiſche Meer für alle nichtruffiihen Waren verichloffen. Wie Rußland 
auf dieſe Weije fein ungeheures Gebiet der Abhängigkeit von fremder Ins 
duftrie zu entziehen ftrebte, jo wollte es auch andererjeits jelbftändig, gleihjam 
eine eigene Welt bleiben und dem Zeitgeifte feinen Tribut nicht zahlen. Ans 
fangs huldigte Merander liberalen Ideen; das bemeijen die Verfaflungen 
für Finnland und Polen, die Kriegsmanifefte in den Jahren 1812—1815 
und die Fürſorge für Hebung der Bildung, die Aufwendung für Kunft, 
Wiſſenſchaft und Unterridt. Er gründete 5 Univerfitäten, 50 Gymnafien, 
100 Kreis- und mehrere taufend Volksſchulen. Bald aber änderte fich dieje 
Gefinnung. Er ließ den Unterricht fireng überwaden und führte eine ftrenge 
Genjur ein, Maßregeln, die fein frengerer Nachfolger zur äußerften Konſequenz 
ausbildete. Religiöjen Bewegungen und Differenzen zeigte ſich Alexander ſchon 
1816 ſehr abhold; damals vertrieb er die Jejuiten aus allen großen Städten, 
1820 unter Konfiskation aller ihrer Güter aus dem Lande überhaupt; gleich: 
zeitig jchritt er gegen die Thätigfeit der proteftantijchen Bibelgejellichaften ein, 
verbot 1822 die Freimaurerei, die Betverfammlungen und die Miffionsgejell- 
haften. Wie Peter d. Gr. ſah auch er zulegt in der militärifhen 
Verfaſſung des Reiches die Bürgſchaft für deflen Ruhe, Wahstum und Macht; 
dieſe Verfaflung verftärkte er durch die Gründung von Militärkolonien nad) 
dem Plane des Generals Arakſchejew. Anftatt die Leibeigenen auf den Reichs» 
domänen freizumaden, gedachte er die in den Dörfern angejiedelten Soldaten 
zu Sronbauern, jomit die Kronbauern aud wieder zu Soldaten zu machen; 
die Gemeinde follte eine militäriſche Ordnung erhalten, die männliche Be— 
bölferung zur Yandarbeit und zum Waffendienfte herangezogen werden; fpäter 
wurde das Syſtem wieder aufgegeben. 

Im Widerjpruche mit dem fonft centraliſtiſch-autokratiſchen Grundjage des 
ruſſiſchen Zarentums ftand die Erridtung des durch Perjonalunion mit Ruß— 
land verbundenen Königreihs Polen, mweldes allerdings nur einen Teil 
des alten Reiches, etwa 132 000 qkm (2400 Duadratmeilen) mit 4 Millionen 
Einwohnern umfapte. Die Folgen dieſes wahrhaft wohlgemeinten Schrittes 
zeigten ſich bald: dem griechiſch-katholiſchen Rußland ftand das römijch-tatho- 
liche Polen gegenüber; der Autokratie eine Eonftitutionelle, jogar jehr freie 
Verfaſſung mit zwei Kammern; der ruſſiſchen Armee eine polniiche, die meift 
Dffiziere aus Napoleons Schule hatte; dem Gedanken an Weltherrſchaft die 
neubelebte Hoffnung, Polen wmiederherzuftellen, d. 5. Rußland den rechten 
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Arm abzufhlagen, den es über Europa ausftredt. Den größten Fehler be- 
ging Alerander dadurh, daß er feinen despotiihen Bruder Konftantin 
zum Oberbefehlshaber des polnischen Heeres machte, einen Mann, der durch 
feine Übergriffe in das politiiche Gebiet, feine Gemwaltthätigfeit und Grau— 
famfeit die ſchon vorhandene Abneigung der Polen zu ingrimmigem Haſſe 

entflammte. Alsbald zeigte fih in dem Reichätage eine Oppofition, die mehr 
_ und mehr zunahm. Es bildeten fi troß aller Wachſamkeit der Polizei und 
aller harten Urteile geheime Verſchwörungen, die auf Befreiung von dem 
ruſſiſchen Joche zielten. Gleichzeitig entitanden in Rußland „geheime Gejell- 
ſchaften“ gerade unter den höchſten Ständen, die eine gewaltfame Anderung 
der bisherigen Regierungsform, ja die Ermordung des Kaiſers beabjichtigten. 
Die dem Kaiſer zugehenden Warnungen drüdten jchwer auf fein im Grunde 
edle Gemüt und zehrten an jeiner Gejundheit. Zur Wiederherftellung der: 
jelben begab er ji nad dem Süden, ftarb aber dort am 1. Dezember 1825, 
zu Zaganrog am Aſowſchen Meere. 


2, Staifer Nikolaus I. (1825— 1855). Werfifder Krieg (1826—1828). 


Da Meranderd Bruder Konftantin wegen feiner Heirat mit einer 
polniſchen Adeligen jhon 1822 auf die Thronfolge Verzicht geleiftet Hatte, 
jo folgte ihm der jüngere Nikolaus I., geb. 1796, faft in allem das 
Gegenteil des Verftorbenen, eine falte, feite Natur. Die ruffischen Ber: 
ſchworenen, die beſonders unter dem Dffizierscorps zahlreih waren, benußten 
die Gelegenheit zu einem verwegenen Handftreihe. Mehrere Garderegimenter 
empörten fi, weil ihnen die Offiziere vorjpiegelten, Konftantin werde mit 
Unreht vom Throne ausgefhloffen, und ließen diefen als Kaiſer hochleben 
nebjt der „Konftitution”, der vermeintlihen Gemahlin Sonftantins. Der 
Generalgouverneur Miloradowitih murde beim Verſuche, die Meuterer zu 
beruhigen, erſchoſſen; aber Nikolaus ſelbſt entwaffnete fie durch jein furcht— 
loſes, entjchiedenes Auftreten. Diebitſch erzwang bei den Südarmeen durd) 
Berhaftungen Gehorfam. Das folgende Strafgeriht, wenige Hinrichtungen, 
aber zahlreiche Verfhidungen nah Sibirien ftellten die Ruhe völlig ber. 

Das Heer befam bald andere Arbeit. Perſien war feit Peter d. Gr. 
wie die Türkei erjhüttert worden und zerfiel troß englifcher Heilverſuche durch 
troftloje Verwaltung mehr und mehr. Der Ruſſenhaß war bei den Perſern 
jo lebhaft wie bei den Türken, und wie in Europa die Griedhen, jo waren 
in Alien die Armenier für Rußland thätig. Die Verhandlungen über die 
Grenzitreitigfeiten führten zu feinem Ergebniffe. Die fortdauernde Auswande— 
rung der aderbautreibenden armeniſchen Bevölkerung über die rujfiiche Grenze, 
die Nachricht von dem Wbleben des Kaijers Alerander und von dem Aus— 
bruche der Revolution in St. Petersburg ſpornte den kriegeriſchen Kronprinzen 
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Abbas Mirza, den Sohn des Schahs Feth Ali, im Frühjahre 1826 zum 
Angriffe. Er fiel in die faufafiihen Provinzen ein, wurde aber nad) anfäng- 
lichem Erfolge von dem General Yermolomw bald über den Sur gegen den 
Arares Hin zurüdgetrieben. Yermolows Nachfolger Paskewitſch drang 
fiegreih in Perfien vor, nahm den armeniſchen Patriarchenſitz Etihmiadfin, 
am 13. Oktober die Hauptfeftung Eriman, was ihm den Titel eines Grafen 
von Eriwan eintrug, bald jelbit Täbris, die Hauptitadt, und nötigte den 
Shah zum Frieden von Turkmantſchai (10. Febr. 1828), in welchem 
derjelbe Armenien und das Chanat von Nachitſchewan abtrat und 80 Mil- 
lionen Rubel Kriegskoſten entrichtete. Außerdem wurde ihm verboten, auf dem 
Kafpifhen Meere Kriegsſchiffe zu Halten, das nun als rujfiicher See 
von faiferlihden Dampfern beherriht ward. — Der ruſſiſch-türkiſche 
Krieg (S. 465 ff.) bewirkte einen Aufſchub der vorbereiteten polniſchen 
Revolution. 


VO. England von 1815—1830. 


Zwanzig Jahre lang hatte die engliſche Bevölkerung die Drangfale des 
Krieges in der Hoffnung auf ein goldenes Zeitalter de3 Friedens ertragen. 
Nun, nachdem dasjelbe endlich eingetreten war, jah fie fi bitter getäufcht. 
Die ungeheuer angewachſene Staatsjhuld verſchlang durch ihre Verzinſung 
an 32 Millionen Pfund. Dabei behielt man die hohe Präjenzftärfe des Heeres 
bon 176000 Mann Landtruppen auch nad dem Stiege bei. Der üppige, 
fittenlo8 lebende Prinzregent Georg IV. überfchritt jährlich feine ungeheure 
Givillifte von 800000 Pfund um nahezu 1/; Million. Der Handel und die 
Induftrie litten bedeutende Einbuße dur den infolge des Kontinentalſyſtems 
hervorgerufenen Aufſchwung des feitländischen Fabrikweſens. So herrſchte 
große Unzufriedenheit im allgemeinen ſowie im bejondern unter der gemerbe- 
treibenden Bevölkerung. Lord Gaftlereagh, Marquis of Londonderrh, der 
Minifter des Auswärtigen, erfuhr herben Tadel, daß er Java an die Holländer 
zurüidgegeben, die Republik Genua nicht mwiederhergeftellt, für Sicilien nicht 
eine Sonderberfaffung gerettet, England zur Entihädigung für feine Sub- 
fidien keine Handelsbegünftigungen ausbedungen hatte. 

Nun brachte die infolge der Mißernte im Jahre 1816 entſtehende Teue- 
rung eine wirkliche Not über den größten Teil der arbeitenden Bevölferung. 
Es fam zu Aufläufen, bei welchen die Magazine der Kornhändler geplündert 
und die Mafchinen der Fabriken zertrümmert wurden, weil die hungrigen 
Urbeiter diefen die Schuld ihrer Arbeit: und Brotlofigfeit beimaßen. Die 
Regierung vermochte die Ruhe nicht herzuftellen. Da belehrte der Agitator 
William Eobbett die Arbeiter, daß nicht die Maſchinen an ihrem Elende 
die Schuld trügen, ſondern das beftehende parlamentariiche Syſtem, und rief 
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eine mächtige Bewegung zur Durdhführung einer Reform desfelben hervor. 
In Vollsverfammlungen und Maflenpetitionen murden allgemeines Stimm- 
recht, jährlihe Parlamentswahlen ftatt der fiebenjährigen und geheime Ab- 
fimmung gefordert. Ein Attentat auf den Prinzregenten (1817) gab die 
Beranlajlung, die Habeas-corpus-Afte zu juspendieren. Doch beantragte 
ihon nad einem Jahre das Minifterium jelbit die Aufhebung der Suspenfion 
und jeßte für die während der Dauer derjelben jeinerjeit3 getroffenen Maß— 
regeln eine Indemnität3-Bill dur (1818). Troß aller Bemühungen der 
„Radifalen”, radical reformers, ging die Parlamentsreform nit durd. 


Die folgende gute Ernte madte zwar der Hungersnot, die namentlich 
auh Irland ſchwer heimgejucht hatte, ein Ende, nicht aber der Geldnot 
und dem Mangel an Berdienft. Unter der regen Agitation des Wichjehändlers 
James Hunt brah im Jahre 1819 die Reformbewegung mit erneuter 
Heftigfeit los. Man befhuldigte die Regierung, durch ihre toryftiiche Rich— 
tung da3 MWiederaufleben der Induftrie und des Kredits zu hemmen. Bei 
einem Reform-Meeting in Mancheſter erfolgte ein Zufammenftoß mit der be- 
waffneten Macht (16. Auguft 1816), wobei einige Perjonen den Tod fanden; 
das ift die jogen. „Schlacht von Peterloo“ oder das „Blutbad von Mancheiter”. 
AS die Vollsverfammlungen in der Form von Iheinbaren Leichenbegängniſſen 
fortgejeßt wurden, ſchränkten die ſechs „Knebelbills“ die Preßfreiheit und 
das Verfammlungsreht ein. Verſchwörungen, namentlihd in Irland, bes 
fimmten das toryſtiſche Minifterium dazu, etwas einzulenfen. Auf Robert 
Peels Antrag mußte die Bank die jeit 1797 eingeltellten Barzahlungen 
gegen ihre Noten wieder aufnehmen, was ein Staatsanlehen von 12 Mill. 
Pfund Sterling erforderte. Schon damals organifierte ih eine Affociation 
gegen die 1815 erlafiene Kornbill. 


Während des Krieges hatten fih aus begreiflichen Urſachen die Getreibepreije 
auf einer ſehr bedeutenden Höhe gehalten, fo daß ein unverhältnismäßiges Kapital auf 
die Grundftüde und die Urbarmahung unbebauter Yanditreden verwendet wurde. Nach 
bem fyrieden drohte das wohlfeilere Getreide aus Norbdeutfhland, Rußland, der 
Türkei u. ſ. w. die Preife des englifchen herunterzudrücken, wodurch der Wert ber 
Grundftüde entiprechend finfen mußte. Um dies zu verhindern, wurde im Parlament 
die Bill durchgebracht, daß eingeführtes Getreide fo lange „unter Königs Schloß”, d. h. 
unverfauft liegen müſſe, bis der Quarter englifchen Korns 80 Schilling koſte. Das 
Geſetz war einmal zu Gunften der Großgrumdbefißer aus der hohen Ariftofratie und 
der torpftifchen Partei, deren Grundrente mit den Getreibepreifen fallen mußte, ſodann 
ber Pächter, welde ohne fremde Konkurrenz den Getreibemarft beherrihen und die 
hohen Padtpreife bezahlen fonnten. Die Kornbill war demnad ein Band ber gegen 
jeitigen Intereffen, womit die toryſtiſche Regierung die hohe Ariftofratie und bie 
aderbautreibende Bevölkerung verknüpfte; es bewährte fih in der That als ein ftartes. 
Die Induftriellen dagegen verlangten wohlfeiles Brot, damit ber Arbeiter um geringern 
Bohn arbeiten und ber Arbeitgeber mit den ausländifchen Fabrikanten um fo eher auf 
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bem Weltmarkte fonfurrieren fünnte. So entjtand ber Kampf zwiſchen ber grund» 
befigenden Ariftofratie und ber aderbautreibenden Bevöllerung einerjeits und den In— 
duftriellen andererjeits, Die jchließlich den Sieg errangen. 

Die Partei der Whigs, welche jeit 1803 nur einmal vorübergehend das 
Staatsruder geführt, aber ftet3 eine lebhafte Oppofition unterhalten hatte, 
machte zunächſt nicht die Kornbill zum Angriffspunlte, jondern die äußere 
Politik und Blößen, melde die Gegenpartei ſich gelegentlih gab. Ein jolder 
Anlaß bot jih, ald Georg III. (29. Januar 1820) hochbetagt und un— 
zurechnungsfähig ftarb und der Prinzregent, fein Sohn, den Thron beftieg. 
Georg IV. (1820—1830) wollte von feiner ihm verhaßten Gemahlin Karo— 
line von Braunſchweig geſchieden fein, was nur dur einen Prozek vor dem 
Haufe der Lords gejchehen konnte, und ließ deshalb durd das Minifterium 
Liverpool eine Anklage gegen diefe wegen Treubruchs vor das Oberhaus 
bringen. Die Whigs ergriffen augenblidlih Partei für die Angellagte; der 
Unwille des Volkes ſprach fi) namentli in London fo ftark gegen die Minifter 
aus, daß fie den Skandalprozeß fallen ließen und ſich eine moraliſche Nieder- 
lage zuzogen, von der fie jih nie mehr erholten. Die „mißhandelte Kö— 
nigin“ ftarb bald vor Gram über die ihr zugefügten Kränkungen (7. Auguft 
1821). — Zu einem weitern Angriffe gab das Verhalten des Kabinett3 zu 
den nationalen Erhebungen Gelegenheit. England behauptete gegenüber diejen 
wie den Beihlüffen der Kongreſſe zu Aachen, Troppau und Laibach jeine 
neutrale Stellung, obwohl es erjtern abhold war. Damit waren die Whigs 
nit zufrieden. Die Yage des Minifteriumd wurde jo ungemütlid, daß die 
Zories es für geraten fanden, nad Caſtlereaghs Tode — im Begriffe, zum 
Kongreſſe nad Verona zu reifen, entleibte ſich derjelbe in einem Anfalle von 
Geiitesftörung infolge Überarbeitung (22. Auguft 1822) — Georg Ganning 
in das Minifterium aufzunehmen. 

Mit dem Eintritte dieſes Mannes trat ein Wendepunkt in der innern 
und der äußern Bolitit Englands ein. Unter Cannings Aujpicien begannen 
die Whigs die Neformbewegung mit der Forderung der Katholiken— 
Emancipation. 


Irland, von König Heinrid II. unterworfen, war unter Elifabeth, Cromwell 
und Wilhelm III, niedergetreten worden. Die Katholiken durften geſetzlich Feine Geift- 
lichen, teine Kirchen, feine Schulen haben, fein bürgerliches Amt befleiden, fonnten 
nit Offiziere werden, mußten dagegen doppelte Grundfteuer bezahlen, durften fein 
Grundftüc dur; Kauf erwerben; Übertritt zur katholiſchen Kirche galt als Hochverrat. 
Neunundvierzig Fünfzigftel des Grundbefißes in Irland waren 6 Millionen Tatholifchen 
Iren entriffen und einigen Hunderttauſend eingedrungenen Engländern übertragen 
worden; jene Millionen mußten ihr Leben als Pächter Heiner Grundftüde unter 
himmeljchreienden Bedingungen friften und fonnten jeberzeit aus ihren Hütten ge- 
wiejen werden. Der Bürger: und Ehrenrechte beraubt, mußten die gefnedhteten Leute 
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der anglikaniſchen Geiftlichkeit, die ?/,, des Grunbeigentums befaß und befißt, zehnten, 
etwa 800 000 Pfd. Sterling jährlih, und doch bedarf das katholiſche Volk der: 
jelben nicht; ja ein großer Teil berjelben lebt deshalb gar nit im Lande. Die 
Strafgeſetze gegen die Katholifen kamen freilich thatfählich nicht mehr in Anwen» 
dung. Die ftille Religionsübung war geduldet, die Iren durften eigene Geift- 
lichen durch ihr Almoſen erhalten. Aber der materielle Drud, bie Entehrung dauerte 
fort. Kein Wunder, daß ber Ausbruch bes Krieges mit dem republifanijchen Frankreich 
Irland in furdtbare Gärung verſetzte; Mord und Brand waren an der Tagesordnung; 
Henker und Standgeridt konnten nicht genug aufräumen. Die wenigen Zugejtändnifie, 
die man ben Katholifen machte, jhhienen die Regierung immer wieder zu treuen. Pitt 
jeßte 1801 die Union bes irischen Parlaments mit dem englifhefhottiihen durch und 
unterwarf jomit das Land ganz ber gejehgebenden Gewalt ber beiden fanatifch-pro- 
teftantiihen Länder. Nicht mit Unrecht urteilte im Jahre 1812 Lorb Byron über diefe 
Vereinigung: „Die jogen. Union war ein lucus a non lucendo. Wenn fie eine Union 
genannt werben foll, jo ijt fie die Union bes Haififches mit feiner Beute.“ Die ver: 
ſprochene Emancipation ber Katholiken jeßte er nit durd. Auch 1812 war Canning 
mit einem Antrage derfelben im Unterhaufe burchgebrungen, Wellesley im Oberhaufe 
unterlegen. Abermals ging der Antrag der Whigs 1823 im Unterhaufe dur; 1826 
fiel die Bill in beiben Häufern, Die Anhänger im Unterhaufe aber waren ſo ſtark, 
daß neue Anftrengungen zum Siege führen mußten, zumal da England in ber aus« 
wärtigen Politik überall für die Unterdrüdten Partei ergriff. 


Den Kampf für die Emancipation führte jebt der beredte Advokat 
Daniel O’Eonnell (geb. 1774), der al3 Anwalt bedrüdter Iren gegen 
die Härten ihrer Grundherren fi allgemeine Achtung erworben halte, an der 
Spike der katholiſchen Aſſociation (jeit 1825), in deren Leitung er beſonders 
bon Rihard Shiel unterftüßt wurde. Der Verein hatte feine eigene, durch 
freiwillige Beiträge unterhaltene KHafje für die notwendigen Ausgaben, und 
die fatholiihen Iren bewiejen ihren Führern bemundernsmwerten Gehorjam. 
Alle Feindihaften angejehener fatholiiher Yamilien hörten auf; fein Ire er- 
faubte fi eine Ungejeglichkeit; denn O'Connell wollte bloß petitionieren, aber 
petitionieren mit dem ganzen irischen Volle. Mit Scharen von 20000 Män- 
nern hielt er feinen Einzug in proteftantiihe Städte und redete jo über- 
zeugend von dem Rechte feiner Landsleute und Glaubensbrüder, dab ihm aud) 
die Mehrzahl der proteftantifchen Bevölkerung Irlands zuftimmte. Unterdeſſen 
agitierten die Whigs in England und Schottland für die Emancipation weiter 
und gaben aud nad dem Tode Cannings (8. Auguft 1827) ihre Sade 
nicht derloren. 

Um der Reformpartei eine Konzeſſion zu machen, ließ das Miniſterium 
Robert Peel und Arthur Wellesley (Lord Wellington) auf Antrag 
des Lords John Ruſſell zu Gunſten der Diffenterd die Korporations- und 
Teftatte abändern (1828); aber diefe Diverfion verfehlte die Wirkung. In 
demfelben Jahre ließ fih O'Connell, um feinen Eintritt in Parlament troß 
de3 Suprematgeide3 zu erzwingen, jelbjt von der irifhen Grafſchaft Clare 
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ala Abgeordneter wählen. Bor die Wahl einer iriſchen Revolution oder der 
Zulaffung O'Connells in das Parlament, d. 5. der Emancipation geftellt, 
entichieden fi die Tories unter Wellingtond Yührung zur Berilligung der 
fegtern. Aller Gegenbemühungen ungeachtet ging endlich die Bill durd, 
melde den Katholifen im weſentlichen gleihe Rechte mit den proteftantijchen 
Unterthanen Großbritanniens einräumte, und ward am 13. April 1829 unter- 
zeichnet. AS Papſt Pius IX. im Jahre 1850 der katholiſchen Kirche 
Englands eine neue Organijation gab, indem er ein Erzbistum und zmölf 
Bistümer einrichtete, erhob fi ein großer Lärm unter der proteftantiichen Be— 
völferung, und Lord John Ruſſell brachte eine Bill dur, welche den fatho- 
lichen Bifhöfen die Führung dieſes Titels unterfagte, doch ohne Erfolg; 
daher wurde diefe Titelbill 1870 wieder aufgehoben. Die Juden erhielten 
erjt 1857 volles Bürgerredt. 

Nachdem ſchon 1806 allen engliihen Untertanen der Sktlavenhandel 
verboten war, unterjagten denjelben auf Betreiben der engliichen Regierung 
auch die meiften andern europätihen Regierungen; 1833 verfügte das Parla- 
ment die Freilaſſung aller Sklaven in den engliſchen Kolonien und be— 
mwilligte den ehemaligen Sflavenbefigern eine Entihädigung von 20 Millionen 
Pfund Sterling. 

Mährend der innern Bewegungen und des großen Krieges dehnte Groß: 
britannien feine Herrihaft weiter aus. Es ließ fih die Joniſchen Inſeln 
und die Stadt Parga auf dem Feitlande, der Inſel Paro gegenüber, ab» 
treten, verlaufte aber diefe Stadt dem Paſcha von Janina. Die Einwohner 
derjelben wanderten daher aus (1816). Den Dey von Algier züdhtigte 
Lord Ermouth für eine Beleidigung der engliihen Flagge durd eine Bes 
ſchießung des Naubneftes (26. u. 27. Auguft 1816), legte demjelben aber 
feineswegs das Räuberhandwerk vollftändig, jondern begnügte ſich mit ber 
Zujage, in Zulunft die Mannſchaft gelaperter chriſtlicher Schiffe nicht mehr 
als Sklaven, jondern als Kriegsgefangene behandeln zu wollen. Ernfter ver. 
fuhr man in Oftindien, wo 1817 die Nepalejen zur Abtretung aller 
Groberungen gezwungen, 1819 die räuberiishen Mahratten unterworfen 
wurden, jo daß in Borderindien mit Ausnahme des Reiches Lahore feine 
eigentlihe Madht mehr neben der britiihen beitand. Im Jahre 1824 be» 
gann mit dem Reihe Birma der Krieg Am 11. Mai wurde Rangun im 
Sturm genommen, und hätte nicht das Klima des Jramadithales die eng» 
liſche Armee gezehntet und die Unkenntnis des innern Landes die Operationen 
des Generals Campbell nicht gehemmt, jo wäre der Krieg troß des gut ge 
feiteten, hartnädigen Widerjtandes der Birmanen im erjten Sommer glüdlid) 
zu Ende geführt worden. Im Friedensſchluſſe (25. Februar 1826) trat 
Birma Alam, Arrakan, Martapan, Tenafjerim und Gentha ab. Somit 
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waren nit nur die Grenzen Bengalens gefichert, jondern aud) feiter Fuß 
auf der Halbinjel jenſeits des Ganges gefaßt, von der die Engländer die 
Holländer zu entfernen wußten, indem fie mit denjelben am 17. März 
1824 eine Konvention über den indiſchen Beſitz fchloffen. Nach derjelben 
übergaben die Niederländer den Briten Malakka und Singapore, wofür dieje 
jenen ihre Befigungen auf Sumatra einräumten. Die einen entjagten dem 
Teitlande, die andern den SundasInjeln. Gleichwohl legten die Engländer 
jpäter die Hand auf Borneo. 

Auh Afrika zog die engliihe Politik in ihren Kreis. Mungo Park, 
Denham, Elapperton, Laing, Zander, Morrifon, Pearce und andere Reijende 
wagten ihr Leben, um das Innere des dunkeln Erdteils zu erfunden und 
dem engliiden Handel zu erſchließen. An den Hüften jegten fi die Briten 
fefter, als e3 jeit der Zeit der Portugieſen einer andern Nation möglid war. 
Erſt die neuefte Zeit Hat auh Deutihland, aus dem jo mander tüchtige 
Pionier bahnbrechend vorging, einen Befitanteil gewährt. Vom Kapland 
aus führten die holländifch-engliihen Anſiedler einen barbariihen Krieg mit 
den Haffern, melde über den Keiskamafluß zurüdmweidhen mußten; das 
Land zwiſchen diefem und dem Filchfluffe jollte neutrales Gebiet fein (1824). 
An der Goldküfte wurden die Aſchantis, melde ein Kleines englijches 
Corps gejhlagen hatten, dur eine vollftändige Niederlage bei Kap Coaſt 
Gaftle (11. Juli 1824) zur Ruhe gebradt. Im Jahre 1827 Tolonijierten 
die Engländer die Infel Ascenfion, auf welder fie feit 1815 zur Über— 
wadhung der Injel St. Helena eine Garnifon gehalten hatten. 

Seit 1815 begannen die Anfievelungen auf der nörbliden und weſt— 
lien Küfte Auftraliens und in Dan Diemensland Der Süd: 
fontinent ſchien damals nur zu einer ungeheuern Schafweide, zur Wolle— 
produftion für England beftimmt — 1825 lieferte er den englijchen Yabrikanten 
3240 Millionen Pfund, Deutihland nahezu 29 Millionen Pfund —, wurde 
aber in jeiner ganzen Ausdehnung als englifches Kronland in Anſpruch 
genommen. Seitdem haben ſich die Kolonien im Süden und Oſten mädtig 
entwidelt. 

Auch nah dem Nord» und Südpol unternahmen kühne Engländer, 
namentlih Roß, Entdedungsfahrten. Die neuen dem Verkehre dienenden 
Erfindungen nahmen die regen Injulaner zuerft in ihren Dienſt; fie legten 
den erjten Tunnel an, den 1825 begonnenen Themjetunnel, die erfte Stetten- 
brüde über den Mennayfund (1826). Bei einer fo rein auf das Praftijche 
ih rihtenden Thätigfeit erklärt es ſich, daß das Volk die Handelsfrifis don 
1825 glüdlid) überftand, daß die Bewegung der Arbeitervereine ohne Schaden 
verlief, daß England, nachdem die Hatholiten das Bürgerrecht erhalten hatten, 
ruhig zufehen konnte, wie Europa durd die Juliredolution des Jahres 
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1830 in Mitleidenihaft gezogen wurde, und daran denfen durfte, auch in 
diefer Geſchäfte zu machen. 


VII. Frankreich während der Reflanration (1815—1830). 
1. $udwig XVII. (1814—1824). 


Daß Ludwig XVIII. fremden Bajonetten jeine Krone zum zmeitenmal 
verdankte, fonnten die Frranzofen nicht verwinden. War es thöricht geweſen, 
beim Übergang über den Rhein (1. Ian. 1814) zu verkünden, der Krieg 
gelte nicht ihnen, fondern dem Friedensſtörer Napoleon; ebenjo verkehrt war 
es, dieſen nad feiner Rückkehr aus Elba zu ächten, als ob nicht die Fran— 
zojen ihm die Heere lieferten. Das von Europa erzogene Volt, das als „la 
nation la plus civilisee* alle möglichen Vorrechte den andern Völkern gegen- 
über beanjprudhte, fand es unerträglich, daß man ihm 700 Millionen Franc 
Kontribution auferlegte, uneingedent deffen, daß es mehr ala das Zehnfache 
aus andern Ländern gezogen hatte, führte Beſchwerde über die Verwüſtung 
des „ſchönen Frankreich“, als ob nicht zahlloje Städte und Dörfer Europas 
die Spuren der franzöfiichen Herrichaft an fich getragen hätten, und Elagte 
über Beraubung der Mufeen, „la spoliation de nos musees“, al$ die zus 
jammengejchleppten Kunftihäße, wenigftens zum Zeil, zurüdgegeben werden 
mußten. Die Schuld für alle diefe Demütigung bürdete man dem Träger 
der Krone auf. Die Armee bejonders fonnte die Niederlage nicht verjchmerzen 
und jchob fie — wie natürlich — auf Verrat; mittelbar traf auch dieſe An— 
lage den Königsthron, der weiteres Ärgernis erregte, daß er ſich wieder mit 
den jeit der Revolution verhaßten Schweizerregimentern umftellte. Die auf: 
geflärte Bourgeovifie und viele Mitglieder der höchſten Stände, dem kirch— 
lichen Glauben entfremdet, nahmen großen Anftoß daran, daß der König fid 
gewillt zeigte, der Kirche ihre Rechte zu gewähren und ihr wieder Einfluß 
auf die Jugendbildung zu geftatten. Die kirchenfeindlihe Partei Hinderte die 
volle Ausführung des 1817 abgejchloffenen Konkordats, vermochte aber nicht 
der Errihtung dom zahlreichen Klöftern und Unterridtsanftalten, die unter 
Leitung don Geijtlihen ftanden, Einhalt zu thun. Der „Verein für den 
Glauben” Ieiftete Großes durch Miflionen in China, Siam u. |. w. 

Qudwig bewegte ſich in jeiner von zahllojen Schwierigkeiten umgebenen 
Stellung mit Klugheit, indem er ſich auf den gebildeten Mittelftand zu fügen 
ſuchte und in verjöhnlichem Geifte regierte, wenngleich er gegen Marſchall Ney, 
der zu Napoleon übergegangen war, dem Geſetze feinen Lauf ließ — derjelbe 
wurde 7. Dezember 1815 nad dem Urteil der Pairsfammer erſchoſſen — 
und auch Verſchwörer wie Berton, Dizier, Caron beftrafte. Er regierte nad 
der ziemlich freifinnigen Verfaffung vom 4. Juni 1814, der Charte, und 
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widerftand den realtionären Beftrebungen ber von feinem Bruder Karl 
Philipp, Grafen von Artois, geleiteten Partei der Ultra-Ropaliften, die 
auch „Papillon Marſan“ hießen von dem Teile der Tuilerien, welchen Artois 
bewohnte. Nah dem alle des zmweideutigen Minifteriums Talleyrand-Fouché 
bewog der liberale Minifter Decazes den König zur Auflöfung der merf- 
würdigermweije reaktionären Deputiertenfammer, die Ludwig jelbit „la chambre 
introuvable“ genannt hatte; Minifter Laind änderte das Wahlgejeß und 
Ihuf dadurch 90000 neue Wähler, die meift der Bourgeoifie angehörten ; 
Decazes bradte 60 neue Pairs in die erfte Hammer. Die Richtung ber 
Independenten oder Liberalen ſchien gefiegt zu haben, die Ruhe in Frank— 
reih jo gefihert, daß im Jahre 1818 der Abzug der Offupationstruppen 
erwirft werden fonnte. Das Heer wurde reorganifiert, die Herſtellung 
der Flotte machte fichtbare Fortichritte; den wiſſenſchaftlichen Ruhm Frank— 
reichs erhielten Männer wie Gupvier, Arago, Silveftre de Sach, 
Abel Remufat, 2a Place u. a. aufredht. Frankreich nahm wieder eine 
Achtung gebietende Stellung ein und fand Aufnahme unter den Pentarhen 
Europas. 

Insgeheim aber ſchürten troß der mäßigen Haltung des Königs geheime 
Geſellſchaften gegen die Bourbonen,; in ihrem Geifte arbeiteten angejehene 
Männer jeden Standes, 3. B. Banquier Lafitte, bejonders Advokaten und 
Bubliziften. Die Lieder Berangers wirkten in diefem Sinne befonders in 
dem niedern Volfe. Der Revolutionsged Lafayette, feit 1818 in der Kammer, 
war in jede Verſchwörung eingeweiht, au) in die der Oberften Maziau und 
Fabvier und des Kapitän Nantil, die aber einen Tag vor ihrem Losbruche 
verraten ward. Der Übermut der liberalen Partei wuchs von Tag zu Tag. 
Mit Vorliebe benußte fie Verteidigungen politiicher Verbredher und ſchmäh— 
jüchtiger Libelliften zu Standalmaderei. Ein folder Skandal war die Wahl 
des Abbé Gregoire, eines ehemaligen Konventsmitgliedes und Königsmörders, 
regieide, und deſſen Ausſchluß aus der Sammer (1819), ſowie die Ent— 
fernung des Deputierten Manuel, der 1823 die Intervention in Spanien 
dazu benugte, die Reftauration des Franzöfiichen Königshaufes als ein National» 
unglüd darzuftellen. Bon dem gegen die Bourbonen genährten Fanatismus 
zeugten die Ermordung des Herzogs don Berry, des Stammpalterd der 
ältern Linie, durch den Sattler Louvel (13. Februar 1820) und die Mord» 
Ihläge, welche Revolutionäre unter den Yenftern der zur Witwe gemachten 
Herzogin erplodieren ließen. Die Geburt des Prinzen Heinrich, Herzogs 
von Bordeaur, des jpätern Grafen Chambord, fo genannt von dem 
ihm als Angebinde gekauften Schloſſe, gefeiert als das „Kind Europas“ 
(29. September 1820), ficherte die Fortdauer des ältern Zweige der Dy— 
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Enithronte ftarb an Magenkrebs — ſchien die Hoffnungen der Bonapar- 
tiſten zu bernichten. 

Mittlerweile aber war infolge der Attentate das Minifterium Decazes 
dur die Reaktionäre gejtürzt, und die Gejehe des Minijteriums Richelieu, 
1. Genjur gegen die Journale, 2. Befugnis der Regierung, Verdächtige ohne 
gerichtliche Unterfuhung drei Monate in Haft halten zu dürfen, 3. Anderung 
des Wahlgeſetzes zu Gunften der Reaktion, erregten eine ungeheure Aufregung, 
ja Aufläufe, die von der Linken in Scene gejeßt waren und mit Truppen 
unterdrüdt twerden mußten, gingen aber durch. Den „Ultras“ galt die 
Mäßigung Richelieus als Schwäche. Während ſich Yiberale und Bonapartiften 
gegen das Königtum und die Königlichen verbanden, brachten die Ultras 
ſelbſt Richelieu zu Fall und erſetzten ihn durch einen entjhiedenern Royaliiten, 
Billele, einen geihidten Yinanzmann, dem inded der König „jo viel Ber: 
nunft” zutraute, „daß er nicht blindlingS alle Thorheiten feiner Partei mit- 
maden werde“ (1821). Neue VBerfhwörungen der „Garbonaris“ und der 
„Ritter der Freiheit“ emdigten mit Hinrichtungen, die abermals gegen die 
Regierung ausgebeutet wurden. Das Preigeje wurde daher verjchärft, die 
Lehrfreiheit durch Entfernung liberaler Profefjoren, wie des Geſchichtſchreibers 
Guizot, beſchränkt. Als aber der Kongreß zu Verona auf Drängen des 
Kaiſers Alerander die Intervention in Spanien beſchloß, ſuchte Villele im 
Einverftändnifje mit Wellingtons Friedenspolitif die Gortes zur Aufgabe der 
Konftitution von 1812 zu bewegen und gab erjt nach der jchroffen Ablehnung 
der Borftellungen jeine Zuftimmung zu dem Kriege, der bei der elenden 
Haltung der jpanijchen Revolutionäre vom Herzog von Angouleme mit Erfolg 
und ehrenvoll geführt wurde (1823). Auch in der Kammer hatte die Re— 
aktion einen völligen Sieg errungen; die Oppofition auf den Bänken der 
Linken war auf 19 Stimmen zujammengefhmolzen. So fand aud das 
Septennalitätögejeß leicht Annahme (1824), welches die Dauer der franzöfiichen 
Kammern auf fieben Jahre beftimmte, um eine Bürgjchaft zu gewinnen gegen 
den jchnellen Wechjel der Bollsvertretung und der mit den Wahlen ver- 
bundenen Erregung des Volles. Auf Grund eines Gejetes dom 17. März 
1822 wurde aud die Genjur für alle Zeitungen und Zeitjehriften wieder 
eingeführt (1824). Als gerade in diefer Zeit Ludwig XVIII. ftarb (16. Seps 
tember 1824), jchien der Thron, welden jetzt der 67jährige Graf Artois 
als Karl X. beftieg, befeſtigt. Aber obwohl die Regierung der Ultras 
keineswegs ungereht, hart oder tyranniſch war, obwohl die Charte nicht 
verlegt wurde: in den weiteſten Kreiſen lebte der Geift des Widerjpruds 
gegen das Syſtem, herrſchte das dom Liberalismus genährte Verlangen 
nad Freiheit, nah Sprengung der politiichen Felleln, in denen man ji 
beengt glaubte, 
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2. Kart X. (1824—1830). 


Da Karl X. die beſchränkte Preßfreiheit wiederherftellte und auch fonft 
feine wohlwollende Gefinnung fundgab, herrſchte zu Anfang feiner Regierung 
eine ziemlich günftige Stimmung. Auf der Reife zur Srönungsfeier nad) 
Reims (29. Mai 1825) begrüßte ihn das Landvolk mit Jubel; die Städte, 
mit den Beamten an der Spibe, beeiferten ſich, ihre Yoyalität durch Feſtlich— 
feiten aller Art zu bethätigen. An verhängnisvollen Anzeichen entgegengejehter 
Gefinnung mangelte es indes nicht. Der alte Zafayette feierte 1824 in den 
Vereinigten Staaten Nordamerifas als „Gaft der Nation“ einen Triumph— 
zug, deſſen Bejchreibung ſelbſt deutſche Spießbürger erwärmte, die Yranzojen 
aber allzu Tebhaft an die Vergangenheit erinnerte. Man ſchob die Schuld, 
daß die Staatsform der Union nidt aud in Frankreich herrſche, auf die 
Ariftofratie und den Klerus, von denen man nur eine Zeitlang durch die 
Schreckensmänner befreit gewejen je. Man ſah — was Napoleon nie ge 
duldet Hatte — in der Herrihaft derjelben mit ihren Greueln eine natur= 
gemäße Notwendigkeit und arbeitete unabläffig gegen die Herrſchaft der arifto- 
fratifch-hierarhifhen Partei. Wie die Anſchauung der Revolutionszeit ges 
fördert wurde, als 1825 die Kammern auf den Antrag der Regierung den 
Emigranten für den Berluft ihrer Güter eine Milliarde Entihädigung 
bemwilligten, läßt fi) denken; und doch war mit dem Geſetze der Beſitz von 
gelauften Emigrantengütern ja gerade den Käufern geſichert. Dieſe, Revo— 
lutionsmänner, pfiffige „citoyens“, faiferlihe Diener, die vielleicht um ein 
Spottgeld die Güter der „Verräter“ an ſich gebracht hatten, konnten bequem 
gegen die „Milliarde“ Iosziehen. Davon ſprach die freiinnige Preſſe fein 
Wort, betonte es auch nicht, daß gleichzeitig die Regierung die Republik Haiti 
zwang, den Erben der ermordeten oder verjagten franzöſiſchen Plantagen: 
befiger 150 Millionen Francs Entihädigung zu verſprechen: eine Summe, die 
1838 auf 60 Millionen, zahlbar in 30 Jahresfriften, herabgejeht wurde. 
Dagegen murrte fie über die Herabjegung der Renten, gegen die Erridtung 
zahlreiher Frauenklöfter, gegen die Volksmiſſionen, den Bejud der von den 
Jeſuiten geleiteten Mittelfehulen und entrüftete ſich beſonders über das Sakri— 
legiengejeß, welches verfchärfte Todesftrafe auf Entweihung der heiligen Hoſtie 
ſetzte. Jetzt wühlten nicht mehr geheime Gejellihaften, ſondern offen arbeiteten 
Bereine auf den Umfturz Hin. Der bedeutendfte war der von Guizot ge 
ftiftete „Aide-toi et le ciel t’aidera* (Hilf dir jelbft, dann wird dir aud) 
der Himmel Helfen); diefem gehörten die meiften liberalen Journaliften, Des 
putierten, Advokaten, Gelehrten u. a. an. Ihre Blide richteten fih auf ein 
bürgerlihes Königtum, defjen Träger der Herzog Louis Philipp 
von Orleans fein follte. Er bejaß die Sympathie des Bürgertums als braver 
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Familienvater und guter Haushalter, der mit der Geiftlichfeit möglichſt wenig 
verfehrte, feine zahlreihen Söhne in den Pariſer Colleges neben Bürger- 
jöhnen unterrichten und Preije gewinnen ließ, liberale Dichter und Schrift» 
fteller unterftüßte und, obwohl von feinem königlichen Vetter mit Wohlthaten 
überhäuft, fein freund des von demjelben befolgten Syftems war. Mit Bei- 
fall begrüßte die liberale Partei den Fall des Geſetzentwurfs, welcher das 
Erftgeburtsrecht einführen follte, in der Pairskammer (1826). Ebenjo große 
Mipftimmung erregte im folgenden Jahre ein großer Pairsſchub, durd welchen 
die Regierung die Oppofition in der erften Kammer bredien mwollte, die Auf: 
hebung der Parijer Nationalgarde, die bei einer Mufterung fi erlaubt Hatte, 
der Regierung ihr Mißfallen auszudrüden, und die darauf folgende Bes 
Ihränfung der Prepfreiheit, die jedoch nur bi3 zum November 1827 dauerte. 
Nur die Teilnahme Frankreihs an der Befreiung Griehenlands und befonders 
an der Waffenthat bei Navarin erweckte Befriedigung, meil der National- 
eitelfeit dadurch gejchmeichelt war. Die Entlaffung des unmöglich gewordenen 
Minifteriums Villole und die Berufung eines liberalen unter dem Vorfite des 
Grafen Martignac (4. Januar 1828) wirkte günftig, hatte jedoch die er- 
warteten Folgen nicht, außer daß die Belege Ludwigs XV. gegen die Jeluiten 
wieder hervorgeſucht und deren Schulen in ganz Frankreich geſchloſſen wurden. 
AUS eine jehr verftändige Vorlage über eine neue Municipal» und Departe- 
mental-Organifation, durch welche die unheilvolle Gentralijation der Verwal— 
tung weſentlich gebeffert worden wäre, an der Unvernunft der Liberalen in 
der Deputiertenfammer jcheiterte, entließ Karl X. das tüchtige Minifterium 
und jehte durch den Fürften Polignac ein neues, ultraroyaliftiiches zu— 
jammen (8. Auguſt 1829). 

Diefer Name Hatte einen üblen Klang in Franfreih von dem ancien 
regime her und feit der Teilnahme feines Trägers an der Verſchwörung des 
Pichegru und Cadoudal (1804). Kaum meniger verhaßt war der Minifter 
des Innern de la Bourdonnaye, der fi während der Okkupation durch die 
fremden Truppen in der Hammer den Ruf eines royaliftiihen Schredens- 
manned erworben hatte. Der Kriegsminifter Bourmont, ein tapferer und 
geſchickter Offizier, der vor der Schlacht bei Waterloo die franzöfifchen Fahnen 
verlaffen hatte, galt al3 Dejerteur. Dieje drei Männer, von denen übrigens 
Bourdonnaye jhon nach zwei Monaten aus dem Minifterium ſchied, er 
regten die Befürdtung bei den Sonftitutionellen, daß die Wiederherftellung 
der abjoluten Monarchie beabjichtigt ſei. Alsbald bildeten ſich Vereine zur 
Verweigerung der Steuern. Lafayette empfing auf einer Reife durh Süd» 
franfreih ſtürmiſche Ovationen, die mehr dem in ihm gleihjam verförperten 
Revolutionsprincip als feiner Perfon galten. Die Deputiertenlammer erlieh 
am 18. März; 1830 mit 221 Stimmen eine ſolche Antwort auf die ſcharfe 
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Thronrede des Königs, daß diefem nur die Wahl zwiſchen der Auflöfung des 
Minifteriums oder der Hammer blieb. Er entichied ſich für das leßtere. 

Unterdeffen juchte er dur eine ruhmdolle Unternehmung den Blid von 
den innern Verhältniffen abzulenten. Nach längern Streitigkeiten zwiſchen 
Algier und Frankreich Hatte der Dey im April 1827, vom Zorne über- 
mannt, dem vorlauten franzöfiichen Generalfonjul den Fliegenwedel ins Geficht 
geihlagen und troß der Blodade feiner Hafenpläße durch franzöſiſche Kriegs— 
ihiffe volle Genugthuung verweigert. Jetzt wurde ihm der Krieg erklärt. 
Am 14. und 15. Juni landete Bourmont mit 32000 Dann meltli von 
Algier, ſchlug am 19. bei Staueli, am 24. bei Sidi Khalef die Türken und 
Araber und erftürmte am 4. Juli das „Kaiſerfort“ zunächſt der Stadt Algier. 
Als auch der Admiral Duperrd das Feuer auf die Hafenbatterien eröffnete und 
der Hauptiturm beborftand, ergab fich der Dey (5. Juli). Er erhielt mit feinem 
Privatvermögen und der türkiſchen Miliz freien Abzug und begab ſich nad 
Neapel. Endli war das Raubneft, welches drei Jahrhunderte lang jein Un- 
wejen getrieben hatte, gefallen. Die Eroberer machten eine ungeheure Beute. 
Aber der glüdlihe Erfolg beirrte das franzöfiihe Volk nid. 

Die Kataftrophe brach unmittelbar nad) jenem Siege herein. Da die 
Neumwahlen für die Deputiertentammer wieder eine dem Minifterium feindliche 
Mehrheit ergaben, löſte der König die noch nicht fonftituierte Kammer auf 
und erließ am folgenden Tage im „Moniteur” die fönigliden Ordonnanzen, 
melde die Wahlform änderten und die Prehfreiheit aufhoben. Daß eine 
jolde Verlegung der Verfaſſung einen Aufftand hervorrufen werde, mußte 
man jelbjt in Deutjchland; in Frankreich Hatte man es gleichfalls voraus» 
gejagt; „encore une dissolution et nous avons une revolution“, hieß 
es in jedem Städtlein. Nichtsdeftoweniger Hatte der zum Kommandanten 
bon Paris ernannte Marmont jtatt der angeblichen 18000 Mann nur 11000 
zur Verfügung, meil fich die Ratgeber des Königs auf die Gleichgültigkeit 
der niedern Volksklaſſe und die Feigheit der liberalen Häupter verließen. Die 
Deputierten wagten allerdings nichts al3 eine Verwahrung; aber einzelne 
Journale erſchienen troß mangelnder Genehmigung, und als die Drudereien 
geſchloſſen wurden, zogen die arbeitslofen Setzer und Druder haufenweile 
durch die Straßen. Studenten und Zöglinge der polytehniihen Anftalten 
ſchloſſen fih der Bewegung an, die mit genügender Truppenmadt und ber 
nötigen Energie hätte unterdrüdt werden Lönnen. Es kam zum Zufammen- 
ftoß zwiſchen den Vollshaufen und dem verhöhnten und mit Steinen be- 
worfenen Militär, welches jchlieglich Teuer geben mußte. Doc wurden die 
errichteten Barrifaden von demjelben genommen. In der Naht auf den 
28. Juli organifierten Aufftandsfomitees, von Lafitte mit Geld unterftüßt, 
militäriſch von Lafayette, wenn auch insgeheim, geleitet, den Kampf für den 
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folgenden Tag in den mwidtigften Punkten der Stadt. So begann derjelbe 
am Morgen de3 28. mit erneuter Heftigfeit. Ein Anerbieten der Oppofition, 
zu unterhandeln, ward von Polignac als Zeichen der Niederlage angejehen 
und abgemiefen. Vergeblich ftellte Marmont feine Bedrängnis vor. Von 
St. Cloud erfhien weder der König, noch ein Prinz, aud feine Hilfe. Die 
Truppen wurden von allen Seiten durch Barrifaden umringt, aus den Fenſtern, 
bon den Dächern herab beſchoſſen und litten dabei Hunger und Durft. Not- 
gedrungen zog Marmont feine zujammengeihmolzenen Streitkräfte in das 
Louvre und die Tuilerien zurüd, Damit fiel der größte Teil der Hauptitadt 
in die Hände der Infurgenten. Während zwei Pairs in den Tuilerien fich 
umfonft abmühen, Polignac zur Zurüdnahme der Ordonnanzen zu beitimmen, 
und nah Et. Cloud eilen, zwang der Abfall zweier Linienregimenter den 
Marſchall, jeine Stellung zu räumen und jih mit dem Reſte der treu— 
gebliebenen Truppen nad St. Cloud und dann nah Rambouillet zurück— 
zuziehen. Wie einft bei der erften Revolution werden wieder 200 Schmeizer 
geopfert. Um 6 Uhr abends bewilligt Karl den Rüdtritt des Minifteriums: 
zu ſpät. Es mar bereit von Talleyrand, Adolf Thiers und andern, zum 
gelinden Ärger der Republifaner, der Herzog von Orléans berufen und 
zum Generalftatthalter ernannt worden. Als ihn Karl X. mit feiner Stell» 
vertretung beauftragte, lehnte er ab, als bereit3 von der Nation eingejept, 
und trat mit der Trifolore in der Hand im Stadthaufe vor das Voll. Am 
2. Auguft dankten Karl und der Dauphin, Herzog von Angouleme, zu Gunften 
des zehnjährigen Herzogs von Bordeaur ab und betrauten Louis Philipp 
mit der Aufgabe, dies der Kammer mitzuteilen, indem fie zugleich deſſen 
Statthalterfjhaft anerkannten. Louis Philipp war ehrgeizig und unedel genug, 
zwar die Abdanfung befannt zu geben, nicht aber den Zujaß, durch melden 
er als Regent ſich hätte bejcheiden müflen, aber dem Haufe feines Wohl- 
thäter8 die Krone gerettet hätte. Als Lafayette ſich mit einer fläglichen 
„Erpeditiong- Armee” gegen Rambouillet in Marſch ſetzte, verließ Karl, feine 
Sade aufgebend, mit feiner Yamilie Frankreich. Am 7. Auguft wählte die 
Deputiertenlammer den Herzog von Orleans zum erbliden König der 
Yranzofen. Er nannte fih Louis Philipp I. Lafayette beruhigte fi 
und die andern Republifaner mit dem Trofte, „daß der königliche Thron mit 
republifanischen Inftitutionen umgeben fein werde“. Thatſächlich erfuhr die 
Charte einige demofratiiche Abänderungen. So endete die „große Woche“ 
mit dem dreifarbigen Bürger» oder Julilönigtum. 


IX. Deutſchland und Öfterreid; von 1815—1830. 


Kein Volt hatte im Kampfe gegen Napoleons Tyrannei mehr Opfer: 
willigleit und Begeifterung gezeigt als das deutſche; von feinem andern wurde 
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Streit und Sieg mit fo viel Klang und Sang begleitet als vom deutjchen, 
deſſen Dichter in Kampf, Triumph» und Spottliedern der Vaterlandsliebe 
die Sprade der Poeſie liehen; feines jollte durch den Frieden mehr ernüchtert 
werden als da3 Volk der „Ideologen“. Bon der im Aufrufe von Kaliſch 
verheißenen „Wiedergeburt eines ehrwürdigen Reiches" war auf dem Wiener 
Kongreffe kaum mehr die Rede infolge des Widerftrebens der einzelnen Teile 
des vielgeftaltigen Deutfhland gegen eine ftarfe Oberherrlichkeit. 

„Die Kaiſerburg“ war — wie Joſeph Görres im Jahre 1819 urteilte — „zum 
Wechſelhauſe“ geworden, „wo man die Seelen fi zuwog und zuzählte wie Dareifen, 
und mit bitterem Hader fi um ein mehr unb weniger ftritt und erbitterte*... „m 
zweiten Parifer Frieden erntete Deutſchland die erfte Frucht feiner nun fanktionierten 
Zeilung und bes fubalternen Berhältniffes, in das es die Heinliche Eigenſucht gebradit; 
nicht einmal feine Integrität vor dem Kriege wurde wieberhergeftellt; wenige abge- 
tretene Feſtungen modten nicht feine Grenzen firmen, wenige Gelbleiftungen ben 
Schimpf des Ganzen nimmer ablaufen: das befiegte Frankreich, durch eine Verfaſſung 
geftärft, ging gleich allen andern mächtiger als je vorher aus diefem Streite; das fie 
gende Deutſchland ohnmädhtiger, zerriffener, als e8 je zur andern Zeit gewejen,“ 


Der Deutſche Bund war nicht geeignet, der allgemeinen Bolitit treibende 
Impulſe zu geben, jondern gab höchſtens in feiner Schwäche dem Auslande 
fihere Bürgichaft feiner Friedfertigkeit. Weder nah innen noch nah außen 
bejak der Bundestag genügende Madt. Als im Jahre 1822 die Hol- 
ſteiniſche Nitterfhaft bei demjelben Bejchwerde gegen die Verlegung der 
doch 1816 von Friedrich VI. von Dänemark bejtätigten Privilegien einlegte, 
erklärte er feine Inkompetenz. Die Niederlande, deren König feine Ein- 
ſetzung hauptſächlich deutſchen Waffen dankte und jelbit als Großherzog von 
Zuremburg dem Deutichen Bunde angehörte, bewieſen ftraflos ihre Freundichaft 
gegen Deutſchland dadurch, daß fie demjelben die Rheinmündung ſperrten und es 
über zwei Jahrzehnte mit der Auslegung der freien Rheinfahrt „jusqu’a la 
mer“, bi$ an daS Meer foppten. Sie verfauften den Kaffee, Tabak, die Ge- 
würze ihrer überjeeifchen Beſitzungen faft ausſchließlich an Deutſchland, belegten 
aber die deutſche Einfuhr mit höhern Zöllen als z. B. die engliſche und die 
franzöſiſche; ſie warben die Truppen, mit denen ſie ihr Kolonialreich auf den 
Sunda⸗Inſeln eroberten, größtenteils in Deutſchland, gaben aber möglichſt wenige 
Offizieröftellen an Deutſche. Die Sperrung des deutfhen Rheins befämpfte 
der Deutihe Bund mit diplomatiihen Noten; um den Sundzoll kümmerte 
er fih gar nicht. Es jhien ihm überhaupt weder an dem deutſchen Handel 
nod an den natürlichen Handelsſtraßen etwas zu liegen. 

Jeder deutihe Staat umgab jih mit einem ftacheligen Zollgürtel gegen 
feinen Nahbar, und nur die winzigen Stätchen, welde die nötige Anzahl 
Zollwächter nicht Halten konnten, verftändigten fi) mit dem größern Nachbar. 
So konnte es einem, der 50 Stunden auf vaterländiſchem Boden reifte, wohl 
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zuftoßen, daß er fünfzigmal nad zollbaren Gegenftänden durchſucht und in 
die Gefahr gebracht wurde, wegen Schmuggel3 beftraft zu werden. Sofeph 
Görres verglih die Mauten mit den Schlangen, melde Laokoon jamt jeinen 
Söhnen umſchlingen und „falt erwürgen“. Die freie Schiffahrt auf den 
deutichen Flüſſen wurde 1815 durch eine eigene Akte grundjäßlid aus— 
gejprodhen; aber dabei Hatte e3 fein Bewenden, denn die Slonferenzen, die 
j. B. über die Main», Elbe» und Rheinſchiffahrt abgehalten wurden, ver— 
mochten die einzelnen Staaten nicht, ihre Zölle und Stapelrechte aufzugeben 
oder natürliche Hinderniffe der Flußfahrt zu Gunften eines Nachbarn weg— 
juräumen oder diefem die Wegräumung zu gejtatten. So blieb faſt alles 
ftehen, was der alte Partilularismus aufgebradht Hatte. Unter ſolchen Um— 
ftänden war fein Gedanke an Durdführung eines gemeinfamen Wechſelrechtes, 
an ein gleichartige Verfahren in Handelaprozeffen, an Münz-, Maß- und 
Gewichteinheit. Es fiel den einzelnen Staaten anheim, durch Vereinbarungen 
den Wirrwarr etwas weniger kraus zu machen. Einzelne Staaten thaten aud 
viel für Anlage guter Landftraßen. Bergeblid forderte Friedrich Lift, 
daß alle Binnenzölle fallen jollten. Erſt 1828 geihah ein wichtiger Schritt 
auf dem Wege zur Einigung Deutfhlands, als Bayern und Württem— 
berg einerjeitS, Preußen und Heflen-Darmftadt andererjeitsS Zolleinigungen 
ſchloſſen. Alsbald begannen die Unterhandlungen, welche den Zollverein 
berbeiführten, dem leider die nötige Vervollftändigung durch Öfterreich fehlte. 
Preußens Huge Bolitit — bejonderes Verdienft am Zuftandelommen diejes 
Vereins Hatten die Yinanzminiiter Mo& und Maaßen — erreidte 1831 den 
Beitritt von Kurheſſen, Bayern, Württemberg, den beiden Hohenzollern, von 
Sadjen und den ſächſiſchen Fürftentümern (1833), Baden und Naffau (1835), 
Frankfurt (1836). Der Verein erfüllte eine für das Aufleben des nationalen 
Wohlſtandes unerläßliche Bedingung nicht allein dadurd, daß die Bewachung 
der Zollgrenze beſſer und wohlfeiler wurde, die Zölle aljo den Staatskaſſen 
biel mehr einbrachten, jondern namentlih durd die Steigerung des Verkehrs 
und die Belebung der Induſtrie, obwohl der Bereinstarif die einheimijche 
Induſtrie gegen die Konkurrenz der auswärtigen in vielen Artikeln nur uns 
genügend ſchützte. Preußen behandelte nämlich den Zollverein als eine fiska— 
liſche Einrichtung, d. 5. als eine Quelle für die Staatseinnahmen, als eine 
Art verbeflerter indirefter Beſteuerung; daher fette e& einen hohen Tarif für 
die Kolonialmaren, ſowie die höhere Beftenerung de3 einheimischen Rüben- 
zuders duch, welche den Ausfall an den Einfuhrzöllen des Kolonialzuckers 
deden mußte, verhinderte aber die Erhöhung des Tarifs auf engliſche Fa— 
brifate. Trotz mander Mängel gewann der Zollverein die Bedeutung eines 
ftarten nationalen Bandes; er einte einen großen Teil Deutſchlands wenigftens 
in wirtjchaftliher Beziehung. 
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Mit Mühe und Not bradte von 1822 an der Deutiche Bund eine 
Kriegsperfaffung zu flande, 1834 ein Schiedsgericht, viel früher 
eine traurige Polizeigewalt durch die Karlsbader Beſchlüſſe von 1819. 

„Die Nation, in ihren gerechteften Erwartungen getäuſcht und ſchon den 
Stadel des öffentlihen Schimpfes tief im Herzen fühlend, jah”, wie Görres 
fi ausdrüdt, „auf die Konftituierung der einzelnen Bundesftaaten fid ge» 
trieben und ſetzte nun all ihre Kraft und im Falle der Bermeigerung all 
ihren Troß an die Erreihung diejes legten Zieles, von wo aus fie alddann 
jpäter und gründlicher alles früher Aufgegebene wieder zu erreichen hoffen 
durfte. Der 13. Artikel, anfangs in ziemliher Währung ausgeprägt, dann 
täglich durch Kipper- und Wipperfünfte bejhnitten, ausgefhabt und abgenagt, 
war endlih in feiner gegenwärtigen Geftalt (S. 442) ohne Präge in den 
Umlauf eingetreten, jo unſcheinbar und abgegriffen, daß man ſpäter feine 
Legende in ein Erwartungsrecht der Völker eine Zeitlang umzudeuten wagen 
durfte.“ Ofterreih, wo Metternich alle freiheitlihen Regungen niederhielt, 
gab jeinem Reiche Feine jogen. Konftitution, weil eine joldhe mit den eigen« 
tümlihen Verhältniſſen der verichiedenen Völker der Monardie geradezu als 
unverträglih erjhien. Aus ähnlihen Gründen fam auch in Preußen, 
welches fait ganz unter Metternich Einfluß ftand, die verheißene „Repräfen- 
tation des Volkes“ nicht zur Ausführung. Nur wurden 1823 für die acht 
Provinzen Provinzialftände eingeführt. Sachſen, Hannover, Braunſchweig, 
Medienburg und Kurheſſen befamen die Landtage in ihrer verfümmerten Form 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert wieder. In Heſſen kehrte der alte 
Kurfürſt Wilhelm I. jo fehr zu dem vorfintflutlichen Alten zurüd, daß er 
alle während der Zeit des Königreich! Weſtfalen in feinem Lande gejchehenen 
Beränderungen, Berfauf von Domänen, Beförderungen u. ſ. w. nit an- 
erfannte, ja bei den Truppen jogar den Zopf und den Korporalftod wieder 
einführt. In Württemberg legte König Friedrich I. ſchon 1815 den 
berufenen Ständen einen Berfafjungsentwurf vor; aber die Stände ließen 
ih feine Verfaffung von der feither despotiihen Regierung aufoctroyieren, 
da eine „gebotene Freiheit, die in Wahrheit mit einem Alte der Knecht: 
Ihaft beginnen folle, wenig Gewähr für ihren Beſtand darbiete” (Görres). 
Aud der Dichter Ludwig Uhland gehörte zu denen, die auf dem „alten 
guten Recht” beitanden. Erſt 1819 kam es zwiſchen den Ständen und König 
Wilhelm I. (1816—1864) zum Ausgleihe. Nah dem VBorbilde der fran- 
zöſiſchen Charte, der Kopie des engliichen Parlaments, wurde hier wie ander— 
wärts das Zmweilammerjyftem eingeführt. Mit gutem Beijpiele ging der 
Großherzog Karl Auguft von Sadhjen-Weimar, Goethes Gönner und 
Freund, voran, indem er die von einer beratenden Ständeverfammlung ent» 
torfene Verfaffung annahm (5. Mai 1816). Es folgten Walded, Schwarz: 
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burg-Rudolftadt, Schaumburg-Lippe, 1818 Hildburghaufen, Naffau, Bayern 
und Baden; letzteres, um zugleich gegen Bayerns Anſprüche die Nachfolge der 
Nebenlinie, der Grafen von Hochberg, ficherzuftelen. Leopold von Hoch— 
berg folgte 1830 dem Großherzoge Ludwig, der nad) dem Tode des Groß— 
berzogs Karl (Dezember 1818) den Thron beftiegen hatte. 

Im Jahre 1819 erhielten außer Württemberg ihre Berfaffung Hannover 
und Lippe-Detmold, 1820 Braunſchweig und Heffen-Darmftadt, 1821 Koburg, 
1824 Meiningen. Bis 1830 dauerte nun in dem fonftitutionellen Zeile 
Deutichlands ein eigentümlich politiiches Leben, meift ein Kampf zwiſchen der 
zweiten und der erften Kammer. Ging die Oppofition von Staatsbeamten 
aus, die im der zmweiten Sammer ſaßen, jo wurden dieſe populär, fühlten 
aber die Ungnade der Regierung, deren Anhänger beim Volle als jervile 
Mohldiener in Verruf famen. Drang die Oppofition unter den Abgeordneten 
dur), jo fiel der Antrag oft bei der Hammer der Standesherren. So ge— 
rieten die Konftitutionen ſelbſt allmählih in Verachtung. Alles richtete mit 
der größten Spannung jeine Blide nah Frankreich, wo der Parteilampf 
in der Deputiertenfammer mit jedem Jahre heftiger entbrannte und eine neue 
Revolution (S. 485) in ziemlich ſichere Ausficht ftellte. Über Frankreich 
durften die deutſchen Zeitungen alles berichten und die Reden der entjchiedeniten 
Liberalen mwortgetreu veröffentlichen; über deutſche Zuftände konnte die Preſſe 
nur dann dem Publikum etwas vorlegen, wenn die ſcharf überwachende Cenſur 
dasjelbe paſſieren ließ. Die Verfuche einzelner Staaten, volle Preßfreiheit 
einzuführen oder die Genfur zu mildern, wurden dur Bundesbeſchlüſſe ver- 
eitelt. Deswegen bildete ſich in Deutjchland feine öffentlihe Meinung aus, 
abgejehen davon, dab man glaubte, Deutichland gelte nichts in Europa, alle 
Konftitutionen jeien Spiegelfechtereien, und der Deutihe Bund werde über den 
Haufen fallen, jobald der Umfturz in Frankreich erfolge: eine Meinung, die 
fi freilich zunädft al3 irrig erwies. In dein Drängen nah Konftitution 
jah die am Alten feithaltende Gegenpartei mehr oder weniger den Geijt des 
Jakobinismus fih regen. Won dem Kreiſe der preußiichen Reaktionspartei 
wurde jener finftere Argwohn gepflanzt und genährt, der fi zunächſt aus 
ſprach in einer vom Geheimen Rat Schmalz in Berlin verfaßten und 1816 
dem Könige Friedrih Wilhelm III. übergebenen Schrift: „Was haben mir 
bon geheimen politiichen Verbindungen in Zeutjhland zu fürchten oder zu 
hoffen?" Wie Profeſſor Dabelow in Göttingen (1815), jo behauptete Schmalz 
das Frortbeitehen des Tugendbundes, verbädtigte denjelben der gefähr- 
Iihften Umtriebe gegen das Wohl des Staates und gab NRatjchläge zur Bes 
jeitigung der angeblich darein verwidelten hohen Givil- und Militärbeamten. 
Dabelow fand feines Bleibens nicht länger in Deutſchland und erhielt eine 
Anjtelung an der Univerfität Dorpat. Gegen Schmalz eröffneten Männer 
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wie Niebuhr, Schleiermader, Rühs, Krug u. a. eine förmliche Tritiiche Hetz— 
jagd, in welche daS Publifum mit Hallo einftimmte. Erbärmlich unter 
liegend, nahm der Gehebte feine Zuflucht zum Throne, und der König gebot 
dur Kabinettsbefehl Schweigen. Aber der Eindrud, den der ärgerliche 
Standal bei dem Volke hervorgerufen, ließ ſich nicht verwiſchen, ja der Ver— 
dacht, daß die plumpe Denunziation troß der Ehrenrettung des angeſchwärzten 
Tugendbundes doch Glauben gefunden Habe, erhielt Betätigung durch das 
erneute Verbot desjelben, durch die Verleihung eines Ordens an Schmalz, 
die Unterdrüdung des „NRheiniihen Merkur” von Görres, die Maßregelung 
des liberalen Oberpräfidenten der Rheinprovinz, die von den offiziöfen Blättern 
al3 der „Feuerherd revolutionärer Umtriebe“ dargeftellt wurde, und andere 
Maßnahmen; Gneifenau legte infolge der Verdächtigungen fein rheintjches 
Kommando nieder. Wie man auf der einen Seite jedes freie Wort, jede 
Verteidigung des guten Rechtes als revolutionär auffaßte, jo Hagte die andere 
Partei, daß die Freiheit gefellelt in Zwingburgen gehalten werde. Zu den 
alten Spaltungen der Nation waren neue Haffende Riſſe getreten. 

Beſonders lebhaften Anteil an den Fragen und Vorgängen der Zeit 
nahm die afademifhe Jugend, mie fie ja auch freudig in die Reihen 
der Kämpfer für die Freiheit des Vaterlandes gegen die Fremdherrſchaft ein- 
getreten war, und bor allem die „Deutihe Burſchenſchaft“, melde 
mehrere jenaifhe Studenten am 12. Yuni 1815 gegründet hatten, um dem 
namentlich durch die fogen. Landsmannſchaften beförderten rohen und wüſten 
Treiben auf den Univerfitäten einen Damm entgegenzujegen, Sittlichkeit und 
willenjchaftliches Streben zu fördern und fo die Heranbildung eines tüchtigen 
Beamtenftandes zu bewirken. Auch auf den andern Univerfitäten bildeten 
ſich burichenschaftliche Verbindungen, umſchlungen durch da3 Band derjelben 
Principien und innigen Verkehr. Sie waren befeelt von überſchwenglichem 
Patriotismus, hielten ſich jedoch ziemlich von der Politik ferne. Aber nad) 
der Doppelfeier des Reformationäfeftes und der Leipziger Schlacht, die am 
18. Oktober 1817 auf der Wartburg bei der erften allgemeinen Ber: 
jammlung von einigen hundert Burſchenſchaftlern begangen wurde, fand eine 
politiſche Demonftration ftatt. Auf Anregung des Studenten Hans Ferdinand 
Mapmann, der das Bundeslied „Ich Hab’ mid) ergeben“ dichtete, übergab 
eine Anzahl von Studenten, Luther: Verfahren gegen die Bannbulle und 
da3 kanoniſche Recht nahahmend, 28 Bücher mißliebigen Inhalts, wie die 
Schmalzſchen Schriften, den Gendarmeriefoder von Kamptz, Kotzebues Deutjche 
Geihichte, den Code Napoleon, ferner einen Korporalftod, einen Zopf und 
einen Gardiften-Schnürleib, Sinnbilder des alten despotiichen Regiments, den 
Flammen. Anftatt die That zu nehmen al3 das, was fie war, einen harm— 
loſen Studentenftreih, aus welchem leitende Kreiſe höchſtens mit lächelnder 
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Miene eine vernünftige Lehre hätten ziehen jollen, lieg man ſich durch die 
gar nicht perſönlich AUngegriffenen verleiten, die Sache höchſt ernft zu nehmen 
und, wie in dem Treiben der Snaben auf den Turnplätzen, landes 
verräteriiche Abfichten und Pläne dahinter zu wittern. Je mehr Wichtigkeit 
man dem ftudentiihen Spiele beilegte, um jo größere Bedeutung maßen ji 
die jungen Schwärmer jelbit bei. Was dem Geifte der Burſchenſchaft fern 
lag, die Abjiht, an der beftehenden Ordnung der Dinge zu rütteln, das 
ward jebt thatjählih das Ziel eines von dem Privatdocenten Karl Follen 
zuerit in Jena, dann in Gießen ind Leben gerufenen Geheimbundes von 
Studenten. Er zerfiel in mehrere Zweige: die Grauen, Schwarzen, die Un— 
bedingten, Haarſcharfen. Lebtere gingen in ihren Grundjäßen und Folge— 
rungen am weiteſten, indem fie zur Erreihung ihres Ziele, einer fommunis 
ftiihen Revolution, jelbjt den Meuchelmord für erlaubt hielten. Ihren ges 
teten Zorn erregte dor allem der berüchtigte Schaujpielichreiber Auguſt 
von Kotzebue, der als ruffiiher Staatärat in Weimar lebte und dem Zaren 
regelmäßig über die deutſchen Berhältniffe, beſonders über die Studenten 
rapportierte in feiner boshaften Komödiantenmanier. 

„Während Eenfuren und Gerichte” — heißt es in Görres’ wiederholt angeführter 
Schrift — „jedes Wort bewadten, das zum Frommen Teutſchlands gegen das heillofe 
Unweſen ber Zeit geredet wurbe, burfte er ſich in ber Mitte bes Landes nieberjeßen 


und ungeftraft höhnen alles, was dem Volle wert und ehrwürdig geworben.” Das 
that er in feinem „Litterarifchen Wochenblatt“. 


Bor der wachſenden Erbitterung, die ſich gegen fein Treiben fundgab, 
entwich er nad Mannheim. Gleichzeitig rührte ein Ausländer in der deutjchen 
Sade die Lärmtrommel. Alerander von Stourdza, der Sohn eines 
Bojaren aus der Moldau, überreichte dem Kaiſer Alexander bei dem Aachener 
Kongrefie (1818) eine franzöſiſch geſchriebene Studie „Über den gegenwärtigen 
Zuſtand Deutjhlands“, entwarf in der „an ſich nicht übel gemeinten, jpäter 
mit ſchamloſer Frechheit als offiziell erklärten“ und an die Öffentlichkeit ges 
bradten Schrift von dem ſchlechten Geifte, der namentlich bei den deutjchen 
Profefforen und Studenten herrihe, eine jhredhafte Schilderung und ſprach 
überhaupt bon den Deutſchen in einer Weiſe, wie fie „fein Volt von einem 
Fremden ſich bieten lalfen darf“. Dies reizte einen der „Unbedingten“, den 
an fi gutartigen, aber von finfterem Haſſe gegen diefe Schergen des Des 
potismus erfüllten Jenenjer Studenten der Theologie Karl Ludwig Sand 
aus Wunfiedel (geb. 5. Oktober 1795), zur Ermordung Kotzebues (23. März 
1819). Der Mörder juchte fich jelbit zu entleiben, ward aber hergejtellt und 
jühnte ein Jahr jpäter feine That auf dem Blutgerüfte, beflagt von vielen 
als Märtyrer der Freiheit. Im ſüdweſtlichen Deutichland ward er der Held 
eines Volksliedes; Darftellungen jeines Lebens von der Wanderung nad) 
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Mannheim bis auf das Schafott hingen unter Glas und Rahmen in den 
Dorfſchenken. Es fehlte nicht an folhen, die jein Verbrechen entſchuldigten; 
die Motive fanden in weiten Kreifen Billigung. Am 1. Juli 1819 erfolgte 
ein zweites Attentat von einem politifhen Fanatiker: der. Apotheter Löhning 
madte einen Mordverfuh auf ben nafjauifchen Präfidenten von Ibell. 
Gerade diefe Ausbrüche eines politiichen Yanatismus galten al3 Beweiſe für 
Kotzebues und Stourdzas Behauptungen, wie einft Napoleon nad) dem Mord- 
verſuche des Friedrich Staps die deutihen Profefforen zu Predigern des 
Tyrannenmordes und zu Schwärmern ftempeln wollte. Aus den vereinzelten 
Borgängen glaubten die Regierungen auf ein weitverzweigtes hochverräteriſches 
Komplott ſchließen zu dürfen, gegen welches nun namentlih in dem von 
Metternih zu gemeinfamer Bundespolitif gewonnenen Preußen, wo duch 
ängftlihe Gemüter eine „Gejpenfterfeherei endemiſch“ geworden, ein fürmliches 
Spürjyftem begann. 

Dar ſchon vorher die Turnerei ein Gegenftand unerquidlihen Strei- 
ten3 zwiſchen Jahn und Profeſſor Steffens geworden, fo brachte man fie 
ohne berechtigten Grund in Verbindung mit jener vermeinten Verſchwörung 
und ſchloß die TZurnpläße „Eine fleine Sammlung jalobinifsher Sen- 
tenzen und Metaphern, die zum Zeil Goethe und Novalis verantworten müſſen, 
und die aus den Tragifern aller Völker ſich leicht ums zwanzigfache verftärfen 
läßt; von einem Primaner aufgeichriebene Redensarten eines Mannes (Jahn), 
der jonft untadelhaft, nur im Spreden vielleiht von je zu wenig Maß ge- 
halten und den Erguß feiner beredten Zunge jchleihender Tüde allzu un: 
behutjam preisgegeben”, genügten, um Jahn der Mitſchuld verdächtig zu halten 
und in Haft zu nehmen (13./14. Juli 1819). 

Auf einem Minifterfongrefje von zehn deutjchen Staaten zu Karlsbad 
(20. September 1819 Schluß) verſuchte man durch Beratung der notwendigen 
innern organijhen Einrihtung die Bejeitigung der gewährten konſtitu— 
tionellen Verfaſſungen zu erreihen. Da dieſer Plan jcheiterte, ficherte man 
in der Wiener Schlußakte (16. Mai 1820) die abjolute Souveränität 
gegen die landſtändiſchen Verfaſſungen und traf Vorkehrungen für den Yall 
eines Aufruhrs, beſonders auch Maßnahmen gegen die Preßfreiheit und 
die Hochſchulen. Alle Drudichriften unter 20 Bogen wurden der Genjur 
unterworfen, Lehrer und Schüler auf den Univerfitäten genau überwacht. 
Welche hochwichtige Dinge die Cenſur zu beauffichtigen Hatte, beweiſt der 
Befehl, das Wort „Proteftant”“ nicht paffieren zu laflen: e& heiße „evange- 
liſch“ (1821). In Mainz richtete man eine Gentrallommiffion zur 
Unterfuhung und Aburteilung der jogen. „vemagogijhen Umtriebe* 
ein. Den preußifhen Lehrern ward die „unſchickliche deutſche Tracht ver— 
boten“. Die Burſchenſchaft mußte aufgelöft werden, bejtand aber inggeheim 


494 Zeitalter der Kämpfe um bürgerlidhe und nationale Freiheit. 


fort. Das bloße Tragen eines jchwarz-rot-goldenen Bandes genügte, einen 
Studenten als Hochverräter auf die Feſtung zu bringen. Die Unterfudungs- 
lommiſſion entfaltete große Rührigkeit, brachte aber die große Verſchwörung 
niht an das Tageslicht, weil fie eben nur in der Einbildung der Reaktionäre 
beitand, und befannte dies 1822 ſelbſt. Der proteftantiiche Theologe Pro- 
feffor De Wette ward abgejegt, weil er in einem ZTrojtbriefe an Sands 
Mutter ausiprah, der Unglüdlihe habe doch das Höchſte erreicht: den Tod 
für eine Idee. Profeſſor Welder, der mit Rotted das Staatälerifon 
herausgab, hatte als Liberaler das gleihe Schidjal. Der Naturforjcher Oken, 
der Herausgeber der Zeitihrift „Iſis“, Ernft Morig Arndt und Pros 
feflor Fries in Jena mußten aus ihrem Amte jcheiden. Selbit Humboldt 
und Beyme wurden vom Miniltertum und vom Staaisrat „dispenfiert”, 
d. 5. abgejegt, General Grolmann entlaffen. Görres mußte wegen jeiner 
Schrift „Teutſchland und die Revolution” nad Frankreich flüchten. Der 
Didter August von Platen kehrte voller Mißmut dem Vaterlande den Rüden. 

Die traurige Gegenwart ermwedte die lebhaftefte Sehnſucht nach der Zeit, 
da Deutjchland einig und mädtig ſchien, nad dem Mittelalter, welches in 
deito hellerem Lichte erſchien, je mehr Schatten die jetzigen Tage verdunfelten. 
So bildete fih in der Kunſt und Litteratur die fogen. Romantif 
heraus. Einen freigebigen Gönner und Förderer fanden die Künfte nament- 
id an dem ebenjo idealen als echt deutſch gefinnten König Ludwig I. von 
Bayern. Gleichzeitig mit dem Sinne für die Kunſt des Mittelalterd und 
dem künſtleriſchen Wirken erwachte aud die Liebe zur Erforſchung der heimat- 
lichen Gejhichte, auf deren Gebiete Bert, Stälin, Kopp, Chmel, Joh. 
Yriedr. Böhmer, jpäter Gieſebrecht, Ranke, Theodor Mommijen, 
Ernft Eurtius u. a. eine frudtbringende Thätigfeit entfalteten. Auch der 
hochſinnige Freiherr vom Stein wandte feinen Blid von dem unerfreulichen 
Jetzt zurüd in die Vergangenheit und rief das großartige Nationalunternehmen, 
die Sammlung der Gejhichtsquellen des deutihen Mittelalters, die „Monu- 
menta Germaniae“ ins eben. Das Dioskurenpaar Jalob und Wil- 
beim Grimm begründete die deutſche Altertums» und Sprachwiſſenſchaft, 
Karl Ritter die vergleihende Erdkunde. In der Muſik ſchuf nod Ludwig 
ban Beethoven titanishe Werke. Deutſcher Schule gehören auch die Ton: 
fünftler Cherubini und Spontini an, während der Melodienverfchwender Rojfini 
mehr franzöfifche Yeichtigkeit und Seichtheit verrät. Dem unerſchöpflich reihen 
und tiefen Gemüte Franz Schubert3 entquoll der köſtlichſte Born des 
Liedes, an dem der Deutiche fih ewig erquidt und erhebt, wie im Rauſchen 
feines Waldes am plätjchernden Duell. Der Romantifter Karl Maria 
bon Weber aber entführt aud den Widerfirebenden in die märchenhafte 
Zauberwelt. Nicht geringere Bedeutung errangen Felix Mendelsjohn. 
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Bartholdy und Robert Shumann. Eine fürmlide Revolution auf 
dem Gebiete der Oper rief Rihard Wagner hervor. — Auf dem Boden 
der Romantik faßte aud der gläubige Sinn wieder Wurzel, und mande 
ſuchende Seele rankte fi an den Felſen, der in den gewaltigen Stürmen 
der Zeit unerſchüttert feftftand: die katholiſche Kirche. 

In der evangeliſchen Kirche verſuchte König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen bei Gelegenheit der Jubelfeier der Reformation 1817 dur die 
„Union“ die reformierte und die lutheriiche Konfeſſion zu einigen, vermochte 
aber nicht die Trennung vollftändig aufzuheben. Nocd weniger Ausſicht auf 
Verwirklihung hatten phantaftiihe Pläne der Stiftung einer Nationaltirche, 
wie jie der Proteſtant Karl Joſias von Bunjen einerjeit3, der jojephinijch- 
katholiſche Generalvikar Weſſenberg von Sonftanz andererjeit3 entwarfen. 
Zu dem fonfeffionellen Unterjchied in der evangeliihen Kirche trat ein weiterer 
Gegenjaß der firenggläubigen und der freiern Richtung, unter welchem die 
Kirche leiden mußte. Einerſeits trennten fih altlutherifche, andererſeits 
freie Gemeinden von der Landeslirche. Der Rationalismus hat nur das 
Derdienft, daß er die gläubige Wiſſenſchaft Waffen zur Abwehr Lehrte. Die 
Lehren der Philojophen, beſonders Hegels Syftem, blendeten, befriedigten 
aber jo wenig, daß Schelling urteilte, die deutſche Philoſophie gleiche feit 
Kant einer Vorrede ohne Ende, zu der das Buch immer noch erwartet werde. 
Der zerjeßenden Thätigleit der Hegelianer fonnte er feinen Einhalt thun. 


B. Die Zeit von 1830—1848. 


I. Die Zeit des Kürgerkönigtums oder der Inlidynafie 
(7. Auguft 1830 bis 24. Februar 1848). 


1. Srankreihs innere Zuſtände (1830—1848). 


Mag Louis Philipp Hinterliftigerweije die Königskrone erhaſcht oder, 
wie er jelbft bis zu feinem Tode beteuerte, fie nur notgedrungen übernommen 
haben, in der Überzeugung, daß eine Regentihaft im Namen Heinrihs V., 
des Herzogs von Bordeaur, unhaltbar gewejen wäre und eine republifanijche 
Revolution im Gefolge gehabt hätte: Paris erkannte den Bürgerfönig an und 
damit auch Frankreich; das Heer in Algier ſchloß fih der Wendung der 
Dinge gleihfall® an; überhaupt bewahrte das Militär Louis Philipp ftet3 
die Treue. Die andere Stüße juchte er in dem dritten Stande, den Bour- 
geois, den wohlhabenden Städtern, den größern Grundbefigern, Gelehrten, 
Künftlern u. |. w., deren Organ, die Deputiertenfammer, den bom Pro- 
letariate über das legitime Königtum erfochtenen Sieg ſich zu nutze madhte. 
Diefe Partei der Bourgeois gedachte die Zügel zu führen, indem fie gleich 
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dem engliichen Unterhaufe durch die Deputiertenfammer da3 Minifterium und 
durch diejes alle höhern Beamtenftellen mit ihren Leuten bejeßte, jo daß der 
König mit der Regierung weiter nicht3 zu thun hätte, als die Willensmeinung 
der Lenker durch feine Unterfchrift zur Ausführung zu bringen. Der Advokat 
Thiers drüdte diefe Doktrin von der Zeilung der Gewalt furz aus in dem 
Worte: „Le roi regne, mais il ne gouverne pas.“ Keineswegs beab- 
lihtigten die Doktrinäre, den Thron, wie LZafayette träumte, „mit republi« 
faniihen Jnftitutionen zu umgeben“; ebenjowenig hatte Louis Philipp, da er 
ih von dem greifen Freiheitsritter öffentlih als „die beite Republik“ um- 
armen ließ und die Trifolore an jein Herz drüdte, im Sinne, dem Principe 
der modernen Republif zu Huldigen, d. h. die Gejchide des Staates der jedes- 
maligen Stimmung der Mehrheit der franzöfiihen Köpfe anheimzugeben oder 
die jogen. Volksſouveränität praftiich gewähren zu laſſen. Doch pro- 
Hamierte die Deputiertenfammer diefelbe anftatt der Souveränität des Königs 
wenigſtens jcheinbar, indem fie den Eingang der Charte ausmerzte, welcher 
diefelbe al3 eine Gnade des Königs darftellte. Die Herabjegung des Genjus 
für die Kammerwahlen um ein Drittel war nur ein ſchwaches Zugeltändnis 
der herrichenden Partei nad unten hin, weil au fo die Wählerſchaft nicht 
viel über 100000 ftieg. Am deutlichften enthüllte die Bourgeoifie ihre ſchwäch— 
lihe Herrſchſucht dadurch, daß fie unter dem Minifterium Caſimir Perier 
(1831/32) die Erblikeit der Pairie aufhob, die Pairsfammer aber beftehen 
ließ. Unter Ludwig XVIII. und Karl X. Hatten die Pairs eine ehrenmerte 
Stellung den verjchiedenen Minifterien gegenüber behauptet und fid als Ber- 
treter der höchften Stände bewährt. Aber gerade dieſe Auszeihnung war 
dem dritten Stande ein Stein des Ürgerniffes, den er jetzt aufhob, indem er 
dem König die Pairsernennungen anheimgab, nicht um deſſen Rechte zu er— 
weitern, ſondern um den Abel und den Klerus zu verdrängen und die Pairsſitze 
jelbft einzunehmen; denn wenn die Minifter aus der Mehrheit der Deputierten 
hervorgingen, jo jorgten fie natürlich auch für Beſetzung der Pairsfammer 
in deren Sinne. Das war die Liberalität der Deputierten. Ihre freie reli— 
giöfe Gefinnung bethätigten fie durch Abänderung des Artikels der Charte, 
welcher die fatholiiche Religion als Staatsreligion bezeichnete, in die Phraje: 
„Die katholiſche Religion ift die Religion der Mehrzahl der Franzofen.“ 
Mit diefer Verbefjerung der Charte und dem ganzen Regierungsigiten, 
de3 jogen. juste milieu, war weder das niedere Bolt noch die Jugend be— 
friedigt. Selbft in der Deputiertenfammer ſchied fi) eine Fraktion aus. Eie 
teilte ih in .eine „dynaſtiſche Oppofition“, melde dem Julithron eine aus 
allgemeinen Wahlen hervorgegangene Kammer zur Seite ftellen wollte, und 
in eine ſchwache republifaniihe. In der Nation jelbft dagegen bildete ſich 
eine ftarle republifanijhe Bartei, gleihfalls in zwei Scattierungen: 
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die eine, bertreten dur das fon im Januar 1830 don Adolf Thierd und 
Armand Garrel begründete Blatt „Le National“, wollte die Republit durch 
Aufklärung des Vollkes allmählich herbeiführen, die andere hielt Gewalt für 
einfacher. Geftübt auf die Arbeitermaffen in den großen Städten, bejonders 
Paris, organifierte die republikaniſche Partei zahlreiche geheime Verbindungen, 
die nur auf eine Gelegenheit warteten, um das Bürgerfönigtum jamt den 
liberalen Steuermännern, die unter Karl X. in der Hammer als Opponenten 
geglänzt hatten, über Bord zu werfen. Die Thätigfeit diefer Vereine zeigte 
fih ſchon bei dem Prozeſſe der Minifter Karls X., melde die Pairstammer 
wegen Berfaffungdverlegung zu mehrjährigem Gefängnis verurteilte: die Na— 
tionalgarde mußte fie vor der Volksrache in Schuß nehmen; fie wurden nad) 
Ham gebradt, die Regierung aber erntete für ihre Großmut die Nachrede, 
fie habe nur aus böjem Gemiflen die Hochverräter geihont. in Arbeiter: 
aufftand in Lyon (November 1831) Hatte troß feiner Ausdehnung feine 
ernten Folgen. Die Regierung jchaffte viele unruhige Köpfe aus dem Lande 
durch die Spanien und Portugal erteilte Erlaubnis, zu werben, und die Er- 
rihtung der Tremdenlegion für auswärtige Flüchtlinge. Der beabfichtigte 
Putſch bei dem Xeichenbegängnis des General Lamarque (6. Juni 1832) 
mißlang, desgleihen die mwiederholten Arbeiterunruhen zu Lyon, Paris und 
in andern Städten (5.—14. April 1834, 1839). Der Geift der Revolution 
machte jih daher Luft in Mordverjuhen gegen „die befte Republik“, den 
König: 19. November 1832, 28. Juli 1835 (Höllenmafchine des Korſen 
Fieschi), 25. Yuni 1836 (Alibaud), 27. Dezember (Meunier). Die Folge 
derjelben waren einfah reaftionäre Mafregeln: die Geſetze gegen den 
Mißbrauch der Preſſe erfuhren Verſchärfung, die Vereine zu politifchen Zwecken 
wurden verboten. Das bradte die republikaniſche Partei erft recht zur Ver: 
zweiflung. 

Louis Philipp ſaß mehr auf Dornen als auf Rofen; denn auch die 
monardijchen Barteien ftörten jeine Ruhe. Die Partei der Legitimiften machte 
einen Aufftand in Südfranfreih und in der Bendee, der indes unterdrüdt 
wurde; die Herzogin von Berry, nad viermonatigem Aufenthalte in der 
Vendée von einem getauften Juden Namens Deuß für 1/, Mill. Francs ver— 
raten, ward im November 1832 gefangen gejeßt, jedoch im folgenden Jahre 
entlaffen, da ſie fih dur ihre jet befannt gewordene Heirat mit einem 
italieniihen Fürften Luccheſi-Palli unfhädlih gemadht hatte. Der Tod 
Karls X. (6. November 1836) befreite Louis Philipp von der legitimiftiichen 
Gefahr. Den Bonapartismus fürdhtete man jeit dem Tode des Herzogs 
bon Reichftadt (22. Juli 1832 zu Schönbrunn) nicht. Da plößlic regte 
er fi) in drohender Weiſe. Am 30. Oktober 1836 wagte Charles Louis 
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Holland und der Hortenje Beauharnais, der feither in der Schmeiz gelebt 
hatte, in Straßburg einen Verfuh, fih zum Kaiſer ausrufen zu laffen; 
die don einigen Offizieren veranlaßte Militäremeute wurde jedoch mühelos be» 
zwungen, der Prinz gefangen und auf Koften des Königs gnädigft nad 
Amerifa gebradt. Das Bolt verftand diefe Schonung fürftliher Empörer 
nicht, da e3 nad) zweierlei Maß meſſen jah, und deutete mit richtigem Urteil 
die Großmut als das Gefühl der Unficherheit und Schwäche. Aber e8 war 
ein bedenkliches Zeichen, daß es die Freiſprechung der Mitjchuldigen des 
Prinzen Napoleon mit Jubel aufnahm, als ob diefelben ein Heldenftüd voll 
führt hätten. Kurz, Louis Philipp mochte thun, was er wollte, er befriedigte 
nicht, und dab er gar die Nation für die Ausfteuer jeiner Kinder anging, 
das forderte den bijfigen Spott des Volkes heraus. 


Schon wenige Jahre nad jenem erften Verſuche machte Louis Napoleon, 
auf die Mipftimmung des Volfes über die auswärtige Politit Louis Philipps 
und die augenblidlih zwijchen England und Frankreich beftehende Spannung 
rechnend, einen zweiten Anjchlag auf den Thron. Am 6. Auguft 1840 
landete er beim Morgengrauen mit einem Tleinen engliiden Dampfboote in 
Boulogne, mwo die Kaiſerſäule an das gegen England errichtete Lager er: 
innerte (1804). Uber er fand feinen Anhang und geriet abermals in Ge— 
fangenſchaft. Ein Spruch des Pairshofes verurteilte den Prinzen zu lebens 
längliher Haft im Schloſſe Ham, von wo die Gnade des Königs den 
Erminifter Bolignac und feine Genoſſen bereit? jeit mehreren Jahren entlafjen 
hatte. Am 25. März 1846 entflod Napoleon in den Kleidern eines Hand— 
werfer nah England. 


Kurz nad dem zweiten Unternehmen desjelben bradte Louis Philipp 
den Manen des Staijer eine großartige Huldigung dar, indem er von den 
Engländern die Auslieferung der in St. Helena beftatteten Gebeine Napoleons 
erwirfte. Prinz Joinville holte diefe mit der Fregatte „La Belle-Poule“ ab. 
Um 15. Dezember 1840 erfolgte unter großer Feierlichkeit die Beiſetzung 
der Leihe im Dome der Jnvaliden. Die Auffrifhung der Erinnerung an 
die glänzende Vergangenheit warf über die Gegenwart um jo trübere 
Schatten. 


Einen ſchweren Schlag erlitt die Dynaftie, als der beliebte Herzog 
von Orléans bei einer Yahrt nah Neuilly durh einen Sturz aus dem 
Wagen verunglüdte (13. Juli 1842). Ein befonderes Regentſchaftsgeſetz be- 
ftimmte den wenig volfstümliden Herzog don Nemours zur Yührung 
der Vormundſchaft für den Enkel Louis Philipps, den Grafen von Paris, 
falls der König vor deſſen Volljährigkeit ftürbe. Die Ordnung follte nicht 
in Kraft treten. 
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2. Irankreidhs auswärtige Politik. 


Somenig die Erwartung der Julihelden, dat Frankreich durch ihren 
Sieg die freiefte und glüdlichfte Nation Europas werde, in Erfüllung ging, 
ebenjowenig verwirklichte fi der Traum, dab die andern Völker dem Bei- 
jpiele Frankreichs folgen würden und dieſes ſomit die Führung im euro- 
päiſchen Bölferreigen erlangte. Wohl loderte die Flamme der Revolution in 
Belgien, Polen und da und dort in Italien und Deutſchland auf; Die 
Schweizer ftürzten ihre Bundesverfaffung um. Da jedoh Öfterreih und 
Preußen die revolutionären euer raſch bewältigten, blieb die Hoffnung, daß 
man wieder den Rhein überjchreiten fünne, einjtweilen frommer Wunſch. 
Louis Philipp begnügte ſich, die ſchwächſten Seiten Frankreichs durd die 
Unterftüßung der Belgier und die Begünftigung der Bewegungen in der 
Schweiz zu fihern und die Armee auf einen Fuß zu ſetzen, daß die andern 
Großmädte an feinen Angriff denen konnten. Bei dem verjchiedenen Stand» 
punkt derjelben zur Yulirevolution hatte Frankreich keinenfalls eine Koalition 
zu fürchten; denn der englifhen Politik fam die Yulirevolution äußerft er- 
wünjcht, da fie die Schon erjchütterte Heilige Allianz vollends in Stüde brach 
und jomit dem engliiden Einfluß wieder freiere Bahn ſchaffte. Sie benubte 
die Iſolierung Frankreichs, um mit dejien Hilfe Spanien und Portugal 
wieder in die alte Abhängigkeit von ſich zu bringen, das Königreich der Nieder- 
lande zu zertrümmern und den öftlihen Mächten Shah zu bieten. So— 
lange Louis Philipp fih in diefer Richtung gängeln ließ, beftand ein „herz— 
liches Einverftändnis“ mit England ungetrübt fort; jobald er aber jeinen 
eigenen Weg gehen wollte, ſchlug das Verhältnis in verbiffene Feindſchaft 
um. Da er Holland als einen Borpoften der drei Oftmächte betrachtete, 
begünftigte er die belgijhe Revolution, indem er einige Tauſend fran- 
zöfiijcher Soldaten, jedod nicht in Uniform, Über die Grenze gehen und am 
Freiheitsfampfe teilnehmen ließ; doch ſchlug er aus Nüdfiht auf England 
die feinem zweiten Sohne, dem Herzoge von Nemours, angebotene Krone 
aus und förderte bei dem belgijchen Kongreſſe die Kandidatur des englifchen 
Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg, der jpäter fein Schwiegerjohn 
wurde. Im Einverftändniffe mit England rüdte im Auguft 1831 eine fran« 
zöftjche Armee unter Marſchall Gerard ein, der im Dezember 1832 aud) die 
bis dahin von General Chaſſé für Holland behauptete Gitadelle von Ant— 
werpen eroberte. Die Anerkennung des neuen Staates Belgien durch Hol- 
land erfolgte erſt 1839. Seine Erridtung gefiel Frankreich nicht minder 
al3 England; erſteres betrachtete die Schöpfung wohl nur als eine vorüber- 
gehende Eriftenz, die bei einer definitiven Regelung der europäiſchen Karte 
franzöfiihe Farbe annehmen werde. Da die Kontinentalmädhte England und 
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Franfreih an der Maas und Scelde nit ftörten, überließen diefe Polen 
feinem Schidjale. In England, wo die materiellen Intereſſen zuerft in die 
Wagſchale fallen, blieb das Miniſterium Palmerſton ziemlich unangefodten. 
In Frankreih dagegen beſaßen die Polen, die ihr Blut für franzöfiichen 
Ruhm vergofien hatten, viel Sympathien. Aber die engliſch-franzöſiſche Ein- 
miſchung würde wahrſcheinlich einen allgemeinen Krieg hervorgerufen haben. 
Diefer Preis war zu teuer; daher opferte man lieber die Pfliht der Dant- 
barkeit. Doc verübelten es die Parijer dem Könige, daß die bei der Feier 
des Julijahrtages an den Straßeneden angeſchlagene Botihaft don einem 
großen Siege der Polen ſich hinterdrein als Machwerk der Polizei ermies. 
Sie vergaßen, verziehen und hofften wieder. Als im SHerbite 1831 die Nad- 
riht vom Falle Warſchaus einlief, mußte zwar der Minifterpräfident Kaſimir 
Perier von einem Volkshaufen einen Hagel von Schimpfreden über fi er- 
gehen laflen, der Minifter des Auswärtigen aber, General Sebaftiani, durfte 
in der Sammer erklären, daß „die Ordnung in Warſchau hergeftellt ſei“. 
Die Kammer nahm noch mandes Jahr in ihre Ermiderung auf die Thron- 
rede eine Wendung zu Gunften Polens auf; die Regierung aber brachte die 
Ylüchtlinge teild in der Fremdenlegion unter, teil$ gab fie ihnen einen et- 
träglihen Sold und Sparte fie für eine gute Gelegenheit auf. Anfang 1834 
fieß fie gegen 400 Polen nah der Schweiz entwiſchen, von wo fie unter 
General Ramorino eine Revolution in Saboyen verſuchten, aber bald 
wieder umkehrten. Lange jah fie ruhig zu, daß politiihe Flüchtlinge aus 
ganz Europa in der Schweiz fi jammelten und aus bderjelben die Küche 
madten, in der neue Nebolutionspläne gebraut wurden; die Gejandten der 
Mächte erhielten auf ihre Anfragen und Beſchwerden darob von der ſchweizeriſchen 
Tagſatzung kurzen Beſcheid, den der franzöfiiche Gejandte Rumigny eingab. Als 
aber auch franzöfiiche Republifaner dort eine Zufluchtsftätte fanden und ſich 
eine wohl organifierte Verſchwörung zu einer radilalen Ummälzung Europas 
‚ausbildete, führte Louis Philipp eine andere Sprache, an welcher die früher 
fo ungebärdige der Schweizer ſich jehr jchnell polierte. 

Die italienifhen Unruhen fanden noch weniger Gnade in den Augen 
Louis Philipps, befonders weil bei der revolutionären Bewegung im Kirchen— 
ftaate die beiden Söhne Louis Bonapartes, der ſchon genannte Charles Louis 
Napoleon, der fpätere Napoleon III., und deſſen älterer Bruder Louis betei- 
ligt waren. Als die Öfterreiher Bologna beſetzten und der italienijchen Re— 
volution ein Ende bereiteten, ließ Louis Philipp gegen den Willen des Papſtes 
Truppen in Ancona einrüden (22. Februar 1832 — 16 Jahre jpäter brad) 
jein Thron zufammen —) und behielt es bis 1838. 

Die Harmonie mit den Kontinentalmächten litt etwas durdy das Pro- 
teftorat, welches Franktreih über Mehemed Ali auszuüben ſchien, ſowie 
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durch die Duadrupelallianz mit England, Donna Maria don Portugal 
und Griftina von Spanien, welche Dom Miguel den portugiefiihen, Don 
Garlos den fpaniihen Thron koſtete. Doch bethätigte Louis Philipp jein 
Intereffe für beide in geringem Maße, obwohl Ehriftine die Hand ihrer 
Tochter Iſabella für einen feiner Söhne anbot. Kaum hatte er fih von 
jeinem Minifter Thiers mit Widerftreben zur Intervention gegen Don Carlos 
beftimmen laffen, da fiegte in Madrid die eraltierte Partei, und Louis Philipp 
benugte diefen Umſchwung, um jeine Zuftimmung zurüdzuziehen. Dies zeigt 
am deutlichiten jein Bemühen, der engliihen Umarmung fi zu entwinden. 
Thiers dankte infolgedeifen, gegen die perjönliche Politit des Königs pol« 
ternd, ab (25. Auguit 1836), trat aber vier Jahre ſpäter wieder and Ruder. 
Eine Zeitlang ließ die Politif der Julidynaftie das Andenken an ihren Ur- 
jprung vergeſſen. Die Kraft und Geihidlichkeit, mit welcher fie die Revo» 
lution im eigenen Sande niederhielt, und der tödlihe Haß aller Revolutions- 
männer gegen fie, ließen Louis Philipp als den Helden erjcheinen, der das 
Ungetüm der Revolution zu bejiegen bejtimmt jei; man nannte ihn gar den 
Napoleon des Friedens und jah in feinem fo oft bedrohten Xeben das von 
der Vorſehung beihüste Unterpfand der Ordnung und Givilijation. Sein 
ältefter Sohn, der Herzog don Orléans, erhielt zwar nicht die Hand 
einer Prinzeffin aus einem Haufe erften Ranges, trat jedoch durch feine Ver- 
mählung mit Helena von Medienburg- Schwerin in die Verſchwägerung der 
europäiſchen Monarden ein. 

Eine bejondere Schwierigkeit bereitete Louis Philipp die algeriſche 
Angelegenheit. Die Behauptung Algier, deijen Eroberung die Legitimiften 
als eine der glänzendften Ruhmesthaten Frankreichs betrachteten, war für die 
Herrihaft auf dem Mittelmeere von unberechenbarer Wichtigkeit. Aber Eng- 
land Hatte die Erpedition nur zur Stüße des legitimen Thrones gegen den 
fih bäumenden Liberalismus zugegeben, und nur unter der Bedingung, daß 
die Stadt nicht behalten werden dürfe. Louis Philipp konnte durch Räu— 
mung derjelben jein Anfehen bei der Nation nicht aufs Spiel jegen, Eng: 
land, dem an der Erhaltung des Julilönigtums vorerſt noch lag, mochte das— 
jelbe nicht drängen. So ließ die franzöfiihe Regierung den Anjchein be- 
ftehen, als ob fie ſelbſt zunächſt nicht wiſſe, was fie mit diefer Dinterlaflen- 
ihaft Karls X. anfangen follte. Unmittelbar nad) der Julirevolution war 
Bourmont duch Glauzel, einen General des Kaiſerreichs, erſetzt worden. 
Derjelbe überzeugte dur einige militäriihe Ausflüge Araber und Kabylen 
blutig von der Überlegenheit der franzöfiihen Taktik, behauptete jedod außer 
Belida feinen Ort. Auch Cauzels Nachfolger Berthezene und Savary, Herzog 
bon Rovigo, vermochten den widerſpenſtigen Geift nicht zu zähmen (1831 
bis 1833). Die Errihtung des arabifhen Bureaus zum Verkehr mit der 
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Zandesbevölferung, ein Werk des General Avizard, war die erfte Maßregel 
bon günftigen Yolgen. 

Unterdeſſen Hatten die Araber in Abd-el-Kader, geb. 1807 zu Mas 
fara, einen geeigneten Führer zum Kampfe gegen die ungläubigen Franten 
gefunden (1833). Schon als Knabe war derjelbe mit feinem Vater Ma— 
Hiddin, einem Marabuten, d. i. mohammedaniſchen Priefter, nah Meta 
gepilgert und Hatte ſich dadurch die Verehrung eines Hadſchi, eines Meffa- 
Wallfahrers, erworben; jpäter lernte er Mehemed Alis Heer und Verwaltung 
fennen. Als die Franzoſen Algier eroberten, empörten ſich mehrere arabijche 
Stämme unter Mahiddin gegen die verhaßten Türfen und wählten feinen 
Sohn ald den von Allah berufenen Helden de3 Islam zum mir. Al 
folder wählte er feinen Geburtsort zu jeinem Site und befriegte die Fran— 
zojen, jo daß General Desmichles mit ihm Waffenftillftand ſchloß, durch 
melden Abd-el-Sader freie Hand zur Unterwerfung der arabiiden Stämme 
der Provinzen Oran und Titeri erhielt. Den franzöfiihen Gouverneur Drouet 
d'Erlon mußte er lange durch jcheinbare Ergebenheit zu täujhen. General 
Trézel, der den Araber durchſchaute und züchtigen wollte, erhielt von demjelben 
an der Malta eine gänzliche Niederlage (28. Juni 1835), die in Frankreich 
ſolchen Staub aufwirbelte, daß Louis Philipp wieder den Marſchall Clauzel, 
die größte militärische Notabilität Frankreichs, der ihm als Gegner in der 
Deputirtenlammer zumider war, mit dem Oberbefehl in Algier betraute. 
Diejer verbrannte Maskara und Tlemſen, richtete aber im ganzen nichts aus. 
Abd⸗el⸗Kader, der einem ernftliden Zujammenftoß mit der feindlichen Haupt- 
macht geihidt auswich, ſchloß durch einen liberfall jogar den General d’Ar- 
langes an der Mündung der Tafna ein (26. April 1836). Aber General 
Bugeaud, dem Louis Philipp ein felbitändiges Kommando übertragen 
Hatte, befreite denjelben, ſchlug Abd-el-Kader in einem glänzenden Treffen an 
der Sikah und bewog einige Stämme zum Abfalle. Dieſer feine Erfolg 
wurde mehr als ausgeglihen durch den vergeblichen Angriff Clauzels gegen 
Gonftantine, die auf jchroffer Anhöhe gelegene, nur von einer Seite zu: 
gängliche Feſte Ahmed Beys, die alte numidiſche Refidenz Cirta (November 
1836). Die wenigen franzöfiihen Sechs- und Zmwölfpfünder konnten nicht 
einmal die eifenbejchlagenen Thore zerjchmettern; zu dem Mangel an Lebens— 
mitteln gejellte fi anhaltendes Unmetter; der Marſchall mußte abziehen, und 
nur die faltblütige Entſchloſſenheit des Oberſten Changarnier rettete das Heer 
auf dem NRüdzuge vor der Vernichtung durch die Araber. 

Diefe Scharte von Eonftantine mußte wieder ausgemweht werden. Um 
fi) des gefährlichften Gegners zu entledigen, ſchloß man daher durch General 
Bugeaud mit Abdsel-Fader den Frieden an der Tafna (20. Mai 1837), 
welcher demjelben unter franzöfiicher Oberhoheit und unter der Bedingung 
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eines feitgejeßten Quantums von Naturallieferungen die Herrihaft über die 
arabijhen Stämme von WUlgier bis am die maroflanische Grenze ließ. Er 
nannte ſich Sultan, teilte jein Gebiet in 13 Agaliks, führte regelmäßige Ab- 
gaben ein, verihaffte fich einige Feldkanonen, aud ein Laboratorium und 
errichtete jelbft mit Hilfe deſertierter Fremdenlegionäre ein reguläres Infanterie» 
bataillon, kurz, er rüftete fi zu der ihm von Gott gewordenen Lebensaufgabe, 
dem nahdrüdlichen Kriege gegen die Franken. 

Louis PHilipp wollte dem ihm widerwärtigen Glauzel nicht die Mög- 
lichkeit geben, feinen militärifhen Ruf und damit aud fein Anjehen als 
Parteimann twiederzugewinnen, und übertrug daher die neue Unternehmung 
gegen Conftantine dem General Damrémont, den der Herjog von 
Nemours als Brigadegeneral begleitete. Das mohlausgerüftete Corps kam 
troß jeiner ungeheuern Bagage unangefocdhten vor der Feſte an, deren Ber: 
teidiger wieder auf die Bundesgenoſſenſchaft des Herbſtwetters vertrauten. 
Damremont jcheint ſelbſt an dem Gelingen der Belagerung gezweifelt zu haben 
und fand den gejuchten Tod. An feiner Statt übernahm der nächſt dienit- 
ältefte General Valée den Oberbefehl und betrieb die Belagerung mit joldem 
Ungeftüm, daß bereit am 12. Oktober die gejhojlene Breſche gangbar war 
und in der Frühe des folgenden Tages Oberfilieutenant Qamoriciere fie 
mit jeinem Bataillon im Sturme erftieg. Gonftantine fiel ſchonungsloſer 
Plünderung anheim; ein Zeil der Bevölferung flürzte fih von den Felſen 
in den Abgrund, ein anderer wanderte aus; nur ein kleiner Neft blieb unter 
der Herrſchaft der verhaßten Franzoſen zurüd. 

Abd-el-Kader verhielt fih bis November 1839 ruhig. Als aber 
eine franzöfiihe Kolonne, bei welcher fi aud der Herzog von Orleans be— 
fand, einen militäriijhen Spaziergang in fein Gebiet ausdehnte, erklärte er 
den Frieden für gebrochen, rief feine Leute zum heiligen Kriege auf und 
drang verwüſtend bis vor die Mauern Algier. Louis Philipp blieb feine 
Wahl, al3 entweder unter Preisgabe der militäriihen Ehre Algerien dem 
Feinde zu überlafjen oder dasjelbe gründlih zu unterwerfen. In General 
Bugeaud fand er den rechten Mann, der von 1841 an bis 1847 den 
Krieg mit Abdsel-Sader nad anderem Maßſtabe als bisher führte. Er ver- 
wendete 80000 Mann. Abd⸗el-Kader glaubte jeinen Gegner durd Kreuz: 
und Querzüge ermüden zu können und ließ ihm ſpöttiſch jagen: „Du ftreifit 
durd das Land wie die Schwalbe über das Wafler; wie fie dann und wann 
an der Oberfläche desjelben die Flügel nebt, aber immer in ihr Net zurüd- 
fehrt, jo fannjt du da und dort dich kurze Zeit niederlaflen, wirft aber immer 
wieder abziehen müſſen.“ Bugeaud aber bejegte und befeftigte alle gut ge= 
fegenen Pläge, und während die Befagungen durch Verheerungszüge (Razzias) 
die benahbarten Stämme zur Verzweiflung braten, wurde Abd⸗el⸗Kader 


504 Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


gegen Welten gedrängt. Am 23. Januar 1842 nahmen die Franzoſen 
Tlemfen, und am 29. April wurde Abd-el-flader von General Bedeau ge- 
Ihlagen und zur Flucht nah Marokko gezwungen, wo er mit feiner tapfern 
Schar bei den unabhängigen Stämmen gaftlihe Aufnahme fand, obwohl der 
Sultan Mulei von Marofto dies aus Bejorgnis vor einer Verwidlung 
mit Frankreich ungern jah. 

Die meiften arabijhen Stämme in Algerien unterwarfen fih nad Abd- 
el-Kaderd Flucht, der Stunde harrend, wo der dom Propheten verheikene 
Retter des Islam erjcheinen werde. Die Kabylen aber, die Nachkommen 
der alten Numider und Mauretanier, arıne, abgehärtete, kriegeriſche Gebirgs— 
ſtämme, wurden dur die Nähe der franzöſiſchen Herrſchaft unruhiger, ver- 
banden fi jedoch nicht zu gemeinſchaftlichem Angriffe und erlitten, wenn fie 
ih aus dem Gebirge herauswagten, jchwere Niederlagen, beſonders bon 
Changarnier bei Milianah (19./20. September 1842). Auch gegen fie wurde 
der Krieg auf Shonungslofe Weile mit Sengen und Brennen geführt. 

Im Januar 1843 kehrte Abd⸗el-Kader zurüd ; aber nachdem der Herzog von 
Aumale, Louis Philipps vierter Sohn, feine Smalah (Familie, daS wandernde 
Hoflager) aufgehoben hatte, wurde er nach mehreren neuen Niederlagen wieder 
über die Grenze gejagt. Die marokkaniſchen Stämme gerieten in Unruhe 
und Sultan Mulei Abderrahman jandte feinen Eohn mit einiger Mann- 
Ihaft an die Grenze, nit ohne ihn vor einem Kampfe zu warnen, da die 
Moslemin nit mehr die alten feien, jondern eher „einem Kamele glichen, 
dad in eigenfinniger Trägheit feinem Herrn nicht gehordhen und ſich nicht 
vom Boden erheben wolle“. Aber es ärgerte die Marokkaner, daß die Fran— 
zofen das früher ihnen gehörige Tlemſen bejeßt hielten; fie verlangten un— 
geftüm den Kampf gegen die Ungläubigen und überjchritten die Grenze, wäh— 
rend Abd-el-Kader wieder auf algeriſchem Boden erſchien. Die Schlappen, 
die fie von Lamoriciere bei Uſchda (30. Mai und 1. Juni 1843), von 
Bugeaud bei Lalla Marnia (15. Juni) erlitten, fteigerten nur den Fana— 
tismus des Hauptheeres. So kam es zum Kriege mit Marokko, bei 
dem England wieder feine Hand im Spiele hatte. Ganz offen jpraden die 
engliihen Zeitungen aus, man werde feine Occupation Marokkos durch Frank— 
reih dulden. Der Krieg nahm einen raſchen Berlauf. Die Ylotte unter 
dem Prinzen Joinpille ſchoß am 6. Auguft 1844 die Batterien von Tanger, 
am 15. Mogador zujammen. Bugeaud ging am 3. Juli nah einem 
glüdlihen Gefechte bei Ujchda über die Grenze. Am 14. Auguft überſchritt 
er den Bach Isly und ſchlug die Maroklaner jo vollftändig, daß fie Ka— 
nonen und Lager im Stide ließen. Bugeaud erhielt den Chrentitel eines 
„Herzogs von Isly“, erntete aber bei der Oppofitionspartei nur Spott. Bei 
dem Aprilaufitande von 1834 hatte er durch jein entjchiedenes Eingreifen den 
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unverjöhnlicen Hat der Republitaner auf fich geladen, die ihn ala den „Helden 
bon der Straße Trandnonain” bezeichneten, weil er feine Soldaten ſich Hatte 
wehren laffen gegen die aus Stellerlöchern und Manfarden ſchießenden Meu- 
terer und Meuchler. Die Armee erbitterte jenes Spötteln mit Recht. ber 
eine allgemeine Entrüftung ging durch die Nation, als der Friede abgeichloffen 
wurde (10. September). Derjelbe entſprach meder den Erfolgen noch dem 
nationalen Ehrgeiz. Marokko erfannte die Grenzlinie Algerien an und ver— 
ſprach, Abd⸗el-Kader feinen Vorſchub mehr zu leiften. Troß des ungeheuern 
Schatzes, den jeit Jahrhunderten die Sultane aus den Zöllen und aus den 
Tributen chriſtlicher Handelsmächte zweiten und dritten Ranges (erſt 1845 
erlieg Marokko den ſchwediſchen und dänischen Tribut), aus Erbichaften, 
Geldftrafen, Gütereinziehungen u. ſ. mw. angehäuft hatten, bezahlte Abder- 
rahman, von dem es hieß, er unterhalte ſich damit, täglich feine „Duros“ in 
den Zöpfen zu belichtigen, feinen Piaſter Kriegskoſten dank der Haltung Eng— 
lands und der Shmwäde des Minifteriums. Guizot pries den Frieden in 
der Sammer als einen glänzenden Beweis der franzöjiihen Großmut und 
verftieg fich zu dem Ausruf: La France est assez riche pour payer sa 
gloire! (Frankreich ift reih genug, jeinen Ruhm zu bezahlen). Die öffentliche 
Meinung fand angeficht® der Preisgabe der Intereflen des Landes das Pathos 
des Minifters lächerlich und dankte für jo teuern Ruhm; habe das reiche 
England im Frieden von Nanking den Chineſen 21 Millionen Dollars als Zu- 
gewicht zum Ruhme abnehmen dürfen, jo ftände Frankreich ein ähnliches Ver- 
fahren nicht ſchlechter an; aber freilich dulde es die engliſche Eiferſucht nicht 
— und das traf zu —, daß Frankreich jeine Siege gehörig benuße; das 
Syſtem „Frieden um jeden Preis“ laſſe fich dies gefallen und made dafür 
einen PBaraderitt auf dem hohen Rofie von Isly zum Gelächter für Europa. 

Die Schlaht bei Isly und der Friede beruhigte weder Algerien noch 
die dem Kaiſer von Marokko allezeit unbotmäßigen Grenzitämme Daher 
beachteten die franzöſiſchen Generale die Grenze nicht gewiſſenhaft, wenn Abd- 
ele Kader fih in der Nähe derjelben herumtrieb. So wechſelten Angriffe 
der Kabylen und Araber mit franzöfiihen Razzia weiter. Die glücklichſten 
Unternehmungen führten Qamoriciere und Gavaignac aus, den gräßlichiten 
Schlag Peliſſier, der einen ganzen arabiſchen Stamm, 3000—4000 Seelen ftarf, 
in der zu einer unbezwinglichen Felſenfeſte umgewandelten Daharagrotte durch 
Rauch erjtiden ließ (18. Juni 1845). Im Frühlinge 1846 jagte Cavaignac 
den unermüdlichen Abd-el-Kader abermal3 über die maroffaniiche Grenze. 
Derjelbe erſchien jedoh bald wieder und predigte bei den Kabylen im 
Dihurdidura, einem Zweige des meftlihen Atlas, abermals den heiligen 
Krieg, in welchem er von neuem unterlag. Da er dem Sultan unangenehm 
wurde und diefer ihm nachftellte, begann er gegen denſelben als einen Freund 
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der Ungläubigen den Kampf und erfoht am 14. Juni wirklih einen Sieg, 
fand aber bei den Stämmen des innern Landes feinen Anhang und mußte 
nad Niederlagen bei Fez und Teza wieder an die algeriſche Grenze zurüd. 
Da er die meiften feiner Leute verloren Hatte, ergab er ſich, um nicht in die 
Hände des Sultans zu fallen, den General Lamoriciere (22. Dezember). 
Die franzöfiihe Regierung hielt fih duch die vom Herzog von Aumale be— 
ftätigten Bedingungen nit für gebunden und ließ den Emir, diejen zu- 
wider, nad Frankreich bringen. Zuletzt mohnte er unter genauer Be— 
wahung im Schloffe Amboije, von wo ihn Napoleon III. bald nach jeiner 
Thronbefteigung mit einem Jahrgehalt von 100000 Francs nah Bruſſa 
entließ (1852). 

Schon nad) der Eroberung von Algier hatte Frankreich auch ben Bey von Tunis 
ganz jeinem Einfluffe unterworfen. Deffen Nahbar, der Beherriher von Tripolis, 
hatte zur Unterftügßung gegen die aufrührerifche arabifche Bevöllerung 4000 Zürfen 
aus Konftantinopel erhalten, deren Befehlshaber ihm ben Kopf abſchlagen ließ und 
fih im Namen bes Sultans jelbft zum Paſcha machte (1835). Als nun der Sultan 
den Bey von Tunis einem höhern Tribut und feiner Gerichtsbarkeit unterwerfen 
wollte, ftellte fich diefer unter den Schuß Frankreichs; eine franzöfifhe Flotte erſchien 
neben der türkifhen im Hafen von Tunis und flimmte den Sultan gnädig (1836). 
Der bankbare Bey beehrte dafür Paris ſpäter mit feinem Beſuche. Er verbot ben 
Sklavenhandel, richtete fein Heer nah europäifhem Muſter ein und wetteiferte mit 
dem andern afrifanischen fyreunde Frankreichs, Mehemed Ali, bejonders aud darin, 
fih als Beförderer ber Eivilifation durch Steigerung feiner Einnahmen zu zeigen. 
Im Jahre 1881 fam Tunis vollends unter franzöfifche Herrihaft, zum Ärger von 
England und Jtalien. 

Auch die Vermehrung der Niederlaffungen am Senegal (1840) erregte 
den Berdruß der Engländer; franzöfifche Needer führten bald bittere Klage 
über diefe, weil engliihe Kreuzer an der Hüfte von Senegambien ihre Schiffe 
durhfuchten nad dem zwiſchen den Großmädten zu London (20. Dezember 
1841) vereinbarten Ablommen, daß die Kriegsſchiffe der Vertragsmächte in 
gewiſſen Teilen des Atlantifchen Oceans — bejonderd an der weſtafrikaniſchen 
Küſte — die Handelsſchiffe nah Sklaven durchſuchen follten. Nord» 
amerifa lehnte jede Ausübung des Durchſuchungsrechtes gegen feine Schiffe 
rundmweg ab und wies darauf hin, daß England diefes nur als Mittel ge— 
brauden mwolle, um den Handel anderer Nationen zu kontrollieren. Diele 
Begründung fand in Frankreich bei der ohnehin herrichenden Stimmung 
ftarfen Wiederhall. Daher verweigerte auch die franzöliiche Regierung bie 
Beftätigung des Londoner Vertrags und verlangte Abänderungen, die auch 
1845 zugeftanden wurden, obwohl das Verhältnis zwiſchen beiden Staaten 
deshalb ein jehr geipanntes geworden war. 

Zu einer Heinen NReiberei mit England war es aud in Amerika ge 
fommen, al3 der Admiral Baudin das Fort Ulloa von Veracruz in Merico 
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wegen Verweigerung von Schadenerſatz an franzöfiihe Kaufleute zujammen- 
ſchoß (1838) und den Kommandanten des zuſchauenden engliihen Geſchwa— 
ders erſuchte, von jeinen zahlreihen Schiffen dem völferrehtlihen Gebraude 
gemäß nur jo viele am Orte zu laffen, als franzöfifche vorhanden ſeien. Es 
galt nit al3 bloßer Zufall, daß bei der Beſchießung gerade das Haus des 
engliihen Konſuls in Veracruz von einer franzöfiihen Bombe getroffen wurde. 

Auh in Südamerifa mußte Frankreich feine Unterthanen jchügen, 
als der Diktator Manuel Roſas von Buenos Aires die Kleine Republik 
Montevideo, wo viele Franzojen wohnten, bevrängte. Ein Geſchwader 
unter Baudin blodierte die La Plata-Mündung, wurde aber, als 1840 die 
orientaliihe Frage ſich zuſpitzte, bevollmädtigt, ınit Roſas einen Vertrag ab- 
zuſchließen. Baudin eradhtete es für unmürdig Frankreichs, auf die von dem 
Gaucho angebotenen Bedingungen einzugehen, und nahm jeine Entlaffung. 
Sein Nahfolger Madau ſchloß den Frieden ab. Im Jahre 1842, wo man 
bereit3 wieder von dem „herzlichen Einvernehmen“ zwiſchen dem englijchen 
und dem franzöfiihen Kabinette ſprach, ſuchten beide zu vermitteln zwijchen 
den fämpfenden Republifen, aber ohne Erfolg. Daher Schritt ein franzöſiſch— 
englifches Geſchwader ein, indem es bei Obligado dad argentiniſche in 
den Grund ſchoß (Auguſt 1845), und öffnete den Handelsjhiffen den Strom 
mit Gewalt. Aber 1847 fanden fi die Engländer mit Rojas ab, und im 
April 1849 ſchloſſen aud die Franzoſen einen neuen Vertrag. 

Zu gemeinfamem Handeln fam e8 auch in Madagaskar, wo die 
Engländer vergebens fich fejtzufegen juchten, die Franzoſen von dem frühern 
Belige nur wenig behaupteten. Während ein Häuptling der friegeriichen 
Howas, Radama, mit den Engländern in Verbindung trat, fi eine Refi- 
denz Tananarivo baute, Kanonen und Flinten faufte und auch fonjt dem 
Einfluffe der Kriftlihen Kultur fi zugänglich bewies, verbot deſſen Witte, 
wahrſcheinlich auch feine Mörderin (1828), den Verkehr mit den Weihen und 
die Annahme des Chriftentums. Die Franzoſen bejeßten die zwiſchen Mada- 
gasfar und der Küfte von Mozambique liegende Inſel Mayotte (1843) und 
unterftüßten eine engliſche Erpedition gegen die Königin, nahmen aljo aud 
teil an der Schlappe, weldhe die Madagafjen den gelandeten Truppen (1845) 
beibradhten. Das Ziel, die Injel in ihre Gewalt zu befommen, ließen fie 
darum nicht aus den Augen, erreichten es aber erft 50 Jahre fpäter. 

Während England Neu-Seeland zu einer britiihen Kolonie erklärte 
(1840) und dadurd eine franzöfiihe Bejegung Hinderte, erfannten die Mar: 
quejad- oder Mendana-Inſeln die Oberherrihaft Frankreichs an (1842), 
und bald darauf unterwarf der Admiral Dupetit-Thouars die Geſell— 
ſchafts-Inſeln der franzöfiihen Hoheit. Die dem Trunke ergebene Königin 
Pomare hatte auf Antrieb der engliſchen Mijjionäre die fatholiihen aus— 
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gewwiefen (1836), war aber von Dupetit-Thouars zur Zurüdnahme diefer Maß— 
regel genötigt worden (1838). Auf feine Veranlafjung baten die unzufrie= 
denen Häuptlinge den König von Frankreich, Otaheiti unter feinen Schuß 
zu nehmen. Als Pomare die franzöfiiche Flagge herabnehmen ließ und den 
engliſchen Schub anrief, ſetzte Dupetit fie ab und verhaftete den engliichen 
Konful und Miffionär Prithard, der die Königin beraten und einen Auf— 
ftand erregt hatte (1844). Die Nachricht von diefen Vorgängen rief in Eng- 
land große Aufregung hervor, weil die Miffionsgejellichaft die franzöſiſche 
Beſetzung als einen Angriff der katholiſchen Miffion auf ein ihr gehöriges 
Gebiet erklärte und verlangte, nötigenfall3 mit Waffengewalt wieder zurüd- 
geführt zu werden. Nur mit Mühe befhmwichtigten die Regierungen die ge 
reizte Stimmung ihrer Völker. Bis 1847 dauerten die Unterhandlungen fort 
und endigten damit, dat Pomare die Schußherrlichfeit Frankreich anerkannte, 
Prithard eine Entihädigungsjumme erhielt, Dupetit-Thouars abberufen wurde. 
In Frankreich verftärkte diefer Ausgang nur die Unzufriedenheit, und die 
Mikvergnügten braten ihre Gefinnung dadurd zum Ausdrud, dab fie dem 
gemaßregelten Admiral einen foftbaren Ehrenjäbel überreihen wollten. Dupetit 
aber jchlug denjelben aus, meil er gerne dad Opfer war, welches die Regie 
rung der Erhaltung des Friedens glaubte bringen zu müſſen. 

Nicht Algier, nicht Tunis, nicht Senegambien, nicht Merico oder Argen- 
tinien, noch Dceanien bradte die beiden eiferfüchtigen Staaten England 
und Frankreich beinahe zum feindlihen Zujammenftoß, fondern die Sonder- 
ftellung, welche letzteres in der orientaliihen Frage gegenüber Mehemed Ali 
einnahm. Das friegsluftige Miniftertum Thiers (2. Mai 1840), duch 
den Londoner Vertrag dom 15. Juli 1840 gereizt, ftachelte den Friegeriichen 
Geift der Nation auf und begann furdtbare Kriegsrüftungen, wagte aber nicht, 
dem fühnen Admiral Yalande die Erlaubnis zum Angriff auf die englifche Flotte 
in Syrien zu geben, obgleich) derjelbe mit jeinem Kopfe für den Erfolg bürgen 
wollte. Um nad dem großen Sübelgerafjel nicht dem Spotte zu verfallen, 
bezeichnete man dann Deutſchland als SKriegsihauplag, indem man auf 
das Murren der deutjhen Preſſe in den franzöfiihen Organen erklärte: 
„Frankreich läßt ſich feinen Kriegsſchauplatz nicht vorichreiben!” Es hie 
einfah: „Wir haben den Rhein und die Alpen nötig, was geht ung Ägypten 
an?“ Nikolaus Beder (geb. 8. Oktober 1809 zu Bonn) aber fang damals 
als Antwort auf Victor Hugos Scrift „Le Rhin“ aus der Seele der 
Deutichen fein Rheinlied: 

„Sie jollen ihn nicht haben, 
Den freien beutichen Rhein, 
Ob fie wie gier'ge Raben 

Sich heifer danach ſchrein.“ 
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In der gleichen Zeit dichtete au der Württemberger Mar Schneden- 
burger (1819-1849) die „Wacht am Rhein“, komponiert von dem Schmal- 
faldener Karl Wilhelm (1815—1873), deren Klänge 30 Jahre jpäter bis 
in das Herz Frankreichs hineindrangen. Die Abberufung des Admirals La— 
lande, die Rückkehr der Flotte von der Levante in die griechiſchen Gemwäfler 
und die ganz unjichere Haltung des franzöfiichen Kabinetts befehrte die Fran— 
zojen jehr bald, daß die Regierung das Schwert nicht ziehen werde. Die Yolge 
war eine allgemeine Mipftimmung, die dem zweiten Minijterium Thiers am 
29. Oktober 1840 den Hals brad. Im folgenden Jahre trat Frankreich 
wieder in das Sonzert der Großmächte ein und Schloß in Gemeinihaft mit 
diejen die Verträge vom 15. März und 13. Juli, melde die Zulunft der 
Pforte fichern follten und namentlih die Dardanellen allen fremden Kriegs— 
ſchiffen jchlofjen, jolange die Pforte in feinem Kriege begriffen wäre; Ruß: 
land entjagte damals dem Vertrage von Hunkiar Skeleſſi (1833), der bie 
Pforte verpflichtet hatte, die Dardanellen den nicht ruſſiſchen Kriegsſchiffen 
zu jchließen. 

Die friegeriihe Stimmung der Franzofen benußte Louis Philipp dazu, 
daß er die Kammern die Befeftigung von Paris beichließen und biefe 
in Angriff nehmen ließ (1840). Früher wollten die Deputierten und Die 
Parijer von detadhierten Forts um Paris nichts willen, da fie dieje als neue 
Baftillen anjahen, und die Nationalgarde empfing den König bei einer 
Truppenſchau mit dem Rufe: A bas les forts! (Nieder mit den Forts). 
Als aber Thiers Miene machte, als wollte er den Kampf gegen ganz Europa 
aufnehmen, ließ man fi die Forts und die Ummallung gefallen; die un— 
geheuern Werke wurden in etwa fünf Jahren vollendet. Die geheime Hoff: 
nung der Regierung, durd die Forts eine etwaige Erhebung niederwerfen 
zu können, erwies fi im Februar 1848 als irrig. 


II. Die belgifche Revolution (im Auguft 1830). 


Furchtbare Kämpfe hatte die Wiederheritellung des durd die erſte fran- 
zöſiſche Revolution zerftörten europäiſchen Staatenſyſtems gefoftet. Die zweite 
franzöfiihe Revolution bradte die gejchaffenen Staatsverhältniffe nicht ganz 
aus den Fugen, bob aber eine ungejunde Verbindung ziveier Gegenjäße 
wieder auf. 

Das 1814 errichtete Hönigreih der Vereinigten Niederlande war 
einer der blühendften Staaten Europas, bewohnt von einer fleihigen Be— 
völferung von 6 Millionen, geijhüßt durh Meer, Ströme und Feſtungen, 
reich durch trefflihen Ader- und Gartenbau, großartige Gemwerbsthätigfeit, 
einträglihen Kolonialbefig und geminnbringenden Handel zur See und zu 
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Lande, bejonderd nah Deutihland hin. Die Dandeläflotte kam der fran- 
zöftichen glei. Neben Amfterdam und Rotterdam hob ſich der Verkehr Ant- 
werpens an der nun geöffneten Schelde zu einer Blüte, die an die Zeit 
Karls V. erinnerte. Die Regierung des thätigen Wilhelm I. that unleugbar 
viel zur Hebung der geiftigen und materiellen Intereſſen, vermochte aber nicht 
den vom Tage der Vereinigung am wieder ſchroff herbortretenden Gegenjah 
zwiſchen den füdlichen und den nördlihen Provinzen zu bejeitigen. Seit der 
Trennung von 1579 durch die Utrehter Union und den Vertrag von Mons 
hatten jene und dieſe einen völlig verſchiedenen Entwidlungsgang durchgemacht. 
Stammesunterihiede, Sprade, Religion, politiihe Zuftände und Scidjale, 
materielle Intereflen, alles jchied mehr, als daß es ein Band hätte knüpfen 
fönnen: hier calviniſche Holländer — dort katholiſche Wallonen und Flamänder, 
bier Kaufleute — da Gewerbetreibende, dazu der Stolz der herrſchenden 
Mynheers gegen die als Untertdanen beiradhteten und veradhteten Belgier. So 
verichiedene Elemente hätten höchſtens durch Perjonalunion verbunden werden 
können; die beabfichtigte „Verſchmelzung“ wurde ſicherlich nicht dadurch ge— 
fördert, daß König Wilhelm J. die von den holländiſchen Generalſtaaten an— 
genommene, von den belgiſchen Notabeln dagegen verworfene Verfaſſung durch 
ein ſehr einfaches, aber ungerechtes Rechenverfahren, durch Abrechnung der 
widerſprechenden Stimmen von der Gejamtzahl, durchführte und den Erz— 
biſchof von Gent, welcher die Geiftlichfeit zur Verweigerung des Eides auf 
die Verfaflung aufforberte, wegen Hochverrats verurteilen ließ. Die Holländer 
dienen die eigene Geſchichte vergeflen, die belgiſche nicht gelernt zu Haben. 
Hatten doch Joſephs II. Eingriffe in die kirchlichen Verhältniffe 1786 das 
Land zum Aufruhr gebracht! 

Auch jebt erhoben die Belgier die begründete Klage, daß durch das 
Schulgeſetz, bejonders die Einrichtung eines ftaatlih beauffitigten Seminars 
für Geiftliche, die Rechte der katholiſchen Kirche verleßt jeien. Sie beſchwerten 
ih, dak fie nur ebenjoviele Abgeordnete wie die Holländer in die Stände: 
verfjammlung zu wählen hatten, 55 ftatt 68, wie das Verhältnis der Be— 
bölferung erfordert hätte; daß fie die Laft der großen Staatsihuld von 
2 Milliarden Gulden, melde die nördlichen Provinzen für fi allein, ala 
Generalftaaten, als Bataviſche Republif und als Königreich Holland, kon— 
trahiert hatten, mit bezahlen ſollten; fie erklärten es für unbillig, daß 
ih unter 7 Miniftern nur 2, unter 45 Geheimräten nur 18 Belgier be 
fanden: aljo Gleichheit der Lajten, Ungleichheit der Rechte; als die größte 
Kränkung wurde es empfunden, dab die holländiihe Sprade ald National: 
ſprache galt. 

Diefe Gegenjäge und Mißverhältniſſe verloren troß der fortjchreitenden 
materiellen Entwidlung nichts an Schärfe, fondern führten zu einer heftigen 
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Kammeroppoſition, zu welcher ſich bei der unverſtändigen Haltung des eigen— 
ſinnigen und eigenwilligen Königs Liberale und „Katholiken“, d. i. Kle— 
rikale, vereinigten. Ein ſtrenges Preßgeſetz ſollte den Sprechern der Un— 
zufriedenen den Mund ſchließen. Der Hauptführer, der Litterat de Potter, 
der offenbar weitere Ziele hatte als der Advokat van der Noot zur Zeit Jo— 
ſephs II., ward in Haft genommen, wirkte aber nachher nur um ſo leiden— 
ſchaftlicher. Das unvorſichtige Wort des Herrſchers, das Betragen der Be— 
ſchwerdeführer ſei „infam“, gab Anlaß zur Stiftung eines flandriſchen Vereins, 
der als Abzeichen eine Medaille trug mit der Aufſchrift: Fidèlos jusqu'à 
linfamie! Eine Botſchaft des Königs bewegte fih in jo ſcharfen Ausdrüden, 
daß in Preffe und Kammer ein Sturm der Entrüftung losbrach. Ganz 
offen kündigte de Potter das Beitreben Belgiens nad getrennter Verwaltung 
an und zog ſich dadurch Landesverweilung zu. Da loderte in Paris die 
Julirevolution auf und ſetzte auch den längft aufgehäuften Zündftoff in Bel- 
gien in Flammen, 

Bei der zur Geburtstagsfeier des Königs am 25. Auguft 1830 ftatt- 
findenden Fyeitvorftellung der Auberſchen Oper „Die Stumme von Portici”, 
welche den Aufftand des Majaniello in Neapel 1647 behandelt, brad im 
Theater zu Brüfjel der jhon durch Plakate vorausgefagte Tumult los, 
der fih, ohne Widerjtand zu finden, da die Truppen unzuderläffig waren, 
raſch über das Land verbreitete. Eine Deputation angefehener Bürger aus 
Brüffel fuchte den König zur Nachgiebigfeit zu beftimmen, erreichte aber nur 
wenig, wie andererjeits auch der beliebte Prinz Wilhelm von Oranien durch 
Zuftimmung zu der geforderten Perjonalunion dem Lauf der Dinge feinen 
Einhalt mehr thun konnte, weil durch die revolutionären Sendlinge die Auf: 
löfung bereit zu weit vorgefchritten war. Als der Pöbel eine provijoriiche 
Regierung einjeßte, rüdte der jüngere Sohn des Königs auf geheime Ein- 
ladung der befigenden Klaffen in die Hauptftadt ein (23. September), mußte 
diejelbe aber nad) dreitägigem verluftreihen Kampfe wieder verlaffen. Jetzt 
ſprachen die Generalftaaten die legislative und adminiftrative Trennung don 
Belgien aus (29. September). Aber jhon hatte die provijoriihe Regierung 
mit de Potter an der Spitze die völlige Trennung verlündigt, und vergeblich 
machte Prinz Wilhelm den Verſuch, das Land mwenigitens für fich zu retten. 
Da aud in Antwerpen belgiſche Truppen einzogen, ſchloß der Stadtlomman- 
dant Chaſſé einen Vertrag, nad welchem er die Gitadelle bejehte und die 
Stadt in Ruhe zu laſſen verijprah, falls gegen ihn fein Angriff gerichtet 
werde. Als aber ein aufgehehter Pöbelhaufen mit den aufgeitellten Poften 
Schüſſe wedjelte, ließ Chaſſe die Stadt einige Stunden lang von der Gita- 
delle und den Kriegsſchaluppen aus furchtbar bombardieren und brannte mit 
andern Gebäuden das große Lagerhaus nieder (27. Oktober). Die Eitadelle 
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blieb jet mit einigen benachbarten Forts der einzige Pla in Belgien, mo 
die oraniihe Flagge no wehte. Der Nationallongrek zu Brüfjel 
erklärte alle Anſprüche des Hauſes Oranien auf Belgien für erlojhen und 
wurde von der Minifterfonferenz der fünf Großmädte in London 
borläufig anerkannt, hauptſächlich infolge der engliihen und franzöfiichen 
Befürwortung. Die Verſuche de Potter und anderer, aus dem neuen jelb- 
ftändigen Staatöwejen eine Republit zu bilden, ſchlugen fehl. Der bel- 
giihe Kongreß wählte den Herzog von Nemours zum König. Aber Louis 
Philipp, der erjt abgelehnt, dann die Wahl insgeheim gefördert hatte, um 
die Kandidatur des Herzogs don Leuchtenberg, des Sohnes von Eugen Beau- 
harnais, zu Hintertreiben, verjagte zum zweitenmal, nachdem der franzöfijchen 
Nationaleitelfeit Genüge geleiftet war, jeine Einwilligung, die Lord Palmer: 
fton doch nicht geduldet hätte. Darauf trat der Kongreß in Verhandlung 
mit dem wegen jeiner Klugheit und feines Charakters allgemein hochgeachteten 
Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg, der am 21. Mai 1830 die 
griehiihe Krone ausgefchlagen hatte. Durch Vermählung mit der Tochter 
des Prinzregenten, jpätern Königs Georg IV. von England, war er eng« 
liſcher Prinz geworden und aud nad dem frühen Tode feiner Gemahlin 
(1817) in England geblieben. Nachdem der belgiihe Kongreß das Ulti— 
matum der Londoner Konferenz, 24 Artikel als Bedingung der Anerkennung 
der Unabhängigkeit Belgiens, angenommen hatte, erklärte Leopold ſich bereit, 
den neuen Thron zu befteigen, Hielt am 21. Juli 1831 feinen Einzug in 
Brüffel und beſchwor die vorgelegte Verfaſſung. Da aber General Chaſſé 
den Waffenſtillſtand Fündigte und König Wilhelm I., um feine Rechte mit 
den Waffen zu wahren, ein Heer über die Grenze jandte, jah ſich Leopold 
zur Verteidigung genötigt. Mit Leichtigkeit zeriprengten die Holländer bei 
Hafelt (8. Auguft) und bei Löwen (12. Auguft) die noch ſchlecht organi« 
jierten belgifhen Truppen. Leopold wäre verloren gewejen, fand aber mit 
Englands Zuftimmung jet bei Louis Philipp fräftige Unterftügung. Unter 
General Gerard rüdten 40000 Franzofen von Maubeuge aus in Bel- 
gien ein. Bor diefer Macht wichen die Holländer zurüd. Zroß neuer 
Vermittlung der Londoner Konferenz weigerte Wilhelm ſich, Belgiens Un 
abhängigfeit anzuerfennen, räumte aud die Eitadelle von Antwerpen nicht, 
bis Gerard zum zweitenmal mit einem Heere erſchien und Chafje am 23. De- 
zember 1832 zur Kapitulation zwang. Am 9. Auguft 1832 hatte Leopold 
die ältefte Tochter Louis Philipps, Louife, geheiratet und durch dieje Ver— 
mählung ſich die Freundſchaft des Nachbars geſichert. König Wilhelm J. 
verftand fi zwar zu einem immerwährenden Waffenftillftand (1833), hoffte 
aber immer noch auf einen Umſchwung der europäiſchen Politik. Erſt im 
März 1839 unterzeichnete er die 24 Artikel, durch welche freilich Belgien das 
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Gebiet von Limburg rechts der Maas an Holland abtrat, dagegen den wallo- 
nifhen Zeil don Luremburg erhielt — fo kam erfteres Gebiet ftatt des 
fegtern zum Deutfhen Bund — und don der niederländiichen Staatsſchuld 
5 Millionen Hol. Gulden jährlicher Rente, als Berzinjung des Belgien 
treffenden Kapitals, übernahm. An Parteikämpfen fehlte e8 dem jungen 
Staate nit, aber die Unparteilichfeit und hohe Weisheit des feſt an der 
Berfaffung haltenden Monarchen hielt im Innern die Ruhe aufrecht, unter 
deren Segen das Land einen mächtigen materiellen Aufihwung erfuhr, und 
bewährte jih auch in den allgemein europäiſchen Fragen, da fie ein Haupt- 
verbienft trägt an dem Wusgleih mander Entzweiungen der Kabinette. Leo- 
pold I. von Belgien (F 1865) ift zweifellos einer der bedeutendften Negenten 
der neuern Zeit geweſen und verdiente in gleihem Maße die Hochſchätzung 
der andern Fürſten und Bölfer wie die Liebe und Verehrung feiner eigenen 
Unterthanen. 


III. Polenanftände. 


1. Der polnifde Bevolutionskrieg (1850—1831). 


In Polen beftanden längft revolutionäre Geheimbünde, welche die Un— 
abhängigkeit ihres Landes von Rußland mwieder zu gewinnen tradteten, die 
einen mehr auf dem gejeglihen Wege der Reformen, die andern durch Ge- 
walt. Die Julirevolution gab lebterer Partei den Anſtoß zum Handeln, um 
jo mehr, als die Abneigung des Kaiſers Nikolaus I. gegen jede freiheitliche 
Regung allgemein befannt war. Als Louis Philipp ihm feine Thronbeſtei— 
gung meldete und in dem Handſchreiben einige Worte don Nötigung durch 
die Verhältniffe und feinen ſchmerzlichen Gefühlen darüber verlauten ließ, be- 
tonte Nikolaus in feiner Antwort diefe Stelle und ſprach unumwunden jein 
Bedauern über die Urt des Thronwechſels aus. Bei der belgiſchen Revo— 
lution ließ er fih nur von Friedrih Wilhelm III. vom Kriege gegen Frank— 
rei abhalten. Das Gerücht von den friegeriichen Abfichten des Monarchen 
jeste die mit den Franzojen jompathifierenden polniſchen Militärs in fieber- 
hafte Spannung. Auf diefe Stimmung in der Armee bauten die Verſchwo— 
renen, Unterfähnriche der Militärfhule, Studenten, einige Landedelleute und 
Dffiziere unter Leitung des ehemaligen Wilnaer Profeffors Joachim Lele- 
wel den Plan einer Ummwälzung, deren Beginn auf den 29. November 1830 
feftgejegt wurde. Im Vertrauen auf die gut gejchulte polnijche Armee über- 
hörte oder beradhtete der Großfürſt Konftantin alle Warnungen. So 
überrajchte ihn der Aufftand völlig. Am beftimmten Tage abends 51/, Uhr 
drangen 18 Berfhmworene in den Palaft, dad Belvedere, um den Großfürſten 
zu ermorden. Sie fließen den General Gendre und den PBolizeipräfidenten 
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heit gebradht hatte, nicht. Unterdeſſen rüdte eine Schar von 160 jungen 
Leuten unter dem Lieutenant Peter Wyſocki gegen die Kaſerne der litauifchen 
Ulanen, wäre aber verloren gemwejen, wenn ſich nicht das vierte polnifche 
Infanterieregiment und andere Truppen den Aufftändiichen angeſchloſſen hätten. 
Dadurd gelang die Einnahme des Zeughaufes, aus welchem 30 000 Gewehre 
an das Volk verteilt wurden; die Generale Haufe, Trembinffi, Ylumer, Po: 
toch, Saß, Nowicki waren getötet worden. Der Groffürft verließ mit dem 
Reſte der Ruffen und den treugebliebenen polnischen Truppen die Stadt, blieb 
aber vor der Mofotower Barriere, in der Hoffnung, durch Unterhandlungen 
die Ruhe wiederherjtellen zu fönnen. Die Aufſtändiſchen waren jet zwar 
Meifter in Warihau, hatten aber feinen geeigneten Yührer zur Begründung 
der Ordnung, da der vom Bolfe ſtürmiſch verlangte, im Kriege erprobte 
General Chlopicki fi) verborgen hielt. Da berief der Yinanzminifter, Fürſt 
Lubecki, den Adminiſtrationsrat, verſtärkte denjelben durch einige angejehene 
Verjönlichkeiten und ſprach in einer Proflamation mit Bedauern über das 
Vorgefallene. Das Volk wollte indes von einer Verſöhnung mit dem Militär- 
gouderneur nichts willen. Darum that der Nominiftrationsrat einen Schritt 
weiter und ermwählte einen erefutiven Ausschuß, in den auch Lelewel berufen 
wurde. Diejer verwandelte nun jeinen geheimen patriotiiden Klub in einen 
öffentlichen zur Beratung über die Angelegenheiten des Vaterlandes. Chlo— 
picki wurde zum Oberbefehlshaber ernannt. Darauf gingen aud die jeither 
bei dem Großfürften gebliebenen polnischen Soldaten über (30. November bis 
3. Dezember); Lelewel forderte Konftantins Gefangennahme und einen Angriff 
auf Litauen. Die am 3. Dezember eingefegte provijorijhe Regierung 
unter dem Vorſitze des Fürſten Czartoryſki ſchloß jedodh einen Vertrag, 
demgemäß Konftantin den Polen die Feſtungen Modlin und Zamosc überliek 
und mit jeiner Mannſchaft, etwa 6000 Mann, freien Abzug nad Litauen 
erhielt, mwelche® er am 11. Dezember erreichte. Am 5. Dezember erjchien 
Ghlopicki in der proviſoriſchen Regierung und machte fih, auf das Heer 
bauend, ohne weiteres zum Diktator, indem er erflärte, er werde den Un— 
ordnnungen ein Ende maden. 


Die Herftellung der Ordnung begann er damit, daß er Lelewel aus der Regie— 
rung entfernte und deffen Klub mit Waffengewalt fprengte; derjelbe lebte indes im 
geheimen fort. Lelewel war ein echter Revolutionär, der Feine Ausfühnung mit 
dem Großfürften und dem Kaifer wünſchte und deshalb zu Gewaltmaßregeln riet. Er 
wollte, daß die proviforifche Regierung die ganze Nationalfraft aufbiete und das Land— 
volf duch Aufhebung ber Leibeigenihajt gegen die ruffiihe Herrihaft entflamme. 
Davon wollte dagegen der Adel nichts wiſſen. Und jo blieb die Bewegung eine 
Adels- und Militärrevolution, an welder die Maſſe des Volkes nur inſofern teils 
nahm, als fie die verlangten Refruten und Requifitionen mit dem gewohnten Ge— 
horſam Lieferte. 
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Chlopicki fannte zu wohl die Überlegenheit Rußlands und mißbilligte 
als ein Mann der Ordnung die ganze unbejonnene Revolution, deren Aus— 
gang er vorausſah. Daher forderte er mit andern hohen Offizieren Unter: 
bandlungen mit dem Saifer. Und wirklich ging eine Deputation nad St. Pe— 
teröburg, fand aber als ſolche gar feine Aufnahme, fondern erhielt vom Kaijer 
den Beſcheid, daß er auf unbedingter Unterwerfung beftehe; Chlopicki follte 
die Armee nah Plock führen, der AMominiftrationsrat die Regierung wieder 
übernehmen ; die Schuldigen wurden mit unauäbleiblicher Strafe bedroht, die 
Maſſe auf die faijerlihe Milde und bewährte Großmut verwieſen. Chlo— 
picki empfahl feinen Landsleuten, fi dem Befehl zu fügen, und dankte 
als Diktator und Oberbefehlshaber ab, da der gegen jeinen Willen am 
18. Dezember zujammengetretene Reihstag Unterhandlungen ablehnte. Am 
25. Januar 1831 beſchloß derjelbe mit beträchtlicher Mehrheit die Aus— 
ihließung des Daujes Romanom von dem polnischen Throne und 
ernannte eine neue proviſoriſche Regierung mit Gzartoryjfi als Prä— 
fidenten; den Oberbefehl übernahm Fürft Michael Radziwill. Damit war 
die Brüde zur Verföhnung mit dem Kaifer vollends abgebroden. Fortan 
fonnte allein das Schwert entjheiden, und mie die Entſcheidung ausfallen 
mußte, darüber gaben ſich die wirklich Befonnenen keiner Täufhung Hin. 

Die polnifche Armee war von Kampfesmut erfüllt, zählte aber nur etwa 
60 000 Mann und führte höchſtens 130 Geſchütze. Verlor fie eine einzige 
Schlacht, jo konnte fie fih nicht mehr im Felde halten; auf Ergänzung der 
Berlufte durch Rekrutierung war faum zu rechnen. Von außen ftand feine 
Hilfe zu erwarten. Öfterreich und Preußen konnten der Aufforderung deutjcher 
Publiciften, Rußland durch Wiederheritelung Polens einen Damm entgegen» 
zufegen, nicht entiprechen, da fie gleichzeitig mit diefem in ihrem Rüden eine 
Hılfamadt für Frankreich geihaffen hätten, deſſen friegeriiche Gelüfte Louis 
Philipp mühjam zügelte. Sie zogen ſtarke Streitfräfte an den Grenzen zu: 
jammen und veritanden ſich willig zu der von Frankreich geforderten Neu— 
tralität. Die Zeilnahme der Engländer, Franzoſen und Deutichen verichaffte 
den Polen einige Offiziere und Ärzte, auch einiges Geld und etwas Kriegs-— 
borräte, weiter nichts. Im Gefühle der Schwäche wagten die Polen jelbit 
feine Angriffsbewegung gegen die ruffiihe Grenze. Die Ruffen aber bedurften 
zweier Monate, um ein Heer von 120000 Mann und 350 Geſchützen zu— 
ſammenzuziehen. 

Dieſes führte am 5. und 6. Februar 1831 auf elf Punkten der Feld— 
marſchall Diebitſch Sabalkanſti über den Bug und Njemen. Die Polen 
zogen ſich auf die Weichſellinie zurück, wo ſie an Warſchau und Modlin 
treffliche Stützpunkte hatten. Nach kleinen, nicht ungünſtigen Gefechten nahmen 
fie, 47 000 Mann ſtark gegen 70000 Ruſſen, am 19. Februar bei Wawer, 
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zwei Stunden von Warſchau, die erſte Schlacht an, die anfänglid zu ihren 
Gunſten verlief, dann aber mit ihrem Rüdzuge auf Grochow endete, wo 
fie abermal3 fefte Stellung nahmen und fih am folgenden Tage hielten. 
Den Oberbefehl führte thatjählih, wenn aud ohne Titel und Rang, an der 
Seite Radziwills Chlopicki, der, obwohl ohne Hoffnung auf einen Erfolg, 
es nit übers Herz bradte, den Waffenbrüdern feine Erfahrung und Salt- 
blütigfeit zu entziehen, wo es galt, fürs Vaterland zu fechten. Am 25. Fe— 
bruar erneuerte Diebitih bei Grohom den Kampf, der von morgens 9 Uhr 
bis zur Abenddämmerung bin- und herwogte; troß treffliher Haltung mußten 
die Polen nah Praga zurüdweidhen. Beide Teile hatten in diefen Schlachten 
ſchwere Berlufte, je etwa 10000 Dann, verloren; die Polen entbehrten 
fernerhin die Leitung des Helden Ehlopichi, da derjelbe durch einen Granat- 
Iplitter eine jhwere Wunde erlitten hatte. In Krakau fand er ein Aſhl und 
ftarb dort 1855. 

Da Radziwill im Bewußtſein feiner Unfähigkeit abdantte, erhielt General 
Skrzynecki, der fi bei Grochow als der befte Taktiker bewährt hatte, den 
Oberbefehl. Auch er gab ſich feiner Täuſchung Hin, glaubte jedoch durd 
eine ehrenvolle Verteidigung einen nit ganz ungünftigen, von Frankreich, 
England und Öfterreih vermittelten Frieden erlangen zu können, und that 
redlih dazu das Seine. 

Diebitſch hielt zwar durd die blutigen Kämpfe bei Wawer und Grodom 
die Kraft des polnischen Heeres für gebrochen, fand jedoh einen Sturm auf 
MWarihau zu gewagt, um jo mehr als General Dwernicki, der, jeit dem 
14. Februar gegen einige ruffiihe Abteilungen fiegreih, in feiner Flanke 
wieder über die Weichfel gegangen war und den General Freu und den 
Prinzen Adam von Württemberg hinter Yublin zurüdgedrängt Hatte. Jetzt 
nötigte ein ftarfe® Corps, meldes der Feldmarſchall entjandte, den kühnen 
Polen, unter den Wällen von Zamosc die Gelegenheit zu einem neuen Her— 
vorbrehen abzumarten. Diebitich jelbft wandte fid mit der Hauptmadt auf 
Plock, um dort den Übergang über die Weichſel zu bemerkftelligen und den 
Polen in die Flanke zu kommen. Um jeine Abſicht zu verhüllen, ließ er vor 
Praga die Generale Geismar und Rojen in vorteilhaften Stellungen bei Wamer 
und Demby Wielkie mit etwa 25 000 Mann zurüd. Statt fi auf die weit 
augeinandergezogenen Abteilungen des Hauptheeres zu werfen, griff Skrzy— 
necti am 31. März das Roſenſche Corps an und durchbrach durch diejen 
jiegreichen Überfall, der den Ruflen 2000 Tote, 10000 Gefangene, 3 Fahnen, 
16 Kanonen foftete, das feindliche Gentrun, jo daß Diebitſch jeine Truppen 
bei Siedlce foncentrieren mußte, verharrte dann aber in Unthätigfeit, ob» 
wohl neue Aushebungen das polnische Heer wieder auf über 70000 Mann 
braten. 
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Die Erfolge der polnifchen Waffen wurden in Deutſchland und Franfreih mit 
Jubel begrüßt, und doch verlängerten fie nur ben Todeskampf der unglüdlihen Nation. 
Zu gleicher Zeit erfüllte Die Nahriht, daß die Cholera auf dem Kriegsſchauplatze 
erihienen fei, die Gemüter mit einer bisher nicht gefannten Angft, da man im mittlern 
und weftlihen Europa von dem „Weltjterben* und dem „Schwarzen Tode“ in frühern 
Hahrhunderten nur aus Geſchichte und Sage wußte, gegen Peft und gelbes {Fieber aber 
fih durch Quarantänen geihüßt glaubte. Der neue Würgengel zeigte ſich zum erfienmal 
in dem Gangesbelta und auf den Moluffen 1817 und verbreitete fi von da weiter. 
Im Jahre 1820 trat die Cholera in China auf, 1821 in Arabien und Perfien, 1823 
verwüftete fie Mejopotamien, Syrien, Eypern, Aftrahan und fam 1830 nad) Moskau; 
im folgenden Jahre erſchien fie in Archangelſt, Abo, St. Petersburg, Obeffa, Yaffy, in 
Warihau und in andern polnifhen Städten. Und während fie Wien, Berlin, Ham- 
burg, Hannover und London wie im fFluge erreichte, füllte fie auch Ägypten, ſonſt das 
Lieblingsland ber Peft, mit Leihen, Man hörte im Herbſte 1830, als bie Revolution 
in vollem Zuge zu jein jhien, oft an die Worte Mirabeaus erinnern: „Die Revolu— 
tion hat ihren Lauf begonnen und wird bie ganze Welt durchwandern“; im April 
1831 durfte man binzufeßen: „Und der Schatten des Todes begleitet fie und lagert 
fi über der Menſchheit, jo daß ihr Herzblut zu ftoden droht.“ 


Die Polen festen ihre Hoffnung auf einen allgemeinen Aufftand in den 
übrigen ehemaligen Provinzen Polens, Litauen, Samogitien, Wolynien, Po— 
dolien, da ein folder die an der Weichjel operierende ruffiihe Armee bon 
Rußland abſchneiden konnte. Aber es fand feine allgemeine Erhebung ftatt, 
weil die große Mafje der Bauern wenig Neigung verjpürte und auch der Adel 
ih zurüdhielt. Die Heinen Haufen Aufſtändiſcher erlagen einzeln raſch der 
ruſſiſchen Übermacht. Am 3. April war Dwernicti von Zamosc auf: 
gebrodhen und erihien am 10. in Wolynien jenjeit$ des Bug, aber mit 
zu geringen Streitkräften, und fand daher nicht die gehoffte Unterſtützung. 
Da der alte General Sieramjfi, der mit 9000 meift ungeübten und ſchlecht 
bewaffneten Leuten den ruſſiſchen General Kreutz im Chad halten follte, zu 
weit borgerüdt und faft bis zur Vernichtung gejchlagen war (17. und 
18. April), jah ſich Dwernicki von Zamosc abgejchnitten. Unter bejtändigen 
Gefechten mit dem dreimal ftärfern Corps des General3 Rüdiger bahnte er 
ih den Weg nah Podolien, wo der Aufruf zur Freiheit mehr Anklang 
gefunden hatte, überjchritt den Styr und wandte fi dann, als General Roth 
mit 18 000 Mann aus Podolien anrüdte, gegen die öfterreihijche Grenze, 
über die er fih vor dem fünffach überlegenen Feind mit den eroberten Ge- 
ſchützen rettete (27. April bis 1. Mai). 


Skrzynecki fandte zwar auf die Hunde don Sieramjfis Niederlage 
zwei Brigaden unter Chrzanowifi ab (4. Mai), um Dwernicki Luft zu 
maden; Chrzanowſti erreihte auch Zamosc, aber viel zu jpät für diejen. 
Darauf führte Skrzynecki jelbft eine meifterhaft entworfene und angefangene, 
aber jchlecht vollendete Unternehmung aus. Er ließ gegen Diebitſch, der 
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in feiner feften Stellung zwiſchen Bug und Weichſel mit der Front gegen 
Warſchau die Verftärfungen abmwartete, die über Litauen zu ihm ftoßen jollten, 
16 000 Mann unter Uminjti ftehen und brad ſelbſt mit 46000 Mann 
gegen Litauen auf. Am 14. Mai ging er über die Narem und auf Lomza 
los, wagte aber am 18. feinen entjcheidenden Angriff auf das ruſſiſche Garde- 
corp3 unter dem Großfürften Michael, der ſich fechtend zurüdzog. Diebitſch 
dagegen, durch eine ftarfe Relognoscierung gegen Uminfti (19. Mai) belehrt, 
daß ihm die polnische Hauptmacht nicht mehr gegenüberftehe, zog jeine Streit: 
fräfte möglihft jchnell zujammen, überjhritt am 22. den Bug, trieb den 
rechten Flügel der Gegner bei Nur zurüd, zwang Skrzynecki zur eiligen Um— 
fehr und vereinigte fi mit den Garden, während der polnische Oberbefehls- 
haber die beiden Flügel noch nicht Hatte herbeiziehen können. Am 24. ging 
das polniſche Centrum bei Oſtrolenka über die Narem. In der Frühe 
des folgenden Tages griff Diebitjch das Corps des Generals Qubienjfi auf 
dem linfen Ufer der Narew an, warf e3 nad Oftrolenfa und nahm die von 
zwei Bataillonen verteidigte Stadt mit dem Bajonett. Jenſeits des Fluſſes, 
über den eine lange Pfahlbrüde führte, ftand die polnische Hauptmacht, welche 
diefe Stellung eine Zeitlang halten wollte, um der bis Lomza vorgejhobenen 
Divifion Gielgud Zeit zum Rückzuge zu gewähren. Die Ruſſen fürmten 
über die Brüde und bejegten auf dem rechten Ufer den etliche Morgen großen 
Raum zwiſchen dem Fluffe und dem Chauffeedamme. Auf diefem beſchränkten 
Terrain jchlugen ſich von beiden Seiten einige Regimenter von 11 Uhr bis zum 
Abend, während die rufliihen Batterien auf beiden Seiten der Brüde die 
Reihen der Polen niederwarfen. Kein Zeil konnte den andern aus jeiner 
Hauptftellung verdrängen. Aber der Ausgang der von Skrzynecki ungeididt 
herbeigeführten und geleiteten Schlacht fam für die Polen einer enticheidenden 
Niederlage glei. Die Armee zog unverfolgt in voller Auflöfung über Rozan 
nad Bultujf zurüd. Sie hatte das Vertrauen auf den Feldherrn verloren. 
Die Divifion Gielgud, die nah der Schlacht noch hätte zurüdgezogen werden 
fünnen, war nad) Litauen beordert worden, erlitt bei Wilna eine Niederlage 
und rettete fih im einzelnen Abteilungen im Juli und Auguſt über die 
preußiſche Grenze; Gielgud jelbft ward als Verräter von einem polnischen 
Offizier erſchoſſen. Nur Dembinſki fammelte etwa 4000 Mann Zer: 
iprengter um ſich und bradte dieje unter den gefährlichſten Märjchen von 
den Grenzen Samogitiens durch Litauen nah Warſchau zurüd (4. Auguft). 

Im Juni mißglüdten abermals einige gut angelegte Operationen Skrzy— 
nechi3 gegen Kreutz und Rüdiger. Doch unternahm aud die ruffische Armee 
nichts Entſcheidendes, da Diebitſch am 10. Juni an der Cholera, oder 
wie e& hieß, an Gift — Graf Orloff wurde von der Bolksftimme als fein 
und des Gropfürften Konftantin (F 27. Juni) Mörder bezeichnet — geftorben 
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und der neue Oberbefehlähaber Paskiewitſch noch nidht eingetroffen war. 
Am 25. Juni kam derjelbe in Pultuſk an, wandte fih mit der Hauptmacht 
jogleih an die untere Weichjel, die er hart an der preußiſchen Grenze über- 
ihritt (17. und 18. Juli). Ohne fi dur die Bewegungen Skrzyneckis 
gegen die auf dem rechten Weichjelufer zurüdgelafienen Beobadtungscorps 
irre machen zu laflen, rüdte er gegen Warſchau vor. 

Die Bevölkerung der Hauptitadt befand ſich megen der Mikerfolge im 
Kriege in ungeheurer Aufregung. Die demokratiſche und die arijtofratiihe Partei 
lagen einander in den Haaren, und am 15. Auguſt erregte der patriotijche 
Klub einen Vollsaufftand, bei welchem etwa 40 des Verrats Verdächtigte 
ermordet wurden. Der unthätige Skrzynecki wurde des Oberbefehls, in dem 
er jeine Unfähigkeit al3 Stratege bewiejen, enthoben und Dembinjti mit 
feiner Vertretung beauftragt (20. Auguſt). Doch lehnten diefer und andere 
die gefährliche Ehre ab. Darauf wurde Krufomwiecki von dem Volle zum 
Gouverneur ausgerufen. Diejer beiraute Prondzynſti mit dem Oberbefehl, 
vermochte aber jelbit als Diktator die Ordnung in der Stadt nicht herzu- 
ftellen, aud feinen Gehorjam gegen den Oberbefehlshaber durchzuſetzen und 
die Generale zu einheitlihem Handeln zu bewegen. 

Die alte ſprichwörtliche Uneinigfeit der Polen trat ärger als je zu Tage, 
und obgleih die Armee jelbit feine Hoffnung mehr hegte, jo fonnte der 
Reichsrat fih doch nicht dazu verftehen, die jehr gnädig lautenden Bedin- 
gungen des ruffiihen Oberbefehlshaber anzunehmen. Daher rüftete ſich 
diefer zum Angriff auf Warſchau, in der richtigen Überzeugung, daß mit 
diefem Plate nicht allein der militäriſche Stützpunkt der Revolution gewonnen, 
jondern aud deren ganzer moraliſcher Halt vernichtet jei. Die Polen hatten 
die Hauptſtadt mit einer großen Anzahl Erdwerke umgeben, deren Schlüffel 
das Dorf Wola mit Hirhe und Kirchhof bildete; alle Schanzen aber waren 
in Eile aufgeworfen, dedten einander viel zu wenig und ließen ſich gegen 
einen entjchlofjenen Gegner nur durch eine ungefähr gleich ftarfe Beſatzung 
halten. Krufomwiecki entfandte aber nicht weniger als 24000 Mann Kern- 
truppen nord» und ſüdwärts auf dem rechten Weichjelufer, angeblih um 
Lebensmittel zu beihaffen, und behielt nur 34000 Mann zur Verteidigung 
der Hauptitadt zurück, während diejelbe wenigſtens das Doppelte erfordert hätte, 
da auch Praga auf dem andern Ufer nicht entblößt werden durfte. In der Nacht 
vom 5. auf den 6. September nahmen die zum Sturme bejtimmten Truppen, 
62500 Mann mit 386 Gejhüßen, ihre Stellungen ein, und in der Frühe des 
6. September rüdten die Sturmlolonnen der Generale Kreutz, Pahlen und 
Lüders gegen Wola; 92 Geſchütze fuhren 900 Schritte vor diefem Puntte 
auf und beſchoſſen die Stellung mit Vollkugeln, dann, nah und nad auf 
400 Schritte anfahrend, mit Kartätſchen. Kreutz nahm zwei Wola flan- 
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fierende Schanzen weg, Pahlen eine vorliegende Schanze. Hinter dem Front- 
graben derjelben wurden um 9 Uhr die Sturmktolonnen gegen Wola jelbft 
gebildet, deſſen Beſatzung aus 2300 Mann und 12 Gejhügen beftand unter 
dem alten General Sowanjfi, der im Dienfte Napoleons den einen Fuß 
verloren hatte. Nah einftündiger Beſchießung durh 34 Geſchütze wurde 
Wola, das einzige geichloffene Schanzwerk, durch 21 Bataillone von allen 
Seiten beftürmt und nah einftündigem Kampfe genommen; Sowanſti fiel 
in der Fire, wo der legte Widerftand erloſch. Die Polen hatten anfangs 
die Bewegungen gegen Wola als Sceinangriff betrachtet und auf beiden 
Flügeln ihre Hauptmacht entwidelt; jegt wandten fie fi gegen Wola, konnten 
dasjelbe aber wegen der Überlegenheit der ruffiichen Artillerie nicht wieder 
gewinnen; doch wiejen fie alle Angriffe der ruffiihen Bataillone blutig zurüd. 
Um 4 Uhr endete der Kampf mit einer Kanonade, und die Ruſſen richteten 
die gewonnenen Schanzen gegen die Stadt ein, auf deren Sübdjeite fie bereits 
um 7 Uhr morgens die verjhanzte Stellung Rakowiek gewonnen hatten. 
In der Naht auf den 7. September unterhandelte Krukowiecki durd 
Prondzynjfi mit Paskiewitſch wegen der übergabe, vielleiht aud um Zeit 
zur Heranziehung des Namorinofhen Corps zu getvinnen. Die Unterhand- 
lungen zerſchlugen fi, weil der Neichötag feine Zuftimmung verweigerte; 
doch hatten fie den Angriff der Ruffen bis 1 Uhr nadhmittags verzögert. Er 
begann mit einem lebhaften Gejhügfampfe im Gentrum. Pasliewitſch, durch 
einen Streifihuß verwundet, gab den Befehl an General Toll ab. Drei pol« 
niſche Schanzen vor der Vorftadt Czyſte wurden von den Ruffen genommen, 
wobei mehrmals Fußvolk und Reiterei fih mit blanfer Waffe begegneten. 
Während neuer Kapitulationsverhandlungen mit General Berg begann der 
Sturm gegen Ezyfte durch General Kreutz von vorne, durch Pahlen von 
der Wolaer Straße her. Die Ruffen verloren viele Leute, ſetzten ſich aber 
in Czyſte und auf dem Stadtwalle fehl. Die Nacht endete den Kampf, der 
in den zwei Tagen der ruffiichen Armee einen Verluft von 3065 Toten und 
7460 Vermwundeten, aber die Polen nicht viel weniger gefoftet hatte; die 
ruſſiſche Artillerie Hatte 29 000 Kanonenfhüfle abgefeuert. Krukowiecki 
riet jegt zu unbedingter Unterwerfung, da ein erneuter Kampf die Einäſche— 
rung Warihaus zur Folge haben mußte, und ward abgejeht. Doch zog die 
polnische Armee mit dem Reichstag nah Modlin ab, und die Ruffen rüdten 
am Morgen des 8. September in Warſchau ein, wo fie firenge Disciplin 
beobachteten. Krukowiecki, Promdzynili, Chrzanowſti und andere wurden 
offen des Verrats bezichtigt. Der Schein ſprach dafür; denn aud die Lage 
der Ruſſen war feineswegs gefahrlos. inheitlihes Handeln der polnischen 
Heerführer hätte bei der in andern ruffiihen Kronländern herrſchenden Gä— 
rung und der Schwähung des ruſſiſchen Heeres einen befiern Ausgang 
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ded unter nicht ungünftigen Umjtänden begonnenen Kampfes herbeiführen 
fönnen. 

Der Fall Warſchaus beendigte bald den Krieg. Die drei polnischen 
Corps: 30000 Mann bei Modlin, 18 000 unter Ramorino zwiſchen Weichjel 
und Bug, 12000 unter Rozycki jüdlih von Warſchau, konnten fi nicht ver— 
einigen, und nad einigen Hin- und Hermärſchen ging das erfte über die 
preußiſche Grenze, die andern überjchritten die öfterreichiiche Grenze. Modlin 
ergab fih am 9. Oktober, Zamosc am 23. Oktober. Vielleicht 8000 Polen, 
die Hälfte davon Offiziere, begaben ſich ins Ausland, größtenteil3 nad Frant- 
reich, auf der Durchreije im ſüdweſtlichen Deutſchland ala „Helden der Frei— 
beit” gefeiert, ſich tröftend mit der Hoffnung auf eine neue Revolution in 
Franfreih und namentlih in Ungarn, welches nur aus Nüdfiht auf Kaifer 
Franz Ruhe zu halten jchien. 

Kaiſer Nikolaus benußte feinen Sieg, um die Elemente eines fünftigen 
Aufftandes zu bejeitigen, indem er die Grundlagen der polnijhen Natio» 
nalität, Sprade und Religion, untergrub und das Volk ſyſtematiſch in 
Litauen und Polen zu rufjificieren begann. Nachdem das Gericht jeines 
traurigen Amtes gewaltet und die, welche ſich der Strafe nit durch Flucht 
entzogen, nad Sibirien verbannt hatte, verleibte das organiihe Statut dom 
26. Februar 1832 das „Königreih Polen“, dem nur der alte Name 
blieb, als Provinz dem ruffiihen Reiche ein. Das ganze Volk wurde ent- 
waffnet; den Bauern nahm man jogar die Senjen ab. Die Fonfiscierten 
Güter der Adeligen, die am Aufftande freiwillig teilgenommen hatten, kamen 
größtenteil3 als Belohnung in die Hände ruffiiher Offiziere. Die Verfaſſung 
von 1815 wurde aufgehoben. Dasſelbe geihah mit den Hochſchulen zu Wilna 
und Warſchau und den polnischen Lehranftalten überhaupt. Erft im Jahre 
1833 erfolgte die Einrichtung neuer Schulen unter Direktion ruſſiſcher Offi- 
jiere mit dem beftimmten Ziele, die Jugend zu xuffificieren. Die Kadetten 
und Militärwaifen wurden nad) Peteröburg verjegt. Rujjiihe Beamte nahmen 
alle Stellen von Bedeutung ein. Eine Armee von 80000 Mann bemadhte 
die neue Ordnung; fortwährende Refrutierungen führten die wehrbare Mann- 
ſchaft in die rujfiihe Armee und nad dem Kaukaſus. Endlich entriß Ruß— 
lands grauſame Politik Polen das ficherfte Bollwerk feiner Nationalität, den 
fatholiichen Glauben, indem es die Hälfte der katholiſchen Kirchen den Ruſſen 
ganz einräumte, überall den Belennern der ruffiich-griehijchen Religion Anteil 
an den fatholifchen Kirchen gab, 1839 durd einen Yederftrih 3—4 Millionen 
Unierter in den ehemals polnischen Landesteilen der orthodoren Kirche ein- 
verleibte und alle Mittel anwandte, allmählich die Polen überhaupt derfelben 
zuzuführen. Weigerten ji Unierte, die Kirche auszuliefern oder an dem 
Gottesdienfie des Popen teilzunehmen, von demjelben ſich die Saframente 
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jpenden zu laffen, dann verfuhr und verfährt man mit den unglüdlichen Be- 
fennern wie mit Aufrührern. Man ferlert die Hirten ein und befehrt die 
Herde mit Knutenhieben und Sibirien. 

Solange Polen eine eigene Verfaffung und eigenes Militär hatte, jolange 
die fatholifche Kirche die nationale Scheidewand zwiſchen Ruffen und Polen 
bildete, jo lange blieb Polen die Adhillesferfe Rußlands. Kaiſer Nikolaus 
aber Hat e3 zu einem Vorwerke desfelben gemadt. Modlin ward unter 
dem Namen Nomwogeorgiewjt Feſtung erjten Ranges, Warihau durd eine 
ftarfe Gitadelle in Gehorſam gehalten; Feſtungen und verfchanzte Lager fichern 
alle militäriſch wichtigen Punkte, namentlich die Stellungen zwiſchen Weichſel, 
Bug und Narew, die Napoleon als die ftärkften in Europa bezeichnete. Eine 
ruffiiche Armee ift deswegen in Polen nur jehr ſchwer anzugreifen, während 
fie ſelbſt Öfterreih und Preußen in der Flanke ſteht und das Herz dieſer 
Staaten bedrohen fann. 


2. Aufhebung der Vepudlik Krakau (1846). 


Troß der traurigen Erfahrungen des Jahres 1831 erwartete ein Teil 
der polniſchen Emigranten von einer liberalen Wendung der franzöfijchen 
Bolitit eine Wiederherftellung ihre! VBaterlandes und bezeichnete bereits den 
Fürften Czartoryſti als künftigen König; die Mehrzahl erhoffte von der 
Mattherzigfeit der franzöſiſchen Liberalen jo wenig wie von den englijchen 
Whigs und war überzeugt, dab nur die gewaltjamjte Erjchütterung des euro» 
päiſchen Staatengebäudes Polen Vorteil bringen könne. Diefe Partei unter: 
hielt von Paris aus einen lebhaften Berfehr mit den Unzufriedenen in Ruſſiſch-, 
Preußifh- und Öfterreihifh- Polen. In Paris, dem Hauptquartier der euro- 
päijhen Revolution, wurden die großen Operationen entworfen, Was Paris 
für Europa war, das mwurde für Polen Krakau. Durd eine Zaune der 
Großmächte als Freiſtaat zwiſchen Schleſien, Galizien und Rujfiih- Polen 
hingeſtellt (1815), hielt die ehemalige Krönungsſtadt der polniſchen Könige 
die Hoffnungen auf eine Wiederfehr des Königtums lebendig. Die Warſchauer 
Revolution rief aud hier eine Bewegung hervor, melde die dem ruſſiſchen 
Einfluffe ergebenen Beamten dur polnisch Gefinnte erſetzte. Da es die Auf- 
ſtändiſchen 1831 durch Geld und Freiwillige unterftüßte, beſetzte es nach dem 
Halle von Warſchau der ruſſiſche General Rüdiger, räumte es aber nad) der 
Säuberung von politischen Flüchtlingen wieder. Die drei Schugmächte warnten 
den fleinen Freiltaat wiederholt, al3 er von neuem der Sammelpla für Ver: 
bannte und der Brennpunkt der revolutionären Entwürfe wurde. Die Re 
gierung entihuldigte ſich damit, fie jei der Volksſtimmung gegenüber machtlos ; 
die Propaganda ging ungeftört ihren Gang und wagte es 1835, einem ge 
wien Pawlowſtki, der ein Agent der ruffiihen Geheimpolizei jein follte, durch 
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Meudelmord aus dem Wege zu ſchaffen, ohne dab der Thäter entdedt worden 
wäre. Die Schugmäcdte verlangten darauf im Februar 1836 die Entfer- 
nung der Flüchtlinge und ließen, al3 dieje Weifung ohne Erfolg blieb, ihre 
Truppen unter dem öfterreihijchen General Kaufmann einrüden. Als Krakau 
wieder gejäubert und feine Regierungsgemwalt dur eine Verfaflungsänderung 
geſtärkt war, zogen die Truppen wieder ab, die legten öfterreihijchen im 
Herbite 1837. Sie famen jedod bald zurüd und blieben bis zum 20. Fe— 
bruar 1841, weil da3 frühere Treiben fortdauerte. Eine von den Schub: 
mächten eingejeßte Unterfuhungstommijfion entdedte einen geheimen „Bund 
der polnischen Nation“, deſſen ruſſiſch-polniſche Mitglieder ſchwerer Strafe 
verfielen. Trotzdem blieb Krakau der Mittelpunkt der Verſchwörung, welche 
von dem demofratiihen Komitee in Paris geleitet wurde; aud Mitglieder 
des reihbegüterten Adels in Poſen, Galizien und Ruſſiſch-Polen waren in 
die Sade verwidelt. Im März 1845 ftellte fih in Poſen einer der Führer 
des Demofratenflubs an der Seine, Mierojlamjti, ein und feßte den 
Ausbruch der Revolution auf das Frühjahr 1846 fefl. Die Sikung der 
Hauptverfhtworenen, die in Krakau vom 18. bis 26. Januar 1846 flatt« 
fand, beftimmte die Naht vom 21./22. Februar für die allgemeine Erhebung. 
Aber am 12. Februar wurde Mieroſlawſki in Pofen verhaftet; mehrere 
jeiner Genoffen traf in Galizien das gleihe Schidjal. Als der Senat von 
Krakau dem Anfinnen der Refidenten, die offenftundigen Verſchwörer auf: 
zuheben, feine Folge gab, rüdte der öfterreichiiche General Kollin ein (18. Fe— 
druar), räumte die Stadt aber wieder, da ein allgemeiner Aufftand jeine 
Stellung bedrohte (24. Februar). Darauf überjhritten die Infurgenten die 
galiziihe Grenze, ein Bürgerausſchuß fehte einen Grafen Wodzicki zum 
Oberbefehlshaber der Republik ein. Die Regierung aber nahmen Tyſſowſki, 
Gorzemjti und Grzegorzemwjfi in die Hand mit der Behauptung, ſie 
jeien am 18. Januar zu Paris als polniſche Nationalregierung eingejeht 
worden; Tyſſowſti erklärte fih zum Diktator, ward von dem Profeſſor 
Wiſzniewſti mit einem Haufen Studenten überrumpelt und zur Abdankung 
gezwungen, erhob fich jedoch wieder gegen defien Diktatur. Beiden Diktaturen 
machte der Einmarfh von Truppen der Schukmädte ein Ende. Krakau 
wurde durch Beſchluß der Mächte dem öfterreihifhen Staate einver— 
leibt (3. November 1846), wogegen Frankreich und England der Form wegen 
proteftierten.. Dabei aber blieb «3. 

Der Aufftand in Poſen war ganz unbedeutend (25. Februar und 
3. März), eher lächerlich als gefährlid. In Galizien ließen ſich die Bauern 
überhaupt nicht zum Abfalle vom öfterreichifchen Kaifer verleiten. Als Graf 
Wierfiolomwffi in Lyja Gora fie aufreizte und einen faijertreuen Mann, 
der ihn zurüdwies, niederſchoß, ſchlugen die Bauern ihn und feine Begleiter 
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tot (19. Februar) und erhoben dann einen Aufitand gegen den Adel, jo dak 
die Regierung diefen ſchützen mußte. 

In Ruſſiſch-Polen büßte Pantaleon Potocki einen Berjud, 
Siedlce zu überfallen (21. Februar), am Galgen. Auch Hier Hinderte nur die 
Regierung die Bauern an einem Aufruhr gegen den Adel. Schuldige endeten 
durch Henkershand oder in Sibirien, während in Öfterreih und Preußen 
gelindere Strafen verhängt wurden. Die der Strafe Entgehenden predigten 
die Revolution weiter; gar manche wurden zu Apofteln des Panſlawismus, 
d. 5. der Vereinigung aller Slawen unter einem Scepter, dem ruffiichen. 


IV. Italien. 
1. Anrufen in den dreißiger Jahren. 


Obwohl die Garbonari und alle Unzufriedenen in Italien im geheimen 
mwühlten, mwagten fie doch beim Ausbruhe der Parijer Julirevolution aus 
Furcht vor den OÖfterreichern feinen Aufftand. Erſt als in der franzöfiichen 
Deputiertenlammer die Verheikung fiel, Frankreich werde feine Einmiſchung 
einer fremden Regierung gegen die Bewegungen in einem Staate dulden, 
verſuchten die Unruhgeiſter einzelne Schilverhebungen (Februar 1831), zuerft 
in Modena und Parma, dann im Kirhenftaate, wo am 2, Februar 
1831 Gregor XV]. (bi$ 1846) den Stuhl Petri eingenommen hatte. Der 
reihe Genuefe Mazzini entfaltete damals zuerſt fein jeitdem jo berüchtigt 
gewordene Talent als Leiter der Revolution und wurde Präfident des Kon— 
grefies, den die empörten Provinzen des Sirchenftaates als Vertretung einer 
föderativen Republift in Bologna veranftalteten. Aber zwei öfterreichijche 
Divifionen bereiteten der Republik und dem Kongreſſe ein jo jchnelles Ende, 
daß die franzöfiiche Deputiertenfammer erft nad geſchehener Sache mit parla- 
mentariihen Blißen gegen die Jntervention losfahren fonnte. In Modena 
und Parma mar die Ruhe ohne Schwertitreich hergeftellt worden. Nur 
Bologna empörte fih nad dem Abzuge der Öfterreicher (Ende Dezember) von 
neuem gegen die päpftlihe Herrihaft, jo dan Ende Januar 1832 die Öfter- 
reicher abermals einrüdten; doch dauerte die Occupation nicht lange. Auch 
in Ancona waren nad einem furzen, aber blutigen Gefechte mit den In— 
furgenten bei Rimini (25. März 1831) die Öfterreiher (27. März) ein- 
gezogen und hatten die Ruhe hergeftellt. In der Nacht des 22. Februar 
1832 bejegten franzöfiihe Truppen unter General Cubieres die Stadt und 
räumten fie troß der Einjpradhe de Papites, jih als Stüben der päpſtlichen 
Autorität gebärdend, nicht biß 1838. 

So endigten die Revolutionsjahre 1831 und 1832 in Italien mit einem 
vollftändigen Siege der Herrſcher, aber im verborgenen glühte das Feuer 
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der Empörung weiter, genährt dur den Zündjtoff in andern Ländern. Paris 
war das Hauptquartier der franzöſiſchen Verſchworenen; ein Teil des General- 
ftab3 der Revolution lagerte in der Schweiz, von wo aus Mazzini die 
italienifhe Verf hwörung als Giovine Italia = Jung-Italien neu organi» 
fierte. Schon 1833 wurde ein Zweig derjelben in Mailand entdedt, ein 
anderer in Sardinien, wo Karl Albert, jebt ganz umgewandelt, 18 dem 
Militär angehörige Teilnehmer kriegsrechtlich erſchießen ließ, während der Staijer 
von Öfterreih Schuldige nur mit Gefängnis beftrafte. Ein Einfall italienifcher, 
deutſcher und polnijcher Flüchtlinge von der Schweiz nah Savoyen miklang 
tläglih (1834). Der unruhige Louis Napoleon, der mit jeinem Bruder 
auch in die italieniihen Aufftände vermwidelt war, faßte den abenteuerlichen 
Plan, fih an die Spite der Polen zu ftellen, erfuhr aber auf ſächſiſchem 
Boden den Fall Warſchaus. Auf Sicilien, wo die Cholera zu barbarijchen 
Auftritten Veranlaſſung gab, jtellten jchweizeriiche Söldner die Ruhe her 
(1837). Als Kaifer Ferdinand von ſterreich (1835— 1848) ſich zu 
Mailand als König der Lombardei frönen ließ und Amneftie für politifche 
Verbrechen erteilte, flammte Begeifterung in ganz Oberitalien auf, verraudhte 
aber jchnell wieder. Hatte jeither der franzöfiihe Revolutionsgeift das ver— 
derblihe Feuer in Italien entzündet, jo fing jet die engliiche Politik an, 
dasjelbe geflifientlih zu ſchüren durch SHerabjegung der Regierungen, jei es 
durch offizielle, jei es durch offiziöfe Kritif der Negierungshandlungen oder 
durh brutale Gewaltandrohung, wie gegen den König von Neapel 
(1840). Diejer hatte das Schwefelmonopol einer Geſellſchaft überlaſſen; die 
Steigerung der Preiſe mißfiel der engliihen Induftrie, und nad einer kurzen 
Unterhandlung erſchien plöglid eine engliiche SKriegsflotte im Hafen von 
Neapel, bedrohte mit ihren Feuerſchlünden den königlichen Palaft und er- 
zwang auf diefe dem Völkerrecht zumiderlaufende Weife von einer befreundeten 
Regierung die Zurüdnahme einer mihfälligen finanziellen Maßregel. 


2, Die Einleitung der ifalienifhen Nevolution. 


Unruhige Auftritte, die 1843 zu Bologna, Ferrara, Imola und Cejena 
ftattfanden, der mißlungene Verſuch der Brüder Bandiera, in Galabrien 
die Revolution zu beginnen, waren Qebenszeichen des „jungen Italiens“. Das 
Unternehmen der Bandiera führte in England zu einer parlamentariichen 
Scene, die einen Blid in das Treiben der engliſchen Politik eröffnete. 
Mazzini, auf melden das Blut der jtandredtlihd am 19. Juli 1844 er- 
ihofjenen Bandiera fommt, bradte dur das radifale Parlamentsmitglied 
Duncombe die Beſchwerde vor das Unterhaus, daß feine Briefe durch die 
engliiche Poſt geöffnet und mit einem nachgemachten Siegel wieder geichloffen 
würden. Minifter Graham leugnete die Thatſache nicht, jondern redhtfertigte 
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fie; eine aus beiden Häufern niedergefehte Unterfuhungstommijfion that das 
gleihe unter Berufung auf ein unter Königin Anna erlaflenes Geſetz, welches 
da3 Parlament nicht aufzuheben für gut fand, und Balmerfton verteiditge 
Graham, indem er erklärte, derjelbe Habe im Intereſſe Englands gehandelt ; 
die Briefe des hier das Aſyl genießenden Mazzini feien gelefen worden, um 
etwaige Entwürfe desjelben gegen das befreundete Neapel zu bereiten. Der- 
jelbe Grundjag, das Intereſſe Englands, galt zwei Jahre jpäter zur Unter- 
ftügung der revolutionären Elemente in Neapel, weil deifen König fih an 
Frankreich anſchloß (1846). Um feinem Einfluffe in Italien Boden zu ge: 
winnen, verichmähte England nicht die Yodtöne des Liberalismus. 

Diefes politiihe Syſtem fand in einem italienifchen Geiftlihen, Namens 
Bincenzo Gioberti (geb. 1801 zu Zurin, geft. 1852 zu Paris), feinen 
Hauptvertreter. In der Schrift Il Gesuita moderno (Der Jefuit von heute) 
griff er den Geift der Kirchenregierung Gregors XVI. an; in einer zweiten, 
Il primato civile e morale degli Italiani (Der bürgerliche und fittliche 
Primat der Italiener), predigte er die italienische Revolution, durch welche 
die Öfterreicher aus Italien vertrieben, die italieniichen Staaten eine liberale 
Berfaflung erhalten und in einen unter Leitung des Papites ftehenden Bund 
bereinigt werden ſollten. Mazzini, obwohl auf eine Republik Hinzielend, 
ftörte diefe Phantafien nicht, weil fie die Revolution und die Vertreibung 
der Öfterreicher beabfichtigten und ihre Verwirklihung feinen Plänen zu gute 
fommen mußte. 

Die liberale Partei fegte ihre Hoffnung auf den König Karl Albert 
von Sardinien, der nit nur den Ruf eines tüchtigen Feldherrn genoß, 
wie denn überhaupt ein friegeriicher Geift in dem ſavoyiſchen Fürftenhaufe 
erblih ilt, jondern aud ein zahlreiches, wohlgerüſtetes und geſchultes Heer 
beſaß. Hatte er auch in der lebten Zeit die Carbonari verfolgt, jo hoffte 
man doch, ihn durch die Ausfiht auf die Lombardei jamt den Pofürftentümern 
gewinnen zu können. Sicher ift, daß er jchon vor 1847 feine feindliche 
Gefinnung gegen Ofterreich vergebens Hinter jhönen Worten zu ber 
ſchleiern ſuchte. 

Einen ungeahnten Aufſchwung erhielt die italieniſche Freiheits- und 
Einheitsbewegung, als Papſt Pius IX. (früher Kardinal Maftai Ferretti, 
gewählt am 16. Juni 1846), erfüllt von der lauterften Abfiht, durch Zur 
geftändniffe an die Liberalen zu verföhnen und zu beruhigen, feine Regierung 
mit Reformen begann. Der hochherzige Mann und feine Ratgeber glaubten 
durch Wohlthaten die blutige Revolution, wie fie 1845 in Rimini, 1846 
(Februar) zu Pelaro und Fano ſich geregt hatte, beſchwören zu können, und 
politiiche Reformen für den Kirchenſtaat hatte Ihon 1831 ein Memorandum 
der Großmächte empfohlen. Daher erließ Pius bereit? am 29. Juni 1846 
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eine Ammeftie für politiiche Verbrecher und ermeiterte diefe am 17. Juli, jo 
daß der Kirchenſtaat der Sammelplat von mehr als 4000 politiichen Flücht- 
fingen wurde. Dann jebte er eine Kommiſſion für innere Reformen nieder. 
Kardinal Rosmini entwarf den Plan einer italienifhen Konföde— 
ration (lega federativa) mit dem Vororte Rom, mie fie Gioberti auch ſich 
dachte. Die Regierungen in Neapel und Toskana jahen fih moraliſch ge— 
nötigt, mit der päpftliden gleihen Schritt einzuhalten. Das folgende Jahr 
förderte die Entwidlung rajcher, als die regierenden Häupter erwartet hatten. 
Die Teuerung der Lebensmittel gab den Städten in der Romagna den Vor- 
wand, jih zum Schutze des Eigentums gegen die hungernden Haufen zu 
bewafinen. Am 5. Juli 1847 jah ſich die päpftlihe Regierung bereit3 ges 
nötigt, eine Bürgerwehr (guardia civica) zu geftatten. Im Auguft er 
reichten Volksbewegungen in Florenz und Livorno für Toskana dasjelbe 
und zudem eim liberale Preßgeſetz. Die Vorgänge in Ferrara aber er- 
füllten die ganze Halbinfel mit Rachegeichrei gegen Oſterreich: Morte ai 
Tedeschi (Tod den Deutichen) ! 

Öfterreih beſaß dur die Verträge von 1815 in der päpftlichen 
Stadt Ferrara das vom Papit zwar nicht anerkannte, aber nicht gehinderte 
Beſatzungsrecht. In der ftet3 zum Aufruhr geneigten Stadt wurde der als 
Anhänger Ofterreichs geltende Baron Baratelli auf offener Straße ermordet 
(1847). Al nun der Generalgouverneur der Lombardei, Feldmarſchall 
Radetzky, die Bejakung des wichtigen Platzes verftärkte, erhob der Kardinal— 
legat Ciachi dajelbft in einer Aufjehen erregenden Form Einſpruch; dasſelbe 
that das päpftlihe Staatsjelretariat in der üblihen Form; die Regierungen 
zu Florenz und Zurin ftimmten bei, und mit Recht ſchloß Radetzky aus 
diefem Auftreten, daß demnächſt ganz Italien ſich gegen das öfterreichiiche 
Heer in der Lombardei wenden werde. 

Im Juli Brad auch in Lucca der Aufftand los. Herzog von Lucca 
war Karl II. von Bourbon, Infant von Spanien, der Sohn des Königs 
von Etrurien, deſſen Königreih Bonaparte 1801 geſchaffen und 1807 weg— 
genommen hatte. Der Wiener Kongreß gab der Königin-Witwe und ihren 
Kindern das Herzogtum Lucca mit der Anwartihaft auf Parma nad dem 
Ableben von Napoleons Gemahlin Maria Louiſe; für diejen Fall follte 
Zucca an Toskana übergehen. Jetzt jah fich der Herzog zur Flucht nad) 
Denedig gezwungen. Er dankte ab, deögleihen der Erbprinz (5. Oktober). 
So fiel das Ländden an Toskana. Als Maria Louije ftarb (17. Dezember), 
erhob ih Parma, ließ fih dann aber den Herzog bon Lucca als Negenten 
gefallen. 

Im September fam es im Königreih Neapel zu Aufitänden in 
Reggio, Mejjina, in Galabrien und in den Abruzzen. Der Oktober brachte 
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Turin ein liberales Minifterium, Rom einen neu organifierten Rat. Am 
14. Dftober verſprach der Papit eine Staatsconfulta, die am 15. November 
eröffnet wurde und am 31. Dezember ein liberale Preßgeſetz ala Zugabe 
erhielt. In Modena und Reggio fanden am 12. und 13. Dezember 
Unruhen ftatt, denen aber die Öfterreiher auf Erfuhen des Herzogs ein 
Ende madten. 

Langſam reifte die Revolution in der Lombardei heran, nod etwas 
niedergehalten durch Radetzky. In Mailand, welches unter dem Faijerlichen 
Scepter feit 1814 eine der blühendften Städte Europas geworden war, befand 
ih der Hauptherd der Verſchwörung. Diefe wurde von dem Abel geleitet 
und hatte ihre Hauptftüge in der reichen Bürgerfchaft, während das Landvoll 
teilnahmlos blieb. Weder materielle Bedrüdung noch nationale Zurüdjegung 
gab Grund zum Mifvergnügen. Aber der Zeitgeiſt war derjenige der Revo— 
(ution, und Gründe ließen fih finden. Durd eigene Kuriere unterhielten 
die Verfchworenen eine ftete Verbindung mit allen Herden der Revolution 
und gewannen aud viele Beamte für ihre Sade. Um ihre Madt dem 
Volke zu zeigen, organifierten fie zuerft mittelbare Angriffe gegen die Regie- 
rung, indem fie 3. B. ausmachten, dak mit dem Neujahr 1848 niemand 
mehr rauden und in das Lotto jegen ſollte. Da Tabaksverkauf und Yotto 
Staatömonopole waren, bedeutete da3 Verbot eine Schädigung des Staatd- 
einfommend. Es wurde wirklich durchgeführt, und am 3. Januar 1848 
ſahen fi rauchende Offiziere und Soldaten von jungen Herren und ges 
mietetem Gefindel in den Straßen verhöhnt und angefallen. Als endlich 
Militär dem Skandal ein Ende madte, wobei es nicht ohne Tote und Ber: 
wundete abging, erhoben die Stadtbehörden eine bittere Beſchwerde, meil die 
Soldaten das Volk dur ihr Benehmen herausgefordert hätten. Die italienische 
Preſſe ermüdete nicht in Ausfprengung lügenhafter Berichte; die deutiche und 
franzöfifche ftimmten um die Wette in das Gezeter ein. 

Am 8. Februar veranlaften die Studenten zu Pavia im Übermut 
bedeutende Unruhen, welche das Militär auf die ſchoönendſte Weile beendete. 
Als dasjelbe Spiel in Badua fih in größerem Maßſtabe wiederholte, wurden 
beide Univerfitäten geſchloſſen. 

Die ganze Regierungsmajchine in der Lombardei verfagte durch die Un: 
treue vieler Beamten ihren Dienft. Nur der alte Radetzky! hielt das 
Königreih no für feinen Herrn feft und traf feine Vorkehrungen, um der 
Revolution zu begegnen. An Waffen fehlte es derjelben nicht, da namentlich 


ı Graf Joſeph Radetzky, geb. 2. November 1766 zu Trzebnig in Böhmen, Soldat 
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bom Kanton Teſſin, zum Zeil mit Unterftüßung der Douaniers, Kriegsvorräte 
eingeihmuggelt wurden. liberdies rüftete fih Karl Albert von Sardinien 
mit Macht zum Angriffe gegen die Öfterreiher. Im Januar fanden in 
Piemont und Genua Volksbewegungen ftatt; am 8. Februar verſprach der 
König feierlich eine Tonftitutionelle Verfaffung. In Toskana erfolgte gleich- 
fall3 auf die Unruhen die Verfaffungserteilung. 

Dem Ausbruche der förmlichen Revolution in Oberitalien ging die Er- 
hebung in Sicilien voraus (1848). Am 6. Januar begann der Aufruhr 
in Mejjina, am 12. Januar in Palermo; dieſem Beifpiele folgten die 
meiften Städte. Das Militär aber hielt an feiner Pflicht feft und ermiderte 
die Angriffe der Empörer von den Forts und den Sriegsjchiffen kräftig. 
Am 27. Januar kam es in Neapel zum Aufftande Der Aufruhr und 
die Beihießung Meſſinas, in deifen Hafen ein englijches Kriegsſchiff ſich 
jo vor Anter legte, daß es die föniglihen Truppen am Feuern Hinderte, 
wiederholten jid am 28. und 29. Januar. Als der König eine Amneftie 
erließ, Neapel und Sicilien eine gemeinſchaftliche Verfaſſung und der Inſel 
getrennte Verwaltung verſprach, verlangte dieſe troßig die Verfaflung von 
1812 und eröffnete zu Palermo am 25. März ein eigenes ficilianifches 
Parlament. So jhlug der feitherige Ruf nad Italia unita im Nu in den 
nah Trennung um. Die ficilijhe Revolution hat das große Drama des 
„tollen Jahres“ eröffnet. 


V. Dentſchland von 1830—1848. 


1. Deutſche Buflände von 1830—1840. 


Die Julirevolution überrafchte in Deutſchland höhere und niedere Kreiſe, 
nicht ſowohl durd ihren Ausbruch, als vielmehr durd ihr vollftändiges und 
ichnelles Gelingen. Die Leichtigkeit, mit weldher der Thron Karls X. um— 
geſtürzt worden, übte einen gemijjen Zauber aus; es fehlte nicht viel, und 
man hätte an einen bejondern Schutzgott der Revolution geglaubt. Als nun 
die belgiſche Revolution glüdte, al3 die Schweizer Kantone ihre Verfaffungen 
abjchüttelten, wie der Herbtwind das dürre Laub, da wagte man aud auf 
deutſchem Boden die erjten Verſuche im Repvolutionieren. 

Im Großherzogtum Hejfen rotteten ih einige Taufend Bauern 
zuſammen, verbrannten die Akten in den Sanzleien adeliger Herren und zer- 
ftörten Zollhäufer, ließen fi aber rajh vom Militär auseinanderjagen. Der 
Kurfürft Wilhelm II. von Heſſen (1821—1867), der fih durch Willkür 
und Polizei mißliebig gemacht und durh ein Verhältnis zu einer „Gräfin 
von Reichenbach“ die Achtung des Volkes verloren Hatte, jah ſich genötigt, 


die Landjtände zu berufen und eine Berfafjung zu unterzeichnen. Daher 
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verließ er fein Land, um in Frankfurt ungeftört zu leben, und übergab die 
Regierung feinem Sohne Friedrich Wilhelm (geft. 1875 ala letter 
Kurfürft) als Mitregenten (September 1831). — Die nur gegen that- 
ſachliche Übelftände, nicht gegen den Herrſcher gerichteten Bewegungen im 
Königrid Sachſen beihwidtigte der greife König Anton auf diejelbe 
Weiſe, indem er den Prinzen Friedrich Auguft zum Mitregenten an— 
nahm, die Errihtung von Bürgergarden und die Anderung der Verfafjung 
geftattete. 

In Braunfhmweig lag Herzog Karl, der ältere Sohn des bei 
Duatrebras gefallenen Herzogs Friedrih Wilhelm, mit der hannöverijchen 
Regierung, die während feiner Minderjährigfeit (bis 1823) die Bormundfchaft 
geführt hatte, in langjährigem bittern Streit. Durd feine despotiſchen 
Launen erbitterte er den Adel, deilen Mitglieder er verfolgte, joweit fie an 
der vormundſchaftlichen Regierung beteiligt geweſen, und die Offiziere, ent- 
fremdete fih auch die höhern Bürgerllaffen dur feine Willkür. Kürzlich 
war er bon einer Reile nah Paris zurückgekehrt, dur die Julirevolution 
heimgetrieben. Als er am Abend des 6. September 1830 aus dem Theater 
nah Haufe fuhr, ward er mit Gejchrei und Steinwürfen begrüßt; größere 
Mailen ſchloſſen fih als Zuſchauer dem johlenden Haufen an; da3 Militär 
blieb dem Strudel aus dem Wege. So drang ein Trupp in dad Schloß 
und jtedte dasjelbe nah der Flucht des Herzogs in Brand. Umſonſt ſchickte 
Karl von Frankfurt a. M. aus alle mögliden Verheißungen. Unter Zu: 
ftimmung der Agnaten, des Haujes Hannover, und mit Genehmigung des 
Bundestages übernahm jein jüngerer Bruder Wilhelm die Regierung des 
Herzogtums, welches 1832 eine geänderte Berfafjung erhielt und in den 
hannöveriſch-oldenburgiſchen Handels-, Zoll- und Poſtverein trat. 

In Hannover beranlaßten Unruhen im Anfange des Jahres 1831 den 
Rüdtritt des erjten Minifters, des Grafen Münfter. Der Generalgouverneur, 
der liberale Herzog von Cambridge, beivog den König Wilhelm IV. gleid- 
fall3 zu einer VBerfaflungsänderung, welde dem Bürger und Bauernftand 
eine angemefjene Vertretung auf dem Landtage verichaffte. 

Zu einzelnen Tumulten gab bie und da die Cholera Beranlafjung, 
weil das gemeine Volk vielfah den Wahn hegte, die Krankheit werde ab» 
fichtlich verbreitet, um das Proletariat zu vermindern. Der Fall von Warſchau 
wirkte bezüglich der Aufftandsgelüfte auch in Deutihland merklich abkühlend. 
Auch in Eonftitutionellen Staaten zogen amt3eifrige Diener der Staatögewalt 
die Zügel wieder ftraffer an; der fonjtitutionelle Liberalismus geriet wie in 
Franfreih mehr und mehr in Verruf, die neuen geheimen Verbindungen 
hatten ein anderes Ziel als diefer. Eine revolutionäre Demonftration, die 
am 27. Mai 1832 bei der Schloßruine Hambad in der Rheinpfalz unter 
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der Leitung radifaler Zeitungsfchreiber, wie Siebenpfeiffer und Wirth, von 
etwa 20000 Menſchen aufgeführt wurde, brachte den Gedanken an eine 
gründlihe Reform Deutihlands durch Schöpfung „vereinigter Freiftaaten“ 
und an ein „konföderiertes republikaniſches Europa“ unzweideutig zum Aus- 
druck und gab dem Bundestage zu jcharfen Gejehen gegen Berfammlungen, 
Vereine und gegen die Preife Veranlaſſung. 

Am 3. April 1833 unternahmen daher eine Anzahl Verſchworener, 
hauptjählih beftehend aus Giekener Studenten und Polen, geführt von 
Dr. von Raufchenplatt, der bereit3 in Göttingen einen Tumult geleitet hatte, 
den ganz mwahnfinnigen Anjhlag, den Bundestag in Frankfurt zu 
jprengen (Frankfurter Attentat). Die wenigen Soldaten auf der Haupt: 
wache und der Konſtablerwache (einft Zeil Nr. 1) wurden leicht entwaffnet, 
der Putſch aber ebenfo raſch dur das Militär bewältigt. Damit war das 
deutſche Nachſpiel der Julirevolution zu Ende. Jetzt rechnete die Reaktion 
ab, indem fie zunädft in Frankfurt eine neue Gentral-UInterfuhungs- 
fommijjion gegen demagogiſche Umtriebe einſetzte. Die Hochſchulen famen 
wieder unter ftrenge Überwahung. Die Gefängniffe füllten fih mit wirt: 
fihen, mehr noch mit vermeintlichen politiichen Verbredern. Zu den un« 
Ihuldigen Opfern jener Verfolgung gehörten auch der ſpäter als Dialektdichter 
jo berühmt gewordene gemütvolle Fritz Reuter und der nachherige Jeſuit 
Peter Haßlacher aus Koblenz, der wohlbekannte Kanzelredner. Die wirklich 
Schuldigen hatten fi meiſt zur richtigen Zeit fortgemadt und organifierten 
nun nad dem Beijpiele des „jungen Italiens“ in der Schweiz ein „junges 
Deutichland“, Diefer Geheimbund betrieb feine Werbungen nicht mehr unter 
den jogen. Gebildeten, jondern vorzugsweiſe unter den Arbeitern und über: 
trug jchlauen und verwegenen Gefellen unter diefen die Hauptrolle. Hatte 
der Liberalismus des dritten Standes die fonftitutionelle Monarchie als jein 
Ideal betrachtet und hauptjählih in den Ständelammern, durch die Brefie 
und die Schule gewirkt, jo arbeitete die jet aufftrebende Partei auf eine rein 
demofratijhe Republik hin, begann daher einen geheimen Krieg gegen alles Be— 
jtehende, gegen die bürgerlihe und gejellicaftlihe Ordnung mie gegen bie 
Religion, und juchte feine Stüße in dem Proletariat, fand aber aud die 
Bundesgenofienihaft federgemandter Stürmer, wie der Erjuden Ludwig 
Börne und Heinrih Heine. Die Heinen Triumphe, die der Liberalismus 
in den erjten Jahren nad 1830 in den Ständelammern noch feierte, ließen, 
da fie ohne Frucht blieben, eine um fo größere Verödung in den Gemütern 
zurüd und arbeiteten der republifaniihen Partei mächtig in die Hände. 
Bayern, Württemberg, Baden, die beiden Heſſen, Naflau u. a. hatten liberale 
Deputiertenfammern gewählt, die nicht mehr wie früher die verlangten Steuern 
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ſondern die jogen. parlamentariiche Regierungsweije einführen wollten. Da- 
gegen wehrten ſich die Regierungen, und wo dieje nit mit den Kammern 
fertig werden fonnten oder modten, da jchritt der Bundestag ein, d. 5. 
Öfterreih und Preußen, deren Minifter mit dem von Rußland in 
Teplig (1833), dann, nad einer Zujammentunft der beiden Kaiſer mit 
dem Fronprinzen von Preußen in Mündengräß, wieder in Wien (1834) 
Maßregeln gegen den revolutionären Geift verabredeten. Dieje Beſchlüſſe, 
vom Bunde angenommen, hoben die Prefreiheit fat gänzlich auf, verboten 
oppofitionelle Zeitungen, ſetzten ein nur aus Vertretern der Regierungen be- 
ftehendes Nusträgalgeriht, d. i. Sciedögeriht, ein zur Scdlidtung von 
Streitigfeiten zwijchen Regierungen und Ständen, die nur über den Betrag 
der Steuern entftehen fonnten, und jpraden den Ständen das Recht der 
Steuerberweigerung gänzlih ab, hoben jomit den Paragraphen der Ver— 
faflungsurfunden auf, nad) welchem die Stände das Steuerbemilligungsredt 
bejaßen. Daher erhoben fih in den Kammern laut die Stimmen der Liberalen 
gegen diejen Schlag wider die Verfaflungen, bejonderd in Württemberg, mo 
der Abgeordnete Paul Pfizer die verfaffungsmäßigen Rechte des Volles 
gegen die Beichlüffe des Bundestages vom 28. Juni 1832 verteidigte, und 
in Baden, wo der Profeffor Karl von NRotted geradezu die Ernennung 
einer Kommilfion zur Prüfung der Zuflände des PVaterlandes beantragte. 
Bon 1833 an erlahmte die Oppofition in den Kammern, weil die Abgeord- 
neten wie die Wähler deren Nublofigkeit einfahen. Die Begeifterung für die 
Verfaſſungen machte einer gründlichen Verachtung derjelben Plab, die zugleich) 
die ganze Staatseinrihtung mit betraf. Die Aufgabe der Abgeordneten 
ſchien mwejentlih darin zu beitehen, zu den Negierungsvorlagen ja zu jagen, 
übrigens die Diäten in Ruhe zu verzehren und die Annehmlichkeiten der 
Relidenz zu genießen. Oppofition von Staatsbeamten brachte denjelben leicht 
Verſetzung auf einen unerwünjchten Poiten und Urlaub&verweigerung für 
die Kammerſitzung. Diefes Syſtem führte zuleßt in Baden, wo Mi— 
nifter Winter die nadhaltigfte Kammeroppofition bemeiftert hatte, unter 
jeinem Nachfolger Blittersdorff zu einem Bruce mit der Wählerihaft und 
dadurch zu dem Wiederaufleben einer Oppofition (1842), die tief in das 
Volksleben eingriff und ihre aufregende Wirkſamkeit über Badens Grenze aus» 
dehnte. Es war traurig, daß die Partei, welde für Deutichlands Einheit 
fämpfen wollte, mit dem Organ, welches diefe nad außen darftellte, dem 
Bundestage, in ſchroffem Gegenfage ftand, gefährlih, daß durch die Behand» 
fung des fonftitutionellen Syſtems eine allgemeine Berbitterung erzeugt und 
genährt wurde. 

Ein Seitenftüd zu der jüddeutichen Profruftesarbeit führte man in Han— 
nover auf. Im Jahre 1837 beitieg Ernft Auguſt, Herzog von Cumber— 
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land, nad) dem Ableben jeines Bruders Wilhelm IV. von England, den 
Thron von Hannover, weil hier nad dem ſaliſchen Geſetze Königin Victoria 
nicht folgen konnte. So murde Hannover endlih aus feiner Abhängigfeit 
von England erlöft. Der König warf die Verfaffung von 1833 beijeite 
und verhieß eine neue. Dagegen leijtete die nach der Verfaſſung von 1819 
berufene Ständeverfammlung einen paſſiven Widerftand, injofern fie auf die 
Regierungsvorlage gar nicht einging (1838) und fie jpäter förmlich verwarf; 
erft 1840 gelang es der Regierung, dieſelbe durchzubringen, aber in einer 
mangelhaften Kammer. Die Stadt Osnabrück hatte fih an den Bundestag 
gewandt, der indes ausweichend feine Hoffnung ausſprach, dak ſich Regierung 
und Stände wohl einigen würden. Faſt noch mehr Aufjehen als diefe Un— 
entjchiedenheit de3 Bundestages erregte die Eidesweigerung bon ſieben 
Profejjoren der Univeriität Göttingen: Jakob und Wilhelm Grimm, 
Dahlmann, Gervinus, Ewald, Albreht und Weber. Der Verfaſſungsbruch, 
die Entlaffung der Genannten, die nah und nah in andern Staaten An- 
ftellung fanden, die Berleihung eines hohen preußiihen Ordens an den Minifter 
von Scheele, das Hauptwerkzeug bei der Aufhebung der Verfaffung, anderer- 
jeit3 die Mipbilligung, melde diejelbe doch bei einer Anzahl von deutjchen 
Regierungen erfuhr, alles mußte auf die öffentlide Meinung im höchſten 
Grade wirken und mehr als je das Verlangen nad einer Umgeftaltung des 
Bundestages, nad der Verwandlung des vieltöpfigen Staatenbundes in einen 
Bundesftaat mit einem Haupte rege maden, wie ihn ſchon namentlich 
Friedrih don Gagern, Pfizer und Welder wünſchten. Metternichs Politik 
hatte in weiten Streifen die alte Zuneigung des deutſchen Volkes zu Öfter- 
reich ertötet, umd viele erblidten Schon in Preußen den Träger der er- 
jehnten Gentralgewalt. Aber auch Hier fehlte es troß der hohen Achtung, 
welche der ernite, pflichttreue König Friedrich Wilhelm II. bei feinem 
Volke beſaß, nicht am Unzufriedenheit. Eine tiefe Erregung rief bejonders 
bei den Satholifen der Kölner Kirhenftreit Hervor. Die Erzbifchöfe 
Clemens Auguft von Köln, ein Droſte-Viſchering (geftorben 1845), der 
bereit3 als Koadjutor durch fein Einſchreiten gegen den rationalen Herme- 
ſianismus Gegenftand heftiger Angriffe gewejen war, und Martin von 
Dunin zu Poſen-Gneſen (geft. 1842) wurden, weil fie in Saden der ge- 
miſchten Ehen ſich wmeigerten, nad einer auf Umwegen jeit kurzem bon 
Ofterreihiih-Schlefien her eingefchlichenen Iauen, vom Papſte verworfenen 
Praris zu verfahren, unter dem Minifterium Altenftein auf den Rat des 
Gefandten Karl Joſias von Bunjen 1837 bezw. 1838 in Haft genommen, 
alabald nad dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelms IV. aber durch 
königlichen Befehl in allen Ehren reftituiert (1840). 
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2. Deutfhland am Vorabend von 1848. 


Schon am 2. März 1835 war Kaiſer Franz, der lebte Träger 
der ehemaligen Krone des Heiligen Römischen Reiches, in das Grab gefunten; 
ihm folgte am 7. Juni 1840 König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen, zwei Monarchen, die fi bei ihren Völkern dur lange Jahre des 
Leidens und Kämpfens, duch den endlihen glorreihen Sieg ſowie durd 
ihre Zugenden als Fürſten und Menjchen einen reihen Schatz von Liebe 
und Ehrfurcht gejammelt hatten. Gegen ihre Regierungen aber herrichte 
bittere Mißſtimmung, weil fie ſich als entſchiedene Gegner des Konftitutio- 
nalismus bemiejen. In Preußen hatte man feine Hoffnungen auf den Thron- 
wechſel gejegt, und einige Regierungshandlungen des neuen Königs Yriedrid 
Wilhelm IV. beſtärkten dieſe, nicht bloß die Wiederherftellung der Ehre 
der beiden Eatholifchen Kirdhenfürften, jondern aud die Wiederanftellung des 
alten E. M. Arndt in Bonn, infolge deren die badiſche Regierung die Frei— 
burger Profefforen Rotted und Welder, die Hauptlämpen des ſüddeutſchen 
Liberaliamus (1833 entlaffen) wieder einjeßte. So erhielten auch einige der 
fieben Göttinger in Bonn und Berlin Anftellungen. Der berühmte Arzt 
Schönlein, ein Bamberger, der als Liberaler in Bayern gemaßregelt wurde 
und deshalb als Profefjor nad Züri ging (1833), wurde als Leibarzt des 
Königs berufen (1841); von ihm ließ fich der König den Dichter G. Herwegh 
aus Stuttgart, der durch jeine „Lieder eines Lebendigen“ ein in gemaltiger 
Gärung begriffenes Talent bewies, vorftellen (1842). Bedeutfamer noch er- 
ihien die Einberufung der Ausſchüſſe der preußiſchen PBrovinzialftände nad 
Berlin (18. Oftober 1842). Aber es ftellte fih bald Heraus, daß der König 
gerne die Anfihten ehrenwerter Männer aus allen Ständen vernahm, aber 
nicht willens war, in einer Ständekammer eine Mittelmaht zwiſchen Thron 
und Volk zuzulaſſen. 

Auch die Hoffnung, Preußens Politik, die man im Schlepptau Öfter- 
reih3 zu fehen gewohnt war, im Gegenjag zur ruſſiſchen zu finden, erwies 
ſich als irrig. Da nad) dem Ablauf des Auslieferungsvertrags mit Ruß 
fand (22. September 1842) ZTaufende von ruſſiſchen Überläufern nad 
Preußen famen, erneuerte diejes, um möglicher Berwidlung vorzubeugen, am 
8. Mai 1844 das Ablommen, ohne jedod von Rußland nur ein Zugeftändnis 
bezüglich der Zölle als Gegengabe zu empfangen. Deshalb waren in Oſt— 
preußen, bejonders in Königsberg, die Sympathien für Rußland unter den 
Nullpunkt gefunfen. Im diefer Stadt gaben ſich zugleih die Stimmen für 
eine fonftitutionelle Verfaſſung am lauteften fund. Die Flugſchrift 
des Arztes I. Jacoby (jüdiicher Abkunft) „Bier Yragen, beantwortet von 
einem Oftpreußen“ (1841), in welcher rundheraus gejagt war, die preußischen 
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Stände follten, mas fie bisher als eine Gunft erbeten, als erwieſenes Recht 
in Anfpruch nehmen, fand eine außerordentliche Verbreitung. Die von Städten 
und Provinzialftänden eingereihten Bittichriften um Verleihung einer Kon- 
ftitution erfuhren aber beim Könige entichiedene Ablehnung, da nad deſſen 
ehrlicher liberzeugung Preußen bei feiner mannigfaltigen Zufammenfegung 
und unglüdlihen geographiſchen Geftaltung, bei jeinen für eine Großmadt 
verhältnigmäßig geringen Mitteln die Schwankungen und Störungen, wie fie 
fonftitutionelle Staaten durhmadten, nicht ertragen konnte, 

Die deutjchen Verteidiger der Stonftitution aber bezeichneten eine folche 
als Mittel gegen die Revolution. Am bedeutenditen wirkten in diejer Rich— 
tung die zwei Schriften des Profefjors Dahlmann „Geidhichte der engliichen 
Revolution“ und „Geſchichte der franzöjiichen Revolution“, in denen derſelbe 
die Genefiß der beiden großen Ereigniffe nachzuweiſen ſucht und darauf hin- 
deutet, daß ein Monarch rechtzeitig die Bervegung des Volkes von der Bahn 
der Revolution in die der Reform zu leiten vermag; wenn er aber den Zeit: 
punkt verjäumt, der Bewegung erliegt. An die Einführung einer Konftitution 
fnüpfte fih die faum verjchleierte Weisfagung politijder Größe Wie 
Preußen dur die nationale That des Zollverein: eine Gruppe deutjcher 
Mittel- und Kleinftaaten durch die materiellen Intereffen unauflöslih mit fich 
verbunden, jo jollten dieje Staaten, jeit Jahrzehnten konftitutionell, aber durch 
das Entgegenwirken Öfterreihs und Preußens im Genuffe ihrer Rechte ver- 
fümmert, fih an ein fonftitutionelles Preußen anſchließen und dieſem bie 
Hegemonie übertragen. 

Mas in Dahlmanns Schriften nur durchſcheint, Hatte Paul Pfizer, 
ein hervorragendes Mitglied der württembergifhen Ständelammer, in jeinem 
„Briefwechfel zweier Deutſchen“ unummunden ausgejproden (1830). Er 
fand gerade in dem Umftande, daß Sadjen, Franken, Schwaben, Bayern 
und Ofterreicher, aber fein Preuße die Krone des Reiches getragen, eine Vor— 
bedeutung, daß Preußen die Führung eines neuen deutjdhen 
Reiches bejhieden jei, daß der Adler Friedrichs des Großen das ver— 
waifte Deutſchland mit jeiner Schwinge deden werde, Gedanken, die im Früh: 
jahre 1349 eine große, wenn auch vorübergehende praktiſche Bedeutung er- 
hielten, 1871 aber zur That geworden find. 

Bon Ofterreih war bei ſolchen Erörterungen faum mehr die Rede. 
Es ſchien Deutihland nur Beadtung zu jchenten, wenn «3 ſich um das Auf: 
halten einer politiihen Bewegung handelte; jonft ſchloß es fih durch eine 
ftrenge Zolllinie von dem deutſchen Gemwerbäleben, von der deutſchen Wiſſen— 
ihaft durch Cenſur und Unterrichtsbefhräntung ab. Es ging feinen Weg 
für fih und ſchien nur den Fall eines Krieges gegen Yranfreih für das 
nördliche und weſtliche Deutichland die Bedeutung eines mächtigen Bundes» 
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genofjen zu haben. Daß aud Öjterreih nad der doltrinären Schablone 
fonftitutionell werden könnte, galt für undenkbar, ebenjo wie jeine Aufnahme 
in ein neues Reich; denn es war zu groß, zu ſlawiſch für dasjelbe; eine 
preußijche Hegemonie neben ihm war unmöglid. Endlich aber herrſchte unter 
dem größten Zeile der deutſchen Konftitutionellen, welche zugleih Glaubens» 
freiheit verfündeten, d. 5. in gemilfer Beziehung Einſchränkung der Kirche, 
Kampf gegen die Hierardie u. dgl., die Vorausfegung, daß das Eonftitu- 
tionelle Deutihland eine proteftantiihe Macht fein werde. Dieje antitatholifche 
Gefinnung der Liberalen jprah fih in der Behandlung kirchlicher Dinge 
aus, in dem Hab gegen geiftlihe Orden, bejonders die Yeluiten, in dem 
Beifall, den man den ſchweizeriſchen Slofterftürmern fpendete u. dal. 

König Friedrih Wilhelm IV. aber gönnte aud der Fatholifchen 
Kirche gerne ihre Freiheit und hielt jelbjt feft an feinem Glaubensbekenntniſſe. 
Ihm als aufrichtigem PBroteftanten gefiel es keineswegs, daß fich in mehreren 
größern Städten, z. B. im Königsberg durch den Divifionsprediger Rupp, 
in Halle durch den Prediger Wislicenus u. j. w., neue Parteien bildeten, 
welche dem Poſitiven der proteftantiichen Lehre abjagten und die Anerkennung 
als neue Religionsgejelihaften verlangten. Dieje Zerftörungsarbeit erfüllte 
die Mehrzahl der deutſchen Proteftanten mit ſchwerer Beſorgnis, denn fie 
drohte den Glauben des gemeinen Bolfes an das Werk der Reformation zu 
untergraben und die bürgerlihe Ordnung zu verwirren. 

Die Gegner der fatholifchen Kirche aber begrüßten das Auftreten von 
Johannes Ronge, der die Wallfahrt der rheinischen Katholiken zu dem 
heiligen Rode nad Trier (1. Oftober 1844) zu einem Abjagebrief gegen Die 
Kirche benußte, mit lautem Jubel und erwarteten nichts Geringeres, als daß 
der „Deutihfatholicismus“ durch den deutihen Katholicismus einen Riß 
von oben bis unten machen werde. Daher fand Ronge auch bei jeinen Wande— 
rungen durch Preußen, Sadjen, Württemberg, Baden und Heflen vielfach 
geräuſchvollen Empfang und allen möglichen Vorſchub. Jedoch bald wurde 
es offenbar, daß der Deutichlatgolicismus mehr mit Politif als mit Religion 
zu thun habe, daß es ein Verſuch der Demokraten jei, die ihnen jonft ver 
wehrten Verbindungen unter deutjchlatholiihem Mantel zu jchliefen. Bei 
dem fatholiihen Volke fand der Apoftel feinen Anklang; fein Auftreten gab 
die unmittelbare Veranlaſſung zu Aufläufen, die zum Zeil, wie der zu Leipzig 
am 12. Auguft 1845, recht bedenkliher Natur waren. 

Weit tiefer al3 der Nongeanismus drang die Lehre des vollftändigen 
Unglaubens, der von Frankreich und der Schweiz her bejonders unter den 
Handwerkern und Yabritarbeitern Verbreitung fand. Die franzöſiſche Rebo- 
Iutionspartei hatte die Arbeitermaffen in ganz Europa mit ihrem Gewebe zu 
umipinnen unternommen, und nicht ohne Erfolg. Sie reizte die niedrigen 
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Leidenihaften des Menjchen, die Mikgunft gegen beijern Stand und beilere 
Lebenöftellung, gegen Vermögen und Wiflenfchaft, die Trägheit und Un— 
zufriedenheit, den Hang zu Genuß und blendete durch gleikende Schlagworte, 
wie Organijation der Arbeit, Gleichgewicht zwiihen Kapital und Arbeit, 
Einjegung des Menſchen im feine natürlihen Rechte auf die Genüffe des 
Lebens u. dgl. Die europäifche Polizei mwitterte wohl, daß hier mehr gebraut 
werde al3 Studentenphantaftereien und Eonftitutionelle Doktrinen, konnte aber 
nit beilommen, weil die fommuniftiichen, focialiftiihen und demokratischen 
Vereine jo organifiert waren, daß nicht leicht ein Verdächtiger Zutritt fand, 
indern fie feine Statuten aufjehten und feinen Briefwechſel unterhielten, fon- 
dern nur durch Bertraute verfehrten und über ihren lebten Zweck nichts ver- 
lauten ließen. 

Schon 1844 zeigte es jich bei dem Aufftande der Weber in den ſchle— 
fiihen Fabrilorten Langenbielau und Peterswaldau, daß der deutiche Arbeiter 
von den fremden Revolutionären gelernt hatte; 1845 fam man bereit3 fom- 
muniftiihen Vereinen in Hirichberg und in Pojen auf die Spur. Da fi 
in demjelben Jahre die Sartoffelfäulnis über Deutichland verbreitete und 
eine Verteuerung der Lebensmittel herborrief, jo famen allmählih Unruhen 
und Aufläufe an die Tagesordnung, namentlih im Jahre 1847, einem wirk— 
lihen Tenerungsjahre, obwohl es noch fein fo trauriges Hungerjahr wie 1817 
war. Wie grundverjchieden zeigte ji die Bevölkerung damals und jet! Man 
bat nicht wie einft, man forderte und drohte. Der Bundestag erliek 
zwar ein ftrenges Verbot gegen die fommuniftijchen Vereine, nicht3deftoweniger 
aber dauerten dieje fort, die Sprade der Konftitutionellen nahm einen lautern 
Ton an, die Regierungen zeigten ſich nadhgiebiger, einzelne verſprachen bereits 
Preßfreiheit. In Schleswig-Holftein fam der Zuftand einer Kriſe 
näher. Alles deutete auf Ummälzungen hin, auf die ein großer Zeil des 
Boltes ſich freute, nicht zum wenigſten die fkonftitutionelle Partei, da fie 
ih far genug glaubte, die Bewegung in ihrem Sinne leiten zu können. 
Dhnedies glaubte fie Preußens fiher zu fein, weil der König vom 11. bis 
26. Juni 1847 einen vereinigten Landtag abgehalten hatte. Er er- 
klärte jih zwar abermals gegen eine fonftitutionelle Charte, gab aber das 
Weſen einer Konftitution; das andere hoffte man von dem Drange der Ereig: 
niffe zu erlangen. Bereits hatte in der Schweiz der Radifalismus Frank— 
reih und den nordiſchen Mächten zum Truß gefiegt; in Italien erhob die 
Revolution ihr Haupt und drohte Öfterreich vollauf zu beichäftigen. Die 
moralijche Niederlage, welche Louis Philipp in der Schweiz und in Italien 
erlitt, fonnte nit ohne Folgen auf die öffentlihe Meinung in Frankreich 
bleiben. Wenn die franzöliiche Reformpartei durchdrang, jchien eine neue 
politiiche Ara für Europa angebrocden. 
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VI. Die Schweiz. 
1. Die Wirren in der Schweiz (1830— 1840). 


In der Schweiz folgte auf den Sturz des „erhabenen Bermittlers“ 
aud der Zufammenbruh der Mediationsverfaffung. Zwiſchen den von neuem 
Hadernden vermittelte jet der Wiener Kongreß durch Aufftellung der neuen 
Yundesverfaffung von 1815 und der leitenden Grundfäße für die Kantonal- 
verfaflungen. Den Alliierten verdanlten die Schweizer die Vergrößerung ihres 
Gebietes durd Genf, Wallis, Neuenburg und Pruntrut und die Zujiderung 
ewiger Neutralität. Die Einmifhung in die innern Angelegenheiten erfolgte 
erſt, als fie felbft mit dem Wirrwarr nicht fertig wurden. Alle Kantone 
erhielten je eine Stimme, die Zahl der Vororte wurde auf drei beichräntt: 
Zürich, Bern, Luzern; ausdrüdlich gemwährleiftete die Verfaſſung die Unverletzlich— 
teit der Klöſter. In einzelnen Kantonen, bejonderd den Urfantonen, blieb 
die demokratische alte Zandgemeindeverfafjung, in andern die repräjentative 
Demokratie, jedoh mit einem Übergewichte des größern Beſitzes, wieder in 
andern erhielten die grökern Städte im Kantonsrat eine verhältnismäßig 
jtärfere Vertretung als die Landbevölferung, in Bern befam zur Unzufrieden- 
heit des Volles das alte Batriziat wieder das Ruder in die Hände, wenn 
auch mit Beiziehung des repräjentativen Elements. Aber es bildete fich teil- 
weile unter dem Einflufe der fremden Elemente eine liberale Oppofition gegen 
die Nriftofratie, und die Julirevolution gab auch in der Schweiz dad Signal 
zu einer Reihe von Ummälzungen in demofratiihem Sinne, melde die Leiter 
der Bewegungen meift durch große Volfsverfammlungen herbeiführten; die 
abjolute Demokratie wurde indes in den größern Kantonen doch nicht durch— 
gejeßt; die gejeßgebende Gewalt blieb dem Großen Rate ungefehmälert, außer 
in St. Gallen, wo das Volt dad Recht des Veto gegen einen Beſchluß des— 
jelben erhielt. Im zwei Santonen verlief die Anderung nicht ohne Blut 
vergießen. In Neuenburg zeriprengte der preußiihe General Pfuel an 
der Spitze der Royaliiten die Partei der Republilaner, die ſich erhob weniger 
aus Abneigung gegen den fernen Monarchen als gegen die Rechte einzelner, 
namentlich ftädtifcher Gemeinden (1831). In Bajel erhob ſich das Land 
gegen die Stadt wegen der Anzahl der Vertreter im Großen Rat; von 
Unterhandlungen und Reibungen fam man zum Kampfe mit den Waffen, 
der für die Städter nadteilig ausging; jchließlih trennten jih Stadt und 
Land in zwei Stantone (18. Mär) 1832). Wie hier zu Ungunften der 
Städter, fo ſchritt aud in Schwyz die von der AÄnderungspartei beherrichte 
Tagjagung ein gegen die Küßnacht befeßenden Innerſchwyzer und ließ 
dieje eine ftarle Straffumme für die Occupation dur eidgenöſſiſche Truppen 
zahlen. 
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Schwyz und Bajel-Stadt Hatten jih die Ungunft der Mehrheit in 
der Tagſatzung vornehmlich durch ihre Zugehörigkeit zum jogen. Sarner- 
bunde zugezogen. Diejer, am 14. November 1832 von den drei Urfantonen 
mit Wallis und Neuenburg geſchloſſen, bezwedte die Aufrechthaltung der 
durh die Bundesverfaffung verbürgten fantonalen Rechte im Gegenjate 
zu dem bereit? am 17. März von den liberalen Kantonen Bern, Yargau, 
Zürich, Thurgau, St. Gallen, Luzern und Solothurn eingegangenen Siebener- 
Konfordat, in welden ſich dieſe jogen. regenerierten Kantone zur gemein- 
jamen Berteidigung der errungenen Freiheiten und zur Reviſion der 
Bundesverfafjung im liberalen Sinne verpflichteten. Die Tagſatzung 
hatte wirklich einen vom Genfer Roffi (einem geflüchteten Carbonaro, der 
zum Calvinismus übertrat, dann wieder fatholiih und Gejandter Louis 
Philipps wurde, endlih als Minifter des Papſtes Pius’ IX. durch Mörder- 
band ftarb) ausgearbeiteten Verfaffungsentwurf angenommen; da er in Quzern 
gegen alle Erwartung bei der Abftimmung fiel, ließ man ihn liegen; die 
Revifion blieb der Zukunft vorbehalten. 

In unvorteilhafte Beleuchtung famen die neuen Machthaber durch die 
Blüdtlingsfrage Die politiihen Flüchtlinge fanden in der Schweiz 
nit nur eine Zufluchtsftätte, jondern ſolchen Schub in ihrer revolutionären 
MWühlerei, daß die fremden Mächte ſich befchwerten, freilich ohne Erfolg, ſo— 
lange der franzöfiiche Gejandte, General Rumigny, auf Frankreichs Beiftand 
vertröftete. Nach dem erwähnten Einfall der Revolutionäre unter Ramorino 
in Savoyen (Februar 1834) vermodten Genf und Waadt die Mitſchuld 
an der Berlegung des Völkerrechts nicht in Abrede zu ftellen. Die vom 
Deutihen Bunde ausgeiprodene Drohung und der Rat Frankreichs brachten 
die Tagjagung zur Vernunft. Doc erhielt das gute Einvernehmen mit den 
deutjhen Mächten einen neuen Stoß, als eine Verjammlung deutſcher Hand- 
werfögejellen unter demagogijher Leitung am 27. Juli 1834 im Steinhölzli 
bei Bern eine Art Hambacher Felt aufführte und fi ala Jünger Dantons 
gebärbete; der Kehrreim eines Liedes enthielt 3. B. die unzmweideutige Auf- 
forderung: „Mit Blut, mit Tyrannenblut neßt eure Bahn!“ Vergebens 
forderte Fellenberg von Hofwyl den Großen Rat von Bern dringend auf, 
diefem Treiben ein Ende zu maden. Die Noten der Großmädte und der 
jüddeutichen Bundesftanten fanden beim Vororte nur ausweichende Antworten ; 
jelbft al3 den deutjhen Handwerlern das Wandern in der Schweiz, den 
deutſchen Studenten der Beſuch jchmeizerifcher Univerfitäten unterfagt wurde, 
ſchritt Bern nicht ein. Erft als Louis Philipp wegen widerrechtlicher Behand- 
lung zweier franzöfiichen Juden Namens Wahl durch Bafel-Land eine jchärfere 
Zonart als jeither anſchlug (1836), ſchob man verdächtige Fremdlinge ab; 
man ließ — wie der Berner Schultheiß Tſcharner erklärte — „das Geſetz 


540 Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


wüten“. Doc fträubten ſich mehrere Kantone gegen den Beſchluß der Tag» 
jagung, die nun in ernftere Verwidlung mit Frankreich geriet. Die fran- 
zöfijche Regierung machte nämlih auf einen Flüchtling Conſeil als einen 
gefährlihen Verſchwörer aufmerkſam. Es ftellte fi heraus, daß derſelbe ein 
franzöfiicher Polizeifpigel war, der die mwirflihen Demagogen ausjpionieren 
jollte. Durch ſchonungsloſe Blopftellung dieſer Spionengeſchichte reizte die 
Tagſatzung die Minifterien Thierd und Mole, fie mußte fih aber nad vielem 
Reden zur Abbitte bequemen (Dftober 1836). Bald darauf verlangte die 
franzöfifche Regierung die Ausweifung des aus Amerika zurüdgelehrten Youis 
Napoleon, der durd den Lieutenant Yaity eine bonapartiftiihe Broſchüre 
nad Frankreich gejchleudert hatte. Nach längerem Notenwechſel bermeigerte 
die liberale Tagjagungsmehrheit (1838) die Ausweifung, weil derjelbe thur— 
gauifcher Bürger fei. Man erinnerte indirett Louis Philipp daran, dab auch 
er einmal in der Schweiz Zuflucht gefunden habe. Als franzöfiihe Truppen 
fi gegen die Grenze in Bewegung jeßten, boten Waadt und Genf ihre 
waffenfähige Mannſchaft auf, die Tagjakung einen Teil des Kontingents. 
Da verließ Napoleon (14. Oktober) die Schweiz freiwillig, wie er vorher der 
Tagjagung in der Stille zugefagt hatte, ehe fie marjchieren ließ. Dieje abe 
gekartete friegeriihe Komödie wurde als großer Triumph don der Schweiz 
gefeiert, als ob fie ſich nicht hätte einſchüchtern laffen, und damit die Abbitte 
der Tagfagung, „daß fie Frankreih durch die Ausbeutung der Angelegenheit 
mit Gonfeil nicht habe beleidigen wollen“, vertuſcht. Darauf verficherte Frank— 
reih die Schweiz wieder feines Wohlwollens und Schußes, und ein Oppo— 
fitionshaupt in der Kammer fügte die Erklärung bei, dak die Schweiz immer 
der Vorpoften Frankreichs gegen Öfterreich fein müfle. Mit diefem Schau- 
jpiele ſchloß die Flüchtlingsfrage. 

Solche Demütigungen verſchmerzten die Herren leicht, das Volk empfand 
fie nit, weil e$ über den Stand der Dinge nicht aufgeklärt wurde. Da- 
gegen verdarb die ſyſtematiſche Feindſchaft, welche die herrichende Partei gegen 
die Katholiken beliebte, die edelften Säfte des ſchweizeriſchen Volkslebens. 
Von dem Bruch des Konkordates, melden fih St. Gallen nach dem Tode 
des Biihofs von Chur und St. Gallen zu Schulden fommen lieg (1833), 
und der auf Erjuchen des Konvents 1838 erfolgten Säkulariſation des Kloſters 
Pfävers abgejehen, begannen die Operationen gegen die Rechte der katholiſchen 
Kirche und ihrer Glieder in der Schweiz nad einem umfaſſenden Plane im 
Januar 1834 mit den Beihlüflen der Konferenzen zu Baden, welde die 
Regierungen von Quzern, Bern, Thurgau, St. Gallen, Aargau und Balel- 
Land fahten, während Solothurn ſich nur referieren ließ. Dieſe Beſchlüſſe 
liefen auf nicht3 anderes hinaus, al3 auf eine Vernichtung aller Verträge mit 
der Kirche, auf die Einführung eines unkirchlichen Kirchenrechtes, Turz, fie 
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bezwedten eine völlige Unterwerfung der Kirche unter die Staatsgewalt, die 
Begründung einer vom Bapfte unabhängigen Staatäfirdhe, wie fie auch ander- 
wärt3 damals beabjichtigt wurde. Der Papft Gregor XVI. verwarf die jchon 
von den Biihöfen und dem Klerus zurüdgemwiejenen 14 Artikel in einem 
Breve vom 17. Mai 1838. Die Negierungen ſetzten diejelben zuerft in den 
Großen Räten, wie bei der reformierten Mehrheit in Thurgau und font, dann 
teilweife mit Waffengewalt dur; es war aber das Schickſal der Konferenz, 
dur ihre Siege zu Grunde zu gehen. Als in Bern die katholiſche Bevölke— 
rung des Jura gegen diejen Gewiſſenszwang tumultuierte, unterbrüdte die 
reformierte Miliz die Bewegung; doc legte die Regierung die Artifel ad acta. 
Im halb katholiihen Aargau rief die Regierung die Hilfe des reformierten 
Zürid an gegen die den Eid auf die revidierte Verfaffung und die Badener 
Artikel weigernden Geiftlihen und das zu ihnen haltende Volk; Züricher Truppen 
bejegten den Stanton, aber die Artifel famen nicht zur Ausführung. In 
Glarus vergemwaltigte die reformierte Bevölferung 1836 die fatholifche 
Minderheit durch Entziehung der 1683 feierlich beſchworenen Rechte, deren 
von eidgenöfliihen Siegeln ſchwere Bertragäurfunde der Urner Gejandte ver- 
geblid; emporhielt; nur von der Berpflihtung der Geiftlichen, die im Beicht- 
ſtuhle erfahrenen Berbrehen zur Kenntnis der Staatöbehörde zu bringen, 
nahm die Glarner Regierung Abftand. Im Thurgau trug der reformierte 
Pfarrer Bornhaufer von Arbon, der nod 1831 in feinem Bude „Schweizer: 
bart und Treuherz“ verfichert Hatte, e& könne feinen Glaubensgenofjen nie in 
den Einn kommen, den fatholiihen Mit-Eidgenoffen die durch bejchworene 
Verträge geficherten kirchlichen Inſtitute zu entziehen, jebt (1836) auf die 
Säfularifation der Klöfter an. Zwar wurden weder hier noch im Aargau, 
welder das Beiſpiel nahahmte, diejelben jofort aufgehoben; aber man leitete 
die Aufhebung ein durch Entziehung der Vermögensverwaltung und Erſchwerung 
der Novizenaufnahme, jo daß ein radifales Blatt mwißelte, eher gehe ein Kamel 
dur ein Nadelöhr, als von jetzt an ein Novize in ein Kloſter. Trotz aller 
fittlihen Entrüftung, melde die liberalen Kantonsmagnaten den berechtigten 
Angriffen ob diejes Verfahrens von ſeiten der Katholiken zur Schau trugen, 
als ob all diefe Mapregeln nur ökonomische Bedeutung hätten, handelte es 
ih eben um nichts anderes als darum, durch die Aufhebung der Hlöfter den 
Einfluß der Kirche gegen den Radifalismus zu bredien, das Wolf mit der 
Ausfiht auf das Kloftergut zu ködern und durch Umſturz der Verfaffung der 
radifalen Partei die Herrichaft zu erwerben. 

Einigen Aufſchub in diefem Treiben bradte der ſogen. Züriputſch 
bom 5. September 1839, eine Erhebung des Züricher Yandvolfes wegen der 
Berufung des Dr. Strauß, der die Geſchichte Jeſu Ehrifti ald einen Mythus 
betrachtete, auf den Lehrituhl der Dogmatik an die Univerfität Zürid. Zwar 
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fielen einige Bauern durch die Kugeln einer Abteilung Militär; aber das 
Volk verübte feine Gemaltthätigleit. Der Große Rat löfte fih auf und madte 
einem neuen fonferbativer Richtung Plab, der das radilale Treiben wenigſtens 
etwas hemmte. 


2. WBürgerkriege und Gewalttaten in der Schweiz (1347). 
Sturz der Bundesverfaflung von 1815. 


Das Beltreben der größern Kantone, die ſchwerfällige Bundesverfaflung 
abzuändern, jcheiterte ziwar an dem MWiderftande der Eleinern, beſonders der 
fatholiihen Bundesglieder; dagegen erfuhren die Berfafiungen einzelner Kantone 
mehrmals Abänderungen, über welche e& zu ſchweren Parteilämpfen fam. So 
im Santon Tejfin, wo die aus Stalien geflüchteten Brüder Giant, reiche 
Leute, für die Revolution wirkten und der Oberft Lurini eine radilale Dil: 
tatur übte; in Solothurn, wo der Radifalismus durch Drud die An- 
nahme einer in feinem Sinne revidierten Verfaffung (1841) herbeiführte; in 
dem aus 20 Republifen beftehenden Föderativfantoen Wallis, in meldem 
die Waffen zwiſchen Ober- und Unterwallis, zwiſchen der revolutionären 
„jungen Schweiz“ und der fonjervativen „alten Schweiz“ erft für, dann gegen 
die Verfaffungsänderung entichieden (1841 und 1844). Die politiihen Gegen» 
jäge in der Schweiz gewannen an Schärfe dur die jhroffe Stellung der 
Konfeilionen zu einander. In Aargau ftanden katholiſche und proteftantiiche 
Radikale gegen das katholische Volt zufammen und hielten nad) einem Gefechte 
bei Villmergen das Freienamt (Baden, Bremgarten, Mellingen, Muri) mit 
Hilfe von Berner, Züriher und bafelländifhen Truppen beſetzt (1841). Eo 
führte die herrſchende Partei die neue Verfaſſung mit Gewalt durd und hob 
wider alles Recht auf den Antrag des liberalen Katholiken Auguftin Keller, 
des aargauishen Seminardireftord, unter ganz nichtigen Vorwänden die be- 
ſtehenden acht Klöfter auf, um deren Vermögen, über 7 Millionen Schweizer 
Franken an Wert, einzuziehen. Trotz des Einſpruches katholifcher Kantone 
und der Zaglakung in Zürich blieb es bei dem Beſchluſſe, welcher gegen 
$ 12 der Bundesatte verftieh. 

Mit gleicher Gemaltthätigteit gingen die Radilalen in Luzern vor, als 
auf den Antrag des entjchieden fatholiihen Bauern Joſeph Leu von Eberjol 
eine Verfaffungsrevilion im Sinne des Volkes mit ungeheurer Mehrheit zur 
Annahme gelangte (1. Mai 1841) und Luzern zum Vorort der Heinen katho— 
liſchen Kantone madte, denen alles an der Aufredhthaltung der Bundes 
verfaffung von 1815 liegen mußte. In den Augen der Radikalen war Luzern 
die eigentliche Stütze der Reaktion, der Gegenftand ihres grimmigften Haſſes. 
Als wider den Rat angefehener Männer, auch guter Katholifen, die der Um— 
furzpartei feine Handhabe geben wollten, die Berufung von vier Jejuiten 
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an die theologische Lehranftalt beantragt murde (9. Dezember 1841), ant- 
wortete die radifale Partei durh Auguftin Keller auf der Tagjakung des 
Bundes mit einem Antrage auf Verweiſung der Jejuiten aus der Schweiz. 
Obwohl nur Bajel-Land dafür jtimmte, lag doch auf der Hand, daß man im 
radifalen Lager nur auf die Berufung warte, um den Feldzug gegen die 
Bundesverfaffung zu eröffnen. In Luzern jelbft erhob ſich jet ein heftiger 
Parteikampf. Als dur die Mehrheit die Bejegung der Lehrftellen mit Jejuiten 
geihah (24. Ditober 1844), griff die radikale Partei, verftärkt durch die 
Gegner der Jejuiten, die jogen. „Schwarzen“, zu dem Mittel eines Gewalt: 
ftreihes gegen die Regierung und die Häupter der Jejuitenpartei, der aber 
bei der Berzagtheit der Verſchworenen mißglüdte, obgleih ihnen ein Zug bon 
900 Freiiharen zu Hilfe fam (in der Naht vom 7./8. Dezember 1844). 
Die Flüchtlinge aus dem Kanton reizten num erſt recht die Stimmung gegen 
Luzern und die Jejuiten jo, dak ſich ſchon damals alles befürdten ließ. Das 
eidgenöjfiihe Schießen in Baſel geftaltete fih zu einer bewaffneten Volks— 
berjammlung, deren Loſungswort „Aufhebung der Bundesakte“ in alle Gaue 
getragen wurde. Faſt in jedem Stanton hielten die Radifalen große Volks— 
verſammlungen ab und arbeiteten darin auf die Fortweiſung der Jeluiten und 
den Sturz der Luzerner Regierung, gegen die ein neuer großartiger Yreilcharen- 
zug ind Werk gefegt wurde. Monatelang fah fi Quzern von einem Überfall 
aus den Nachbarkantonen bedroht, ohne daß deren Regierungen dem Treiben 
Einhalt geboten; als es, vom langen Wadehalten erihöpft, den Glauben an 
einen Angriff aufgab, erfolgte derjelbe am 30. März 1845 unter Führung 
des aargauiſchen Oberften Rothplet und des berniſchen Hauptmanns Ochſen— 
bein von Nidau; erfterer leitete die Nargauer, Bajelländler und Solothurner, 
legterer die Berner. Ohne auf bedeutenden Widerftand zu foßen, drangen 
die Freiſcharen vor bis auf die Luzern beherrjchenden Anhöhen, gerieten bei 
Einbruh der Naht aber in Verwirrung und erlitten nun beim NRüdzug in 
mehreren übrigens wenig blutigen Gefechten eine völlige Niederlage. Obwohl 
die Luzerner Regierung gegen die Gefangenen aus andern Kantonen, zu denen 
auch Rothpletz gehörte, Gnade für Recht ergehen ließ, wurde fie von den 
radikalen Blättern aufs ſchändlichſte angegriffen und verleumdet. Der Ingrimm 
über den Miperfolg ftahelte nur an zu einem neuen, fräftigern Sclage, 
um fo mehr, als der zum Tode verurteilte Führer der luzerniſchen Radikalen, 
Dr. med. Steiger, aus dem Gefängnis entrann und, in Winterthur auf: 
genommen, bon neuem wühlen konnte. Der mwadere Leu fiel als Opfer des 
Parteihaffes, dur die Hand eines Fanatikers ermordet. Als am 26. Juni 
1845 wirklich einige Jefuiten in Quzern einzogen, ftießen die liberalen Blätter 
aud des Auslandes in die Lärmtrompete, als ob damit der Religionsfriede 
gefährdet fei. So erhielt die rein kantonale Angelegenheit der Berufung von 
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vier Jeſuiten den Charakter einer europäifhen Wichtigkeit. Mit richtigem 
Blide erfannte König Yriedrih Wilhelm IV. von Preußen die 
tiefere Bedeutung des liberalen Treiben in der Schweiz; er jah darin die 
Erhebung des Geiftes der Revolution gegen alles Recht und Geſetz, gegen die 
beftehende Ordnung in Kirche und Staat, den Ausgangspunft für den Sturm, 
der über Frankreich, Deutjchland und Italien hinbraufen follte. 

Die radifale Partei in der Schweiz bereitete fi) mit großer Umſicht zu 
dem Entſcheidungskampfe vor, indem fie ſich zuerjt die Mehrheit in der Tag— 
ſatzung ficherte, um unter dem Schirm des Bundes, d. h. des Gejeges, gegen 
Luzern und deſſen Verbündete vorzugehen. Der Landfriedensbrud, den fi 
Margau, Bern, Solothurn und Bajel-Land hatten zu Schulden fommen lajfen, 
blieb von der Eidgenofjenihaft ungerügt. Ja der Führer der Freiſcharen, 
Ochſenbein, trat in Bern an die Spibe der Regierung und wurde bamit 
Yeiter des Vororts und Präfident der nächſten Tagſatzung. Der ftärkite 
Kanton deutete durch diefe Wahl feine Stellung in nicht mißzuderftehender Weiſe 
an. In Genf fiegte in demjelben Jahre nad einem wenig ernjthaften Ge- 
fehte (8. Oktober 1846) gleihfalls der Radikalismus über die Bourgeoifie 
mit Hilfe des katholiſchen Landvolkes, deſſen Leiter die Erlangung der reli- 
giöfen Gleichberehtigung höher anſchlugen als den durd die Ummälzung den 
Radikalen zufallenden Gewinn einer weitern Stimme in der Tagjagung. Zur 
gemeinschaftlihen Abwehr eines neuen Angriffs ſchloſſen Quzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis einen Bund, 
welchen die Radikalen jofort als geſetzwidrigen „Sonderbund” bezeichneten. 
Auf der Taglagung des Jahres 1847 erlangten die Gegner desjelben durch 
den Kanton St. Gallen die Mehrheit. Als nun die Tagjakung an Luzern 
die Aufforderung richtete, das Bündnis mit den übrigen ſechs fatholijchen 
Kantonen aufzulöfen und die Jejuiten auszuweiſen, weigerten fidh die Ver— 
bündeten, auf ihrem Rechte beitehend. Bei der Hartnädigfeit beider Parteien 
war der Bürgerkrieg faſt unvermeidlid. In dem Getöje der Rüftungen für 
denjelben verhallten die abmahnenden Worte der Regierungen von Oſterreich 
und Frankreih, die ſich nicht getrauten, durch Aufitellung von Truppen an 
den Grenzen dem Rate Nahdrudf zu verleihen, daher nur Hohn für ihre 
mohlmeinende Haltung ernteten. Balmerjton dagegen, der engliihe Minifter 
des Auswärtigen, mit Recht „Lord Feuerbrand“ genannt, ermutigte die Kan— 
tone der Tagjagungsmehrheit zum entjchiedenen Handeln und hielt das fran- 
zöfiiche Kabinett von ernften Schritten ab, jo daß dieſes den Sonderbund 
dringend vor der Offenfive warnte. Die öffentlihe Meinung in Frankreich 
ſprach fi) gegen den Eonderbund und die Jejuiten aus; in Italien war das 
Gewitter der Revolution im Anzuge; in Deutſchland gärte e8, und auch hier 
verurteilten die öÖffentlihen Stimmen faſt ausjchließlid den Sonderbund; 
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Profeffor Kortüm in Heidelberg bezeichnete denjelben in einer befondern Bro- 
Ihüre als ein Glied des großen Bundes, welchen die Kabinette wider die 
bürgerliche Freiheit der europäifchen Völker geichloffen hätten. Die Tagſatzungs— 
mehrheit ftellte die Angelegenheit natürlih in einem für fie günftigen Lichte 
dar, indem fie erklärte: nichts werde gegen die fatholifche Religion und die 
Rechte der Katholifen beabjichtigt; aber man werde einen vaterlandslofen, vom 
Papite ſelbſt einft wegen jeiner Gefährlichkeit aufgehobenen Orden, welcher 
die Bekämpfung der Proteftanten al3 feine Hauptaufgabe anjehe und daher 
in ein paritätiiches Land den Unfrieden bringen müffe, nicht an einem ſchweize— 
rischen. VBororte dulden; ebenjomenig jeien die Rechte der einzelnen Kantone 
gefährdet; aber der Sonderbund bedrohe die Einheit der Eidgenoſſenſchaft, 
den innern und den äußern Frieden und müßte daher aufgehoben werden. 
Auf die abermalige Weigerung des Sonderbundes, ſich dem Befehle der Tag» 
ſatzung zu fügen, beſchloß diefe am 4. November 1847 bewaffnetes Einjchreiten 
und bot die Milizen auf; es ftellten ſich nicht nur diejenigen der reformierten 
Kantone bereitwillig, fondern auch die Truppen der katholiſchen Kantone 
Zejfin und Solothurn ſowie die fatholifchen aus St. Gallen, Thurgau, Aare 
gau, Baſel-Land und dem berniichen Jura. 

Der Krieg nahm einen unerwartet raſchen Verlauf, da die Eonder- 
bündler in Salis-Soglio einen wenig befähigten Oberbefehlshaber bejaken 
und ihre ohnehin dreimal ſchwächere Streitmadht verzettelt hatten. Der Be- 
fehlshaber der eidgenöfliihen Truppen, Oberft Dufour aus Genf, der ala 
Genieoffizier unter Napoleon gedient Hatte, ummidelte in vorſichtiger Auf- 
jtellung die Gegner vollftändig und nötigte das ifolierte Freiburg durd 
feine Übermaht nach furzem Widerftande zur Ergebung (14. November). 
Der Zufage entgegen erlaubte fich die radifale Soldatesfa grobe Ausſchreitungen 
und ließ namentlich ihre blinde Wut an dem unfchuldigen Gebäude des Jeſuiten— 
follegs aus. Am 21. November ergab fih Zug ohne Schwertftreih, am 
24. November nad einem Gefechte bei Gislifon (an der Reuß) das von 
Ochſenbein (durch das Entlibuh) umgangene Luzern, weldes jofort eine 
radifale Regierung, mit Dr. Steiger an der Spiße, erhielt, an den folgenden 
Tagen Schwyz, Unterwalden, Uri, zuleßt am 29. November Wallis. Die 
Häupter ded Sonderbundes, wie der bedrohte, einſt radikale Siegwart 
Müller, und die Jefuiten, darunter der fpäter durch jeine Sanzelreden fo 
berühmt gewordene Pater Roh, mußten fi durd die Flucht retten. 

Die Tagſatzung hielt die unterworfenen Kantone nod) eine Zeitlang befeht 
und belegte fie mit Bezahlung der Kriegskoſten. Die angejehenften Anhänger 
des Sonderbundes wurden verhaftet, ihre Güter eingezogen, die Klöſter aufgehoben. 

Der Ausbruch der franzöfiihen Februarrevolution führte aud die Schweizer 
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nad dem Borbilde der nordamerifaniihen Union zu ftande. An die Stelle 
der Tagſatzung trat eine Bundesverfammlung, beftehend aus dem National- 
rat, in welden für je 20000 Seelen ein Mitglied gewählt wird, und dem 
Ständerat, zu dem jeder Kanton zwei Vertreter ſchickt. Die vollziehende 
Gewalt übt ein Bundesrat von 7 Mitgliedern aus, deſſen Präfident ein 
Jahr amtiert. 


vn. England. 
1. Innere Verhältniſſe. Berfallungsreformen. 


Die Julirevolution blieb auf England allein ohne jeglihe Wirkung. Sie 
trieb nicht einmal da3 Parlament zu einer eiligeren Behandlung der iriſchen 
Angelegenheiten. Troß der KHatholifen-Emancipation mußten die iriſchen Pächter 
den Zehnten für die Hochkirche und außerdem zur Unterhaltung der Gottes» 
häujer derjelben Kirchenfteuern weiter entrichten. Die Whigs braten zwar 
1834 eine Bill ein, die Kirchenfteuern abzujhaffen, die Zahl der Bilchöfe 
und deren Einkünfte zu beſchränken, die bijhöflihen Ländereien in Erbpadt 
zu geben und die Pfründen der niedern Geiftlihen mit 70%, zu befteuern; 
auf dieſe Weiſe konnten nicht nur die Bedürfniffe der iriſch-engliſchen Kirche 
gededt, jondern noch ein Überſchuß zum Beſten des Staates und der fatho- 
liihen Jrländer verwandt werden (Appropriationsflaufel). Doch jcheiterte die 
Bill ſchon im Unterhaufe; erft 1838 ging fie injofern dur, als der Zehnte 
an die proteftantifchen Kirchen den Pächtern abgenommen und mit 25%/, 
Nachlaß als Grundzins auf die Grundbejiger übertragen wurde, die Kirchen— 
fteuer an neue Kirchen für die Katholiten wegfallen ſollte. Da die Grund» 
befiger nad) Gutdünfen die Pacht fteigern oder fünden durften, jo waren Die 
Pächter nicht bejjer daran als vorher. Verſchwörungen und Morde bedrohten 
wieder das Leben der engliſchen Gutsbefiger, bi! O'Connell feine Lands— 
leute zu einer neuen großen Agitation jammelte und disciplinierte. Das Feld— 
gejhrei lautete diesmal Repeal, d. h. Aufhebung der Union und Wieder- 
herftellung eines eigenen irifhen Parlaments. Die Engländer befürdhteten aber 
trotz aller gegenteiligen Beteuerungen, daß die legislative Trennung Irlands Die 
politiihe im Gefolge haben werde. Daher jhritt die Regierung ernithaft ein, 
und mie fie ſchon früher die öffentlihen Demonftrationen der Drangemen, 
der heftigiten Partei der engliihen Grundbefiger in Irland, die fih nad 
Wilhelm von Oranien nannte, verboten hatte, jo verfuhr fie nun aud gegen 
D’Connell3 Monftremeetings, die NRepealverjammlungen, an denen ſich die 
Iren zu Hunderttaufenden beteiligten. O'Connell jelbjt fam in Haft, wurde 
aber durch einen Beihluß des Oberhaufes befreit; doc Hatte auch die Repeal- 
bewegung ihr Ende gefunden. Ihr Wiederaufleben durch die Verſchwörung 
der Fenier im Jahre 1865 blieb ohne Wirkung, da die fatholiihe Geiſtlich— 
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feit gegen dieje kämpfte. Der „Befreier“ O' Connell ftarb auf einer Romreiſe 
zu Genua am 15. Mai 1847. Die Hungersnot des Jahres 1846 brachte über 
Irland neue Elend, aus welchem nit Mordthaten, nicht eine Unterftühung 
bon 8 Millionen Pfund Sterling, nit militäriihe Occupationen und Exeku— 
tionen erlöfen konnten. Ein Aufruhr unter Mithel und Smith O’Brien 
1848 ward raſch unterdrüdt. Die Maffenauswanderung der Iren nad Nord— 
amerifa madte nur den Engländern Platz, beiferte aber die Lage der Zurück— 
bleibenden jo wenig, al3 die im Jahre 1881 vom Minifterium Gladftone 
durchgeſetzte Landbill zum Schuße der iriſchen Pächter die Unruhen beendigte, 
welche der proteftantiiche Grundbefiger Charles Stewart Parnell durch jeine 
geheime Landliga erregte. Die agrariihen Morde hörten nit auf, und 
mit der materiellen Achtung, die zuerft gegen den verhaßten Gutäverwalter 
Boycott in der Grafjhaft Mayo (1880) zur Anwendung kam, lehrten die 
Iren die unruhigen Elemente aud anderer Länder ein neue Strafmittel. 
Die Ermordung des Staatsjefretärd für Irland, Lord Cavendiſh, und des 
Unterftaatsjefretärs (1882) ftörte das eben von Gladſtone mit Parnell be» 
gonnene Werk der Verſöhnung. Irland ift bis heute eine offene Wunde 
für England. 

Die Katholiten-Emancipation Hatte die Bahn der Reform gebroden, 
die jegt durch eine mächtige Bewegung des Volkes aud) für das Parlament 
gefordert wurde. Das beftehende Wahlrecht ftand in einem jchreienden Miß— 
verhältniffe zu den im Laufe der Zeit eingetretenen Veränderungen in Bes 
völkerungszahl und Beſitz, zu der mächtigen Entwidlung der Induſtrie und 
des Handels, kurz, zu den riejenhaften Fortſchritten auf allen andern Gebieten. 
Mit Recht wies der Geihichtjchreiber Macaulay in einer Reformrede darauf 
Hin, daß die Abgeordneten nicht dazu da feien, Altertiimer zu hüten, jondern 
Gejehe zu beraten: We are legislators, not antiquaries. Das Unterhaus, 
658 Mitglieder zählend, wurde teils von den Grafihaften gemählt, teil$ von 
Städten und Korporationen, teil$ auch von den jogen. Burgfleden, deren 
e3 204 allein in England gab; über 195 hatten Privatleute das Patronats» 
recht; 75 waren im Laufe der Zeit fo unbedeutend geworden, daß fein ein- 
ziger 50 Wähler aufwies. Städte wie Mandefter, Birmingham, Yeeds, 
Sheffield mit mehreren Hunderttaufend vermögender Einwohner entbehrten 
eines Vertreters, während 3. B. ein ſchon zur Zeit Richards I. verlaflener 
Ort wie Old Sarum, der noch 12 (!) Einwohner zählte, zwei Vertreter ins 
Parlament jandte. Diefe rotten boroughs, verfaulte Yleden, wählten ent— 
weder unter dem Einflufje ihrer Patrone oder verkauften ihre Stimmen geradezu, 
befanden ſich aljo in den Händen der engliſchen Ariftolratie, die demnach aud) 
im Unterhaufe über etwa 300 Stimmen zu verfügen hatte. Seit 1792 Hatten 
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wegs demokratischen Charakter tragen follte. Ebenſowenig beabfichtigte der 
von Lord John Rufjell am 23. Februar 1830 eingebradhte Reformantrag 
etwa Einführung des allgemeinen Wahlrehts, wie es die fogen. Chartiften 
in ihrer Volkscharte, peoples charter, unter ihren jech3 Forderungen jpäter, 
ſeit 1838, forderten, jondern nur Anderung des Repräjentationsredhts zu 
Gunften der größern Städte. Unter dem König Wilhelm IV., der feinem 
Bruder Georg IV. (geft. 26. Juni 1830) folgte, bildete Lord Grey ein Whig- 
minifterium, und im Frühjahre 1831 legte John Ruffell die Reformbill 
des Minifteriums dem Parlamente vor. Diejelbe fand nad) der Auflöfung 
desjelben zwar in dem neuen Unterhaufe Annahme, fiel aber im Oberhauje, 
weshalb der König das Parlament vertagte. Die allgemeine Aufregung ſtei— 
gerte jich zu einem gefährlihen Grade; in Briftol fam es fogar zu einem 
Aufftande. So befand fih aud England am Rande einer Revolution, da 
die ganze ärmere Bevölferung in England und Irland bereit war, unter dem 
Schlachtruf der Reform auf die Ariftolraten loszuftürzen. Daher ging im 
Sommer 1832 die Reformbill mit einigen Anderungen aud im Oberhaufe 
durch. Un Stelle von 56 verfallenen Flecken erhielten 42 feither nicht ver- 
tretene Städte das Wahlreht. Seitdem jandte England in das Unterhaus 
471 Mitglieder, Wales 29, Schottland 53, Irland 105, ein Verhältnis, 
welches nicht der Einwohnerzahl der einzelnen Länder entſprach; aber die 
Kopfzahl war aud nicht für die Zahl der NRepräfentanten der Grafidaften 
und Städte mahgebend. Zur Wählbarfeit in das Parlament ift für Graf: 
Ihaftävertreter ein reines Jahreseintommen von 600 Pfd. St., für die Ver: 
treter der Städte und Fyleden ein ſolches von 300 Pfd. St. erforderlid; 
bloß die ältejten Söhne der Lord3 und die Abgeordneten der Univerfitäten 
haben ein ſolches Einkommen nicht nachzuweiſen. Die aktive Wählerſchaft 
war an 58 Berehtigungen gelnüpft. In den Städten galt als Mapftab 
die Bezahlung einer Wohnungsmiete von 10 Pfd. St. oder der Bezug einer 
jolhen. Die Reform öffnete den mittlern Klaſſen das Parlament, hielt aber 
die geringern fern, weniger dur den Umftand, dab fein Unterhausmitglied 
Tagegelder empfängt, jondern nur Portofreiheit für Briefe beanſpruchen kann, 
al3 vielmehr durch die großen Koften, die eine Wahl für den Kandidaten 
mit fi dringt, und dur die Auffaffung des engliihen Volkes, das ſich 
jeinen Stellvertreter nur al3 Gentlemen, als unabhängige, gebildete, angejehene 
Männer denken konnte. Doc) befriedigte die Reform nicht die arbeitenden 
Klafjen, die in Robert Owen (geb. 1771) einen opferwilligen Vorkämpfer 
fanden; die von demjelben in Nordamerika geitifteten kommuniſtiſchen 
Gemeinden gingen meift zu Grunde; feine Arbeitervereine übten Terro- 
rismus und führten doch nit zum Ziele. Der von Thomas Attwood 
und Feargus D’Gonnor geleitete und durch feine ſchwindelhaften Riejen- 
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petitionen ſich lächerlich machende „Chartism“, deſſen ſechs Forderungen 
lauteten: 1) Allgemeines, gleiches Wahlrecht, 2) gleiche Wahlkreiſe, 3) ge— 
heime Wahl, 4) jährliche Parlamente, 5) Abſchaffung des Cenſus für Unter— 
hausmitglieder, 6) Diäten für dieſelben, ſah nach wiederholten Reformbills 
endlich im Jahre 1867 das neue, von Ruſſell entworfene, von Gladſtone 
vorgelegte Wahlrechtsgeſetz angenommen, welches dem Mittelſtande in den 
ſtädtiſchen und ländlichen Bezirlen Stimmrecht im ausgedehnteſten Maße verlieh 
und ſo auch die Arbeiter zuließ. 

Seit der Parlamentsreform beſtanden die alten Parteien der Tories 
und Whigs nur mehr dem Namen nach, letztere erhielten ſogar den Ehren— 
namen der „Reformer“ und machten ſich desſelben auch würdig durch andere 
geſetzgeberiſche Maßregeln, wie die Änderung der Städteordnung (Municipal: 
reform) für England 1837, für Irland 1840, die bereit3 erwähnte irijche 
Zehntbill 1834, die engliihe Zehntbill 1836 und 1840 — doch erlangten 
die Diffenterd nicht die Befreiung von der Kirchenſteuer —, die Juden- 
emancipation bon 1857, die Reform der Strafredhtspflege und des Steuer: 
weſens, die Verbeflerung des Armenweſens, endlih auf handels- und 
folonialpolitifdem Gebiete. Der folgenreihite Schritt war die Auf- 
bebung der Monopole, in erjter Linie die Abſchaffung der Korn— 
gejeße, die 1846 der ehemalige Tory Robert Peel, ein geiftvoller Staat$- 
mann, aus dem Volke hervorgegangen und auf deſſen Wohl aufrichtig bedacht, 
infolge der von Richard Cobden (geb. 1804, geft. 1865) geleiteten Antis 
Cornlaw-League durdjegte. Die zollfreie Zulaffung des ausländijchen 
Getreides minderte zwar das Einfommen der Großgrundbefißer, war aber 
notwendig aus nationalöfonomiihen Gründen. Englands Reichtum und 
Macht beruht auf feinem Handel und feiner Induftrie, die auf dem Welt- 
markte mit der Induftrie anderer Länder nur kämpfen kann, wenn jie ihre 
Maren glei wohlfeil liefert. Deshalb darf der engliſche Fabrikant nicht 
mit größern Koften arbeiten als die ausländijchen Konkurrenten, aljo auch 
nicht bedeutend Höhern Lohn an feine Arbeiter zahlen als jene, was aber bei 
dem jeitherigen Getreidemonopol der Fall war. Aus diefem Grunde wurde 
nit bloß die freie Einfuhr des fremden Getreides erlaubt, fondern nad) und 
nad) wurden, bejonders unter dem zweiten Minifterium Balmerjton (1859 
bis 1865) dur den Yinanzminifter Gladftone, die Zölle auf die Einfuhr 
von Nahrungsmitteln zum größten Zeil aufgehoben, ja der Freihandel im 
Prinzip durchgeführt, endlih dur Aufhebung der Navigationsakte (jeit 
1. Januar 1850) der freie Verkehr mit den Bereinigten Staaten von Nord» 
amerika ermögliht. Seitdem hat der britiſche Handel eine riefenhafte Aus— 
dehnung erhalten, und dem entjpredhen die Einnahmen. 
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2. Solonialpolitik. 


Die von der Stlaven-Emancipation (vom 1. Auguſt 1834 an) 
für die Plantagen gefürchteten nachteiligen Folgen traten nicht ein, wenngleich 
der Aufſchwung der Pflanzungen in Englifh- und Niederländiſch-Oſtindien 
den amerifaniihen Kolonialmaren bald bedeutende Konkurrenz machte. 

Mährend Großbritannien ohne Revolution tiefgreifende Beränderungen 
im Innern erfuhr, entfaltete es ein wahrhaft bewundernswertes Geſchick in 
der Kolonifation, durch welche e& nicht bloß die Infeln Bandiemend- 
land (Zasmania) und Neu-Seeland, fondern aud das ganze Feſtland 
Auftralien erwarb, welches für den Berluft in Nordamerika nicht nur 
duch den Reihtum an edeln Metallen, fondern auch durch fein Ader- und 
Meideland, befonders im Sübdoften, reihen Erjat bot. Der Reft der nord» 
amerifaniichen Befitungen wurde gefährdet durch die Nachbarſchaft. Bejonders 
bedrohlich geftaltete fi) das Verhältnis zwiſchen England und der Union in- 
folge des canadiſchen Aufitandes. 

Ganada, feit 1763 engliih, Hatte 1791 eine Verfaſſung nad dem 
Muster anderer englifhen Kolonien erhalten, die jedoch der namentlih in 
Niedercanada überwiegenden franzöfiichen Bevölkerung nicht zufagte. Nach 
1816 äußerte jih die Mipftimmung immer lauter. Die Franzoſen klagten 
über mangelnde Vertretung in dem geſetzgebenden Rate, Über den Nepotismus 
der Gouderneure, die reihe Dotierung der engliihen Hochkirche durd ein 
Siebentel des gefamten Grund und Bodens, über die Aufhebung der 
seigneuries, eines Lehensſyſtems (1826), über jchlehte Verwaltung u. dgl. 
Das überwiegend engliihe Obercanada war in zwei Parteien geipalten, 
da die neuen Einwanderer gegen die feſt zujammenhaltenden alten Anſiedler 
nit aufzulommen vermodten. Eine Berufung an da3 engliihe Parlament 
blieb ohne Erfolg. Daher bra in Untercanada die Revolution aus, 
gegen welche England mit Gemalt einſchritt (1837). Die geächteten Häupter 
fanden in der Union Zufludt. Auch ein Injurgentenführer von Ober- 
canada, Madenzie, zog fi in deren Schuß zurüd, indem er auf der 
Niagarainjel Navy, die zwar canadiih, aber von der Unionsftadt Buffalo 
am leichteften zu erreichen ift, von den Amerifanern unterftügt, ſich mit einem 
Haufen Abenteurer verfchanzte und als Präfident einer canadiſchen Republit 
gebärdete. Im der Naht des 30. Dezember 1837 ftedten die Engländer 
ein Dampfidiff „Carolina“, welches einem Bürger von Buffalo gehörte und 
im Dienfte der Aufrührer ftand, in Brand und überließen e8 dem Strome, 
der e3 mit neun Mann Bejabung in feinem gewaltigen Waflerfalle begrub; 
im Januar 1838 vertrieben fie Madenzie von Navy» Island; jpätere Einfälle 
desjelben von Michigan aus Hatten feinen Erfolg. Die Unionspreife hatte 
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zwar über die Garolina-Angelegenheit einen großen Lärm geſchlagen; da aber 
das Völkerrecht zuerjt von jeiten der Nordamerifaner verlegt war, mußte fi 
das Kabinett von Wafhington mit den englifchen Erklärungen bejcheiden. 
Ein Oberft der canadiſchen Miliz, MacLeod, der beim Betreten des Bodens 
bon New NYork verhaftet und als beteiligt bei dem Angriff auf die „Garo- 
lina“ vom Pöbel in Buffalo mit dem Tode bedroht worden war, mußte dom 
Präfidenten der Union der Volkswut entzogen werden. Seine Freiſprechung 
durch das Gericht von Utica (1844) verhinderte den Ausbruch eines Krieges 
mit England. Unterdeflen war der neue Gouverneur der engliichen Befikungen, 
Lord Durham, ein entjchiedener Whig, mit großer Energie eingefchritten, 
indem er die gefangenen Inſurgenten ohne richterlihes Urteil nad den Ber— 
mudas-Injeln verbannte und für den Fall der Rüdtehr mit dem Tode be- 
drohte. US er infolge diejes Verfahrens im engliihen Parlamente durch 
jeinen Gegner Brougham einen ſcharfen Tadel erhielt, legte er fein Amt nieder; 
jeine Anträge auf Reform aber fanden gleihmwohl Annahme, nachdem der 
General Eolborne die Ruhe ebenfallg mit Gewalt hergeftellt hatte. Im Jahre 
1840 wurden die beiden Canada durch ein Parlament vereinigt, zu welchen 
das engliſche Obercanada ebenfoviel Vertreter ſchickte als das doppelt jo ftarf 
bevölferte franzöfifche Niedercanada. Die Verwaltung erfuhr Abänderungen ; 
die Begünftigung der Hochkirche wurde beſchränkt, die Ausfuhr begünitigt, 
der Verkehr durch Anlage neuer Straßen erleichtert, aber auch die Sicherheit 
durch neue Forts geſtärkt. Die adminiftrative Vereinigung ſämtlicher bri- 
tiihen Beſitzungen in Nordamerika, Neu-Braunſchweig, Neu Schottland, Prinz 
Edwards-Inſel und Ganada zu einem Bundesftaate, Dominion of Canada, 
mit gemeinfamem Parlamente brach vollftändig das libergewicht der franzö- 
ſiſchen Nationalität (1865). 

Schwere Mißſtände brachte die ſouveräne Herrſchaft der Oſtindiſchen 
Handelsgejellfhaft andauernd mit fi, weil diejelbe das Rieſengebiet 
nur al3 ihre Einnahmequelle ausſog. Da im Jahre 1833 der Freibrief ers 
neuert werden mußte, benußte die englijche Regierung diefe Gelegenheit dazu, 
den oſtindiſch-chineſiſchen Handel der Herrſchaft jener Compagnie zu 
entziehen und freizugeben. Zwanzig Jahre fpäter bejchränfte man aud die 
Souveränitätsrechte derjelben, und 1858 vollzog man die gänzlihe Auf— 
bebung der Engliſch-oſtindiſchen Compagnie überhaupt infolge des 
Militäraufftandes in Indien (1857—1858), der fpäter zu erzählen ilt. 

In einen gefährlichen Kampf geriet England mit Afghaniftan, über 
welches der Schah von Perſien die Oberherrihaft wieder zu gewinnen 
tradtete. Nah dem Tode Shah Nadirs (1735—1747) Hatte fi das 
in viele Stämme zerfallende Bolt unabhängig gemadt. Keiner Dynaftie war 
e8 gelungen, das Volk zu vereinigen. Zuletzt beherrichte die Familie der 
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Barefihis Kabul, Ghasni (Ghuznee) und Sandahar, verlor aber Peſchawar 
an Rundidid Singh von Lahor, während ein Glied der von den Barelſchis 
geftürzten Yamilie der Duranis die Herrſchaft über Herat, als Handelsplatz 
und milttäriihe Etappe einer der wichtigſten Punkte Mittelafiens, behauptete. 
Bor Herat erjhien 1834 und 1838 plößlich ein perſiſches Heer, insgeheim 
bon Rußland unterftüßt und im Bunde mit Doft Mohammed, dem 
Chan von Kabul, mußte aber von der vom engliichen Lieutenant Pottinger 
berteidigten Stadt wieder abziehen. Europa jah mit Staunen, daß Eng» 
land und Rußland fih in Mittelafien dur Perfer und Afghanen bes 
fämpften. Um an Afghaniftan ein Borwerf für Oftindien zu erhalten, beſchloß 
die engliſche Regierung, den vertriebenen Fürſten Schudſchah als Herrſcher 
über ganz Afghaniſtan einzuſetzen. Der Generalgouverneur von Oſtindien, 
Lord Auckland, ſchloß ein Bündnis mit dem Maharadſcha Rundſchid 
Singh von Lahor, der die Radſchas, die Fürſten der kriegeriſchen Sikhs, 
unterworfen, ein mächtiges Reich gegründet hatte (von 1811 bis 1823) 
und durch ein europäiſch gejchultes Heer in Gehorjam hielt; ein englijches 
Heer marſchierte aus Bengalen nad Shilarpur am untern Indus, ein Eleineres 
lam zu Schiffe ftromaufwärt3; die vereinigte Streitmacht, etwa 20000 Mann, 
drang unter General Keane durh den Bolanpak in Sandahar ein, er» 
fürmte Ghasni und bejegte Kabul. Auch Dicellalabad und Peſchawar bejegten 
die Engländer, indem fie durd) das Gebiet der Silhs die Verbindung mit 
ihren nordweftlihen Befigungen in Oftindien herftellten, obwohl die Siths 
die engliiden Durhmärjhe und Etappen nit gerne jahen; Rundſchid 
Singh war am 27. Juni 1839 geftorben. Nachdem Doft Mohammed fid 
ergeben und Schudſchah allgemeine Anerkennung gefunden Hatte, ſchien Af— 
ghaniltan geſichert. Durch Beſetzung von Dadar und Kelat fahten die Eng- 
länder auch im Lande der Beludſchen feiten Fuß. Mit diefen Erfolgen 
tröftete man fi in London über den Verluft jo vieler Trophäen aus alter 
Zeit, die ein Brand im Tower am 30. Oktober 1841 verzehrte. Die Geburt 
eines Thronfolgers, des Prinzen von Wales (9. November) und deſſen 
Zaufe (25. Juni 1842), bei mwelder der König von Preußen als Pate 
fungierte, wurde mit großem Jubel begangen. Da jhlug wie ein Blif aus 
heiterem Himmel die Trauerbotſchaft von der völligen Vernichtung eines eng» 
liihen Heeres ein. Insgeheim hatten die kriegeriſchen, fanatiſch mohammeda— 
niihen Afghanen die Empörung vorbereitet, die im Nu das ganze Land 
durchflammte. Obwohl die Vergiftung der Kamele des engliichen Heeres 
durch Vermiſchung des gelieferten Heues mit dem roten Yingerhut ((Digitalis 
purpurea) bewies, daß ein tiefer Haß in der niedern Bevölferung glimmte, 
waren die engliſchen Befehlshaber und politiihen Agenten von dem Aufitande 
volllommen überrafht. Einer der Söhne Doſt Mohammeds, Albar Chan, 
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leitete denjelben. In den erjten Tagen des November fam die Verſchwörung 
zum Ausbruch. Alexander Burnes, der einft aus Bengalen über Kabul, 
Balch und Buchara nad) Teheran gewandert war, wurde ermordet. Dasfelbe 
Schickſal traf mehrere Offiziere, im Dezember den englischen Gejandten Mac— 
naghton, im April des folgenden Jahres den Shah Schudſchah. Die Be- 
ſatzung von Ghasni wollte ji durdichlagen, fand aber durch Kälte und das 
Schwert der Afghanen den Untergang. General Elphinftone, der die 
Verteidigung des Balahiffar, der Eitadelle von Kabul, und des verſchanzten 
Lagers vor der Stadt ebenjo unentſchloſſen al3 ungeſchickt leitete, Tapitulierte 
am 28. Dezember gegen freien Abzug; der britiſche Heerhaufen aber wurde 
im Januar in den Sthaiberpäfjen überfallen und vollfiändig aufgerieben. 
General Nott behauptete jedoch Kandahar, General Sale Dichellalabad und 
Ihlug Akbbar Chan im offenen Felde, während ein Verſuch des Generals 
Bollof, die Khaiberpäffe von Peſchawar her zu forcieren, mißlang. 

Die Nahriht von der Schlappe der Engländer hallte in ganz Ajien 
wieder, Nepal zeigte ſich verdächtig; die „goldfüßige“ Majejtät von Barma 
jammelte ein Heer bei Rangun. Daher beeilten ji die Engländer mit ihrem 
Gegenſchlage. Der Generalgouderneur Lord Ellenborough ordnete einen Rachezug 
gegen die Afghanen an. Im Auguft durhbrah Pollok die Khaiberpäſſe, 
vereinigte jih mit Sale in Dichellalabad, ſchlug Albar Chan im September 
in zwei Treffen, während Nott von Kandahar über Ghasni nad Kabul 
marjchierte und dieſes ohne Widerftand beſetzte. Die erbitterten englijchen 
Soldaten und Sipahis metteiferten in der Verheerung mit euer und 
Schwert. Ghasni, Kabul und Dichellalabad wurden geiprengt. Als die 
Engländer aber das Rachewerk vollendet hatten, räumten jie Afghaniftan und 
gaben Doft Mohammed frei. Derjelbe hatte in Kalkutta eine ehrenvolle 
Behandlung erfahren, wie auch andererjeits Albar Chan die gefangenen eng— 
lichen Frauen geſchützt und freigelafien Hatte. Der ruſſiſche Gejandte 
Simonitih, dem England den Zug gegen Herat in die Schuhe jchob, wurde 
abberufen. Vergeben: aber verlangte das rujjiihe Kabinett von den Eng» 
ländern die Räumung der Injel Karak im perfiichen Meerbufen. Sie nahmen 
im Gegenteil auch noch die größtenteild von Arabern bewohnte Handelsjtadt 
Bender Abbas an der Straße von Ormus in Schuß, desgleihen die Injel 
Ormus und die Bahreininjeln, ebenjo wie die Jnjel Sofotra, öſtlich 
von Kap Guardafui (1836), und die Stadt Aden im füdmeltlihen Arabien 
(1839), der deutlichfte Beweis der Abfihten auf Agypten. Im Februar 
1843 zwangen jie die Emird don Sind, die verbündeten Fürften, welche 
das Land am untern Indus und das Delta diejes Stromes beherrichten, ſich 
unter engliſche Herrichaft zu ftellen. Da die im Dienfte derielben ftehenden 
Beludihen die Feindfeligfeiten erneuerten, rüdte General Charles Napier 
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(nit zu verwechſeln mit dem Admiral gleihen Namens) gegen fie, warf 
den Aufftand nieder und überließ den in Haidarabad erbeuteten Rieſenſchatz 
der Emird den Soldaten. Die Emird wurden gefangen nad) Bombay ge 
Ihidt, Napier zum Generalgouverneur von Sind ernannt. Im Herbite 1843 
unternahm Ellenborough jelbit einen Zug gegen die Mahratten, denen 
er Gwalior abnahm. Dod rief ihn die Oſtindiſche Compagnie ab und 
ließ den Mahrattenfürften ihre Befigungen unter ihrer Schußherrlichkeit, der 
fie bereit3 jeit 1817 unterworfen waren. Im Jahre 1848 wurde aber der 
Mahrattenjtaat Satarah einverleibt. 

Dagegen verfäumte e3 die britiiche Politik nicht, ihre Hand über das 
herrlihe Bandihab, das Fünfftromland, auszuftreden und dem Reiche der 
Sikhs ein Ende zu maden. Die Siths, d. h. Schüler, ein Miſchvolk, dem 
Hauptbeitandteile nah Hindu, und zugleih eine religiöfe (mohammedaniſch— 
brahmaniſche) Sekte, deren Stifter Nanat (F 1559), deren Erneuerer Guru 
Gowind (F 1670) war, bildeten im Kampfe gegen die mohammedaniſchen 
Afghanen und Perjer einen unruhigen Föderativftaat unter ihren Häuptlingen, 
bis Rundihid Singh fih zum Oberherrn erhob (1811). Sein Tod 
tief einen Thronftreit hervor, der zu Unruhen und fohlieglih zum Krieg mit 
den Engländern führte. Im Dezember 1845 maßen fih die Sikhs mit den- 
jelben in mörderifchen, aber unentfchiedenen Schlachten bei Mudki und Ferozſchah, 
wo der tapfere General Sale blieb. Die Sifhs gingen zwar über den 
Satledfh zurüd, erjchienen jedoch jchon im Januar wieder auf dem andern 
Ufer und warfen am 21. Januar 1846 ein englisches Corps unter General 
Smith. Ihre Neiterei zeigte fi der englifchen überlegen, bejonders im 
Einzelgefedhte, indem die gewandten Sikhs gemöhnlid den Zaum ihres Gegners 
durchhieben und ihn jo fat wehrlos machten. Allein der übermacht des Ge- 
ſchützes verdankten der engliiche Oberbefehlshaber Gough und der General- 
gouverneur Lord Hardinge, ein Veteran aus Wellingtons Schule, den Sieg in 
den Vernichtungsſchlachten bei Alival (28. Januar) und Sobraon (10. Februar). 
Der nun in Lahor am 18. Februar gefchloffene Friede war nur von furzer 
Dauer. Schon im Jahre 1848 (im April) erhob fi das ganze Pandſchab 
wieder. Die Engländer mußten von neuem blutige Kämpfe beftehen und 
bemächtigten ſich erft im folgenden Jahre Multans nah anftrengender Be 
lagerung. Schließlich vereinigten fie das ganze Pandſchab mit ihrem oftindifchen 
Gebiete und ließen nur Kaſchmir und andere Gebirgslandſchaften einftweilen 
unter der Herrihaft von Bajallenfürften aus Rundſchid Singhs Geſchlecht. 
Wider Bertrag bejegten die Engländer einen Zeil von Borneo und die 
Injel Labuan durch James Brooke. 

In gemiffem Sinne gab Oftindien die Veranlaffung zu dem Kriege 
mit China, dem fogen. Opiumfrieg (1839— 1842), deſſen ſchon im 
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erften Bande gedacht ift (S. 14 f.). Als der Kaiſer Taokuang (1821— 1846), 
um dem verberblihen Opiumfhmuggel ein Ende zu maden, die Engländer 
aus Kanton vertreiben ließ und allen Handel mit ihnen unterfagte, begannen 
dieje den Krieg, erft läffig, dann kräftiger. Vergeblich ſuchten die Chinefen 
die englifhen Kriegsdampfer durch Brander zu zerftören; ihre armieligen 
Dſchonken wurden in die Quft geiprengt. Die neuen Befehlshaber Parker 
und Pottinger eroberten im Sommer 1841 Amoy, Tihufan, Tihinhai und 
andere Feſten und ftredten die jchlecht bewaffneten Gegner zu Taufenden nieder, 
während die chineſiſche Regierung unverzagt Siege verkündete und die Nieder- 
lagen bemäntelte. Im Mai 1842 nahmen die Engländer Tſchapu und 
Schanghai und eroberten die ftärkften Plätze am Jangtſekjang. Als fih am 
9. Auguft die Flotte vor Nanking legte und der „Wellesley“ von 80 Ka— 
nonen der großen Stadt jeine Breitfeite zeigte, entfiel der chineſiſchen Regie— 
rung der Mut. Der faijerliche Bevollmädtigte Keſchin und Pottinger ſchloſſen 
am 29. Auguft 1842 den Frieden von Nanking, in mweldhem China 
dem ausmärtigen Handel fünf Häfen öffnete, den Engländern Hongkong 
abtrat und 21 Millionen Dollars bezahlte. Die großen Erwartungen, melde 
man an diefen Erfolg für den Handel knüpfte, erfüllten fich indes zunächſt 
nit. Auch die englifhe Miffion, bei welcher fich beſonders Gütlaff, zu— 
gleih als politifcher Agent, bethätigte und bereicherte, machte feine großen 
Geſchäfte. In dem faulen Staate aber brach bald die längft von ge— 
Heimen Gefellichaften genährte Empörung zum Sturz der Mandjhus und 
des Mandarinentums aus. So nagt der Wurm im Innern des mächtigen 
Neiches, indes bon außen gewaltige Schläge feine lange verſchloſſenen Pforten 
zertrümmern. 

Nah ſolchen Erfolgen durften die Engländer wohl fragen, ob die Welt- 
geihichte ein Volt aufzumeifen Habe, das den Vergleich mit ihnen aushalten 
fönne, ob je ein Volk von der Stärke des englifchen ein ſolches Reich ge- 
ftiftet und die europäische Kultur in ſolche Fernen und in ſolchem Umfange 
verbreitet habe. Das gelefenfte deutiche Blatt gab damals gleihjlam eine 
Antwort auf dieje Frage, indem es urteilte: die Engländer thun große Dinge, 
die Deutichen aber machen große Worte; England dürfe man eigentlich nicht 
mehr als eine europäiihe Macht betrachten, jondern als eine eigene Welt. 


VII. Rußlands Vorrücen in Alten. 


Das perfiiche Heer, welches 1838 vor Herat in Afghaniftan erichien, 
war don dem ruffiihen Gejandten in Bewegung gejeßt, Doft Mohammed 
bon Kabul mit dem perfiihen Schah durch ruſſiſche Vermittlung verbunden 
worden. Denn da Ruklands Politik ſich auf die Erwerbung der Herrichaft 
über Turfeftan richtete, mochte fie die engliihe in Afghaniſtan nicht dulden, 
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und arbeitete der engliſch-oſtindiſchen Macht zunächft mittelbar in Perfien und 
Afghaniftan entgegen. Weil Perfien an England zwar einige heimliche Unter- 
ftügung (1828), nie zureihenden Schuß gegen die ruffiihe Gewalt gefunden, 
fehnte es fich ſchließlich um feiner Sicherheit willen an Rußland an, lieber 
al3 daß es, von England al3 Schildwache gegen dasjelbe gebraucht, deſſen 
Argwohn beftändig erregen wollte; der engliihe Einfluß ftand am Hofe von 
Teheran auf dem Nullpunfte. 

Da aber die Erfolge der britiihen Waffen einen diden Strich durch die 
entworfene Rechnung machten, jtredte Rußland unmittelbar die Hand nad 
Turfejtan aus. Plünderung von Karawanen durd die Chane von Chiwa 
(jüdlich des Amu Darja) bot den willtommenen Vorwand zu einem in größter 
Heimlichkeit vorbereiteten Zuge, welchen General Perowſti am 1. Dezember 
1839 mit 20000 Mann von DOrenburg aus antrat. Aber die ganze Ex— 
pedition berunglüdte. Denn Peromjtis Corps ging in den bon eifigem 
Winde durhbrauften Steppen Turans elend zu Grunde. Der Chan von 
Chiwa war gutmütig genug, fi zu einer Friedensgeſandtſchaft bereden zu 
lafien. Zum Dante für die bei dem Vertrage gebraudte englijche Vermittlung 
jhürte Rußland von neuem insgeheim gegen England. Erjt 1873 gelang 
ihm die Eroberung don Chiwa, 1876 gewann es dazu Chokand. 
Schon 1860 trat ihm China die Amurländer ab. Einen Krieg zwiſchen 
Japan und China (1894/95) wegen Koreas benußte Rußland dazu, den 
König dieſes Landes unter feinen Einfluß zu bringen. 

Auch die längft ins Auge gefaßte Unterwerfung der freien Stämme des 
Kaufajus, den die Natur als gewaltige Bollwerk zwiſchen Aften und 
Europa aufgerichtet zu Haben ſchien, ging langjam vor fih. Im Frieden 
bon Adrianopel (1829) Hatte Rußland fih von der Türkei außer Anapa 
und Suchum-Kale die Herrihaft über die Tſcherkeſſen, Abchaſen 
(am Schwarzen Meere) und andere faufafiihe Stämme abtreten und 1834 
die Abtretung bejtätigen laljen, obwohl dieje nie die türkiſche Herrſchaft an- 
erfannt hatten. Sie verteidigten daher ihre Unabhängigkeit beharrlich auch 
gegen die Ruſſen. England machte Miene, als ob e3 die Selbftändigfeit 
der Abchajen anerkenne, und Lord Balmerfton, Minijter des Auswärtigen, 
richtete eine jcharfe Note nah St. Petersburg, als die Ruſſen das Schiff 
„Virxen“, welches ein Engländer, Namens Bell, mit einer unverfänglichen 
Ladung an die abhafische Hüfte gefandt Hatte, wegnahmen, erhielt aber die 
Antwort, dem Schiffe jei jein Recht gejchehen, und gab ſich damit zufrieden 
(1836). Seitdem verdoppelte Rußland jeine Anftrengungen, den Kaufafus 
zu bewältigen, erlitt aber durch Freiheitshelden wie den Tſchetſchenzenführer 
Schamyl lange Niederlagen (befonders 1845), bis die tapfern Stämme 
zum Zeil aufgerieben, zum Teil zur Auswanderung auf türkiſches Gebiet 
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gezioungen waren. Schamyl ergab fi 1856; erſt 1864 unterlag der letzte 
unbefiegte Stamm der ZTcherfeffen am Südweſtabhang de3 Kaukaſus, die 
Ubichen. Nah dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege (1877—1878) erweiterte 
Rußland im Frieden von San Stefano (bei Konftantinopel) fein Gebiet 
in Armenien bedeutend auf Koften der Türkei. Die NReibereien zwiſchen 
Armeniern und Türken, die im Jahre 1895 ausbraden und zu greulichen 
Mepeleien auf beiden Seiten ausarteten, veranlaßten die Großmächte, vom 
Sultan Reformen zu Gunften der Armenier zu erwirfen. Armenien wird 
wohl jchlieglih ganz ruffisch werden. Denn Rußland drüdt bald ala Freund 
bald als Feind, über Balkan und Kaukaſus feine Arme ftredend, den kranken 
Mann in Konftantinopel langjam tot. 


IX. Die felbfimörderifchen Kämpfe anf der Pyrenäen-Halbinfel. 


1. Porfugal. 


Gemeinihaftlih ſprengten die fonft jo eiferfüchtigen Mächte England 
und Franfreih das Königreich der Niederlande. Auch über Portugal und 
Spanien entjdhieden fie und bradten jie fpäter in feindjeliger Eiferfuht an 
den Rand des Verderbens. 

Dom Miguel hatte die Azoren vergeblich angegriffen. Aber folange 
in England die Tories am Ruder waren, jorgten diefe durch einige Kriegs— 
Ihiffe dafür, daß auch von dort aus fein Handftreich gegen Portugal verſucht 
wurde. Als jedod im November 1830 die Whigs an das Minifterium traten, 
wurde die Regentichaft auf Zerceira im Namen der Maria da Gloria 
anerfannt, und Dom Pedro, von England und Frankreich unterftüßt, lief 
bon Terceira aus Anfangs Juli 1832 im Duero ein, bejeßte Oporto 
(9. Juli), den Hauptfit der Konftitutionellen, jah fi) aber nad) einem ver- 
geblihen Angriff auf Dom Miguel3 Heer (bei Ballonga) in Oporto ein- 
geihloffen. Dom Miguel übertrug den Oberbefehl dem aus Frankreich frei- 
willig exilierten Marfhall Bourmont, Dom Pedro dem franzöfiihen General 
Solignac; beide richteten jedoch nichts gegeneinander aus, fowie aud das 
von dem Engländer Sartorius befehligte Geſchwader Dom Pedros dem feind- 
lichen nur fruchtloſe Gefechte lieferte. Im folgenden Jahre fiegte der neue 
Admiral Dom Pedros, Charles Napier, beim VBorgebirge St. Vincent 
(5. Juli), und Liffabon nahm pedriftifhe Truppen auf (25. Juli); an dem— 
jelben Tage ſchlug Saldanha einen Hauptangriff Bourmont3 auf Oporto 
ab, vermochte aber nit, Dom Miguel aus feiner Stellung bei Santareın 
zu berdrängen. 

Inzwiſchen erfannten England und Frankreich im Auguft 1833 Donna 
Maria als Königin an, für welche Dom Pedro die Regentihaft führte 
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und die Konftitution von 1826 verkündete. Am 22. April ſchloſſen Eng- 
land, Frankreich, die Regentin Chriftine von Spanien und Dom 
Pedro die Duadrupelallianz zur Ordnung der portugiefiihen und 
Ipanishen Angelegenheiten. Da der Infant Don Carlos vom Lager 
Dom Miguel aus in Spanien einzudringen verjucdhte, marſchierte ein ſpa— 
niiches Corps unter Rodil in den Rüden der Stellung von Santarem und 
nötigte Miguel und Carlos zur Flucht nad) England (Mai 1834). Dom 
Miguel wurde feines Ranges als Ynfant entjeßt, jeiner Güter verluftig er- 
Härt und mit feiner Dejcendenz von der Thronfolge ausgejchloffen. 

Nah Dom Pedros frühem Tode — er farb, 37 Jahre alt, am 
24. September 1834 — übernahm die jugendlide Donna Maria jelbft 
die Regierung und heiratete den Herzog Auguft von Leuchtenberg (26. Januar 
1835), darauf, da diejen jhon am 28. März der Tod Hinmwegraffte, den 
Prinzen Ferdinand Auguft von Sachſen-Koburg-Kohary (1836). Das 
Mittel, den furdtbar zerrütteten Finanzen durch Verlauf der Kirchengüter 
und Staatsdomänen aufzuhelfen, nüßte für den Augenblid, vergrößerte aber 
die Yinanznot für die Zulunft, weil der Staatsfredit das ſicherſte Unterpfand 
verlor, Der Gemahl der Königin beſaß in den eriten Jahren nicht die Gunft 
des Bolles, da er für einen Abjolutiften galt; in der That war er für die 
ehrgeizigen Parteiführer deswegen ein Stein des Anſtoßes, weil er es ihnen 
erichwerte, im Namen der Königin die Herrſchaft zu führen und jelbitjüchtig 
auszubeuten. Männer wie Palmella, Gabral, Saldanha, Rillaflor, 
Bandeira, Bomfin, da Antas u. a. entehrten ihre Namen entweder durch 
Mißbrauch ihrer Stellung zum Gelderwerbe oder durch Empörung, die ges 
wöhnlich in den größern Städten dur das Militär veranlagt wurde, während 
das Landvolk die Charte und alle damit zujammenhängende Mißwirtſchaft 
verwünjchte und am liebften Dom Miguels Rüdtehr gejehen hätte. Die 
Schilderhebung des Generald Bomfin im September 1836 nötigte die Königin 
zur Annahme der Garta von 1822, weil Saldanha und Villaflor nicht ſoviel 
über das Militär vermodten, um den „Septembriften” Shah zu bieten. 
Die Cortes änderten jedod die Garta von 1822 etwas zu Gunften der Krone. 
Eine Spannung mit England wurde 1840 beigelegt, ein Streit mit Spanien 
wegen der Dueroſchiffahrt durch England vermittelt, die Königin 1841 von 
dem Papfte und den drei fogen. nordiſchen Mächten Ofterreih, Preußen und 
Rußland anerlannt. Eine neue Revolution in Oporto 1842 bradte Die 
MWiederheritellung der Carta de ley von 1826, und Billaflor, Herzog von 
Zerceira, trat mit dem herriſchen Coſta Cabral an die Spike der Regie 
rung. Gegen dieſe empörte fih im Februar 1844 Bomfin mit dem Militär 
zu Torresnovas und Almeida, unterlag jedod im April und mußte flüchten ; 
1846 erneuerten fih die Aufftände zu Oporto und Goimbra, die Föniglichen 
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Truppen aber fiegten, und ald 1847 Sa da Bandeira und das Antas aber- 
mal3 eine Empörung wagten, fchritt England im Einverjtändnifle mit Spanien 
und Frankreich ernftlih ein und nahm das Antas mit feiner Flotte in Oporto 
gefangen; Bandeira unterwarf fih und erhielt Amneſtie. Die lebte Revo» 
Iution erlebte Donna Maria im April 1851 durch Saldanha, der ſich durch 
die Gabraliften verdrängt glaubte. Saldanha wurde erfter Minifter und ver: 
ſuchte bald darauf für feinen Sohn eine reihe Erbin aus einem Stlofter zu 
entführen, um in beſſere Bermögensverhältniffe zu fommen. Als Donna Maria 
am 15. November 1853 ftarb, wurde ihr Gemahl von den Gorted ala Regent 
für den nod unmündigen Thronfolger Pedro V. anerkannt, der am 16. De- 
zember 1855 für volljährig erklärt wurde und die Regierung antrat, aber 
ſchon 1861 farb. Während der Regierung feines Bruders und Nachfolger: 
Luis 1. ftarb auch Dom Miguel (1866) und erlöfte dadurch Portugal von 
der Sorge vor einer Erhebung zu deſſen Gunften. Auf Luis folgte 1889 
König Karl I. Ferdinand. 


2, Die Parfeikämpfe in Spanien. 


Ferdinand VII. hatte, beeinflußt von feiner vierten Gemahlin Maria 
Chriſtine von Neapel, aus Abneigung gegen jeinen Bruder Don Carlos! 
duch die pragmatiſche Sanktion vom 29. März 1830 das ſaliſche Erbfolge- 
gejeg aufgehoben und hinterließ bei feinem Tode (29. September 1833) 
Spanien in feiner dreijährigen Tochter Jjabella und in feiner Witwe als 
Regentin eine Weiberregierung und zugleich die Ausfiht auf einen Thron- und 
Bürgerkrieg. Don Carlos, nah dem alten Geſetze zur ZThronfolge be= 
rechtigt, proteftierte bereit im April 1833 gegen die pragmatijche Sanftion, 
die gejeglich der Zuflimmung der Agnaten bedurft Hätte, und madte am 27. No- 
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vember desfelben Jahres von Portugal aus einen vergeblichen Verſuch, durd 
das Duerothal in Spanien einzudringen. Die Regentin Chriftine be 
fegte daher deſſen Güter mit Beichlag, Iprah ihm Titel und Würden ab 
und entihied im Mai 1834 durch die Kapitulation von Evora den portu— 
giefiihen Thronftreit, jo daß Don Carlos fih nah England begeben mußte. 
Seine Sache fand jedoh namentlih beim Landvolk großen Anhang, und 
Ihon im Herbite 1833 bildeten fih in Navarra und in den baskiſchen 
Provinzen Biscaya, Guipuzcoa und Alava ftarfe Guerillabanden, die Karl V. 
zum König ausriefen. Die Basken jahen nämlih die Rechte ihrer Fueros, 
d. i. eigentlich Gerihtsftätten, Landſchaften, Freiheit von der Aushebung, 
von Grenzzöllen, eigene Verwaltung und Gerichtäbarkeit u. dgl., durch das 
centralifierende Streben der Regierung bedroht, welches ſich bereit3 in dem 
Erſatz der alten Einteilung Spaniens durh 43 Provinzen offenbarte. lm 
den nicht mit Recht errungenen und von den Garliften bedrohten Thron zu 
behaupten, ſuchte die Regentin, melde anfangs im Geifte des „erleuchteten 
Despotismus“ regiert hatte, eine Stübe an der liberalen, Eonftitutionellen 
Partei umd berief deshalb im Januar 1834 einen gemäßigten Liberalen 
(Moderado), den ehemaligen Profeſſor der Philoſophie und Gortesdeputierten 
Martinez de la Roſa, der deshalb auch Haft und Verbannung gelitten 
hatte, zum Leiter eines neuen Minifteriums. Die von demjelben gegebene 
halbliberale NRepräjentativverfaffung mit zwei Kammern, der Proceres und 
der Procuradores, das Estatuto real vom 10. April 1834, weldes bis 
zum 13. Auguft 1836 unter fortwährenden Angriffen dauerte, genügte den 
beiden Parteien der Progreſſiſtas und Eraltados, zu denen ſich allmählich 
eine republilanifche geiellte, nit. Den Ausbruch der Cholera ſchob der von 
Agitatoren aufgeregte Pöbel auf die Mönde und die Garliften. In Madrid, 
Barcelona, Murcia und in andern Städten erfolgten wüſte Kloſterſtürme. 
Am 25. Juli 1834 hob die Regierung die Inquifition auf und verbannte 
die Jeſuiten. 

Der Krieg mit den Garliften zehrte die Finanzen auf. Der Finanz— 
minifter Burgos wurde jpäter wegen Unterjchleif® aus der Kammer der 
Proceres geftoßen; Toreno, durch Börfenfpefulationen reich geworden, gab 
jein leeres minifterielles PBortefeuille ab. Als der Führer der Oppofition 
in der zweiten Sammer, Graf de las Navas, an der Spitze von reis 
willigen gegen Madrid z0g, nahm die Regentin ihre Zuflucht zu dem radi- 
falen Mendizabal (1835), der, von Juden abitammend, als Kaufmann, 
Armeelieferant und zuleßt als Finanzagent Dom Bedros gute Gejchäfte 
gemacht Hatte. Er verlangte von den Cortes ein unbedingtes Vertrauens— 
votum und erhielt es auf das Verfprechen hin, die Finanzen ohne neue Steuern, 
Anlehen oder Berfauf von Nationalgütern wieder in Ordnung zu bringen. 
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Die Großſprecherei verfchaffte ihm auf kurze Zeit Kredit; nad einem Jahre 
war die Schuld um 120 Millionen Mark geftiegen, das Staatseinfommen 
um die Hälfte gemindert, Ein Dekret vom 12. Oktober 1835 nahm der 
Geiftlichfeit den privilegierten Gerichtöftand und 309 durch Aufhebung aller 
Klöfter, die unter zwölf Konventualen zählten, die Güter von 900 Höfter- 
lien Niederlaflungen ein. Ganze Schiffsladungen von Kirchenglocken gingen 
nah England, und wie man bei der Konfisfation des Kirchengutes verfuhr, 
das bemeift der Vorfall, daß Mendizabals Geliebte ſich mit einem pradtvollen 
Halsband ſchmücken konnte, welches vordem das Madonnenbild einer Madrider 
Kirche geziert hatte. Chriftine bereicherte bei dem Schiffbruche des Staats— 
fredit3 ihren Günftling Munoz, den fie nah ruſſiſchem Vorbilde vom Garde- 
joldaten zum Kammerherrn, dann zu ihrem Manne und ſpäter zum „Herzog 
Rianzares“ (1844) erhob, und die diejer Verbindung entiproffenen acht Finder. 
Der criftiniichen Armee, melde in den basliſchen Provinzen, in Oberarago- 
nien und Gatalonien gegen die Garliften focht, mangelte es an allem, an 
Sold, Kleidung und Lebensmitteln. Und nur diefem Umftande ift es zuzu— 
ſchreiben, daß der carliftiihe Aufftand nicht fofort im Entftehen unterdrüdt 
wurde. Im Oftober 1833 zählten die Guerillahaufen vielleiht 5000 Mann, 
und die erften Gefechte fielen zu ihrem Nachteile aus; Bilbao, PVittoria und 
Irun mußten fie räumen. Als jedoh am 3. Dezember der criftinifche Ge- 
neral Baldez die Aufhebung der baskiſchen Fueros proflamierte, ergriffen die 
Baslen und Navarrefen die Sache des Don Carlos als ihre eigene, und Ge. 
neral Zavalas gab als Generaltapitän der Provinzen im Namen Karls V. 
durh Aufrehterhaltung der Fueros der carliftiichen Partei Zujammenhang 
und Haltung. Der Basfe Thomas Zumalacarreguy organifierte als 
Oberbefehlshaber die Guerillabanden zu regelmäßigen Truppen und gewann 
ih durch feine Siege wie dur jeine väterlihe Fürforge den Ehrennamen 
„Dntel Thomas“. Seine Taktit war die von allen großen Feldherren für 
die Verteidigung eines Gebirgslandes vorgezeihnete. Er ließ die feindlichen 
Kolonnen in dem Gebirge vordringen, behielt feine Hauptmadt zufammen, 
warf fih dann auf die Spike und die Flanken einer einzelnen Kolonne und 
zwang durch deren Niederlage die Übrigen zu fchleunigem Abzuge. Schon im 
April und Mai jchlug er den General Quejada im Borundathale, am 1. Aus 
guft den Oberbefehlshaber Rodil im Thale der Amescoas, am 18. Auguft 
den General Garondelet bei Abarzuza und am 4. September bei Viana; 
am 27. und 28. Oktober gewann er bei Onate das erfte Treffen im offenen 
Felde. Bon diefen war bereit3 Don Carlos Augenzeuge. Derfelbe Hatte 
in England die ihn beobadhtende Umgebung getäufcht, war nad) Dieppe über- 
gejegt, in Verkleidung mitten durch Frankreich gereift und am 10. Juli 
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Oberbefehlshaber, fteigerte jedoch die barbariiche Kriegsführung, die feiner 
Sache nur verderblih werden fonnte. Rodil, von früher an Mebeleien ge— 
wöhnt, ließ jeden gefangenen Garliften erſchießen; das vergalt Zumalacarreguy 
jet reihlih den Criſtinos, nachdem er feinen Verſuch, durch libereinkunft 
eine menjchlichere Behandlung für die Gefangenen zu erwirken, gejceitert jah. 
Rodils Nachfolger Mina legte den Oberbefehl wegen Krankheit bald nieder 
(April 1835). Valdez drang fühn ind Gebirge vor, wurde aber in den 
Amescoas vollftändig gejhlagen und rettete faum die Hälfte feines Corps 
nad Eitella, das er wie faſt alle Pläße in Navarra und Biscaya bald darauf 
räumen mußte. Wider befjere Meinung folgte Zumalacarreguy, der jet auf 
Madrid losgehen wollte, dem Befehl des Don Garlos und begann die Be- 
lagerung Bilbaos; ſchon hatte er die Vorftädte gewonnen, da wurde er bei 
den Vorbereitungen zum Sturme am 15. Juni verwundet; die Ungejchid- 
lichfeit der ſpaniſchen Ärzte, die gegen den Rat eines englijchen die Kugel 
nicht herauszogen, bradte dem „großen Kapitän” einen ſchmerzhaften Tod 
(25. Juni 1835). Don Garlos mußte die Belagerung mit großem Berlufte 
aufgeben. Er hatte in Zumalacarreguy nicht nur feinen beiten Feldherrn, 
jondern aud den Mann verloren, deſſen geiftige Überlegenheit die Umgebung 
des Prätendenten nie den verderblichen Einfluß hätte gewinnen laffen, den fie 
jpäter ausübte. Zwar entwidelte jeßt Ramon Gabrera, früher als Stu- 
dent der Theologie ein Thunihtgut, dann Guerillaführer, in Oberaragonien 
ein glänzendes Talent, jhändete aber feinen Namen duch Ausſchweifungen, 
die er fih und feinen Soldaten erlaubte, und durch ſchreckliche Grauſamkeit, 
zu der ihn allerdings ein Offizier Minas reiste. Diefer hatte Cabreras 72- 
jährige Mutter, weil fie an einer Verſchwörung teilgenommen, um ihrem 
Sohne Tortofa in die Hände zu jpielen, erſchießen laſſen. Cabrera nahm 
dafür Rache an den Gefangenen, jelbit an den Weibern und Kindern der 
Nationalgardiften. Ähnlich wütete in Obercatalonien Graf Espanna, der 
von Berga aus einen Vernichtungsfrieg gegen die kleinern cataloniſchen Städte 
führte. Die Eriftinos erwiderten die Barbarei, und obwohl bei ihnen Eng» 
land und Frankreich, bei Don Carlos die nordiſchen Mächte einen Vertrag 
vermittelten, demgemäß die Gefangenen nad) dem bei den civilifierten Nationen 
geltenden Kriegsrechte behandelt werden follten, jo dauerte das Wüten doch 
fort. Als die criftinische Regierung infolge der Quadrupelallianz bie 
Hilfe ihrer Verbündeten anrief und Louis Philipp die 5000 Mann ſtarke 
Fremdenlegion aus Algier nah Spanien warf, England unter Lach Evans 
eine Legion von 8000 Mann, Bortugal 6000 Mann unter das Antas 
Ihidte, verordnete Don Carlos, daß jeder gefangene fremde erjhoflen werben 
jolle, obwohl er ſelbſt Fremde, zuleßt ein ganzes Bataillon Überläufer aus 
der Fremdenlegion im Dienfte Hatte. Diefe Hilfe machte es den Griftinos 
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möglih, wieder zum Angriffe überzugehen, und der in den baskiſchen Pro- 
binzen befehligende General Gordova erfocht anfänglich einige Vorteile, ließ 
dieje aber unbenußt und unterftüßte aus Haß die Fremden nicht, jo daß die 
Garliften wieder frijhen Mut gewannen. Im Mai 1836 entjeßte Evans 
da3 belagerte San Sebaftian durd einen blutigen Kampf. Die Unthätigfeit 
Gordovas aber ermutigte den Garliftenführer Gomez zu einem beiipiellos 
fühnen Zug. Er bradh nah Afturien durch, wandte fih, von criftinijchen 
Generalen verfolgt, nah Leon, fam bis Sepulveda und Guadalajara, ſchlug 
in der Nähe von Madrid ein Corps Griftinos, brandihahte Cordova, Jaen 
und Almaden, wo er in aller Eile die Quedfilberbergwerfe möglichft be- 
Ihädigte, fand troß einer Niederlage dur Narvaez den Rüdweg über den 
Ebro (17. Dezember) und kehrte mit ungeheurer Beute zu Don Carlos zurüd. 
General Cordova gab, von feinen Dffizieren gezwungen, das Kommando in 
den baskiſchen Provinzen an E3partero ab, der einen vollftändigen Sieg 
über die carliftiiche Belagerungsarmee von Bilbao erfodt (24. und 25. De- 
zember) und dadurch nicht nur die Feſtung, jondern die Regentichaft und 
Iſabellas Thronfolge rettete. Für diefen Erfolg wurde E3partero zum Grafen 
von Luchana (nad dem entjheidenden Punkte in der Schlacht von Bilbao) 
erhoben, und jeine PBarteinahme in den politiiden Parteifämpfen gab bald 
den Ausſchlag. Geboren 1792 zu Granatula in der Mancha als der Sohn 
eines armen Wagners, trat er 1808 als Student in das Heer ein, wurde 
1813 Hauptmann, 1824 in Südamerifa im Kampfe gegen die Infurgenten 
Oberſt und fehrte nad der Schladt bei Ayacudo in Peru heim. Er war 
durch Spiel und Heirat ein reiher Mann geworden, erklärte fih raſch und 
entſchieden für Iſabellas Thronfolge und wurde zum Lohne Brigadegeneral, 
dann erjebte er Cordova. Als einer der Ayacuchos wie Rodil gehörte er 
bisher zu den Moderados, nahm aber jeit jeinem Siege bei Bilbao eine be— 
obadtende Stellung ein, ſchon damals entjchloffen, ſich während Iſabellas 
Minderjährigfeit der höchſten Gewalt zu bemächtigen, wozu ihn die im Lande 
herrihende Anarchie ermunterte. 

Während in Barcelona und in andern Städten gefangene Garliften der 
Volkswut zum Opfer fielen und Griftinos und Garliften ſich gegenjeitig 
niedermebelten, meuterten die criftinijchen Truppen und mordeten mehrere 
Generale al3 Verräter; die Garde zu Madrid verweigerte den Ausmarſch; 
in faſt allen Städten bildeten ſich progrejfiltiiche Junten umd verlangten die 
Konftitution von 1812. Die Corted und die Regentin verweigerten bdiefe, 
jolange fie konnten, um den König Louis Philipp nicht zu verlegen durch 
die Annahme einer mit republifanifhen Injtitutionen umgebenen Berfaflung, 
tie die Linke in der Deputiertenlammer fie unabläfjig für Frankreich forderte. 
Die gehoffte Intervention leiftete aber Louis Philipp troß dieſes Widerftandes 
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nit. In Madrid unterdrüdte General Duefada den Aufruhr. Dagegen 
gelang ein revolutionärer Handftreid in dem Luftichlofe La Granja bei 
Madrid, wo fi die Megentin mit Munoz befand. Ein Militäraufftand, 
geleitet don dem Sergeanten Garcia, urjprünglid gegen Munoz gerichtet, 
bedrohte in der Naht vom 12. auf den 13. Auguft 1836 die Regentin jo 
hart, daß fie eine Deputation von zwölf Unteroffizieren annehmen und die 
Konftitution von 1812 bemilligen mußte. Weitere Aufftände folgten, der 
Minifter Iſturiz flüchtete, Queſada wurde ermordet. Die einberufenen Cortes 
änderten 1837 die Garta von 1812 dahin, daß fie das getreue Abbild der 
franzöſiſchen Verfaſſung von 1830 war; fie hoben aud den Fehnten auf, 
die Mönchsklöſter und die dotierten Ritterorden, halfen aber der Finanznot 
dadurch nicht ab. 

Der Sommer des Jahres 1837 wurde ungeachtet diefer Wirren für 
Don Carlos verhängnisvoll. Anfangs Mai jchlugen fi die Garliften bei 
San Sebaftian, Hernani und Irun in mörderiihen Kämpfen mit Evans, 
der, von den Griftinos ſchlecht unterftügt, zuletzt nah England zurückkehrte. 
Jetzt wagte Don Carlos den entiheidenden Zug nah Madrid. Ein Corps 
unter Zareateguy und Guergue ging bei Miranda über den Ebro, drang in 
Altcaftilien vor und bejegte am 24. Auguft Segovia; faft gleichzeitig brach 
Don Carlos jelbft mit 20000 Mann Kerntruppen auf, fiegte am 24. Mai 
bei Huesca über ribarren, der tödlich” verwundet wurde, und rieb im 
Juni die franzöfiiche Fremdenlegion bis auf 400 Mann auf. Am 30. Juni 
überjchritt er bei Mora den Ebro, zog Gabrera mit 14000 Mann an fid 
und drang gegen Madrid vor, welches faft nur Nationalgardiften zur Ber: 
teidigung hatte. Ein Reitergefedht vor den Thoren wurde von den Garliften 
glänzend gewonnen. Dennod tagte Don Carlos feinen ernftlihen Angriff 
und ließ E8partero Zeit, in Gemwaltmärjchen herbeizueilen. Am 12. Auguft 
traf diefer in Madrid ein, ftürzte das aus der Emeute von La Granja hervor» 
gegangene Minijterium Mendizabal und vertrieb Zareateguy aus Segovia, 
während Don Carlos Sid öftlih wandte. Nach einem Siege bei Herrera 
über Buerens (24. Auguft) drang leßterer wieder gegen Madrid vor. Aber 
am 13. September jhlug Espartero Gabreras Corps bei Sacedon und 
nötigte die Hauptmacht der Garliften durch neue Gefechte zum Rückzug über 
den Ebro. 

So war der Zug gegen Madrid miklungen. Biele Anhänger des Don 
Carlos verzweifelten an jeiner Fähigkeit. In feinem Hauptquartier brach 
bittere Zwietracht aus; er ließ fid) bewegen, feinen tapfern Stiefjohn Don 
Sebaftian nebft den erprobteften Generalen abzufeßen und den Oberbefehl dem 
langjamen Guergue zu übertragen. Am Schluffe des Jahres jandte er den 
Grafen Negri über den Ebro; dod wurde am 25. April 1838 deflen Corps 
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von E3parteros Reiterei gefangen oder zeriprengt. NRipoll und Solfona in 
Gatalonien fielen in Esparteros Hände, der nun zum Oeneraliffimus der 
Ipanifchen Heere ernannt wurde. Nur Gabrera hielt nod die Sade des 
Don Carlos aufrecht, indem er Morella eroberte und zu feinem Hauptwaffen- 
plag machte, den General Oraa zur Aufgabe der Belagerung desjelben nötigte, 
verwüſtend bis Valencia vordrang und nad der Rückkehr bei Maella jeinen 
glänzendften Sieg erfoht (1. Oktober). In dem Hauptquartier des Don 
Garlos aber ſowie bei den entferntern Corps brachen bereits förmliche Auf- 
fände aus, deren Beruhigung die Ernennung des entjchloffenen Maroto 
zum Oberbefehlshaber zur Folge hatte. 

Inzwiſchen ſtürzte ESpartero das Minifterium in Madrid durch die 
Öffentliche Beihuldigung, dasſelbe vernachläſſige das Heer gefliffentlih, und 
betrieb die Verbannung der Generale Cordova und Narvaez, feiner per 
jönlihen Gegner, die fi zu Sevilla an die Spibe einer Junta geftellt hatten. 
Im Anfange des Jahres 1839 machte er beträchtliche Fortſchritte in den 
bastifhen Provinzen, wobei ihm General Zurbano, vor dem Stiege ein 
berüchtigter Schmuggler, treffliche Dienfte leiſtete. 

Maroto ſchrieb die neuen Unfälle dem Ungehorſam feiner Unterbefehls— 
haber zu, worauf ihm Don Carlos, wiewohl jehr ungern, die Bollmadt gab, 
nad Umftänden zu verfahren. Dieſe benußte Maroto alsbald, indem er 
am 19. Februar fünf Generale, die Häupter der jogen. carliftiihen Partei, 
erichießen ließ. Darauf erklärte Don Carlos ihn zum Verräter, nahm aber, 
als Maroto ihn durd das ihm ergebene Heer bedrohte, das Manifeft zurüd 
und willigte in die Verbannung von 30 durch Maroto bezeichneten Perjonen. 
Da diejer aber vorausjah, daß er fchlieklid dein Verdachte feines Herrn er- 
liegen werde, trat er mit Espartero in Unterhandlungen ein und ſchloß mit 
demjelben am 31. Auguft 1839 zu Bergara einen Bertrag, in weldem den 
Garliften völlige Amneftie und ungehinderte Rückkehr in die Heimat zugefichert 
wurde und Espartero verſprach, für die Aufredhthaltung der baskiſchen Fueros, 
ſoweit fich diejelben mit der Verfaſſung Spaniens vertrügen, feinen ganzen 
Einfluß aufbieten zu wollen. Nun legten 18 carliftiihe Bataillone und 
5 Schwadronen die Waffen nieder; Don Carlos flüchtete mit 10000 Treu— 
gebliebenen nah Yrantreih (15. September 1839), wo Louis Philipp ihn 
Bourges zum Aufenthaltsort anwies. Cabrera, Espanna, Balmajeda 
und andere ſetzten den Krieg noch fort; da jedoch der erjte erkrankte und die 
Operationen nicht perjönlich leiten fonnte, überwältigte Espartero rajch den 
legten Widerftand in Aragonien und Gatalonien. Am 22. Mai 1840 wurde 
Cabrera bei Le Genia von D’Donnel gejhlagen, am 30. Morella, der 
Hauptplag der Garliften, zur Übergabe genötigt. Gabrera warf fih nad 
Dbercatalonien, ftrafte zu Berga die Mörder Espannas — er war Ende 
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Oktober 1839 dur die carliftiiche Junta jelbft umgebraht worden — und 
mußte dann dor dem naddrängenden E3partero mit 8000 Mann über die 
franzöfiihe Grenze flüchten (6. Juli 1840). General Concha vernichtete das 
legte carliftiihe Corps, und Anfangs Auguft hörte der Widerſtand der Carliſten 
auf, nahdem etwa 30000 die Flucht nad Franfreih der Ergebung vor— 
gezogen hatten. 

Der Oberbefehlshaber ESpartero murde zum Herzog don Morella 
und zum „Siegesherzog”“ (de la Bittoria) erhoben. Die Basken huldigten 
der Königin Jfabella I., die Eortes beftätigten die Fueros, Moderados 
und Progreſſiſtas umarmten ſich feierlih, die Parteien jchienen verjöhnt, 
Frieden und Ordnung zurüdgefehrt. Aber bald zeigte fih, daß nur der 
Kampf mit den Garliften, nicht aber der Barteilampf bei den Criſtinos 
geendet war. Das Minifterium, nad einer Kräftigung der Regierungsgemalt 
trachtend, legte ein frengeres Preßgeje vor, ferner ein Gejeb über die 
Ayuntamientos, die Gemeinderäte der Städte, deren Wahl von der Regierung 
abhängig gemacht wurde, wie aud der Nationalmiliz die Wahl der Offiziere 
ferner nicht mehr zuftehen jollte. Die Ayuntamientos beſaßen dur die Ver— 
faffungen von 1812 und 1837 fehr mweit gehende Befugniffe und waren die 
eigentlihen Träger des Liberalismus, deifen Armee die Nationalmilz bildete, 
beide daran gewöhnt, der Regierung durch Petitionen und Erklärungen zu 
befehlen. Als die Gortes ſich in einer Adreffe gegen die neuen Gejekesvor- 
Ihläge ausjpraden, erfolgte ihre Auflöfung (18. November 1839), und es 
gelang der Regierung, dur die neuen Wahlen eine Mehrheit von Moderados 
durdhzubringen, die im Juni 1840 das Ayuntamiento-Gefe annahm. Aber 
Espartero erklärte fi gegen dasjelbe; die Gärung in den Städten ftieg, 
und als die Regentin e3 zu Barcelona am 19. Juli 1840 troß Esparteros per= 
ſönlichen Erſcheinens und Abratens beftätigte, gab diefer feine Entlafjung, 
erhielt fie aber nicht und ſchlug nun feinerfeits die Bildung eines Minifteriums 
aus, bis die Regentin, durd das Entftehen einer Gentraljunta in Madrid 
und unzähliger Provinzialjunten ſowie den drohenden Abfall der Truppen 
bewogen, ihm die Bildung eines Minifteriums mit unbejchräntter Vollmacht 
übertrug und ſelbſt ihre Abdanfung zu Valencia verfündigte (12. Of: 
tober 1840), die Espartero jofort annahm. Chriftine fchiffte ſich nad 
Branfreih ein und beftätigte nochmals zu Marfeille am 8. November ihre 
Entfagung. 

Espartero war jebt thatfählih der Regent Spaniens und erhielt 
al3 jolher am 8. Mai 1841 von den Gortes die Beftätigung. Er blieb es 
bis 1843. Der minderjährigen Jfabella gaben die Cortes den Auguftin 
Arguelles, den Haupturheber der Verfaffung von 1812, zum Vormund. 
Gegen den Regenten begann jetzt die von ihm geftürzte Partei der Moderados 
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zu wirfen. Man verbädtigte ihn, daß er den Engländern auf Koften der 
ſpaniſchen Induſtrie Zugeftändnifle zu machen gedenke. Während die fran- 
zöſiſche Regierung auf Ehriftinend Seite geftanden, begünftigte ihn England. 
In deſſen Intereffe lag e&, die Verbindung Spaniens mit Frankreich, die 
Ludwig XIV, durchgeſetzt, der bourbonijche Familienpalt 1761 von neuem 
gefeftigt hatte, endlich zu löjen, und dazu ſchien die Bermählung Iſabellas 
mit einem nicht franzöfiichen Prinzen das Hauptmittel. Aber Louis Philipp 
gelang es durch Chriftine, die Dispofition über die Hand der jungen Königin 
zu erlangen. In Paris bildete fih um Ghriftine das Hauptquartier der 
gegen Espartero arbeitenden Partei; es fanden fih alle geftürzten Minifter 
der Moderados und die fühnen Generale O’Donnel und Narvaez ein. 
Am 19. Juli erließ Chriftine einen Proteft gegen Arguelles' Vormundſchaft 
und erklärte ihre Abdankung als eine erzwungene. Schon im SHerbfte platte 
die erſte Mine gegen Espartero, diesmal noch ohne Erfolg. Narvaez, der in 
der Nähe von Cadiz gelandet war, brachte faum einige Guerillas auf die 
Beine; O'Donnel gewann zwar einige Bataillone der Befagung von Pam 
pelona und bemädhtigte jih der Gitadelle, allein die Stadt ergab fi nicht. 
Die Aufftände in Bittoria, Bilbao und Ejftella wurden von Zurbano jchnell 
unterdrüdt, O’Donnel rettete ſich über die franzöfiihe Grenze. In Madrid 
jelbft Hatte der Reitergeneral Diego Leon einen Teil der Garde gewonnen 
und war in der Nacht des 7. Oktober in die Korridore des königlichen 
Palaftes gedrungen, um Iſabella mit Gewalt zu entführen; aber die fönig- 
fihen Hellebardiere, die innere Schloßwache, ſchloſſen die Gitter und zwangen 
dur ihr euer die Eindringlinge zur Flucht. Espartero verfuhr gegen die 
aufftändifchen Bauern und Städter mit großer Milde; Diego Leon aber ließ 
er kriegsrechtlich erſchießen und verlegte zur Beftrafung der Basken die Zoll« 
grenze vom Ebro an die Pyrenäen. Der Finanznot half er nit ab; da 
monatelang den Soldaten die Löhnung ausblieb, waren dieſe befonderd gegen 
ihn erbittert. Seine Abjiht, die Zölle zu ermäßigen, weil fie genau ge— 
nommen bei der mangelhaften einheimischen Induftrie nichts anderes als große 
Schmuggelprämien waren, verjeßte namentlihd Gatalonien in Aufregung. 
Daß er auf dem von den Gortes 1834 eingefchlagenen Weg, der Kirche 
ihre Rechte und die Refte ihres Eigentums zu entreißen, fortichritt, entfremdete 
ihm das Landvolf, den größten und beiten Zeil der Nation. Am 1. März 
1841 jprad der Papſt in einer Allotution gegen die Aufhebung der Klöfter 
in den baskiſchen Provinzen, gegen die willfürliche Abſetzung von Geiftlichen 
und die unberehtigte Erteilung von Pfrlinden, gegen die Verhaftung und 
Verbannung des päpftlihen Nuntius u. dgl., worauf die jpanifche Regierung 
damit antwortete, daß fie eine Anzahl Geiftlicher verbannte, allen direkten 
Verkehr mit dem päpftlihen Stuhle verbot, carliftifhen und im Auslande 
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ordinierten Geiftlihen den Beichtftuhl und den Altar unterfagte, dem Papfte 
die Oberhoheit über die ſpaniſche Kirche abſprach, endlich alles Kirchengut 
für Nationaleigentum erklärte und zur Beftreitung des Kultus jährlid etwa 
16!/, Millionen Mark von jeiten ded Staates anwies. Eine neue Allofution 
vom 1. März 1842 wurde mit einer höhniſchen Rechtfertigung beantwortet. 
Ale Parteien, jo feindlich fie gegeneinander ftanden, vereinigten ſich endlich 
gegen Espartero; Chriftine lieferte ihnen die nötigen Geldmittel. Gatalonien, 
obwohl von dem furdtbaren Zurbano bewadt, hatte nie ganz von politischen 
Banden verfdiedener Farbe gefäubert werden fünnen. Am 13. November 1842 
erhob fih die Bevölkerung von Barcelona; die Stadt wurde aber von Es— 
partero, der jelbft Herbeigeeilt war, durch mehrtägige Beſchießung zur Über- 
gabe gezwungen (12. Dezember). Auch die Aufftände in Yigueras, Zaragoza 
und Balencia wurden unterdrüdt. Aber im folgenden Jahre (1843) ver» 
breitete ein Adjutant des Generals Narvaez den Aufruhr über ganz Anda— 
Iufien, der Oberft Prim über Catalonien; Narvaez und Concha landeten 
in Andalufien. Zurbano konnte Prim nicht bewältigen, weil jeine Truppen 
fi weigerten zu fechten und teilmeife übergingen. Espartero jelbit blieb 
18 Tage unthätig bei Albaceta ftehen und befämpfte feine Gegner mit Prokla— 
mationen. Dieje jparten das gleiche billige Mittel nicht; eine Stadt nad 
der andern erließ ein fogen. BPronunciamento, eine Erklärung gegen die 
Regierung; ebenſo verfuhren die wenigen Kriegsjchiffe, die der Regent gebaut 
oder gekauft Hatte. Narvaez konnte den Soldaten jo viel verjpredhen ala 
Espartero und mehr als diejer bezahlen; daher gingen fie zu ihm über. Am 
23. Juli 30g er infolge Kapitulation in Madrid ein, weldes der Sade 
Esparteros bis zuleßt treu geblieben war. Diejer hatte fih nämlich gegen 
Sevilla gewandt, beſchoß dasſelbe vom 20. bis 25. Juli vergebens und eilte 
dann, von Gonda verfolgt, von allen Truppen, mit Ausnahme eines Ba— 
taillons der Jäger von Luchana, verlaffen, nad Cadiz, wo er fih jhon am 
30. Juli nah England einjchiffte. 

In Madrid hatte fi eine fogen. Nationalregierung gebildet; in Gata- 
lonien vermeigerte General Amettler den Gehorjam; eine ganze Reihe von 
Städten erklärte fih für die Progreffiften. Prim, Gonda und San; be 
zwangen jedod diefen republikaniſchen Aufftand, Barcelona freilich erft 
nad einem blutigen Kampfe und mehrwöchigen Bombardement (von Ende 
September bi 20. November 1843). Am 12, Januar 1844 Fapitulierte 
Amettler in Figueras und durfte wie die andern SKompromittierten aus— 
wandern. Unterdeffen hatte das Minifterium die Neuwahl der Cortes an« 
geordnet, die am 15. Oktober 1843 zujammentraten, und der Weilung 
von Narvaez folgend, am 7. November die Volljährigkeit der 13jährigen 
Königin Iſabella II. (1843—1868) ausſprachen. 


Die Parteifämpfe in Spanien. 569 


Sogleich hob der parlamentariiche Krieg zwiſchen den Parteien wieder an, 
während mehrere Mordverſuche auf Nartaez mißlangen. Durd) diefen gewann 
die Partei der Moderado3 die Oberhand, nicht ohne Gewalt gegen diejenigen, 
welche zu Esparteros Sturz am meijten beigetragen hatten; Lopez, Olozaga, 
Bortina u. a. mußten das Land verlaffen. Neue Erhebungen der Progref- 
ſiſtas wurden blutig niedergejhlagen, die Nationalmilizen entwaffnet. Narvaez, 
zum Generalfapitän erhoben, jeit dem 4. Mai 1844 Präfident de Mi— 
nifteriums, meldes er nad Esparteros Sturz thatfählih ſchon geleitet 
hatte, bewies ſich fähig, bei dem Heere die Zucht, bei den Revolutionsluftigen 
den Schreden, durch Strenge und Thatkraft in dem unaufhörlid erjchütterten 
Lande mwenigftens eine Zeitlang die Ruhe aufrecht zu erhalten. Eine wichtige 
Maßregel zur Beruhigung Spaniens, die Herftellung eines Rechtszuſtandes 
zwijhen Kirche und Staat, murde unter ihm angebahnt, indem die 
verbannten Priefter zurüdgerufen, die gewaltthätigen Erlaffe von 1834 bis 
1843 für ungiltig erflärt, der Verlauf der übrigen Kirchengüter eingeitellt 
und ein größerer Beitrag für den Kultus und die Unterhaltung der Geiftlich- 
feit zugejagt wurde. Wegen eines Konkordats begannen die Unterhandlungen 
mit dem päpftliden Stuhle, der im März 1845 Jjabella als Königin an- 
erlannte. Das Konkordat fam 1851 zu ftande. 

Schon Ende 1844 führten die Gortes mejentlihe Abänderungen der 
Berfaffung von 1837 durd. Neue Unruhen wurden augenblidlih unter- 
drüdt, Zurbano am 21. Januar 1845 erſchoſſen. Ein Zwiſt mit Marokko 
fand eine wenigftens nit ſchmachvolle Beilegung, wie einft unter Fer— 
dinand VII. Der äußere und der innere Friede ſchien troß der wechſelnden 
Minifterien gefihert. Selbft die Rückkunft Chriftinens mit Munoz ftörte die 
Ruhe nicht, obgleih die Börfenjpefulationen desjelben Mipfallen erregten. 
Jetzt beihäftigte die ganze Nation die Frage wegen der Bermählung der 
Königin. 

Die natürlichſte Löſung Hätte diefe Frage gefunden durch eine, namentlich 
bon den Moderados gewünſchte Verbindung Iſabellas mit dem Grafen 
Montemolin (geft. 1861), dem älteften Sohne des Don Carlos, mwelder 
zu deilen Gunften 1845 jeinen Anjprüden auf den Thron entjagt Hatte. 
Dieje Beilegung der ZThronftreitigfeit aber wurde nicht beliebt. Wielmehr 
befämpften ſich der engliihe und der franzöfiihe Einfluß auf das hart- 
nädigfte wegen der „Ipanijhen Heiraten“; denn aud für Iſabellas 
jüngere Schwefter, die Infantin Luiſa, wurde ein Gemahl geſucht. Louis 
Philipp, der Ehriftinen auf feiner Seite hatte, gewann die Partie. Iſa— 
bella, der man fein langes Leben verſprach, heiratete ihren Better Yranz 
de Aſſis, Donna Luiſa den jüngften Sohn Louis Philipps, den Herzog 
bon Montpenfier (10. DOftober 1846). Dieſe Doppelheirat erregte bei 
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dem engliſchen Kabinette unverjöhnliche Erbitterung, weil fie ein neues Band 
zwiſchen Spanien und Frankreich bildete. Aber die Berechnung Louis Philipps 
erwied ſich al3 gänzlich verfehlt: nicht Franz de Aſſis, den weder körperliche 
noch geiftige Vorzüge auszeichneten, gewann die Herrſchaft über Jjabella, 
fondern der bildihöne General Serrano, mwelder im Einverftändniffe mit 
dem engliihen Gejandten Bulmer die Königin für England beeinflußte. 
Das Verhältnis der königlichen Gatten geftaltete ſich infolge der Leichtfertig- 
feit Iſabellas jo unerquidlih, daß mit Recht die ganze Nation Ärgernis 
daran nahm. 

Schon im April 1846 Hatte Chriftine den General Narvaez, Herzog 
von Balencia, von der Leitung der Geſchäfte entfernt, worauf fi jogleich 
Progreſſiſtas und Garliften, wiemohl ohne Erfolg, wieder in Aufftänden ver— 
ſuchten. Das Jahr 1847 jah nicht weniger als fünf Minifterien, als Leiter 
des letzten abermals Narvaez, der wenigſtens das Seine that, äußerlich das 
Königspaar zu verſöhnen. Im März 1848 zerichmetterte er eine Madrider 
Nahahmung der Parifer Februarrevolution und verwies im Mai Bulmer, 
der fih mit den Unruheftiftern eingelaffen, ohne Umftände aus Spanien. Die 
Berhältniffe ſchienen fo gefichert, daß jelbt Espartero auf feine Güter in 
Uragonien zurüdfehren durfte. Die Geburt einer Thronerbin (20. Dezember 
1851) machte die Nachfolge der Herzogin von Montpenfier unwahrſcheinlich 
und milderte daher die Eiferfuht zwiſchen England und Frankreich. Bei 
einem Mordverfuhe auf die Königin (2. Februar 1852) zeigte das Volk 
jeine altbewährte Anhänglichfeit an den Thron aufs neue, aber Yjabella fand 
weder in fih die zum Herrſchen nötige feite Haltung nod in ihrer Um— 
gebung einen erhebenden Einflug. Im Januar 1851 mußte Narvaez vor 
den Ränken Chriftinens und des Herzogs von Rianzares abermal3 weichen. 
Das Miniftertum Bravo-Murillo verjucdhte im Dezember 1852 einen jogen. 
Staatäftreih, wagte ihn aber nicht vollftändig und trat zurüd, worauf bis 
1854 ein Minifterium um das andere folgte. Das Beftreben, die Verfaffung 
bon 1844 zu bejeitigen, belebte da8 Parteimeien von neuem. Diesmal vers 
einigten fih die Parteien zum Sturze Ghriftinens. Die Generale 
D’Donnel und Concha, die 1843 mit Narvaez E&partero vertrieben hatten, 
feiteten die Revolution von 1854 im Juni und Juli durch Militäraufftände 
ein, die aber mißlungen wären (am 30. Juni Treffen bei Vicalvaro), wenn 
nicht die Progreſſiſten ſich angejdhloffen Hätten. An ihre Spihe ftellte ſich 
E3spartero, für den fih Madrid erklärte (12. Juli). Die Königin, von 
Truppen und Bürgern verlaffen, fügte fi der Erhebung und ernannte Es— 
partero und D’Donnel zu Miniftern. Chriftine wurde gefangen, jedoch durch 
die Mafregeln der Minifter gededt und glücklich über die Grenze gebradt. 
Spanien erhielt abermals fonftituierende Cortes, welche an einer neuen Ver— 
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faſſung arbeiteten, während die Parteien fortwährend in unruhiger Bewegung 
blieben, die beſonders durch die Teuerung des Jahres 1856 einen gefährlichen 
Charakter annahm. Zwiſchen Espartero und O'Donnel kam es bald zum 
Zwiſte. Da letzterer die Truppen auf feiner Seite, Geld in der Hand hatte, 
zwang er jchließlih Espartero zum Austritt (15. Juli 1856). Eine teilweiſe 
Inſurrektion der Milizen zu Madrid, Zaragoza, Gerona und andermwärts 
wurde leicht unterdrüdt, die VBerfammlung der Cortes aufgelöft, der Verkauf 
der Kirchengüter eingeftellt, eine neue Verfaſſung vorbereitt. Schon im 
Dftober mußte O’Donnel dem aus Paris zurüdtehrenden Narpaez meiden, 
zimmerte abermals eine neue Berfaffung und räumte feinen Pla bald wieder 
DO’Donnel. Am 28. November 1857 erfolgte die Geburt eine Thron— 
erben, des Prinzen von Afturien. Ein glüdlicher Srieg mit Marokko 
(1860) koſtete viele Opfer und bradte doch nicht die erwarteten Vorteile, 
Nah dem Abgange O’Donnel3 (1863) ftellte man die Verfaffung von 1845 
wieder her, Chriftine kehrte wieder zurüd (1864). Während die Regierung 
die Zügel jtraffer anzog, dauerte die Parteibewegung fort, nahm die Unehrlich- 
feit in den VBerwaltungsorganen, die Finanznot des Staates, die Steuerlaft 
zu. Als eine Verſchwörung der fogen. „iberifhen“ Partei, welche die 
Bereinigung Spaniens und Portugals bezwedte, einen Aufftand erregte, betrat 
Iſabella durch abermalige Berufung O'Donnels, Herzogs von Tetuan, 
wieder den Weg des Liberaliamus (1865), veranlaßte aber dadurch eine Ver— 
bindung der Klerikalen mit den Republilanern. Ein neuer Aufftand für 
„Don Carlos VII” kam nicht zu ftande; eine Erhebung des Generals 
Prim gegen O'Donnels Herrfhaft miklang gleichfalls (1866). Trotzdem 
war defjen Zeit vorüber, er ward entlaflen und farb im folgenden Jahre. 
Zum ſechſten Male trat Narvaez an die Spite der Regierung und führte 
wieder den Militärdespotismuß ein, ftarb aber jhon 1868. Da fein 
Nachfolger Gonzalez Bravo einer neuen Revolution ehrgeiziger Generale 
duch Berhaftungen zuporfommen wollte, ja den Herzog von Montpenfier 
aus Spanien wies, rief er erjt recht den Aufftand hervor, an deffen Spike 
Prim, Topete und Serrano fanden. Die treuen Truppen wurden ges 
ſchlagen, andere gingen über: da verließ Iſabella, begleitet von ihrem 
Günftlinge Marfori, das Land und flüchtete nad) Frankreich zu Napoleon III., 
dem einft Chriftine vergeblich eine ihrer Töchter von Munoz angeboten hatte 
(30. September 1868). Serrano wurde Haupt der proviſoriſchen Re— 
gierung, die nun einen neuen König juchte, während eine Partei unter Orenfe 
und Gaftelar eine Bundesrepublif wünſchte. Die Earliften erhoben fich ver— 
geblih für Karl VIL, die Liberalen umjonft für Montpenfier. Nachdem die 
Thronfandidatur des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern-Gig- 
maringen hauptjählih an dem MWiderftande Napoleons geſcheitert war, 
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nahm der zweite Sohn des Königs Victor Emanuel von Jtalien, der Herzog 
bon Aoſta, als Amadeo I. die dargebotene Krone an. Prim, dem er 
vornehmlich feine Wahl dankte, fiel an demfelben Tage, an welchem er Amadeo 
in Gartagena empfangen jollte, von Mörderhand (21. Dezember 1870). 
Amadeo aber, trog redliher Bemühung außer ftande, dem Lande die nötige 
Ruhe wiederzugeben, legte die ſchwere Krone ſchon 1873 nieder. Gegen 
eine Republik kämpften die Garliften mit wachſendem Erfolge; gleid- 
zeitig erhoben ſich jocialiftiiche Unruhen. Da erklärte der aus der Verbannung 
zurüdgefehrte General Martinez Campos in Murviedro, dem alten Sagunt, 
den Sohn Yiabellas, Alfons XI., zum König. Die Garnifon in Madrid 
folgte jeinem Beifpiele (29. Dezember 1874). Alfons hielt am 14. Januar 
1875 jeinen Einzug und führte fofort die Armee zum Kampfe gegen die 
Garliften, die ihre Siege unbenußt ließen und auf die Mahnung des alten 
in Paris lebenden Gabrera die Waffen niederlegten. Don Carlos flüchtete 
(1876). Alfons gab eine neue Verfafjung und ſuchte dur Verjöhnung der 
Parteien Frieden und Ordnung zu begründen. Sein früher Tod (25. No« 
vember 1885) machte feine Gemahlin Maria Chriftine von Öfterreich zur 
Regentin für den nacgeborenen Sohn (1886) Alfons XII. und zur 
Erbin der am Marke des Landes zehrenden Übel. Zu den alten Parteien 
gejellte fich eine meitere, in ihren Mitteln nicht wähleriih, in ihren Werten 
gemaltthätig, die anardiftiiche, die durch Greuelthaten die ruhige Bevölkerung 
wiederholt in Schreden jegte. Ein neuer Kampf mit den Kabylen Maroftos, 
welde die Feſtung Melilla bedrohten, bradte Koſten und BVerlufte; Cuba, 
die legte Schöne Perle aus dem alten Kranz der ſpaniſchen Kolonien, fteht 
wieder im Aufruhr, um die Selbftändigfeit zu erlangen, und vergeblidy be— 
müht fih die Regierung, die Inſel zu unterwerfen, zumal da aud auf den 
Philippinen ein Aufitand ausgebroden ift (1896). 


G. Die nene NRevolntionsperiode (von 1848 an). 


I. Die Febrnarrevolution in Paris (1848). 


1. Vergiftung der öffentliden Meinung in Irankreid,. Bethörung 
der Bonrgeoifie. 

Der König von Preußen hatte vor den in Berlin verfammelten Ständen 
die gejchriebenen Verfaffungen „Papier“ genannt. Das erläuterten die Eng- 
länder in nicht ſehr feiner Weile; Louis Philipp aber nahm Veranlaflung, 
das Lob der franzöfiihen Charte zu fingen und die Sicherheit der konſtitu— 
tionellen Staatsformen zu betonen. Obwohl die Bewegung gegen jein Re 
gierungssyftem jehr lebhaft geworden war, glaubte er jo wenig als ein anderer 
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an feinen möglihen Sturz; er war ja König des dritten Standes, der durch 
jeine Zahl, feinen Beſitz, feine Bildung feit der eriten Revolution die eigent= 
fihe Macht der Nation bildete. Die Demonftrationen der Legitimiften, wie 
die Wallfahrten nad) England zu dem Herzoge von Bordeaur (1843), hatten 
feine Bedeutung. Das Landvolf verhielt ſich teilnahmlos. Das Militär, 
wenn auch nicht von der Friedenspolitik des Königs erbaut, jah doch wenigſtens 
in Afrifa Gelegenheit zu Beförderung. Louis Philipp glaubte daher mit dem 
übrigen Europa feft daran, daß nur mit feinem Tode der franzöfiihe Thron 
erledigt werde, und diejem Zeitpunkte, „wenn fich zwei Augen ſchließen“, jah 
Europa mit unverhohlener Bangigkeit entgegen, feit der Herzog von Orleans 
jeinen Tod gefunden hatte (13. Juli 1842) und fein Bruder zum Regenten 
borausbeftimmt war. Seine jcheinbare Hinneigung zu der ariftofratifchen 
Partei madte ihn wenig beliebt und trug dazu bei, die Hoffnungen und 
Kämpfe der Parteien neu zu beleben. 

Die Republifaner Hatten nicht zu erwarten, wenn der dritte Stand 
und jeine Bertretung, die Deputiertenfammer, der Regierung nicht ſelbſt 
Schmierigkeiten bereitete und ihnen Gelegenheit zu einem Handftreid gab. 
Daran ließ es aber die Kammer nicht fange fehlen. Sie ärgerte fih zuerft 
darüber, daß die Umiverfität, durch welche der dritte Stand die Bildung der 
Nation beherrichen wollte, wie er dur die Kammer deren Politik beftimmte, 
ihr Unterrichtsmonopol durh die Inftitute der Geiftlichfeit, befonders der 
Jejuiten, täglich mehr gefährdet ja. Wie die Deputiertentammer unter der 
Reftauration nicht gerubt hatte, bis die Sekundärſchulen der leßtern gefchloffen 
wurden, jo drängte fie unter dem Julitönigtum fo lange, bis der General der 
Jeſuiten 1845 dieſe aus Frankreich zurüdrief. Die Vorgänge im Kanton Wallis 
(1840— 1844) wurden bei diefer Gelegenheit in der Kammer als Beweis für 
das freiheitö- und fortichrittsfeindliche Wefen des Ordens herangezogen; Thiers 
überrajchte durch feine eingehende Kenntnis der Wallifer Verhältniffe, die er 
freilich ausschließlih der Dentihrift des Wallifer Radikalen Moriz Bar: 
mann „Die Gegenrevolution im Wallis im Mai 1844“ verdantte. 

Da die Regierung nachgab, jo konnte man ihr mit der Anſchuldigung 
des Yefuitismus nicht nachhaltig beifommen. Deshalb madte die Oppofition 
in der Sammer andere Mittel ausfindig, um die Madt in die Hand zu 
befommen. Aber die Mehrheit der Deputierten hielt zu dem Minijterium 
Guizot. So jahen defjen Gegner Thiers, Odilon Barrot, Dufaure, 
Duvdergierd’Hauranne u. a. zulegt feinen andern Weg zum Minifterium, 
al3 wenn fie gegen das hartnädige Regierungsipftem aus dem Lager der 
Demokraten Berftärtung holten mit dem Ruf: Wahlreform, Ausdeh- 
nung de3 Wahlrehtes! Bei der ohnehin ſchon herrſchenden Mip- 
ſtimmung durfte die Regierung das demokratiſche Element nicht fördern. Die 
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Kammermehrheit lehnte aus guten Gründen am 9. Februar 1848 die be- 
antragte Wahlreform ab, und nun verpflanzten die Antragfteller die Oppo— 
fition aus der Hammer auf die Straßen, indem fie auf den 22. Februar 
ein großes öffentliches Neformbanfett anfündigten. Als die Regierung 
dasjelbe verbot, verabredeten die Anordner desjelben mit der Polizei, fie 
wollten ji) auf dem bejtimmten Plage einfinden, ohne daß dieje fie Hindern 
jollte, wogegen auch fie alsdann auf das Gebot der Polizei ruhig auseinander: 
gehen würden. Ein joldes Spiel wurde abgefartet, während die republi- 
kaniſche Partei brannte vor Sehnjuht nah einer guten Gelegenheit zum 
Schlage, der ihr nur gelingen konnte, wenn die Pariſer Bourgeoifie ſich 
überrajchen ließ und den Republifanern in die Hände arbeitete. Die Bour- 
geoifie ging in die Falle, weil ihr die Erbitterung gegen den König und die 
höchſten Regierungsbeamten den Haren Blid trübte. 

Louis Philipps Regierungsſyſtem ftand in dem Rufe, rein auf dem 
niedrigften materiellen Intereffe gegründet zu fein. Man beneidete den König 
um fein Geld. Er hatte nämlid vor der Thronbefteigung den ererbten großen 
Grundbeliß feiner Yamilie übergeben, weil er jelbft auf eine von dem Staate 
zu zahlende bejtimmte Geldſumme (Givillifte) angewieſen ward, wie er es 
billigerweife verlangen fonnte. Als König zeigte er fi keineswegs karg. 
Er verausgabte nicht allein die ganze Givillifte, fondern machte auf jein 
Privatvermögen hin noch mande Million Schulden, obgleih er ein guter 
Haushälter war. Gfeihwohl jhimpften die Parijer über feine Habjudt. 

Eine noch größere Standalgrube eröffnete das Teftament des letzten 
Prinzen Condé. Diejer, der Bater des unglüdliden Herzogs von Enghien, 
lebte nach der Reftauration meift zu Chantilly. Die Julirevolution machte 
den Greis jchwermütig; am 27. Auguft 1830 fand man ihn in jeinem 
Schlafzimmer erhentt. In jeinem Teftamente hatte er den vierten Sohn 
Louis Philipps, den Herzog von Aumale, al Haupterben eingejeßt. Die 
Familie Rohan ſuchte das Teftament anzufehten. Bei dem Prozeſſe wurde 
nicht nur der Selbjtniord Gondes in Zweifel gezogen, jondern mittelbar der 
König der Erbichleicherei bezichtigt. Obwohl die Rohans im ordentlichen 
Rehtsgange unterlagen, ermangelten die Feinde Louis Philipps nicht, die 
Ihwärzeiten Andeutungen gegen denjelben zu verbreiten und jie mit jeiner 
Habſucht zu begründen. 

So wurde aud das Gerücht in Umlauf geſetzt, er und der nordameri- 
fanijhe Präfident Jadjon hätten (1335) die infolge der Kontinentalfperre 
von Frankreich an Nordamerifa zu bezahlende Entihädigungsjumme von 
25 Millionen Francs zuerft den beteiligten Kaufleuten um wenige Prozente des 
Betrags abgefauft; darauf habe der eine in der Eröffnungsrede des Kon— 
grefjes die Anforderung geltend gemacht, der andere fie durch die Kammern 
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bewilligen laſſen; zu guter Lebt jeien die Millionen von den zwei jchlauen 
alten Herren geteilt worden. 

Nicht ehrlicher benahmen fi die Feinde des Königs bei den „ſpaniſchen 
Heiraten“. Auch da follte derjelbe nur nad dem großen Heiratögute der 
Infantin Donna Luiſa für feinen fünften Sohn, den Herzog von Montpenfier, 
geangelt haben. Die jchlecht verhaltene Wut der Engländer über dieje Heiraten 
überzeugte die Franzoſen nicht, daß der franzöſiſchen Politik ein guter Schachzug 
gelungen war. 

Daß die Regierung die fünfprozentige Staatsjhuld nicht fonvertierte, 
d. h. den Zinsfuß nicht herunterjeßte, jollte einzig und allein aus Rüdjicht 
auf die großen Kapitaliſten und den König jelbft gejchehen, während doch 
die Billigfeit verlangt, daß jeder Schuldner, aljo aud der Staat, das auf: 
genommene Kapital entweder mit den ausbedungenen Intereffen zu verzinjen 
fortfahre oder e& heimbezahle, d. 5. den Verſuch made, die alte Schuld mit 
einer zu niedrigerem Zinsfuße aufgenommenen neuen zu deden. 

Allerdings war nicht zu leugnen, daß manche der vornehmften Beamten 
ihre Stellung zum Gelderwerb ausbeuteten. Aber das war fein neuer, erſt 
unter Zouis Philipp aufgelommener Braud. Denn von den Freiheitäömännern 
der erften Revolution Hatten auch mande, Danton, Mirabeau, Robespierre 
u. j. w., für edles Metall die Hände offen gehalten; die republifanischen 
Kommiſſare verftanden das Stehlen jo gut wie ihre Schergen, die Generale 
Napoleons trieben Privatfontributionen ein und bewieſen zum Zeil, wie 
Soult, Junot, Ney, einen merkwürdigen Sammeleifer. Was Wunder, wenn 
von der jetzt herrſchenden Partei auch der eine oder der andere feine Hände 
nicht rein hielt. Verlautete doch jelbft, daß Thiers das Börjenjpiel zwar 
nicht perjönlich betrieben, aber feinen Schwiegervater Habe operieren lafien. 
Der erite Standalprozep traf einen ehemaligen Induftriellen von Paris, 
Gisquet, der 1831 Polizeipräfelt, ſpäter Deputierter und Staatsrat wurde. 
Er Hatte ſich Beitechlichkeit und geminnjüchtige Ausbeutung feiner amtlichen 
Stellung zu Schulden fommen laffen. Die Enthüllungen, welche er aus Rache 
wegen feiner Abjegung in feinen Memoiren machte, ftellten abermal3 meiftens 
jolhe Männer bloß, die aus den mittlern Schichten der Gejellihaft auf der 
liberalen Garriere vorwärtsgelommen waren. Auch General Gubieres und 
der Minifter Tefte, denen der Prozeß wegen Beftechlichleit gemacht wurde 
(1847), waren liberale Emporfömmlinge. Für ihre Schuld das Syſtem ver- 
antwortlich zu machen, dazu lag feine Berechtigung vor, und doch geſchah «2. 
Auch ein jhauderhaftes Ereignis, welches fi in der höhern Sphäre der Ge— 
jellihaft zutrug, gab reihen Stoff zum Klatſch. Am Morgen des 18. Auguft 
1347 fand man die Gemahlin des Herzogs Praslin, eine Tochter des 
Marſchalls Sebaftiani, in ihren Gemädern auf gräßliche Weiſe ermordet; 
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alsbald rechtfertigte Fih der Verdacht, daß der Herzog ſelbſt der Mörder ei. 
Er wurde verhaftet, entzog ſich aber durch Gift der irdifchen Gerechtigkeit. 
Das ärgerte die jenjationsfüchtigen Parijer. Die Beihuldigungen der höhern 
Stände, daß fie durch und durch verborben feien, befamen neuen Schwung, 
als ob die niedern Geſellſchaftsklaſſen auf höherer fittliher Stufe ftänden. 
Man gefiel ſich in dieſer fittlihen Entrüftung und rief nur um fo lebhafter 
nad Reform, Reform vor allem im fonftitutionellen Leben. Es jchien auch 
fajt unmöglid, daß Frankreich allein in Ruhe verharre, da ringsum Bewegung 
herrichte, ftarfe Gärung, ja ſchon offenbare Ummälzung im Gange war. 

In den Provinzen hatten ſchon zahlreihe Reformbankette ftattgefunden, 
bei denen größtenteil® nicht mehr auf den König, fondern auf die Volks— 
jouveränität toaftiert und bejonderd von der Organifation der Arbeit ge» 
ſprochen wurde. Aus den Wrbeitern beftand die jchlagfertige Armee der 
revolutionären Yührer, und diefen war e& nit um die Reform der Ver— 
faffung, jondern um den Sturz des Thrones und felbft der bürgerlichen 
Berfaflung zu thun. Die einen trieb wieder der Traum an em neues Reich 
der Freiheit und Gleichheit, in weldhem Vermögen, Genuß und Arbeit brüderlich 
verteilt fein jollten, fein Unterjchied des Standes und Ranges gelten und die 
Geſellſchaft ji ihre Geſetze und Vorfteher jelbft geben follte; die andern ent- 
flammte die gemeine Raubluft, die Hoffnung auf eine allgemeine Plünderung. 
Beide Teile waren entſchloſſen zur Durchführung ihrer Entwürfe, jollte es auch 
die Köpfe aller Befigenden foften. Den Verächtern de3 neuen Evangeliums 
wurde offen gedroht, wie in dem Buche des deutjchen Socialiften Puttmann 
(1847): „Lacht nur nod die kurze Zeit, die noch euch gehört! bald aber 
werden wir mit roter Tinte ſchreiben.“ Proudhon aber lehrte: „Eigentum 
ift Diebſtahl.“ 

Man lachte über derartige fommuniftiihe und jocialiftifche Kraftausdrücke. 
Daß fih die Arbeit organilieren, „eine Ausgleihung des Mikverhältniffes 
zwiſchen Kapital und Arbeit“ herjtellen laſſe, glaubten Leute genug, wie die 
Dffenburger Verfammlung vom 12. März 1847 deutlich bewies, auf welcher 
Heder, Struve, Kapp u. ſ. m. die als eine Forderung der neuen Zeit 
erklärten. Solche Apoftel hetzten die Arbeiter oft aus bloßem Neid gegen die 
großen Fabritanten und Gejchäftsleute. Die deutfchen Arbeiter warteten nur 
auf das Gelingen der in Ausficht geftellten Franzöfiihen Revolution, um mit 
derfelben Taktik wie die franzöfifchen Genoffen den Kampf zu beginnen. Dieje 
Taktik beftand darin: man läßt die liberale Oppofition (die Bourgeoifie) in 
ihrer halb gejeglihen, halb gemaltthätigen Weife vorangehen und unterſtützt 
diefelbe dur den Nahdrud der Mafle; ift dann die Gewalt der Regierung 
gelähmt, jo wird diejelbe durch die Organijation von Klubs und bewaffneten 
Bereinen vollends geſchwächt, dem Liberalismus, der in der Siegesfreude jo- 
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bald nicht zur Befinnung fommen wird, das Ruder aus der Hand gemwunden 
und die wahre Demokratie eingeführt. Diejer Plan glüdte zu Paris, wie 
ihn Louis Blanc in feiner (verleumderiſchen) Geihichte der zehn Jahre 
von 1830 bis 1840 deutlich genug vorgezeichnet hatte. 


2. Der 22.—25. Februar 1848 in Paris. 


Das Abkommen betreffs des auf den 22. Februar angejegten, alddann 
aufgegebenen Reformbanfett3 wurde von defjen Urhebern und der Polizei 
beobachtet. Aber auf dem Plabe vor der Magdalenentiche in Paris ftellten 
ſich viele Leute ein, die von der Verabredung nichts mußten oder nichts wiſſen 
wollten und bald, ungeachtet der eindringlihen Mahnungen der Oppofitions- 
blätter, mit der Polizei in Reibung gerieten (22, Februar). Die entftehenden 
Kramalle verpflanzten ſich weiter und riefen eine Maffe Neugieriger auf die 
Straßen, jo daß am 23. Februar ganz Paris in Bewegung war. Bereits 
erhoben jih da und dort Barrifaden. Das Linienmilitär rüdte teilmeife aus, 
aud die Nationalgarde, aber ein Bataillon derjelben begrüßte den König 
vor den Zuilerien mit einem Hoch auf die Reform. Als diejer jah, daß er 
ih auf die Nationalgarde, d. h. auf die Pariſer Bourgeoifie, die oft ge— 
priefene Stüße ſeines Thrones, nicht mehr verlaffen könnte, gedachte er das 
Gemitter duch Nachgiebigkeit zu beſchwören. Er entließ da3 Minifterium 
Guizot und beauftragte den Grafen Mole mit der Bildung eines neuen 
Minifteriums, dann, als diefer ausſchlug, Thiers, der aber nicht fchnell 
genug bei der Hand war. 

Diefes Schwanfen wurde nur zu bald in den Straßen bemerkbar. Da 
fein Minifterium beitand, blieben die Beamten und die Anführer der Truppen 
ohne Befehle, die Truppen ohne Lebensmittel. Da gleichwohl Guizots Ab- 
danfung allgemeinen Jubel erregte und die Leiter der Revolution das Ein- 
jhreiten der Nationalgarde verhindern wollten, trafen fie Anordnung zur 
Herbeiführung blutiger Auftritte, aus denen fih aller Wahrjcheinlichkeit nad) 
ein förmliher Kampf entwideln mußte. 

Bor Guizots Wohnung war eine Abteilung Linienmilitär zu deſſen Schuß 
aufgeftellt. Plöglich fiel auß der dichten Menſchenmaſſe, die ſich hier herum— 
drängte, ein Schuß, den das Militär, 50 Mann, mit einer Salve beantwortete. 
Eine Anzahl Getroffener mälzte fi in ihrem Blute, und ſofort erhob ſich 
ein entjeßliches Geſchrei: „Verrat, Verrat! Man ermordet daS Volt! Zu 
den Waffen!“ Unter Yadelfchein jchleppt man die Leihen der Gefallenen 
dur die Straßen, die bald von den wilden Rufen des Aufruhrs wiederhallen 
und mit Barrifaden gefperrt werden, weil das Militär ſich darauf beſchränkt, 
jeine angewiejenen Stellungen zu behaupten, die Nationalgarde aber das „Bolt“ 
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der meilten Straßen, ohne daß es an irgend einem Punkte, ausgenommen 
an dem Wachthauſe der Municipalgarde, zu einem ernfthaften Kampfe ge— 
fommen wäre. Um 24. ernannte der König Odilon Barrot, das Haupt 
der Reformpartei, zum Minifter; aber ihn empfing der Ruf: „Nieder mit 
Louis Philipp!" Marſchall Bugeaud, mit dem Oberbefehle betraut, jchidte 
fih an, mit der 37000 Mann ftarten Bejagung den Dingen eine andere 
Wendung zu geben, erhielt aber, bevor er mit feinen Anordnungen fertig 
war, Befehl, nicht einzujchreiten. Die did zum Tode ermübdeten, von Hunger 
gequälten Soldaten wurden ihrer Lage überdrüffig und ließen ſich teilmeije 
mit dem Bolfe ein, während die Mehrzahl in die Kaſernen zurüdfehrte. Auf 
die Hunde von dem beginnenden Abfalle der Truppen ließ fih der König 
bon den Seinen bereven, abzudanten zu Gunjten feines Enfels, für melden 
anftatt de3 verzichtenden Nemours die Herzogin von Orleans die Regentichaft 
führen follte. Damit war dem „Wolfe“ jedoch nicht gedient, es drang in 
die Zuilerien, zertrümmerte den königlihen Thron und Haufte mit jinnlojer 
Wut, während der König mit feiner Gemahlin und den Prinzen entfloh. 
Sie entlamen auf verjhiedenen Wegen nad) England. Die Herzogin von 
Orleans, Helene von Medlenburg, eilte mit ihren Kindern in die Deputierten- 
fammer, um die Thronfolge ihres Sohnes anerlennen zu lafjen; aber die Depu- 
tierten waren nicht mehr Meifter in der Kammer, jondern eine mit Gebrüll und 
Waffen drohende Mafje trunfener und rafender Gejellen. Im Getümmel wurden 
der Herzogin die Kinder von der Seite geriffen, der Graf von Paris beinahe 
erihlagen. Mit genauer Not fanden Mutter und Kinder Zufluht und Ret— 
tung; der Herzog von Nemours entlam, als Nationalgardijt verkleidet. Odilon 
Barrot und Thiers, die fich zu Pferde gejegt hatten, um dem Bolf die 
Neform zu verfünden, jahen ſich mit Gefpött empfangen und bedroht. Die 
Herrjhaft des dritten Standes war borüber. 

In der Deputiertenfammer wurde das Siegel auf die Bewegung ge— 
drüdt, in melde das Reformbankett umgejchlagen war. Der Bräfident 
mußte feinen Sit verlaffen, wollte er nicht erjchoffen werden. Auch auf 
den Dichter Lamartine, der gerade auf der Nednerbühne ftand, legte ein 
Blufenmann an. Zamartine ſchloß die Sigung; die Deputierten ergriffen größten- 
teil die Flucht. Unter dem Vorſitze des greiſen Dupont de l’Eure, 
dem es gelang, etwas Ruhe Herzuftellen, rief die in der Kammer herum. 
wogende Menge, die jih als Ausſchuß des jouveränen Volles für bevoll- 
mädtigt anjah, die Republik aus und jehte eine proviſoriſche Regie— 
tung ein, während dasjelbe auf dem Stadthauſe geſchah. Lamartine 
verhinderte es durch jeine Beredjamtfeit, daß nicht jogleih die rote Fahne als 
Symbol der neuen Republik aufgeftedt wurde. Man vereinigte ſich endlich 
auf ein dirigierendes Minijterconjeil, dem Lamartine, der Ajtronom Arago, 
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Dupont de l’Eure, Ledru-Rollin, Eremieur, Garnier» Pages, Garnot, 
Goudhaur u. a. angehörten. 

Neben diejer Regierung ftellte ih Louis Blanc an die Spibe der 
Arbeiter und Hielt im Palais Lurembourg, wo einft die Pairskammer getagt 
hatte, Berfammlungen, in denen er viel zum Ruhme feiner Klienten und von 
der Organifation der Arbeit zu jagen mußte, nichts aber davon, wie er zu 
organifieren gedenfe. Die neue Nationalgarde nahm Gourtais unter 
feinen Befehl; Gaujjidiere und Sobrier handhabten die Polizei, und 
jeder umgab fi mit einem Bataillon Februarhelden, jo daß die Republik 
eine ziemliche Anzahl von Mächten in ſich ſchloß. Heer und Flotte, ganz 
Frankreich, von dem Proletariat übertölpelt, nahm den neuen Zujtand an. 

Louis Philipp Hat man den Vorwurf der Tyeigheit gemacht, weil er ohne 
Kampf dem Revolutionsfturme wid. Er that es nit aus Furcht, fondern 
in der Überzeugung, daß feine Stellung unhaltbar geworden jei. Um die 
Pläne der Revolutionspartei nicht zu fördern, mwiderftand er der Reform— 
bewegung. Als ſich die Nationalgarde für diefelbe erklärte, Hätte er nur noch 
durch das Linienmilitär, dur Gewalt, ſich zu halten vermodt; fefter wäre 
darum fein Thron nicht geworden. Er verdankte denjelben der Bourgeoifie; 
bon diejer verlaffen, verließ er ihn. Die Bourgeoifie aber jah jchneller das 
Broletariat im Beige der Herrihaft, als fie erfuhr, daß das Königtum nicht 
mehr beitand. 


3. Die Nafionalverfammlung (die tonftituierende vom 4. Mai 1848 bis 26. Mai 
1849, dann die geiehgebende). Niederlage der rofen Republiſt in der 
Sunifhlaht (23.—26. Juni 1848). 

Mit dem gemäßigten Gange der Dinge waren die „roten“ Republifaner 
keineswegs zufrieden, aber nicht ftarf genug, um gegen die Republit vom 
25. Februar in den Kampf treten zu können. Ohnedies lähmte die Regie 
rung die Kraft des Proletariats durch einige Zugeftändniffe: man ließ Louis 
Blanc im „Arbeiterparlamente“ feine Weisheit auskramen, mit der er jo bald 
auf der Neige war, da jeine Zuhörerichaft ihm den Ehrennamen Choux 
blane (zu deutjh etwa — „Kappuskopf“) beilegte. Das „Recht auf Arbeit“ 
erfannte man einftmeilen in der Not an, indem man Nationalwerf: 
ftätten einrichtete. Im diefen bejchäftigte die Regierung eine Menge Arbeiter, 
3. B. über 10000 Schneider, mit Verfertigung von Ausrüftungsgegenftänden 
für das Heer, und es zeigte fich, daß in diefen Werkftätten teurer und jchlechter 
gearbeitet wurde als in den Privatwerfjtätten. Ferner ließ die Regierung 
einen großen Plab für die Feier der Nationalfefte Herrihten und dergleichen 
mehr. Endlich ſchuf fie zehn Bataillone mobiler Nationalgarde, in welche bie 
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87° 


580 Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


einem „Afrikaner“ — jo nannte man die Generale aus der algeriichen Kriegs— 
ihule —, und den aus dem Linienmilitär genommenen Offizieren und Unter- 
offizieren disciplinierte Soldaten wurden, die fi) von den andern mur durch 
die Uniform und den höhern Sold (1 Fr. täglih) unterſchieden. Diefe 
Verſuche kofteten ungeheures Geld. Zudem ftodten Handel und Gewerbe. 
Über 40000 Fremde entfernten fih aus Paris und machten „Arbeitern“ 
aus der Provinz Platz, die Arbeit, mindeftens Brot wollten. Der Wert der 
Staatspapiere ſank unter die Hälfte herunter; der Staats- und Privatkredit 
drohte unterzugehen. Das Landvolk fluchte der Regierung, die zu der Grund» 
fteuer einen Zuſchlag von 45 Procent erhob. Das allgemeine Miktrauen in 
die Staatswirtſchaft ftieg aufs höchite, als die Regierung damit umging, die 
Einlagen in die öffentlichen Sparkaſſen, anftatt bar, mit verzinslichen Staats— 
papieren zu bezahlen und auf die gleiche Weile die von Privatunternehmern 
erbauten Eijenbahnen und mit denjelben eine ununterbrochen fließende Einnahme» 
quelle zu erwerben. 

Am 4. Mai 1848 trat die aus 900 Mitgliedern beftehende konjtituierende 
Nationalverfammlung zujammen, auf melde der größere Zeil der 
Nation jeine legte Hoffnung jegte. Obwohl Ledru-Rollin und andere durch 
Kommifläre dafür geforgt hatten, daß die „rote“ Republik ſtarke Vertretung 
erhielt, ütbermog dennoch die gemäßigte Partei. Da die am 10. Mai ein- 
gejehte neue Regierung, die ſogen. Erefutivfommiffion (beftehend aus 
Urago, Zamartine, Ledru-Rollin, Garnier-Pagès und Marie), 
die ihre Minifterien ſelbſt wählen konnte, nit dem Wunſche der „wahren 
Demofraten“ entſprach, beabjihtigten diefe, die Nationalverfammlung zu 
Iprengen. 

Unter dem VBorwande, eine Adreſſe für die Wiederheritellung Polens 
zu überreichen, mwälzte jid am 15. Mai eine ungeheure Maffe vor den Palaſt 
der Nationalverfammlung, beftändig brüllend „Vive la Pologne!* In der 
Berfammlung verlangte der Wortführer der Radifalen, Blanqui, die Ab» 
jendung eines Heeres an den Rhein, die Erflärung des Krieges gegen Ruß» 
fand, von den Reichen eine Steuer von 1000 Millionen res. für die Armen, 
ſchließlich die Auflöſung der Hammer, vorher aber von derſelben den Beſchluß, 
daß er und feine Genofjen fih um die Republik wohl verdient gemadt hätten. 
Gleichzeitig war ein Genoſſe Blanquis, Barbès, ein zum Tode verurteilter 
Verſchwörer, wie jener erſt durch die Revolution aus dem Gefängniffe befreit, 
mit einer andern Menge vor das Stadthaus gezogen und rief dort eine neue 
Regierung aus, der er jelbit, Gauffidiere, Louis Blanc, Sobrier, Gabet und 
Proudhon angehören jollten. Da öffnete Lamartine der Nationalgarde 
die Augen: eine jocialiftiiche Republit und ein Krieg mit dem Auslande mußte 
Frankreich vernichten. Sie ſchritt, von Yamartine geführt, dem ſich Ledru— 


Die Nationalverfjammlung. Niederlage der roten Republik in der Junifhladt. 581 


Rollin anſchloß, ein, jagte die Aufrührer auseinander und nahm Barbèes 
mit 70 andern fell. So nahm der Handftreih einen nicht erwarteten Aus: 
gang. Die Nationalverfammlung veranitaltete auf den 21. Mai ein großes 
Verſöhnungsfeſt, eine Komödie, mit welcher die Revolutionäre fih um jo 
weniger zufrieden gaben, als die Regierung das „Recht auf Arbeit“ be= 
Ihränfte. Sie hatte es fatt, über 100000 „Arbeiter“ Tag für Tag mit je 
2 Fres. zu beiolden für Nichtsthun und Unruhftiften. Die Arbeiter fremder 
Nationalität waren auf das Verlangen der franzöfiihen bereits fortgewieſen; 
nun jollten auch die nicht parifiihen StaatSarbeiter entfernt und in die Pro- 
vinzen verteilt werden. Das bedeutete nichts anderes al3 die Auflöfung der 
jocialiftiichen Armee. Alle Arbeiter protejtierten und griffen dann zu den Waffen. 
Aber die Regierung war hierauf gefaßt. General Gavaignac, der Ober: 
befehlshaber und Kriegsminifter, hatte einen förmlichen Feldzugsplan entworfen. 

Bom 23. bis zum 26. Juni währte die furdtbare Straßenſchlacht. 
Die taktiih angelegten Barriladen, die Wahl der Stüßpunfte, das berechnete 
Zufammenmwirten im Vorbringen und Zurüdiweichen, der Überfluß an Waffen 
und Munition, alles bewies, daß der Aufftand Schon längere Zeit nah wohl— 
erwogenem “Plane ins Werk gejeht war und bon friegsfundigen Führern 
geleitet wurde. Die Aufrührer fochten mit verzweifelter Hartnädigkeit und 
ermordeten die Gefangenen auf gräßlihe Weile. Erzbiſchof d'Affre, der 
auf dem Baftillepla zu einer Hauptbarrifade jchritt und Worte des Friedens 
ſprach, janf, von einem Schufje getroffen, nieder und ftarb am 27. Juni, ein 
Märtyrer feines Hirtenamtes. Auch General Bréa wurde bei dem Verſuche, 
dem Blutvergiehen durch Zureden ein Ende zu maden, famt jeinem Adju— 
tanten auf entjeßlihe Weife ermordet. Sieben Generäle fielen in dieſem 
Kampfe, in weldem die Truppen nur mit aller Anftrengung und unter 
ſchweren DVerluften fiegten. Am 26. endli ergab fi die letzte Feſte des 
Aufruhrs, die Vorftadt St-Antoine. Die Nationalverfammlung hatte Ca— 
baignac die Diktatur übertragen, alle Civil- und Militärgewalt in feine 
Hand gelegt. Nah dem Siege überließ man ihm als Gonjeilspräfi- 
denten die ganze vollziehende Gewalt, und er leitete nun aud an Stelle 
Lamartines die auswärtige Politik. Die „honette“ Republit verfuhr beim 
Strafgeriht mit großer Milde, indem fie von 12000 Gefangenen nur den 
dritten Zeil deportierte, zwei Mörder Breas hinrichten ließ. Die Leiter des 
Aufftandes find nie befannt geworden. Den Polen und Deutjchen erteilte 
man den Laufpaß an den Rhein und überließ es den Regierungen, mie fie 
mit diefem Auswurfe aus dem franzöfifchen Krater fertig werden möchten. 
Die Preſſe und das Vereinsrecht erfuhren bedeutende Beſchränkungen. 

Im Spätherbft war aud die neue Verfajjung fertig und fam am 
4. November zur Annahme. Die Republit erhielt nordamerikaniſchen Zujgnitt: 
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an die Spite trat ein Präfidium mit vierjähriger Amtsdauer, nad deren 
Ablauf eine unmittelbare Wiederwahl ftatthaft war. Die Bewerber um das 
Präfidium waren: Cavaignac, Prinz Louis Napoleon Bonaparte, 
der bereit3 in die Nationalverfammlung gewählt worden war, Qamartine und 
Ledru-Rollin. Die nationale Abftimmung (10. Dezember) ergab für Gavaignac 
11/, Millionen Stimmen, für Louis Napoleon 51/, Millionen, jedenfalls 
weil die Arbeiter alle gegen erftern waren. Die Nation hatte ihr Urteil 
geſprochen: fie wollte einen Herrn, von dem man Ordnung erwartete. Am 
20. Dezember leiftete der Prüfident den Eid auf die Verfaffung; jein Mi- 
nifterium wählte er ziemlid aus allen Parteien und überging nur die phan— 
taftifchen NRepublitaner, wie Lamartine, desgleichen die ehrlichen, wie den ver- 
drängten Gavaignac. 

Fürſt Metternich ſoll 1848, als die Wogen der Revolution am höchſten 
gingen, den Ausſpruch gethan haben: „Frankreich wird ſich zuerft wieder 
finden“ ; derjelbe bewahrheitete fih. Der Präfident ſah dem Treiben der 
fonftituierenden Nationalvderfammlung ruhig zu. Zufrieden mit derjelben war 
feine Partei. Als aber die Socialiften wieder durch einige Lebenszeichen den 
Beweis für die Stärke der rotrepublifaniichen Partei liefern wollten, überzeugte 
fie der Kommandant von Paris, General Changarnier, am 29. Januar 
1849, daß die Militärmaht dergleichen Verſuche nicht dulde. Nachdem die 
Assemblee constituante ihre fangen Beratungen über das Wahlgeſetz be- 
endet und am 15. März 1849 das allgemeine Stimmredt eingeführt hatte, 
ging fie am 26. Mai auseinander und madte der Assemblee legislative, 
der geſetzgebenden Berfanmlung, Pla, in der trot des allgemeinen Wahl- 
recht3 die Monardiften die überwiegende Mehrheit beſaßen. Thierd, Barrot, 
Berryer, Bugeaud und andere befannte Namen erſchienen wieder, und die 
Wahl Dupins des Altern, des vieljährigen Kammerpräfidenten unter Louis 
Philipp, zum Präfidenten der Nationalverfammlung bewies, wes Geiftes Kinder 
diefe republikaniſchen Geſetzgeber waren. 

Nod lauter Sprach dies die Haltung der auswärtigen Politik Frankreichs 
aus. Die pfälziichen, badijchen, italieniſchen Revolutionäre bettelten vergebens 
um Unterftügung; der römiſchen Republik machten die Waffen des republi= 
faniihen Frankreichs den Garaud. Wegen des römischen Feldzuges griffen 
die Republifaner der Legislative die Regierung ſcharf an und verſuchten endlich 
eine Anklage gegen den Präfidenten und jeine Minifter, fielen damit aber 
am 12. Juni glänzend durch. Nun griffen fie zum legten Mittel: in einem 
Manifeft an Volk und Heer legten fie Berufung ein an die Ehre der Nation 
und ihre Gefühl für die Freiheit der Völfer. Am 13. Juni firömten fie 
nah der Wohnung des Präfidenten (Elyiee) und dem Sitzungsſaale der 
Nationalverfammlung (Palais Bourbon); aber Eharngarnier trieb die Maſſe 
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raſch auseinander; Ledru-Rollin, Cauffidiere u. a. flüchteten jet nah Eng» 
land. Bari! und zehn benahbarte Departement3 wurden in Belagerungd» 
zuftand erklärt, die Legislative von der Partei der Roten, die fich wieder 
„Bergpartei" nannte, faſt ganz gefäubert und durd das ſogen. Klubgeſetz 
die politiichen Vereine aufgelölt. Die Nation war damit einverftanden. Sah 
die Bourgeoifie das Einjchreiten zu Gunften des Papſtes aud nicht gerne, 
jo war es ihr doch recht, daß der republifaniihe Brand, der leiht von 
Italien nad) Frankreich hinübergreifen fonnte, gelöjht war. Bei einer Rund» 
reife dur das Land durfte der Präfident bereit3 wagen, mehr als Neffe 
Napoleons denn als der erfte Beamte der Republik aufzutreten. Kein Wunder, 
das man über furz oder lang einen Staatsftreich desjelben erwartete. 


I. Revolntion und Reaktion in Italien (1848 und 1849). 


1. Neapel und Hicilien. 


Die Nachricht von der yebruarrevolution brachte die in Unteritalien 
bereit3 ausgebrochene Revolution in den rechten Gang, die in Mittel» und 
Dberitalien vorbereitete zum Ausbrude. Außer Bejorgnis vor einem 
Einſchreiten Öfterreichs, gewannen die unteritaliihen Umftürzler ſolchen über- 
mut, daß das ficilifhe Parlament am 15. April 1848 den König und 
jein Haus für immer vom Throne ausfhlo& und am 11. Juli Karl 
Alberts von Sardinien jüngern Sohn, den Herzog Albert Ama— 
deus don Genua, zum König don Sicilien wählte. Die englijche Re— 
gierung erbot fi, denfelben auf einem engliihen Kriegsſchiffe nah Sicilien 
überzuführen. Karl Albert aber fchlug die Krone für feinen Sohn aus, 
wahrjcheinlich, weil es ihm vorläufig mehr um Oberitalien zu thun war, mohl 
auch, weil er feinen Sohn nit al3 VBafallenfürften von der engliichen Politik 
mißbrauden laffen wollte, ficherlih ferner mit Rüdfiht auf Frankreich, 
weldes Sicilien nicht zum engliſchen Schußftaate werden lafjen konnte und 
deshalb bereits eine ftarke Flotte in die dortigen Gewäſſer gejchidt hatte. 

Zum Dante dafür, daß Ferdinand II. fi von der Volksſtimme hatte be- 
wegen laffen, zum Kriege gegen Öfterreih 15000 Mann nah Ober: 
italien und einige ſchwere Fregatten nad Venedig zu jenden, machten die 
Neapolitaner und die aus den Provinzen herbeigeftrömten Revolutionäre 
an dem Tage der Sammereröffnung, 15. Mai, einen Aufruhr, der Leben 
und Thron des Königs gefährdete. Aber die Schweizerregimenter jchlugen 
die Empörung nieder. Jetzt Löfte Ferdinand II. die Kammern, welche hatten 
fonftitutionell werden jollen, auf, nahm anftatt des national-italieniichen 
Minifteriumd ein neapolitaniſch gejinntes und rief die für den Nationallampf 
gegen Öfterreich beftimmten Streitkräfte zurüd. Noch einmal verjuchte es der 
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König im Februar und März 1849 mit einer parlamentarifhen Regierung, 
fand fie aber in feiner Lage unbraudbar, jeine unbejchräntte Macht gegen- 
über den aufſtändiſchen Sicilianern unentbehrlich. 

As die Sicilianer nah dem Bombardement und der Belegung 
Meſſinas durch die Löniglihen Truppen das „Ultimatum“, Bewilligung 
eines bejondern Parlaments, aber feine3 bejondern Minifteriums für Krieg 
und auswärtige Angelegenheiten, verwarfen und unter dem Polen Miero- 
ſlawſki (fiehe ©. 523) einen Angriff auf Meifina vorbereiteten, landete der 
alte General $ilangieri feine Truppen (2. April 1849), zwang Mierojlamjfi 
zum Rüdzug und nahm Syralus, Catania erſt mit Dilfe der tapfern 
Schweizer, Taormina und Palermo; letztere Stadt hatte am 23. April kapi— 
tuliert, am 4. Mai den Aufftand erneuert und wurde am 15. Mai erjtürmt. 
So warf der König don Neapel genau ein Jahr nad der Unterdrüdung 
des neapolitanischen Aufitandes aud die ficilijche Erhebung nieder und lieferte 
damit ganz Europa den Beweis, daß die Macht der Revolution nicht un— 
befiegbar jei, Freilich erntete er für jein entjchiedenes Auftreten den Titel 
Il re bomba oder bombardatore, der „Bombenkönig“. Mochte ihm das 
gleichgültig fein, jo mußte ihn dag Benehmen Englands empören. Ob- 
gleich diejes der Revolution Vorſchub geleiftet, obwohl Palmerſtons Abgejandter, 
Lord Minto, in Italien und bejonders in Sicilien 1847 den glimmenden 
Brandftoff angefaht hatte, entblödeten ſih Gladftone und Palmerſton 
nit, der eine den König in einer Ylugihrift der grauſamſten Behandlung 
der gefangenen Aufrührer zu bezichtigen, der andere diejelbe beftätigend den 
europäiichen Höfen zuzuſtellen. 


2. Auffiand und Strieg in der Sombardei. Die evolution in Rom 
und Koskana. 


Am 18. März 1848 brad der Aufruhr au in Mailand aus. 
Radetzky befämpfte denjelben bis in die Nacht vom 23. zum 24. und wäre 
desjelben Herr geworden, wenn nicht von mehreren Seiten zugleich Gefahr ge- 
droht hätte. Aus dem Kanton Tejfin zogen Freiſcharen in die Lombardei; 
Gomo und Bergamo waren in der Gewalt der Aufrührer; die Plätze im 
Rüden des Feldheren ſchwebten in Gefahr, und endlidy erhielt er die beſtimmte 
Nachricht von dem bevorftehenden Einfalle der Biemontejen. 

Am 23. März erfolgte die Kriegserlärung Karl Alberts an Öfter- 
rei. Im derjelben Naht zog Radetzky mit 18000 Mann und 50 Ka— 
nonen aus Mailand ab, verfolgt von den niederträdtigiten Verleumdungen 
wegen angeblich befohlener oder geduldeter Barbareien, obwohl er die größte 
Schonung geübt hatte. Er fand Mantua von dem wadern Kommandanten 
Gorczkowſth gehalten, ficherte dasjelbe und nahm fein Hauptquartier in Verona. 
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Venedig war infolge der Kopflofigfeit des Grafen Zichy verloren; die 
Feltungen Palmanova, Oſoppo, Rocca d'Anfo befanden ſich gleichfalls in 
den Händen der Aufrührer; Udine, Trevijo, Belluno, Baflano, Padua, Vicenza, 
Breſcia hatten die Fahne der Freiheit aufgeftedt. Mit etwa 40000 Mann 
ftand Radetzky zwiſchen Po, Mincio und Etſch, auf das Feitungäpiered 
Peschiera, Mantua, Legnago, Verona geftügt, mit dem Kaijerftaate nur noch 
durch das jüdlihe Tirol eine Verbindung unterhaltend, von allen Seiten 
durch heranziehende Yreiiharen und reguläre Truppen bedroht. Unverzagt 
behauptete der alte Stratege feine Stellung, jo daß Karl Albert nit 
vorwärts fam, und erwartete daS Reſerbecorps, welches der Kriegsminiſter 
Latour mit unjäglicer Anftrengung unter General Nugent hinter dem 
Iſonzo bildete. Am 6. Mai 1848 warf er mit feinen zähen Truppen den 
ungeftümen Angriff der Sardinier unter Karl Albert auf die vor Verona 
liegenden Anhöhen in dem glänzenden Gefechte von S. Yucia zurüd. Die 
Erzherzöge Franz Joſeph, der jebige Kaijer, und Albrecht (f 1895) em— 
pfingen in demjelben die Feuertaufe. Während die öſterreichiſche Regierung 
fih mit den aufſtändiſchen Lombarden in unfruchtbare Unterhandlungen ein- 
ließ, nahm das Rejervecorps Udine, Trevifo, Feltre, Belluno, Bafjano, um- 
ging PVicenza und ftieß am 25. Mai, 19000 Mann ftark, in Verona zu 
Radetzky, der jet zum Angriffe jchritt. Am 28. Mai überrajchte er das 
feindliche Corps, welches bei Eurtatone (unweit Mantua) in einer gefährlichen 
Stellung ſich feitgelebt hatte, durch einen nächtlichen Flankenmarſch und ſchlug 
e3 bis zur Vernichtung. Während der Feind über einen Heinen Erfolg bei 
Goito (30. Mai) und den Fall des ausgehungerten Peschiera jubelte, die 
italieniſchen Städte Feſtgeläute und Feſtbeleuchtung veranftalteten, zog in aller 
Stille ein Zeil des öfterreihiihen Heeres gegen das von Durando mit 
18000 Mann (darunter auch die gegen den Willen des Papftes dahin ge— 
zogenen Schweizer und Grociati, d. i. „Kreuzfahrer”) beſetzte Vicenza und 
nahm es in einem Tage (10. Juni); Durando zog fapitulationsmäßig mit 
jeinem bunten Corps über den Bo zurüd. Nad der Wiederherftellung der 
Ordnung im venetianifchen Gebiete griff Radetzlh Karl Albert an und durch— 
brad noch am Morgen des 23. Juli durch Eroberung der furchtbaren Stellung 
bon Sommacampagna das Gentrum der feindlichen Arme, Nad einem 
zweiten Kampfe bei Valeggio (24. Juli) vollendete Radeply in den Schlachten 
bei Cuſtozza (25. Juli) und Bolta (26. Juli) die Niederlage der Pie— 
montefen, die in Unordnung auf Mailand zurüd flohen. In raſchem 
Siegeszuge rüdten die Öfterreicher über den Oglio und die Adda nach und 
ihlugen das feindliche Heer nochmals vor der Stadt am 6. und 7. Auguft. 
Am 9. Auguft ſchloß Karl Albert, wegen der erhaltenen Schläge jebt 
jelbit von der Volkswut bedroht und mit Mühe von jeinen Soldaten ges 
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ihüßt, einen Waffenftillftand, demzufolge er die Lombardei, Parma 
und Modena räumte. Sein Verſprechen, die Kriegsihiffe von Venedig 
abzurufen, erfüllte er nicht, da er über neuen Plänen brütete. 

Bis auf Venedig Hatte Radetzky dem Saifer fein Königreich mieder- 
erobert und betrieb nun die Belagerung der Injelftadt, die am 10. Auguft 
abermals die Republik ausgerufen Hatte und fih von dem beredten Volks— 
tribunen Manin regieren und in neues Unglüd ftürzen ließ. Weniger 
Mühe, aber viel Verdruß machte dem Marſchall der Freiſcharenführer Gi us 
feppe Garibaldi (geb. 4. Juli 1807 zu Nizza), der, ſeit 1834 flüchtig, 
in den Kämpfen der jüdamerifanifhen Republifen ſich hervorgethan hatte. 
Unbelfümmert um den Waffenftillftand, fiel er von Teſſin aus in die Lom— 
bardei ein, um in dem Gebirge zwiichen dem Langen und Gomer See einen 
Buerillafrieg zu führen. Bei Barefe geichlagen, entkam er wieder nad) Teffin, 
um ſpäter in Rom eine Rolle zu jpielen. 

Hier Hatten die Dinge eine eigentümlihe Wendung genommen. Am 
31. März riß der Pöbel das Wappen an der öſterreichiſchen Geſandtſchaft 
herunter und verlangte vom Papfte die Sriegserflärung an Öfterreih, die 
Pius IX. in den gemefjenften und würdigften Ausdrüden ablehnte (29. April). 
Nichtsdeftomweniger verließen die Schweizer, die Dragoner, die Artillerie, ver— 
ſtärkt duch Freiwillige, die Stadt und fließen zu den Revolutionären in der 
Lombardei, während neue Aufrührer nah Rom ftrömten. Die Belegung 
Bologna durd die Öfterreiher unter General Melden (7. Auguft) drohte 
auch in Rom einen Umſchwung der Lage herbeizuführen. Pius IX. berief 
Roſſi, einen geborenen Italiener, der fih in Franfreih vom Profeſſor zum 
Grafen, Staatsrat und Pair emporgearbeitet hatte, zur Bildung eines Mi- 
niftertums (18. September). Derjelbe trug fih mit dem Plane der Her- 
ftellung eines italieniſchen Staatenbunde3, zeigte aber den ent— 
ichiedenen Willen, der revolutionären Gewaltherrihaft ein Ende zu machen. 
Um Tage der KHammereröffnung (15. November) wurde er auf der Treppe 
der Gancellaria erdoldt. Den folgenden Tag zog eine Maſſe Volkes 
vor den Quirinal und forderte von dem Papſte ein demokratiſches Mi— 
nifterium ſowie feine Zuftimmung zu einer fonftituierenden Verſammlung 
für ganz Italien. Da er beides vermeigerte, wurde in den Palaſt ge- 
Ihofjen, ein Sekretär Namen: Palma getötet; die Truppen machten mit 
den Meuterern gemeinfame Sade: jo blieb dem Papfte nichts übrig, als 
nachzugeben; troßdem murde er mie ein Gefangener bemadt. Mit Hilfe 
des bayriihen Gejandten, Grafen Spaur, rettete er fih in der Naht vom 
24. zum 25. November auf neapolitanifches Gebiet und legte von feinem Zu— 
fludhtsorte Gaeta aus gegen die Gewaltakte in Rom die feierlichfte Ver— 
mwahrung ein. 
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Jetzt triumphierte Mazzinis Partei in Rom. Am 11. Dezember ver: 
wandelte jih dad Minifterium in eine proviforische Regierung, die Kammern 
wurden aufgelöft, und auf den 5. Februar 1849 die konftituierende Ver— 
jammlung für Italien nad Rom, der künftigen Hauptftadt der geplanten 
Republit, einberufen; daher hieß dieſelbe Constituente Romana; fie ver» 
fündete am 9. Februar die Republik. In denjelben Tagen mußte aud) 
Großherzog Leopold II., deſſen Truppen ſchon bei Gurtatone für ihren An— 
ſchluß an die Revolution gebüßt hatten, aus Toskana fliehen, welches gleid)- 
fall3 in eine Republik verwandelt wurde. 

Für Karl Albert von Sardinien waren diefe NRevolutionen ver— 
hängnisvoll; denn die republifaniiche Propaganda drohte auch ihm die Krone 
bom Haupte zu reißen, wenn er nicht den Krieg gegen das verhaßte Öfter: 
reich erneuert. Garibaldi, jekt Oberfommandant der Truppen der 
römischen Republik, begann denjelben mit Proflamationen und Märchen; 
Genua und Turin hallten von Kriegsgeſchrei „gegen die Barbaren” wieder; 
die vielen Taufende Flüchtlinge, die nach der Kapitulation von Mailand dem 
geihlagenen Heere nah Piemont gefolgt waren, nahmen eine gefährliche 
Haltung ein. Minifter Gioberti wollte zwar in Toskana und im Kirchen— 
ſtaate durch ein jardinifches Corps unter Alfonjo de la Marmora intervenieren, 
mußte aber den Gedanken und das Minifterium aufgeben; denn mie fonnten 
die Truppen des Beſchützers der italienischen Revolution gegen italienijche 
Revofutionäre einjchreiten? Zudem hatte Karl Albert jelbft unaufhörlih auf 
Krieg gefonnen; da3 bemwiefen die umfallenden Rüftungen, das Berbleiben der 
Kriegsschiffe im Adriatiichen Meere, die Werbungen um franzöfifchen und eng— 
liſchen Beiſtand und andere Maßregeln; aber er hätte den Krieg gerne noch etwas 
verfchoben, un ihn deito beffer gerüftet zu unternehmen. Nach der Republi- 
fanijterung Roms und Toskanas mußte er losjhlagen, wenn er die Waffen 
der Revolution nicht gegen ſich gerichtet jehen wollte. Am 12. März kündigte 
er den Waffenftillitand, was die öfterreihiiche Armee mit Jubel begrüßte. 

Die öſterreichiſche Streitmacht war nicht jo ftark mie die piemontefijche, 
vielleicht im ganzen 70000 gegen 120000 Mann, aber wohl gerüftet, trefflich 
geihult, von beftem Geiſte erfüllt und voll Vertrauens auf ihren Tyeloheren, 
dem der feindliche Oberbefehlshaber Chrzanowſki, ein General aus dem 
Polenkriege von 1831, feinenfall3 an ftrategiihem Blide gleichfam. 

Karl Albert wollte mit der Hauptmadht vom Ticino geradeswegs auf 
Mailand losgehen und auf beiden Flanken des Öfterreihiichen Heeres, welches 
er, durch Radetzlys Bewegungen getäufcht, auf dem Rüdzuge nah der Adda 
glaubte, durch detadhierte Corps eine großartige Injurreftion bewirken. Ra— 
detzlh aber überfchritt am 20. März 1849 den untern Ticino bei Pavia 
und an andern Bunkten und ftand im der rechten Flanke des Feindes, bevor 
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diefer jein Nahen ahnte. Karl Albert mußte umkehren und fonnte nur duch 
einen Sieg feinem Gegner den Marih nah Turin verwehren. Die ein- 
leitenden Treffen fielen aber für die Sardinier jehr unglücklich aus. Bei 
Mortara jhlug Feldzeugmeifter d'Aſpre zwei piemontefijche Divifionen aufs 
Haupt (21. März); am gleihen Tage trieb Feldmarjchalllieutenant Wohlgemuth 
ein feindlies Corps nad Vigevano zurüd, wo Chrzanomjfi mit fiarfer 
Macht eintraf. Auf die Kunde von der Niederlage bei Mortara beorderte 
legterer alle Streitkräfte gegen Novara, um dort in günftiger Stellung die 
Haupiſchlacht anzunehmen, eigentlih nur die Ehre der Waffen zu retten. 

D’Afpre begann den Kampf am 23. März um 11 Uhr mit dem zweiten 
Armeecorps (nit ganz 20000 Mann) gegen die ihm gegenüberftehende 
Hauptarmee, die er nur für ein feindliches Corps hielt, und behauptete das 
Feld gegen die Übermacht bis 3 Uhr. Da, im entjcheidenden Augenblide, wo 
die ermüdeten Sämpfer dem Andrange hätten weichen müffen, erfchienen im 
Schnellſchritte das dritte und das Reſervecorps und errangen, ungeachtet des 
tapfern Widerftandes der Sardinier, mit einbredhender Dämmerung den ent« 
Ihiedenften Sieg. Karl Albert hatte fih dem Feuer ausgeſetzt wie einer, der 
den Tod fuht. Außer ftande, dem Feinde den Marih nah Zurin ftreitig 
zu machen, überzeugt, daß er nad) feiner gegen ſterreich bewieſenen Feind— 
jeligfeit und Treulofigfeit, nad feiner Haltung gegenüber der Rebolution, 
nad) jeinen Niederlagen feinem Lande den beften Dienft erweile, wenn er ihm 
durch Thronentjagung einen leiblichen Frieden ermögliche, legte er noh am 
Abend die Krone in die Hände feines Sohnes Bictor Emanuel U. Zu 
Oporto raffte den moraliih vernichteten Mann ein Schlagfluß ſchon am 
28. Juli Hin. Der neue König ſchloß nad einer perfönlihen Zujammen- 
funft mit Radetzkh am 26. März einen Waffenftillftand ab, in weldem 
er feierlid verſprach, mit dem Kaiſer den Frieden auf einer dauerhaften 
Grundlage herzuftellen. Am 6. Auguft wurde derjelbe unterzeichnet: Victor 
Emanuel entjagte den von jeinem Vater gemachten Anjprüden und zahlte 
75 Millionen Fres. Kriegsentihädigung. 

Die Lombardei war troß der Aufrufe zur Revolution ruhig geblieben ; 
nur Breſcia madte eine Ausnahme und diente zum Sammelplaße für die 
Hreiicharen aus dem Veltlin und dem Gebirge. Nach vergeblicher Aufforde- 
rung zur Übergabe erftürmte General Haynau (1. April) die Stadt und 
nahm für die Ermordung der gefangenen Öfterreiher Rache an denen, welche 
die Waffen führten. Modena und Parma wurden bon öfterreidijchen 
Truppenabteilungen befeßt und fehrten zum Gehorjam gegen ihre Fürſten 
zurüd. Auch nah Toskana jandte Radetzky ein Corps, welches am 11. Mai 
Livorno im Sturme nahm und der Revolution ein Ende madte; ein anderes 
ididte er in die Romagna; diejes nötigte Bologna (15. Mai) zur Er— 
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gebung und bejette nad einer Belagerung von wenigen Wochen Ancona 
(19. Juni). 

Nachdem der Feldmarſchall ſich den Rüden gefichert hatte, wandte er einen 
beträchtlihen Zeil jeiner Macht gegen Venedig, weldhes ſich im Vertrauen 
auf die Berichte und Verjprehungen des ungarischen Revolutionärd Koſſuth 
aufs äußerfte wehrte. Die Belagerung der Forts in den Lagunen Eoftete 
das Öfterreihiiche Heer eine größere Anzahl Leute als der fünftägige Feldzug 
gegen Piemont, weil fi zu dem feindlichen Feuer die Tyieberluft des Sumpf- 
landes gejellte. Die Belagerer ftanden oft bis an den Gürtel im Wailer, 
bewieſen aber unüberwindlide Ausdauer und Entſchloſſenheit. Nach mehr: 
tägiger Beſchießung räumte die Beſatzung in der Nacht vom 26. zum 27. Mai 
das tapfer verteidigte Yort Malghera. Aber die Inſelſtadt jebte den Wider: 
fand fort. Vom 29. Juli bis zum 17. Auguft jchleuderte die öjterreichiiche 
Artillerie Bomben (auch aus Luftballonen) und ſchwere Kanonenkugeln in die 
Stadt: da endlich verlangte die Bevölferung, von der Blodade zu Land und zu 
Mailer, vom Mangel an Lebensmitteln und der ausgebrochenen Cholera bedrängt, 
von dem Diktator Manin, daß er fapituliere. Am 22. Auguft gemährte 
der Feldmarſchall der venetianiishen Municipalität die gnädigften Bedingungen : 
die fremden Truppen, darunter eine Compagnie Schweizer, erhielten freien 
Abzug, die Haupturheber der Empörung (40) mußten fich entfernen, des— 
gleihen die zu den Venetianern übergegangenen Offiziere; die ganze Be- 
völferung erhielt Straflofigfeit zugelichert. 

Mit dem Falle Venedigs war für die Revolution der letzte Stüßpunft 
in Oberitalien verloren. Genua, mweldes nad der Schlacht bei Novara die 
Republif ausgerufen hatte, war fhon am 4. April von La Marmora er- 
ftürmt worden. Die wütendſten Republifaner wandten fih nah Rom, wo 
noch das Banner der Revolution mehte. 

Auch Hier Hätten die Öfterreicher der Republik den Garaus gemadht, 
wenn ihmen nit Frankreich zudorgefommen wäre. Schon unter Ca— 
vaignacs Regierung war die Beſetzung Noms bejchloffen worden, und ber 
neue Präfident Louis Napoleon führte jie aus, nicht fo jehr des Papftes 
wegen, als vielmehr aus Eiferfudht gegen Oſterreich. Am 5. April 
landete der Marihall Oudinot mit 8000 Mann in Givitavecchia, jpielte 
aber zunädit nur die Rolle eines bewaffneten WBermittlerd. Als die fran« 
zöfiſchen Truppen in die Stadt einziehen wollten, wurden fie mit Flinten— 
ihüflen empfangen und förmliche Angriffe am 30. April und am 3. Juni 
tapfer zurüdgemwiejen. Oudinot wartete Verftärtung ab und unternahm dann 
die regeltehte Belagerung, aus Schonung für die Denfmale auf der ſtärkſten 
Seite der Stadt. Garibaldi leitete die Verteidigung mit Geihid, ſah jedod) zu— 
legt die Unmöglichkeit eines längern Widerftandes ein und zog mit 4000 Mann 
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ab. Am 5. Juli beſetzten die Franzoſen Rom, nachdem fi das diktatorifche 
Triumvirat der Republif, Mazzini, Saffi und Armellini, entfernt hatte. Gari— 
baldi wandte ſich zuerjt nad) den Abruzzen, als er aber den erwarteten Anhang 
nit fand, gegen Toskana, wich eine Zeitlang den Berfolgern aus, wurde 
aber von den Öfterreichern erreicht und geſchlagen; er flüchtete fih nad 
Nordamerifa. Die Refte feiner und anderer Freiſcharen bildeten Räuber- 
banden, die bejonderd den Kirchenſtaat beunruhigten, bis Franzoſen und 
Öfterreiher dem Unweſen dur das Standrecht ein Ende madten. 

Pius IX. kehrte erft am 12, April 1850 in die undankbare Stadt 
zurüd, in welcher ſich die Franzoſen feftjeßten und die Engelsburg zu einem 
bedeutenden Waffenplatze umſchufen. Auch Eivitavecchia wurde befeſtigt. 
Nah den trüben Erfahrungen, melde der Papſt gemadjt hatte, mußte er ſich 
hüten, den Radifalen, den Feinden der ftaatlihen Ordnung und der Kirche, 
auch nur einen Finger wieder zu reihen. Mit unjäglider Mühe erfüllte 
die päpftlihe Regierung ihre Pflicht troß der großen Schwierigfeiten, die ſich 
ihr im Innern entgegenftellten, und fortwährend bedroht von den gierigen 
Feinden des Kirchenftaates. 


II. Die revolutionäre Sindflnt in Dentſchland. 


Das Sehnen des deutſchen Volkes nad einer einheitlichen Geftaltung des 
Gejamtvaterlandes, nad freiheitliher Entwidlung der Einzeljtaaten war un» 
geftillt geblieben. Der Bundestag übte unter dem PVorfige Oſterreichs 
ftrenge Auffiht über die mittlern und Hleinern Staaten und verlümmerte diejen 
mehr oder weniger dad Recht der ſtändiſchen Berfafjungen. Im Ausland 
ſprachen wohl die beiden deutſchen Großmädte ein Wort mit, Deutſchland 
bejaß feine Nummer. Bon Jahr zu Jahr flieg die Mipftimmung gegen das 
Polizeilommiſſariat auf der Ejchenheimergaffe zu Frankfurt a. M., wo im 
Palais des Fürſten Thurn und Taris der Bundestag feine Sigungen hielt. 
Man jagte große Erjehütterungen voraus, ja man hoffte fie vielfah, man 
wünſchte zum Teil, daß das alte Gebäude „in allen Fugen trade”. Die 
ſtärlſte Erbitterung herrſchte im ſüdweſtlichen Deutichland. Die liberale oder 
fonftitutionelle Partei legte jeit 1830 Lanze um Lanze ein, um den Bund 
zu nötigen, die Konftitutionen der einzelnen Staaten in Ruhe zu lafjen; doch 
die Lanze zerfplitterte jedesmal. Bor der franzöfiichen Revolution erneuerte 
die Partei ihren Angriff mit größerer Heftigfeit und nad) wohlüberlegtem 
Plane. Bereit? am 12. Februar 1848 trug in der badischen zweiten 
Kammer der Abgeordnete Bajjermann von Mannheim auf eine Vertretung 
der Kammern im Bundestage an. Der Antrag ward zum Lojungswort für 
die preußiſch-deutſche Partei, welde ji in der von Ballermann ver- 
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legten „Deutihen Zeitung“ ein bejonderes Organ geſchaffen hatte (1847). 
Dem von Profeſſor Gervinus herausgegebenen und meift von Profefjoren 
bedienten Blatte verichaffte der jchulmeifternde Ton feiner Artitel den Namen 
der „Profefjorenzeitung“. Mit diefer Partei verjchmolzen die alten Liberalen 
faft ausnahmslos, meil jih ihnen die Verwirklihung der Eonjtitutionellen 
Staatsform in den mittlern und Eleinen Staaten als Unmöglichkeit erwies, 
jolange Preußen jeine Abneigung gegen diejelbe behielt; durd die Unter» 
ordnung der Klein- und Mittelftaaten unter Preußen hofften fie zugleich Die 
nationalen Intereſſen gegenüber den dynaftiichen Sonderintereffen zu wahren. 
Die Partei zählte Anhänger unter den Gelehrten, den Beamten, ſowie unter 
dem höhern Gemwerbejtand. Öfterreih war zu groß, um in den Kreis 
dieſer politiſchen Richtung hereingezogen zu werden, und fonnte feine ihrem 
Syſteme entjprehende DVerfaffung annehmen. Aus der Zuſammenſetzung der 
preußiſch-⸗deutſchen Partei erhellt von ſelbſt, daß ihr der Gedanke an einen 
gewaltjamen Umjturz der bejtehenden Ordnung völlig fern lag; aber fie be— 
förderte die Unzufriedenheit in den untern Klaſſen dadurch, daß fie fi) gegen 
das politiihe Syitem ausſprach. Sie kannte das Dajein der republifa- 
niſchen Partei, glaubte aber nicht, daß diejelbe verjuchen würde, ſich der 
Gewalt zu bemädtigen. Und dody mußte fie wiſſen, daß dieje ihre Streit- 
majje für fich jelbft in den Kampf führen werde. Die Socialiften unter 
den Republifanern hatten in der Schule des ſchweizeriſchen und franzöſiſchen 
Radilalismus fi organifieren gelernt. Sie gaben jpäter den Anſtoß zu den 
bewaffneten Aufftänden, öffneten aber gerade dadurd dem deutſchen Mittel 
ftande die Augen über ihre wahren Ablichten und ließen ihn des Revolu— 
tionierens jatt werden. Die gemäßigten Republifaner jchöpften erft 
Hoffnungen, als dasjelbe wider Erwarten gelungen war, hängten ſich aber, 
wie in Frankreich, an die Rockſchöße der Liberalen, gaben den Forderungen 
derjelben durch Demonftrationen auf der Straße Nahdrud und lähmten die 
Kraft der Regierung; erſt nachdem die Anarchie gejhaffen war, durften fie 
e5 wagen, für die eigene Sade zu Handeln. Die deutſchen Republifaner ver- 
rechneten fich aber mit ihrer der franzöfiichen nachgeahmten Taktik, weil Deutjch- 
land fein Einheitsftaat ift wie Frankreich und fein Paris hat, deflen Beijpiel 
den Ton angiebt für das ganze Land, weshalb in Deutſchland der Sieg der 
Republilaner in einer großen Stadt noch nichts für die Allgemeinheit entjcheidet. 

Liberale und Republifaner,, alle Unzufriedenen in Deutjchland Hatjchten 
den Schweizern Beifall, als fie die Bundesverfafjung von 1815 umſtürzten; 
frohlodten, al3 Pius IX. der unumſchränkten Herrihaft entjagte und die 
Gärung in Italien eine baldige Erhebung gegen OÖfterreih erwarten ließ. 
As Louis Philipp, der als Schild gegen die Revolution gegolten, feinen 
Poften verließ oder verlor, da war in den deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten 
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jeder Halt für das bisherige Syſtem verloren. Raſch nadeinander erklärten 
die Regierungen von Baden, Württemberg, Bayern, beiden Helfen, Hannover, 
Sadjen u. ſ. w. bis zu den Reußen dad Programm der alten liberalen 
Dppofition zu dem ihrigen, ſetzten Minifterien aus Männern diejer Partei 
ein, gaben Prehfreiheit, veripraden Reformen in allen Zweigen des Staats— 
lebens und gewährten überhaupt alles, was man fpäter unter dem Begriff 
der Märzerrungenihaften zuſammenfaßte. In Bayern dankte der König 
Ludwig I. infolge eines Skandals wegen der Tänzerin Lola Montez zu Gunften 
jeines Sohnes Marimilian I. (1848—1864) ab. Der Bundestag jelbit 
wandte jih am 1. März 1848 mit einer Erklärung an das deutiche Volt 
und ermahnte es, treu zu feinen Fürſten zu ftehen. Zugleich verordnete er, daß 
hervorragende Berjönlichkeiten aus der deutichen Nation als Vertrauensmänner 
nad Frankfurt gefandt würden, um eine Bundesverfaflung zu entwerfen, die 
nad erhaltener Billigung von feiten des Bundestages einer Nationalvderjamm- 
(ung vorzulegen wäre. Regierungen und Volk jollten jomit durch Zuſammen— 
wirfen eine Verfaſſung für den Deutihen Bund jhaffen. Der Bundestag 
erlärte jogar die ehedem fireng verpönten drei Farben Schwarz-Rot-Gold 
ala Nationalfarben. 


1. Das deutfhe Parlament. 


Der Wille war gut, den libelftänden des jegigen Bundes abzuhelfen ; 
die Begeifterung ging hoch, — zu hoch. Man ſchoß über das Ziel hinaus. 
Da man fi über die Fürften hinwegſetzte, fam e3 zum Kampfe ftatt zur 
Einigung, zum Rüdfall anftatt zum Aufſchwung, zur Wiederherftellung des 
Bundes anftatt zur Reform desjelben. 

In Heidelberg traten aus den verjchiedenen deutjhen Kammern 
51 Liberale zufammen, erließen am 5. März 1848 einen Aufruf an das 
deutſche Volt und luden die Mitglieder der Ständelammern fowie fonjtige 
Mortführer der liberalen Partei auf den 31. März zu einer Zufammentunft 
in Frankfurt a. M. ein, um dajelbit eine Volksvertretung bei dem 
Bundestage anzubahnen. Nocd bevor diejes jogen. Borparlament feine 
Thätigfeit begann, brah in Wien (13. März) und Berlin (18. März) 
die Revolution der Republifaner aus. 

Am 31. März fanden fih über 500 Männer aus allen Gauen Deutjch- 
lands in der Paulskirche zu Frankfurt ein, befonder3 aus den Rhein» 
landen, aus Schwaben und Franken, darunter nicht wenige Republifaner, 
deren Führer, der badiſche Advokat und Abgeordnete Fr. Heder, die von 
dem Vorparlament auögeiprodene Souveränität des Volkes fogleih zur 
Begründung der Republif in Anwendung bringen wollte. Da er für feine 
Ideen in Frankfurt fein Entgegentommen fand, verließ er das Borparlament, 
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um in Mannheim einen Aufjtand zu bewirken, erreichte aber auch da feine 
Abſicht nicht und begab ji) daher nad) dem badiichen Oberlande, wo ſchon 
länger der Boden republikaniſch gediingt war. 


In der Umgegend von Konftanz brachte er ungefähr 200 Mann zujammen, mit 
denen er den Seekreis entlang zog, und verftärkte feine Schar durch Heinere Zuzüge, 
namentlich dur einen Haufen, welden ihm der Mannheimer Abvofat Struve zu— 
führte, Es lag im Plane, über Donauefhingen durch das Höllenthal nad Freiburg 
vorzubringen. Aber württembergiihe Truppen zwangen bie Freifchärler, von Donau— 
eihingen, dann von Bonndorf und Lenzkirch aus feitwärts zu ziehen, fowie einen von 
dem frühern Lieutenant Sigel befehligten Haufen, fih hart an der Schweizer Grenze 
zu halten. In Waldshut trafen bie drei Führer zufammen und erhielten neuen Zuzug 
aus dem Klettgau unter ber Führung des reihen Wirtes Weishaar aus Lottftetten. 
Eine Schar zog über ben höchſten Schwarzwald St. Blafien zu, bie Hauptmadt längs 
des Rheines durch den badiſchen Oberrheinkreis in das Wiejenthal. Heder ftieß am 
21. April bei Kandern auf badiſche und heififhe Truppen unter dem General 
Friedbrih von Gagern, ber durch perfönliches Zureden die Aufſtändiſchen zur 
Nieberlegung der Waffen bewegen wollte, bei diefem Verſuche aber durch Scharfihüken 
meuchlings erihoffen wurde. Eine Salve jeiner Truppen reichte hin, Heckers ganze 
Schar zu zerjtreuen; ber Nachzug unter Struve und Weishaar wartete bei Steinen 
das Schiehen gar nit ab. Heder und MWeishaar flüchteten jofort in die Schweiz; 
Struve ſaß einige Stunden in Sädingen gefangen, wurde aber freigelafien, weil 
flüchtige Freifchärler mit Nieberbrennung der Stadt drohten. Sigel, der die ütber ben 
Schwarzwald ziehende Schar mit Flüchtlingen von Kandern her verftärkte, drang mit 
etwa 1500 Mann im gut angelegten Seitenmärſchen bi8 Güntersthal, einer Ge 
birgsöffnung bei Freiburg, vor. Hier wurden fie gleichfalls von badifchen und hej- 
fiihen Truppen jo empfangen, daß fie eilends flohen und fich zerftreuten (23. April). 
Freiburg i. Br., welches fi) für neutral erffärt hatte und von Republifanern ber 
jegt worben war, wurde von General Hofmann einige Stunden lang beſchoſſen und 
dann mit Sturm genommen; die Anführer fonnten fich rechtzeitig in Sicherheit bringen. 
Zur Unterftügung dieſer Aufrührer führte dev Dichter G. Herwegh, der fid in ber 
legten Zeit zu Paris aufgehalten, eine Schar von etwa 900 deutſchen Handwerts- 
burſchen, denen ſich etliche Dußend Syranzofen und Polen angeichloffen hatten, aus 
Frankreich herbei. Seinem Kommen jandte er eine Proflamation voraus, in welcher 
er unter anderem erllärte, dab er fih nit an Warnungen und NRatichläge „irgend 
eines Tiberalen Leithammels“ fehre, Bei Kleinfems unterhalb Baſel überſchritt er 
den Rhein, wurde aber bei Doffenbad von einer württembergiihen Compagnie 
vollftändig geſchlagen; er jelbit, der fo viel vom Sterben für die freiheit gefungen, 
fief ihmählid davon und verftummte feitdem in Vers und Proja. Die Republikaner 
verfirchten erft im Herbſte wieder einen Anſchlag. 


Inzwiſchen hatte jih das Borparlament aufgelöjt (nad) vier Tagen) 
und einen Ausſchuß von 50 Mitgliedern zurüdgelaffen, den Fünfziger- 
ausſchuß, der mit dem Bundestage und den 17 demjelben beigegebenen 
Vertrauensmännern die Anordnungen zur Wahl und Ginberufung einer 
Nationalvderfammlung traf. Am 18. Mai traten ungefähr 550 Ab- 


geordnete — nad den Wahlfreiien hätten es 600 fein jollen, auf je 50 000 
Bumitller, Weltgeichlchte. III. 7. Aufl. 38 
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Seelen einer —, darunter auch Schleswiger und Holfteiner, Oſt- und Weit: 
preußen, Tiroler und andere Deutjh-Dfterreiher zu dem verfafjungsgebenden 
Parlament unter dem Vorſitze des heffiichen Staatsmannes Heinrich von 
Gagern, eine Bruderd des bei andern ermordeten Generals, zujammen. 
Man erwartete Großes von der Nationalverfammlung; fie ſchuf aber nichts 
Bleibendes, jondern diente hauptſächlich ala Blitableiter für die revolutionäre 
Elektricität, von welcher die Atmofphäre des Volles erfüllt war, und verſchaffte 
den Mittelftaaten Zeit, ſich allmählich wieder eine feftere Haltung zu erringen. 
Sie konnte auch nichts ſchaffen, weil fie der Revolution nicht entichieden ent» 
gegenzutreten vermochte, ſich nicht zur Seite der gefährdeten Monardie ftellte, 
weil fie die ſchleswig-holſteiniſche Frage nicht löfen konnte, endlich weil fie in 
Parteien gejpalten war und feine thatfählihe Macht beſaß, ihrem Worte Nach— 
drud zu verſchaffen. Oſterreich erfannte niemals ein unbedingtes konſti— 
tuierendes Recht des Frankfurter Parlaments für feine deutſchen Länder an; 
Preußen erfah im Verlaufe des Krieges gegen Dänemark die Gelegenheit, 
die Stellung einer unabhängigen Regierung wieder einzunehmen (MWaffenftill- 
fand von Malmö). Als diefe beiden Staaten wieder Meifter der Revolution 
geworden, war die Niederlage derjelben aud in den Mittel- und Sleinftaaten 
entſchieden. Auf der Revolution aber beruhte die Macht des Parlament2. 
Sobald dieſe nicht mehr zu fürchten war, fehrten fi die Regierungen auch 
nicht mehr an die Befehle der Frankfurter Verfammlung. Als die Abgeord- 
neten heimgerufen wurden, jchrumpfte das Parlament zu einem politiichen 
Klub zuſammen. 

Unter den Hauptparteien des Parlaments ſahen die Nepublilaner 
— zur äußerften „Linken“ gehörten Robert Blum und Ruge aus Leipzig, 
Karl Vogt aus Gießen — dieſen Gang der Dinge glei) anfangs voraus 
und benußten, da fie in dem Parlament nichts erreichten, ihre Stellung dazu, 
dur Vollsverſammlungen zu agitieren, bejonders in der Umgegend von Frank— 
furt, in Heidelberg, Hanau, in der Pfalz und in Heflen. 

Heder und Struve und andere Flüchtlinge verbreiteten von der Schweiz aus 
eine eigene Zeitung, hielten Zufammenktünfte, tauften Waffen und wühlten auf alle 
Meile unter dem badifhen Volke. Die jchweizerifche Regierung Hinderte das Treiben 
feineswegö und gab ber deutſchen Gentralgewalt eine mehr als derbe Antwort. In 
Baden jelbit entwidelte weder die Regierung noch das Kommando ber Reidhstruppen 
die nötige Thatkraft, jo daß revolutionäre Zweigvereine fi über das ganze Land ver: 
breiteten. Nach der Annahme des Malmder Waffenftillftandes (26. Auguft 1848) be— 
reiteten Die Revolutionäre einen neuen Schlag vor (dem fogen. Struveputid). Am 
Bodenſee und am Oberrhein verlautete plößlic das Gerüht, das Parlament ſei von 
bem „Bolfe” gejprengt worden, ein Beweis, daß die Parole von den Roten zu Frank. 
furt gegeben und glücklich bis an die revolutionären Vorpoſten gelangt war. Und 
wirklich erregten am 18. September die Revolutionäre, um das Parlament einzt« 
Ihüchtern, einen Aufruhr, welchen aber die aus Mainz herbeigezogenen Truppen rafch 
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zu Boden ſchlugen. Leider waren ſchon die beiden Abgeorbneten General von Auers- 
wald und Fürft Felix Lihnowffi von einer biutbürftigen Rotte auf grauen 
hafte Weiſe ermordet worden. Am 21. September fam Struve aus der Schweiz 
nah Lörrach, rief die Republik mit „Freiheit, Gleichheit, Wohljtand und Bildung 
für alle” aus, traf echt terroriftiihe Maßregeln und rüdte mit freiwilligen und ge— 
prebten Freiheitsmännern bi8 Staufen vor, wo dieſe Schar von drei badiſchen 
Bataillonen auseinandergejagt wurde. Er felbjt wurde in Wehr bei Eädingen von 
ben Bauern gefangen und vom Schmwurgerit in freiburg zu vier Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Bor dieſem von bem revolutionären Parteigängern auf jede Weije be: 
arbeiteten Schwurgerichte fpielte die Regierung eine Rolle, die für ihre Anhänger höchſt 
peinlih war; Struve und fein Sefretär Blind ließen fih auf das rüdfichtslojefte 
aus, und der Verteidiger Brentano, Abgeordneter in ber Kammer zu Karlsruhe 
und im Frankfurter Parlamente, nahm fich heraus, die Regierung wie einen ungezogenen 
Jungen abzulanzeln. 

Der dritte badiſche Aufftand, bei weldem bie Linke bes Parlaments 
wieder fchwer beteiligt war, jcheiterte gleichfalls jowie der damit verbundene rhein« 
pfälzifhe Robert Blum, der nah Wien reifte, um die Revolution zu fördern, 
fand dort feinen Untergang. 

Die preußiſch-deutſche, Heindentjche Partei, jpäter Gothaer ge 
nannt, überwog die republifaniche nur mit wenigen Stimmen. Ihr Plan 
ging dahin, mit Ausschluß Ofterreich& einen neuen deutſchen Bund unter der 
Führung des Königs von Preußen als Kaiſers zu bilden. Der Gedante 
murde durch die Creigniffe der Jahre 1866 und 1870 zur Thatjade. 

Die dritte Partei, die der „Großdeutſchen“, hielt feft an einem Yundes- 
ftaat mit Oſterreich an der Spitze und beſaß eine Stütze an dem Reichs— 
verweſer, dem Erzherzog Johann. Derſelbe war auf den Vorſchlag 
des Präſidenten Heinrich von Gagern am 29. Juni 1848 gewählt worden 
und hielt am 11. Juli ſeinen Einzug in Frankfurt. Am folgenden Tag, 
dem Jahrestag der Stiftung des Nheinbundes, trat der Träger der neu— 
geihaffenen proviforifchen Gentralgewalt fein Amt an. Die Wahl diefes Höchft 
volfstümlichen Fürjten war nit bloß ein „Lühner Griff“ Gagerns, fondern 
ein Eingriff in die Rechte der Regenten; aber fie ließen fich denjelben gefallen, 
roeil fie in dem Reichsverweſer eine Bürgſchaft dafür erblidten, daß die 
moraliihe Macht, welche damal3 das Parlament noch beſaß, weniger Gefahr 
lief, zu weitern Ummwälzungen mißbraucht zu werden. Die frühere Bundes- 
regierung ftellte ihre Thätigfeit ein. Der Reichsverweſer umgab ſich mit einem 
Minifterium, hatte aber feine Macht in Händen und fonnte daher in die 
Verhältniffe der deutjchen Staaten nicht Fräftig eingreifen. Den Yahneneid 
leifteten ihm nur die Truppen der Klein- und Mittelftaaten. Öfterreih und 
Preußen beadhteten feine Anordnungen nur, ſoweit fie Luft Hatten. Das 
Ausland befümmerte jih um die Gentralgewalt gar nit und erfannte nicht 
einmal die deutſche Flagge an, weldhe auf der damals ins Leben gerufenen 
Flotte zuerft in internationalen Gewäflern erſchien. So mander gejunde Ge- 
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danke, der in jenen Tagen teimte, faßte nicht Wurzel, weil man zu viel auf 
einmal jäete und pflanzte; und wie man fid damit überftürzte, jo begehrte 
man zu früh ſchon Ernte. Die einzige größere Unternehmung, welde die 
neue Reichsregierung einleitete, mar das Einfchreiten gegen Dänemark. 

Die Hauptbeihäftigung des Parlaments — es mußten denn gerade Auf- 
fände oder der dänische Krieg diefelbe hemmen — beftand in der Beratung über 
die „Grundrechte des deutſchen Volkes“, deren Abfafjung am 21. De: 
zember beendet war. Die deutſchen Regierungen jollten diejelben verfündigen und 
in Geſetzeskraft erhalten. Dieſe Alte hob alle Borrechte, bejonders des Adels, 
auf, räumte unbedingte Freiheit der Preſſe und der Religion ein, gab jedem 
das Recht, Warten zu tragen; kurz, im allgemeinen ahmte das Parlament 
in diefen „Grundrechten“ die erite franzöfifche Nationalverfammlung nad. 

Nah heftigen Kämpfen der Parteien kam endlih am 28. März 1849 
die neue Reichsverfaſſung zu Stande, welche Deutihland ein Erbkaiſer— 
tum bringen follte; den Radikalen hatte man ein juspenfives Veto und ge- 
heimes Wahlrecht zugeltanden. In der Oberhauptsfrage fiegte die Anficht 
Gagernd, der inzwiſchen den Vorfit im Reichsminiſterium übernommen und 
die Leitung der Nationalverfammlung an den Königsberger Eduard Simjon 
abgegeben hatte: lÜbertragung der Krone an den König von Preußen, ewiger 
enger Bund des deutſchen Kaifertung mit Öfterreih. Mit 290 gegen 248 
Stimmen erfolgte die Wahl Friedrih Wilhelms IV., und eine Deputa- 
tion don 34 Abgeordneten, an der Spite Simjon, überbradte die Bot- 
ihaft nach Berlin (3. April). Da Oſterreich Verwahrung einlegte und feine 
Deputierten abrief, lehnte Frievrih Wilhelm die ihm vom Volf, nicht aber 
von den Fürften gebotene Krone ab, erklärte aber in einer Girkulardepejche, 
daß er bereit fei, an die Spibe eines Bundesftaates zu treten, der ſich aus 
freiwillig beitretenden deukſchen Staaten bilden werde. Oſterreich ſchlug auch 
dies ab, die Nationalverſammlung hielt „unwandelbar“ an der Verfaſſung 
feſt (4. April), welche aber nur 28 Kleinſtaaten anerfannten, Württemberg 
nad offenem Widerftreben des Königs. Öfterreih und Preußen, deſſen 
König am 28. April endgültig auf die Kaiſerkrone verzichtete, gaben das 
Parlament jamt feiner Verfaſſung auf. Der Reichsverweier ging nad) Gaftein 
und erklärte, er werde jeine Gewalt in die Hände der Regierungen zurüde 
geben ; jein Nüdtritt erfolgte am 20. Dezember 1849. Wie die beiden Grof- 
ftaaten — Preußen nad) dem Aufſtand in Dresden (2. Dezember) —, jo riefen 
auch Hannover und Sachſen bald ihre Abgeordneten zurüd (im Mai); Gagern, 
Dahlmann u. a. traten jelbit ab. Es blieben ſomit nur die Abgeordneten 
weniger Mittelftaaten, der meilten Kleinſtaaten und die entichloffenen Rev o- 
lutionäre, melde dem Rufe ihrer Regierungen den Gehorfam verweigerten. 
Sie Hofften auf den Erfolg der Erhebungen, zu welden die Ablehnung 
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der Reihsverfajjung den willfommenen Vorwand lieferte (ſiehe folgenden 
Abſchnitt). 

Da die in Frankfurt zurückgebliebene „Linke“, Demokraten und Republi- 
faner, die Aufhebung durch preußiihe Truppen fürdhtete, ſchloß fie, der Reſt 
des Parlaments, am 30. Mai die Situngen zu Frankfurt und vertagte ſich 
bis zum 6. Juni, wo fie im Reithauje zu Stuttgart wieder zulammentrat, 
105 Mitglieder ſtark. Diefes jogen. „Rumpfparlament” billigte den 
Aufftand in der Pfalz, ſetzte den Reichsbverweſer ab, erhob eine Reichsregent- 
Ihaft von fünf Mitgliedern (beftehend aus den Preußen Raveaux und Heinrich 
Simon, dem Pfälzer Schüler, dem Helfen Vogt, dem Württemberger Becher) 
und forderte von der württembergiſchen Regierung Geld und Truppen. Die 
Abſicht, Stuttgart zum Herde der Revolution zu machen, lag zu Har am 
Tage. As daher das Erjuchen der Regierung, das Rumpfparlament möge 
jeinen Sit anderswohin verlegen, abjchlägigen Beſcheid erfuhr, ließ Minifler 
Römer, ein Xiberaler, jelbit einſt Mitglied des Vorparlaments und des 
Parlaments, das Reithaus jchliegen und den Zug der dahin wallenden Ab— 
geordneten durch ein Reiterregiment auseinanderjagen (18. Juni 1849). Das 
war der Häglihe Ausgang des mit jo reihen Hoffnungen und Wünjchen ein- 
geleiteten und begleiteten eriten deutichen Parlaments. Die Herftellung eines 
feſt geeinigten deutſchen Bundesjtaates mit fonftitutioneller Verfaſſung unter 
einem monarchiſchen Oberhaupte war nicht erreicht worden. 


2. Die deuffihen Aufſtände 1848 und 1849. 
a) Die Revolution in Öfterreih. Der Krieg mit den Ungarn. 


Den entjheidenden Einfluß auf den Gang der deutſchen Revolution übte 
die Erfhütterung der öfterreihiichen Monardie, weil fie ganz überrafchend 
eintrat. Das Kaiſerhaus war in den Augen des deutfchen Volkes noch immer 
von dem Glanze de3 alten Heiligen Römifchen Reiches umftrahlt. Man be- 
tradhtete das patriarchaliiche Verhältnis der kaiſerlichen Majeftät zu dem Volke 
mit einer gewillen Ehrfurdt; die Beftimmtheit und Offenheit der öfterreihiichen 
Politik flößte Achtung ein. Allerdings blieb es nicht unbefannt, daß der 
Kaijerftaat mit manden Schwierigkeiten zu fämpfen habe, namentlich mit 
finanziellen, wie dies die natürliche Folge der Kriege gegen Frankreich (1792 
bis 1815) und des wiederholten Einſchreitens gegen die Mächte der Revolu— 
tion war; doc beſaß Öſterreich ergiebige Hilfsquellen, und thatſächlich be 
haupteten die Staatspapiere auf allen Börfen einen Hohen Stand. Bürger 
und Bauern lebten zufrieden. Der verrufene Preßzwang, das Verbot vieler 
Bücher, die Beihränfung der Lehr: und Lernfreiheit, die Gewalt der alles 
überwachenden Polizei waren, bei Lichte bejehen, nicht viel anders als in den 
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übrigen Staaten; die Beihränfungen liegen fich vielfach umgehen. Ein be- 
denkliches Zeihen für den Rüdgang ſterreichs aber war der überwiegend 
gewordene Einfluß Rußlands auf der Ballanhalbinfel und an der Donau. 
In Deutihland hatte es fih von Preußen durch die Schöpfung des Zoll- 
verein den Rang ablaufen lajlen. Denn Preußen gewann durd) denfelben 
mindeftend den doppelten Einfluß auf die deutichen Staaten gegen früher, 
während Öfterreich Deutfchland fi immer mehr entfremdete, ohne von jeinem 
Zollſyſtem finanziellen Vorteil zu genießen, weil dasjelbe einen großartigen 
Schmuggel veranlaßte. Die Nachgiebigfeit gegen Rußland, welches ſchließlich 
die Donaumündungen in feine Gewalt bradte, und dad Gemährenlaffen 
Preußens deuteten darauf hin, daß Oſterreichs Politik eine paffive geworben 
jei und nur noch gegen den Liberalismus in den deutjhen und italienischen 
Mittel- und Kleinſtaaten Rüſtigkeit befite. 

Die Regungen der ſlawiſchen Nationalitäten im Saiferreiche erfuhren 
im Auslande gewöhnlich falſche Beurteilung, erwedten bei der Regierung jelbft 
aber fein Mißtrauen; denn an das Gejpenft de3 Panflawismus glaubte fie 
nicht und bejaß zu viel Gerechtigkeit, um den Bemühungen edler und gelehrter 
Slawen für ihre Sprade und Litteratur ein Hindernis in den Weg zu legen. 
Iſt doch die Mutterfprade die unveräußerlihe Erbſchaft jedes Menſchen und 
jeder Nationalität; nur die geiftige Überlegenheit einer Nationalität vermag 
duch ihre ſchöpferiſche Bethätigung auf dem Gebiete der andern Eroberungen 
zu maden. Eine andere Bedeutung gewann der Spradenftampf in Un— 
garn, der feit 1840 in vollem Gange war und damit endete, daß das 
Magdyarijche zur Amtsſprache des Königreihs Ungarn erklärt wurde. Dies 
rief ein Widerftreben der nicht magyarijchen Bewohner Ungarns hervor, be» 
fonders der Kroaten, Slawonier und Serben (Raijen). Der von den 
Magyaren ausgelibte Zwang erwies ſich bald als ein politiiches Agitations- 
mittel. Gleichzeitig verwandelte fih nämlich das Bejtreben, eine ungarifche 
Induſtrie heranzubilden, in ein Treiben, weldes an den lombardiichen Gigarren» 
frieg erinnerte: ein bejonderer Verein wirkte gegen den Vertrieb nicht ungari— 
her Fabrikate, d. h. aljo hauptſächlich der öfterreihiichen, und diente jo als 
Werkzeug für die magyariſche Wühlerei. Tiefe trat mit ihrem lebten Ziele: 
Ungarn eine gänzlih jelbftändige Stellung zu verjdhaffen 
und höchſtens in einer Perjonalunion mit den andern Ländern des Slaifer- 
ftaates zu bleiben, im Jahre 1843 deutlich hervor. 

Zum Unglüde ftarb gerade in diejer Zeit (13. Januar 1848) der Erz- 
herzog-Palatinus Joſeph, den jein Sohn und Nadfolger Stephan un 
möglih erfeßen konnte. An der Spite der Agitation und der ſtändiſchen 
DOppofition ftand 1847 der bereit3 früher wegen Hochverrats verurteilte Ad— 
vofat und Redakteur Läjos (Ludwig) Koſſuth (geb. 1802, geil. 1894), 
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der bejonderd durd die Gunft des Grafen Ludwig Batthyanyi empor- 
geflommen war und bei geringen Stenntniffen und politiſcher Kurzſichtigkeit 
die Befähigung zu einem Revolutionär im höchſten Grade beſaß. Die Oppo- 
fition war bereit an der äußerjten Grenze angelangt. Zu Peſt und ander- 
wärts fanden Demonjtrationen ftatt, wie fie auch jonft der Revolution voran- 
gehen: da liefen im Februar 1848 die Nachrichten ein von den Vorgängen 
in Mailand, PBavia, Padua und Paris und gofjen Ol in das Feuer, welches 
in Ungarn glimmte. Koſſuths Reden atmeten die reine Revolution und fanden 
auch in Wien ftarfe Verbreitung. 

In der Kaiſerſtadt tagten gerade die niederöfterreihiihen Stände in der 
hergebrachten Weife. Dies gab Beranlafjung, daß eine Anzahl meiftens jüngerer 
Leute, die der Univerfität, dem juridiſch-politiſchen Lejeverein, d. h. dem wiljen- 
Ihaftlih gebildeten Mittelftande angehörten, in einer Petition eine konſtitu— 
tionelle Verfaffung und den Anſchluß an das deutjche Parlament verlangte 
(13. März). Die Stände ließen ſich einjhüdtern und dazu beftimmen, dem 
Kaijer die Wünſche des Volkes vorzutragen. Der ausweichende Bejcheid rief 
einen förmliden Auflauf hervor, bei welchem die Entfernung des Fürſten 
Metternich ftürmifch gefordert wurde. Bor dem Ständejaal, dem „Yand- 
hauje“, wurde eine ausgerückte Abteilung Soldaten angegriffen, gab feuer 
und fprengte den Haufen der Aufrührer auseinander. Der gütige Kaiſer 
Ferdinand bemilligte, um weiterem Blutvergießen vorzubeugen, alle Forderungen: 
Prepfreiheit, Vereinsrecht, Vollsbewaffnung. Metternicd flüchtete nach Eng- 
fand; das neue Minifterium konnte troß Darbietung eines nad) der belgijchen 
Charte entworfenen Staatsgrundgeſetzes (25. April) die Ordnung nicht 
wiederheritellen. Mittlerweile hatten Ungarn (10. April), Böhmen (8. April) 
eigene Verfaſſung erhalten, die lombardijchevenetianiichen Länder ftanden in 
vollem Aufruhr: die Einheit des Kaiſerſtaates war zerrifien. 

Die Demagogen benußten die verliehene Verfaffung zu einem neuen 
Aufitande in Wien. Ein aus Bürgerwehrleuten, der ſogen. Nationalgarde, 
und von Mitgliedern der „alademijchen Legion“ gebildetes Gentralfomitee 
verlangte am 15. Mai ein Wahlgeje ohne allen Genjus und einen fonfti- 
tuierenden Reichstag in einer Sammer und erhielt auch diefe Forderungen 
bewilligt. Um ſich weiteren Bedrängniffen zu entziehen, begab ſich der Kaijer 
am 17. Mai nah Innsbruck in das treue Land Tirol und erklärte am 
20. Mai in einer Kundgebung die Beweggründe zu feinem Schritte, inden 
er den Erzherzog Johann mit feiner Stellvertretung beauftragte. Dies ver- 
anlapte die Wiener, Bittjchriften um die Rückkehr des Kaijerd einzureichen. 
Als derſelbe zuerft als Bürgihaft für die Herftellung der Ruhe und Ordnung 
die Auflöfung der „afademijchen Legion“ verfügte, widerſetzte fich dieje und 
bewog das ſchwache Minifterium durch Errihtung von Barriladen (26. Mai) 
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abermals zur Nachgiebigfeit. Ein aus Gemeinderäten, Nationalgardiften und 
Studenten zufammengefegter Sicherheitsausſchuß beherrſchte, auf die 
bewaffnete Volksmenge geftüßt, die ordentliche Regierung; die Aula der Uni— 
verfität erteilte diefer jebt ihre Weilungen, ein unerhörter Zuftand, welcher 
die wirklich liberalen Männer mit Abjcheu erfüllte und der Bewegung völlig 
entfrembete. 

Die Folge diefer Anarchie war, dab ſich die Regierungsbehörden in 
Prag, der Gubernialpräfident Graf Leo Thun und der Gouverneur General 
Fürſt Alfred Windiihgräg, von dem unfreien Minifterium in Wien losſagten 
und eine proviforifhe Regierung für Böhmen einjegten (29. Mai). 
Die Furcht dor der Unterdrüdung duch die Magyaren und die Deutjichen 
veranlaßte einen Slawenfongrek in Prag (2. Juni), welcher für die 
Slawen Oſterreichs bezüglich der Verfafjung Gleichberechtigung mit den andern 
Nationalitäten des Geſamtſtaates anftrebte.e Zu einem Endergebnis fam der 
Kongreß nit, weil ihm ein Aufitand der ſlawiſchen Demokraten gegen die 
Deutſchen einen jähen Abſchluß bereitete. Die Deutſchen waren zu einem 
Bereine für Ruhe und Ordnung zufammengetreten. Das ärgerte die tichedhi- 
jhen Studenten, die ihrerfeit3 nun vom Fürften Windiſchgrätz für ihre 
„Legion“ eine beſpannte Batterie und 60000 Patronen forderten, aber ab» 
gewiefen wurden (11. Juni). Am Pfingftmontag (12. Juni) zerftreute Die 
Schutzwache dor dem Haufe des Generals einen lärmenden Vollshaufen mit 
Waffengewalt, rief aber dadurd) den Bau von Barrifaden hervor. Obwohl 
die Gemahlin des Fürften an einem Fenfter ihres Palaftes erjchoffen wurde, 
hielt derjelbe mit Anwendung von Gewalt zurüd, um die Auswechslung des 
Grafen Thun zu erlangen. Dann aber ließ er vom Hradſchin aus die Bat- 
terien in die Altftadt jpielen und zeigte den ernften Willen, den Aufruhr zu 
zerfchmettern. Die Nädelsführer entflohen nach Wien. Die Bürgerfchaft lieferte 
die Waffen aus, entfernte die Barrikaden und löfte die Spornoft, d. i. Ein- 
trat, die Nationalgarde, auf. Der Landtag trat nicht zufammen. So be- 
wies fih in Böhmen das Heer als die Stüße der Ordnung und des Zu— 
jammenhalt3 der Monardie. 

In Wien aber jegten tſchechiſche Revolutionäre und die Sendlinge Koſſuths 
ihr zerftörendes Werk unterdeffen fort. Nachden hier der Reichſtag, von 
welhem man die Erhaltung der Ordnung erhoffte, am 22. Juli zufammen- 
getreten war, fehrte der Kaiſer auf deſſen Bitten in die Hofburg zurüd 
(12. Auguft), mußte aber von der fi als jouverän gebärdenden Verſamm— 
{ung nur neue Forderungen vernehmen. Für die Erfolge des Heldengreijes 
Radetzky und feiner braven Truppen Hatte fie fein Wort des Dantes, ge 
ſchweige des Lobes; die Trennungsgelüfte Ungarns verurfadhten ihr feine Bes 
forgnis; gegen das Treiben jugendlicher Schwärmer und Higlöpfe, italienijcher, 


Die deutſchen Aufftände 1848 und 1849. 601 


polniſcher, ungarischer Wühler, jüdiſcher Spekulanten jah fie ſich nicht ver- 
anlaßt einzuſchreiten. Am 12. und 13. September fam es wieder zu Un— 
ruhen; der Sicherheitsausſchuß trat wieder in Thätigfeit. Nach folder Ein- 
leitung gaben die Agenten Mazzinis und Koſſuths das Zeichen zum Beginne 
eines ernſten Schauſpiels. Von dieſen bearbeitet, verweigerte am 6. Oktober 
ein Bataillon der Wiener Beſatzung, meldhes mit andern nah Ungarn ab- 
rüden follte, den Gehorfam und fand bei der Nationalgarde und der akade— 
milden Legion Unterftügung gegen die treuen Soldaten. Vom Pöbel bedrängt, 
erteilte der Minifterrat auf einzelnen Bapierftreifen den Befehl, das Schießen 
einzujtellen. General Graf Auersperg räumte mit den Truppen die Stadt 
und nahm feine Stellung im Belvedere, dem vom Prinzen Eugen erbauten 
Schloſſe. Der Pöbel ftürmte das Kriegsminiſterium und das Zeughaus und 
plünderte beide Gebäude. Der Kriegäminifter, der alte General Latour, 
welcher den Marſch der Truppen nad) Ungarn angeordnet hatle, wurde beim 
Verlaſſen des Kriegsminiſteriums aus der Mitte der ihn begleitenden National- 
gardilten und Arbeiter Herausgerifien und auf wahrhaft fannibaliiche Weile 
maſſakriert. 

Am 7. Oktober begab ſich der Kaiſer von Schloß Schönbrunn nach 
Olmütz in Mähren. Von dort gab er in einem Erlaſſe den feſten Willen 
kund, der Revolution in Wien und Ungarn ein Ende zu machen, und forderte 
alle treuen Unterthanen auf, ſich um ihren Kaiſer zu ſcharen. Am 16. Oktober 
gab er dem zum Feldmarſchall ernannten Fürſten Windiſchgrätz den Ober— 
befehl über die gegen Wien beorderten Truppen. Die Verteidigung leitete 
ein früherer Offizier Wenzel Mejjenhaufer und der Pole Bem. Windiſch— 
gräß vereinigte fi dor der Stadt mit Auersperg und dem Sroaten-Banus 
Jellachich und forderte unbedingte Unterwerfung, allgemeine Entwarnung, 
Sperrung der Aula, Stellung von Geijeln und Auslieferung der Rädelsführer, 
erhielt aber, wie zu erwarten fand, eine abjchlägige Antwort; denn die Herr- 
Ihaft übten die fremden und einheimifchen Revolutionäre. So begann der 
Feldmarſchall, der jeine Soldaten nicht einem ſchweren Straßenlampfe aus- 
jegen mwollte, am 24. Oftober mit der Beſchießung und nahm am 28. Oktober 
die Vorftädte, jo daß jelbft Meſſenhauſer zur Übergabe riet und eine Deputa- 
tion des Gemeinderats diejelbe ohne Bedingungen anbot. Obwohl das un- 
garijhe Corps, weldes zum Entjage heranrüdte — auch Koſſuth befand 
ih bei demjelben —, von Jellachich bei Schwechat geichlagen wurde 
(30. Oktober), rafften ji dennoch, von trügeriicher Hoffnung erfüllt, die Auf- 
ſtändiſchen nochmals zum Widerftande auf. Aber Windiihgräß ftürmte am 
31. Oktober das verbarrifadierte Burgthor und war Herr der Stadt, in der 
er jeßt ein ſtrenges Strafgericht walten ließ. Viele von den Hauptihuldigen 
waren entfloden oder hielten ſich verſtect. Von den Gefangenen wurden 
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einzelne Hingerichtet, unter ihnen der vom öſterreichiſchen Reichſtag beauftragte 
Mefienhaufer und Robert Blum, der im Bertrauen auf feine Un— 
verleglichfeit al3 Mitglied des Frankfurter Parlament3 jeinen Sit in der 
Paulsfirhe mit dem Pla auf den Barrifaden von Wien vertaufht und 
die Wiener aufgefordert hatte, noch 200 Xriftofraten zu „Iatourifieren“. Die 
Nationalgarde wurde aufgelöft und der Belagerungszuftand über die Stabt 
verhängt. 

Der Kaijer hatte den Reichſstag am 22. Oktober vertagt und auf 
den 15. November nah Kremjier in Mähren verlegt, wo derjelbe am 
22. November eröffnet wurde. Am 21. ernannte er ein neues Minifterium 
und ftellte an dejjen Spige den Fürſten Felix Schwarzenberg (geft. 5. April 
1852). Da der Reichstag an dem Princip der Bolfsjouveränität fefthielt, 
erfolgte feine Auflöfung (7. März 1849). Ferdinand war der Regierung 
müde und legte am 2. Dezember 1848 die drüdende Krone nieder, auf welche 
auch jein Bruder Franz Karl verzichtete. So beftieg deffen 18jähriger 
Sohn Franz Joſeph I. (geb. 28. Auguft 1830) den Thron, der ihm die 
ihmweren Aufgaben ftellte: Neugeftaltung der Staatsformen und die Wieder: 
herftellung des Friedens im Innern und nah außen. Der Reichstag in 
Pet erkannte ihn nicht an und verbreitete das Märchen, Yerdinand I. ſei 
verdrängt worden, damit das Volk glauben follte, e$ werde nidht zu einem 
Nevolutionskriege, jondern zum Kampf für den rechtmäßigen Herrſcher auf- 
gerufen. 

In Ungarn führte der Gegenja der Nationalitäten ſchon im April 
1848 zu blutigen Auftritten. Der Kaijer mußte alles genehmigen, was der 
ungariſche Reichstag (5. Juli eröffnet) verlangte: eigenes Minifterium, 
eigenes Heer, Bereinigung Siebenbürgens, Kroatiens, Slawoniens, Dal- 
matiend und der Militärgrenze mit Ungarn, allgemeines Stimmredt bei 
den Tandtagswahlen, Einräumung der Hauptfeftungen Komorn und Beter- 
wardein famt ihren Zeughäufern. Aber die Serben (Raizen) an der untern 
Donau widerjegten fi der Magyarifierung mit bewaffneter Hand, die Kroaten 
und Slawonier erhoben Einjprud gegen die Unterordnung unter die ftolzen 
Magyaren (31. Juli) und fanden in dem Banus Jellachich einen tüchtigen 
Führer. Der ungariſche Reichstag that nun die legten Schritte, um die 
Selbjtändigfeit herbeizuführen: er gab eigenes Papiergeld aus, ordnete 
die Einrihtung einer maffenhaften Landwehr (Honveds) an und befahl, gegen 
die widerjpenjlign Slawen mit Waffengewalt vorzugehen. Das gleiche 
forderte er bon dem Kaiſer, der jeine Zugeftändnijfe bereute. Die Spannung 
zwiichen ihm und dem ungarischen Minifterium wuchs. Koſſuth Hatte dem 
Banus Jellachich bei deſſen Abſchied aus Peft erklärt, der Streit zwiſchen 
Kroaten und Magyaren werde an der Drau entjchieden werden, worauf 
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Sellahih antwortete: „An der Donau!” In der That rüdte derjelbe am 
11. September mit einem anjehnlihen Corps in Ungarn ein. Da er zu einer 
Unterredung mit dem Palatin Stephan nicht erſchien, legte diejer fein Amt 
nieder und zog fi auf fein Schloß Schaumburg an der Lahn ins Privat: 
leben zurüd. Jellachich drang über Etuhlweißenburg bis in die Nähe von 
Ofen vor. Um die Ruhe wiederherzuftellen, übertrug der Kaiſer dem mit 
Battdyanyi befreundeten und mit den Verhältniffen wohlvertrauten General 
Grafen Lamberg den DOberbefehl über die ungarifchen und die froatifchen 
Truppen (25. September). Koffuth aber ließ ihm vom Reichstag die Über— 
nahme desjelben verbieten. Als nun der unglüdliche Yamberg am 29. Sep- 
tember von einer Rotte Aufrührer anı hellen Tage auf offener Strafe ermordet 
wurde, löfte der Kaiſer den Reichstag auf und erklärte Ungarn in den Kriegs— 
zuftand (3. Dftober). Gleichzeitig ernannte er den von den Ungarn geächteten 
Banus Jellachich zum Oberbefehlshaber. Diejer Hatte ſich nad einen 
ziemlihen Verluſte an Gefangenen bei Velencze (29. September) nad) der 
öfterreihiichen Grenze hin gewandt und marjchierte durch den Balonywald an 
die Raab und an Preßburg vorbei auf Wien zu, wo mittlerweile der Aufruhr 
Hoch emporgelodert war. 

Nach der Eroberung Wiens konnte Öfterreich feine Kräfte zur Unter: 
werfung Ungarns verwenden. Aber der Latourſche Plan, dasjelbe durch Ein- 
rüden von allen Seiten zu erdrüden, jcheiterte an der Langſamkeit der Befehls— 
haber. Windifhgräß eröffnete den Feldzug am 15. Dezember. Über 
Preßburg und Raab (27. Dezember) vorrüdend, beſetzte er nad) den fiegreichen 
Gefechten bei Babolna und Moor die Hauptitadt Pet am 5. Januar 1849, 
Der ungarifhe Reihstag, der die Abdanfung Ferdinand: und die Thron- 
befteigung feines Neffen nicht amerfannt hatte, zog fih mit dem Landes— 
verteidigungsausihuffe nah Debreczin zurüd. Das ungarische Heer nahm 
hinter der Theiß Stellung und verftärkte fih täglich durd neue Honved— 
bataillone und Hufarenregimenter. Die Ernennung des Polen Dembinjfi 
zum Oberbefehlshaber verlegte die Honvedgenerale und ließ die ungariſche Er— 
hebung als im Intereffe Polens geſchehen erjcheinen. Der Zwiſt der Generale 
verhinderte die Vernichtung des von Galizien her fiegreih bis Kaſchau vor: 
gedrungenen Schlid, der den nun vereinigten Injurgentenheeren von Görgei 
und Stlapfa auswich und dem Heere des Feldmarſchalls die Hand reichte. 
Als Dembinſti die Theiß überjchritt, aber bei Kapdölna (26. Februar 1849) 
zurüdgetrieben wurde, mußte ihn die ungarische Regierung zur Verhütung 
einer Meuterei abjegen. Während Windiſchgrätz unthätig in Ofen jaß, ges 
jtaltete fi der Kampf deito lebhafter in Siebenbürgen, wo Magyaren 
und Szeller zufammen gegen die faijerlih gefinnten Sadjen und Waladen 
fanden und in dem Polen Ben, der fi bei Oſtrolenka als Xrtillerie- 
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fommandant ausgezeichnet hatte, einen geſchickten und unermübdlichen Anführer 
erhielten. Ebenſo raſch als kühn nahm derjelbe Klauſenburg und Kronſtadt 
im Januar, ſchlug ein von dem General Buchner zu Hilfe gerufenes Corps 
Ruffen am 16. Februar bei Hermannftadt, ſprengte Rufen und Öfter- 
reicher in die Waladei (20. März) und überjchritt jelbjt die Grenze, um mo 
möglich zwiſchen Rußland und der Türfei einen Bruch herbeizuführen. Seit 
Juni 1848 war nämlid aud in der Waladei, die jeit 1834 eine Art 
fonftitutioneller Verfaſſung erhalten hatte, der Hader der Bojaren im eine 
Revolution umgeſchlagen, welche ruſſiſche und türkiſche Beſatzungstruppen zur 
MWiederheritellung der Ruhe Herbeizog. Obgleih die Türken die Ruffen haften, 
ließen fie ſich doch durch Bems Erfolge ebenfowenig wie dur Koſſuths Ein- 
flüfterungen zu einem übereilten Schritte beiwegen und warteten ruhig zu, auch 
als die Anjurreftion an der Theiß und der mittlern Donau vom Glüde be- 
günftigt wurde. 

Die den Streitkräften der Öfterreicher jet weit liberlegene ungariſche 
Armee eröffnete am 4. April 1849 unter Görgeis Oberbefehl ihre Angriffs- 
operationen durch ein glüdliches Gefeht bei Szolnok, fiegte bei Gödöllö 
(6. April) und Waihen, an der Gran und am 26. April bei Komorn, 
einem Hauptſtützpunkt und Waftenplat der Rebellen, wie Peterwwardein im 
Südoſten. Am 3. Mai jtanden die Ungarn in Raab, und am 21. ftürmte 
Görgei die Stadt Ofen, bei deren heldenmütiger Verteidigung General Hengi 
auf der Brejhe den Tod fand. Auch in der erjten Hälfte des Juni war 
Görgei bei Acs und Cſorna glücklich; im Südoften fiel Arad, durch Hunger 
bezwwungen (30. Juni). Windiſchgrätz war infolge feiner Führung abberufen 
worden (12. April), und jein Nachfolger Welden wurde am 30. Mai durd) 
den tüchtigen, aber audy übermäßig frengen Baron Haynau, einen General 
aus Radetzkys Schule, erſetzt. Am 1. Mai hatte Franz Joſeph mit Kaifer 
Nikolaus einen Interventionsvertrag geihloflen, der im Juni zur Aus— 
führung kam. 

Das unerwartete Glüd machte Koſſuth übermütig. Von maßlojem 
Ehrgeize angeſtachelt, von den deutſchen und italienischen Revolutionären um 
großartige Maßregeln beftürmt, erklärte er gegen Görgeis Nat am 14. April 
1849 in der Kirche der Neformierten zu Debreczin unter Zuftimmung des 
hier derfammelten Parlament? „das Haus Habsburg der Krone verluftig, 
für ewige Zeiten aus Ungarn verbannt”, Ungarn als Republit, zu deren 
Präfidenten er jelbft gewählt wurde. Am 6. Juni hielt er feinen feierlichen 
Einzug in Peſt und vertagte dad Parlament auf zwei Monate. Die Herr- 
lichkeit würde auch ohne das Eingreifen Rußlands nicht lange gedauert haben; 
denn es wäre zweifellos zu einem Hader zwijchen den Generalen und dem 
Emporkömmling, zu einer nationalen Reaktion gegen die augenfällige Begün- 
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jtigung der Polen, zu einer Auflehnung des Volkes gegen die republifanische 
Staatsform gefommen. Darauf aber zu warten, lag weder im Intereſſe des 
Reiches noch Rußlands, weil der Brand ſich nach Polen verbreiten konnte. 
Anfangs Juni rüdte die ruffiihe Hauptarmee unter Paskewitſch, 
80000 Mann ftark, dur die Päſſe der KHarpaten dem Kampfplatze zu, 
auf dem jchon eine Divifion unter Paniutin durh Mähren eingetroffen war; 
fie ſchlug mit General Wohlgemutd am 21. Juni Görgei an der Waag 
zurüd. Von der Bulomwina und von der Walachei drangen gleichzeitig Ab» 
teilungen in Siebenbürgen ein. Haynau trieb, inzwiſchen jelbftändig vor— 
gehend, die Ungarn aus Raab (22. Juni), in melches der junge Kaiſer 
einzog, und griff am 3. Juli bei Acs (erfte Schladt vor Komorn) Görgei 
an, kämpfte aber ohne Entſcheidung. Nach einem zweiten unglüdlihen Kampfe 
mit Haynan (11. Juli) ließ Görgei den General Klapka in Komorn zurüd 
und maß jid bei Waitzen mit den Ruſſen (15.—17. Juli), wagte aber 
nicht, fich durch diefe den Weg zu bahnen, jondern marfchierte das Thal der 
Eupel aufwärts, ging von dort in das der Theiß über und erſchien in der 
Nähe von Arad. Paskewitſch folgte in gemejlenen Märchen und jchlug 
ein ungarische Corps unter Nagy Sandor bei Debreczin (2. Auguft), während 
Haynau da3 von Szegedin auf das linke Theißufer gegangene Heer Dem— 
binſkis bei Szöreg weiter gegen Temesvar zurüdwarf (5. Auguft). In raſchen 
Märchen drang Haynau an die Theiß vor, bejehte Szegedin und jtand nun 
zwiſchen den beiden feindlichen Heeren. Am 9. Auguft entjegte er das hartbedrängte 
Temespar und zeriprengte Dembinjfis Heer, über welches am Schladttage 
Bem den Oberbefehl erhalten hatte, nicht als Sieger, fondern als Gefchlagener. 

Am 22. Juli waren Öfterreiher und Ruffen unter Clam und Lüders 
in Siebenbürgen eingedrungen, hatten Bem bei Rupborgo, Jllyefalva, 
Schäßburg und Weihfirh (31. Juli) befiegt und die Refte feines Corps 
nad Deva gedrängt. 

Jetzt, nach der Niederlage von Temeövar, dankte Koſſuth ab, und der 
zum Diktator ernannte Görgei, der mit den Trümmern der gejchlagenen 
Heere den drei Feinden Paskewitſch, Haynau und Lüders feinen erfolgreichen 
Widerftand leijten konnte, ergab fih am 13. Auguft mit 23000 Mann und 
129 Gejhüßen bei Vilagos (mordöftlih von Arad) dem ruffiichen Befehls— 
haber, teild wohl aus Hab gegen die Öfterreiher teils in der Hoffnung auf 
ruſſiſchen Schuß. Wegen diejer Kapitulation haben die Ungarn ftetS Görgei 
die Hauptſchuld an dem Unglüd der Nation beigemefjen, ohne Beredtigung, 
da er nur das Unvermeidlihe that. Seinem Beilpiele folgten außer einer 
Abteilung, die ſich auf türkifches Gebiet rettete, bald die übrigen Corps und 
die Feltungen Arad (17. Auguft), Peterwardein (6. September), zulegt das 
von Klapka verteidigte Komorn (27. September). 
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Koſſuth, Dembinjti, Ben, Guyon (ein Engländer), Meſzaros waren 
mit andern nad der Türkei geflüchtet, der fie manche Verlegenheit bereiteten, 
und begaben fih dann nad England oder Nordamerifa. So endete die un— 
garische Revolution. inftweilen bfieb bis zur Herftellung der öffentlidhen 
Sicherheit der Kriegszuſtand; die Verfaſſung wurde aufgehoben, Ungarn als 
Provinz anders eingeteilt und der kaiſerlichen Gejebgebung und Beſteuerung 
unterworfen. Siebenbürgen und Kroatien wurden von Ungarn getrennt. 
Die Einjegung öfterreihiicher Beamten gab dem Nationalhak neue Nahrung 
und erregte mehr Erbitterung al3 die von Haynau verhängte Beltrafung 
einzelner Perfonen. Infolge des Kriegsgerichts zu Arad endeten im Oftober 
eine Anzahl von Infurgentenführern, frühere Offiziere der kaiſerlichen Armee, 
dur den Strang, jo Kiß, Aulich, Vecſey, Nagy Sandor, Leiningen-Wefter- 
burg, Damjanih, der ehemalige Premierminifter Graf Ludwig Batthyanyi 
duch Pulver und Blei. 

Der nad Kremſier verlegte Reihstag wurde am 7. März 1849 auf: 
gelöft und am 31. Dezember 1851 die thatfählih nie ins Leben getretene 
Gejamtftaatsverfaffung vom 4. März 1849 aufgehoben. Bäuerliche Yeib- 
eigenihaft gab e& nicht mehr, die Ablöjung der Feudallaſten volljog ſich in 
gejeglich geregelter Weije; für alle Kronländer galt nun dasfelbe bürgerliche 
Geſetzbuch und Strafreht; die Zollihranten zwiſchen Ungarn und den andern 
Kronländern waren gefallen, alle Staatsangehörigen nad dem gleihen Map- 
ftabe befteuert. Mit dem 1. Februar 1852 trat ein neuer, auf dem Schut- 
zollſyſtem beruhender Zolltarif in Kraft. 1853 fam endlih aud der Zoll- 
und Handelsvertrag mit dem deutſchen Zollverein zu ftande Ein 
Konkordat mit dem römischen Stuhle regelte die Beziehungen zwiſchen Staat 
und Kirche im einzelnen (1855), ward aber fpäter wieder aufgehoben. 

Die Erneuerung einer Gejamtjtaatsverfaffung (26. Februar 1861) er- 
regte wieder bei Ungarn und Slawen den heftigften Widerſpruch. Sie ward 
1865 juspendiert und nad dem Kriege mit Preußen durch Erlaß befonderer 
Verfaſſungen für Ungarn und die ihm zugeteilten Nebenländer Kroatien und 
Siebenbürgen ſowie für die Länder der cisleithaniſchen Krone erſetzt (1867). 


b) Der Märziturm in Berlin und feine Folgen. 


Im Januar 1848 waren in Berlin die Ausſchüſſe der Provinzialland- 
tage verjammelt. Das Publikum jchenkte denjelben wenig Aufmerkjamteit. 
Als aber die Reformbewegung in Frankreich in Revolution umſchlug, geriet 
auh in Preußen die Staatzordnung bedentlih in Wanfen. Am 5. März 
verabichiedeten fih die Ausſchüſſe; der König bemilligte noch die periodijche 
Ginberufung des Vereinigten Landtags, und die Ausihüffe baten um deſſen 
Ihleunige Berufung, wenn etwa Gefahren drohen follten. Die Gefahren waren 
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Ihon da. In allen grökern Städten gab ſich eine unruhige Bewegung fund, 
zuerft in den rheiniichen, bald aud in Magdeburg, Breslau, Danzig, Königs— 
berg, am ftärkjten zulegt in Berlin. Dier jprad das Volk wie anderwärts 
in Öffentlihen Verfammlungen feine Erwartungen und Wünſche aus und geriet 
in fieberhafte Erregung durch die Nachricht vom Wiener Aufftand. Reibereien 
zwiſchen Militär, Polizei und Bolt ließen eine planmäßige Heberei nicht mehr 
verfennen. Als bei einem Zufammenlauf zwiſchen dem Opernhauſe und dem 
Zeughaufe am 16. März das Militär euer gab und zwei Leute tötete, drei 
verwundete, ftieg die Unruhe aufs höchſte. Darauf verſprach der König 
Friedrich Wilhelm IV. mehreren Deputationen gegenüber Einberufung des 
Landtags auf den 2. (jtatt 27.) April, Preßfreiheit, Bürgerwehr, Umgeftal- 
tung des preußifchen und des deutſchen Staatsweſens und zeigte ſich den 
Vollsmaſſen, welche vor dem Schloſſe auf und ab wogten, um ihm ihre Freude 
fundzugeben (18. März). Es unterliegt wohl kaum einem Zmeifel, daß unter 
der Menge aufrichtig erfreuter, ruhiger Bürger revolutionäre Aufmwiegler ſich 
herumtrieben, und daß bon diejen der Ruf nad Entfernung des Militärs, 
welches die Eingänge zum Schloſſe bejett hielt, zuerit ausging. Dies ber- 
weigerte der König. Als das Gewühl überhandnahm, fette fi das Garde— 
Dragonerregiment zum Säubern des Plabes langjam in Bewegung. Durd) 
einen unglüdlihen Zufall entluden fi die Gewehre zweier Grenadiere, ohne 
indes Schaden zu thun. Darauf mwälzte fi die Vollsmalfe unter dem Ge- 
ihrei: „Mord! Verrat! Zu den Waffen!” in die Straßen, erbrad) die Waffen— 
läden und baute Barrifaden. Vergeben: wurde befannt gemadt, daß ein 
Mikverftändnis obmwalte, daß fein Befehl zum Schießen erteilt fei. Der von 
den Revolutionären erregte Aufruhr nahm feinen traurigen Gang. Von Mit- 
tags 3 Uhr an mährte ein hartnädiger Kampf zwiihen den Aufftändifchen 
und den Soldaten, der die letztern bald zu Meiftern der Stadt gemacht hätte, 
wenn der König nit auf den Rat des an Bodelſchwinghs Stelle in der Nacht 
vom 18. zum 19. März zum Minifter ernannten Grafen Arnim-Boybenburg dem 
Drängen der ftädtiichen Deputationen nadhgegeben und den Abzug der Truppen 
befohlen hätte. So entlud fi der ganze Haß des Volkes auf dieſe, die doch 
nur eine ſchwere Pfliht mit Hingebung und großen Opfern erfüllt hatten. 
An ihrer Statt übernahm die Bürgerwehr die Aufrechthaltung der Ordnung. 
Auf die erſte Demütigung des Königs folgte nun eine zweite, Das Volt 
brachte die im Aufitande Gefallenen auf den Schloßplatz vor das Angeficht 
des Königs, der auch am 22, März den feierlichen Leichenzug der Barrifaden- 
opfer entblößten Hauptes an fich vorüberziehen laffen mußte. Sein Bruder 
Wilhelm, der Thronfolger, dem man al3 einem beiondern Freunde des 
Militärs und Yeinde des Liberalismus mit Unrecht die Hauptſchuld an dem 
Kampfe beimaß, hatte fid den unberehenbaren Ausbrüden blinder Vollswut 
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dur die Flucht nad England entzogen. Eine Proflamation verſprach dem 
Volle Erfüllung aller berechtigten Wünſche. Eine Amneftie für politifche 
Verbreder gab einer Anzahl von Revolutionären die Freiheit, darunter 
250 Polen, die num teils in der Heimat das Feuer ſchürten teild in Berlin 
zurüdblieben, um für künftige Kramalle zur Hand zu fein. Ein Mauer- 
anſchlag verkündete dem Volle am 21. März, dab der König in den Tagen 
der Gefahr die Leitung des deutſchen Gejamtvaterlandes zu übernehmen bereit 
jei. Gegen Mittag durchzog Friedrih Wilhelm IV. zu Pferde, von den 
anmejenden Prinzen, mehreren Miniftern und Generalen begleitet, geſchmück 
mit den deutjchen Nationalfarben, umter dem Jubel don Studenten und 
Bürgern die Straßen der Hauptitadt. Die Begrüßung als „Kaiſer von 
Deutſchland“ wies er zurüd, erließ aber noch am Abend desjelben Tages einen 
Aufruf an das preußifche Volk und die deutjhe Nation, welder die Ein- 
führung wahrer Eonftitutioneller Verfaſſungen in allen deutſchen Staaten, der 
Preßfreiheit, Neligionäfreiheit, der Schwurgerichte u. ſ. mw. befürmwortete und 
den Sat ausſprach: „Preußen geht fortan in Deutihland auf.“ Man nahm 
die Anſprache kalt, mit Miktrauen, mit Bitterkeit auf. 

Der am 2. April zufammentretende zweite Vereinigte Landtag erließ ein 
Wahlgejeg zu einer Eonflitwierenden preußiſchen Nationalverjamm- 
lung, die am 22. Mai eröffnet wurde, und wie die Frankfurter und Wiener 
ih auf den Standpunkt der Volksſouveränität jtellend, jofort den verftändigen 
minifteriellen Berfaffungsentwurf zurüdwie. Sie geriet mehr und mehr in 
den Zug des ehemaligen franzöſiſchen Konvents, indem fie in ihren Forde— 
rungen alles Maß verlor: Offiziere, die mit dem Grundjaße der Volks— 
jouderänität nicht einverſtanden wären, jollten aus dem Heere ausſcheiden; 
aus dem königlichen Titel jollte das „von Gottes Gnaden“ ſchwinden. 
Am 30. Oktober jehte die Linke die Abſchaffung des Adels und aller 
Standesvorredhte duch; am Folgenden Tage forderte man Abjendung eines 
preußijchen Heeres für das von Windiſchgrätz bedrängte Wien. Der Pöbel 
benußte die Ablehnung zu einem Zumulte, den das Militär aber unter« 
drüdte. Und jo war der ganze Sommer in Unordnungen und Standalen 
Hingegangen. 

In Preußiſch-Polen hatte ſich ein förmlicher Raſſenkrieg entwidelt, 
da die Polen nit in den Deutihen Bund aufgenommen jein wollten und 
fih nicht mit einer Demarlationzlinie zwiſchen einem Deutſch- und einem 
Polniſch-Poſen begnügten. Am 29. April griffen fie zu den Waffen, wurden 
aber in einer Reihe blutiger Gefechte bis zum 12. Mai bejonders von dem 
General Hirichfeld geichlagen und wieder unterworfen. Mieroſlawſti 
und viele andere wanderten nah der Kapitulation aus und traten in den 
Dienft anderer NRevolutionen. 
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Gegen die in Berlin und in andern Städten ſich wiederholenden Aufz 
läufe bewies die Regierung eine unbegreiflihe Zangmut. Das Volk gab ji 
dem Genuffe der Anarchie bald mit einer gewiſſen Behaglichkeit bald in wüſtem 
Taumel hin. Es hielt alles für vet, was es that, und behauptete ruhig 
und zufrieden zu fein, wenn nur die Regierung ihre Pflicht erfülle. Mit 
diefer Behauptung jtimmte es freilich jchleht, wenn z. B. Berjammlungen von 
„Arbeitern“ die Forderung ftellten, der Staat folle die Koſten der Kinder— 
erziehung übernehmen, oder wenn man die Gitter vor dem königlichen Schloſſe 
mwegnahm, wenn endlih am 14. Juni der Pöbel das Zeughaus fürmte, die 
Waffenvorräte plünderte und einige erraffte Zündnadelgewehre, eine damals 
nur bei der preußiſchen Armee eingeführte Waffe, an fremde Agenten ver— 
ihaderte, den liberalen Berfaffungsentwurf auf der Straße verbrannte und 
den mißliebigen Abgeordneten mit Strid und Dolch drohte. Die Männer 
der Ordnung drangen auf entſchiedenes Einjchreiten der Regierung gegen den 
Terrorismus der revolutionären Elemente. In Paris war die „rote“ Re— 
publit in der Juniſchlacht unterlegen, die „honette“ Republik bereitete ſichtbar 
einen Umſchwung zur Monardie vor; Radetzky zerbrah das Schwert der 
italieniihen Revolution und hob das Eelbjtgefühl der Soldaten; die Madt 
des Parlaments in Frankfurt ging zur Neige; Windiihgräß hatte die Re— 
volution in Wien troß ihrer günjtigen Stellung zerjchmettert. Es war hohe 
Zeit, daß in Preußen, jonit dem Lande ftraffer Zudt, die Ordnung wieder: 
hergeftellt ward. Die Ernennung des Minifteriums Brandenburg-Man- 
teuffel (2. November) zeigte, daß der König Ernft made. Eine Deputation 
der Nationalverfammlung, welde dagegen vorftellig wurde, erhielt feine Ant« 
wort. Am 9. November erfolgte die Vertagung der in Berlin gebundenen 
Nationalderfammlung auf den 27. und die Verlegung nad der Stadt 
Brandenburg. Die Oppofition, gegen 300 Mitglieder, darunter der Vor— 
fitende mit dem unbheilverfündenden Namen von Unruh, verweigerte den 
Gehorfam und fehte ihre Situngen fort. Aber bereit3 am 10. November 
rüdten die Truppen unter Führung des Generals Wrangel in die Haupt— 
ftadt ein. Am 11. fanden die Abgeordneten das Scaujpielhaus, wo jie 
ihre Situngen abgehalten hatten, verjchloflen: das Stüd war aus. An dem: 
jelben Tage mußte ſich die Bürgerwehr auflöjen; tags darauf wurde der 
Belagerungszuftand verfündet. Als die Oppofition am 15. November Steuer: 
verweigerung anordnete, ein Beichluß, den das Frankfurter Parlament als 
rechtswidrig und ftaatsgefährlid Für null und nichtig erklärte, traf die Re— 
gierung militäriiche Vorkehrungen wider fernere VBerfammlungen. Da bis 
zum 27. November in Brandenburg nur 120 Abgeordnete der Ordnungs- 
partei fich einfanden, verfügte der König am 5. Dezember 1848 die Auf: 
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eigener Macht eine Verfaſſung, deren Reviſion den auf den 26. Februar 
1849 einberufenen Kammern vorbehalten war. 

Da fih bald herausftellte, daß fi mit der zweiten Kammer nicht in 
der erwarteten Weiſe regieren laſſe, weil fie Anerkennung der deutichen Reiche» 
verfaffung, Aufhebung des Belagerungszuftandes u. dgl. verlangte, wurde fie 
am 27. April 1849 aufgelöft, die erjte Kammer vertagt. Ein neue! Wahl- 
gejeß, welches nicht wie das frühere auf breiter demokratiſcher Grundlage rubte, 
fondern die Urmwähler nad ihrer direkten Steuerleiftung Haffifizierte, lieferte 
eine andere zweite Hammer, die am 7. Auguft eröffnet wurde. Sie beſchloß 
einen Danf an das Heer für feine ehrenvolle Haltung während der unruhigen 
Zeit, Ichaffte den Eid der Soldaten auf die Berfaffung ab, weil der Soldat 
nur einen Eid, den auf die Fahne, ſchwören kann, und nahm aud die 
andern Vorſchläge der oktroyierten Berfaffung vom 5. Dezember 1848 an. 
Die revidierte Verfaſſung murde am 21. Januar 1850 veröffentlicht, 
erfuhr aber nachträglich noch einige Abänderungen. 


In der Hand bes erblihen, unverantwortliden Königs liegt die vollzichende 
Gewalt und der Oberbefehl über das Heer; in feinem Namen wird die richter— 
Iihe Gewalt geübt; er ift das Haupt ber gefeßgebenden Gewalt. In Gejehgebung 
und Berwaltung fteht ihm die Vollsvertretung, der Landtag, zur Seite Den— 
felben bilden zwei Kammern, das Herrenhaus und dbaa Abgeordneten: 
haus. Zur erfterem, deſſen Mitgliederzahl unbeſchränkt ift, gehören erblide Mit: 
glieder und vom Könige auf Lebenazeit ernannte. Zu jenen zählen Glieder bes 
ehemals reihsftändifchen hohen Adels, wie 3. B. auch der Fürft von Hohenzollern: 
Sigmaringen, und die Mitglieder der Herrenfurie des Vereinigten Landtags von 1847. 
Ernannt werden vom Könige ald Mitglieder die Prinzen des königlichen Hauſes, 
Nertreter von Abelöverbänden,, Univerfitäten, größern Städten, befonders Nefibenzen, 
und ſonſtige Perfönlichfeiten, denen der König fein Vertrauen ſchenkt. — Das Haus 
ber Abgeordneten befteht aus 433 gewählten Mitgliedern. Diefe gehen aus mittel: 
barer, offener Wahl hervor. Die „Urwähler* find nad der Geſamtheit der von 
ihrem Bezirke aufzubringenden Steuerfumme in drei Klafjen geteilt, welche die gleiche 
Zahl von „Wahlmännern” aufzuftellen haben; diefe wählen den Abgeordneten auf die 
Dauer einer Legislaturperiode, die früher drei, feit 1888 fünf Jahre währt. Urwähler 
ift jeder im Beſitze der Ehrenrechte befindliche Preuße, ber bad 24. Lebensjahr zurüd: 
gelegt hat; er befißt das aktive Wahlrecht. Das zurüdgelegte 30. Lebensjahr gibt 
das paſſive Wahlrecht, die Wählbarkfeit. Das Haus tritt alljährlih einmal zufammen 
und iſt bei Anmwefenheit von 217 Abgeordneten beihlubfähig; das Herrenhaus bei 
Anwejenheit von 60 Mitgliedern. Die Abgeordneten der zweiten Kammer erhalten 
Tagegelder (Diäten), für den Tag 15 Marf. Die beiden Kammern beſchließen Geſetze, 
ftellen den jährlichen Staatshaushalt feft, genehmigen Staatsanleihen, befiten das Recht 
der Steuerbewilligung und ber Zuftimmung zu allen Verträgen, die dem Staate Laften 
aufbürden, auch zu Gebietsveränderungen und Einjegung einer Regentichaft. Für bie 
Staatsverwaltung ernennt ber König neun verantwortliche Minifter: für Die aus— 
wärtigen Angelegenheiten, den Krieg, Yuftiz, das Innere, die Finanzen, den Kultus 
(die geiftlihen, Unterrichts: und Medizinalangelegenheiten), die Landwirtidaft, die 
öffentlichen Arbeiten, für Handel und Gewerbe. Als oberjten Rat Tanıı der König 
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nad) Belieben aus Männern feines Vertrauens einen Staatörat berufen. Den Pro» 
vinzen, Kreifen und Gemeinden ijt ein großes Gebiet, wie Armen-, Gewerbe-, Verlkehrs— 
ftraßen-, Zaubftummen:, Blindenweien u. a. teilweife aud das Schulwefen, unter 
ftaatlicher Auffiht zur Sefbftverwaltung überwieſen. 


e) Revolutionen in andern deutichen Ländern, 


Der Zuſammenhang der revolutionären Bewegungen trat deutlich wieder 
hervor, als am 2. Mai fowohl in Dresden al& in der Pfalz neue Auf: 
ftände ausbrachen, die beide umfalfend angelegt und wohl vorbereitet waren. 
Den Vorwand bot in Dresden die Weigerung des Königs, die deutiche Reichs— 
verfaffung anzuerkennen, und die Auflöfung der radifalen Kammer. Ein be= 
trächtlicher Teil der Stadt geriet in die Hände der Aufrührer, die namentlich) 
aus dem Gebirge Zuzug erhalten hatten. Als der König am 4. Mai mit 
den Miniftern fih auf den KHönigftein begab, bemächtigte ſich eine proviſoriſche 
Regierung (Heubner, Todt, Tzihirner) der Gewalt; der Ruſſe Bakunin leitete 
den Aufitand. Bom 6. bis zum 9. Mai mwährte der Kampf. Den Truppen 
famen mit der Eifenbahn über Leipzig — damals ein bemerkenswertes Ereig- 
nis — Preußen zu Hilfe. Am 9. Mai war die Revolution niedergeworfen. 

Dasjelbe Schickſal hatten Aufftandsverfuhe zu Breslau, Krefeld, Elber- 
feld, Düfjeldorf, Hagen, Solingen, Iſerlohn. 

Grögern Umfang gewann der von Saiferälautern ausgehende Aufruhr 
in der bayriſchen Rheinpfalz, weil es hier den Auftwieglern glüdte, 
einen großen Zeil des Militärs zum Abfall und Übertritt zu verleiten. Mit 
Mühe wurde Landau durch die Offiziere und eine geringe pflidhtgetreue 
Mannſchaft gehalten. Die Pfälzer reichten den badiſchen Nevolutionären die 
Hand. Der offene Aufitand erfolgte am 8. Mai. Drei Tage jpäter empörte 
ih in der Bundesfeftung Raftatt das badiſche Militär gegen feine Offi- 
jiere und überließ fich einer vollftändigen Zügellofigfeit. Die andern Garni- 
jonen ahmten das böje Beijpiel nad, auch der größte Teil der in Karlsruhe 
liegenden Truppen (14. Mai), jo dak der Großherzog Leopold I. (1830 bis 
1852) über den Rhein flüchten mußte. 

Anfangs bildete die Neichsverfaffung das Lojungswort. Dann trat am 
1. Juni eine proviforishe Regierung zufammen und bängte unverhüllt die 
republifaniihe Fahne heraus; die Mitglieder waren der Advokat Brentano, 
Gögg, ein junger, eitler Finanzbeamter, Yidler, ein banfrotter Kauf: 
mann, dann Journaliſt, roh, aber entidhloflen, ein Demagoge von hartem 
Korn, Peter, ein höherer Beamter, der als Regierungsdirektor in Ronftanz 
Ihon beim SHederzuge feinen Herrn verleugnete, und der ehemalige Lieutenant 
Sigel. Die das ganze Land mie mit einem Netz umfpannenden Bereine 
bewirkten, daß die proviſoriſche Regierung faft überall Gehorſam fand, ſelbſt 
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bei den Beamten. Die ſchwachen württembergiſchen Truppen, melde auf 
Befehl der Neichsregierung in Baden ftanden, wurden von General Miller 
über die Grenze zurüdgezogen. Doch hofften die waltenden „Bürger“ ver- 
geben auf eine Empörung in Württemberg und in Heſſen; ohne Erfolg 
tiefen fie die Hilfe Frankreichs an. Dennod rüfteten fie zum Kampfe für 
die geträumte Freiheit und beriefen Mierojlamjfi zum Oberbefehlshaber, 
weil Sigel mit feiner „Nedararmee” bei dem hejjen-darmftädtiihen Gorps 
ftatt der gehofften Bruderhand Kanonenkugeln erhielt. Die Reichstruppen 
unter General Beuder (Helfen, Naſſauer, Medlenburger, einige Bataillone 
Bayern und Württemberger) griffen auf der Nedarlinie an und lieferten bei 
Großſachſen, Käferthal und Ladenburg jcharfe Gefechte ohne Entſcheidung. 
Dieje führte das Eingreifen der Preußen herbei, welche unter dem Prinzen 
Wilhelm, dem jpätern Könige und Saijer, am 14. Juni in die Pfalz 
einrüdten, die „Volkswehr“ auseinander und zum Zeil (unter Willich) 
nah Baden jagten, und nachdem fie bei Germersheim den Rhein überichritten 
hatten, bei Waghäujel (21. Juni) und bei Durlad (25. Juni) jhlugen. 
Die Murglinie, durch Raftatt und den Schwarzwald eine jtarte Stellung, 
wurde auf mirttembergiichem Gebiete umgangen. Nah den Gefechten bei 
Gernsbach, Kuppenheim und Steinmauern (30. Juni) zogen die Freiſchärler 
in Eilmärjhen den Rhein aufwärts und erreichten die ſchweizeriſche Grenze 
bei Rheinfelden; ein anderer Teil ging nad einem von Sigel geihidt ge- 
feiteten Seitenmarſche über Donaueihingen unterhalb Schaffhauſen über den 
Rhein. Viele kehrten jpäter wieder in die Heimat zurüd und erhielten Gnade 
für Recht. Die provijoriiche Regierung und ihr Generalitab von Civil» und 
Militärfommiflfären flohen ins Ausland. Waftatt ergab jih am 23. Juli; 
das Standrecht traf manden Gefangenen, die Dauptihuldigen hatten ſich aber 
bei Zeiten der Strafe entzogen, einige, wie der rheinpfälziiche „Oberft Blenker“, 
nit, ohne daß fie für ihre Zukunft Sorge getragen durch Räubereien in 
dem großherzoglihen Schloſſe Eberftein und in dem fürſtenbergiſchen Schlofje 
zu Donauefhingen. Der Dichter Gottfried Kinkel, der zu febenslänglicher 
Haft verurteilt war, entfloh aus der Feſtung Spandau mit Hilfe feiner Gattin 
und feines Freundes Karl Schurz. Brentano hatte ſich ſchon fortgemacht, 
ala die konftituierende Landesverjammlung noch in Starlaruhe ſaß, und in 
einem offenen Schreiben (datiert von Feuerthalen bei Schaffhauſen) jeinem 
Unmut über die bittere Enttäufhung Luft gemadt. Baden blieb von den 
preußifchen Truppen einſtweilen bejeßt, die badijchen aber gingen nad Preußen 
ab, um ſich reorganijieren zu laſſen. 

In den bohenzollerniden Fürftentümern Sigmaringen und 
Hedingen hatten die Unterthanen troß der patriarchaliichen Regierung ihrer 
Fürften das Beiſpiel der Badener nachgeäfft. Daher verzihteten dieſe auf 
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ihre Souveränität umd traten ihre Länder durch Familienvertrag vom 7. Des 
zember 1849 an den König von Preußen ab. Dieje Erwerbung bot einen 
gewiffen Erfah für das Fürftentum Neuenburg, welches unter König 
Hriedrih I. aus der oraniſchen Erbihaft an Preußen gefallen war. Im 
März 1848 entzog ſich das Ländchen der Oberherrlichkeit des Königs von 
Preußen und gab fi eine republitaniihe Verfaffung. Eine Erhebung der 
föniglih Gefinnten unter dem Grafen Pourtale3 unterdrüdten die Republi- 
faner (1856). Gegen Freilaffung der verhafteten Royaliften gab Friedrich 
Wilhelm IV. unter Vermittlung Napoleons die Souveränität über den 
Kanton auf. 


IV. Die erften Kriege um Schleswig-Holftein (1849—1851). 


Gleichzeitig mit der deutſchen Einheitöbewegung erhob ſich der National: 
fampf zur Löfung der ſchleswig-holſteinſchen Frage. Das unzweideutige Streben 
der dänischen Regierung, die beiden SHerzogtümer Schleswig und Holftein, 
welchen der von den Holfteinern zum Herzog erwählte König Chriftian I. von 
Dänemark, Graf von Oldenburg, einft (1448) das Verſprechen gegeben, daß 
fie „up ewig ungedeelt“, d. 5. ungetrennt bleiben follten, durch allmähliche 
Unterdrüdung des Deutſchtums enger mit Dänemark zu verbinden, ftieß auf 
entſchiedenen Widerſtand bei den deutichen Elementen. Da Chriftian VIII. 
von Dänemark (1839— 1848) nur einen finderlofen Sohn Friedrich (VII.) 
hatte, jo tauchte die Yrage der Erbfolge auf. Denn während nad) der lex 
regia bon 1665 in Dänemark aud die weibliche Linie des oldenburgiſchen 
Haufes erben konnte, war in den Herzjogtümern nur der Mannesſtamm zur 
Nachfolge berechtigt; es mußte demnah für den Fall des Ausfterbens der 
herrichenden Linie hier der Herzog Chrijtian Auguft von Auguftenburg folgen. 
Auf eine Adreſſe der Holfteiniihen Ständeverjammlung, melde die Rechts— 
grundlage ſachgemäß darftellte, ließ Chriftian VIII. die Erbfolgefrage unter- 
judden und erklärte in einem offenen Briefe vom 8. Juli 1846, daß für 
Schleswig überhaupt das dänische Königsgejeß gelte, daß er aber aud Hol- 
ftein, wenngleich hier ein anderes Erbrecht herrſche, der Monarchie zu erhalten 
gedenke. Der Brief rief eine gewaltige Erregung unter den Schleswig-Hol- 
fteinern hervor, welche weder durch eine zweite Erklärung des Königs noch 
durch einen Beihluß des Deutſchen Bundes gemildert ward, der Schles— 
wig al nit zu ihm gehörig ganz außer Betracht ließ und nur die Er- 
wartung ausjprad), daß der König des Bundes Rechte, die Holfteins und der 
Auguftenburger Agnaten wahren werde. Neun Profefforen der Kieler Uni— 
verjität erhoben nochmals laut Einiprade gegen die Behauptungen der dem 
offenen Briefe beigegebenen Staatsſchrift. Durch das ganze deutihe Volt 
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hallte ein Schrei der Entrüftung, daß ein deuticher Stamm an Fremde au2- 
geliefert werden jollte; biß hinab zum Schuljungen proteftierte die Nation im 
Liede „Schleswig-Holftein, meerumſchlungen“ gegen die Trennung der Brüder, 

Als Chriftian VIII. am 20. Januar 1848 ftarb und fein Nachfolger 
Sriedrid VII. (1848—1863) ſchon am 28. Januar die vorbereitete vor— 
läufige Berfajjung für den Gejamtftaat Dänemark mit Einfluß der 
Herzogtümer erließ, wählten leßtere zwar endlich Abgeordnete, aber nur, da— 
mit dieſe gegen die Gejamtverfafjung Einſpruch erheben und eine gemeinjame 
Berfafiung für die beiden Herzogtümer verlangen jollten. 

Die Parijer Yebruarrevolution hatte in Kopenhagen eine Märzbewegung 
(21.) zur Folge, welche die Berufung eines Minifteriums, des fogen. Kaſino— 
miniftertums, aus der eiderdäniihen Partei veranlaßte. Dieſe wollte 
Holftein preisgeben, Schleswig dagegen in Dänemark vollftändig einver— 
leiben, Dänemark aljo bis zur Eider ausdehnen, dem alten Grenzfluffe. Eine 
Deputation der Herzogtümer erhielt ungünftigen Beſcheid; zugleich wurde eine 
beträchtliche Streitmacht nad Schleswig dirigiert. Darauf erhob fih Holftein, 
Kiel an der Spibe; die holfteiniihen Truppen ſchloſſen fih an, Prinz Friedrich 
von Auguftenburg-Noer entriß den Dänen durch Überrumpelung die wichtige 
Feſtung Rendsburg. Weil der König-Herzog unfrei fei, jeßte man eine pro- 
viforiihe Regierung ein, zu der Graf Reventlow und Profeſſor Wilhelm 
Beieler gehörten, rüftete mit aller Anftrengung und jchidte die aus 7000 Mann 
regulärer Truppen und Freiwilligen beftehende Streitmacht nah Schleswig. 
Am 8. und 9. April wurde fie von den doppelt jo ftarten Dänen bei Bau 
und Flensburg gejchlagen und mußte diefen ganz Schleswig überlaffen. In— 
folge eines Bundesbeſchluſſes vom 3. April, welcher die Wahrung der deut- 
ſchen Rechte auf Holftein in die Hände Preußens und der Staaten de 
X. Urmeecorps legte, rüdte ein preußiiches Corps unter Wrangel über die 
Eider (21. April), ſchlug die Dänen bi Schleswig (23. April) und er 
ſtürmte das Danemirf, den alten Grenzwall gegen die Deutjchen. Bei diefem 
Sturme zeichneten ſich bejonders die Bataillone aus, welche der Märzrevolu- 
tion in Berlin auf den Leib gegangen waren. Am folgenden Tage fiegte 
das X. Bundesarmeecorp bei Overſee und trieb die Flüchtigen nad) 
Aljen. Im Mai bejegten die Preußen fait ganz Jülland. 

Nun aber erſchienen auf den Hilferuf der Dänen bei den Rufen, Schweden, 
bei England und Franfreih ſchwediſche Truppen auf Yünen; ſchwediſche 
und norwegische Freiſcharen gejellten fich zu den Dänen, wie auch deutſche 
Freiſcharen für die Herzogtümer fochten und zum Teil unter dem bayrifchen 
Dffizier von der Tann trefflihe Dienjte leifteten. Das ſchwediſche Corps 
auf Fünen deutete an, daß die europäiſchen Mächte zur Intervention für 
Dänemark entichloffen und keineswegs geneigt jeien, die durch das deutjche 
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Borparlament audgejprohene Aufnahme Schleswig: in den Deutjchen 
Bund gelten zu laflen. Friedrih Wilhelm IV., der feine Truppen in Berlin 
gegen die Demagogie benötigte und mit den übrigen Mädten nit in Sons 
flift geraten wollte, rief Wrangel zurüd, um jo mehr, als der preußifche 
Handel unter dem Kriege litt. Die deutiche Gentralgewalt, Reichsverweſer 
und Reichsminiſterium, gab Preußen die Vollmacht zu Unterhandlungen, die 
unter ſchwediſcher Vermittlung zum Waffenitillftand von Malmö führten 
(26. Auguft 1848), infolgedeflen Jütland ganz geräumt wurde und die 
Dänen ihre verihanzte Stellung bei Düppel, den Brüdenfopf zur Inſel 
Alfen, behielten. Über den nur für Dänemark günftigen Waffenftilljtand er: 
hob ſich im Frankfurter Parlament ein furdtbarer Sturm; bei einem Auf- 
ruhr des Pöbels wurden die beiden Abgeordneten Fürſt Lichnowſti und Hans 
von Auerswald jhmählih ermordet. Aber Deutichland mußte ſich gegen- 
über der feindfeligen Haltung der vier genannten Staaten zufrieden geben. 
Am 22. Oftober trat die provijoriiche Regierung der Herzogtümer ab, und 
die im Waffenftillftande vorgejehene gemeinſchaftliche deutſch-däniſche mit dem 
Grafen Reventlomw-Jeräbet an der Spihe erſetzte fie; die ſchleswig-holſteiniſche 
Landesverfammlung eröffnete am 27. Dezember ihre Sigungen zu Schleswig. 

Bei den Friedensverhandlungen beftand Dänemark auf der Verbindung 
Schleswigs mit dem Königreiche. Troß der Abmahnungen von feiten Eng» 
lands, Frankreichs und Schwedens kündigte es im Februar 1849 den Waffen: 
Hillftand. So begannen mit dem 26. März die Yeindjeligfeiten von neuem. 
Die deutſche Gentralgewalt feste an demjelben Tage den Grafen Reventlow— 
Preeg und den Profeſſor Befeler als Statthalter in den Derzogtümern ein 
und jandte eine anſehnliche Truppenmadt, aus den Kontingenten verjchiedener 
Staaten beftehend, dahin ab. Bald folgten Ereigniffe, die Deutichland mit 
Jubel erfüllten. 

Um 5. April erſchien ein däniſches Geſchwader, aus dem Linienjchiffe 
„Shriftian VIII.” (80 Kanonen), der Fregatie „Sefion“ (60 Kanonen), der 
Brigg „St.Croix“ umd drei Kriegsdampfern beftehend, in der Bucht von 
Edernförde und beſchoß die zwei ſchwachen ſchleswig-holſteiniſchen Batterien, 
zu denen Mittags noch eine nafjauifche fam. Dieje feuerten jo gut, daß die 
beiden jchweren Schiffe fih gern entfernt hätten, wenn der Gegenwind fie 
nicht verhindert Hätte. Der Dampfer, welcher das Linienſchiff hinausbugfieren 
jollte, mußte vor den mwohlgezielten Schüfjen das Weite ſuchen; darauf wurde 
„Chriſtian VIII.“ in Brand geihoffen und flog auf, ehe jeine ganze Mann— 
ſchaft fic) retten konnte; die Fregatte ftrich die Flagge. 

Auch der Landfrieg nahm einen für die Deutichen ſchönen Anfang durch 
die Erftlürmung der Düppeler Schanzen am 13. April, eine Waffenthat 
der Bayern (unter von der Tann) und Sadjen. Die von dem preußiſchen 
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General Bonin befehligten Schleswig-Holfteiner mußten zwar am 23. April 
das bejegte Holding der däniſchen Übermacht überlaffen, nahmen die Stadt 
aber wieder. Das Vorrüden in Jütland wurde dur Befehle aus Berlin 
infolge der drohenden Haltung des Auslandes unterjagt. Daher belagerte 
Bonin die Feſtung Fridericia am Kleinen Belt, ohne das erforderliche 
ſchwere Gefhüh zu haben, vom Mai bis in den Juli. Ein nächtlicher Über— 
fall durch die überlegenen Dänen unter General Rye (5. zum 6. Juli) nötigte ihn 
nad blutigem Kampfe zum Abzuge. Unter dem Drude der fremden Mächte 
hatte Preußen in London bereits über einen neuen Waffenftillftand unter: 
handelt, der am 10. Juli in Berlin zum Abſchluſſe fam. Schleswig wurde 
dur eine Demarkfationslinie zwilchen Flensburg und Zondern geteilt, der 
nördlide Zeil von ſchwediſchen, der füdliche von preußiſchen Truppen bejeßt, 
eine Landesverwaltung aus einem preußifchen, einem engliſchen und einem 
dänischen Mitgliede aufgejtellt. Die den Dänen thatjählih ausgelieferten 
Herzogtümer legten umjonjt Verwahrung ein. Preußen rief im Sommer 1850 
die in der jhleswig-holfteiniihen Armee dienenden preußiſchen Offiziere zurüd 
und ſchloß am 2. Juli 1850 im Namen Deutihlands mit Dänemark einen 
Frieden, der dem Könige desjelben überließ, den Widerftand der Herzogtümer 
mit Gewalt zu brechen. 

Das Heer der Schleswig-Holfteiner betrug 27000 Mann und ftand 
unter dem Oberbefehl des aus preußiichen Dienjten geichiedenen Generals 
Willijen, eines bedeutenden Theoretikers, der in einer eigenen Schrift den 
Feldmarſchall Radepfy belehrt hatte, wie derjelbe 1848 und 1849 eigentlich 
hätte jechten jollen. Am 16. Juli 1850 rüdten die Dänen in Schleswig 
ein und gewannen am 25. Juli nad mörberiichem Kampfe bei Idſtedt den 
Sieg, nachdem Willijen denjelben bereit3 errungen, aber durch einen bvoreiligen 
Rüdzug wieder aus den Händen gelaffen Hatte. Willifen ging über die Eider 
zurüd. Die europäiihen Mächte verbürgten durch ein neues Protolofl, dem 
jpäter aud Ofterreih und Preußen beitraten, am 2. Auguft zu London 
die Integrität der dänischen Monarchie; am 3. Oktober ratifizierte der unter- 
deffen wieder zujammengetretene Deutjhe Bund den Berliner Frieden 
vom 2. Juli. Deſſenungeachtet verzagten die Echleswig-Holfteiner nit. Sie 
gingen wieder zum Angriffe über, indem jie vom 29, September. bis zum 
4. Oktober Friedrichſtadt beſchoſſen und beftürmten, aber vergebens; am 
7. Dezember trat Willijen zurüd. Begreiflicherweije fonnten die Mächte dem 
aufreibenden Kampfe an der Eider auf die Dauer nicht zujehen, und wenn 
endlich öfterreihiiche und preußiihe Truppen auf Beſchluß der Olmützer Kon— 
ferenz (29. November 1850) einjchritten, fo verhinderte dies menigftens, daß 
nit auswärtige eingriffen. Im Januar 1851 löſten deutjche Bundes» 
tommifjare die jchleswig-holfteiniihe Regierung und Landesverfammlung auf, 
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im Februar bejegten öfterreihiiche und preußiiche Truppen Holftein und Rends— 
burg, da3 fpäter den Dänen eingeräumt und von ihnen gefchleift wurde. 
In Schleswig begann eine ſyſtematiſche Unterdrüdung des Deutfhtums von 
neuem; die alte Verbindung der beiden Herzogtümer ward im tmefentlichen 
aufgehoben und ihr Aufgehen in dem Gefamtjtaat auf dem Verwaltungsmege 
vorbereitet. Unter dem mächtigen Einfluffe Rußlands regelte ein neues Lon— 
doner Protololl vom 8. Mai 1852 die Thronfolge für die dänifche 
Gejamtmonardhie dadurch, daß der von Friedrich VII. zur Nachfolge beftimmte 
Prinz Chriftian zu Dänemark, Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg- 
Glüdsburg, anerfannt wurde; im Juni 1853 nahm der vereinigte dänifche 
Landtag das Erbfolgegejeg an; den Ständen in Schleswig-Holſtein legte man 
dasjelbe gar nicht vor. Prinz Friedrih von Heſſen, aud im Hurfürftentum 
zur Erbfolge berechtigt, Hatte freiwillig auf jeine Anjprüche verzichtet, Herzog 
Hriedrich, der Sohn des an der Erhebung beteiligten Auguftenburgers, zwangs— 
weiſe ſich gefügt. Willkür Hatte die Erbfolgeordnung feſtgeſetzt, die Rechte 
der Herzogtümer niedergetreten. Zehn Jahre dauerte der Zuſtand der Unter— 
drückung, da endlich ſchlug die Stunde der Erlöſung für die Schleswig— 
Holſteiner. Sie leitete auch die Löſung der deutſchen Frage ein. 


V. Einigungsbeftrebnngen Preußens und Wiederherſtelluug 
des Bundestages. 


Preußen gewann dur die Bändigung der Revolution in feinen eigenen 
und in andern Ländern fein frühere: Anfehen wieder, da die Hleinern Staaten 
an ihm eine Stüße ſuchten. Als der König die Abgeordneten von Frankfurt 
heimberief, erklärte er zugleih, daß er das dort begonnene Werk der Reform 
des Deutfhen Bundes weiterführen werde (15. Mai 1849). Am 20. Mai 
1849 jchrieb jein Bruder Prinz Wilhelm, im Begriff, gegen die badifchen 
Aufrührer zu Felde zu ziehen, an den General von Nabmer: „Wer Deutſch— 
land regieren will, muß es fi erobern; à la Gagern geht «3 nun einmal 
nicht. Ob die Zeit zu diefer Einheit ſchon gelommen ift, weiß Gott allein. 
Daß Preußen beftimmt ift, an die Spike von Deutichland zu kommen, liegt 
in unjerer ganzen Geſchichte — aber das Wenn und das Wie? Darauf fommt 
c3 an.” Glaubte er auch ſelbſt nicht, diefe Einheit Deutſchlands zu erleben, 
jo hoffte er doch, daß dies feinem Sohne oder feinem Enkel zu teil werden 
würde. Während Ofterreih und Bayern den Berliner Sonferenzen fiber 
Stiftung eine engern Bundes im Sinne der Feindeutjhen Partei 
fern blieben, brachte Preußen mit Hannover und Sadjen eine Ber- 
einbarung über einen Verfaflungsentwurf für Deutſchland zu jtande (26. Mai 
1349); das fogen. Dreikönigsbündnis erweiterte ſich dur den all- 
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mählidhen Beitritt von 27 Regierungen zur Union. Preußen jollte als 
„Reichsvorſtand' die Oberleitung des Bundesitaates erhalten, der Bund aus 
einem Fürſtenkollegium und deſſen Verwaltungsrate, au3 einem Staaten» und 
einem Volkshauſe beftehen, die Reichsverfaſſung durch einen Reichstag in 
Erfurt beraten werden. Eine Verſammlung von 130 der erbkaijerlichen 
Partei angehörigen Parlamentsmitgliedern zu Gotha (daher Gothaer ge— 
nannt) verabredete ein dDurchgreifendes Zuſammenwirken für die Union (25. bis 
27. Juni). Am 18. Juni war bereits der Verwaltungsrat in Berlin zu- 
fammengetreten; am 2. Juli wurde ein proviſoriſches Bundesſchiedsgericht in 
Erfurt aufgeftelt, am 9. Oktober ein NReihstag zu Erfurt bejchloffen und 
die Wahlen für denjelben auf den 15. Januar 1850 ausgejchrieben. 

Dagegen trat Öfterreid mit einem andern Entwurfe auf, in welchem 
die Bildung bon ſechs Staatengruppen mit gefonderten Parlamenten, Heeren, 
Gerihten und Vertretung von Bevollmächtigten bei der unter öſterreichiſcher 
Leitung ftehenden Bundesverfammlung vorgefhlagen war. Bayern und 
Württemberg wirkten entjchieden gegen Preußen. Als aud Hannover 
und Sachſen gegen die Ausihreibung der Wahlen nah Erfurt Einjprud er— 
hoben (Oktober), weil der von ihnen vorausgejeßte Beitritt der andern Staaten 
nicht erfolgte, da war das Schidjal der Union bereits entjchieden. Die von 
Öfterreih und Preußen infolge der Abdankung des Reichsverweſers 
(20. Dezember) gebildete interimiftijhe Gentralfommisjion zu Franl- 
furt a. M., beftehend aus den Mitglievern Kübeck, Schönhals, Radowig, 
Bötticher, durfte als thatſächlicher Beweis gelten, dat die vorläufige Einigung 
Deutihlands wieder dad Gewand der alten Bundesverfaſſung tragen werde. 
Die von Bayern ausgehende Jdee eines Vierkönigsbundes unter dem 
wechjelnden Vorſitz von fterreih und Preußen (Februar 1850) verfing 
nit. Das Erfurter Parlament trat zwar am 20. März 1850 zu— 
jammen, nahm die Unionsverfaffung an und ward am 29. April geſchloſſen; 
aber auf dem Kongreß der Unionsfürften zu Berlin (8.—15. Mai) 
befämpfte namentlid Kurheffen die Union; Hannover (21. Februar) und 
Sadjen (15. Juni) erklärten ihren Nüdtritt. Die vorläufige Einrichtung 
eines Fürftentollegiums für die bei der Union bleibenden Staaten jollte 
ohne Bedeutung bleiben. Denn Ofterreih und die Königreihe außer 
Preußen eröffneten am 10. Mai ein Bundesplenum zu Frankfurt und 
tiefen am 2, September 1850, troß des Einſpruchs der jehr gelichteten Union, 
den alten Bundestag wieder ind Leben. 

Die Entiheidung in der Frage braten die Ereigniffe in Kurheſſen. 
Hier leitete der Kurfürſt die Reaktion ein durch Berufung des Minifters 
Haſſenpflug (Februar 1850), der von 1832—1837 ſchon die damalige 
ſtändiſche Oppofition fiegreih befämpft hatte. Später fiand derjelbe in 
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Sigmaringen, dann in Luxemburg an der Spibe der Verwaltung und mar 
zulegt Präfident des Oberlandesgerihts in Greifswalde. Den Ständen von 
jeinem erjten Minifterium ber mißliebig, fand er alsbald bei feinen Finanz— 
vorſchlägen Widerſpruch und löfte deshalb am 12. Juni die Ständeverfamn- 
lung auf. Am 22. Juli jagte fi) der Kurfürft von der Union los, und 
die trug dazu bei, dak die neuen Wahlen wieder antiminifteriell ausfielen. 
Als die Stände am 31. Auguft die direten Steuern berweigerten, wurden 
fie abermals aufgelöit (2. September). Haflenpflug — der „Helen Fluch“ — 
ordnete nunmehr ohne die Stände die Torterhebung der Steuern an und 
erllärte das Land in Belagerungszuftand (7. September), weil faft ſämtliche 
Beamte und Offiziere ihre Mitwirkung verjagten und unter Hinweis auf die 
Berfaffung pajfiven Widerftand Ieifteten, die fogen. „Revolution in Schlafrod 
und Pantoffeln“ madten. Der Kurfürft begab ſich mit der Regierung nad) 
Wilhelmsbad und wandte fi an den eben wieder eröffneten Bundestag, 
der troß der Einſprache Preußens feine Unterftüßung zujagte. General Haynau 
wurde mit der Militärdiltatur in dem miderjpenftigen Lande beauftragt. 
Darauf nahmen die meiften kurheſſiſchen Offiziere ihren Abſchied. Eine Zus 
jammentunft mit dem Kaiſer Franz Jofeph zu Bregenz (11. Oktober) bradte 
die ſüddeutſchen Könige ganz auf Oſterreichs Seite. Auch Kaiſer Nikolaus 
von Rußland nahm aus Abneigung gegen die „Hejjiihe Revolution“ Partei 
für Oſterreich und übte bei einer perfönlichen Begegnung (25.—28. Oftober) 
mit Franz Jojeph zu Warſchau, wo auch der djterreihiihe Minifter 
Schwarzenberg, der ruſſiſche Graf Neſſelrode, Prinz Karl von Preußen und 
Graf Brandenburg erjhienen, einen ſolchen Drud auf den legtern, daR 
derjelbe entichieden vom Kriege abmahnte und Verzicht auf die Union empfahl. 
Inzwiſchen hatten preußiihe Truppen unter General von der Gröben Caſſel 
und Fulda befeht, und am 1. November überfchritt ein ftarfes bayrijd- 
öfterreihiiches Corps die Grenze. Die Lage Kurheſſens machte feine Bejegung 
zu einer Yebensfrage zwijchen der Union und dem Bundestag; denn es befand 
ih wie ein Seil zwijchen den öjtlichen und den weftlihen Provinzen Preußens, 
welches daher auch vertragsmäßig feine Militärftraßen und Etappen in dem 
Kurfürftentum hatte. Der Prinz von Preußen, der fpätere König 
Wilhelm I., riet feinem Bruder zu entjchiedenem Auftreten. Hauptſächlich 
auf feinen Rat und den Antrag de3 am 27. September zum Minifter des 
Auswärtigen ernannten General von Radowitz, eines entjichiedenen Ver— 
treter3 der Unionsidee, erfolgte am 6. November der Befehl zur Mobil- 
mahung der ganzen preußiihen Armee, einer Streitmaht von mehr als 
400000 Mann; an demjelben Tage ftarb Graf Brandenburg, der zur Nach— 
giebigfeit ‚geraten hatte. Sein Nachfolger Manteuffel, der, einen Krieg 
zwijchen Öfterreih und Preußen dem Duell zweier Japanejen verglid, von 
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denen jeder ſich jelbit den Bauch aufſchlitze, drang bei dem friebliebenden 
Könige mit dem gleihen Rate um jo leichter duch, als Radowitz megen 
der erften Ablehnung feines Antrages am 2. November feine Entlafjung ge— 
nommen hatte. Gerade die Rüſtung betrachtete Schwarzenberg al3 einen 
Beweis für die Erhaltung des Friedens, weil Preußen ſich mit derjelben 
nur einen ehrenhaften Rückzug verihaffen wolle. Es fam jo, wie er ver- 
mutete. Zwar medjelten die bayriichen und Die preußiichen Vorpoften mit- 
einander bei Bronnzell (ſüdlich von Fulda, an der Straße Yulda-Gersfeld) 
am 8. November einige harmloſe Schüffe — nur der Schimmel des Trompeters 
des zehnten preußifchen Hufarenregiments fiel als Opfer des Bruderfrieges —, 
aber von der Gröben erhielt den Befehl zum Nüdzug auf die Etappenftraße. 
Preußen entjagte am 15. November der Durchführung der Union und gab 
jeinen Widerftand gegen die Exekution in Kurheſſen und in Schleswig-Holitein 
auf. Legteres ward den Dänen ausgeliefert; in Kurheſſen folgte eine vom 
Bundestage beſchützte Octroyierung einer Verfaſſung, welche den Rechtszuſtand 
des Landes mefentlih zum Nachteile des Volkes änderte und darum zu Klagen 
und Berwahrungen führte. 

Die Einigung zwiſchen Ofterreih und Preußen erfolgte in den Kon— 
ferenzen zu Olmütz zwiſchen Mantenffel und Schwarzenberg (29. November 
1850). Oſterreich Hatte einen völligen diplomatiſchen Sieg errungen. Zur 
Ordnung der deutjchen Angelegenheiten wurde eine freie Minifterlonferenz 
aller deutichen Staaten nah Dresden berufen, die vom 23. Dezember 1850 
bi3 15. Mai 1851 verhandelt. Der Plan des fühnen Schwarzenberg, die 
Aufnahme des Gefamtjtaates Öfterreih in den Rahmen Deutfchlands zu be— 
wirken, ſcheiterte am Widerfpruche Preußens und der zu ihm haltenden Klein— 
ftaaten. Das Ergebnis der langen Verhandlungen war, daß Preußen jelbft 
am 27. März die Mitglieder der Union zur Beihidung des Bundestages 
einlud. Am 30. Mai war der deutihe Staatenbund mit der alten 
Verfaſſung von 1815 miederhergeftellt. Es gehörten nicht zu demfelben 
wie früher, die nichtdeutſchen Länder Öfterreihs, Oft: und Weftpreußen 
und Pojen. 

Um 7. September 1851 fam zwiſchen Preußen und Hannover eine 
3olleinigung zu ftande, die auch Oldenburg einbegrif. Der Zoll: 
bereim wurde von neuem gejchloijen und rüdte jet zur allgemeinen Freude 
an die Nordjee vor. Oſterreich ging mit demfelben einen Zoll- und Handeld= 
vertrag ein. Es blieben jomit nur noch die beiden Medlenburg, Lauenburg, 
Holitein, Lübeck, Hamburg und Bremen der großartigen national-öfonomischen 
Schöpfung fremd. 

Die Klein- und Mittelftaaten wurden leicht wieder in das alte Geleije 
gebracht. Der Bundestag Half dabei, indem er am 23. Auguft 1851 die 
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Grundrechte förmlich aufhob. Die alten Verfaſſungen wurden wieder Hergeftellt 
oder durch redidierte erjeßt. Die Einheitsidee ſchlummerte einftweilen, wachte 
aber wieder auf durch die Thätigkeit des unter dem Schuhe des Herzogs 
Ernſt von Sachſen-Koburg-Gotha geftifteten „Deutſchen National- 
vereins“ (1859) und bildete das Loſungswort namentlid auf den allgemein 
deutichen Bolkäfeften der Sänger, Schützen und Turner. Die im Jahre 1848 
geſchaffene deutjche Flotte ging durh Kauf in den Beſitz Preußens über 
und bildete den Grund zu deilen Marine, für deren Unterkunft am Jade 
bujen (1853) ein Gebiet erworben und der Wilhelmhaven angelegt wurde. 

Während des Krymkrieges nahm Preußen eine jelbftändige Haltung 
ein. Zwar ſchloß e8 am 20. April 1854 mit Öfterreih ein Bündnis, 
in welchem ſich beide Mächte ihre jämtlichen Beſitzungen verbürgten, ji 
gegen jeden Angreifer Beiltand verſprachen und die Rechte und Intereſſen 
Deutſchlands gegen jede Antaftung zu ſchützen gelobten, und verhieß dann 
aud) bewaffnete Hilfe, falls die Rufen die in den Donaufürftentümern ftehenden 
Öfterreicher angriffen, verweigerte aber den Beitritt zum Bunde mit England 
und Frankreih (17. Dezember) und rüftete, mie der Bundestag, nur zur 
Erhaltung der Unverleglichleit Deutſchlands. Seitdem erfaltete das Verhältnis 
zwifchen den beiden deutjchen Großmächten falt ganz. Auf dem Bundestag 
zu Frankfurt vertrat feit 1851 der Gejandte Otto don Bi3marde 
Shönhaufen (geb. 1. April 1815) Preußen in der Weile, daß er das» 
jelbe ebenbürtig neben Öfterreich geftellt jehen wollte. Als König Friedrid 
Wilhelm IV. 1857 an unheilbarem Leiden erfrantte, übernahm jein jüngerer 
Bruder, Prinz Wilhelm (geb. 22. März 1797), erft die Stellvertretung, 
dann vom 7. Oktober 1858 an die Regentſchaft bis zum Tode des 
Königs (2. Januar 1861). 

Mit dem Prinzregenten Wilhelm begann für Preußen die „Neue Ara“. 


VI. Das zweite franzöſiſche Kaifertum. 
1. Erridfung des Saiferfums Napoleons III. 


Schneller als nad der erften franzöfiichen Revolution vollzog ſich die 
Verwandlung der zweiten Republif in die Militärmonardie. Die Legislative 
förderte diefe Entwidlung wejentlih: den 31. Mai 1850 gab fie ein neues 
Wahlgeſetz, durch welches über drei Millionen Franzoſen das Stimmredt ver- 
loren, am 16. Juli ein neues Preßgeſetz; fait gleichzeitig bewilligte ſie dem 
Präfidenten eine Dotation von 21/, Millionen Fres. ungeachtet de3 ent» 
Ihiedenen Widerſpruchs von feiten Thiers', der darin eine Unterlage für die 
bom Präfidenten erftrebte Monarchie vorausjah. Der Verſuch, die Legitimiften 
und Orleaniften zu einigen in der Weije, daß letztere das Thronrecht Heinrichs V. 
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anerkannten, dagegen der finderloje Heinrich den Grafen von Paris adoptieren 
jollte, die jogen. Fuſion, jcheiterte an dem Widerftreben orleaniftiicher Partei- 
häupter, die auf anderem Wege fchneller zum Ziele kommen wollten. Sie 
Hofften nad der Beſchränkung des allgemeinen Stimmrechts bei der nächſten 
Präfidentenwahl den beliebten Prinzen von Joinvifle durchzuſetzen und damit 
eine Wiederaufrihtung des zertrümmerten Bürgerfönigsthrones vorzubereiten. 
Louis Napoleon aber bejaß keine Luft, die bloße Brüde für die Fuſioniſten 
oder die Orleans zu bilden, und entjeßte den ihm gefährlichen General 
Changarnier des Oberbefehl3 über den erften Militärbezirt, die Armee in 
Paris (9. Januar 1851). Da die Nationalverfammdlung feinen Antrag auf 
Verfaſſungsreviſion, welche jeine Gewalt verlängern follte, ablehnte, verichaffte 
er ih die Gunft der Volksmaſſe und der Soldaten und reizte beide gegen 
die Vollsvertretung, weil diefe das allgemeine Stimmrecht wieder verwarf 
(November 1851). Er umgab ſich mit einem rein bonapartiftiihen Minifterium 
(St-Arnaud, Morny, Fould, Rouher) und führte den lange mit den beiden 
erftgenannten und Perfigny, dem ehemaligen Mitverihwörer von Straßburg 
und Boulogne, vorbereiteten Etaat3ftreih aus (2. Dezember 1851). Er 
jprengte die Nationalverfammlung, verhaftete die Führer der Oppofition und 
andere Vollsmänner (darunter Changarnier, Cavaignac, Qamoriciere, Bedeau, 
Thierd, E. Girardin ꝛc.), verwies fie fpäter zum Teil des Landes und 
wandelte die Verfaffung um, indem er den Staatsrat und den Kaſſationshof 
aufhob, die Preßfreiheit beihränkte, das allgemeine Stimmredht einführte und 
die Amtsdauer des Präjidenten auf zehn Jahre feſtſetzte. Ein matter Auf: 
ftand in Paris (4. Dezember) und Unruhen der Roten in 30 Departements 
wurden raſch niedergejchlagen. Den 20. Dezember ergab eine allgemeine 
Voltsabſtimmung eine ungeheure Mehrheit für die Anträge des „Prinz. Präfi- 
denten“: mit 7’; Millionen (gegen 650000) Stimmen ward er auf 
zehn Jahre zum Präfidenten gewählt und ſchritt nun feft dem Kaiſertume 
zu, deſſen Miedererftehen er auf einer Nundreije dur das Land als Jichere 
Bürgſchaft des Friedens verkündete mit den Worten: L’empire c'est la 
paix. Schon am 1. Januar 1852 waren die Adler wieder als Feldzeichen 
für die Armee eingeführt worden, die Nationalgarde wurde aufgelölt; am 
14. Januar erhielt rankreih eine neue Verfaſſung nad dem Mufter der 
fonfulariichen von 1799. Louis Philipps (geft. 26. Auguft 1850 in Eng- 
land) Privatvermögen ließ er einziehen, am 2. April fi eine Eivilliite von 
12 Millionen Franc bewilligen; am Napoleonsfefte (15. Auguft) wurden 
viele Verbannte von Ansehen begnadigt. Die Volksſtimmung war dem Kaiſer— 
reihe günftig und bejahte dad „Senatsfonfult“ dom 7. November auf Wieder: 
herftellung des SKHaifertums mit 7839552 Stinmen. Am Jahrestage des 
Staatsftreihes, zugleih dem Tage der Salbung des erften Napoleon, wurde 
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Louis Napoleon zum Saifer ausgerufen und fand allmählih die An— 
erfennung der europäiſchen Fürſten. 

Die Thronbefteigung Napoleons III. (als Napoleon II. ift der Herzog 
von Reichſtadt gerechnet) war für den Augenblid ein jchwerer Schlag für 
die Revolution, die daher ihren Ingrimm gegen das neue Kaiſertum nie 
verleugnete, Der „Emporlömmling“ — fo nannte Napoleon fi} jelbft einmal — 
bewarb fich vergeblih an den europäiichen Höfen um eine Gemahlin und hei- 
ratete am 30. Januar 1853 die ſchöne ſpaniſche Gräfin Eugenia Montijo. 
Die Geburt eines Sohnes (16. März 1856) ſchien der Dynaſtie Beftand zu 
verbürgen. Im Innern that der neue Herricher viel für das materielle Wohl 
des Volkes, förderte aber auch durch Prunk den Luxus, durch perfönliche 
Unwahrhaftigkeit die Unredlichfeit in der Verwaltung wie in der Politik. 
Er erhob Franfreih für eine Zeitlang wieder zur erften Macht Europas, 
bejonders durch friegerijche Erfolge. Aber die glänzende Schale entbehrte 
des gefunden Kernes. 


2. Der orienfalifhe Strieg (Krymſtrieg) 1353—1856. 


Mährend die europäifchen Völker den Frieden gefichert wähnten, bereitete 
ih langſam ein gewaltiger Krieg vor, zu welchem die orientalifche 
Frage den Anlak gab. Das Selbftgefühl der Pforte hatte fih allmählich 
wieder gehoben, bejonders ſeitdem Omer Paſcha, ein ehemaliger öfterreichiicher 
Unteroffizier aud Kroatien, der nad der Türkei entflohen und als Nenegat 
von Stufe zu Stufe emporgeftiegen war, die unbotmähigen Bewohner von 
Bosnien und der Hercegopina unterworfen (1851) und die unruhigen, 
von Rukland beihirmten Montenegriner gedemütigt hatte (Januar 1853). 
Öfterreich verhinderte durch entſchiedenes Auftreten die völlige Überwältigung 
des fühnen Bergvolfes. 

Unterdejfen trat Rußland der Verwirklihung jeines Planes, der kürki— 
ihen Herrihaft in Europa ein Ende zu madjen, näher. Giner alten Weis— 
jagung zufolge ſollte diefelbe nah 400jährigem Beltande im Jahre 1853 
untergehen. Kaiſer Nikolaus I. febte den Tod des „franfen Mannes“ 
am Goldenen Horn jo ficher voraus, daß er in Unterhandlungen mit dem 
engliichen Botjchafter Sir G. H. Seymour unverhohlen über die Teilung 
der türfiihen Länder Vorſchläge machte. Rukland und England im Bunde, 
meinte er, brauchten Frankreich) nicht zu fürchten; auf das ftille Zuſchauen 
Oſterreichs glaubte er nad der gegen die Ungarn geleifteten Unterftüßung 
rechnen zu dürfen; Preußens erwähnte er nicht einmal, Nah dem Entwurfe 
des Kaiſers jollten die Donaufürftentümer fowie Serbien, Bosnien und Bul— 
garien jelbftändige Staaten unter ruſſiſchem Schube werden; dafür ward 
England der Befit von Ägypten und Kreta in Ausficht geftellt. Aber England 
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durchſchaute die wahre Abfiht Rußlands und lehnte die Beihilfe zur Zer— 
trümmerung der Zürfei ab. Daher ging Rußland allein vor und bemußte 
als Anlaß zum Streit einen Ferman, durch welden Frankreich die Her— 
ftellung der Rechte der Yateiner, der römiihen Katholiten, an die heiligen 
Drte erlangt hatte. Am 28. Februar 1853 erſchien der Admiral Fürſt 
Menſchikow mit großem Pompe als außerordentliher Gejandter des Kaiſers 
Nikolaus in Konfjtantinopel und forderte Zurüdnahme diejes Fermans ſowie 
Anerkennung der Vorrehte der Griehen an den heiligen Orten und die 
Schirmvogtei über alle griehiichen Chriſten des türliſchen Reiches. Gab der 
Sultan dieſen Yorderungen nad), dann erlitt er eine empfindliche Demütigung 
in den Augen der Moslemin, während die moraliihe Macht des ruffiichen 
Herrſchers im Orient eine außerordentlihe Hebung erfuhr. Die Pforte konnte 
eine derartige Erniedrigung und Bevormundung nit auf ſich nehmen. 
Menſchilow betrug ſich abjichtlih jo geringihäßig gegen die Türken, daß er 
am 2. März in dem „Divan”, dem Minifterum der Pforte, den gewöhn— 
lichen Anftandsregeln zum Trotze im liberzieher und mit beftaubten Stiefeln 
erſchien, worauf der türkiſche Minifter des Auswärtigen nicht unwitzig äußerte: 
„Der ruſſiſche Koloß meint, wenn er Schmutz auf den Füßen habe, jehe 
Europa weniger, daß fie thönern find.“ Dennoch hätte ſich der friedliebende 
Sultan Abdul Medſchid wohl einihüchtern laſſen, wenn nicht die Türfen, 
an der Spige die Ulemas, d. i. die Gejegfundigen, die Wächter des Glauben? 
und Rechtes, mit einer Revolution gedroht und andererjeit? England und 
Frankreich ihren Schuß in Ausſicht geftellt hätten. So reifte Menſchikow 
unverrichteter Dinge unter Drohungen am 21. Mai ab. Die Pforte wies 
das ruſſiſche Ultimatum (17. Juni) zurüd, jicherte aber durch einen Ferman 
(26. Juni) nochmals allen chriſtlichen Kirchen feierlih ihren Schuß zu. An 
demjelben Tage erſchien ein Manifeft des ruffiihen Kaiſers, welchen Öfter- 
veih ohne Erfolg von einem äußerften Schritte abzuhalten verſuchte. In 
demjelben warf Nikolaus der Pforte Undant und Untreue vor und erflärte, 
daß er, um diejelbe zur Erfüllung der vertragsmäßig übernommenen Pflichten 
gegen die griehiichen Unterthanen zu zwingen, die Donanfürjtentümer be- 
jeßen werde. 

Während eine engliich-franzöfiiche Flotte jih in der Bejila-Bai (un- 
weit des alten Troja) vor Anfer legte, rüdte eine ruſſiſche Armee unter 
dem Yürften Michael Gortihatow, ungeachtet des Proteftes der Pforte gegen 
dieje Pfandnahme, in die Moldau und Waladei ein (2. Juli). Eine 
von den Gejandten der vier andern Großmächte zu Wien entworfene Ver- 
mittlungsnote fand jomohl in St. Petersburg als in Konjtantinopel 
eine derartige Deutung und Anderung, dab fie weiter nichts war als eine 
Wiederholung der entgegengefebten Behauptungen. Daher verwarf Kaijer 
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Nikolaus unmwillig die abgeänderte Note und zeigte offen, daß ihm die Ein- 
miſchung der europäiſchen Mächte in hohem Grade unangenehm war. Wieder: 
holt gab er die Verfiherung, er molle nur die alten Berträge beobachtet 
wiffen und dente an feinen Eroberungskrieg, ſuchte aber Ofterreid und 
Preußen zu einem Bündniffe zu gewinnen, indem er Kaifer Franz Joſeph 
im Olmüß beſuchte (24. September), mit diefem und dem König Friedrich) 
Wilhelm IV. von Preußen in Warſchau zuſammenkam (3. Oktober) und 
nochmals dem leßteren in Berlin einen Beſuch abjtattete (7. Oktober). Er 
erreichte jeine Abjicht nicht. Unterdeſſen jah fih der Sultan von der 
Kriegspartei in Konftantinopel zu einem entjcheidenden Vorgehen genötigt: 
Am 4. Oftober 1853 verlangte er die Räumung der Donaufürften- 
tümer binnen 14 Tagen, widrigenfalls er den Krieg erflären müſſe. Kaiſer 
Nilolaus erwiderte die Drohung am 1. November mit der Kriegserllärung 
und ftellte den Kampf dar als einen heiligen Krieg für die orientalijchen 
Chriſten gegen die Türken. 

Die türtiihe Donauarmee, verftärkt durch ein ägyptiſches und ein 
tunefifches Corps, ftand unter dem Befehle des fähigen Omer Paſcha, der 
bereit3 am 17. Oktober eine Donauinfel zwiſchen Widin und Kalafat, wenige 
Tage darauf letzteres beſetzte. Er umgab es mit einem weiten Gürtel jtarfer 
Schanzen und verhinderte den ruſſiſchen eldheren, in der Richtung gegen 
Serbien Hin zu operieren. Auch bei Oltenitza auf walachiſchem Boden 
(an der Mündung des Ardſchiſch in die Donau) nahm eine türkijche Ab» 
teilung feite Stellung und wies den Angriff des Generald Dannenberg jieg- 
reich zurüd (4. November). Doch räumten die Türken diefen Punkt bald 
wieder, und Omer Paſcha behauptete auf dem linken Donauufer nur Kalafat. 

In Afien eröffneten die Türken den Krieg mit der überrumpelung des 
Forts St, Nilolaus unweit Batum und überjchritten die Grenze des ruifiichen 
Transkaukaſiens, wurden aber nad) den erften fleinen Erfolgen gejchlagen 
von Orbelian bei Karakliſſi (14. November), von Andronikow bei Azchur 
(19. November) und Achalzych (26. November), entjcheidend von Bebutorw bei 
Ughusli (1. Dezember), jo daß fie von jet ab auf diefem Kriegsihauplage 
ih auf die Verteidigung bejhränft jahen. Einen furdtbaren Schlag erlitten 
fie am 30. November zur See: Yhre Flotille, melde Truppen und Munition 
nad Batum geführt hatte, lag jorglos auf der durd) einige ſchwache Batterien 
gededten Reede von Sinope vor Unter, da erſchien plöglid Adiniral Nahimom 
mit Üübermacht und vernichtete das Geſchwader; nur ein Dampfſchiff entfam 
und brachte die Schredensbotihaft nah Konftantinopel. Jetzt lief die engliſch— 
franzöfijche Ylotte, melde jeit Ende Oktober mit ihren 3000 Feuer— 
ihlünden im Bosporus gelegen Hatte, in das Schwarze Meer ein, worauf 
die rufjiihe in dem Hafen von Sewaftopol Schub ſuchte. Rußland Hatte 
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mit diefem Sclage, den es gleihfam unter den Kanonen der Weſtmächte 
wagte, bewiejen, daß es von feiten derjelben fein Einfchreiten fürchte, und 
diefe dadurch faft herausgefordert. Daher unterzeichneten die Botfchafter von 
Franfreih, England, Ofterreih ud Preußen am 5. Dezember zu Wien 
ein Protokoll, in welchem fie die Integrität der Türkei verbürgten. Ruß— 
land aber fchaltete in den Donaufürftentümern wie in einem eroberten Lande, 
indem es die Milizen in fein Heer einreihte, die Hojpodare entfernte, ruffiiche 
Verwaltung einrihtete und den Wohlftand der Bevölkerung durch Requiſitionen 
erichöpfte. Die Vermittlung der übrigen Mächte Iehnte Nikolaus endgültig 
ab, hatte ſich aber bezüglih der Haltung Oſterreichs und der beiden 
Weſtmächte gründlich verrechnet. 

Oſterreich ficherte zwar bedingungslos neutrale® Verhalten zu, blieb 
aber keineswegs ganz unthätig, fondern verhinderte duch Aufftellung von 
50000 Mann an der türkiichen Grenze eine Erhebung Serbiens, Monte 
negros, Bosniend und der Hercegovina und ſomit aud einen Aufftand der 
riftlichen Bevölkerung Bulgarien? und Makedoniens, mwelder Omer Paſcha 
im Rüden bedroht hätte. So entzog OÖfterreih den Ruſſen den gehofften 
Bundesgenoffen auf der Balktanhalbinfel. Und nun kam — mas Nikolaus 
für eine Unmöglichkeit gehalten hatte — ein Bündnis zwiſchen Frankreich 
und England zu flande (12. Mär; 1854). Napoleon, der zu der 
Kriſis die Beranlaffung gegeben Hatte und jetzt Rußland alleinftehend, Eng- 
land friegsbereit jah, ermahnte am 29. Januar 1854 den ruffiihen Kaijer 
zu friedficher Beilegung der ſchwebenden Streitfragen, aber in einem derartigen 
Tone der liberhebung, daß aud ein weniger jelbftbewußter Herrſcher ala 
Nikolaus mohl mit einem Schlage auf den Degen Antwort gegeben hätte. 
Am 22. Februar mahte Nikolaus feinem Volke befannt, daß ein Krieg 
mit den beiden Weſtmächten bevorftehe, weil diefe ſich gerüftet hätten, um 
Rubland in feinem guten Rechte zu behindern. Von beiden Seiten wurde 
die öffentlihe Meinung Europas bearbeitet: von der einen Seite erfolgte die 
Veröffentlihung der belaftenden Unterhandlungen des rufjiichen Kaiſers mit 
Lord Seymour und der Hinweis auf das Verſprechen der Pforte, den orien: 
taliſchen Chriſten Gleichberechtigung mit den Mohammedanern zu gemähren ; 
Rufenfreunde ftellten den Krieg als ein Erlöfungswerf für die unterdrüdten 
Ghriften dar. Die Franzoſen fühlten fih in ihrer Nationalehre verlegt und 
empfanden es daher als eine Genugthuung, al Napoleon am 28. März 
1854 gleichzeitig mit England den Krieg gegen Rußland erflärte 
und ein Schub und Trußbündnis mit England und der Pforte abſchloß. 

Obwohl der Kriegsſchauplatz ſich nun ſehr erweiterte, erfolgten feine 
bedeutenden Schläge. Ein Heines engliihes Geſchwader lief in das Weihe 
Meer ein, blodierte Archangelſt und zerftörte einige Heine Küſtenforts; 
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ein englifch-franzöfifches steuerte bis Kamtſchatka, erlitt aber bei dem Angriffe 
auf Petropawlowſk eine Schlappe. Schon Ende März fand ji eine eng- 
liſche rlotte unter dem fühnen Admiral Charles Napier in der Oftjee 
ein; zu ihr ftieß eine gleich ftarke Franzdfiiche. Aber auch vereint wagten 
fie feinen Angriff auf die großen Striegshäfen Kronftadt und Smweaborg und 
begnügten ſich mit der Blodade ruffiiher Oftjeehäfen und der Verbrennung 
großer Bauholzniederlagen in mehrlojen finniſchen Küſtenplätzen. Trotz der 
5000 Kanonen, der 50000 Matrojen, der 15000 Mann Zandtruppen, 
welche die Flotte zählte, leiitete fie nichts. Die Einnahme der unvollendeten, 
tapfer, aber ungejhidt verteidigten Yeltung Bomarfund auf einer der Alands- 
injeln (16. Auguft) war die einzige Waffenthat diefer Armada. Höchſtens 
hielt fie eine Sendung weiterer Truppen nad dem Süden ab. 

An der Donaulinie fümpften die Türken mit den Ruſſen unaufhörlich 
in Heinen, zum Zeil aber mörderiſchen Gefechten, befonders bei Getate un- 
reit Salafat (6.—8. Januar 1854). Unzufrieden mit dem fchleppenden 
‚Gang des Srieges lie Kaiſer Nikolaus am 23. März die Hauptarmee 
unter Paskewitſch über die Donau gehen, die Dobrudicha bejegen und die 
von Muſa Paſcha und dem preußiichen Artillerieoberften Grad tapfer und 
geſchidt verteidigte Feſtung Siliftria belagern. Die wiederholten Stürme 
wurden blutig zurückgewieſen. Am 9. Juni erhielt Paslewitſch eine ftarke 
Kontufion, welche ihn ziwang, das Kommando twieder dem Fürften Gortſchakow 
zu übergeben, der am 13. Juni die Belagerung aufhob und auf das linke 
Donauufer zurüdfehrte, da der Zwed des Angriff? auf die Yeltung nicht 
erreicht worden war. Man hatte darauf gerechnet, daß Omer Paſcha zum 
Entſatze Siliftrias herbeiziehen und ſich zu einer Feldſchlacht verloden laſſen 
werde, welche Gelegenheit zur Wiederherftellung der ruſſiſchen Waffenehre 
geben und fo die Brüde zu Friedensunterhandlungen Schaffen würde. Dieſe 
Hoffnung erfüllte fich nicht; und nun nahm auch Oſterreich nod eine 
entſchiedene Haltung ein. 

Öfterreicd war durch; feine geographiiche Lage und die wichtigſten Interefien 
an dem Schickſal ber Türkei mehr beteiligt als jeder andere Staat Europas; daher 
mußte es auch entjcheidend eingreifen. Es hatte alles aufgeboten, um den Saijer 
Nikolaus von ber Belegung der Donaufürftentümer abzuhalten; es hatte im Rate ber 
Großmädte die Vermittlungsnote vom 5. Dezember 1853 durchgeſetzt, die zuleßt von 
Rußland verworfen wurde; e3 hatte die im Januar 1854 von Orlow überbradten 
Anträge des Kaiſers Nikolaus abgelehnt. Als es den Ausbruch bes Krieges zwifchen 
ben Weſtmächten und Rußland nicht verhindern konnte, arbeitete es an der Wieder: 
heritellung des Friedens. Frankreich und England ſowie Die öffentlihe Meinung 
Deutſchlands, die im den legten Fritiichen Jahren ſich wie eine Windfahne gedreht 
hatte, fuchten Ofterreich zum Kriege zu drängen; aber follte Öfterreih ohne Preußen 
und das übrige Deutfhland einen Krieg gegen Rußland beginnen, wenn es nicht 
geradezu genötigt war? — Konnte Oſterreich fi 1854 auf England verlafien, bas 
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fi feit 1847 fo feindfelig und treulos gezeigt hatte? Gemwährte ihm Napoleon 111. 
hinlängliche Bürgſchaft, daß er ben großen, von ihm mit heraufbefhworenen ſtrieg 
nicht für fi ausbeutete und den Landkrieg Ofterreich überließ, daß er nicht die Tra— 
bitionen Napoleons I. am Rhein, in Italien und Belgien aufnahm ? 


Che Öfterreih einen Schritt vorwärts that, mußte es Preußens und 
der andern deutſchen Staaten fiher fein. Mit Preußen ſchloß es am 
20. April 1854 zu Berlin ein Bündnis, dem zufolge eine Aufforde- 
rung an Rußland ergeben follte, weiteres Borrüden einzuftellen und die Donau— 
fürftentümer al8bald zu räumen. Wusdrüdlid wurde deren Einverleibung 
Sowie die Üüberſchreitung des Balkans als Kriegsfall erklärt. Auf Erſuchen 
der von dem deutjchen Mittelftaaten zu Bamberg abgehaltenen Minifterfonferenz 
brachten die Monarchen von Ofterreih und Preußen die orientalifhe Frage 
vor den Bundestag, der (am 9. Dezember 1854) im mejentlichen die bon 
den zwei deutjchen Großftaaten zur Herftellung des Friedens gejchehenen 
Schritte billigte. 

Öfterreich ſeinerſeits hatte mit der Pforte und den Weſtmächten zu Kon— 
ftantinopel zwei Verträge abgejchloffen. Der eine berechtigte dasfelbe für den 
Fall des Ausbruches von Unruhen zum Einjchreiten in Albanien und der 
Hercegovina. Durch den andern (14. Juni) verpflichtete es ji zur Bes 
jegung der Donaufürftentümer. Als es nun, von Preußen durch eine Note 
unterftügt, Rußland zur Räumung derfelben aufforderte, weigerte ſich diefes 
zuerft, 309 aber dann do, durch die in Eiebenbürgen und in der Bulomwina 
ftehenden Öfterreiher in der Flante bedroht, feine Truppen aus „ftrategiichen 
Rüdfihten“ aus den bejehten Donaufürftentümern, in melde nunmehr die 
Öfterreicher einrückten. 

Neue don dem öfterreihiichen Minifterpräfidenten Grafen Buol-Schauen- 
ftein in Wien eröffnete Unterhandlungen der Großmächte führten zur Auf— 
ftellung mehrerer Yorderungen (der jogen. vier Punkte) an Rußland, welches 
diefelben aber ablehnte. Preußen hielt an der Neutralität fe. Während 
infolge davon zwiſchen Oſterreich und Preußen ftarke Entfremdung eintrat, 
näherte fich erfteres den Weftmädten mehr und mehr und jchloß mit diejen 
einen fürmliden Bund (2. Dezember 1854), durch welchen es verſprach, die 
Donaufürftentümer gegen einen neuen ruſſiſchen Angriff zu verteidigen und 
den engliſch-franzöſiſchen Truppen freien Durchmarſch durch diejelben zu geflatten. 
Dafür erhielt e3 die Zujage gemeinjhaftliher Kriegführung für den Kriegs— 
fall ſowie gemeinfamer Unterhandlungen beim Friedensſchluſſe. 

Frankreich und England jchidten jeit dem März ihrem bedrohten Bundes— 
genoſſen Abdul Medihid Schiffe und Mannjchaften zu Hilfe und nötigten 
die ruffiiche Flotte, Fi im Hafen von Sewaftöpol zu bergen, vermodten jedoch 
por September nichts gegen die ruſſiſche Landmacht zu unternehmen. 
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Einen großen Dienft Ieifteten fie dagegen der Pforte, indem fie zur fchnellen 
Unterbrüdung ber Erhebung in Thejjalien und Epirus mitwirkten. Griedhen- 
land unterftüßte die Aufftändifchen, die fih nur in Theſſalien furze Zeit gegen bie 
Zürfen behaupteten. In Makedonien fam die von Saratafjo, einem ehemaligen 
Adjutanten des Königs Otto, geförderte Empörung nicht völlig zum Ausbruche, weil 
die Schiffe der Weftmächte Küftenwadht hielten. Als Griehenland ber Aufforderung, 
die Neutralität ftrenge zu wahren und die fFreifcharenzüge zu verbieten, nicht nachkam, 
bejegten die Weſtmächte Athen und den Piräus (26. Mai 1854) und nahmen bie 
griehifche Regierung unter ihre Auffiht, indem fie dem Könige Otto den treulofen 
Minifter Kalergi aufdrängten. Bejonders gebieteriſch trat hierbei Napoleon auf, und 
niemand nahm fih Ottos an. 


Da die am Hellespont, am Bosporus, zu Burgas und haupfſächlich bei 
Warna liegenden Truppen der Weſtmächte durch die mangelhafte Verpflegung 
und daS heiße Klima arg litten und durch die Cholera ſtark gelichtet wurden, 
fonnten fie einen Feldzug nad) Bellarabien nit unternehmen, auch nidt in 
Vereinigung mit der türkiſchen Armee; denn fo tapfer der türkiſche Soldat 
ih im Heinen Kriege ſchlug und Hinter Verſchanzungen verteidigte, in einer 
regelrechten Feldſchlacht war auf denjelben nicht mit Sicyerheit zu rechnen. 
In dem Kriegsrat ſchlug Ferhad Paſcha vor, die Ruſſen in Transkaukaſien 
anzugreifen, wo die Türken bei Oſurgeti (16. Juni), Bajeſid (29. Juni) 
und Kurukdere (7. Auguſt) zwar tapfer geſtritten, aber auch ihre Kräfte auf— 
gerieben hatten. Aber während England dafür war, um Rußlands Einfluß 
in Berfien zu lähwen, lehnte Frankreich ab und empfahl den Yeldzug nad) 
der Krym, um den Sriegshafen Sewaftöpol, der unermehliche Vorräte 
darg, megzunehmen und die rufjiihe Seemadht im Schwarzen Meere zu ver: 
nichten. Diefer Vorſchlag fand Annahme. 

Schon im Juli bezeichneten wiederholt auftaudhende Gerüchte Sewaftöpol 
ala Zielpunkt der großen Erpedition; e$ wurde aber Anfang September, bis 
die Truppen und das unumgänglich notwendige Material eingejchifft werden 
fonnten; diefe Zeit benugten die Ruffen zur Verftärfung ihrer Streitkräfte in 
der Krym und zur beſſern Befeftigung Sewaftöpol3 auf der Yandjeite. Eine 
Flotte von 33 Linienſchiffen, 102 Dampfern und 420 gewöhnliden Trang- 
portſchiffen jeßte 35000 Franzojen, 26000 Engländer und 7000 Türken 
am 14, September 1854 bei Eupatoria an der MWeftküfte der Krym an das 
Land, ohne daß die Ruſſen es zu hindern verfuchten. Diefe erwarteten viel« 
mehr, etwa 33000 Mann ftark, unter dem Befehle Menſchikows, die 
feindlihe Armee in einer vorteilhaften Stellung auf dem linken Ufer der 
Alma (nördlid von Sewaftöpol). Am 20. September wurden fie angegriffen, 
auf dem linken Flügel umgangen und nad) tapferem Widerftande zum Nüd- 
zuge genötigt. Sie verloren an Toten und VBerwundeten 4482 Mann, die 
Verbündeten 3326. Lebtere erbeuteten aud nicht eine Kanone und verdankten 


630 Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


ihren Sieg hauptſächlich den beſſern Gewehren (die Franzoſen hatten Minit- 
büchſen). Aus Mangel an Reiterei vermochten fie den landeinwärt3 abziehen- 
den Menſchikow nit zu verfolgen. Wider Erwarten griffen fie nad) dem 
Eiege auch nidt Sewaftöpol an der noch unvollſtändig gededten Nordjeite 
an. Im Gegenteil bejchloffen die beiden Oberbefehlshaber, Marihall St-Ar- 
naud und Lord Raglan, die Feſtung von der Südfeite her zu befllirmen, 
und bejegten am 28. September die zwiſchen dem tief eingejchnittenen Thale 
des Tſchernajabaches und dem Meere gelegene felfige Hochebene. Die Bucht 
bon Baldllama (im Süden) diente den Engländern, die von Kamieſch den 
Franzoſen zum Hafen, wo das Belagerungsmaterial und die Berflärfungen 
ausgejhiftt werden fonnten. St-Arnaud aber, den die Cholera ergriffen 
hatte, wurde todkrank auf ein Schiff gebradt und fam am 30. September 
fterbend vor Konftantinopel an. Sein Nadhfolger war General Ganrobert, 
der wie St-Arnaud in Algier feinen militärifchen Ruf begründet und Napo- 
feon III. beim Sturze der Republif wichtige Dienfte geleiftet Hatte. 

Der urjprünglide Plan der Verbündeten, dem ruffiichen Heere eine ent» 
ſcheidende Niederlage zu verjegen und das fich jelbft überlaffene Sewaſtöpol 
in einem rajchen Angriffe zu nehmen, war mißglüdt. Seht mußte man die 
Feſtung durch regelrechte Belagerung erobern. Aber die Rufen hatten den Eine 
gang zum Hafen durch Verjenfung von ſechs alten Linienſchiffen gefperrt und 
unterhielten die Berbindung mit den Fort? auf der Nordfeite des Hafens durch 
eine Schiffbrüde. Die Landfeite verftärkte der Ingenieur-General Todleben 
dur fajemattierte Türme, Gräben, Baftionen und Bewehrung der Befelti- 
gungen mit Geſchützen des jchweriten Kalibers. Nach dem in der Naht vom 
9. zum 10. Oftober die Belagerer die Yanfgräben eröffnet hatten, unternahmen 
fie am 17. Oftober einen gewaltigen Angriff: 126 ſchwere Geſchütze donnerten 
von der Landjeite gegen die Feſtungswerle, die Flotten beſchoſſen gleichzeitig 
die Yort3 von der Seefeite, aber ohne allen Erfolg. Im Gegenteil nahmen 
die Rufen unter General Liprandi am 25. Oktober drei Schanzen, welche 
die Engländer zum Schuhe de3 PVerbindungsweges zwifhen Baldklawa 
und ihrem Lager angelegt hatten, und rieben einen Zeil der englischen Reiterei 
auf. Die Belagerungsarbeiten der Engländer rüdten faft nicht mehr vor— 
mwärt3, weil fie zu wenig Leute hatten; überdies räumte die Cholera in ihren 
Reihen ſtark auf, und nennensmwerter Erfah fam nit; ein Nachſchub von 
5000 Türlken war nit hoch anzujchlagen. Die Franzofen Titten zwar nicht 
weniger dur die Cholera, fie erhielten aber Berftärfung durch eine fünfte 
Divifion unter General Levaillant und rüdten troß des furdtbaren Feuers 
der Ruſſen näher an die Feltung heran, um wo möglich ftürmen zu können, 
bevor Menſchikow alle ihm zueilenden Verftärfungen an fid) gezogen hätte. 
Diefer war den Verbündeten, die etwa 65000 Mann zählten, bereit3 über- 
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legen und griff fie am 5. November in der rechten Flanke an, während er 
gegen Baldllama und gegen die Belagerungdarbeiten der Franzoſen ftarte 
Demonfirationen anordnete. Obwohl die von der Übermacht (28000 gegen 
16000) überraſchten Engländer fi mit der größten Entſchloſſenheit wehrten, 
gewannen die Ruffen doch almählih die Oberhand, bis um 11 Uhr der 
franzöfifche General Bosquet mit jeiner Divifion hHerbeieilte und fie zum 
Rüdzuge nötigte. Die Rufen verloren in diefer Schladt bei Inkerman 
im Zicdernajaihale gegen 9000 Mann. An eine jchnelle Eroberung der 
Feftung mar nicht mehr zu denken. Die Rufjen jegten ihre Angriffe nicht 
fort, jondern arbeiteten nur an ihren Berteidigungswerfen, indem fie auf die 
Bundesgenoſſenſchaft des taurijchen Winters rechneten. Und diejer übte bald 
auf die Verbündeten feine grimmige Herrſchaft aus, weil man weder in Paris 
nod in London die nötigen Vorbereitungen für einen Winterfeldzug getroffen 
hatte. Bis märmere Kleidung und das Material zum Bau von Baraden 
angelangt war, litten die Belagerungstruppen unter den Unbilden der Witte- 
rung entjeglih. Die Türken, für die niemand jorgte, erlagen in jtumpfer 
Ergebung ihrem Scidjale. 

In England führte die Erbitterung des Volkes über die elenden Zuftände 
des Sriegäheeres den Sturz des Minifteriums Aberdeen herbei, an deijen 
Stelle wieder Palmerſton trat, dem man mehr Einfiht und Thatfraft zu— 
traute, Napoleon, der jeinen Ruf als Soldat und Staatsmann gefährdet 
jah, bot alles auf, um die Stimmung der Nation und des Heeres zu heben 
und den Erfolg des Feldzuges ficherzuftellen. Vom November 1854 bis 
Februar 1855 verftärkte er das Heer bor Sewaftöpol durd vier Divifionen 
und eine Gardebrigade und übergab den Oberbefehl dem ſchonungsloſen Ge- 
neral Belijfier, die Yeitung der Belagerungsarbeiten dem JIngenieur-General 
Kiel. Auch England ſtrengte fih aufs äußerſte an, indem es 12 Regimenter 
zu je etwa 800 Mann und eine bejonders aus ES chweizern und Deutſchen 
beftehende Fremdenlegion nad) der Krym jhidte, und bewog in libereinftim- 
mung mit dem franzöfiichen Kaifer den König Victor Emanuel von 
Sardinien, 15000 Mann unter General Zamarmora nah der Krym zu 
jenden. Das feit der Befegung der Donaufürftentümer durch die Öfterreiher 
an der Donau entbehrlihe Gorps Omer Paſchas wurde nah Eupatoria 
übergeführt und mies einen Angriff des General Chrulew auf jeine Stellung 
blutig zurüd (17. Yebruar 1855). Die Nahriht von diefer Niederlage er- 
jhütterte den an einem Bruftleiden erkrankten Kaiſer Nilolaus ſchwer. 
Menſchilow wurde durch Gortſchakow erſetzt; Graf Often-Saden erhielt den 
Befehl in Sewaſtöpol. Gleih den Weſtmächten machte Rußland außerordent- 
lihe Anftrengungen, um den Krieg zu entſcheiden; aber es hatte ungeheure 
Grenzen zu deden, und bei der riejenhaften Ausdehnung des Reiches mußten 
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die Mannſchaften monatelang marjdieren, ehe fie an ihren Beftimmungsort 
gelangten. Am 2, März 1855 verſchied Kaiſer Nikolaus. Sein 
Nachfolger Alerander II. (1855—1881) erklärte, an der Politik feines 
Vaters fefthalten zu wollen, ließ aber Gortihalow und Titom an neuen 
Friedensunterhandlungen teilnehmen, die am 15. März zu Wien 
begannen. Bei denjelben führte Graf Buol-Schauenftein den Vorſitz; England 
war vertreten durch John Ruſſell und Weftmoreland, Frankreich dur YBour- 
queney und Drouyn de l'Huys, die Türkei durch Aarif Effendi und Ali Paſcha, 
Dfterreih nod durch Prokeſch-Oſten. Preußen blieb ausgeſchloſſen, meil es 
dem PBertrage vom 2. Dezember 1854 nicht beigetreten war. Die Verhand— 
lungen dauerten bis zum 4. Juni, ſcheiterten aber an dem dritten Garantie 
punkte, durch welchen die Weftmächte die ruſſiſche Seemadt auf dem Schwarzen 
Meere beſchränken wollten, an der Revifion des Vertrags vom 13. Juli 
1841, welder den fremden SKriegsihiffen die Dardanellen und den Bosporus 
verſchloß. Bei diefen Konferenzen brachte Frankreich aud zum erftenmal den 
Gedanken auf, die Moldau und Waladei unter einem erbliden 
Vafallenfürften zu einigen. Öfterreih ſchwankte zwiſchen Krieg und 
Annäherung an Rußland. 

Inzwiſchen rangen die Truppen auf der Krym weiter miteinander. 
Sewaftöpol Hielt die furchtbare Beſchießung, die vom 9. bis 23. April mit 
508 Geſchützen des ſchwerſten Kalibers geſchah, wader aus. Doch erichiwerten 
die Verbündeten die Verpropiantierung der Feſte und der ruffiiden Krym— 
armee, indem fie (vom 22. Mai bis 15. Juni) die Strafe von Kertſch und 
die Küſtenplätze des Aſowſchen Meeres in ihre Gewalt brachten und die 
Verbindung des Krymheeres mit dem innern Rußland über die Landzunge 
zwiſchen Genitichi und Arabat Hinderten. Das Belagerungsheer mar jetzt auf 
174500 Mann gewachſen (100000 Franzoſen, 14500 Sardinier, 32000 
Engländer, 28000 Türken). Pelifjier, der am 19. Mai den Oberbefehl 
übernommen hatte, befolgte ein anderes Angriffsioftem als jein Vorgänger. 
Er beabfichtigte, die vorgejhobenen feindlihen Werke nadeinander zuerft mit 
aller Macht zu beſchießen, dann zu erjtürmen, jo bis an den legten Wall 
borzudringen und auch diefen in der gleihen Weije zu nehmen. Schon in 
der Nacht vom 21. zum 22. Mai warf er die Ruffen nad einem mörderiſchen 
Gefechte auf der Südſeite der Stadt aus ihren Gräben- in dad Ouarantäne- 
fort, erftürmte am 7. Juni mit einem Berlufte von 4000 Mann drei bor- 
geſchobene Redouten auf der Oftjeite (Mamelon vert) und unternahm, ob» 
wohl Lord Raglan abriet, am 18. Juni einen Hauptfturm, um dem Wunſche 
des Kaiſers entiprehend den Jahrestag von Waterloo zu einem Ruhmestag 
der franzöfiichen Armee zu machen. Aber troß übermenſchlicher Anftrengung 
wurden die Angreifer in ihre Laufgräben zurüdgeworfen. Der Tag hoſtete 
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fie 6500 Mann. Raglan erlag wenige Tage fpäter der Cholera und dem 
Kummer (28. Juni); an feine Stelle trat Simpfon. Die Beſchießung 
dauerte abermals weiter, jebt aus 700 Feuerſchlünden, welche die Feltung 
mit einem Hagel von Geſchoſſen überichütteten und täglih 500 bis 1000 Mann 
der Beſatzung töteten oder verwundeten. Aber auch die Belagerer litten ſchwer. 
Ein Angriff der Rujjen auf diefe, am 16. Auguft unternommen, um 
ihnen die auf der linken Seite der Tihernaja liegenden Höhen zu ent— 
reißen, mißglüdt. Die Schlacht an der Tihernaja entſchied das Schickſal 
der Feltung. 

Am 8. September, mittags 12 Uhr, erfolgte der legte Sturm von 
70000 Berbündeten an drei Punkten. Der Angriff der Franzoſen auf der 
Süpdfeite, jowie der Engländer auf den Redan, ein jogen. Sägewerk, miß— 
lang; dagegen erjtürmte dad von Bosquet geleitete Corps den Malakow— 
turm und behauptete fi in dem die Stadt beherrichenden Werke. Während 
der Naht zogen die Ruſſen über die Shiffbrüde auf die Nordfeite der 
Hafenbucht ab, nahdem fie die Kriegsschiffe verbrannt oder verjenkt, die 
Pulvermagazine, Forts und Baftionen zum größten Teil gejprengt, die Ge- 
bäude angezündet hatten. Die Verbündeten konnten den raudenden Schutt: 
haufen nur mit größter Vorſicht betreten, weil die gelegten Minen fortwährend 
erplodierten und die Yort3 auf der Nordjeite die Trümmer beſchoſſen. Er— 
fauft war die Erftürmung der 349 Tage lang aufs zähefte verteidigten Feſte 
mit einem Berlufte an Toten und Verwundeten von 9756 Mann, darunter 
zwei Drittel Franzofen; die Rufen Hatten 13000 Mann verloren. 

Die Verbündeten errichteten einige Batterien, welche den xuffiihen Nord: 
fort3 ermwiderten, ſprengten die von Nikolaus gebauten herrlihen Docks und 
Werften und ſchifften dann einen Zeil ihrer Streitlräfte nad Eupatoria ein, 
in deffen Nähe die franzöfiiche Neiterei unter Allonville die ruffiiche unter 
Korff in einem glänzenden Gefechte warf. Das Otſchakow gegenüber an der 
Drrjeprmündung gelegene Fort Kinburn murde zur Ergebung gezwungen 
(17. Oktober). Zu einer ernftlihen Unternehmung gegen die Ruffen fam es 
auf diefem Kriegsihauplage nicht mehr. 

Im Baltijden Meere aber richtete die im Frühjahr wieder erjchienene 
Flotte der Verbündeten jo gut wie nicht aus, Bei dem gewaltigen Bom— 
bardement der finnifhen Feſtung Sweaborg fanten nur etlihe Gebäude 
in Aſche. 

Die legten Kämpfe fanden in Afien ftatt, wo Murawjew mit einer 
Urmee von 35000 Mann die Feſtung Kars belagerte. Einen Sturm 
Ihlugen die Belagerten ab (29. September) und hielten troß des Mangels 
an Lebensmitteln twader aus. Nad dem Falle von Sewaftöpol follte Omer 
Paſcha Entjah bringen. Da der Oktober den Mari über das armenifche 
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Hochland nicht mehr geftattete, drang Omer Paſcha von Suchumkale aus gegen 
Kutais in Mingrelien vor, um Muramjew für Tiflis bejorgt zu maden und 
von Kars abzuziehen. Er jchlug eine wujfiihe Abteilung am Ingur (6. No— 
vember), mußte aber zwei Tagemärjde von Kutais, durch Mangel an Lebens- 
mitteln und das Unwetter genötigt, wieder auf Suchumkale und Batum zurüd» 
fehren, zumal die Mingrelier zu den Waffen gegriffen hatten. Wider Erwarten 
regten ſich die kaukaſiſchen Bergvöller, die Tichetichenzen unter Schamyl im 
Dften, die Abchaſen, Tſcherleſſen u. a. im Weiten faum, Kars ergab fi 
am 27. November 1855. Im Frühjahr 1856 Hätte aljo Muramjem den 
Marih auf Erzerum antreten können, ehe Omer Paſcha ihm den Weg ber- 
legte. Aber das Frühjahr brachte den Frieden, obwohl gerade die Eroberung 
von Kars duch die Ruſſen den Engländern eher Fortſetzung des Krieges 
auferlegt hätte. 

Oſterreich, der jchweren Opfer jatt, welche es die Aufftellung der 
ftarfen Streitmaht an der ruffiiden Grenze geloftet hatte, drang auf die 
Beilegung des Krieges und fand um fo eher Gehör, als der militärifchen 
Ehre Frankreichs genug gethan, Rußlands Kraft arg mitgenommen war. 
Anfangs miderfirebte das rujfiihe Kabinett der unbedingten Annahme der 
dm vom Grafen Buol-Schauenftein unterbreiteten Friedensvorſchläge, willigte 
dann aber auf die Drohung des öfterreihiichen Gejandten, St. Peteröburg zu 
verlafjen, ein (16. Januar 1856). So wurden am 1. Februar die Prä— 
liminarien unterzeichnet. Am 26. Februar trat der Friedenskongreß in 
Paris unter dem Borfige des franzöſiſchen Minifters des Auswärtigen, des 
Grafen Walewiti, eines Verwandten Napoleons, zufammen. Am 30. März 
erfolgte der Friedensjhluf. Kart, Sewaltöpol und die übrigen bejeßten 
Plätze wurden geräumt. Rußland trat ein Stüd von Beſſarabien an die 
Moldau ab, jo daß jein Gebiet den untern Prut und die Donau nicht mehr 
erreichte; die Donaufdiffahrt ward für unbedingt frei, das Schwarze Meer 
für neutral erflärt, den Handelsjdiffen aller Nationen geöffnet, aber der 
Kriegsflagge derjelben unterfagt; Rußland und die Türkei dürfen für den 
Küftendienit je 10 Heine Schiffe dort halten, dagegen feine See-Zeughäufer 
beibehalten oder gar errichten. Rußland entjagte dem Proteftorat über die 
Donaufürftentümer, deren Organijation bejonderer Verabredung vorbehalten 
blieb, und über die orientaliihen Ehriften, denen der Sultan dur einen 
bejondern Ferman religiöfe und politifche Gleihberedhtigung mit den moham— 
medaniſchen Unterthanen zuzufichern verſprach. Dies geſchah durch den Hatt- 
i-Humajun bom 21. Februar 1856, aber die volle Verwirklichung desjelben 
fieß genug zu wünfchen übrig. Die erneuten Überfälle der chriftlichen Maro- 
niten in Syrien duch die fanatifhen Drufen, eine im Libanon haujende 
Selte, zwangen Frankreich, Truppen nah Syrien zu jenden (1860-1861), 
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um die Ruhe herzuftellen. In einem befondern Abkommen verpflichteten ſich 
Frantreih, England und Öfterreich zur Durhführung und Aufredt- 
haltung des Friedens (15. April 1856). 

Den Hauptgewinn aus dem Krymkrieg zog Frankreich, deſſen mili— 
tärifche Überlegenheit über Rußland und England derjelbe bewieſen hatte. 
Rußland war zwar feineswegs ins Herz getroffen, und der Krieg war Frank— 
reich jehr teuer geworden. Aber Paris, der Ort des Friedensſchluſſes, erjchien 
al3 der Mittelpunkt der europäifhen Politit. Stolz hatte Napoleon II. 
geäußert: „Wir marjchieren mit Deutſchland gegen Rußland.“ Daß dieje 
Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen, erregte arge Mißſtimmung bei ihm, 
doch konnte er ſich mit dem Gedanken tröften, daß Öfterreih und Rußland 
gründlich miteinander verfeindet waren, daß zwiſchen Öfterreich und Preußen 
Entfremdung beftand, dab das Einverftändnis der drei nordilhen Mächte 
gelöft war. 


Die Donaufürftentümer und Griechenland. 


Nach dem Abzuge der Öfterreicher aus den Donaufürftentümern begann 
hier unter der Begünftigung Frankreichs, Englands und Rußlands eine leb- 
hafte Bewegung für die Union und die Abjhüttelung der türliſchen Ober- 
herrſchaft. Thatfählih ward der Oberſt Alerander Kuſa (Euza) 1859 
zum Hofpodar für die Moldau und die Walachei zufammen erwählt und am 
23. Dezember 1861 die Vereinigung beider Yürftentümer als Rumänien 
ausgefprochen. Alsbald aber war die Moldau mit der Union unzufrieden, 
und Kuſa, der auf eine erbliche Herrſchaft Hinarbeitete, geriet wegen des 
allgemeinen Wahlrechts, dann wegen einer Anleihe zur Dedung des Deficits 
in Streit mit der Nationalverfammlung. Durd eine Offizierverihwörung 
ward er zur Abdanfung gezwungen (24. Februar 1866) und an feine Stelle 
Prinz Karl von Hohenzollern-Sigmaringen zum Fürſten gemäßlt. 

In Griehenland, deſſen König Otto fi die Zuneigung der Armee 
nit hatte verichaffen können und dur einen Aufftand 1862 vertrieben 
worden war, vermochte auch jein Nachfolger Georgios I. die Finanzen nicht 
zu heben, die Räuberbanden nicht zu befeitigen. 


VI. Innere Reformen in Rußland. 


Nah der Beendigung des Krymkrieges ſuchte Alerander II. Rußland 
durch inmere Reformen zu heben, indem er nicht nur durch Anlage von groß» 
artigen Eijenbahnlinien und Abſchluß von Handeläverträgen den Handel und 
Verkehr förderte, jondern auch für den Boltsfhulunterricht jorgte, Künfte und 
Wiſſenſchaften pflegte und das öffentliche Gerichtsverfahren einführte. Nach— 
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dem bereit3 Alerander I. die Kronbauern von der Leibeigenichaft befreit hatte, 
verwandelte Alerander II. 1857 die Militärfoloniften in Privatbauern der 
faiferlichen Yamilie, gab diefen dann als Kronbauern das Recht der Frei— 
zügigkeit und hob endlich im Jahre 1861 die Leibeigenſchaft der Bauern 
gänzlid auf. 

Die Polen vermochte auch er nicht mit der ruſſiſchen Herrichaft aus- 
zujöhnen. Jede ſcheinbare Regung des polnischen Nationalgefühls wurde ge- 
waltſam unterdrüdt. Als die Regierung in der Nacht des 14. Januar 1863 
wider das bejtehende Geje in Warſchau eine Aushebung gerade unter den 
befjern Ständen für das Heer vornahm, brach ein neuer Aufftand unter 
Mieroflamfti und Langiewicz aus, der aber rajch niedergeworfen wurde und 
nur neue ſchwere Bedrüdung der Polen zur Folge hatte. Planmäßig geht 
Rußland darauf aus, Sprache und Glauben des Volkes auszurotten. Polen 
ift das ruffiiche Irland. Aber au das proteftantiihe Deutihtum im den 
Oſtſeeprobinzen fühlt ſchwer den Drud der ruffiiden Hand. 

Weit gefährlicher als dieſer nationale Gegenſatz ift für Rußland Die 
Auflefnung gegen die abfolute Herrſchaft in Kirche und Staat, wie fie in 
dem ruſſiſchen Anarhismus, dem alles zerftörenden Nihilismus, ih in 
grauendollen Attentaten kundgab. Der geiftige Vater desjelben war Alerander 
Herzen aus Moskau, fein gemaltigfter Apoftel Michael Bakunin. Bier 
begnügt fi der Geift der Revolution nicht mit bloßer Lehre, jondern er 
fordert Thaten und herrſcht unter jeinen Jüngern abjoluter als der größte 
Despot. Einem Mordanſchlag diejer revolutionären Partei erlag Alerander II. 
im Jahre 18831 (13. März), deffen Sohn Alerander II. (1881—1894) 
die Beibehaltung des abjolutiftiihen Regierungsſyſtems verkündete. Auch 
Nikolaus IL, fein Sohn (gefrönt 1896 zu Moskau), änderte dasjelbe nicht. 


VII. Der Militäranfftand in Britifc-Indien (1857—1858). 


Im Jahre 1857 waren gerade 100 Jahre verflofen, feit Robert Glive 
durd die Schlacht bei Plafiey (26. Juni 1757) das britiiche Reich in Indien 
gegründet hatte. Seinen lebten Zuwachs erhielt dasjelbe 1855 dadurd, dab 
der Generalgouverneur Lord Dalhoufie das Königreih Audh einzog und den 
Herrſcher, angeblih wegen Tyrannei und Unfähigfeit, abjeßte. Auf die gleiche 
Weiſe hatte man die meiften eingebornen Fürſten (Radſchas) entthront, einen 
großen Teil des alten Lehensadels niedergedrüdt. Auf den niedern Klaſſen 
lafteten die Abgaben, Eine Kluft zwiſchen den Eroberern und den Unter— 
worfenen bildete die Religion. Die meiften Hindus befennen fi — von den 
Silhs abgeſehen — zum Brahmaismus. Mit Unwillen ertrugen die Anhänger 
desjelben die Geringſchätzung, weldye die Engländer ihren Kaſtenunterſchieden 
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bewiejen, und die Beihränfung ihrer religiöfen Unfitten, mie der Witwen- 
berbrennung; noch fanatiſcher haßten die zahlreihen Mohammedaner die hrift- 
lihen Herren. Nur die Militärmadt hielt diefe unzufriedenen Untertanen, 
180 Millionen, im Gehorfam; aber die Armee von 250 000 Mann beftand 
zum größten Teil aus europäiſch geichulten und von europäifchen Oberoffizieren 
befehligten Eingebornen; diefe Truppen waren die Sipahis (Sipoys); 
britifche Soldaten befanden fih etwa 50000 in Indien, waren aber in 
188 Stationen (Standlagern) über das ganze ungeheure Land verteilt. Die 
Heeresmacht zerfiel in drei fjelbftändige Armeen: in die der Präfidentichaft 
Madras, die der Präfidentihaft Bombay und die von Bengalen. Letztere 
umfaßte allein 128 Standlager und zählte meift brahminiſche Truppen, 
Fußvolk; auf Madras famen 33, auf Bombay 27 Stationen. Die Reiterei 
beitand faſt ausjchließlih aus Mohammedanern, weil der Brahmine, ohne jid) 
religiös zu vderunreinigen, fein Satteljeug aus NRindsleder berühren kann. 
Längft gärte es in diefen einheimischen Negimentern, die insgeheim alles zu 
einer allgemeinen Erhebung vorbereitet hatten. Als aber General Napier 
(1851) auf die geloderte Manneszucht und die bedenklichen Schattenjeiten der 
Berwaltung hinwies, hörte man nicht auf feine Warnung. Da jchredte der 
Aufſtand der Sipahis aus diefer jorglofen Ruhe jäh auf (1857) und 
öffnete den Engländern die Augen. Die Nachrichten von den Mißerfolgen 
der Engländer im Krymkrieg — wie erflärlih, ins ungünftigfte Licht ge— 
jtellt — hatten den Glauben an die Unüberwindfichleit der engliſchen Waffen 
erſchüttert. Daher hatte der Shah von Perſien fih am 25. Oftober 1856 
der Stadt Herat bemädtigt, war aber von den Engländern arg bedrängt 
worden umd erhielt gegen Räumung Herat3 unter Vermittlung Napoleons 
Frieden (4. März 1857). Der dinefiihe Statthalter Yih in Kanton wagte 
8, die Erfüllung einzelner Artikel des Friedens von Nanking zu verweigern. 
Deshalb kam e3 wenige Jahre jpäter (1860) zum Kriege mit China (ſiehe 
Bd. 1, S. 15). Auch den Sipahis jchien die Gelegenheit günftig, die Fremd— 
herrſchaft abzuſchütteln, da es verlautete, die englifche Armee jei von den 
Rufen vernichtet. Als Vorwand benutzte man die Einführung neuer Patronen, 
welche mit Zierfett eingerieben jein follten; die Mohammedaner behaupteten : 
mit Schweinefhmal;, die Brahminen: mit Rinderfett. Am 10. Mai 1857 
brach die Meuterei unter den in Mirat bei Delhi liegenden Soldaten aus. 
Sie ermordeten die engliſchen Offiziere und deren Angehörige. Schlag auf 
Schlag folgten biutige Meutereien mit entjeglichen Greuelthaten, jelbit gegen 
Wehrloje, Weiber und Sinder, auf den bengalifhen Stationen von Bar— 
rackpur bei Kalkutta bis Peſchawar an der afghaniichen Grenze. Am 11. Mai 
erhoben ſich die Sipahis in Delhi und riefen den ehemaligen Großmogul 
Akbar, einen 92jährigen Greis aus dem Geſchlechte Timurs, zum Kaifer 
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aus. So erhielt der Aufftand einen Mittelpuntt, ward aber troßdem fein 
nationaler, fondern blieb im tmejentligen ein militäriſcher, da die 
Hauptmaffe des Bolfes keinen Anteil nahm. Die Madrad- und Bombay» 
truppen zeigten zwar feine zuverläjfige Stimmung, doch verſuchten fie nur auf 
wenigen Stationen den Abfall, während die Sikhs und die Ghorkas (aus 
Nepal) aus Haß gegen die Sipahis treu blieben und mit derjelben Wut wie die 
zur Race entflammten Engländer fohten. So gelang es, den Aufftand, welcher 
der einheitlichen Leitung entbehrte, wenn auch nicht ohne Mühe, niederzuichlagen. 

Schon im Juni ftand ein Meines engliſches Corps vor Delhi und be- 
hauptete feine Stellung troß der verzweifelten Angriffe der wenigftens fünfmal 
ftärfern Eipahis, ungeachtet der Leiden, welche die Sonnenglut und die Cholera 
auferlegten. Aus dem Pandſchab führte General Nicholſon Perftärkungen 
herbei, vom mittlern Ganges, wo der alte Held Havelod Kanpur wieder 
erobert Hatte, General Neil, und vom 16. bis 20. September nahmen 7000 
Engländer, Sikhs und Ghorfas unter General Wiljon die Stadt Delhi 
im Sturm. Die gefangenen prinzliden Häupter der Empörung wurden er- 
Ihoffen. Seitdem zogen ji die Streitkräfte der Aufrührer nah Audh. In 
der Citadelle von Laknau (Ludnow), der Hauptftabt diefes Königreichs, 
verteidigte fich eine Heine engliihe Beſatzung mit 400 Weibern und Kindern 
unter dem Befehle des entichloffenen Sir Henry Lawrence mit dem Mut 
der Verzweillung, bis der wackere Hapvelod zum Entſatze erſchien und ſich 
dur die Übermacht der Belagerer durchſchlug (25. September), Die Be- 
freiung brachte der engliſche Oberbefehlshaber Collin Campbell (17. No— 
vember). Am 13. März 1858 ward die Stadt erſtürmt. Obwohl ſich die 
Mehrzahl der Sipahis rettete, vermochten fie doch nicht mehr den beiler ge- 
führten Engländern zu widerjtehen. In mehreren Schlachten, zuleßt bei 
Namwabgunge und bei Bohagh, befiegt, führten fie einen Bandenkrieg. Die 
Hauptjadhe war entjchieden, als es den Aufftändiichen nicht gelang, die vom 
Kap, von St. Mauritius und von England jelbft gejandten Berftärfungen 
in die Küftenpläße zurüdzumerfen. Indien ward wieder unterworfen; das 
Strafgeriht war ftreng, aber gerecht. Wenn einzelne Mordbrenner vor Die 
Mündung der Kanonen gebunden wurden, um in Stüde zerriflen zu werden, 
jo geihah das nit aus Unmenſchlichkeit, jondern um zu jchreden. Der fähige 
Anjurgentenführer Tantia Topi, ein Maratte, ward gleihfall® hingerichtet, 
Nana Sahib entging der Rade. 

Der Aufftand hatte in nur zu deutlicher Weile die Schäden der Ber- 
waltung bloßgededt. Daher wurde im Sommer 1858 die Oſtindiſche 
Gompagnie aufgehoben und Oftindien als Vicefönigreich der Regierung 
der Königin Victoria unterjtellt, welde am 1. Januar 1877 den Titel einer 
Kaijerin von Indien annahm. 
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IX. Gründung des Rönigreids Italien. 


Auf der Parijer Friedensfonferenz warf der ſardiniſche Minifler 
Graf Camillo Cavour, gededt durch die Weltmächte, auch die italienische 
Trage auf, indem er den Zuftand Italiens als einen ſolchen darftellte, der 
zu einem gemwaltfamen Zujammenftoße führen müfle. Der Ausfall galt 
Ofterreih und dem PBapfte, blieb aber zunächſt ohne Folgen, weil Graf 
Buol-Schauenftein jede Erörterung ablehnte. In Italien jelbft ſetzte die ſar— 
diniſche Regierung ihre kirchen- und öfterreich-feindliche Politif fort und nährte 
die Revolution. In ähnlicher Weile feindjelig traten die Weſtmächte gegen 
das KHönigreih Neapel auf, deilen König bejonders von der englifchen 
Preſſe wegen feiner ftrengen Regierung heftig angegriffen wurde. Unbedeutende 
Aufftandsverfuhe (1856 und 1857) wurden von den königlichen Truppen 
unterdrüdt. 

Einen. mächtigen Förderer fanden nah dem Krymkriege die Beitrebungen 
Sardiniens, Ofterreih aus Italien zu berdrängen, an Napoleon III., der 
bereit3 als Prinz an der italienischen Revolution ſich beteiligt hatte. In 
raſcher Wandelung begünftigte er jegt gegen Öfterreich die Politit Ruß— 
lands in den Ponaufürftentümern, in Serbien und Montenegro, gegen 
Oſterreich die Politit Sardiniens, obgleih oder vielmehr gerade weil er 
ſich wiederholt durch Attentate italienifher Revolutionäre bedroht jah. 
Felice Orfini, der am 14, Januar 1858 mit andern Verſchworenen 
unter den Wagen des in die Oper fahrenden Staijerpaares drei Bomben 
warf und deshalb, troß der glänzenden Verteidigung Jules Yadres, zum 
Tode verurteilt wurde, forderte vor feiner Hinrihtung in einem Briefe Na— 
poleon auf, Italien zu befreien, und mahnte in einem zweiten Briefe 
feine Landsleute von weitern Mordverſuchen auf denjelben ab, da diefer auf 
den Rat zu hören jcheine. Es war in der That jo; Napoleon fürchtete den 
„Dolch“, melden die Mazziniften ihm androhten, „wenn nicht den eifernen, 
jo den der öffentlihen Meinung”. Während er in Frankreich ein Sicherheit3- 
gejeß erließ, um revolutionäre Verfuche zu verhindern, jpielte er Italien gegen: 
über jet die Rolle des Befreiers, freilich nicht ohne die Hauptabſicht, Frankreich 
zur Vormacht des romanijhen Europa zu maden. Mit der Bernidtung 
der öſterreichiſchen Herrſchaft in Italien jollte eine „civilifatorifche 
Umgeftaltung Europas“ beginnen. 

Auf einer Zufammenkunft mit Cavour zu Plombieres in den Vogeſen 
(20. und 21. Juli 1958) verjpradd Napoleon, Sardinien aus allen Kräften 
gegen Öfterreich zu unterftügen. Die Vermählung des Prinzen Napoleon, 
eines Sohnes von Jerome, mit Chlotilde, der Tochter Victor Emanuel3, fnüpfte 
das politiihe Band noch feiter. Insgeheim jagte Sardinien die Abtretung 
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Savoyens und Nizzas an Frankreich zu für die Beihilfe zur Vertreibung der 
Öfterreicher aus ganz Italien, weldes nach dem Gedanken Napoleons einen 
Staatenbund unter dem Chrenvorfige des Papftes bilden jollte. Bon 
einer Einmiſchung Englands hatten die Verbündeten nichts zu beforgen. Bon 
Rußland erwartete man, daß ed aud Preußen und die deutſchen Mittelftaaten 
in Neutralität Halten werde. Um Ofterreih zum Kriege zu reizen, wollte 
man in Modena einen Aufitand anzetteln. Die Abſichten Napoleons traten 
ganz Europa vor Augen, al3 er beim Neujahrsempfang 1859 dem öfter 
reichiſchen Gefandten von Hübner jein Bedauern darüber ausſprach, daß die Be- 
ziehungen der franzöſiſchen Regierung zu der öfterreihiichen nicht mehr jo gut 
wie früher jeien. Der ſardiniſche König erklärte auf feine Beranlafjung in der 
Thronrede, er könne „gegen den Schmerzensjchrei Italiens nicht unempfind- 
(id) bleiben“. Oſterreich verftand, wie diefe Sprache gemeint war, und rüjtete, 
war aber nicht in gleicher Weife auf den Krieg vorbereitet wie feine Gegner. 
Die Vermittelungsberſuche Englands blieben ohne Erfolg und verzögerten nur 
den Einmarſch der Öfterreicher in Piemont, auf deſſen Boden am 16. April 
1859 das erfte franzöſiſche Regiment eingetroffen war. 

Am 29. April überfchritt der öſterreichiſche Oberbefehlshaber Gyulai 
den Ticino, ging dann über die Sefia, wurde aber durd verkehrte Nach— 
vihten aus Wien von jeinem Plane abgehalten, über den Po vorzurüden 
und die Sardinier dor dem Eintreffen der Franzoſen zu Schlagen. Diejes 
Zaudern war jein Unglüd. Bei einer Relognoscierung ſtießen der öſterreichiſche 
General Stadion und der franzöfifche General Forey aufeinander; die Oſter— 
reicher verteidigten fich tapfer in Montebello (unweit Alefandria), räumten 
aber am Abend ihre Stellung (20. Mai). Während der alte Revolutionär 
Garibaldi dur einen Einfall in die Lombardei (bei Seito Galende, am 
Ausfluffe des Ticino aus dem Lago Maggiore, 23. Mai) die Öfterreicher 
beihäftigte, rüdten die Yranzojen über BVercelli und Novara nordwärts, um 
diefe in der rechten Flanke zu fallen. Die Sardinier überjhritten die Sefia 
und zwangen die Ofterreiher nach zähem Widerftande, das befeftigte Dorf 
Baleftro (öftlih von Vercelli) aufzugeben (30. Mai). In der Front von 
den Sardiniern, rechts don den Franzoſen bedroht, zog ih Gyulai zur Dedung 
Mailand über den Ticino zurüd, ward aber in jeiner Stellung bei Ma— 
genta (auf der Strafe von Boffalora nah Mailand) hinter dem Kanal 
„Naviglio Grande“ nah anfänglihem Siege und tapferfiem Kampfe ge 
ſchlagen (4. Juni), Am 8. Juni hielten Napoleon und Victor Emanuel 
ihren Einzug in die Hauptjtadt der Lombardei, während Benedek, der Befehl- 
haber des achten öſterreichiſchen Corps, nochmals weitlic der Adda bei Melegnano 
dem erjten franzöfiihen Corps unter Baraguey ftand hielt. Gegen den Rat 
des neuen Generalitabschefs Heß entichied jih Franz Fojeph, der am 18. Juni 
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den Oberbefehl jelbit übernahm, für eine Schlacht weſtlich des Mincio. Hier 
rangen am 24. Juni in drei faft getrennten Kämpfen 150000 Franzoſen 
und Sardinier gegen die etwas ſtärkere Macht der Ofterreiher. Der Schlüſſel 
der öfterreihiihen Stellung war dad Dorf Solferino, welches Baraguey 
ertt nah fünfftündigem Stürmen nahm, während General Niel (auf dem 
Schlachtfeld zum Marihall ernannt) bei Medole und Guidizzolo ſich gegen 
die Angriffe des linken öſterreichiſchen Flügels behauptete und andererſeits 
Benedet bei San Marino auf dem rechten Flügel der Ofterreiher mit gleicher 
Zähigkeit alle Stürme der Piemonteſen abwies. Erft nah dem Durchbruche 
des Centrums bei Solferino folgte der wadere General, „vor Zorn weinend“, 
dem Befehle, jeine Stellung zu räumen. Die Öfterreicher hatte der Kampf 
etwa 13000 an Toten und VBerwundeten, 9000 an Gefangenen gekoſtet; die 
Piemontejen bezifferten ihren Berluft auf 5500, die Franzoſen hatten 12000 
bi3 13000 Mann verloren. Am 28. Juni überſchritten die Sieger den Mincio. 

Inzwiſchen hatte jih Prinz Napoleon Zoslanas bemädtigt; Parma, 
Modena und ein Teil des Kirchenftaates jtanden in Aufruhr; eine franzöfiiche 
Flotte war im Adriatiſchen Meere erjchienen. Da verhandelte Oſterreich mit 
Preußen wegen Unterſtützung. Dasjelbe hatte drei Armeecorps in Kriegs— 
bereitichaft gefeßt und war nicht abgeneigt, in den Krieg mit Frankreich ein- 
zutreten, wern es den Oberbefehl über die deutfchen Truppen erhielt; Öſter— 
reih wollte nur für diefen Krieg den Prinzregenten zum YBundesfeldheren 
ernennen laſſen. An demjelben Tage, an welchem diejer Vorſchlag in Frank— 
furt gemadt wurde, fam es aber in Billafranca (jüdlih von Cuſtozza) 
infolge eines Briefes, welchen der des Krieges jatte Kaijer Napoleon an den 
öſterreichiſchen Kaiſer insgeheim gerichtet hatte, zur Unterhandlung über Ab— 
Ihluß eines Waffenſtillſtands (7. Juli), welchen die beiden Monarchen 
bei einer perjönlihen Begegnung (11. Juli) vereinbarten. Der definitive 
Friede ward zu Zürich abgejhloifen am 10. November 1859, an dem 
Tage, an welchem ganz Deutſchland die Feier des hundertjährigen Geburts— 
tages Friedrich von Schillers beging. 

Napoleon hielt jein Verſprechen: „Italien frei bis zur Adria!” nicht. 
Öfterreich trat die Lombardei mit Ausnahme der Feitungen Manta und 
Peschiera an ihn ab, damit er diefe Sardinien überliefere; die Fürſten 
von Toskana und Modena jollten zurückkehren. Savoyen und Nizza 
fielen an Frankreich. 

Mit diefem Ergebnifje war die Nationalpartei unter den Jtalienern nicht 
zufrieden. Toskana, Modena, Barma, die Romagna ſchloſſen ich 
an Sardinien an. König Franz Il. von Neapel, der jeinem Vater Fer: 
dinand II. am 22. Mai 1859 gefolgt war, mußte jeine Schweizer Regimenter 
wegen Meutereien auflöfen und Nufftände in Palermo und Meſſina mit 
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Waffengewalt unterdrüden (April 1860). Unter dem Schutze engliſcher 
Kriegsschiffe landete am 11. Mai 1860 Garibaldi, von der ſardiniſchen 
Regierung unterftäßt, mit Freiſchärlern zu Marjala auf Sicilien und 
bradte al3 „Diktator“ bald die ganze Inſel in feine Gewalt, da die fönig- 
lihen Truppen fie feige räumten (Juli). Auch Galabrien fiel dem „Befreier“ 
zu, der am 7. September in da3 jubelnde Neapel feinen Einzug hielt. 
Franz II., von Generalen und Miniftern verraten, zog die noch treu gebliebenen 
Truppen um die Feſtungen Capua und Gaeta an der Bolturnolinie zu— 
jammen, wandte fich dann aber nad) unentjchiedenen Kämpfen mit den Gari- 
baldianern auf den Garigliano zurüd. 

Da Garibaldis Plan dahin ging, auh Rom zu nehmen, geriet Na: 
poleon II. in arge PVerlegenheit; denn feine Beſatzung fand nod dort, 
mußte alfo gegen den Revolutionär kämpfen, was Napoleon die Sympathie 
der Italiener gefoftet Hätte. Um dies zu vermeiden, gab er insgeheim feine 
Zuftiimmung zum Einrüden der Sardinier in den Kirchenſtaat. Diefes 
erfolgte am 11. September 1860 unter dem heuchleriichen Borgeben, es ge- 
ſchehe um der Sicherheit des Papftes willen. Bevor der päpſtliche Ober- 
befehlshaber Yamoriciere, welder die Aufgabe übernommen hatte, die 
Armee zu reorganifieren, feine geringen Streitlräfte vor Ancona zu vereinigen 
vermochte, überwältigte ihn der jardiniiche General Gialdini bei Gaftel- 
fidardo (18. September). Am 29. September mußte ſich Lamoriciere in 
Ancona ergeben. 

Victor Emanuel wandte fih nun gegen feinen Better Yranz II. und 
befagerte denfelben in Baeta zu Land und zu Waller. Rußland, Öfterreich 
und Preußen hatten anfangs diefen Angriff entichieden mißbilligt. Eine 
Zufammenkunft der drei Regenten zu Warſchau aber (22.—26. Oktober 1860) 
führte zu feinem Einfchreiten gegen den Friedensbrecher. Napoleon befahl 
feiner Flotte die Abfahrt und überließ Franz II. feinem Schickſal. In einem 
würdigen Briefe beflagte der König von Neapel dies und ſchloß benjelben 
nit den Worten: „Wenn ich zufolge der Abfahrt Ihrer Flotte unterliege, 
jo Bitte ih Gott aufridtig, dat Em. Majeftät das nicht zu bereuen haben 
möge und nicht anftatt eines dankbaren umd treuen Verbündeten eine feind- 
jelige Revolution und einen undankbaren Fürften finde” Mutvoll verteidigte 
er die Feſtung, welche vom 17. Dezember 1860 an beſchoſſen wurde. Helden- 
mütig ftand ihm feine Gemahlin Maria von Bayern, eine Schmeiter der 
Kaiſerin don Öfterreih, zur Seite und begeifterte die Truppen durch ihre 
aufopfernde Fürforge für die Verwundeten und Erfrantten. Zu der äußern 
Bedrängnis hatte ſich innere Not gefellt; der Typhus griff um ſich, gefördert 
durch den Mangel an Lebensmitteln; die Munition fing an auszugehen: da 
entſchloß fih Franz IT. zur Kapitulation (13. Februar 1861). Er 
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begab fich mit feiner Gemahlin auf einem franzöfiihen Schiffe nad) Terracina, 
von da nah Rom, wo er bi$ zum Einbruch der Piemontefen (20. September 
1870) blieb. Er ſtarb im Dezember 1894 zu Arco in Tirol, ziemlidy ver: 
armt; denn Victor Emmanuel hatte ihm, da er auf die Krone nicht Verzicht 
leiftete, zu dem Lande auch fein Privatverinögen weggenommen. 

Am 18. Februar 1861 trat in Turin das erfte italieniſche Par- 
lament zuſammen. Bictor Emanuel nahm den Titel an: „König von 
Italien durd Gottes Gnade und durd das Volt”. Der Verſuch Cavours, 
den Papſt zum Verzicht auf Rom zu bewegen, mißlang; Gavour ftarb am 
6. Juli 1861, aber fein jehnliher Wunſch, „Rom die Hauptftadt 
Staliens“, war jebt das Loſungswort der Italiener, welches zunächſt 
Garibaldi zu verwirklichen tradhtete. Im Sommer 1862 ſammelte er in 
Sicilien Freiwillige, ſetzte mit diefen, etwa 2500 Mann, auf zwei italienischen 
Hregatten troß Verbote der Regierung nad Galabrien über, um nad) Rom 
zu ziehen. Auf der Hochebene des Aipromonte (29. Auguſt) griff ihn der 
General Pallavicini an und zeritreute die „Briganten“, deren Führer am 
rechten Fuß eine ſchwere Wunde erhielt und in Gefangenfchaft geriet, aber 
wieder nad Gaprera freigelaffen wurde. 

Zufolge einer neuen Konvention mit Franfreidh (15. September 1864) 
verlegte Victor Emanuel, getreu dem Wahlſpruche des Haufes Savoyen: 
Sempre avanti, Savoja! feine Reſidenz nah Ylorenz, damit jcheinbar 
auf Rom verzichtend; Napoleon verſprach, binnen zwei Jahren feine Truppen 
aus Rom zu ziehen, deilen Schub der italienischen Regierung überlaljen 
werden jollte. Die öffentlihe Memung in Italien hielt es für felbitverftändlich, 
daß der Eeptembervertrag gelegentlichen Bruch erleiden werde. Am 12. De 
zember 1866 verließen die letzten franzöſiſchen Bejagungstruppen Rom. In— 
zwiichen Hatte Italien durch feinen Bund mit Preußen troß der Niederlage 
von Cuſtozza das lang erjehnte Venetien durd die Mittlerhand Frankreichs 
erhalten. Garibaldis Berfuh, Weljchtirol dem Königreich Italien einzuverleiben, 
war kläglich gejceitert. Seht handelte er wieder für die Regierung, indem 
er in Nord» und Mittelitalien Rundreifen unternahm und zur Ausführung 
des Wortes Roma capitale auffordert. Nur mit Widerftreben jchritt 
Ihließlih auf Weilung Napoleons der Minifter Ratazzi gegen denjelben ein 
und ließ ihn nad der Feſtung Alefjandria (24. September 1867), von da 
wieder nad Gaprera bringen, was aber den gleihgelinnten Sohn des Frei— 
iharenhäuptlingg, Menotti Garibaldi, nicht in der weitern Thätigkeit 
örte. Derjelbe rüdte mit feinen Banden über die römiſche Grenze, erlitt 
aber überall beim Zujammenfto mit den päpftlihen Truppen arge Schlappen. 
Da der Minifter Ratazzi all diefen groben Berlegungen der Septembertonven- 
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mit feiner Abdankung antwortete, da jogar Garibaldi wieder ungehindert in 
Florenz eintraf und fi nad der römischen Grenze begab, in Rom jelbit 
aber die Revolutionäre den Aufruhr begannen, jchidte endlih Napoleon 
zwei Divifionen von Zoulon aus nah Civitavecchia (30. Oktober). 
Garibaldi zog fich nicht Hinter die italienifhe Armee zurüd, ſondern mollte 
jeitwärts über Tivoli abjchwenten, wahrjcheinfih um den Krieg im Gebirge 
fortzufeßen. Aber am 3. November wurde er von den päpftlichen Truppen 
unter General Kanzler bei Mentana angegriffen, und als eine franzöftjche 
Brigade unter Polhes den don der libermaht Bedrängten zu Hilfe kam, 
völlig geſchlagen: die Garibaldianer verloren mindeftens 600 an Toten, die 
Paäpftlihen 31, die Franzoſen gar feinen. In diefer Schlaht famen zum 
eritenmal die Chafjepotgewehre zur Verwendung und verridhteten nach dem 
Ausdrude des Generals de Faillh „Wunder“. Die Gefangenen entlieh der 
Papit wieder. Garibaldi benutzte gegen den Rat jeines Genoſſen Erijpi 
einen ihm von dem Befehldhaber der italienischen Truppen an der Grenze 
angebotenen Sonderzug und wurde abermals verhaftet, jedoch „jeiner an- 
gegriffenen Gejundheit wegen“ wieder nah Gaprera entlaflen. Die itafienijche 
Armee zog zurüd. Bon den Franzoſen blieb eine ftarke Beſatzung in Givita- 
vecchia. 

Mährend Napoleons Einjhreiten jeinen Gegnern in Frankreich Anlaß 
zu ſcharfen Angriffen in der Sammer bot, billigte die Mehrheit der Depu- 
tierten das Verfahren, und der Staatsminifter Rouher erklärte auf eine 
Anfrage Adolf Thiers’, daß „Italien niemals jih Roms bemädhtigen 
werde, niemals! daß Frankreich dieje Gewaltthat gegen feine Ehre und gegen 
den Katholicismus nicht dulde“ (5. Dezember 1867). An demjelben Tage 
verjicherte der General und Miniiterpräfident Menabren in dem italienischen 
Parlamente: „Rom ift für Italien ebenjo umentbehrlich wie Paris für Frant- 
reih“; und mie gut er das Gewicht eines Napoleoniihen „Niemals !* 
zu ſchätzen wußte, bewies er dadurch, daß er fur; danach über die Zurüd- 
nahme des Wortes verhandeln tonnte. Napoleon ſeinerſeits hätte ſich gerne 
aus der Verlegenheit, die ihm die römische Frage im eigenen Lande und den 
Italienern gegenüber bereitete, herausgezogen und ſuchte ihre Löſung einem 
europäiihen Kongreſſe zuzufchieben, für welchen indes fein Staat, 
jelbft die fatholiichen nicht, fi) ermärmten, eben deshalb, weil fie den Grund 
dieſes Vorſchlages durchſchauten. 

Noch einmal war Rom dem drohenden Gejchide entgangen. Am 8. De— 
zember 1869 trat das Vatikaniſche Konzil zufammen; am 18. Juli 1870, 
einen Tag vor dem Ausbruche des deutſch-franzöſiſchen Krieges, erfolgte die 
Berfündigung des Unfehlbarfeit3dogmas; am 20. Oktober 1370 mußte 
das Konzil vertagt werden, nachdem einen Monat Früher der ſehnlichſte Wunſch 
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der italienischen Nationalpartei in Erfüllung gegangen war. Infolge der Schlag 
auf Schlag erlittenen Niederlagen in dem Kriege wurden die franzöfiihen Be- 
jagungstruppen aus Rom zurüdgezogen (4. Auguft), und in der Nacht vom 10. 
zum 11. September überjchritten die Italiener die Grenze des Kirchenſtaates, 
angeblih um den Papft gegen die Garibaldianer zu jhügen, und rüdten in 
Givitavecchia und Biterbo ohne Schwertftreih ein. Der General Cadorna 
forderte Rom zur Übergabe auf. Aber damit aller Welt die Gewalt offenbar 
würde, verweigerte Papſt Pius IX. die Öffmmg der Stadt. Erft als die 
Ungreifer bei der Porta Pia Breſche geſchoſſen hatten, befahl er den Truppen, 
den nutzloſen Kampf gegen die mehr als vierfahe Übermaht (14000 gegen 
60000 Mann) aufzugeben. Sp zogen am 20. September 1870 die Italiener 
ein und ließen fi durch eine jogen. Volksabſtimmung am 2. Oktober ihren 
Raub beftätigen. Das italieniihe Parlament genehmigte die Einverleibung 
des lebten Reſtes des einfligen Kirchenftaates in das Königreih und ver— 
legte den Sit der Regierung nah Rom auf den Monte Eitoriv. Bictor 
Emanuel bezog am 29. Dezember 1871 den Palaft auf dem QDuirinal. 
Das jogen. Barantiegejek vom 13. Mai 1871 erkannte dem Be- 
raubten die Ehren eines Souveräns und volle Freiheit in der Pegierung 
der Kirche zu, ließ ihm aud gnädig den Vatikan al3 Refidenz ſowie den 
Lateran und die Billa Gaftel-Gandolfo am Albaner See und fette ihm eine 
jährlihe Dotation von 3225000 Francs feit, die Pius IX. jedoch beharrlich 
zurüdwies, um nicht durch deren Annahme den Schein zu erweden, als er- 
fenne er die Vergewaltigung an. Das Almojen (PBeterspfennig), welches die 
fatholiiche Welt aus Liebe jpendet, ift dem Gefangenen im Batifan lieber 
als das Angebot der kirchenfeindlichen Regierung, jein Recht zu verkaufen. 
Papſt Pius IX. fand reihen Troſt für die erlittene Verunglimpfung in der 
Hingebung und Verehrung, welche die Statholiten des Erdkreijes ihm befundeten 
bei Gelegenheit ſeines 25jährigen Papftjubiläums am 16. Juni 1871 — ihm 
allein war es bejchieden, „die Jahre Petri zu jehen“ — und feines 5SOjährigen 
Biihofsjubiläums am 3. Juni 1877. Selbft franf, erteilte der edle Dulder 
jeinem auf den Tod erkrankten Verfolger Victor Emanuel, der jeines 
Raubes niemals froh geworden, aller perſönlichen Kränkung vergeſſend, die 
Losiprehung von den kirchlichen Strafen, die er durch jein Verfahren auf 
fi geladen hatte. Der erjte König von Italien jtarb am 9. Januar 1878, 
der vielgeprüfte Pius IX. folgte ihm im Tode am 7. Februar 1878, und 
am 20. Februar bereit3 ging der jeitherige Gamerlengo Kardinal Joachim 
Pecci (geb. 2. März 1810 zu Garpineto) aus dem Konklave als Papft 
hervor, der als Qeo XIII. durch jeine Hohe Weisheit und jeine umfaſſende 
Thätigkeit für die Ausbreitung des Glaubens wie für die Wiedervereinigung 
aller hriftlichen Belenntnifje mit der Stiche, für die Erhaltung der hriftlichen 
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Gejellihaftd- und Staatsordnung wie des Weltfriedens ſich außerordentliche 
Berdienfte und allgemeine Verehrung, der Kirche und dem Papſttume neues 
Anfehen erworben hat. Als das Deutihe Reich mit Spanien über den Beſitz 
der Inſelgruppe der Karolinen in Streit geriet, fchlichtete Leo XIII. 
denfelben, auf Vorſchlag des Fürften Bismarck als Schiedsrichter angerufen 
(1886). Ihm gelang die Beilegung des Kulturkampfes in Deutſchland. 
Er eröffnete das vatikaniſche Archiv allen Gelehrten und belebte wieder das 
Studium der Werke des großen Theologen und PBhilofophen Thomas von 
Aquin, „des Fürften der Schule”, deffen „großartige Gedanken die modernen 
Philofophen und proteftantifhen Theologen” nad dem Urteile des berühmten 
Juriften Jhering zu ihrem eigenen Nadteile unbeadhtet gelaffen haben. Er 
ift der geiftige Führer im Kampfe gegen die zerjegenden Lehren des Socialismus. 
Er ift ein firahlendes „Piht vom Himmel”. Nicht der Quirinal, nicht die 
Hauptitadt Italiens ift e&, was Tauſende und aber Tauſende zum Beſuche 
Roms veranlapt, fondern der ſchwache Prieftergreis im Batilan. 

Dem Beifpiele der andern Nationen folgend, erwarben auch die Italiener 
einen Kolonialbejiß, indem fie am Roten Meere die Injel Maſſaua 
und das dahinterliegende KHüftengebiet in Bejik nahmen (1885), die „Ery- 
thräifche Kolonie”. Diefe Erwerbung vermwidelte fie in einen Kampf mit den 
Abefjiniern von Scoa, mweldhe ihnen am 29. Februar 1896 bei Adua 
eine ſchwere Niederlage beibradhten, und mit dem Heere der vom Sudan 
heranrüdenden mohammedaniichen Derwiſche. Im November 1896 ſchloß 
Italien mit dem Negus Menelik Frieden. 


X. Der Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
(1861—1865). 


Mit dem ftarlen Wachstum der Bevölkerung und de3 Wohlitandes in 
den nördlichen Aderbau- und Induftrieftaaten der Union fteigerte ſich die 
Eiferſucht der Südftaaten, welche feither bei der Präfidentenwahl die Ober- 
band behauptet und zugleid die Beibehaltung der für die Plantagenwirtſchaft 
wichtigen Sklaverei bis jetzt durchgejeßt hatten. Die Zollgefeßgebung (Tarif), 
melde den europäiidhen Fabrifaten den Eingang erichwerte und fie aljo ver— 
teuerte, war den Norditaaten vorteilhaft, den Südftaaten nadteilig. In der 
Stlavenfrage jhied fi die Union allmählich ebenfo ſcharf in zwei Par- 
teien, bon denen die eine die „patriarchaliſche Inftitution”, die „unfreimillige 
Dienftpfliht” mit aller Zähigfeit verteidigte, die proslavers, während die 
freesoilers für die Abſchaffung der Sklaverei, die Abolition, eintraten. 

Als im Jahre 1860 Abraham Lincoln, ein Gegner der Sklaverei, 
zum BPräfidenten gewählt wurde — er trat jein Amt am 4. Mär; 1861 


Der Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten von Norbamerifa. 647 


an —, erklärten jih 11 Südftaaten, zueift Südcarolina (Dezember 1860), 
dann Miffijfippi, Florida, Alabama, Georgia, Louiſiana, Texas, Birginien, 
Arkanſas, Tenneſſee und Nordcarolina unabhängig und bildeten unter dem 
Präfidenten Jefferjon Davis eine Konföderation (4. Februar 1861), 
welche etwa 9!, Millionen Einwohner, darunter + Millionen Sklaven, um: 
faßte, während die Nordftaaten etwa 22 Millionen Einwohner zählten. Die Kon— 
füderierten oder Secejjionijten machten Rihmond in Birginien zur Hauptjtadt 
und begannen den Krieg, in welchem fie infolge der geichehenen Rüſtungen 
und durch beffere Führung anfänglich entſchieden das Üübergewicht beſaßen. 

Schon am 14. April 1861 nahm ihr General Beauregard das Yort 
Sumter bei Charleston und erfocht, nad) vorübergeheuden Grfolgen der 
Unionsgenerale M'Clellan in Weltvirginien und Sigels, der einft im 
badiſchen Aufftand die Rebellen bei Waghäufel befehligt Hatte (1849), bei 
Bull-Run (21. Juli 1861) zwiſchen Rihmond und Waihington, dem Haupt» 
friegsihauplaß, den erften bedeutenden Sieg über die Unioniften. Zwar 
gewannen dieſe im April 1862 New Orleans, erlagen aber in der fieben- 
tägigen Schlacht (25. Juni bi$ 1. Juli) bei Richmond den Konföderierten, 
die jogar die Bundeshauptitadt Waſhington bedrohten, jedoch bei Antietam 
(17. September) zum Rüdzuge gezwungen wurden. Dagegen fiegte wieder 
der Konföderiertengeneral Zee bei Fredericksburg (2. Dezember) über den 
an M’Elellans Stelle getretenen Burnfide, 

Um 1. Januar 1863 wurden alle Stlapen im Gebiete der Union für 
frei erklärt. Allmählih gewann die Unionsarmee jet die Oberhand: General 
Grant zwang Vidsburg am Miffiffippi nad längerer Belagerung zur Er- 
gebung (4. Juni), das von Beauregard verteidigte Charleston jedoch hielt ſich; 
Lee erlitt bei Gettysburg eine ſchwere Niederlage dur Dteade (2. und 3. Juli). 
Die Bermittlungsverfuhe europäifher Mächte, bejonders Napoleons TIL, 
wurden nad dem Grundjage: „Amerika den Amerifanern”, zurüdgemwiejen und 
Unterwerfung der Bundesglieder unter die Autorität des Kongreſſes gefordert 
(Dezember 1863). Während die Südſtaaten fih in England eine Anzahl 
tüchtiger Schiffe, Panzerſchiffe, Widder und fogen. runners oder Blodade- 
breder, Hatten bauen lafjen, boten die Unioniften die höchſte Kraft auf, eine 
Flotte Herzufiellen, um duch Blodade der Südhäfen den Rebellen die Zufuhr 
an Waffen und DBorräten zu verhindern. In der That gewannen fie zu 
Waſſer die Oberhand. Trotz aller Gegenanftrengungen der Konföderierten 
gelang e3 ihnen, die Herrſchaft auf dem Miffiffippi zu erringen und dadurd) 
die Verbindung der Südftaaten untereinander aufzuheben. Die Staaten Ala— 
bama und Tenneſſee wurden von der Seite her gefaßt. Von hier unternahm 
Sherman mit Genehmigung Grants einen fühnen Zug nad dem Staat 
Georgia, einer Hauptftüge der Konföderation, wo er Atlanta eroberte. Dann 
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wandte er ji quer durd; das Yand und nahm die Hafenftadt Savannah 
(Dezember 1864). Dierauf zog er nad Charleston, von da nordwärts in bie 
Gegenden, welche Lees Armee mit Lebensmitteln verjorgten, und reichte wieder 
der Grantſchen Armee die Hand, welhe Rihmond und Peteräburg be 
lagerte. Seit dem Tyalle des Hafens Wilmington konnte Rihmond von augen 
feine Lebensmittel und Munition mehr erhalten. Nah jchweren Stämpfen 
räumte Lee jeine Stellungen vor Rihmond, in weichen nad der Flucht des 
Präfidenten Davis die reinjte Anarchie ausbrad (3. April 1865), und Peters— 
burg. Bei dem Verſuche, den Verfolgern zu entlommen, rang Lees Armee, 
die fih in einem ganz traurigen Zuftande befand, nochmals vergeblich mit 
Grant, ergab fih dann aber notgedrungen bei dem Dorfe Appomattor-Gourt- 
houje am 9. April; am 14. April ftredte Johnjton mit der Südarmee vor 
Sherman gleihfalls die Warten. An demjelben Tage aber wurde Lincoln 
im Theater von dem Fanatiker Wilkens Booth erf&hoflen; ein Morbverjuch 
auf den Staatsjetretär Seward mißlang. Booth wurde von Berfolgern er» 
reiht und getötet, jeine Mitichuldigen hingerichtet. Jefſerſon Davis geriet 
am 10, Mai in der Nähe von Macon im Staate Georgia in Gefangenihaft 
und entging jo der Rache, melde zweifellos „Richter Lynch“ an ihm geübt 
hätte. Am Ende des Monat3 Mai 1865 endete auf allen Schaupläßen der 
Krieg, welcher mit furchtbarer Erbitterung geführt worden war, und abgejehen 
von der ſchrecklichen Verheerung, entjeglihe Opfer gekojtet hatte: 294 000 Men» 
ichen die Union, 200000 die Konföderierten. Die Staatsſchuld der Union 
war auf 2770!/, Millionen Dollars geftiegen. Der neue Präfident Johnſton 
verfuhr mit großer Mäpigung und Half dadurh am meiften die jchweren 
Wunden heilen, melde der Bruderkrieg geichlagen. Die Sklaverei blieb 
aufgehoben, aber den Befreiten ftellt der Weiße nicht neben ſich. Die 
Gegenjäge zwifchen dem Norden und dem Süden, zwijchen Republifanern und 
Demofraten vermochte weder Johnfton noch jeine Nachfolger, darunter Grant 
und Glevdeland die bedeutendften find, auszugleihen. Am jchärfiten 
treten fie jedesmal vor der Wahl eined neuen Präfidenten hervor. Die einen 
iind für den Einheitäitaat, die andern für Decentraliiation. Mit dem Prä- 
jidenten wechſeln aud die Beamten je nad der Partei, der jener angehört. 
Der Amerifaner bejigt zwar einen ungeheuern Nationalftolz und brüfiet ſich 
mit den Vorzügen feines Staates; aber fein Selbftbewußtjein beruht doch im 
Grunde auf jehr materiellen Anjchauungen. Die Sucht nad) Erwerb über 
wiegt das Streben nad tiefer Bildung. Der Amerikaner „it“ nicht Arbeiter 
auf einem beitimmten Gebiet, in einem Berufe, ſondern er treibt nur ein 
Geſchäft. Und dieſer Geſchäftsſinn leitet auch vielfad) die innere wie die 
äußere Politif. Der Indianer hat gegründete Urſache, ſich Über Willkür zu 
bejhweren. Der Neger ift verachtet; man ſucht ihn aber auch nicht zu heben. 
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In der Verwaltung it der Comuption Thür und Thor geöffnet. Den Euro» 
päern geiteht man nicht das Recht zu, überhaupt in Angelegenheiten des ganzen 
Kontinents ein Wort mitzuſprechen; die eigene Interefieniphäre aber geftattet 
man fi jehr weit zu fteden und nimmt e3 ſich nicht übel, dad Auge auf 
Haiti und Euba zu werfen und Aufitände auf lehterer Injel gegen die 
Spanier mittelbar zu unterftüßen. Es mangelt, wie ein Kenner der ameri- 
taniſchen Verhältniffe urteilt, zu jehr an der „moraliihen Bafis“, an dem 
„ethiſchen Princip“. 


XI. Feldzug der Franzofen gegen Merico (1861-1863). Das Kaifertum 
Marimilians (1864—1867). 


Der amerikaniſche Bürgerkrieg fam den Engländern und den Franzoſen 
nit unerwünſcht, da der Zerfall der Union ihnen nur Vorteil bringen konnte. 
Insgeheim unterftüßten fie daher die Sonföderierten, und Napoleon III. ent: 
warf einen Plan, gegen die Union mittelbar einen Schlag zu führen. 

Die Weigerung der jet von Juarez geleiteten Republik Merico, 
ihren Zahlungsverbindlichteiten gegen Ausländer nadzulommen, ſowie deren 
Verfahren gegen angejiedelte Fremde überhaupt veranlaßten die drei Staaten 
Frankreich, England und Spanien zur Entjendung von Kriegsſchiffen und 
Zruppen. Als die Verbündeten den Hafen VBeracruz und das Fort San 
Juan dD’Ulloa bejegten, verpflichtete Juarez fi im Vertrag von La Soledad 
dazu, die jhuldigen Summen und eine Entihädigung zu zahlen, hielt aber 
diejes Verſprechen nicht und forderte die Auslieferung jeines Gegners, des 
Generald Almonte, der bon Paris in das franzöfiiche Lager gelommen 
war. Mit diefem hatte Napoleon III., als Gegengewicht wider die Union 
und zur Stärkung des romaniſchen Elements in Amerika, die Errichtung einer 
Monardhie in Merico entworfen und zum Zräger Diefer Krone den 
Bruder des Kaiſers von Öfterreih, Erzherzog Ferdinand Marimilian, 
einen talentvollen, aber ehrjüchtigen Mann, auserſehen. Als die Engländer 
und Spanier die wahren Abfichten ihre Verbündeten durchſchauten, zogen fie 
ih von der Expedition zurüd, denn in die innern Angelegenheiten wollten 
fie ſich nit einmijchen. 

Daher gingen die Franzofen allein vor. General Lorencez machte von 
Drizaba aus mit jeinen 5000 Mann einen Angriff auf Puebla, ward 
aber von dort am 5. Mai 1862 zurüdgejhlagen und wartete nun in Orizaba 
Verſtärkung ab, die unter General Forey anlam, etwa 25000 Mann. Forey 
nahm das von Ortega tapfer verteidigte Puebla (17. Mai 1863) und lieh 
dann in der Hauptſtadt Merico von einer Nationalverammlung den Erzherzog 
Marimilian zum Kaiſer wählen (8. Juli 1864). Auf das Drängen 
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Napoleons und deſſen Zufage Hin, 25000 Franzofen zu feiner Unterftügung 
in Mexico zu laſſen, bis er ein eigenes Heer geſchaffen habe, nahm der junge 
Fürſt an, don dem aufrihtigen Willen bejeelt, Merico Ruhe und Glüd zu 
bringen. Das Land follte nah dem auf Schloß Miramar gejhloffenen Ab- 
fommen für die bis zum 1. Juli 1864 geleitete Hilfe an Franfreih 270 Mils 
lionen Franc erftatten, von da ab das Hilfäheerr auf feine Koſten unter- 
halten. Der Nachfolger des General Forey, Bazaine, fand zwar geringen 
Widerjtand, brachte aber Juarez nicht in feine Gewalt. Am 12. Juli 1864 
zog Marimilian mit jeiner Gemahlin Charlotte, der Tochter Leopolds 1. 
von Belgien, in der Hauptſtadt ein, vermochte aber nicht die Parteien zu 
verjöhnen und troß liberaler Regierung den Anhang des Republifaners Juarez 
nicht zu gewinnen; einen ſchweren fehler beging er durch die Billigung der 
gejchehenen Säfularifationen wie dur jeine Kirchenpolitit überhaupt. Zu 
jpät warf er fi der fonfervativen Partei in die Arme. Der Guerillafrieg 
dauerte fort, und Juarez hielt fih, von der Union unterftüßt, im Norden. 
Der Unterhalt der fremden Truppen, zu denen auch öſterreichiſche und belgifche 
freiwillige famen, im ganzen eine Heeres von 50000 Mann, legte dem 
Lande jhmere Koften auf, Die Vereinigten Staaten erkannten das 
Kaifertum nicht an und forderten nad) Beendigung des Krieges mit den 
Konföderierten der Monroedoltrin gemäß (vom Jahre 1823) Abberufung der 
Franzofen, die Napoleon III. aud ungeachtet feiner Verſprechungen und troß 
des erjchütternden Flehens der nad) Paris gereilten Kaiferin Charlotte ver: 
fügte. Der ſchmähliche Verrat Napoleons ergriff die unglüdlihe Fürſtin jo 
jehr, dak fie zufammenbrad und in Jrrfinn verfiel, deflen dunkle Naht ihr 
da3 jammerbvolle Ende ihres Gatten gnädig verhüllte. Marimilian Hielt 
e3 für Feigheit, mit den Franzofen, die vom Sommer 1866 an heimfehrten, 
das Land zu verlaſſen, obwohl die faijerlichen Truppen faum mehr als 6 bis 
7 Pläbe außer der Dauptitadt bejegt hielten. Er überließ die Entjcheidung 
über den Thron einem Nationalfongreß, lich ſich aber von einer lonſervativen 
Junta, die ſich über ihre Macht vollftändig täufchte (14. Januar 1867), zum 
Ausharren bejtimmen und lehnte das Anerbieten Bazaine®, ihn nad Vera— 
cruz zu geleiten und feine Abfahrt zu deden, ad. Am 15. Mär; 1867 
verließen die legten Franzoſen mit 3000 Öfterreihern und der beigiichen 
Legion das Land. 

Die legten faijerlihen Orte fielen rajch in die Hände der Republilaner, 
die in Puebla alle kaiſerlichen Offiziere erſchoſſen (2. April 1867). Maxi— 
milian zog fih mit feinen getreuen Generaln Miramon und Mejia 
nah Queretaro zurüd und geriet mit diefen nad tapferer Verteidigung 
durch elenden Verrat des Oberften Lopez im die Gefangenihaft. Ein Kriegs— 
gericht, zufammengejegt aus einem Oberftlieutenant und ſechs jungen Haupt- 
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feuten, jprad mit vier gegen drei Stimmen das Todedurteil aus, hauptſächlich 
wohl deshalb, weil auch Marimilian gegen die mit den Waffen ergriffenen 
Republilaner den Tod verfügt Hatte. Am 19. Juni erlitt der unglüdliche 
Fürſt mit Miramon und Mejia in echt hriftlicher Ergebung, in würdiger 
Faflung, mutig wie einft Andreas Hofer, den Tod dur Erſchießen. Erit 
nad fangen Unterhandlungen lieferten die Mericaner die Leihe Marimilians, 
deſſen jie nicht wert waren, dem öſterreichiſchen Admiral Tegethoff aus; fie 
fand ihren Ruheplatz bei den übrigen Habsburgern in der Kapuzinerkirche zu 
Wien (18. Januar 1868). Juarez hielt am 15. Auli 1867, wieder im 
Beſitze der Macht, feinen Einzug in Merico und kühlte feine Rachſucht an 
den einfligen Anhängern des Kaiſertums. Mexico bleibt der Tummelplaß 
von Unruhen, Räubereien und Aufftänden und wird wohl ſchließlich eine 
Beute der Union werben: „Amerika den Amerikanern!” 


Rückſchlag der franzöfifhen Volitik auf Frankreid. 


Die mexicaniſche Erpedition foftete Frankreich nicht nur eine ungeheure 
Summe und bradte deffen Finanzen noch mehr herunter, jondern fie verjepte 
aud dem Throne Napoleons einen bedenklihen Stoß. Über den politifchen 
Mißerfolg konnte aud der Glanz der Weltausftellung (1. April bis 
1. Oftober 1867), welche die Monarchen Europas nad Paris führte, nicht 
hinwegtäuſchen. Der ehemalige Minifter Louis Philippe, Adolf Thiers, 
der vergeblich für Rom, gegen die Unterftügung Victor Emannel3, gegen den 
mericanischen Feldzug geſprochen, vergeblich davor gewarnt hatte, Preußen jo 
ſtark werden zu laſſen, erklärte: „ES darf aud nicht ein Fehler mehr ges 
madt werden.“ Aus den geplanten Kompenjationen für Preußens Ber- 
größerung wurde nichts. Der Handel mit Holland, um durh Kauf Qurem- 
burg an Frankreih zu bringen, mißglüdte, da die Londoner Konferenz 
(7.—11. Mai 1867) die Neutralität des Großherzogtums ficherftellte. 

Da die Gegner der Monarchie diefe Niederlagen in der äußern Politik 
gegen das perjönlide Negiment des Kaiſers ausbeuteten und ihre Mißſtim— 
mung in weitere Kreiſe zu tragen fuchten, entließ Napoleon den „Vicefaifer“ 
Rouher (Juli 1869) und berief nah einem neuen realtionären Kabinett ein 
gemäßigt Liberales Minifterium Emil Ollivier. Die Kammer, feit 
den Neumahlen am 23. Mai 1868 zwar nicht revolutionär, aber doch auch 
gegen die perjönliche Negierung, erteilte dem Minifterium mit großer Mehr: 
heit ein Vertrauenspotum, und eine Voltsabftimmung vom 8. Mai 1870 
billige mit 7350141 Stimmen gegen 1538825 eine vorgeſchlagene Ver— 
faflungsänderung, melche den Kaiſer verantwortlid vor dem Volke machte. 
Diefes Plebiscit erfüllte den Herrfcher mit neuer Zuverſicht und flöhte feiner 
Regierung — mie der Republikaner Jules Ferry fpäter behauptete — „eine 
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Verblendung ein, die bis zum Sriege führte“. Raoul Frary aber geiteht 
in feiner don der Académie frangaife preisgekrönten Schrift „Die National» 
Gefahr“ (1884): „Im Jahre 1866 hätte Napoleon II. nad) dem Tage 
von Sadowa Preußen gern am weitern Vorbringen gehindert, doch es blieb 
bei der Abſicht; er Hätte gern jein Heer, deffen ungenügenden Zuftand er 
fannte, verbefiert, die Mobilgarde gründlicher organifiert, auch Hier blieb 
e3 bei der Abſicht; Emil Olivier hätte den Krieg gern verhindert, e& fehlte 
ihm an Energie; die Kammer wünjchte die Erhaltung des Friedens, es blieb 
beim Wunſche; die Chef3 der verjchiedenen Dienjtzweige, die Generale und 
Intendanten hätten gerne gewollt, daß wir bereit wären, thaten aber nichts 
dazu! Überall jeden wir gute Regungen, nirgends feften Willen!“ 


XU. Madjterhebung Prenkens und Deutfchlands nnter preußiſcher 
Führung. 


1. Die Neue Ara in Preußen und der Verfaffungskonffikt. 


Als der Prinzregent Wilhelm, jobald er das Ruder des preußiichen 
Staates ergriffen hatte, da3 Minifterium Manteuffel durch ein altliberales 
unter dem Vorſitze des Fürſten Anton von Hohenzollerm-Sigmaringen erjehte 
und in einer Anjprade an das neue Minifterium am 8. November 1858 
die für die Regierung maßgebenden Grundfäße darlegte, ſchien eine „Neue 
Ara“ für Preußen, ja für Deutſchland anzubrechen, wie fie der Liberalismus 
erjehnte. Die deutichenationalen Beitrebungen Preußens waren angedeutet in 
dem Sabe: „In Deutihland muß Preußen moraliſche Eroberungen madjen 
durch eine weile Gejebgebung bei ſich, durch Hebung aller jittlihen Elemente 
und durch Ergreifung von Einigungselementen, wie der Hollverband es it, 
der indes einer Reform wird unterworfen werden müſſen.“ 

Im italienischen Kriege war es bereit, für den Bruderftaat einzutreten, 
wenn ihm die Führung des deutjchen Bundesheeres zugeftanden würde; aber 
Oſterreich Schloß lieber Frieden, als dab es Preußen Gleichſtellung gewährte. 
Als Napoleon III. eine Annäherung an Preußen verſuchte und fih in Baden 
beim Prinzregenten einfand (16. Juni 1860), erllärte derjelbe den übrigen 
deutfchen Fürjten, die jeiner Einladung zum Teil Folge leifteten, er werde 
feinen Fuß breit deutichen Bodens abtreten. 

Einen völligen Umſchlag erfuhr die Stimmung in Preußen durch die 
von dem Prinzregenten jelbft entworfene Heeresreorganijation, 
durch welche die Linie vermehrt, der Friedensftand des Heeres von 150 000 
Mann auf 213000 erhöht, die Wehrfraft Preußens aljo geſtärkt werden 
jollte. Der neue Kriegsminifter von Roon übernahm es, die Reform durch» 
zuführen dem Landtage gegenüber, der nur einftweilen die Koſten derjelben 
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bewilligte (1860). Nah der Thronbefteigung König Wilhelms 1. 
(2. Januar 1861, Krönung 18. Oktober) brach der Konflikt aus zwiſchen 
Regierung und Abgeordnetenhaus, da erftere an der dreijährigen Dienftzeit 
fefthielt. Trotz zweimaliger Auflöfung hatte die oppofitionelle Partei, Die 
Fortſchrittspartei (Virchow, Schultze-Delitzſch, Hoverbed, Yordenbed, 
Th. Mommſen, Jacoby, Hänel) die Mehrheit. Da dieſe die Mehrkoſten für 
die Umgeſtaltung nicht bewilligte, regierte der König ohne Budget. Er 
hatte ſich mittlerweile einen Mann zur Seite geſtellt, der die Entſchloſſenheit 
und Feſtigkeit befak, den Kampf mit dem Parlamentarismus aufzunehmen 
und durchzuführen, den altmärktiihen „Junker“ Otto von Bismard- 
Schönhauſen. 

Bismarck, geb. am 1. April 1815 zu Schönhauſen, begann 1847 feine 
politiihe Laufbahn als Mitglied des Vereinigten Landtages; hier trat er wie 
im Abgeordnetenhaufe (1849) für das unumichräntte Königtum und im Er- 
furter Parlament (1850) gegen die Unionsbeftrebungen auf. Seit 1851 war 
er beim Bundestag in Frankfurt thätig, anfangs als Erſter Gefandtichafts- 
jefretär, dann als Gefandter; hier bildete ſich feine Gegnerſchaft gegen Öfter- 
reih aus. 1859 ward er Gejandter in St. Petersburg, 1862 Botjchafter 
in Paris. Am 23. September 1862 berief ihn König Wilhelm zum Minifter- 
präfidenten, am 9. Oltober auch als Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten. Zwei Tage danach verwarf das Herrenhaus das Budget des Nb- 
geordnetenhauſes und nahm die Negierungsvorlage an, worauf die zweite 
Kammer den Beichluß der erften Kammer, die damit zmeifellos über ihr ver- 
faſſungsmäßiges Recht hinausgegangen war, für nichtig erflärte und gejchloffen 
wurde. In der neuen Sejfion des Landtages verfchärfte fi der Streit 
zwiſchen Regierumg und Bollävertretung noch durch einen Geheimvertrag, den 
Preußen mit Rußland wegen eines neuen polniihen Aufftandes unter 
Zangiewicz (1863-1864) eingegangen war, durch eimen Zwiſt über Die 
Disciplinargewalt des Präfidenten im Abgeordnetenhaufe (11. Mai) und die 
jtrengere Preßberordnung (1. Juni), deren Mifbilligung durch den Kron— 
prinzen die Aufregung im Vollke fteigerte. Aber unbekümmert um alle An- 
griffe ſchritt Bismarck auf dem betretenen Wege fort und ließ ſich auch durd) 
den innern Konflilt nicht in der äußern Politik beirren. Durch Militär- 
fonventionen ſchloß er die SKontingente von Koburg-Gotha, Lippe: 
Detmold und Walde der preußiihen Armee an. Sein drohendes Auf: 
treten bewog den Hurfürften von Dejjen zur endlichen SHerftellung 
der Verfaſſung (Rovember 1862). Den mit Frankreich abgeichloffenen 
Handelsvertrag, gegen melden ſich mehrere Zollvereinsftaaten erflärten, brachte 
er zur Anerkennung, als er dieſen die Zollvereinsverträge kündigte (Te- 
zember 1863). 
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Die nationale Einigung Deutſchlands ließ ih, wie er offen ausſprach, 
jo wenig wie andere große Tragen der Zeit, nicht durch Kammerreden und 
Mehrheitsbeihlüffe, Jondern nur duch „Blut und Eifen“ erzielen. Demgemäß 
verhielt er fidh gegen die von Öfterreih ausgehenden Verſuche, den Deutjchen 
Bund zu reformieren, ablehnend. Das von dem jähjtihen Minifter Beuft 
entworfene Delegiertenprojeft wurde vom Bundestag nicht angenommen. Gegen 
den Antrag Bismard, ein freigemähltes gejeßgebendes Parlament zu berufen, 
erflärte fih Öfterreih. Dafür beteiligte fi Preußen nit an dem zur Be— 
ratung der Bundesreform nad Frankfurt a. M. berufenen Fürſtenkongreß 
(21.—23. Auguft 1863), deilen Beſchlüſſe jomit nicht zur Durdführung 
famen. Auf die Forderung Preußens, im Bunde volle Gleichftellung mit 
Öfterreih zu erhalten, ging leßteres nicht ein. Die Löfung der deutſchen 
Frage ſollte erfolgen durch die Enticheidung der ſchleswig-holſteiniſchen 
Trage, aber nit im Sinne des großdeutſchen Reformvereing, fon- 
dern des 1859 gegründeten Heindeutihen Nationalvereins. Nachdem 
fih die preußifche Heeresreorganijation in Krieg und Sieg glänzend bewährt 
hatte, ward der Verfaſſungskonflikt in Preußen beigelegt. 


2. Der dänifhe Sirieg (1864). 


Durch das Londoner Protokoll vom Jahre 1852 der Rache der Dänen 
ausgeliefert, empfanden die Schleswiger, bald aud die Holfteiner nur allzu 
deutlich, wie der Gejamtftaat fein Veriprechen, ihre Rechte zu wahren, auf: 
faßte. Die auf Drängen der „Eiderdänen“ 1855 ohne Befragen der jchles- 
wig-holfteiniichen Stände erlafiene Geſamtſtaats-Verfaſſung vollendete 
die Gemwaltherrfchaft über die Herzogtümer. Die Beſchwerden der Holfteinijchen 
Stände beim Bundestag führten zwar für Holftein die Aufhebung jener Ver- 
faffung herbei (1858), für Schleswig nur härtern Drud, die Einleitung zur 
völligen Einverleibung in den dänijchen Staat. Das Märzpatent von 
1863 (30. März) zwang den Bundestag zu abermaligem Einfprud. Am 
13. November nahm der dänische Reichsrat troß desjelben die gemeinjame 
Verfaſſung für Dänemarf und Schleswig an; Friedrich VII. ftarb 
zwar am 15. November, ohme diejelbe unterzeichnet zu haben; aber der ihm 
folgende „Protofollprinz“ Chriftian IX. gab dem Drängen der Eiderdänen 
nah und beftätigte die Verfaffung und damit die Trennung der Herzog» 
tümer (18. November). 

Mährend die Herzogtümer unter Zuftimmung der öffentlihen Meinung 
in Deutſchland, beim Bunde von den Mittelftaaten, die das Londoner Pro— 
tofoll nicht unterzeichnet hatten, warm unterftüßt, den Prinzen Friedrich 
von Sonderburg-Auguftenburg als ihren Herzog anerfannten, be- 
gnügte fi der Bundestag zunächſt mit Beſetzung von Holftein und Lauenburg 
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durch Bundestruppen, 12000 Sadjen und Hannoveraner (7. Dezember 1863). 
Vergebens juchten England und Rufland, Öfterreih und Preußen von Däne- 
marf die Zurüdnahme der Verfaſſung zu erlangen. Als der Heine Staat 
aud das Ultimatum der feft auf dem Boden des Londoner Protokolls fiehenden 
beiden deutſchen Großſtaaten, binnen 48 Stunden diejelbe aufzuheben, ab- 
lehnte, jehritten diefe mit den Waffen ein. Es war dem preußiſchen Minifter 
Dtto von Bismard gelungen, den öfterreichiichen Minifter Grafen Red 
berg für dieſes gemeinfame Vorgehen zu gewinnen, nicht aber, von dem 
preußiſchen Abgeorbnetenhaufe, mit welchem die Regierung twegen der Heeres- 
reorganifation jeit 1862 in Konflikt lag, die geforderten Mittel zu er- 
halten, um diefen Krieg zur Aufrechthaltung des Londoner Prototolls zu 
führen; denn auch das preußiiche Volt wünſchte vöflige Loslöfung der Herzog- 
tümer von Dänemark und Anerkennung des Auguſtenburgers. So führte 
Bismard Krieg ohne Bewilligung der nötigen Gelder. 

Am 1. Februar 1864 überjchritten die verbündeten Truppen unter dem 
Oberbefehl des alten Feldmarſchalls Wrangel die Eider, drei Corps: das 
erfte, Preußen, unter dem Prinzen Friedrich Karl, das zweite, Öfterreicher, 
unter dem Feldmarjhalllieutenant von Gablenz, das dritte, preußifche 
Garden, unter General von der Mülbe, fo geordnet von rechts nad) links, 
im ganzen 57000 Mann, darunter 34000 Preußen. 

Ohne die Eiderlinie zu verteidigen, zogen fi die Dänen, etwa 55 000 
Mann ftark, unter dem General de Meza auf das feſte Danemwirf 
zurüd. 

Nah dem Plane des preußiſchen Generalſtabschefs Helmuth von 
Moltte! follte das Danewirf in der öftlihen Flanke vom I. Corps um- 
gangen werden, damit man den Dänen den Rüdzug nah Düppel, ihrer 
zweiten feſten Stellung, verlegte; ein Sturm auf diefe wäre ſomit unnötig 
gewejen, die Bejegung don Jütland und Fünen hätte ſich von felbft ergeben. 
Wrangel aber ging nad feinem eigenen Kopf und wollte das Danewirk von 
der Front her erftürmen. Erſt als der fühne Angriff Friedrich Karls auf 
Miſſunde (2. Februar) miklang und der Kriegsrat ich entjchieden gegen 
Wrangels Entſchluß ausſprach, jehritt man zur Ausführung des Moltkeſchen 
Planes. Eine Heine Abteilung blieb zur Täuſchung bei Miffunde ftehen. 


ı Geb. 26. Oltober 1800 zu Pardim in Medlenburg, trat er zuerft in das 
bänifhe, dann 1822 ins preußifche Heer; 1839 nahm er am Feldzuge der Türken 
gegen Mehemed Ali und an der gegen feinen Nat unternommenen unglücklichen Schlacht 
bei Nifib (24. Juni 1839) teil. 1840 wurde er dem Generaljtab des IV. Armeecorpä 
zugeteilt; 1845 Abjutant des Prinzen Heinrih in Rom, dann Generaljtabächef bes 
IV. Armeecorps; 1855 Adjutant des Prinzen Friedrich Wilhelm, des jpätern Haifers 
Friedrich, 1858 Chef bes Generalftabs der Armee. Geft. 24. April 1891. 
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Friedrih Karl marſchierte in dichtem Schneegeftöber mit dem Gros in der 
Richtung auf Arnis, zur jhmalften Stelle der Schlei. Faſt überraſcht, gaben 
die Dänen die beiden ftarten Schanzen bei Kappel ohne Kampf auf, und 
der Übergang über die Schlei (6. Februar), der Weitermarſch gegen Flens— 
burg erfolgte ungehindert. Inzwiſchen hatten die Öfterreiher in den Gefechten 
bei Hahnentrug, Jagel und Overſelk und durd die Bejebung des Königs— 
hügels die Feinde in das eigentliche Danewirt auf Schleswig zurüdgeworfen, 
welches de Meza als unhaltbar nun aufgab (5. Februar). Seine Nachhut 
erlitt nod am 6. Februar auf dem Rüdzuge von den Öfterreihern bei Over 
jee eine Niederlage. Am 7. Februar zogen die Preußen in das verlaffene 
Flensburg ein. Der Feind hatte fih zum Teil nad dem Norden von Jüt— 
land, zum Zeil nad den Düppeler Schanzen gezogen. So war in einer Woche 
Schleswig von den Dänen befreit, ausgenommen die Halbinjel Sundewitt und 
die Inſeln. Der Grimm der Dünen ob der erlittenen Schläge entlud ſich 
gegen de Meza, der abgeſetzt wurde; an jeine Stelle trat Graf Lüttichau. 
Die deutihen Schiffe wurden ohne Unterſchied der Staatsangehörigleit mit 
Beſchlag belegt, die Blodade der deutſchen Häfen angeordnet. Die unfreund- 
liche Haltung der auswärtigen Staaten wirkte lähmend auf Ofterreih, welches 
erſt durch die geichicte Unterhandlung des Generald von Manteuffel ih 
wieder zu entjchlojjenem Vorgehen beftimmen lie. 

Nach der Einnahme von Holding durch die Preußen und der Bejekung 
von Veile durch die Öfterreicher zogen die Dänen ſich Hinter den Limfjord 
zurüd. Die Feſtung Fridericia ward belagert. Während ein kühner 
Überfall die däniſche Beſatzung auf der Inſel Fehmarn in Gefangenjdait 
bradte (15. zum 16. März) und der preußiſche Kapitän Jahmann bei 
dem Borgebirge Arkona auf Rügen mit drei Heinen Schiffen gegen ſieben 
dänische ein Seegefecht ſiegreich beſtand (17. März), belagerte Prinz Fried- 
rih Karl (vom 9. Februar an) das don Meer zu Meer über den Düp- 
peler Höhenzug auf der Halbinjel Sundemwitt Hinlaufende Schanzenwerf, nur 
3000 Schritte lang und aus zmei Neihen von 7 und 3 ftarfen Linien bes 
Htehend, die von den Berluften der Deutihen im Jahre 1849 bei den Sol: 
daten das „Blutloh” hießen. Die nad Aljen führenden Schiffsbrüden waren 
durch Brückenköpfe gededt; auf der Inſel ſchützte die Feſtung Sonderburg, 
von der Zeejeite her drohten Stanonenboote. Erſt am 1. April konnten die 
Preugen die Beſchießung mit Neftungsgefhügen beginnen. Am 18. April, 
morgens 10 Uhr, nad jechsftündiger Kanonade, erfolgte der Sturm auf die 
Schanzen mit bewunderungswürdigem Heldenmute. Um 2 Uhr war das Feſt— 
land von den Dänen befreit, die num eine dritte fejte Stellung auf Alien 
einnahmen, gegen welches ein Überfall durd das ungünftige Wetter ſchon 
früher gejcheitert war; jet fehlte e8 an Booten zum Überjegen. Nach dem Falle 
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bon Düppel räumten die Dänen Fridericia freiwillig (27. und 28, April); 
darauf jchleiften die Öfterreicher die Feltung. Die Preußen rüdten bis zum 
Limfjord vor, wurden aber durd) die Nachricht vom Abſchluß einer „Waffen: 
ruhe” (12. Mai) zum Stillftand gezwungen. Am 9. Mai hatte auch die 
Ööfterreihijhe Marine unter Kontrendmiral Tegethoff bei Helgoland 
ih mit der dänischen gemeilen. Der Brand des „Schwarzenberg“ nötigte 
zur Rüdfahrt in die Elbemündung. 

Die Waffenruhe war wieder ein Werk der jeit dem 25. April in London 
zujammengetretenen Vertreter der fünf Großmächte. Die Konferenz fcheis 
texte an der Starrfüpfigfeit Dänemarks. So begannen am 26. Juni die 
Heindjeligfeiten von neuem, nad) der langen, verhaßten Unthätigfeit von preu- 
ßiſcher Seite mit aller Entjchiedenheit. In der Naht vom 28. zum 29. Juni 
führten die Preußen unter Leitung des Generals Herwarth von Bitten- 
feld den vom Oberſten von Blumenthal entworfenen Übergang nad) 
Alfen auf 160 Kähnen aus und nahmen die Schanzen und Sonderburg 
im Sturm. Das gefürdtete Panzerſchiff „Rolf Krake“ mußte flüchten und 
überließ die Bejagung Alſens ihrem Schidjale. Nur Verbiendung konnte 
die Dänen nad dieſem neuen furdtbaren Schlage noch den Krieg weiter: 
führen lafjen. Nach wenigen Wochen wehten an der Nordſpitze Jütlands auf 
Skagen die Öfterreihiihen und preußiſchen Fahnen. Tegethoff befreite die 
friefiihen Injeln von dem Joche ihres Bedrüders, des dänischen Kapitäns 
Hammer. 

Jetzt endlih fam man in Kopenhagen zur Befinnung und zeigte ſich 
nad dem Sturze des eiderdäniichen Minifteriums zu Zugeftändniffen bereit. 
Nahdem der Friede zu Wien am 1. Auguft vorläufig feftgeftellt war, er— 
folgte der endgültige Abſchluß am 30. Oktober. Der König von Dänemark 
entfagte zu Gunſten Öfterreih8 und Preußens allen jeinen Rechten auf 
Schleswig, Holſtein und Lauenburg. 

Die umthätig gebliebenen Bundesfontingente fehrten in ihre Heimat 
zurüd; den Giegern ward ein feitlicher Empfang. Eine gemeinſchaftliche 
öfterreichtich-preußiiche Regierung zu Schleswig übernahm die Verwaltung der 
Herzogtümer. 


3. Der deutſche Krieg 1866. 
a) Veranlaſſung. 


Die Entſcheidung über die von der däniſchen Herrſchaft befreiten Herzog— 
tümer führte auch die Löſung der deutſchen Frage herbei. 
Die beiden Großſtaaten nahmen einſtweilen die Länder in gemeinſame 


Verwaltung. Da Oſterreich die auch von den ——————— ſelbſt 
Bumüller, Weltgeſchichte. III. 7. Aufl, 
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gewünſchte Einſetzung des Prinzen Friedrih von Auguftenburg begün- 
ftigte, erklärte ſich Preußen damit einverftanden, jedoch, meil ein ſchwacher 
jelbftändiger Staat nicht in feinem Intereſſe lag, unter der Bedingung, daß 
das Heer, das Poſt- und Telegraphenmweien desjelben mit dem preukiichen 
bereinigt und einige Hafenpläte abgetreten würden. Der allgemeine Wider: 
ſpruch Öfterreich gegen diefe Forderungen lieh einen Krieg mit demfelben 
unvermeidlich erjcheinen. Aber noch einmal ward er hinausgeſchoben durch 
die Gafteiner Konvention vom 14. Auguft 1865, derzufolge Öfterreich 
die Verwaltung von Holftein, Preußen die von Schleswig übernahm und 
letzteres das Herzogtum Lauenburg gegen Zahlung von 21/, Millionen 
däniſchen Thalern als ſouveränen Beſitz erhielt. 

Der Auguftenburger fand in jeinen Gelbjtändigfeitäbeftrebungen aud 
fernerhin die Unterftügung Oſterreichss. In der Vorausſicht eines Krieges 
mit demjelben verficherte Preußen ſich ſchon bald nad der Gafteiner Berein- 
barung dur einen Beſuch Bismarcks bei Napoleon III. im Seebad Biarrik 
(unweit Bayonne) der Neutralität Frankreichs und ſchloß am 8. April 
1866 mit Italien, welches längft nah dem Erwerbe Venetiend tradtete, 
en Shuß- und Trugbündnis zunädit auf drei Monate ab. Tags 
darauf brachte der preußifche Gejandte von Savigny beim Bundestage in 
Frankfurt a. M. den längit geplanten Antrag ein, zum Zmede einer Bundes- 
reform ein aus direkten, allgemeinen Wahlen berborgehendes deutſches Par- 
lament zu berufen. Unter Verhandlungen, Rüjtungen, gegenjeitigen Friedens» 
berjiherungen und Nbrüftungsforderungen bereiteten fich die deutfchen Staaten 
und Italien zum Kriege, während die Volksſtimmung den Bruderfrieg ber- 
warf und Napoleon vergebens einen Kongreß in Vorſchlag bradte, durch 
welden er auf dem linken Rheinufer einen Machtzuwachs zu erhalten hoffte. 
So jdeiterten nicht nur alle Verfländigungsverfudhe, jondern es fam zum 
völligen Bruce, ala Öfterreih am 1. Juni dem Gafteiner Vertrag zumider 
dem Bundestage, wie in Ausſicht geitellt, die Entſcheidung der jchleswig- 
holjteiniihen Frage übertrug. Als es die holſteiniſchen Stände nad) Itzehoe 
berief, ließ der Gouverneur von Schleswig, General Erwin von Manteuffel, 
zur MWiederheritellung des „Kondominiums“ Truppen in Holftein einrüden, 
bor denen ſich der öfterreichiiche General Gablenz unter Proteft zurüdzog 
(11. Juni). Gleichzeitig hatte Preußen offiziell den Antrag auf Reform 
des Bundes mit Ausſchluß Öfterreichs beim Bundestag vorgelegt 
(10. Juni). Und da nunmehr diefer auf Öfterreihd Antrag die Mobil- 
madhung des Bundesheered gegen das bundbrüdige Preußen mit 9, darunter 
zwei zweifelhaften, Stimmen gegen 6 beihloß, jo erklärte Preußen den Deut: 
ihen Bund für erlofhen (14. Juni) und [ud in einem Ultimatum die drei 
ihm feindlich gefinnten Staaten Hannover, Sachſen und Kurheſſen zu einem 
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neuen Bunde ein, indem ihnen zugleich für diefen Fall die Souveränität ge- 
mährleiftet wurde. Sie lehnten ab. Die ſüddeutſchen Staaten traten gleidh- 
falls auf die Seite ſterreichs, die meiften Heinern norddeutichen hielten zu 
Preußen. Am 18. Juni erlie König Wilhelm den Aufruf „An mein Volt“. 
Solange man mit dem Kriege gezögert hatte, jo raſch handelte man jebt 
entjprechend dem vom Generalftabshef Helmuth von Moltfe entworfenen 
Feldzugsplane. Am 20. Juni erffärte Bictor Emanuel an Öfterreid 
den Krieg. 


b) Berlauf des Krieges. 
a) Der Krieg in Italien. 


Wider den Nat Moltkes rüdte Lamarmora, der unfühige Generalftabs- 
chef der italieniichen Armee, welche 230000 Mann ftark unter König Victor 
Emanuel gegen etwa 82000 Mann unter Erzherzog Albredt, dem 
Cohn des Siegerd bon Aſpern, zu fämpfen hatte, jtatt über den untern Po 
mitten in das lombardiſche yeitungspieret und wurde durd den Sieg der 
Öfterreicher bei Cuſtozza (jüdöftlich von Peschiera) über den Mincio zurüd: 
geworfen (24. Juni). Um die Truppen gegen Preußen verwenden zu können 
und Italiens Bund mit diefem zu jprengen, trat Öfterreih, nach vorheriger 
geheimer Abmahung, Benetien an Napoleon ab. Jtalien aber hielt an 
dem Bündniffe feſt und jeßte den Krieg, freilih ohne Gfüd, fort. Am 
20. Juli erlitt jeine Wlotte bei der Inſel Liſſa an der Küſte von Dal- 
matien duch den Admiral Tegethoff eine ſchwere Niederlage. Die Erfolge 
Preußens verſchafften ihm trotzdem das bereits don Öfterreih preisgegebene 
Benetien. 


A) Der Ärieg in Mittel- und Süddeutſchland. 


Nach der Zurüdweiiung der preußifhen „Sommation“, die wenigſtens 
Neutralität gefordert hatte, rüdten preußiſche Truppen in die drei Staaten 
Hannover, Kurheſſen und Sadjen ein; am 17. Juni bejeßte der alte, that- 
kräftige Bogel von Yaldenftein die Hauptitadt Hannover, Hinderte 
aber, den erhaltenen Weifungen des Generalftabes nicht ftreng gehorjam, das 
Hannoverjche Heer unter König Georg V. nicht, über Göttingen nad Süden 
abzuziehen, wo dasjelbe den Bayern hätte die Hand reichen fönnen, wenn es 
lich beeilt hätte. Am 18. Juni zog Herwarth von Bittenfeld in 
Dresden ein; das jähliiche Heer hatte ſich, wohl gerüftet, unter der trefflichen 
Leitung de3 Kronprinzen Albert mit dem öiterreihiichen Hauptheer in Böhmen 
vereinigt. Der ftarrfinnige Kurfürſt von Heflen war in Caſſel geblieben 
und wurde von General von Beyer als Gefangener nad der Feſtung Minden 
geihidt (19. Juni), ſpäter nah Stettin abgeführt. 

42* 
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Als die Preußen unter General von Flies am 27. Juni die 19000 Mann 
ftarfe Armee der Hannoveraner bei Qangenjalza an der Unftrut angriffen, 
wurden fie zurüdgemworfen, jchloffen aber die Sieger durch herangezogene Ver— 
ſtärkungen ein und nötigten fie, die Waffen zu ftreden (29. Juni). Der 
blinde König und fein Sohn, der ſpätere Herzog von Gumberland, erhielten 
freien Abzug und ließen ſich in Hieking bei Wien nieder. Die Vereinigung 
de3 bayriſchen Gorp& unter dem Prinzen Karl und des aus Heflen, Nafjauern, 
Badenern, Württembergern und Öfterreichern beftehenden VIII. Bundesarmee- 
corps unter dem Prinzen Alerander von Heljen wurde von General Göben 
durch die jiegreihen Gefechte bei Dermbad) (4. Juli), Hünfeld, Neidharthaujen, 
Zella und Wiejenthal verhindert. Am 10. Juli wurden die Bayern an der 
Saale bei Kijjingen nad hartnädiger Gegenwehr gejchlagen und nad 
Eden gedrängt. In Eilmärſchen durchzog Göben den Speſſart und bejiegte 
am 13. und 14. Juni Heſſen und Öfterreicher bei Laufach und Aihaffen- 
burg, worauf Vogel von Yaldenftein an der Spike der fiegreihen Di- 
vifion Göben jeinen Einzug in die verlaffene Bundeshauptftadt Frank— 
furt hielt (16. Juli). Die Verwaltung der bejegten Länder nördlich des 
Main übernahmen preußiihe Beamte. An die Stelle des zu jelbitändig 
handelnden, al3 Gouverneur nad Böhmen verjegten Vogel trat Man 
teuffel, der den Mainfeldzug durch die Siege Göbens über die Badener 
bei Hundheim (23. Juli), über die Öfterreiher, Württemberger, Heljen- 
Darmftädter und Naſſauer bei Zauberbifchofsheim (24. Juli), über Die 
Heilen bei Gerhsheim (25. Juli), dur die Siege von Beyer und lies 
über die Bayern bei Helmftadt und Rokbrunn (26. Juli) und die Be 
ſetzung don Würzburg (28. Juli) glüdlih zu Ende führte. . Eine neu- 
gebildete Rejerve unter dem Großherzog Friedrih Franz don Medlenburg- 
Schwerin drang bis Nürnberg in das Herz Bayerns vor. Daher jchloffen 
die jüddeutihen Staaten Waffenftillftand. Die Entſcheidung war längft ſchon 
in Böhmen gefallen. 


y) Der Krieg in Böhmen. 


Die dfterreihiiche Armee hatte fih, mit den Sachſen 261000 Mann 
ftarf, unter dem Befehle des tapfern Yeldzeugmeilters Benedek, der 1859 
bei Solferino fih mit Ruhm bededt hatte, bei Olmüß gefammelt und er- 
wartete, anftatt einen Vorſtoß nad Schlefien zu machen, nun in Böhmen die 
Preußen, welche nah dem Teldzugsplane Moltkes getrennt in Böhmen ein- 
rüden und dort fih zum Hauptichlag vereinigen follten. Während ein Streif- 
corps die jhlefiiche Grenze gegen Mähren dedte, zogen drei große Deere 
auf verjdhiedenen Wegen raſch nad Böhmen: 1. Die I. Armee, das 2., 3., 
4. Corps, 100000 Mann ftart, fam von Görlig her die Laufiger Neiße auf- 
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wärts über Reichenberg ; fie fand unter dem Befehle des Prinzen Friedrich 
Karl. 2. Ihren rechten Flügel bildete die Elbarmee, die 14., 15., 
16. Divifion, 40000 Mann, unter Herwarth von Bittenfeld, dem 
Eieger von Aljen ; fie fam von Torgau her über Dresden dur die Päſſe 
des Erzgebirgd. 3. Die II. Armee, die Garde, das 1., 5., 6. Corps, 
115000 Mann, drang unter dem Kronprinzen Yriedrih Wilhelm 
von Schleſien aus dur drei Päſſe der Subdeten ein, von Landshut nad) 
Trautenau, von Braunau nah Eipel an der Aupa, von Reinerz nad 
Nahod. Die I. und II. Armee follten fih in der Richtung auf Git- 
ſchin vereinigen. Ungehindert erreichten die Heere Böhmen. 

Durch die fiegreihen Gefechte bei Liebenau (25. Juni), Turnau, Podol 
(26. Juni) hatte Friedrich Karl die Öfterreiher und Sachſen von der Iſerlinie 
zurüdgedrängt; Herwarth war nah einem Siege bei Hühnerwafler (26. Juni) 
bis Münchengrätz gelangt und kämpfte hier fiegreih mit dem ſächſiſchen Kron— 
prinzen, der am folgenden Tage nah hartem Kampfe Gitſchin aufgeben 
mußte. Die I. Armee fonnte der II. die Hand reichen. 

Diefe war inzwiſchen in das Thal der Aupa gelangt. Bonin, der rechte 
Flügel, mußte zwar von Trautenau (27. Juni) wieder bis nad) Liebau zurüd- 
meiden; jhon am folgenden Tage aber fiegten die Garden bei Trautenau 
und drangen über Königinhof in das obere Elbgebiet ein. Der linke Flügel 
unter dem alten Löwen Karl Friedrih von Steinmek (geb. 27. De 
zember 1796) Hatte in heldenmütigem Kampfe bei Nachod (27. Juni) die 
Hochebene gewonnen und in den Siegen bei Stalit (28. Juni) und Schwein- 
ſchädel (29. Juni) das Übergewicht der preußiichen Waffen entſchieden. Benedet 
erkannte feinen Fehler, die ſchleſiſche Armee unterfhäßt zu haben, zwar 
noch nicht, aber die furdhtbaren Schläge, melde die vier erjten Kriegstage 
dem Öfterreichiichen Heere gebradht hatten — die Berlufte beliefen ſich auf mehr 
denn 30000 Mann —, hatten nur allzudeutlicd bewieſen, daß die preußiſchen 
Truppen den öfterreihiichen nicht nur wegen des Dreyjefhen Zündnadel- 
gewehrs, jondern an militäriſcher Schulung und durd die Leitung überlegen 
jeien. Daher riet der Oberbefehlshaber felbft feinem Kriegsherrn, um die 
Kataftrophe für die Hauptarmee zu vermeiden, dringend dazu, Yrieden zu 
ſchließen. 

Da fein Rat abgelehnt ward, nahm er mit 219000 Mann und 
770 Geſchützen weftlihd von den Feftungen Zojefftadt und Königgräß 
auf dem Hügelgelände Hinter Sädowa an der Biftrit eine flarfe Ver— 
teidigungsitellung ein, deren Flanken im Norden und Südweſten indes zu 
ihledht gededt waren. Die Hochfläche gipfelte in der Höhe von Chlum. 
Da die Elbe im Rüden lag, war der Rüdzug im Falle einer Niederlage 
bedenklich. 
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Nachdem König Wilhelm am 2. Juli mit Bismard, Moltfe und Roon 
im Hauptquartier zu Gitſchin eingetroffen war, begann Prinz Friedrich Karl 
mit der I. Armee am Morgen des 3. Juli auf Befehl des Königs, der jelbit 
vom Rostosberge bei Sädowa die Schlacht leitete, im Gentrum den Kampf. 
Das furchtbare Artilleriefeuer der Ofterreicher richtete ſchreckliche Verheerung 
unter den Angreifern an, die zwar die Biltriklinie bei Saͤdowa gewannen, 
aber um den Holamald zwiſchen Dohalit und Lipa entjeßlih ringen 
mußten, während im Norden die 7. Divifion, unter Franſecky von Benatef 
vorgehend, im Walde von Majlowed, dem Emwip, jid in einem ungleiden 
Kampfe gegen die Übermacht erfhöpfte, aber lieber fi vernichten als ver. 
treiben ließ, und die Elbarmee von Nedhanig an der Biltri her gegen die 
Sadjen bei Brim und Problus flürmten. Aber die Stellung wurde be— 
hauptet, und Benedef richtete bereit3 ein Siegestelegramm nad Wien. Schon 
hatte Franjedy feine legten Rejerven vorgehen lafjen, Friedrich Karl beſchloſſen, 
jeine legten beiden Dipifionen ins Feuer zu ſchicken, da, in höchſter Not — es 
war gegen 2 Uhr — trat im Norden die Wendung ein: Bon der Höhe 
von Horenowes im Nordoften von Maflowed erihien der Kronprinz 
mit der II. Armee, welche erjt gegen Morgen den Befehl zum Anmarſch er= 
Halten und vdenjelben troß der dom Regen aufgeweichten Wege ausgeführt 
hatte. Die Öfterreicher hatten fih gegen Franjedy zum Vorſtoße verleiten 
fallen. Durd die infolge davon entftehende Lücke drang General Hiller 
von Gärtringen mit der 1. Gardedivifion, erftürmte den Mittelpunkt der 
feindlihen Stellung, Chlum, ftarb aber den Heldentod; die 2. Garbedivifion 
nahm Lipa und Rosberig, den Schlüfjel der Rüdzugsliniee Damit war 
die Schlacht entjchieden. Als Benedef auf die unglaubliche Meldung, Chlum 
jei in den Händen der Feinde, von Lipa dahin borritt, empfing ihn preußis 
jches Gemwehrfeuer. Er rang nur nod um den Rüdzug, melden die Artillerie 
und Stavallerie mit Todesmut dedie. Bei der Verfolgung geriet König 
Wilhelm jelbit in das Granatfeuer, aus welchem ihn Graf Bismard nur 
duch erniten Vorhalt zu entjernen vermodte. Am Abend traf er auf dem 
Schlachtfeld jeinen fiegreihen Sohn, dem er jelbft den Orden Pour le merite 
überreichte. Während die Preußen im ganzen 9000 Mann an Toten und 
Berwundeten zählten, belief ſich der Verluſt der Dfterreicher auf mehr denn 
40000 Mann, darunter 7000 Tote und 22100 Gefangene; 187 Geſchütze 
und 5 Fahnen fielen in die Hände der Sieger. 

Vergeblih ſuchte Ofterreih um einen Waffenftillftand nad, vergeblich 
bemühte es ſich durch die Abtretung Venetiens und die Bermittlung 
Frankreichs aus der Not zu fommen. Italien fämpfte weiter, die franzd» 
jiiche Armee war zu einer bewaffneten Vermittlung nicht gerüftet. So jeßten 
die Preußen die Verfolgung fort: die I. Armee, bei welcher fich der König 
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befand, über Brünn, ihr rechter Flügel, unter Herwarth, über Iglau direlt 
auf Wien zu, während die II. Armee jih nad) Olmütz wandte, wo Ber 
nedef die noch vorhandenen Kräfte jammelte. Die Bejegung Lunden— 
burgs an der Thaya, des Sinotenpunftes der Eijenbahnen von Olmüß und 
Brünn nad Wien, durch Prinz Friedrih Karl jchnitt ihn von der Haupts 
ſtadt ab, zu deren Dedung er jet über die Kleinen Starpaten eilte. Dei 
Blumenau in der Nähe von Preßburg hielt ihn Franſechh auf. Der 
Sieg war den Preußen fiher, da madte die Nachricht vom Abſchluß einer 
Waffenruhe dem Kampfe und dem Kriege ein Ende (22. Juli), al3 ſchon 
die Feinde dor den Thoren Wiens ftanden. Am 26. Juli ward im Haupt: 
quartier König Wilhelms zu Nitolsburg der Borfriede abgejchlofien, 
welchem der definitive Friede zu Prag am 23. Auguft folgte. Die jüd- 
deutjhen Staaten verglihen fid) mit dem Sieger zu Berlin. 


c) Folgen. 
a) Frirdensbedingungen. 


Nur mit Widerfireben verzichtete König Wilhelm darauf, von Oſterreich 
und Sadjen eine Gebietäabtretung zu verlangen. Schon auf dem Schlacht— 
felde von Königgräß Hatte Bismard den Ausſpruch gethan: „Die Streitfrage 
it entſchieden; num gilt es, die Freundſchaft mit OÖfterreich wieder zu gewinnen. “ 
Eine Echmälerung des Gebietes würde eine jolde unmöglich gemadt haben. 
Daher begnügte ſich der Sieger mit einer Kriegskoftenentihädigung im Bes 
trage von 20 Millionen Thalern und der Anerfennung der Neugeftaltung 
Deutihlands unter Preußens Führung. Sachſen blieb jelbitändig und zahlte 
10 Millionen Thaler Kriegskoſten, verjprah dem neuen Bunde beizutreten 
und die Beſetzung der Feſte Königftein aud durch preußische Truppen zu 
geftatten. Baden und Württemberg zahlten zujammen 14 Millionen 
Gulden, Bayern 30 Millionen Gulden und trat ein Kleines Gebiet in der 
Rhön ab, Orb und Gersfeld, 10 Geviertmeilen. Hejjen-Darmftadt 
zahlte 3 Millionen Gulden, verlor den Kreis Biedenkopf in Oberheflen und 
die Landgrafihaft Hefien-Homburg nebſt Meifenheim, die erſt wenige Woden 
vor dem Kriege an das Großherzogtum gefallen war; außerdem trat es da3 
Bejagungsreht von Mainz ab und erklärte für Oberheffen jeinen Beitritt zu 
dem neuen Bunde. 

Schleswig-Holftein, Hannover, Hurhejjen, Najjau und 
Frankfurt wurden Preußen einverleibt, deilen Gebiet von 225000 qkm 
mit 192/, Millionen Einwohnern auf 350000 qkm mit 231/, Millionen Ein- 
wohnern wuchs. Die 21 nördlid der Mainlinie gelegenen Staaten nebft Ober- 
Hefen, etwa 412500 qkm an Gebiet und 30 Millionen Einwohner umfajjend, 
vereinigten fich unter Preußens Führung zum Norddeutijhen Bunde, mit 
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welchem dann die ſüddeutſchen Staaten inägeheim für den Fall eines Angriffs- 
frieges gegen Preußen — der wohl nur von Frankreich zu eriwarten fand — 
ein Schuß und Trutzbündnis ſchloſſin. Der Zollverband blieb, indem 
der jeitherige Zollverein 1867 erneuert ward; Vertreter der füddeutjchen 
Staaten bildeten mit denen des Norbdeutichen Bundes das „Zollparlament“ 
(1867); fo ging, wie in den dreißiger Jahren, auch jet die wirtſchaftliche 
Einigung der politiihen voraus, 

Im Frieden zu Wien trat Öfterreih an Italien das ſchon an 
Napoleon gegebene Venetien ab (Oftober). 


A) Menordunng Öferreichs. 


Das Ausicheiden aus einem Staatenverbande, mit dem jahrhundertelang 
die engfte Berfnüpfung beitanden hatte, aus Deutjchland, war für den Kaiſer— 
ftaat hart, aber im Grunde vorteilhaft. Selbft aus den mannigfaltigiten 
Nationalitäten zufammengejegt, war er innerlich unkräftig. Da weder die 
Form eines Stantenbundes noch der Gentralismus ſich durchführen ließ, griff 
man zu dem Mittel des Ausgleichs zwijchen den Hauptgegenjäßen in 
der Monarchie, dem Deutſchtum und dem Magyarentum, ein Werk des frühern 
ſächſiſchen Minifterd und nachherigen öſterreichiſchen Reichskanzlers von Beuft. 
Kaiſer Franz Joſeph ließ ih 1867 zum König von Ungarn frönen. Beide 
Reihshälften, Eisleithanien und Trangleithanien, haben gejonderte Minifterien 
und Volfävertretungen. Gemeinjam ift die auswärtige Politik, Handel und 
Krieg ſowie die Finanzen, die aber durd Delegationen beider parlamentaris 
ichen Körperjchaften, des Reichsrats Oſterreichs und des Reichstags Ungarns, 
feftgeftellt werden. Die unter Statthaltern ftehenden Kronländer, die in Bes 
zirlshauptmannſchaften bezw. Gejpanjhaften (Komitate) zerfallen, Haben noch 
bejondere Landtage. 

Die ſlawiſchen Beftandteile find durch diefen Ausgleich und alle verjöhn- 
lihe Bolitit der Staatsleiter nidht beruhigt, am wenigſten ift der tſchechiſche 
Sonderbegriff in Böhmen gebamnt. 

Durch einen ruſſiſch-türkiſchen Krieg (1877-1878) erhielt Öfter- 
reih auf dem Berliner Kongreß (1878) die Verwaltung, d. h. den Befik 
von Boänien umd Hercegopina. Nachdem infolge diejes Kongrefſes 
das zwiſchen Deutichland, Öfterreih und Rußland 1872 geftiftete Drei» 
faijerbündnis fi aufgelöft hatte, braten Bismarck und der ungarijche 
Minifterpräfident Andrafiy zwiſchen beiden erftern Staaten ein engeres Bündnis 
zu ftande (1879), welches fih 1883 durch den Beitritt Italiens zum Drei— 
bunde erweiterte. 
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Uenorduunng Deutfhlands: Der Horddeutfche Bund 1867 —I071. 


Für Deutjchland war durch die Trennung von Öfterreih endlich der 
unjelige Dualismus zu Ende In Preußen hatten die beijpiellojen 
friegeriichen Erfolge das Volt von der Berehtigung und der Vortrefflichkeit 
der Heeresreform überzeugt. Die Hofinung, welche Bismard am 13. Oftober 
1862 beim Beginn des Verfaſſungskonflikts ausgeiprocdhen hatte, daß die Zu- 
kunft die nachträgliche Genehmigung des ungejeglich feftgeitellten Etats ver- 
ſchaffen werde, ging in Erfüllung, ındem König Wilhelm und das Minifte- 
rium wegen de3 verfaffungswidrigen Verfahrens jegt Indemnität beim Landtag 
nachſuchten und erhielten (3. September 1866). Damit war der innere 
Friede hergeftellt. 

Die norddeutjhen Staaten vereinigten fi zu einem neuen Bunde 
unter Preußens Leitung. Ein aus allgemeinen, direften Wahlen hervor: 
gegangen Reihstag von 296 Mitgliedern (1 Abgeorbneter fam auf 
100000 Seelen) trat am 24. Februar 1867 in Berlin zujammen und ftellte 
die Verfaſſung des Bundes feit, welhe am 1. Juli Gejeßeskraft erlangte. 
Danach Hatte der König von Preußen dad Bundespräjidium wie aud 
den Oberbefehl über die gejamte Bundesftreitmacdht zu Yande und zu Waſſer 
und die Leitung der auswärtigen Politil zu führen. Die Regierungen der 
Einzelſtaaten find vertreten im Bundesrat, der 43 Stimmen zählte: davon 
famen auf Breußen 17, auf Eadjen 4, auf Medienburg Schwerin und 
Braunſchweig je 2, auf die übrigen je 1. Den Borlik im Bundesrat hatte 
der Bundeskanzler, der preußiihe Minifterpräfident Bismarck. Gemein: 
fame Bundesangelegenheiten waren außer dem Heerweſen und der außwärtigen 
Politik Handel, Zolle, Poft- und Telegraphenweſen. Die Geſetzgebung geſchah 
dur die beiden das Volk und die Regierungen vertretenden Körperjchaften. 
Für da3 ganze Bundesgebiet galt allgemeine Wehrpflicht: jeder Nord— 
deutiche ftand vom 20. Jahre an 3 Jahre bei der Fahne, 4 bei der Rejerve, 
5 gehörte er zur Landwehr. 

Mit Süddeutichland beftand ſchon die wirtihaftlihe Einigung, welche 
1867 durch dad Zollparlament enger wurde. Diejes trat 1868 zuerft 
in Berlin zufammen. Der Main jchied nicht mehr, jondern bot die Brüde. 
Dergeblih erwartete Frankreich einen Wiederausbruch des feindlichen Gegen- 
ſatzes zwiſchen Nord und Süd, und da e3 im Bertrauen auf denjelben den 
Krieg begann, ftieß es auf ein geeinigtes Deutſchland. 


4. Der franzöfifhe Krieg (1870— 1371). 
a) Urſachen. 
Der unerwartete Ausgang des deutjchen Krieges, die Erjtartung Preußens 
und die begonnene Einigung Deutſchlands erregten bei der franzöfijchen Re— 
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gierung wie — infolge der Wühlereien der Preſſe — bei dem franzöjiihen Bolte 
Eiferfucht und Ärger, und zwar um jo mehr, als die auswärtige Politif 
des KHaijers Napoleon Ill. arge Mikerfolge erlitt, welche jogar jeinen 
ohnehin nicht feit ftehenden Thron erjhüttern konnten. Daß er auf Verlangen 
der Vereinigten Staaten die franzöfiihen Truppen aus Merico zurüdberief 
und den verführten Habsburger Marimilian jeinem traurigen Scidjale über— 
ließ, ward in und außer Frankreich al3 ein Zeichen der Schwäche empfunden. 
Und nun jchlugen aud alle Hoffnungen fehl, dur eine Gebietserweite— 
rumg nah Oſten bin und eine liberalere Berfajjung die im Innern 
herrjchende Mipftimmung zu heben, nah außen durd den Glanz einer Welt— 
ausftellung zu blenden. 

Schon vor dem deutjhen Kriege hatte Napoleon vergeblich bei Preußen 
auf Kompenjation, Entihädigung an Gebiet für Beobachtung der Neue 
tralität, angejpielt und die Stiftung eines Rheinbundes von deutichen Fürſten 
geplant, welche ihres Yandes verluftig gehen und in der Rheinprovinz ente 
jhädigt werden jollten. Nah Preußens Siege hätte der Vermittler am lieb» 
ften einen bejondern jüddeutihen Bund neben dem norbdeutichen entftehen 
jehen und trat endlich deutlich mit jeinen Erwartungen hervor. Als aber der 
franzöfiihe Gejandte Benedetti am 5. Auguſt 1866 „zur Herftellung des 
Gleihgewichts zwiichen Frankreich und Deutihland“ die Abtretung der Rhein— 
pfalz; und Rheinheſſens mit Mainz forderte, wies Bismard ein der— 
artiges Anfinnen entjchieden zurüd, indem er für den Fall eines Krieges die 
Entfeilelung de3 furor teutonicus, die Wiedereroberung des Elſaſſes und für 
Frankreich den Ausbruch der Revolution vorherfagte. Napoleon ſchob die 
Schuld des Antrages auf feinen Minijter Drouyn de l'Huys, wechjelte mit 
dem Minifterium und jeinem Appetit und fuchte die Einwilligung Preußens 
zum Erwerb von Belgien und Yuremburg zu erhalten (20. Auguft 1866). 
Bismard wußte unter Wahrung der verbindlicdhiten Formen die Entſcheidung 
auf die lange Bank zu jchieben („dilatoriſch“ zu behandeln). Da fädelte 
Napoleon einen Handel mit Holland ein. Mit der Auflöfung des Deutjchen 
Bundes war auch das Verhältnis von Limburg und Yuremburg zu 
Deutihland gelöft. Erſteres, zu Holland gehörig, ſchied ohne weiteres ab. 
Luxemburg dagegen ſtand in engerer Beziehung zu Deutſchland: das Ländchen, 
von deutſcher, wenngleich franzöfierender Bevölferung bewohnt, war nur durch 
Perfonalunion mit dem Sönigrei der Niederlande verbunden, gehörte zum 
Sollverein und hatte in jeiner Hauptjtadt als einer deutihen Bundesfeftung 
preußiihe Bejaßung. Bon Frankreich bearbeitet, heuchelten die Holländer 
Todesangft vor preußiicher Annerion und benubten zum Beweiſe die Fort— 
dauer der preußiichen Bejagung (20. Februar 1867), deren Aufhebung nuns 
mehr Napoleon betrieb, während er gleichzeitig mit dem geldbedürfligen und 
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deutjch-feindlihen König Wilhelm III. der Niederlande einen Kaufvertrag über 
Luremburg abſchloß. Der Plan verlautete zu früh und rief in Deutjchland 
eine große Aufregung hervor, die Napoleon veranlaßte, von demjelben ab» 
zuftehen, wogegen Preußen fein Beſatzungsrecht aufgab und der Schleifung 
der Feltungswerfe zuftimmte; das Großherzogtum Luxemburg jolte neutral 
jein. Dieſer Ausgleih, geſchloſſen auf der Londoner Konferenz der Groß— 
mächte und der Staaten Holland und Belgien (11. Mai 1867), mußte folges 
rihtig dur dieſe garantiert werden; der Vertreter Englands aber, Yord 
Derby, entkräftete die Garantie durch die unmürdige Deutung, die Losjagung 
eines Garanten enthebe die übrigen ihrer Verpflichtung. Die franzöfiiche 
Hofpreſſe jtellte die Nachgiebigkeit Preußens als einen Erfolg der franzöfiichen 
Politik Hin. Um fo mehr Ärger mußte die Beröffentlihung der zwiichen Nord- 
und Süddeutſchland gejchlofjenen Schutz- und Trugbündniffe erregen (19. März 
1867). „Revanche pour Sadowa“ blieb das Lojungswort der empfind« 
jamen Nation, der jeder Erfolg des Nachbarn als Kränkung vorkam. 
Äußerlich errichten zwar zwifchen den Höfen von Paris und Berlin 
noch gute Beziehungen: König Wilhelm erjhien im Sommer 1867 zum Be— 
jude der Weltausftellung in Baris; aber in Wahrheit jann Napoleon 
darauf, mit Preußen abzurechnen, und ſuchte deshalb mit Rußland an 
zufnüpfen. Auch Alerander II. folgte der Einladung nad) der Seineftadt, 
verließ Ddiejelbe aber in fichtlicher Verftimmung, weil bei Gelegenheit eines 
gegen ihn von dem wahnfinnigen Bolen Berezomwjti verübten Attentates (6. Juni) 
die polenfreundlihe Gefinnung der Parijer gar zu deutlich zu Tage getreten 
war. Zweimal Hatten ihn Rufe begrüßt: „Es lebe Polen!“ und nicht weniger 
als 36 angejehene Advokaten boten ſich zur Verteidigung des Attentäters an. 
Ein Beſuch Napoleons bei Kaijer Franz Jofeph in Salzburg (Auguſt 1867) 
führte nur zu einer gewillen Berftändigung über die gegenüber Rußland in 
der orientaliichen Frage einzunehmende Stellung. Aber ein Dreibund zwijchen 
Frantreih, Öfterreih und Italien fol damals (1870) im Werte geweſen fein. 
Die innern Berhältniffe Frankreichs geftalteten fich jo bedentlih, dat 
nur ein Krieg der Dynaftie Rettung zu verbürgen jhien. Obwohl Napoleon 
durch Aufgabe des „perjönlidien Regimes“, welches jein bisheriger Berater 
Rouher vertrat, und Berufung Emil Olliviers in das Minifterium der 
unzufriedenen liberalen Partei Zugeitändniffe machte und eine Volksabſtim— 
mung über die neue Berfaffung ſcheinbar günftig ausfiel (71/,;, Millionen 
Stimmen dafür, 1/, Millionen dagegen), jo regte ſich doch allenthalben die 
republikaniſche Oppofition, die vollends zu unterdrüden niemal3 gelungen war, 
lebhafter als je zuvor, und nur ihre innere Spaltung ſchwächte ji. Neben 
gemäßigtern NRepublifanern, wie Adolf Thiers, gab es heigblütige, wie Favre, 
Jules Eimon, und förmlide Anardijten, wie Henri Rodefort, Leon Gam— 
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betta u. a. Alle Mittel, die öffentlihe Mleinung wieder intperialiftiich zu 
geitalten, jcheiterten an der Unverjöhnlichteit der Gegner, welche weit mehr 
die Stimmung im Volle, zumal bei den Parifern, beherrſchten als die Re— 
gierung und feine Gelegenheit verjtreichen ließen, die Unzufriedenheit zu nähren 
und Unruhen zu jtiften. 

Nicht zum kleinſten Zeil hat auch die Unbeugſamkeit der Republitaner 
neben der unzeitigen Sparjamfeit der Hammer die Durdführung der vom 
Kaifer geplanten Heeresreform gehindert. Der Kriegsminiſter Niel 
(geit. 1869) arbeitete eifrig an derjelben, erfannte aber in feiner Vor— 
eingenommenheit für jein Land und fein Heergeſetz nicht die großen Mängel 
des franzöfiichen Heerweſens. Frankreich jollte jet eine Streitmacht von 
1200000 Mann haben, nämlid 400000 Mann fiehendes Heer, 420000 
Mann Rejerve und 400000 mobile Nationalgarde, nad dem Urteil Thiers’ 
eine „Armee auf dem Papier“, deren „Mobilgarde“ gar feine ordentliche 
Ausbildung erhielt. Man hoffte im Kriegsfall binnen 14 Tagen eine halbe 
Million Streiter unter Waffen zu haben. In der Bewafinung war die In— 
fanterie durch das leichte, meittragende Chafjepotgerwehr gegen andere Deere 
im Vorteil; die Kugelſpritzen (Mitrailleujen) ſchienen ein weiteres Übergewicht 
zu geben, und doch gejtand Niel jelbit, die Artillerie jei im Verhältnis zu der 
anderer Mächte zu ſchwach. Aber es wäre ungerecht, einem Mann die Ver- 
antmwortlichleit zuzufdieben für das Mißgeſchick, weldes Frankreich betroffen 
hat. Als man dem Minifter des Auswärtigen, dem Herzog von Gramont, 
jpäter den Vorwurf machte, der Krieg gegen Preußen jei in vollem Leichtjinn 
unternommen worden, erwiderte er mit Recht, daf niemand an der lÜberlegen- 
heit Frankreichs gezweifelt habe, und ließ vermuten, daß die Ausſicht auf ein 
Schutz- und Trugbündnis mit OÖfterreih und Italien auch zur Hoffnung auf 
Unterftügung im Falle eines Strieges beredhtigte. Nur in völliger Unkenntnis 
der zwijchen den drei Monarchen brieflich geichehenen Abmadhungen konnte 
Minifter Emil Ollivier nod amı 30. Juni 1870 behaupten, der Friede 
jei nie geficherter gemwejen ala im Augenblide; denn gerade damals hatte 
Napoleons Bertrauter, General Lebrun, in Wien einen Entwurf des gemein» 
famen Yeldzugsplanes vorlegen lafjen. Aber ſechs Wochen Neutralität, welche 
die beiden gewünſchten Bundesgenoffen fich vorbehielten, ſchoben die Mitwirkung 
hinaus und hoben fie bei der raſchen Folge der Ereigniffe auf. Der 
Krieg jelbft war bei Frankreich befhlojjene Sade. Es handelte 
jih nur um einen geeigneten Grund, der — eine Yorderung der beiden er» 
hofften Verbündeten — nicht aus der deutjchen Frage hergeleitet werden follte. 
Der Verfuh, Preußen, das durch jeine Heeresorganijation allzeit gerüftete, zu 
einer Abrüftung zu vermögen, um jelbjt beſſer jchlagen zu können, jcheiterte 
Häglid; eine Verminderung der franzöfiihen Rekruteneinjtellung für den Etat 
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des Jahres 1871 von 100000 auf 90000 Mann konnte Frankreich doch 
höchſtens Kleinen Kindern als Abrüftung darftellen. Das ganze Gebaren 
mußte Preußen ahnen laſſen, was die Friedensperfiherungen verbergen 
jollten, und jo erwartete es, daß eines Tages die Maske abgeworfen würde. 
Aber es geihah über alles Erwarten jchnell und unbegründet. Den Vorwand 
brach die franzöfiihe Regierung vom Zaune: es war die jpaniihe Thron- 
fandidatur des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern-Sigmaringen. 


b) Beranlaflung. 


Selten oder nie ift ein Krieg mit geringerem Aufwand von Recht— 
fertigungdgründen oder Vorwänden, mit weniger diplomatiſchem Gepläntel 
eingeleitet worden als der deutjch-Franzöfiiche Krieg des Jahres 1870. Die 
Gelegenheit ſchien günftig: das reichte Hin, ihm zu eröffnen. Nach der Ent« 
thronung der Königin Jjabella (1868) richteten die ſpaniſchen Cortes bei der 
Frage der KHönigswahl unter andern ihr Auge auf den Erbprinzen Leo— 
pold von Hohenzollern, der fih empfahl als katholiſch, al3 nicht einem 
regierenden Haufe angehörig und als Verwandter des portugiefiichen und 
Napoleonishen Hauſes. Der Regent in Spanien, General Prim (ermordet 
21. Dezember 1870), erhielt auf jeine Anfrage in Paris, ob die Wahl dort 
genehm jei, feine Antwort. Dafür ließ Gramont jhon, ehe die Wahl er- 
folgte, am 3. Juli diefelbe als geichehen in der Preſſe verbreiten und fofort 
zugleid) gegen eine Erneuerung des Reichs Karls V. unter einem preußiichen 
Prinzen Einipracdhe erheben. Dem preußiſchen Gejandten von Werther, dem 
bon der ganzen Sache nichts befannt war, teilte Gramont bereit mit, die 
Wahl habe auf den Kaiſer einen peinlihen Eindrud gemadt. Es mar die 
verbliimte Ankündigung des Krieges, mie fie ähnlich beim Neujahrsempfang 
1859 an Oſterreich ergangen war. Auf die Interpellation eines Abgeord» 
neten der franzöfiihen Kammer erteilte Gramont tags darauf eine Ants 
wort, melde — ohne daß man aud nur im entfernteften wußte, welche 
Stellung die „Fremde Macht“ zu der ganzen Angelegenheit einnahm — diejer 
fremden Macht die Schuld der ſpaniſchen Königswahl, die Störung des euro— 
päilchen Gleichgewichts und die Gefährdung der Ehre Frankreichs in die Schuhe 
ihob und geradezu eine Herausforderung gegen Preußen, mindeitens eine De— 
mütigung desjelben enthielt. Der Beifallsſturm, welchen fie in dem gejeßgebenden 
Körper erregte, zeigte, daß fie ihren Zmwed bereits in Frankreich erfüllt Hatte: 
die Franzoſen jelbft, ja Olivier jahen in derjelben eine Kriegserflärung 
und verlangten ſchon, fall dieje nicht ziehe, als Bürgichaften für den etwaigen 
Frieden „enge Feſſeln“ für das Berliner Kabinett. Der franzöſiſche Bot— 
Ihafter Graf Benedetti empfing von Gramont den Auftrag, den zur Kur 
in Ems meilenden König von Preußen zu dem „Nat“, dann zum „Befehl“ 
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an den Erbprinzen zu veranlaflen, die Stone auszuichlagen, was König 
Wilhelm abwies, da ſowohl diefer als die ſpaniſche Regierung ihre Freiheit 
beſaßen und weder der König noch die Regierung von Preußen mit Der 
Sade etwas zu thum hatten. Als Chef des Hanfes Hohenzollern aber wandte 
er jih an den Prinzen und deſſen Vater, um ihnen mitzuteilen, dab er den 
etwaigen Rüdtritt billigen werde. Der franzöliihen Regierung war nichts 
unangenehmer, al3 daß thatlählih der Prinz mit Rüdfiht auf die peinliche 
Lage, in melde die lebten Vorkommniſſe das ſpaniſche Volt gebradt hätten, 
der Thronfandidatur entjagte (12. Juli); denn es entging ihr dadurch der 
willfommene Anlak zum Krieg. Daher erflätte Gramont den Verzicht 
jeitend de3 Prinzen — durch den Dflivier noch an demjelben Tage den 
„ywilchenfall für erledigt” angejehen hatte — für „Nebenſache“ und forderte 
von dem Botjchafter von Werther einen Entihuldigungsbrief des Königs; 
Werther war ſchwach genug, eine derartige, ebenjo entehrende als ganz un- 
begründete Zumutung nicht aufs entichiedenfte zurüdzumeiien. Der Warnungen 
des engliichen Botichafter® ungeachtet begnügte ſich das franzöfifche Kabinett 
nit mit dem „diplomatiihen Triumph“, fondern fehte die Rüftungen und 
Reizungen fort, indem es den Botichafter Benedetti beauftragte, an den König 
das Anfinnen zu fielen, daß derfelbe ausdrücklich den Verzicht gutheiße und 
für die Zukunft die Zuficherung gebe, die Bewerbung des Prinzen nicht mehr 
zuzulaflen. Auch diefen Forderungen gegenüber bewahrte der König feine 
Ruhe, miederholte jeine Billigung des Verzicht, lehnte aber, wie natürlich, 
eine unbedingte Verpflichtung für die Zufunft ab und betrachtete die An- 
gelegenheit als abgethan, ließ ich daher auch auf eine erneute Unterhandlung 
mit dem Botjchafter, dem er ſchon ganz abweidhend von dem jonjligen diplo— 
matiihen Brauche durch unmittelbare Verhandlung ein außerordentliches Ent- 
gegenfommen bemieien, nicht weiter ein. Benedetti jelbit Hat verliert, daß 
es, al$ er am 13.5 Juli dem König bei dem Brunnenipaziergang feinen Auf: 
trag ausrichtete, weder Beleidiger noch Beleidigten gab, erhielt zwar feine 
Audienz mehr, wurde aber vom König, der am 14. Juli abreifte, gnädigit 
auf dem Bahnhofe zum Abſchied empfangen. Weder der Leiter der preußi- 
ſchen Politit noch die öffentlihe Meinung in Deutichland zeigten ſich nad der 
offenfundigen Herausforderung mit der glimpfliden Behandlung der franzö- 
ſiſchen Heber zufrieden. Im Eaiferlihen Minifterrate tauchte angefichts des 
Krieges bei den Bedenken Leboeufs der Gedanke an eine Beilegung des Falles 
durh einen Kongreß auf, ward aber fofort wieder fallen gelaflen auf die 
Kunde davon, daß Bismard in einer Unterredung mit dem britiſchen Bot- 
ihafter Lord Loftus eine gewiſſe Zurüdnahme der Kriegsdrohung vom 6. Juli 
für notwendig erachtet habe. Man machte mobil und beſchloß in der feiten 
Überzeugung, zu fiegen, den Krieg, indem man die Weigerung des Königs, 
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die DVerzichtleiftung des Prinzen für alle Zufunft zu verbürgen und mit dem 
Botichafter amtlich weiter zu verhandeln, als Beleidigung daritellte. Der 
Widerſpruch des greifen Thiers und anderer bejonnener Männer gegen die 
Begründung zu einer Kriegserflärung, die Forderung Gambettas, daß man 
die angeblich beleidigende Depejche, welche Preußen an die Kabi— 
nette geihidt babe, mitteilen möge, wurden bon der Mehrheit nieber- 
geichrieen und der Kriegskredit bewilligt. Die einzige amtliche Depeſche war 
die in allen Zeitungen ftehende über den Vorgang in Ems, die Bismard 
nad dem Berichte des Geheimen Legationdrates Abelen redigiert und an die 
Geſandten geſchickt hatte (13./14. Juli Nachts). Obwohl fie an fi fein 
verlegendes Wort enthielt, entflammte fie doch die Entrüftung der ſchon genug 
erregten und jich gekränkt fühlenden Franzoſen und ſchlug auch im preußi- 
ſchen Volke, ja faſt allenthalben in Deutjhland mie eine Bombe ein, indem 
fie das Nationalgefühl mächtig aufrüttelte. Unter ihrem Eindrucke geftaltete 
fih) die Rückreiſe des Königs Wilhelm nad Berlin zu einem Triumphzuge. 
In Brandenburg empfing ihn Bismard mit dem Sronprinzen und legte 
ihm auf Grund der Kriegsrede Olliviers (15. Juli) die Unvermeidlichkeit 
der Mobilmadhung dar, die noch in derjelben Nacht (15. zum 16. Juli) 
beihhloffen ward. Am 19. Juli erhielt Preußen die franzöfiiche Kriegs— 
erklärung, das erite und einzige Altenftüd der franzöfiihen Regierung in 
der ganzen Angelegenheit. An demjelben Tage trat der Reichstag des 
Norddeutihen Bundes zujfammen und ſprach die einmütige Gefinnung des 
Volles aus, die ſchweren Opfer des aufgedrängten Kampfes für feine Ehre 
und Freiheit im Vertrauen auf jeine geredhte Sade, auf Gottes Hilfe und 
die Kraft des Heeres wie jeiner Führer freudig zu tragen. Die ſüddeutſchen 
Staaten ſahen den Bündnisfall für gegeben an und ftellten ihre Streitfräfte 
laut den Verträgen von 1866 zur Verfügung; Napoleon konnte feine ärgere 
Enttäuihung feiner Hoffnungen erfahren. Das ganze deutiche Bolt war von 
glühender Begeifterung ergriffen, da der Ruf „wie Donnerhall“ zur Wehr 
gegen den alten Erbfeind eriholl, und jung und alt drängte ſich zu den 
Fahnen, die zum erftenmal jeit 1815 wieder allen Deutjchen zur „Wacht am 
Rhein“ voranwehten. Der erneute Orden des Eiſernen Kreuzes follte 
allen Streitern gleich erreihbar fein. Die ſüddeutſchen Truppen wurden unter 
den Befehl des Kronprinzen Friedrih Wilhelm von Preußen gefteflt, deſſen 
ritterliches, Teutjeliges Weſen fo recht ſich dazu eignete, die Herzen der Brüder 
jenjeit3 des Maind zu gewinnen. Das war der erfte unblutige Sieg; den 
eriten Schlag führte Bismard gegen den Feind durd die Veröffentlihung der 
auf Luxemburg und Belgien gerichteten Annerionspläne.. Das Ausland ver— 
hielt fih neutral. 
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c) Berlauf des Krieges. 

Obwohl nah der PVerfiherung des Kriegsminiſters Leboeuf die fran— 
zöfifche Armee „vollbereit“ (archipröt) zum Kriege war, vollzog ſich deren 
Aufftellung und Ausrüftung bei der höchſt mangelhaften Einrichtung der 
Mobilifierung und Verpflegung jo langſam und unordentlid, daß die beiden 
Heere, eine Südarmee unter dem Sieger von Magenta, Mac Mahon, im 
Elſaß, etwa 100000 Mann ftark, welche bei Marau über den Rhein in Süd- 
deutſchland einfallen jolte, und die Nordarmee unter Marſchall Bazaine, 
die ſich, 200000 Mann ftark, bei Metz jammelte, den geplanten Angriff nicht 
ausführen konnten. 

Im Gegenjaß hierzu widelte jih die Mobilijierung des deutjchen Heeres 
gleichzeitig mit feiner Aufftellung in planmäßiger Sicherheit ab. Was die 
Franzoſen an Bewaffnung voraus hatten, das wog die militäriihe Schulung, 
der durhichnittlic Höhere Bildungsgrad der deutſchen Mannſchaften, ihr un— 
bedingtes Vertrauen auf die fichere Führung und der in Fleiſch und Blut 
febende Geift der ftrammen Zudt reihlih auf. 

Mährend der Ehub der norddeutichen KHüftenländer gegen eine erwartete 
und auch beabjichtigte, aber nicht zur Ausführung gefommene Landung der 
feindlichen Flotte dem General Bogel von Faldenftein übertragen wurde, 
marichierten nad dem mohlerwogenen Plane Moltkes weſtlich vom Mittel« 
rhein drei Heere auf: 1. Die I. Armee unter dem „Löwen von Nachod“, 
General von Steinmeß, als rechter Flügel unterhalb Trier: das 7. und 
8. Armeecorps, Weltfalen und Rheinländer unter Zaftrom und Goeben, etma 
60000 Mann. 

2. Die II. Armee als Centrum unter dem Prinzen Friedrih Karl 
in der Rheinpfalz mweitwärts von Kaiſerslautern, über 200 000 Mann: das 
3. (Brandenburger), 4. (Provinz Sachſen) und 10. Corps (Hannoveraner, 
Braunjhweiger, Oldenburger); in der Rejerve ftanden das 9. (Schleswig: 
Holfteiner und Helfen) und das 12. (die königlich jähfiihen Truppen unter 
dem Kronprinzen Albert). 

3. Die IH. Armee, der line Flügel, unter dem Kronprinzen $riedrid 
Wilhelm bei Landau, 180000 Mann: das 5. (Pofener, Niederichlefier), 
das 11. (Hefjen-Naffauer, Thüringer) Corps, dazu die ſüddeutſchen Truppen. 

Das 1. Armeecorps (Preußen), das 2. (die Pommern) und das 6. 
(Schlefier) folgten jpäter al3 Erjab. Im ganzen zählte das deutjche Heer mit 
den Beſatzungen etwa 1200000 Mann. 

Um 31. Juli begab fih König Wilhelm mit Moltfe, Bismard und 
Roon zur II. Armee, um jelbft den Oberbefehl über die Geſamtſtreitmacht 
zu übernehmen. Nah Moltkes Plan jollte die III. Armee den Feind in der 
rechten Flanke faffen, die I. und II. Armee ihn von vorn angreifen. 
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4) Der Krieg gegen das kaiſerlicht Frankreid. 


Mit Ungeduld harrten die Parifer auf Siegesnachrichten von der Rhein: 
arınee. Endlich traf die Hunde von der „Schlacht“ bei Saarbrüden und 
einem glänzenden Erfolge des 2. Corps unter Froſſard, bei welchem fich der 
Kaiſer jelbft mit jeinem Sohne „Lulu“, d. i. Louischen, befand, in der Haupt: 
ftadt ein. Am 2. Auguſt hatte das genannte Corps gegen die in Saar: 
brüden vermuteten großen Streitfräfte der Deutjchen einen Vorſtoß gemacht. 
Major Peftel, der 14 Tage lang durch gejhidte Bervegungen die Gegner 
über feine Stärte — er hatte nur 1 Bataillon VBierziger Infanterie und 
3 Schwadronen Ulanen — getäujcht Hatte, mußte vor 30000 Mann 
das Feld räumen. Franzoſen famen nah Saarbrüden, räumten es aber 
raſch wieder, 

Am 3. Auguſt überjchritt der Kronprinz das Grenzflüßhen Lauter 
und erftürmte am 4. Auguft das fefte Weißenburg und den jüblid davon 
gelegenen Geisberg, bei dejjen Verteidigung der Befehlshaber der Divifion, 
General Abel Douay, jelbit fiel. Zwei Tage darauf (6. Auguft) verwickelte 
die Kampfesluft der Bayern, der „blauen Teufel”, die bald ein Schreden der 
„Ihwarzen Teufel“, der Turkos, waren, beim Übergange über die Sauer 
die III. Armee mit dem ganzen rechten Flügel der franzöfiichen Armee unter 
Mac Mahon in eine blutige Schladt bei Wörth, welche troß heldenmütiger 
Angriffe der Küraſſiere und verzweifelten Widerftandes in Elfaßhaufen und 
Fröſchweiler mit einer völligen Niederlage der Franzoſen endigte. Koſtete 
auch den Deutichen der Sieg 489 Offiziere und 10000 Mann, die Gegner 
büßten noch mehr ein: 6000 lagen auf der Walftatt, über 9000 gerieten 
in Gefangenihaft, 1 Adler, 5 Yahnen und über 30 Geſchütze waren in die 
Hände der Deutſchen gefallen. Weit michtiger als diefe Trophäen war der 
Erfolg des Sieges: der rechte Flügel des Franzöfiihen Heeres war aufgelöft, 
die geichlagene Armee floh in völliger Verwirrung ſüdweſtlich nad Zabern 
und Luneville, verlor die Verbindung mit der Hauptarmee an der Mojel und 
jammelte ſich erjt langjam wieder zu einer Rejerde- Armee in Chälons-ſur— 
Marne. Der Weg durch die Vogeſen ftand offen, und ſchon rüdte ein Teil 
der Sieger unter General Werder ab zur Eroberung der elſäſſiſchen Feitungen, 
namentlih Straßburgs. Die III. Armee jelbft durchzog aus Vorfiht langjam 
die Vogejenpäfle und gelangte am 12. Auguft an die Saar. 

Die franzöfiiche „Rheinarmee” unter Bazaine war mittlerweile gleichfalls 
zurüdgewidhen. An demfelben Tage, an welchem an der Sauer zum eriten- 
mal wieder jeit 1815 Deutſche mit Franzofen um den Sieg rangen, waren 
an der Saar Teile der I. und II. Armee mit dem Corps Froſſard an- 


einander geraten. Etwa eine halbe Stunde ſüdlich von Saarbrüden hatte 
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derjelbe auf den Höhen bei Spichern eine vortrefflihe Stellung eingenommen, 
welche die Deutjchen, ftatt fie zu umgehen, im Glauben, der Feind fer im 
Abzug begriffen, in der Front ftürmten. Schon bier zeigte fi der große 
Vorzug der deutſchen Heeresleitung vor der franzöfiihen: daS allgemeine 
Ziel ift gegeben, das Handeln nit zum Nachteil des Ganzen beſchränkt 
und beengt. Jeder jucht nad Kräften mitzumirlen, wo e gilt. Die 
14, Divifion (von Kameke) von der I. Armee verwidelt fih in den Kampf 
und gewinnt die wirfjame Unterftügung anderer, zum Zeil eben mit der Bahn 
eintreffender Abteilungen, welde der SKanonendonner berbeigelodt. Unter 
furdtbarer Anftrengung erklimmen Brandenburger und Rheinländer um die 
Wette die fteilen Höhen, ob der Tod aud manden wadern Stameraden und 
den tapfern Führer, General von Francois, hinabjhleudert. Als es ge— 
lingt, Geſchütze auf die Höhe zu Schaffen, und die 13. Divifion, die Umgehung 
vollendend, bei Forbach angreift, weicht der Feind, ſchwer gejhädigt durch den 
Verluft der für uneinnehmbar gehaltenen Stellung, in jeinem Eelbjtvertrauen 
erjhüttert durch das Gefühl, es mit Gegnern zu thun zu haben, denen nichts 
zu ſchwer ſchien. Napoleon legte den Oberbefehl nieder (12. Auguft), das 
Minifterium Ollivier-Gramont ward geftürjt. Das Sriegsminifterium über: 
nahm General Montauban, der fih im chinefiihen Feldzug von 1860 den 
Titel eines Grafen Palikao erworben hatte, den Oberbefehl Bazaine. 

Diefer ſuchte fi) mit dem Heere Mac Mahons zu vereinigen, um dann 
etwa an der Maas die Deutjhen zum Hauptwaffengang zu erwarten, jah 
ji aber, al er von Met gegen Berdun den Rüdzug antrat, von denjelben 
feftgehalten. Aus dem Angriffe der Brigade von der Golb, die zum 
7. Armeecorp3 gehörte, entwidelte fi), da die abrüdenden Franzoſen ſich mit 
bedeutender übermacht zum Kampfe ummwandten, die Schladt bei Colombey— 
Nouilly auf dem rechten Mofelufer (14. Auguft), bei welcher wiederum ohne 
einheitliche Zeitung die einzelnen Gorpsführer auf eigene Verantwortung ein- 
griffen und Truppen der I. und II. Armee ſowie de3 eben anlangenden ſelb— 
ftändigen 1. Corps unter Manteuffel einander Beiftand leiſteten. Stoftete 
die Schlaht aud den Deutichen 5000 Mann, während die Franzoſen nur 
3600 einbüßten, jo hatte fie doch den bedeutenden Erfolg, daß die I. und 
II. Armee einen Tag gewonnen hatten, um den Übergang über die Mofel zu 
bollenden und den Gegnern, melde auf die Feſtung zurüdgeworfen wurden, 
den Rüdmeg zu verlegen. 

Diefe Aufgabe hatte die II. Armee, während die I. das rechte Miofel- 
ufer bejegt hielt. Da man der Meinung war, daß die Franzoſen jchon den 
Rüdzug von Meb ausgeführt hätten, rüdte die II. Armee weſtlich nad 
der Maas; nur das 3. und 10. Corps follten nördlich über Gorze und 
Thiaucourt gegen die Rüdzugsftraße der Franzoſen von Metz nah Verdun 
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vorgehen. Aber der Abmarſch war nicht vollendet. Nur der Kaiſer jelbft 
war mit einer Heinen Abteilung abgezogen (15. Auguſt). Wieder in der 
irrigen Meinung, die feindliche Nachhut erreicht zu Haben, lie ſich das 3. Corps 
am 16. Auguft von Gorze aus mit dem gewaltig. überlegenen Gegner in den 
Kampf ein und drängte diefen, der mit einem kräftigen Stoße die kühnen 
Angreifer hätte zur Seite werfen können, von Vionville bis Rezonpille 
gegen Meb zurüd. Gegen das verheerende Artilleriefeuer, welches Marſchall 
Ganrobert auf die Divilion Buddenbrod bei Vionville richtete, ſchaffte nur 
der „Zodesritt“ der Stavalleriebrigade Bredow, Magdeburger Küraſſiere 
und Altmärkiihe Ulanen, Luft. Der Donner der Geſchütze lodte endlich Hilfe 
herbei. Das 10. Corps, von Thlaucourt kommend, unter Voigts-Rhetz, nahm 
den Kampf gegen zwei franzöfifche auf, die von dem bereits begonnenen Ab- 
marſch abließen. Bei Mars-la-Tour opferte fi abermals Kavallerie, die 
I. Gardedragoner unter dem Grafen Brandenburg, für die bedrängte In— 
fanterie: ein furchtbarer Reiterangriff einer ganzen Divifion und einer 
Brigade wird von 22 Schwadronen zurüdgemwiefen, ein erneuter Vorſtoß auf 
den rechten Flügel gleihfalld. Noch bis in die Naht hinein fnatterten die 
Gewehre. Der Tag hatte blutige Opfer gefordert, auf beiden Seiten lagen 
16000 Mann tot oder verwundet, aber er hatte für die Deutichen den Er» 
folg: Bazaine war die füdlihe Straße nad) Verdun verlegt. 

Seht galt es, auch dem Abzug in nördliher Richtung einen Riegel 
vorzujchieben. Faft alle Corps der I. und der II. Armee, welde den Mari 
nad der Maas aufgab, jammelten fih auf dem linken Ufer der Mojel. Nach 
dem Plane des Generalftabschef3 jollte das ſächſiſche (12.) Corps und das 
Sardecorps, die den linken Flügel einnahmen, in weitem Bogen den rechten 
Flügel des Feindes umfafjen, während das 9. Corps das Centrum angriff, das 
7. und 8. Corps (I. Urmee) den linten Flügel des Feindes beihäftigte. Bazaine 
hatte in der von vorlagernden Wäldchen gededten Hochebene von Roncourt 
bis Rozerieulles ein ſtark befeitigtes Lager bezogen, die Strede von 
1!/; Meilen mit 180000 Mann beſetzt. Den Schlüfjel der Gtellung 
bildete das von Natur feite und künftlich verftärkte Dorf St-Privat (füd- 
lid von Roncourt), von wo aus das 6. Corps der Franzojen unter Ganrobert 
die Ebene beherrjchen konnte. Hier follte die Umfaſſung geſchehen, ein faft 
unausführbar jcheinendes Unternehmen, Und dennod, während im Gentrum 
das 9. Armeecorps gegen Amanvillers, wo das 4. franzöfiihe Corps unter 
Ladmirault und etwas ſüdlich das 3. unter Leboeuf (dahinter bei Plappeville die 
Rejerve, die Garde unter Bourbali) ftanden, und auf dem rechten Flügel das 8. 
und 7. Armeecorps von Gradelotte aus gegen die den Meierhof St-Hubert 
umgebenden feſten Punkte von Moscou (nördlih) und Point-du-Jour, die 
Froſſard mit dem 2. Corps hielt, vergeblich ihre Kraft erſchöpften, ja 
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jelbft die pommerjhen Helden vom Swipmwalde (S. 662) unter Franjedy 
und das perjönlide Eingreifen des Generalftabschefs feine Enticheidung berbei- 
rühren fonnten, hatten die Sachſen auf dem linken Flügel mit den Garden 
Ste-Marie:aur-Chenes im Sturme genommen, die Garden dann von 
born, wiewohl mit einem Hagel von Geſchoſſen überjchüttet, durch das freie 
Gelände den tolllühnen Sturm auf die Höhe von St-Privat unternomnten, 
der aber nad) entjeglichen, fruchtloſen Opfern erſt gelang, als die Artillerie 
die feindlihen Pofitionen mit Granaten beihoß, die wadern Sadjen bei 
Roncourt den Feind umgangen hatten und nun don Norden Her gegen 
St-Privat ftürmten. Die Sonne ſank nieder, da ergaben ſich nad) ver- 
zweifeltem Widerftande die lebten Verteidiger des brennenden Dorfes den ein— 
dringenden Sachſen und Garden. Der Kampf, deſſen Ausgang Bazaine noch 
um 7 Uhr als einen fiegreihen an Napoleon gemeldet hatte, war zu Ende. 
Der König jelbjt hatte von NRezonville aus die mörderiide Schlacht geleitet. 
Des Abends konnte er der Königin melden, daß der Feind gegen Met zurüd» 
geworfen ſei. 

63 war durd die entießlihen Opfer — über 20 000 Deutſche hatten 
die feindlichen Geſchoſſe niedergeitredt — doh mehr erreiht: Bazaine war 
völlig in Met feftgebannt. Um ihn förmlich einzufchließen, blieb ein 
Zeil der I. und II. Armee, 150000 Mann, unter dem Prinzen Friedrich 
Karl zurüd. Eine aus dem Gardecorps, dem 9. und 12. (ſächſiſchen) Corps 
jomwie aus der 5. und 6. Reiterdivilion neugebildete IV. Armee, 138000 Mann, 
unter dem Befehle des Kronprinzen Albert von Sadjen, erhielt als 
„Maasarmee“ die Aufgabe, in gemeinfamer Operation mit der III. Armee, 
welche über Nancy die Maas bereit3 erreicht hatte, fich gegen Mac Mahon 
bei Chaͤlons zu wenden. 

Mac Mahon hatte ſchon am 21. und 22. Auguft das felte Yager ver— 
laſſen und auf Befehl des Kriegsminifterd die Dedung der Strafe nad Paris 
aufgegeben, um in nordöftllidem Bogen an der belgiſchen Grenze Hin 
die Deutihen zu umgehen und zu Bazaine zu ftoßen. Er fand feine Spur 
einer Annäherung von deſſen Heer, jondern geriet auf die Gegner, welche er 
auf dem Wege nad) Paris wähnte. Man hatte im Hauptquartier die Ab: 
iht Mac Mahons erfannt und die Rechtsſchwenkung der beiden Armeen 
angeordnet. Und ſchon ftanden dieje auf der linken Eeite der Maas; bier 
überrafhte am 30. Auguft die IV. Armee, welche den fürzern Wegbogen 
hatte, nad) einem fleinen Aufflärungsgefeht das 5. franzöfiihe Corps Yailly 
bei Beaumont, als ſich dasjelbe eben gemütlich zum Abkochen anſchickte. 
Raſch geordnet, empfingen die Franzoſen die Angreifer mit verheerendem Schnell: 
feuer. Dieje aber ftürmten das Lager und warfen Failly nad Mouzon zurüd, 
während die Bayern das 7. franzöfifche Corps von Oches zum Rüdzug nad) 
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der Heinen Feſtung Sedan an der Maas nötigten. Zwei deutſche Corps 
gingen wieder auf das rechte Maadufer, um einen etwaigen weitern Verſuch, 
über Montmédy nad) Met zu gelangen, zu verhindern. In Sedan fans 
melte Mac Mahon feine Streitkräfte wieder, um fie zu verpflegen und mit 
Schießbedarf zu verjehen, bemerkte aber, daß ihm die Deutjchen auch hier: 
hin folgten. Als er am folgenden Tage die Brüde bei Donchéry jprengen 
laſſen wollte, damit die Feinde fie nicht benußen fönnten, um ihm die Ver— 
bindung mit Mezieres abzujchneiden, über wmweldes der etwaige Rüdzug 
gehen jollte, fanden die Franzoſen fie bereit in den Händen der Deutſchen. 
Ter Kronprinz Friedrich Wilhelm ftand hier mit dem 5. und 11. Corps und 
den MWiürttembergern. 

Das etwa rechtwinklige Dreied, welches bei Sedan die Maas und der 
Floingbach im Weſten und Nordweiten als Katheten, der Givonnebadh im 
Oſten als Hypotenuſe mit den Eden Floing-Illy-Bazeilles bilden, 
ein durch Thalſenkungen und Gehölz zur Verteidigung wohl geeignetes Hügel: 
fand, war bon den bier franzöfiichen Armeecorps Yailly (5.), welches der 
tüirzlid aus Algier berufene Wimpffen übernahm, Douay (7.), Ducrot (1.), 
Lebrun (12.) beſetzt. Der Hauptftügpunlt war im Norden der Kalvarien— 
berg von Jlly, verftärkt durch den jüdlich davon liegenden Wald von La 
Sarenne. Diejen Punkt mußte Mac Mahon halten, wollte er jeinen Plan, 
auf Mezieres zurückzuweichen, ausführen. Mit dem Berlufte diefer Spite 
war der Weg nah Welten wie das Entlommen auf belgijches Gebiet ab: 
geihnitten, die ganze Stellung verloren. 

Den diejes Dreied umgebenden äußern Höhenkranz bejeßten am 1. Sep— 
tember 200000 Deutjhe mit 500 Gefhügen und umſchloſſen jo das legte 
Heer des Kaiſers mit dieſem jelbft wie mit einem eiſernen Ringe. Ehe noch 
Mac Mahon zum feiten Entihluß gelommen war, ob er nah Mezieres 
(im Welten) oder nad Garignan (nad Oſten) den Durchbruch verſuchen follte, 
madte ihm — ſchon um 6 Uhr morgens — die blutige Erftürmung von 
Bazeilles durch die Bayern und der Dörfer Balan, La Moncelle, Daigny, 
Givonne durch dieje, die Sahjen und die Garden den Meg nad Garignan 
unmöglid. Gleichwohl verfudhte ihn nochmals General Wimpffen, welder 
mit Berufung auf eine geheime Vollmacht des Kriegsminiſters für den gleich) 
im Anfange der Schlaht bei La Moncelle verwundeten Mac Mahon den 
Oberbefehl übernommen Hatte, rieb aber nur in nublofem Ringen gegen die 
vorgeihobenen Niegel jeine Kräfte auf. Unterdefjen verlor er die Möglichkeit, 
wenigftens mit einem Zeile der Armee durch die noch vorhandene Yüde bei 
Sy nad) Norden oder Weiten zu entfommen. Allein General Ducrot hatte 
das erfannt und den Plan der Deutichen, das Heer zu umfallen, richtig durch— 
haut, war aber, da er als dienftältefter General für den verwundeten Mac 
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Mahon das Kommando übernahm und in diefem Sinne Abmarſch nad Nord- 
meiten anordnete, durch Wimpffen gehindert morden, der, aller Warnungen, 
jelbft don feiten Napoleons, ungeachtet, in gänzlidher Unkenntnis der Art des 
Gegners darauf beftand, die Bayern „in die Maas zu werfen”. Eo gelang 
e3 dem 5. und 11. Armeecorps, im Welten und Norden die fette zu 
ſchließen durch Erſtürmung von Floing, Fleigneur und des Kalvarien— 
bergs bei Illy; ein furchtbarer Granatenregen ſäuberte das Gehölz von 
La Garenne, in welches nun die Infanterie eindrang. Umſonſt warfen ſich jetzt 
bei Floing und Cazal die Reiterdiviſionen Margueritte und Bonnemains dem 
Feind entgegen: mörderiſche Salven der 43. Brigade löſten die heranbrauſen— 
den Ehwadronen auf. Von allen Eeiten wälzten ſich die fliehenden Truppen 
nah dem Thalkeſſel von Sedan, und mitten in die Maffen hinein ſchlugen 
jet auf den Befehl des bei Frénois links der Maas ftehenden Königs die 
Geſchoſſe der mwürttembergifchen Batterien, die bei Donchéry aufgepflanzt 
wurden. Schon drangen vom 5. bayriſchen Yägerregiment die Spiten gegen 
die Paliffaden der Feſtung im Weiten vor, da erhob jich Über der Mater 
die weiße Fahne, auf Befehl des Kaiſers gehißt, der ein weiteres Hinopfern 
hilffofer Menjchen nicht anjehen modte. In der Hoffnung, durd perſön— 
liche Übergabe vorteilhaftere Bedingungen für Heer und Land zu erlangen, 
ließ er dur den General Reille dem König Wilhelm folgendes Schreiben 
überbringen: „Monsieur mon frere! N’ayant pas pu mourir au milieu 
de mes troupes, il ne me reste qu’a remettre mon épée entre les 
mains de Votre Majeste. Je suis de Votre Majest&e le bon frere 
Napoleon. Sedan, 1. Sept. 1870*, zu deutſch: „Da es mir nicht ver- 
gönnt gemwejen ift, inmitten meiner Truppen zu fallen, jo bleibt mir nur 
übrig, meinen Degen” — bildlich geſprochen — „in die Hände Eurer 
Majeſtät zu legen.” 

Der Brief zeigte, daß man im franzöfiihen Hauptquartier noch nicht 
die furchtbare Lage in ihrem ganzen Umfange erkannte, in mweldyer das Heer 
fih befand; denn mit feinem Worte war desjelben gedacht, mit feiner Silbe 
auf Waffenftillftand, Frieden oder Unterhandlungen hingedeutet. Daher for: 
derte das mürdige Antwortichreiben des Königs den Befiegten auf, einen 
Bevollmädtigten zu ernennen, mit weldem General Moltfe die Unter 
Handlungen betreffend die Ergebung der Armee führen fünnte. In der Nadıt 
vom 1. auf den 2, September fanden dieje in dem Quartier des Grafen 
Bismard zu Donchéry ftatt zwiihen Moltfe und Wimpffen in Gegen- 
wart Bismards, des Generald von Blumenthal und einiger anderer Offiziere 
jomie der franzöfiichen Generale Gaftelnau und Faure. Die deutjche Forde— 
rung lautete der Lage entſprechend einfah: Waffenitredung der ganzen Armee. 
Wimpffen berief ſich diefer Bedingung gegenüber zuerft auf die noch vorhan— 
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dene Stärfe und Stellung des Heeres, dann auf die Dankbarfeit der Nation 
bei großmütiger Behandlung. Beides verfing nicht. Mühſam lieg ih Wimpffen 
die Augen über die verzweifelte Yage des Heeres öffnen, und nur Bismards 
Vermittlung erwirkte bei Moltke das Hinausſchieben der Wiedereröffnung der 
Teindjeligkeiten auf 9 Uhr des 2. September. Auch eine perjönliche Unter: 
redung Napoleons und Bismarcks in Dondery konnte feine Abſchwächung 
der Bedingung herbeiführen, da erfterer feinerlei Einfluß auf die Regierung 
mehr befaß und jomit nicht im mindeften für Herftellung des Friedens Ge- 
währ zu leiften vermochte. Erſt kurz vor Ablauf der äußerften Frift kam 
der franzöſiſche Kriegsrat zur Erfenntnis, daß alles verloren jei, und vollzog 
die Kapitulation, der zufolge die ganze Armee, 83000 Mann mit allem 
Kriegsmaterial, fih in Gefangenſchaft begab, in die bereit3 während des 
Kampfes 21000 Mann geraten waren. Die Offiziere, darunter 39 Generale, 
wurden auf das Ehrenwort, bis zur Beendigung des Krieges nicht mehr 
gegen Deutjchland zu kämpfen, entlaſſen; Ducrot u. a. braden dasjelbe. 
Die Gefangenen mußten von den Siegern mit Zebensmitteln verjehen werden 
und wurden dann nah Deutjchland abgeführt. Mit der Kriegsbeute kamen 
in die Hände der Eieger 3 Fahnen und 558 Geihüge. Nach Vollzug des 
Vertrages fand im Schlößchen Bellevue in der Nähe von Frenois eine 
Zujammenfunft zwiſchen König Wilhelm und Napoleon ftatt, in welcher dem 
legtern das jhöne Schloß Wilhelmshöhe bei Caſſel zum Aufenthaltsorte 
angewiefen ward. Der Gefangene jollte fein Vaterland nicht wiederjehen. 
Nach Beendigung des Krieges lebte er, der Herrſchaft und des Vaterlandes 
beraubt, in dem Landhauſe Ehijlehurft bei London, wo er jhon am 9. Ja— 
nuar 18753 ſtarb. 

Den Durchbruchsverſuch, welden Bazaine am 31. Auguft und am 
1. September auf dem rechten Mojelufer bei Noijjeville unternahm, mies 
Manteuffel zurüd. Die eine faiferlihe Armee eingejchloffen, die andere in 
Gefangenſchaft, die Sieger auf dem Marſche nad der Hauptſtadt! Nad) 
gewöhnlichem Gange mußte unter dieſen PVerhältniffen der Friede folgen. 
Das ftatt deffen ein zweiter, längerer Krieg ſich anſchloß, der beiden 
Nationen weitere traurige Opfer an Wohlftand und Menfchenleben auferlegte, 
das ijt die ſchwere Schuld derer, melde die Herrihaft über Frankreich an 
Ah riffen und in verblendetem Starrfinn den Widerftand fortjegten. 


Folgen der Schladt bei Sedan. 


Hatte die Schlaht bei Höniggräß die Welt in Staunen verjegt und 
erihüttert, der unglaubliche Rüdjhlag der geplanten revanche pour Sadowa 
war in der Weltgefhichte ohne Beifpiel, ohne Vergleich. 
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Der Kaiſerthron brach zuſammen ſo jäh, wie der des erſten Napoleon. 
Am 4. September wurde in Paris, welches die Kaiſerin Eugenie mit dem 
Prinzen Louis in eiliger Flucht verließ, die Republik ausgerufen, an deren 
Spitze die „Regierung der nationalen Verteidigung“ trat, neben dem Gou— 
verneur von Paris, Trochu, die Nichtmilitärs Leon Gambetta als Kriegs— 
miniſter, ihm zur Seite de Freycinet, gleichſam Generalſtabschef, Jules 
Favre als Miniſter des Auswärtigen, Ferry und Rochefort. Mit Mühe 
behauptete fie fich gegen eime gleichzeitig unter der Form fommuniftiicher Be— 
zirksausſchüſſe entjtandene vollftändig anardhiftiihe Nebenregierung, 
deren Führer Deleschuze, Blanqui, Felir Pyat, Gluferet u. a., auf die Ar— 
beiter gejtüßt, ihren Drud nah oben ausübten und in der auch mit Tau— 
jenden von Sträflingen ausgejtatteten Nationalgarde einen Nüdhalt 
fanden. Dieſe Gewaltpartei in der Stadt verhinderte die Berufung einer 
Nationalverfammlung. „La guerre à outrance*, „der Krieg bi! aufs Auberfte“, 
und Favres ftolzes Wort: „Seine Scholle Yand, Fein Stein unferer Feſtungen 
wird abgetreten“, bildeten die Zojung der neuen Staatzleitung, die von 
vornherein jede Ausfiht auf Erfolg für Friedentverhandlungen ausſchloß. 
Spwenig der Staatsmann Adolf Thiers durd eine Rundreile an den 
Höfen zu London, Wien und Petersburg eine Vermittlung erwirkte, ebenjo 
erfolglos verlief die Unterredung Favres mit Bismard zu fyerrieres bei 
Paris am 19. September, am Tage der Einſchließung der Hauptftadt durch 
die Deutichen. 

Tags darauf bejeßte die italienijche Regierung, wie fie durch Rund— 
Ihreiben vom 7. September den Großmächten bereits angezeigt hatte, das 
von der franzöfiihen Beſatzung verlaffene Rom und machte dem Kirchen— 
ſtaate ein Ende. 


7) Der Krieg gegen das republikanildie Frankreidı. 


Der zweite Abjchnitt des Krieges forderte von den Deutſchen faſt 
noch bedeutendern Kraftaufwand als der erfte Teil, weil eine Anzahl von 
Feſtungen hartnädigen Widerftand leiftete und die Einſchließungsarmee 
von Paris gegen wiederholte Entſatzverſuche gededt werden mußte. 

Mit erftaunlicher Ihatkraft brachte die „Regierung der nationalen Ver: 
teidigung” ein neued Heer nah dem andern auf die Beine. Die Haupt: 
ſtadt jelbit zählte etwa 400 000 Waffenfähige, darunter freilich nur 60 000 
Waftengeübte, das vor der Sataftrophe von Sedan bewahrte Corps Vinoy, 
Marinetruppen, das übrige waren Mobil» und Nationalgarden. Bon einem 
Kranze mächtiger Forts umgeben, mit ſchwerem Geſchütze mohlbewehrt und 
mit Vorräten an Lebensmitteln und Schießbedarf auf mindeftens ſechs Wochen 
reichlich verjehen, konnte fie einer Belagerung um jo ruhiger entgegenjehen, ala 
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die Deutichen, 6 Armeecorps, nur 150000 Mann ftark, ohne Belagerungs- 
parf, fie in weitem Gürtel von 11 Meilen umſchließen mußten, der bei aller 
Vorſicht und engfter Verbindung der einzelnen Glieder untereinander dod an 
mehreren Punkten Shwad war. Tas Hauptquartier des Königs befand ſich 
in Verſailles. Die Maasarmee ftand von Chatou der Seine entlang bis 
zur Marne, aljo im Welten und Norden von Paris, die III. von da, bei 
Noiy-le-Grand, im Süden über die Seine gehend, bis nad) Bougival, gegen- 
über dem Hort du Mont Valdrien; an dieſen jchließt ſich gegen Oſten 
St-Cloud, dahinter Boulogne, ferner Sevres, Meudon, gegenüber Fort Iſſy, 
dann Montrouge, Bicötre, Jory, Charenton. 

Um die Mittel der Provinzen ungehindert aufbieten zu können, bildete 
ih unter Ereömieur in Tours cine Zweigregierung, an deren Spitze der 
in einem Yuftballon (9. Oktober) aus Paris entflohene Gambetta trat. 
Mit diktatoriſcher Gewalt jchuf diefer, von Freycinet beraten, durch 
Mafjenaufgebot neue Wehrkräfte, für deren Organijation vier befondere Militär: 
gouvernements errichtet wurden, zu Thon, Bourges, Breit, Lille. Hatten 
Ihon auf dem Marie an der Maas die deutſchen Truppen die feindjelige 
Haltung der bürgerlihen und bäuerlichen Bevölkerung gefühlt, jetzt traten die 
nad dem Völkerrecht verbotenen Freiſchärler, Franctireurs, immer freher auf 
und fochten durch Hinterhalt, Überfälle oder Meuchelmord gegen die verhaßten 
Feinde. Auch der italieniiche Nevolutionär Garibaldi führte Freiicharen 
zum Kampf wider dieſe. 


Fall der Feitungen. 


Es war ein Glüd, daß der Fall der großen öftliden Feſtungen die 
Belagerungsheere verfügbar machte. Nachdem ſchon am 8. September Laon 
tapituliert Hatte — als bei der Übergabe durch Zufall oder Abſicht das Pulver- 
magazin in die Luft flog, wurden über 100 Deutiche, aber auch 300 Fran: 
zojen getötet oder verwundet —, ergab fih Toul am 23. September und 
anı 27. Eeptember nad ftarler Beihiegung das von Uhrich tapfer vertei- 
digte Straßburg; jo fehrte die „wunderjchöne Stadt“ genau 189 Jahre 
nad ihrer tückiſchen Beſetzung durch die Franzoſen (27./28. September 1681) 
wieder in deutſchen Beſitz zurück. Am 15. Oktober ergab ſich Soiſſons, am 
24. Oktober Schlettjtadt (an der Ill). Am 27. Oktober fiel Meb, aus 
welchem Bazaine mehrmals, noh am 7. Oktober bei Woippy, Ausfälle und 
Turhbruchsverfuche unternommen hatte. Der Mangel an Lebensmitteln und 
ausbrehende Krankheiten nötigten die Belagerten zur Ergebung, melde 
173 000 Mann, 6000 Offiziere, 50 Generale und die drei Marihälle Ba— 
zaine, Ganrobert und Lebveuf in Gefangenschaft bradte. Nach dem Krieg 
wegen Hochverrats angeklagt, wurde Bazaine zum Tode verurteilt, zu zwanzig— 
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jähriger Haft begnadigt, entfloh aber derjelben und ftarb in Armut in Spanien. 
Seine Schuld war, daß er, wohl aus politiihen Motiven, vielleiht in der 
Hoffnung, dur die Erhaltung eines ftarken Heeres dem Kaijer eine Stütze 
zu verichaffen und auf den Frieden wirken zu fönnen, den Abzug verzögerte, 
da er noch ausführbar geweſen mwäre. 

Am November fapitulierten Verdun, Breifah und Diedenhofen. Ber 
Schlüffel der burgundiichen Pforte, Belfort, dagegen, jeit dem 8. November 
umſchloſſen, hielt ji wader unter dem Oberſten Denfert. 


Dedung der Einjhließungsarmee von Paris. Kämpfe gegen 
die Zoire- Armee. 


Bon der frei gewordenen Einfhliegungsarmee von Mef erhielt die I. Armee 
unter Manteuffel (das 1., 7. und 8. Corps) die Aufgabe, die Belage— 
rung3truppen von Paris gegen Entjagverjuche der neugebildeten franzöfiichen 
Nordarmee unter Bourbali, jpäter unter Faidherbe, zu ſichern. Die 
I. Armee (da3 2., 3., 9. und 10, Corps) zog unter dem Befehle des 
Prinzen Friedrich Karl zur Dedung der von Süden her durd die 
Loire-Armee bedrohten Einichließunggarmee gegen Orldand. Um deren 
Rüden zu ſchützen, hatte jhon General von der Tann dieje Stadt nad 
dem Gefechte bei Artenay (10. Oktober) unter heftigem Kampfe beſetzt, 
dann aber, vor der Übermacht weihend, wieder aufgegeben. Mit 20 000 
Mann focht er bei Coulmiers (9. November) gegen 70000 Mann unter 
dem Befehle von DV’Aurelle de Baladines und zog jih auf Artenay zurüd, 
erhielt aber Hilfe von dem Großherzog Friedrih Franz von Medlen- 
burg, der bei Dreur (17. November) fiegte und bis Nogent-le-Rotrou 
borrüdte. Jetzt erfhien auh Prinz Yriedrih Karl, vereinigte die 
Streitkräfte und warf die Loire-Armee in der Schladht bei Beaune-la— 
Nolande (28. November); der Großherzog und von der Tann fiegten bei 
Loigny-Poupry (2. Dezember), und Frievrih Karl zeriprengte die Loire— 
armee völlig in der zweitägigen Schladt bei Orleans (3. und 4. Dezember), 
in welches nun zum zmweitenmal die Deutſchen einrüdten. Bei der Verfolgung 
der Feinde durch da3 Waldgebiet der Sologne hatten die Truppen ſowohl mit 
der Ungunft des Wetters und des Terrains als mit den jie fortwährend beun- 
ruhigenden Franctireurs zu kämpfen, überwanden aber aud) diefe Schwierigkeiten. 

Der gleichzeitig mit diefem Entjaßverfuhe unternommene Ausfall aus 
Paris, den Ducrot gegen Oſten leitete, ward in blutigen Schladten 
(30. November bis 4. Dezember) bei Brie und Champigny von den Württem- 
bergern zurückgewieſen. 

Gambetta enthob D’Aurelle des Kommandos und übertrug den Be- 
fehl über die eine Hälfte feiner Armee, die Weftarmee, dem tüchtigen 
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General Chanzy, die andere Bourbaki, melder fih bald nah Dften 
gegen Werder wandte, um Belfort zu entjegen. Erjtere aber wurde in den 
viertägigen Gefechten bei Meung und Beaugency (7.—10. Dezember) 
„abgefertigt” und bis hinter den Loir getrieben. 

Für die überangeftrengten Truppen trat nur eine furze Erholungspaufe 
ein. Als Chanzy fih mieder regte, ging Friedrich Karl troß Kälte, 
Schnee, Regen durh Bush und Gräben von neuem bor und rieb in an 
haltenden Kämpfen vom 6. bis 12. Januar 1871 die Weitarmee bei Ye Mans 
(beionders 11. Januar) auf, wo er jelbit jet Hauptquartier bezog. Tours, 
bon mo die Zmeigregierung ſchon am 10. Dezember ihren Sitz nad Bor- 
deaur verlegt hatte, ward don den Deutſchen bejeßt. 


Kämpfe gegen die Nordarnıee. 


Schon am 27, November hatte Manteuffel die Nordarmee unter 
General Farre bei Amiens an der Eomme zurüdgeworfen, darauf am 
5. Dezember Rouen, die Hauptitadt der Normandie, bejett, am 9. Dezember 
den Hafen Dieppe erreiht. Als Farres Nachfolger Yaidherbe mit der 
ergänzten und verftärften Armee abermals vordrang, trieb ihn Goeben durd 
jeinen Sieg an der Hallue, einem Nebenfluffe der Somme (am 23. De: 
zember), zurüd und wies aud) einen dritten VBorftoß bei Bapaume (3. Ja— 
nuar) fiegreih zurüd. In einer fiebenftündigen Schlacht drängte er, jetzt an 
Stelle des nah dem Südoſten beorderten Manteuffel Oberbefehlshaber der 
I. Armee, den zähen Gegner am 19. Januar aus der feften Stellung bei 
St-Quentin zurüd unter die MWälle der nördlihen Grenzfeftungen und 
nahm dur diefen Sieg den Parijern, melde an demjelben Tage den 
legten und größten Ausfall unter Trohu beim Mont Valerien machten, die 
legte Hoffnung auf Entſatz. 


Die Kämpfe im Often. 


Nicht minder hartnädig als im Norden und Weften wurde der Krieg 
auf dem jüdöftlichen Kriegsihauplag geführt. General Werder hatte hier 
mit dem aus Badenern und Preußen, zum Zeil Rejerven, neu gebildeten 
14. Urmeecorps nicht nur vorzugehen gegen die Vogejenarmee unter Gari— 
baldi und die Truppen der Generale Gambriel und Cremer, die er bei Etival 
(6. Oltober), Etuz (22. Oktober), Dijon (30. Oktober und 24.—26,. No- 
vember) und Nuits (18. Dezember) ſchlug, jondern jah fi bald von einer 
neuen Oftarmee bedroht, zu mwelder Bourbafi feine Loiretruppen und 
Crémers Divifion vereinigt hatte, um nah dem kühnen Plane Gambettas 
Merder bei Dijon über den Haufen zu werfen, Belfort zu entjeßen und 
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einen Einfall nah Süddeutihland zu maden. Daher gab Werder Dijon 
auf und bradte am 9. Januar durd das blutige Gefecht bei Billerjerel 
am Dignon die Feinde zum Stehen. Dann verlegte er Bourbati durch Be— 
jebung einer feiten Stellung an der Liſaine, einem Nebenflühchen Der 
Savoureuſe, die bei Mömpelgard (Montbeliard) in den Doubs mündet, Den 
Meg nah Belfort. Drei Tage (vom 15.—17. Januar) wiefen bier 43 000 
Mann, vor Mangel und Froft fajt eritarrend — das Thermometer fiel auf 
17° R. unter 0 —, die furdtbaren Angriffe einer dreifachen übermacht auf 
die lange, zum Zeil durch Belagerungsgeſchütz gededte Linie (Montbeliard- 
Hericourt-Lure) unerſchütterlich zurüd. 

Nun nahte aud Hilfe Manteuffel fam mit der aus dem 7. und 
2. Urmeecorps gebildeten Südarmee von Berjailles über die Hodfläde von 
Yangres her und jchlug auf die Hunde davon, dab Bourbatis Sturm ab- 
gewiefen jei, jofort den Weg über die Saöne nah dem Doubs unterhalb 
Bejancon ein, wodurh er Bourbati den Rüdweg nah yon abſchnitt. Vor 
ih Werder, im Rüden Manteuffel, hatte Bourbaki nur die Möglichkeit, in 
raſchem Abmarjche über Bontarlier im Jura der Schweizer Grenze entlang 
ih) aus der alle zu ziehen. Aber auch das gelang nur dem vom Lieutenant 
zum General beförderten Gremer, einem Gejchöpfe Gambettas, mit einer Ab» 
teilung don 8000 Mann. Der verzweifelnde Oberbefehlahaber juchte fich 
durch Selbjtmord weiterer Verantwortlidhkeit zu entziehen. Sein Nadfolger 
Clinchant Jah ſich unter beftändigen Gefechten genötigt, mit SO000 Mann 
durch die Jurapäſſe auf das neutrale Gebiet der Schweiz überzutreten 
(1. Februar). An demfelben Tage rüdten die Deutſchen aud wieder in 
Dijon ein, weldes Garibaldi ftark befeftigt und feither gegen Kettler 
gehalten hatte. Hier war es, wo bei einem Sturme auf ein Yabrifgebäude 
die Fahne des 2. Bataillon3 dom 61. nfanterieregiment dadurch verloren 
ging, dab ein Träger nad dem andern hinfant (23. Januar). Garibaldianer 
fanden das Feldzeichen zerfegt, biutüberronnen unter einem Hügel von Leichen. 

Obwohl der Entſatzverſuch mißlungen war, hielt fih Belfort noch 
bis zum 16. Februar, als ſchon Waffenftillftand dem Kampf um Paris 
ein Ende gemacht Hatte. Der tapfere Verteidiger erhielt freien Abzug. 


Die Belagerung von Bari. 


Umſicht der Heeresleitung, Tapferkeit und Ausdauer der deutſchen Truppen 
hatten alle Anftrengungen der Delegation in Tours und Bordeaur zu nichte 
gemacht. Vergeblih hatten die Pariſer verſucht, die Belagerungsarbeiten 
zu ftören, den mehr und mehr fi jchliegenden Ring zu durchbrechen. Durch 
Luftballons und Brieftauben verabredeten die Eingejhloflenen mit den heran: 
ziehenden Nettern Vorſtöße. Aber die wiederholten Ausfälle koſteten Opfer, 
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ohne eine Anderung der Lage zu bewirken. Vergeblih brach Vinoh am 
30. September gegen da3 6. Corps hervor, vergeblih warf man fi am 
13. Oktober bei Bagneur im Süden auf die Bayern; dabei jchoilen die 
Franzoſen jelbit das Schloß St-Cloud in Brand. Bergeblid jtieß Ducrot 
am 21. Oktober im Welten vor gegen Malmaifon (Buzanval). Der Verluft 
de3 am 28. Oktober bejegten Dorfes Le Bourget (im Nordoſten) an die 
preußiichen Garden (30. Oktober) bradte in der Stadt jelbjt den Pöbel zum 
Aufruhr. Bei dem mit der Schlaht von Beaunesla-Rolande (28. November) 
in Verbindung ftehenden Durhbrudsverfuh im Oſten bei Champigny und 
Brie (29. November bis 2. Dezember) verloren die Ausfallenden 12 000 
Mann, die Deutihen die Hälfte. Auch ein erneuter Angriff auf Le Bourget 
und gegen die Marne Hin ſchlug Fehl (21. Dezember). 

Nahdem am 27. Dezember die Beſchießung begonnen war, jpielten eine 
Zeitlang die ſchweren Batterien der Forts und der Schanzen gegeneinander. 
Der Mont Avron wurde jhon am zweiten Tage von den Perteidigern ge- 
räumt. Dann jchidte man wieder unter dem Drude der öffentlihen Meinung 
Truppen in den Schladhtentod. Aber auch der große Ausfall am 19. Ja— 
nuar, gleichzeitig mit der Schladht bei St-Quentin, wieder unter dem Schuße 
des Mont Valérien gegen Südweſten hin nad) Verfailles unternommen, miß- 
glüdte vollitändig. 

Jetzt redeten auch don Norden her die ſchweren Belagerungsgeſchütze eine 
vernehmliche Sprade. Und im Innern hatte der jonjt unverwüftlide Humor 
des leichten Parifers einem düftern Ernjte Pla gemacht. Das Tpöttifche 
Witzeln und Laden war unter dem Eindrude der aus dem deutjchen Lager 
mitgeteilten Niederlagen aller Rettungsheere, unter dem Donner der Geihüße, 
dem bedenklihen Knurren des Magen: und dem wachſenden Murren der 
drohenden Umfturzpartei verftummt. 


Der Seefrieng. 


Die Thätigkeit der franzöſiſchen Flotte beſchränkte fih auf Wegnahme 
einiger deutſcher Handelsihiffe und drohende Bewegungen in der Nord» und 
Ditjee. Eine Landung wagte man nit. Bei einer feindlihen Begegnung 
in den weitindiichen Gewäſſern beftanden die deutſchen Schiffe mit Ehren. 


d) Waffenftillftand und Friebe. 


Nahdem am 23. Januar Jules Fabre zu Unterhandlungen in Ver— 
jailles eingetroffen war, fam am 28. Januar ein Waffenftillftand zu: 
nächſt auf drei Wochen zu ftande, nad welchem die jämtlichen Forts den 
Deutſchen übergeben und die Beſatzung, mit Ausnahme von 12000 Mann 
Nationalgarden, melde zur Aufrehthaltung der Ordnung dienen jollten, 
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friegsgefangen wurde. Die Stadt mußte eine Kriegsſteuer von 200 Mil- 
lionen Francs entrihten. Die Zufuhr ward freigegeben. Vom Waffenftill- 
ftande waren einjtweilen die Departements Cöte d'Or, Doubs und Jura 
ausgejhloffen. In der geftellten Friſt jollte eine Nationalverfammlung 
berufen werden, die auch, nahdem Gambetta fein Amt niedergelegt hatte, am 
12. Februar unter dem Vorſitze Thiers’ in Bordeaur zufammentrat. Am 
26. Februar wurde in Berjailles der Vorfriede geihloflen, der am 1. März 
bei der Nationalverfammlung Annahme fand und am 10. Mai in Frank 
furt a. M. endgültig zum Abſchluß gelangte. Laut den Bedingungen jollte 
Frankreich Eljaß-Lothringen mit Me an Deutihland abtreten 
14 508 qkm mit 1,5 Millionen Einwohnern — Belfort ward zurüdgegeben —, 
eine Sriegsentihädigung von 5000 Millionen Franken binnen drei Jahren 
zahlen, bis zu deren Abtragung eine Beſatzung im Norden und Often blieb, 
die beim Ausbruch des Krieges vertriebenen deutihen Staatsangehörigen ent- 
ihädigen. Gegenjeitig ſicherten ſich die Bertragichließenden das Recht auf 
Meiftbegünftigung in den Dandeläverträgen zu. 

Da man den Barifern wie ganz Frankreich nad dem gewiſſenlos her— 
aufbeichtworenen und fortgeführten Kriege, der Deutichland jo unjäglid viele 
ſchmerzliche Opfer auferlegt hatte, die volle Erkenntnis nicht erjparen durfte, 
daß derjelbe zum Gerichte über feine Urheber geworden war, hielt der in» 
jwifchen zum Kaiſer erhobene ruhmbededte Sieger mit 30000 Truppen aus 
allen Gattungen und Corps durd den Arc de Triomphe jeinen Einzug am 
1. März; am 3. März rüdten die Truppen wieder aus der Stadt, die als— 
bald der Schauplaß eines blutigen Aufftandes der Kommune ward. Am 
7. März verließ König Wilheln Berjailles, wohin nunmehr die franzö- 
fiihe Regierung überfiedelte, und traf am 17. März in feiner Hauptftadt 
ein, von jeinem Volke mit Jubel empfangen. Am 16. Juni hielten die fieg- 
reihen Truppen ihren Einzug in Berlin. Bei der Feitesftimmung überwog 
jwar die Freude. Aber wie viele Wunden hatte der harte Kampf aud dem 
fiegreihen Volle geſchlagen! In den unaufhörlihen Schlachten, Gefechten und 
Belagerungen waren 6247 Offiziere, 123453 Mann gefallen, nur 6 Geſchütze 
und die eine Fahne (mit Ehren) verloren. Wie mander Familie aber war der 
Ernährer geraubt, wie viele waren in ihrem Berufe oder in ihrer Gejundheit 
dauernd gejhädigt! So blieb auch nach der Beendigung des großen Krieges 
der Nädhitenliebe ein reiches Feld der Thätigfeit. 

Biel furdtbarer noch hatten die Befiegten gelitten. ntzieht ſich auch 
der Verluſt unferer genauern Stenntnis, jo genügt do ſchon die Zujammen- 
ftellung der Gefangenen, deren in Deutichland interniert waren 11860 Offiziere, 
371981 Mann; in Paris befanden jih 7456 Offiziere, 241686 Mann; 
in der Schweiz waren entwafnet 2192 Offiziere, 88381 Mann. Im ganzen 
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waren demnad in Gefangenjchaft geraten 21503 Offiziere, 702048 Mann. 
An Kriegsbeute hatten die Deutichen gemadt: 107 Fahnen und Adler, 1915 
Feldgeſchütze, 5526 Feſtungsgeſchütze. Wertvoller als alle diefe Ehrenzeichen 
der ruhmvollften Kriegsführung und Tapferkeit war die Wiedergewinnung des 
Bogejenwalles und zweier Bollwerke Deutichlands, die einft durch Tüde und 
Verrat an den Nachbar verloren gegangen waren, der Städte Metz und 
Straßburg. Der köftlihjte Gewinn aber war das vom deutichen Volte jo 
lange vermißte und beißerjehnte Gut der Einheit und Madt. Auf dem 
mit deutſchem Blute getränkten fremden Boden war erftanden — das neue 
Deutſche Reid. 


5. Das Deutſche Neid). 
a) Gründung des Deutſchen Kailertums. 


Zu den Zeiten des ehemaligen Deutſchen Bundes hatten nad) dem Scheitern 
der frohen Hoffnungen, die im Jahre 1848 der Verwirklichung nahe jchienen, 
die deutjhen Stämme das unbefriedigte Gefühl der Zujammengehörigfeit be- 
thätigt in allgemeinen deutihen Sänger, Turner: und Schützenfeſten. Auch 
auf Tagungen wiſſenſchaftlicher Vereine fand der alle bejeelende Einheitägedante 
wiederholt begeifterten und begeifternden Ausdrud. Aber bloße Worte und 
Wünſche konnten jeßt jo wenig als einft in der Paulsficche zu Frankfurt a. M. 
eine Einheit jchaffen. Der Bruderfrieg hatte Nord und Süd, wenn nidt 
entfremdet, jo doch geſchieden. Nur gemeinfame That modte in Ber: 
geflenheit bringen, was noch das Herz belaftete. Da, als Bruder und Bruder, 
Schulter an Schulter ftehend, einmütig gegen den gemeinjamen Feind 
fodhten, war der Groll verfiegt; was einft ſich mied, trat ſich näher denn je. 
Die auf den Schlachtfeldern geſchloſſene Waftenbrüderjchaft führte bei dem 
allgemeinen Drange des Volkes und der Zuftimmung der Fürften zur Eini— 
gung, wie fie fhon bei Ausbruch des Krieges Kronprinz Yriedrid Wil. 
helm lebhaft erjtrebt Hatte. 

Freilich forderte der Zuſammenſchluß zu einem Ganzen gar mande Ent- 
jagung des Einzelnen auf Sonderredte. Doch kam derjelbe nad Hebung der 
Bedenken und Schwierigkeiten durch die Berjailler Verträge im November 1870 
zu ftande: der Norddeutiche Bund erweiterte fi durch den Beitritt der jüd- 
deutſchen Staaten zum Deutihen Reihe. Einhellig forderte die Volks— 
ftimme, daß das Haupt des neuen Bundes als fichtbares Zeichen der Würde 
den Haijertitel führe. Den Willen der deutihen Fürſten jprad König 
Ludwig I. von Bayern, deffen künſtleriſche Liebhabereien für eine Beſchäf— 
tigung mit politifchen Entwürfen und Gegenjtänden nicht Raum liegen, in 
einem von Bismard entworfenen Brief an König Wilhelm (3. Dezember) aus, 
Im Auftrage des Norddeutſchen Reichstages richtete deilen Vertretung 
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unter Führung desjelben Dr. Simfon, der im Jahre 1849 König Friedrid 
Wilhelm IV. von Preußen feine Wahl zum Kaiſer mitgeteilt hatte, die Bitte 
an deffen Nachfolger und Bruder, „dur Annahme der deutichen Kaiſerkrone 
das Einigungswerk zu meihen“. 

Nicht ohme Widerftreben fügte der greife Herricher fi dem allgemeinen 
Wunſche und erklärte am 18. Januar 1871 im Spiegeljfaale des Schloffes 
zu Berjailles in einer glänzenden Verfammlung von Fürften und Heerführern 
die Annahme der deutſchen KHaiferwürde An der Proflamation 
„An das deutihe Bolf“, welche er hierbei verlas, ſprach er die Hoffnung 
aus, daß es dem deutſchen Volke vergönnt fein werde, unter dem Wahrzeichen 
jeiner alten Herrlichkeit „den Lohn jeiner beißen und opfermütigen Kämpfe 
in dauerndem Frieden zu genießen“. „Uns aber und Unſern Nachfolgern 
an der Saiferfrone” — ſchloß der Erlaß — „mwolle Gott verleihen, allzeit 
Mehrer des Deutjchen Reiches zu fein, nicht an Ffriegeriichen Eroberungen, 
jondern an den Gütern und Gaben des Friedens, auf dem Gebiete nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit und Gejittung.“ 

Die gleihen Gedanken waren in der Thronrede ausgeſprochen, mit 
welcher der Kaiſer am 21. März 1871 den erften deutihen Reichstag 
eröffnete. An demfelben Tage verlieh der Kaiſer dem Kanzler des neuen 
Reiches in Anerkennung feiner hohen Verdienfte den Yürftentitel; andere hoch— 
verdiente Staatsmänner und Heerführer, wie Prinz Friedrih Karl, die zu 
Grafen erhobenen Moltke und Noon, Manteuffel u. a., erhielten Dotationen an 
Geld; auch der Invaliden und Hilfsbedürftigen Krieger ward gedadht. Am 
14. April 1371 wurde die auf den Einrihtungen des Norddeutſchen Bundes 
beruhende Verfaſſung des Reiches abgejchloffen, der innere Ausbau des- 
jelben aber nad und nad ausgeführt. Die ſüddeutſchen Staaten, bejonders 
Bayern, behielten einige bejondere Rechte, Reſervatrechte. 


b) Die Berfafiung des Dentjchen Reiches. 
Beicsangehörigkeit. 


Während das ehemalige Heilige Römische Reich deuticher Nation ſeit dem 
Weitfäliihen Frieden und der jelige „Bund“ ein Staatenbund war, defien 
jouveräne Glieder nur in beſchränktem Maße zu gemeinfamer Thätigkeit fi 
verpflichtet Hatten, bildet das neue Deutſche Reich einen Bundesftaat 
von 26 Einzelftaaten, die zu Gunſten einheitlicher Verwaltung auf einen 
Zeil ihrer Hoheitsrechte Verzicht geleiftet und dieſe der Neichsregierung über- 
tragen haben. Das frühere Reich war eine arg gefeflelte Wahlmonardie, 
das jetzige ift eine fonftitutionelle Erbmonardie. Ehedem gehörten 
auch fremde Fürften für einen Zeil ihrer Länder dem Bunde an, andererjeits 
umfaßte das Neih nicht alle Gebiete deuticher Fürften. Jetzt begreift das— 
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jelbe, wenngleih nit alle deutſchen Länder, jo do faſt nur deutjche: 
22 Monardien, 3 freie Städte und das Reichsland Elfah-Lothringen, welches 
ein vom Kaiſer ernannter Statthalter regiert. Der Angehörige eines Einzel- 
jtaates beißt die Zugehörigkeit zum Reiche, daS fogen. Indigenat, daher auch 
die Freiheit, fi) jeinen Wohnfik zu wählen, die jogen. reizügigfeit — nur 
Bayern hat jih in diefem Punkte bejondere Einſchränkungen gewahrt —, die 
Freiheit des Erwerbs und der Religion. 


Reichsbehörden und Reichsaugeltgenheiten. 


An der Spitze ſteht der Kaiſer, der jedesmalige König von Preußen. 
Er hat die ausübende Gewalt und vertritt das Reich völkerrechtlich in Er— 
Härung don Krieg und Abſchluß von Frieden und Verträgen. Er beruft 
die Neihsbehörden, Bundesrat und Reichstag, ernennt die Neihsbeamten, 
verfündet die Neichsgejege und hat den Oberbefehl über das geſamte Bundes— 
heer und die Reichskriegsmarine. 

Der don ihm ernannte Reichskanzler, welder al3 verantwortlicher 
Minifter alle Erlaffe des Kaiſers gegenzeichnet, führt den Vorſitz im Bundesrat. 
Dem Sanzler find unterftellt die Staatsſekretäre, die Chef3 der einzelnen 
Verwaltungszweige, die Gefandtihaften u. j. wm. Den Bundesrat bilden 
die 58 bevollmädtigten Vertreter der Einzelftaaten: Preußen Hat 
17 Stimmen und diejenige Waldeds, Bayern 6, Sachſen und Württemberg 
je 4, Baden und Helfen je 3, Braunſchweig und Medlenburg Schwerin je 2, 
die übrigen je 1. Der Bundesrat hat feine Zuftimmung zu einer Kriegs— 
erflärung zu geben, die Streitigkeiten zwiſchen Bundesgliedern beizulegen, über 
die dom Reichstag zu beratenden Gejegesvorlagen oder Anträge desjelben 
zu beichließen. 

Das Volk ift vertreten in dem Reihätage, der aus 397 durd) 
direfte, geheime Wahl auf 5 Jahre, früher 3 Jahre, berufenen Abgeord- 
neten (urjprünglich einer auf je 100000 Seelen) befteht. Jeder unbejcholtene, 
über 25 Jahre alte Deutſche ift, ſofern er nicht gerade einer militärischen 
Dienftpflicht genügt, aktiv und paſſiv wahlfähig. Der Reichstag ſchlägt Geſetze 
vor und hat den jährlichen Reichshaushalt feſtzuſetzen. 

Die Reichsgeſetze ftehen über den Geſetzen des einzelnen Landes. 

Reihsangelegenheiten find vor allem die Beziehungen zu den 
auswärtigen Mächten, bei welchen das Reid) durch Gejandte, feine An- 
gehörigen durch Konſuln vertreten find. 

Die in Preußen bereit3 herrichende allgemeine Wehrpflicht ift auf 
das ganze Reich ausgedehnt worden. Jeder Deutjche wird mit dem 20. Lebens» 
jahre dienftpflichtig und bleibt dies biß zum 45. Die erften 7 Jahre gehört 
er dem ftehenden Heere an, und zwar die zwei erften der Linie — bei der 
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Neiterei und der reitenden FFeldartillerie die drei erften Jahre —, dann der 
Nejerbe, 5 der Landwehr I. Aufgebots, 7 der des II. Der Landfturm umfaßt 
auch die unausgebildeten Mannihaften, und zwar al3 I. Aufgebot, während 
die ehemaligen Landmwehrleute bis zum 45. Jahre da& II. Aufgebot bilden. 
Die Friedenspräſenzſtärke des Heeres ift wiederholt gejeklic geändert und zu— 
feßt für die Zeit vom 1. Oktober 1893 bis zum 31. Mär; 1899 auf 
479229 Gemeine und Gefreite ald Jahresdurchſchnittsſtärke feſtgeſtellt worden. 
Formiert ift diefe Landmadt in 538 PBataillone und 173 Halbbataillone 
Infanterie, 465 Escadrons Kavallerie, 494 Batterien Fyeldartillerie, 37 Ba— 
taillone Fußartillerie, 23 Bataillone Pioniere, 7 Bataillone Eifenbahntruppen, 
21 Bataillone Train. Im ganzen befteht das Heer aus 20 Armeecorps: 
Preußiſches Gardecorps, I. Oftpreußen, IL. Pommern, III. Brandenburg, 
IV. Provinz Sadjen, V. Poſen, VI. Schlejien, VII. Weitfalen, VIII. Rhein: 
lande, IX. Schleswig-Holftein, X. Hannover, XI. Heſſen-Naſſau; den drei leßt- 
genannten find die Truppen der norddeutſchen Kleinſtaaten eingereiht; XI. 
Königlich ſächſiſches, XIII. Königlich württembergiſches, XIV. Baden, XV. 
Elſaß, XVI Lothringen, XVII Weftpreußen, dazu I. und II. Königlich 
bayrijhes Armeecorps. Die Verwaltung der den drei Heinern Königreichen 
angehörigen Truppen obliegt deren Sriegäminifterien; den Befehl über die 
bayriihen Truppen hat im Frieden der König von Bayern. 

Ausichlieglih unter dem Kaiſer fteht die Seemacht, melde 13 Panzer: 
ſchiffe, 14 Panzerfahrzeuge, 9 SKreuzerfregatten, 8 Korvetten, 5 Kreuzer, 
4 Kanonenboote, 5 Aviſos, 11 Schulſchiffe und 31 andere Fahrzeuge zählt. 
Die Verwaltung übt dad Marineamt aus. Kiel und Wilhelmshaven find 
Reichskriegshäfen. 

Für das wirtſchaftliche Leben, für Handel und Verkehr war wichtig 
die einheitliche Regelung von Münze, für welche die Goldwährung eingeführt 
wurde (1873), Maß, bei dem man wie beim Gewicht das franzöſiſche 
Decimalſyſtem zu Grunde legte, von Poſt- und Telegraphieweſen, 
welches in Bayern und Württemberg beſondere Verwaltung hat. Die Eiſen— 
bahnen ſind wenigſtens zum größten Teile in den Händen der größern 
Staaten. Wichtig für den Eiſenbahnverkehr, namentlich im Falle eines Krieges, 
war die Einführung der mitteleuropäifchen Zeit. Auf Anregung des General: 
poftmeifters Staatsjefretärd Stephan gab ein Kongreß in Bern Anſtoß zur 
Gründung des Weltpoftvereins (1880), der jegt die ganze Kulturwelt umfaßt 
und den MWeltverfehr außerordentlich erleichtert. An ähnlicher Weile wurde ber 
Handel im allgemeinen befördert und der Geldumlauf im befondern geregelt durch 
die Ummandlung der preußiihen Bank in Berlin zur Reichsbank (1875). 

Seit dem Beitritt von Bremen (1885) und Hamburg (1888) zum Zoll: 
verein, dem Quremburg nod angehört, bildet Deutſchland auch ein Zoll 
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gebiet, deſſen landwirtichaftliche und gewerbliche Erzeugnifje durch Einführung 
eineg neuen Zolltarif3 mit Schutzzöllen gegen die Überhandnehmende Ein: 
fuhr ausländiher Waren gefiert wurden. Die Überſchüſſe aus den Zoll- 
einnahmen werden an die Einzelftaaten nach Verhältnis der Bevölkerung verteilt. 

Auch ſonſt find auf dem Gebiete des Handel und der Gewerbe mande 
treffliche Beftimmungen getroffen worden, jo 3. B. betreffs des Papiergeldes, 
der Patente für Erfindungen aller Art, zum Schuße der Mujter und Marken 
wie des geiftigen Eigentums. Vieles gefhah zur Pflege und Erhaltung des 
förperlihen mie geiftigen und fittlihen Gejundheitszuftandes 
des Volkes und wider die Verbreitung von phyſiſchen und ſocialpoli— 
tifhen Seuchen. In letzterer Beziehung erzielten die angewandten Mittel 
nicht die erhoffte Wirkung. 

Einführung direlter Reichsſteuern erſchien ſo wenig durchführbar als im 
Mittelalter der „gemeine Pfennig”. 

Die Ausgaben de Reiches werden beftritten durch die Einnahmen 
aus Zöllen, Poft und Telegraphie und den indirekten Steuern auf Stempel (für 
Wechſel, Börjengeihäfte, Spiellarten) und den Verbraud von Zuder, Salz, 
Tabak, Bier, Branntwein; bezüglich der beiden legten Genußmittel find Bayern, 
Württemberg und Baden jelbftändig. Weiden diefe Einnahmen zur Dedung 
der Bedürfniffe nicht aus, dann werden von den Einzelftaaten nad) der Kopf: 
zahl Matritularbeiträge erhoben. 

Die Anbahnung eines einheitlihen Rechtes geſchah mit der Feft- 
ftellung, der ſogen. Kodififation des Strafrehts, an melde fid) die Fertig— 
ftelung des Bürgerlihen Geſetzbuches ſchloß (1896). Das Gerichts— 
weſen ijt bereits (jeit 1877) einheitlich geordnet. Das Verfahren im Gipil- 
wie im Strafprozeß ift mündlid. Für Civilſachen bildet dad Amtsgericht 
die erſte Inſtanz, bei größern Objekten das Landgericht, bei welchem zu: 
gleih erfte Berufung eingelegt wird, während das Oberlandeägeridt (in 
jeder preußifchen Provinz 1, in Heffen-Naffau 2) mit Senaten von je 5 Rich» 
tern zweite Berufungsinftanz ift. In Heinern Strafſachen, Übertretungen, 
Berufung gegen Polizeiftrafen, urteilt der Amtsrichter mit zwei aus der Ge— 
meinde gewählten Schöffen, in größern Vergehen und Berbredhen bis zu einem 
Strafmak von 5 Jahren Zuchthaus die Etraflammer ded Landgerichts, bei 
welchem fih auch eine Kammer für Handelsſachen befindet. Über ſchwerere 
Berbrechen enticheidet da3 aus 3 Landrichtern und 12 außgeloften bürgerlichen 
Geſchworenen beftehende Shwurgericht. Oberfte Berufungäftelle und höchſter 
Gerichtshof ift das Reichsgericht in Leipzig, welches in Senaten von je 
7 Richtern auch über Hocverrat gegen Kaiſer und Reich richtet. Anklage 
wegen verübter Verbrechen erheben die Staatsanwälte, die Verteidigung 


des Angeklagten führen Rechtsanwälte, die auch in Givilprozefien als Sad 
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walter für ihre Stlienten eintreten. — Die Ordnung der freimilligen 
Gerihtsbarfeit bei Privatverträgen, Teftamenten u. dgl. blieb den Einzelftaaten 
überlaffen (Schied3männer, Notare). 

Gleichzeitig mit der innern Ausgeftaltung des neuen Reiches wurde in 
Preußen im Sinne der Stein=Hardenbergiihen Reformbeftrebungen die 
fommunale Selbftverwaltung durchgeführt in der Städte-, Yandgemeinde-, 
Kreis: und Propinzialordnung, allerdings nur dadurch, daß das Vertrauen 
des Königs 24 neue Mitglieder ind Herrenhaus berief, aljo durch einen 
jogen. „Pairsſchub“ (1872). Im Freie ftehen neben dem Landrat der Kreis: 
tag und der aus jehs Mitgliedern zujammengejegte Kreisausſchuß, wie bei 
den Städten der Stadtrat und die Stadtverordneten mit dem Bürgermeifter 
die Verwaltung haben und im Provinzialverband ProvinzialsQandtag, ⸗Aus— 
ſchuß und »Direftor oder Landeshauptmann als gemeinjame Angelegenheiten 
die Sorge für Landftraßen, Landarme, Irre, Blinde, Taubftumme und Ydioten 
u. a. erhielten. Über Streitigkeiten in Verwaltungsſachen enticheiden die Ver— 
waltungägerichte, deren oberfte Inftanz das Oberverwaltungsgericht in Berlin iſt. 

In ähnlicher Weije erhielt die evangelifhe Kirche in Preußen durd 
die General-Synodalordnung die Selbftverwaltung (1876). In demfelben 
Jahre ward für das Reich die jchon jeit 1874 in Preußen eingeführte Civil— 
ehe durch Geſetz angeordnet. Mit der katholiſchen Kirche vermidelte 
ih der Staat in einen traurigen, beide Teile jhädigenden Etreit. 


e) Der kirchenpolitiſche Kampf in Preußen. 


Irrige Auffafiung des am 18. Juli 1870 vom Vatikaniſchen Konzil 
ausgeiprochenen Dogmas von dem unfehlbaren Lehramt des Papſtes ermedte 
— tie bereit3 dor Gröffnung des Konzils ein Rundichreiben des damaligen 
bayriihen Minifterpräfidenten Fürften Hohenlohe-Schillingsfürſt, des jetzigen 
Reichskanzlers, bewies — einerjeit3 die unbegründete Furdt vor Übergriffen 
der katholiſchen Kirche, andererfeits die ebenjo falſche Hoffnung einer großen, 
zur Schöpfung einer Nationallirdhe auszunugenden Spaltung derjelben. 
Schon im Oktober des Jahres 1870 äußerte Bismard die Abficht, nah Be 
endigung des Krieges gegen die Umfehlbarkeit vorgehen zu wollen. In weiten 
Kreiſen des nichtlatholifhen Teiles der Bevölkerung herrſchte längft eine gewiſſe 
Erregung gegen ‚die fatholiiche Kirche, beſonders jeit Erlaß der päpftlicen 
Encyklika nebit Syllabus vom 8. Dezember 1864, durch melden man die 
Ordnung des modernen Staates bedroht wähnte, durch kirchenfeindliche Elemente 
in Wort und Schrift genährt, namentlich gegen die geiftlihen Orden. Die 
wachſenden Angriffe gegen dieje Einrichtung der Kirche mahnte hinwiederum 
die Angehörigen derfelben, fi zur Abwehr zu wappnen. So entitand zunädit 
in dem Preußiichen Landtag, dann auch in dem Deutichen Reichstag die 
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politiihe Partei des „Gentrums“, jo genannt von ihrem Plage in den beiden 
Häufern. Die Aufhebung der meltlihen Macht des PBapites, melde das 
Königreich Jtalien durch Bejeßung Roms befiegelte, ließ die Gegenjähe zwiſchen 
den kirchlichen und den firhenfeindlichen reifen auch der außeritaliichen Völker 
Ihärfer Hervortreten. Betrachteten die einen jenes Ereignis als eine rein innere 
Angelegenheit Italiens, in die man ſich nicht zu miſchen habe, jo jahen die 
andern darin eine Verlegung der Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche und 
verlangten (Erzbiihof Yedohomifi von Poſen-Gneſen überreichte am 8. No- 
venber 1870 eine darauf bezüglihe Vorftellung dem König in Berjailles), 
freilich ohne Erfolg, die Aufnahme der diejelbe gemährleiftenden Artikel 15 
und 18 der Preußiichen Verfaſſung in die Reichsverfaſſung. Diejes Vorſpiel 
leitete den traurigen „Kulturkampf“ ein, deilen Führung dem neuen 
Kultusminifter Kalk zufiel. Nachdem jein Vorgänger Mühler bereit3 die im 
Staatödienfte thätigen geiftlichen Lehrer, melde die Unterwerfung unter die 
Konzilsbeichlüffe vermweigerten, des Proteftes der kirchlichen Obern ungeachtet, 
in ihrem Lehramte geſchützt hatte, erfolgte die Aufhebung der jeit 1841 be- 
ftehenden katholiſchen Abteilung des Kultusminifteriums (8. Juli 1871); 
dann die Mapregelung und Gehaltäfperre des Biihofs Philipp Krementz 
von Ermeland — des jekigen Kardinal-Erzbiihofs von Köln —, weil er 
zwei altkatholiſche Geiftliche feiner Diöcefe nicht von der Über fie verhängten 
Kichenftrafe entband, die Suspenfion des fatholiichen Fyeldpropftes Nam: 
ſzanowſti umd die Aufhebung diefer Stelle; mit dem „Sanzelparagraphen“ 
verhinderte man die Beſprechung der gegen die Kirche gerichteten Anord- 
nungen in der Predigt (1871). Das „Schulaufſichtsgeſetz“ (1872) entzog 
den Organen der Kirche mit der Aufficht über die Schule die Möglichkeit, über 
die chriftlihe Erziehung der Jugend zu wachen. Die Ablehnung des Kar— 
dinals Hohenlohe als preußischen Gelandten duch die Kurie betrachtete man 
als Feindjeligfeit derjelben. Eine Girkulardepeiche des Fürſten Bismard (vom 
14. Mai 1872) ſprach aus, daß die Unfehlbarleit die Biſchöfe „zu Wert: 
zeugen“, zu Beamten eines „fremden, volllommen abjoluten Souveräns“ ge- 
maht habe. Den Liberalen rief er das Troftwort zu: „Seien Sie außer 
Sorge, nad Canoſſa gehen wir nicht!“ 

Unter dem Schuße des bayrijhen KHultusminifters Lug tagte in Mün- 
hen, wo der berühmte Kirchenhiſtoriker Stiftspropft Ignaz don Döl- 
finger jhon am 28. März 1871 durch feine öffentliche Auflehnung gegen 
dad Dogma von der nfallibilität den Anſtoß zum Konflikt zmijchen der 
Regierung und den Fatholiihen Biſchöfen gegeben hatte, ein Kongreß der 
„Altktatholiten“ (22.—24. September 1871). Im Jahre 1873 wählten 
diefe den Breslauer Profeffor Jojeph Hubert Reinftens (F 1896) zum 
Biſchof. Er erhielt die Weihen von einem Biſchof der janfeniftiichen Sefte 
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in Utrecht und fand in Preußen, Baden und Helfen die ftaatlihe Anerken- 
nung, nicht aber in Bayern. In der Schweiz ging die Regierung bon 
Bern gegen katholiſche Pfarrer und den Biſchof Lachat von Bajel vor und 
begünftigte in jeder Weife die Altkatholiten, welche ſich gleichfalls einen Biſchof 
in der Perjon des frühern Pfarrerd Herzog bon Olten gaben. 

Den auf jenem Münchener Kongreß ausgejprodhenen Wunſch, daß ber 
Jejuitenorden, dem man die Hauptihuld an der Infehlbarfeitserklärung 
wie überhaupt die Rolle des allgemeinen Friedensſtörers beimaß, aus dem 
Reiche entfernt werde, erfüllte das Reichsgeſetz vom 4. Juli 1872, welches 
diefen ſowie die angeblich der Gejellihaft Jeſu verwandten KHongregationen 
der Redemptoriften, Lazarijten und der Schweitern vom heiligen Herzen Jeſu 
vom Gebiete des Deutjchen Reiches ausſchloß. Bergeblih erhoben die Gen- 
trumsmänner, namentlid) der frühere hannoveriihe Staatsminifter Yudwig 
Windthorft, Hermann von Mallindrodt, die Brüder Auguft und Peter Rei— 
chensperger, Freiherr von Schorlemer-Alft und andere Kämpfer für „Wahr: 
heit, Freiheit und Recht“, auch mande proteftantiihe Konſervatibe, mie 
von Kleiſt-Retzow und von Gerlach, ihre Stimme. Den Hauptiſchlag führte 
alt im preußischen Landtag dur die „Maigejete” (9.—13. Mai 1873) 
über die Vorbildung, Anſtellung und Entlafjung der Geiftlihen, die Grenzen 
des Rechtes zum Gebraude kirchlicher Straf und Zuchtmittel. Ein ftaat- 
licher Gerichtshof jollte über kirchliche Angelegenheiten entiheiden und die 
Berufungsinitanz gegen Entjcheidungen der kirchlichen Disciplinarbehörde bilden. 
Der Kampf für und wider ward nit nur im Reichstag geführt, ſondern 
aud außerhalb desjelben in Wort und Schrift, bejonders in der Tagespreſſe. 
Die Biihöfe legten Verwahrung ein und leifteten pajjiven Widerfiand. Der 
weitaus größte Teil der katholiſchen Bevölferung Iprad in den Wahlen jeine 
Unzufriedenheit über diefe Gejeke aus. Es erfolgten Verwaltungsmaßregeln, 
Abſetzung, Berhaftung von Bijchöfen, welche den Unmut der Katholiken 
nur bermehrten, das „Sperrgejeg" (1875), vom Volle als „Brotforb- 
geſetz“ verjpottet, das jeinen Zwed, dur Einftellung der dem Staate ob» 
liegenden Leiftungen für Bistümer, geiftlihe Inſtitute und Perjonen, alſo 
dur Entziehung der materiellen Mittel den Widerftand auf geiftigem 
Gebiet zu brechen, völlig verfehlte, ferner das Kloftergejeg (31. Mai 1875), 
welches die meiften übrigen flöfterliden Genofjenjchaften aufhob, endli das 
Ultkatholitengefeg (4. Juli 1875), welches eine Anzahl katholiſcher Kirchen 
den Altkatholifen zur Mitbenugung überwies. Ein Briefwechſel zwiſchen 
dem Bapfte Pius IX. und Saifer Wilhelm I. (1873) hatte feinen Erfolg, 
auf ein Rundſchreiben des erſtern (1875) gab der Staat gleihfam Ant: 
wort durch die Gefangennahme der Erzbiihöfe Melchers von Köln (T 1895) 
und Ledochowſti von Poſen-Gneſen, die der Papſt ſpäter zu Kardinälen er- 
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nannte, und den Ausihluß aller Orden, außer den der Stranfenpflege 
dienenden, aus Preußen. Leider jchärften ſich die Gegenfäße der Parteien 
jo jehr, dag man jelbit den Mordanfall des Tijchlergejellen Kullmann 
aus Magdeburg, eines ganz verfommenen Subjelt3, auf den Fürften Bismard 
dem Gentrum an die Rodihöße hing. Unterdeflen ftellten fi faft allenthalben 
die praktiſchen Folgen des traurigen Streites ein: die Pfarreien verwaiften, 
die Gemeinden blieben ohne Gottesdienft, die Sterbenden ohne die Tröftungen 
der Kirche; Amtshandlungen von Geiftlihen in fremden Gemeinden führten 
zu Haftſtrafen und VBerbannungen; die Jugend, vielfach ohne religiöfe Er- 
ziehung gelaſſen und dem verderblihen Einfluffe nicht bloß kirchenfeindlicher, 
jondern überhaupt auf Umſturz bedachter Elemente ſchutzlos preißgegeben, 
verwilderte zujehends. 

Erit nah dem Abgange des Minifters Falk (1. Juli 1879) führten 
die Verhandlungen zwiſchen der Regierung und dem päpftliden Stuhle, 
melden nah dem Tode des eben Pius IX. (7. Februar 1878) der weiſe 
Leo XIII. beftiegen hatte (20. Februar 1878), allmählich zu einem Ausgleiche. 
Die Maigejege wurden zuerft milder gehandhabt, dann erjegt durch veritän- 
digere Beitimmungen, die Staatsleiftungen wieder aufgenommen, die Eeeljorge 
nad und nah durch Zulafiung von Amtshandlungen, durch Einjeßung von 
Pfarrverweſern ermögliht. Auch die noch lebenden Biſchöfe kehrten, außer 
den beiden Erzbiihöfen von Köln und Polen, in ihre Bistümer zurüd. Der 
Biſchof Martin von Paderborn war in der Verbannung gejtorben. Eine 
Vereinbarung zwiſchen Staat und Kirche regelte die Anzeige bei Anftellung 
der Pfarrer. Die Staatspfarrer unterwwarfen ſich meift den kirchlichen Obern 
oder jchieden aus ihren Stellen. Bon den Ordensgeſellſchaften durften feit 
1887 die meiften wieder zurückkehren und in beſchränktem Maße wieder Nieder: 
lafjungen gründen. Es mar hohe Zeit, daß der Staat im ſeiner kirchlichen 
Politik einlenfte, da bedenkliche Anzeichen einer auf Umfturz der beftehenden 
Geſellſchaftsordnung gerichteten Bewegung ſich fundgaben; gegen diefe drohende 
Gefahr bedurfte es mahrlich eines friedlihen Zuſammenwirkens der beiden 
Itreitenden Gewalten. Nahdem jhon am 11. Mai 1878 ein Anardiit 
Namens Hödel auf Kaifer Wilhelm einen durd Gottes Schutz gnädig ver— 
eitelten Mordanſchlag gemadt Hatte, tradhtete am 2. Juni 1878 ein dem 
gebildeten Stande angehörender Fanatiker, Dr. Nobiling, dem greifen Herricher 
abermals nad dem Leben, und zum tiefften Leidweſen des treuen Volkes nicht 
ohne Erfolg. Während der am rechten Vorderarme ſchwer verwundete Monard) 
fi der Leitung der Negierungsgeihäfte enthalten mußte, führte Kronprinz 
Friedrich Wilhelm ftellvertretend die Negentichaft (bis 5. Dezember 1878). 
Ein warmes Beileidsichreiben des Papſtes und eime ebenjo herzlihe Erwide— 
rung des Kronprinzen bereiteten eine Berjöhnung vor, die allerdings erſt nad) 
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langen Unterhandlungen und einem perjönlihen Beſuche des Kronprinzen beim 
Papfte (17. Dezember 1883) zu ftande fam. Wie das Gentrum gegen die 
freihändleriſch geſinnten liberalen Parteien für die vom Reichskanzler jetzt 
(1378) eingejhlagene Schußzollpolitif eine ftarle Stütze wurde, io 
erhielt in der Kirchenpolitik die Pflege des chriſtlichen Sinnes wieder ihre 
mohlbewährte Bedeutung der ficherften Bürgſchaft für die Erhaltung der 
Ordnung und des innern Friedend. Der Kaiſer ſelbſt erklärte wiederholt 
aufs entjchiedenfte, daß vor allem dem Bolfe die Religion erhalten werden 
müſſe; zugleih aber fuchte er dur fociale Reformen den Grund zur 
Unzufriedenheit unter den arbeitenden Klaſſen der Bevölferung zu heben und 
durch Verbefjerung ihrer Yage den von dort ber der bejtehenden gejellichaft- 
lien Ordnung drohenden Gefahren heilend entgegenzumirfen. 


d) Sorialismus und Sorcialreform. 


Im Gegenjaße zu der Gewerbeordnung des Mittelalters, in welchen 
die Einzelnen fi durd die Genoſſenſchaften, wie Zünfte und Gilden, zugleid 
feffelten und förderten, und zu dem bepormundenden Zwange des Mertantil: 
ſyſtems im abjolutiftiiden Staate forderte Adam Smith (1776) bei feinem 
Syſtem der ungehinderten Konkurrenz naturgemäß die wirtichaftliche Frei— 
heit des Individuums (S. 193). Aber dieſe Bewegungäfreiheit brachte be- 
jonders dem kleinen Handwerker vielfach nicht den erwarteten Vorteil, weil 
der auflommende und duch immer neue Erfindungen mächtig ſich au&breitende 
Maichinenbetrieb im Bunde mit dem Groflapital weit raſcher und mehr, 
teilweile auch beffer produzierte. Die Anderung des ganzen Arbeitsweſens 
duch die Fabriken ſchuf einen neuen Stand in dem menjchlichen Bedienung? 
material der Maſchinen, die induftriellen Arbeiter, zu welchen Aleinhandwerter 
und SKleinbauern um ſo raſcher übertraten, weil er ein ficheres Verdienſt in 
Ausfiht ftellte. Die Arbeitsteilung, jo vorteilhaft an ſich für die Produktion, 
drüdte indes den Arbeiter ſelbſt zur Mafchine hinab. Bei dem ungeheuern 
Wettbewerb mußte der Unternehmer auf möglichſt billigen Abſatz und gleid- 
artige Herftellung der Ware bedacht fein, nußte aljo jeine Arbeitäfräfte mög- 
(hit aus und drüdte den Lohn herab. Traten nun infolge von über— 
produktion und zeitweilig ji wiederholenden Handelskriſen Stilftände der 
Betriebe ein, dann wurden viele Arbeiter brotlos und ſahen fi), weil infolge 
der Arbeitsteilung einfeitig ausgebildet und zu anderer Beihäftigung nicht 
befähigt, zum Teil bitterer Not preiögegeben. So gewährte vielfach Die 
mechanische Arbeit weder innere noch äußere Befriedigung. Schroffer als 
je zeigte fich der Unterschied von arm und reich, von Lohndienern und Kapital« 
herrſchaft. Die Unzufriedenheit erzeugte Neid gegen die befißenden Klaſſen, 
Erbitterung und Hab. Das Wohlleben der Veflergeftellten weckte die Genuß— 
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ſucht, melde die ſtädtiſche Luft noch fteigerte, während der religiöfe Sinn 
mehr und mehr erfaltete. Um höhere Löhne zu erpreilen, verbanden ſich 
wiederholt in induftriellen Gegenden Arbeiter zu Mafjen-Ausjtänden 
(strikes), gegen welche fi) die Arbeitgeber durch Verbände zu ſichern juchten. 
Unter Umftänden mußte auch der Staat einjchreiten, da die öffentliche Ord— 
nung unter derartigen Bewegungen litt. Es ftellte ſich heraus, daß fie haupt— 
jächlih hervorgerufen und gefeitet waren von ſolchen Elementen, welche auf 
einen Umfturz der beftehenden Gejellihaftsordnung hin arbeiten, Socialiften 
und Sommuniiten. 

Gerade der Induftrialismus oder Individualismus, der doch vor allem 
an dem Grundſatz der beftehenden Kulturentwidlung vom PBrivateigentum 
feithält, trug weſentlich zum Entftehen der geſchilderten Verhältniſſe bei und 
Ihuf in ihnen den frudtbarjten Boden für das ihm entgegengeſetzte Princip 
der Gleichheit von Belik und Genuß. Kommuniſtiſche Anſchauungen und 
Beltrebungen traten ſchon in religiöß-jocialen Selten des Mittelalterd hervor, 
3. B. bei den MWaldenjern, den Hufiten, den Bauernempdrungen, den Wieder: 
täufern in Münfter u. ſ. w. Roufjeaus Gleichheitslehre brachte zwar den 
PBrivilegienftaat in der großen franzöfiihen Revolution zu Yalle; aber 
die Terroriften waren über die mwohlflingende DVerfündigung der allgemeinen 
„Gleichheit“ nit hinausgekommen und hatten fie im jchranfenlojen Despo— 
tiämus und himmeljchreienden Gewalt, Schand- und Blutthaten ausgeübt 
gegen Kirche, Adel, Belitende, dad Recht des Beſitzes gleihmwohl nicht be- 
ftritten. Die Direktorialverfaffung des Jahres III (1795) verbürgte der 
durch die „Eigentumsperteilung der Republik“ zu Weichtum gelommenen 
Burgeoifie den Erwerb: da erklärte der kaum begnadigte Anarchiſt Gamille 
Babeuf, der fi ſelbſt Grachus nannte, in feinem Blatte Le tribun du 
peuple „das perfönlihe Eigentum als den Quell aller Übel, die auf der 
Geſellſchaft laften”, die Befigenden für „Räuber“, die „vergoldete Million“ 
für „Tyrannen“, zugleich alles, was das Volk thut, für „geſetzlich“, „gerecht, 
was es befiehlt, für „geheiligt“ (1796). Der geplante Umfturz ward ge 
waltjam unterdrüdt, die Idee nicht. Im Jahre 1840 ſprach Proudhon 
bon neuem aus: „Eigentum iſt Diebitahl”, und Gabet verlangte im Sinne 
Babeuf3 Organijation der Arbeit und des Berdienfte® durd den Staat, 
wie vorher jhon der Graf St-Simon (1760—1825), ohne indes un— 
mittelbar jeinen Angriff gegen Yamilie, PBrivateigentum und Erbrecht zu 
richten, an Stelle der Kapitalherrſchaft die Herrſchaft der „induitriellen“, 
d. h. Arbeiter-Gejellichaft gelehrt und fo Socialismus und Kommu— 
nismus tbeoretiich empfohlen hatte. Seine Schüler gingen weiter. Die 
Forderung Louis Blancs (1841), daß der Arbeiter ein Recht auf Ar— 
beit und der Staat als gröhter Kapitalift und Arbeitgeber die Pflicht 
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habe, die Produktion in jeine Hand zu nehmen und Staatd-Wertftätten 
zu errichten, jeßte der vierte Stand in der Februar-Revolution 1848 
auf einige Monate durd. Frankreich ift jomit das Heimatland des mittel: 
alterlihen Kommunismus wie de3 modernen, mit kommuniſtiſchen An- 
Ihauungen erfüllten Socialismus und des auf gewaltfamen Umftur; 
zielenden Anarchismus, der in Rußland, dem Reiche des Abſolutis— 
mu3, die befondere Form des Nihilismus (Bakunin, FT 1877) au 
genommen hat. 

Der geiftige Bater des deutſchen Socialdemofratiamus it Karl Marr 
(7 1884), welcher bereit 1847 die „Proletarier aller Länder“ aufrief, ſich 
zu vereinigen zur Derbeiführung einer neuen Gejellihaftsordnung. In dieſer 
jollen alle Mittel der Produktion, als Grund umd Boden, Rohſtoffe, Ma— 
ſchinen u. dgl., Gemeingut der ftaatliden oder kommunalen Vereinigung 
werden und dieſe die Gejamtproduftion und die Verteilung des Ertrages 
ordnen. Marx ward die Seele de 1864 in London geftifteten inter 
nationalen Xrbeiterbundes. Aber nicht er, jondern der Jude Ferdinand 
Zafjalle (1825-1864) verkündete den deutjchen Arbeitern die frohe Bot: 
ihaft vom Volksſtaate, indem er im Jahre 1862 in einem Bortrage 
„über den bejondern Zujammenhang der gegenwärtigen Geſchichtsperiode mit 
der dee des Arbeiterftandes“ den Nachweis verfuchte, dab die Revolution 
von 1848 den vierten Stand zur herrichenden Rolle im Staate berufen habe. 
Seine Verurteilung (16. Januar 1863) madte den eiteln, von ſich ein 
genommenen Apojtel des Socialismus zum volfstümlidhften Manne bei den 
Arbeitern. Auf eine Anfrage des Mrbeitervereind „Vorwärts“ im Leipzig 
über die Arbeiterbewegung ftellte er (1. März 1863) in einem „offenen Ant 
wortjchreiben” den Sat des Engländers Ricardo, daß der Preis der Arbeit:- 
fraft, der Lohn, beftimmt werde durch die zur Erhaltung des Arbeiters nötigen 
Lebensmittel, als „ehernes Lohngeſetz“ Hin, welches bejeitigt werben 
müſſe. ine andere Phraje des „Meſſias“ der Arbeiter, die Forderung des 
„unverfürzten Arbeitsertrages“, hat jelbft Marx als undurchführbar betrachtet. 
Im Gegenjah zum Individualismus und den Genofjenjchaftsunternehmen von 
Schulze-Delitzſch erftrebte er mit Hilfe der Stantsgewalt die Einrichtung von 
Produftivverbänden, in denen die Arbeiter zugleih die Unternehmer jeien. 
Diejes Ziel gedachte er auf geſetzlichem Wege zu erreichen duch Einführung 
des allgemeinen gleichen und direften Wahlrechts, wie es die Reichsbverfafſung 
vom Jahre 1871 wirklich brachte, und eine genügende Vertretung der Inter: 
effen des deutfchen Arbeiterſtandes. Seine Beitrebungen erhob der am 23. Mai 
1863 zu Leipzig gegründete „Allgemeine deutſche Arbeiterverein”, 
der ihn zum Bräfidenten wählte, zum Programme. Der Eiſenacher Zweig 
des internationalen Arbeitervereins (1869) jchritt auf der betretenen 
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Bahn fühn vorwärts, indem er unter Führung von Bebel und Liebknecht 
zum Kampfe wider die „ungeredhten“ politiihen und focialen Zuftände blies 
und Herſtellung des „freien Volksſtaates“ auf feine Fahne ſchrieb. Nach 
heftiger Fehde verjöhnten fich beide Parteien zu Gotha (1875) und ftellten 
das Programm auf: Wrbeitsmittel und Arbeitsertrag find Gemeingut der 
Geſellſchaft, d. H. der Arbeiterklafle, „der gegenüber alle andern Klaſſen nur 
eine reaktionäre Maſſe find“; die Lohnarbeit, alle jociale und politifche Un— 
gleihheit werden bejeitigt; frei die Arbeit, frei der Staat und die jocia- 
liſtiſche Gejellfhaft! Der Verband follte zunädft nur „in nationalem 
Rahmen“ wirken, zugleih aber in Wahrung des „internationalen 
Charakters der Arbeiterbewegung“ auf eine „Verbrüderung aller Menſchen“ 
hinarbeiten. In Gent jchloffen ſich die jocialiftiichen Arbeiterorganijationen 
der meiften europäiihen Staaten zu einem internationalen Verbande zu— 
jammen (1877). 

Die Bewegung wurde in Deutjchland gefördert durch den Hier nad) dem 
franzöſiſchen Kriege allzuraſch einftrömenden Milliardenunjegen, die zahl: 
reihen Schwindelgründungen und darauf folgenden Zujammenbrüde, den 
großen „Krach“ von 1873 und nit zum kleinſten Zeile durch die vorzüg— 
liche Barteiorganijation und rührige Agitation. In Berfammlungen 
und durch die Parteipreife, auch durch geheime Wühlerei verbreiteten die 
Führer ihre verderblichen Lehren gegen den Beſitz, die Staat3ordnung, gegen 
Ehe, Familie und Religion, indem fie revolutionäre Erhebungen wie die 
franzöfiihen Staatsummälzungen feierten und die im Kampfe wider die 
Ordnung untergegangenen Gejinnungsgenofien, wie die Gommunards don 
1871, als Märtyrer ihrer Heilslehre prieſen. Erflärte auch die Gothaer 
Verſammlung die Religion als Privatjade, in Wahrheit gipfelt das 
jocialdemofratifche Glaubensbefenntnis in kraſſem Atheismus und rüttelt 
an der ganzen chriftlichen Sittenlehre. „Iſt erit die himmliſche Autorität 
untergraben” — jprach Bebel im Reichstage am 17. Juni 1872 unverhohlen 
aus —, „dann hört auch die irdiiche Autorität jehr bald auf, und die Folge 
davon muß fein, dag auf politiichem Gebiete der Republikanismus, auf öfo- 
nomifchem Gebiete der Socialismus und auf dem Gebiete, das mir jetzt das 
religiöje nennen, der Atheismus jeine volle Wirkſamkeit ausübt.“ Solche 
Saat trug jolche Früchte wie die Mordanſchläge Hödels und Nobilings (S. 695) 
und das Witentat der Anardiften bei der Einweihung des Niederwalddenk— 
mals (1883). 

Um den drohenden Gefahren zu begegnen, griff die Neichsregierung zu— 
erſt zu dem Mittel, durch ein Geſetz gegen die gemeingefährliden 
Beitrebungen der Socialdemofratie die Agitation der Dema- 
gogie in Wort und Schrift zur treffen (Beleg vom 21. Oftober 1878). Nach 


700 Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche und nationale Freiheit. 


wiederholter Verlängerung wurde das Geſetz, welches die Ausbreitung der 
ſchlimmen Lehren nicht verhindern fonnte, 1890 wieder fallen gelaffen. 

Die Not des Landes, der Rückgang des Gewerbeftandes und der Ar 
beiter bewogen ferner zu einer Anderung der wirtſchaftlichen Politik. Da 
das ſeit 1865 eingeführte Freihandelsſyſtem dem Staate die „Aus 
zehrung“ zu bringen drohte, die nah dem Worte Bismards (29. November 
1881) „durd den Blutzufluß der yünfmilliardenzahlung einige Zeit auf- 
gehalten wurde”, ging man über zur Schutzzollpolitik, welde zugleid 
dem Reihe und den Einzeljtaaten Einnahmen verſchaffen follte. Das Geſetz 
bon 1879 legte einen, nachher erhöhten, Zoll auf eingehende Eifenwaren, 
Holz und Getreide. Nah dem Antrage Frandenfteins wurde zur Erleichterung 
der Matritularbeiträge der Zollertrag, welder 130 Millionen Mart 
in einem Jahre überftieg, den Einzeljtaaten zugemwiejen. Das Tabatsmonopol 
fand feine Annahme Cine Hauptſchuld an den wirtſchaftlichen Mißſtänden 
trugen die Borzugspreije, Einfuhrprämien (Differentialtarife), welche die mit: 
einander konkurrierenden deutſchen Eiſenbahn-Geſellſchaften dem aus 
wärtigen Handel zum Nachteile des Inlandes gewährten. 

Deutſchland hatte einen merkwürdigen Wandel durdgemadt: einft Wal« 
ſtatt der Nachbarſtaaten für ihre Kriege, da «8 politiſch ohnmächtig war; jest, 
wieder zu voller Kraft emporgehoben, jah e3 die Fremden auf feinem Markte 
ih tummeln, an feinem Lebensmark nagen und zehren; einſt, politijch zer 
jpalten, war es durch zahlreiche Grenzpfähle in ebenjoviele Zollgebiete als 
Staaten gejchnitten, die miteinander Zöllner und Zahler jpielten; jetzt politiie 
geeint, ein Zollgebiet nad außen, hatte e3 dem Auslande gaftlih alle Thüren 
geöffnet und gab jedem fremden Gafte, der etwas verkaufte, freie Koſt; einft 
begrüßte man die Eijenbahnidienen als Bänder der Einheit, jetzt bildeten fie 
Schneide» und Sceidelinien von über 60 „Eijenbahnterritorien“. Das Reid 
eijenbahngeje von 1876 war an dem MWiderfprud der verbündeten Re 
gierungen gejcheitert. Aber in Preußen mwenigftens ward durd Erwerb der 
Privatbahnen der Eijenbahn-Anardie — es beitanden allein Hier 50 ſelb— 
ftändige Eifenbahndireltionen — ein Ende gemadht und das Staatseijen 
bahnſyſtem durchgeführt. Die günftigen Finanzen geftatteten Preußen ſchon 
1881, jeinen Anteil an den aus den Zöllen erwachſenen Überſchüſſen zu einem 
Steuererlaß für die ärmern Klaſſen zu benutzen. Ein Vertrag mit Ham— 
burg und Bremen, der nah mehrjährigen Unterhandlungen 1885 zum 
Abſchluß kam, ordnete die Aufnahme beider Hanfeftädte in den Zollverein 
unter dem Zugeltändnifje eines bejtimmten Bezirkes als Freihafens. Am 
20. Juni 1895 eröffnete Kaifer Wilhelm II. den im Jahre 1887 be: 
gonnenen Nord-DOftjee- Kanal zwiſchen Brunsbüttel und Stiel (98,65 km 
lang) in Gegenwart einer Menge deuticher und fremder Schiffe. Die grob: 
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artige Feier diejes dem friedlichen Verkehre aller Nationen geweihten Werkes 
war zugleih ein Friedensfeſt. 

Wie diefe Änderungen der wirtſchaftlichen Politit mittelbar auf Hebung 
der jocialen Mißftände zielten, jo ſuchte man Heilung derjelben auch „auf 
dem Wege der pofitiven Förderung des Wohles der Arbeiter“ durch eine 
Socialreform zu erreihen. Was von Einzelnen, Arbeitgebern und Ber: 
einen, zur Beſſerung der Sage der arbeitenden Klaſſen geleiftet war, verdiente 
alle Anerkennung, fonnte aber die Schäden im allgemeinen nicht heilen. In 
haßerfülltem Trotze lehnten die verbiffenen Socialdemofraten aud die Werte 
der Liebesthätigfeit ab, wie Bebel denn im NReichätage am 23. November 1891 
ausſprach: „Wir wollen feine Charitas!“ Das Reihshaftpflihtgejek 
vom 7. Juni 1871, melches dem beim Betriebe bejchädigten oder verunglüdten 
Urbeiter Anſpruch auf Schadenerjag zuficherte, ward durch die Beitimmung 
dinfällig, dak der Unfall auf Verſchulden des Unternehmers beruhen mußte. 
Durd die Abänderung der Gewerbeordnung wurde die Kinder» und Frauen— 
arbeit eingeſchränkt und die Anftellung von Fabrikinſpeltoren borgejchrieben 
(1878). Entſprechend der faiferlihen Botihaft vom 17. November 1881 
erfolgten dann vier Gejege zur Wohlfahrt der Arbeiter: 1. Das Kranken— 
verſicherungsgeſetz vom Jahre 1883 ordnete die Errihtung von Kaſſen 
an, welde für den erkrankten Arbeiter nicht nur die Koften der Krankheit, 
jondern auch Erjaß für den ausfallenden Arbeitslohn zu leiften haben auf 
höchſtens 13 Wochen; ?/, der Beiträge leiftet der Arbeiter, 1/, der Arbeit 
geber. 2. Zur Schabloshaltung bei eintretender Erwerbsunfähigfeit infolge 
Unfalls traf das Unfallverfiherungsgejeh don 1884 wohlthätige Ein- 
rihtungen. 3. Ein Jahr nad) dem Tode des königlichen Arbeiterfreundes kam 
das Alters» und Invaliditätsgeſetz zu ftande (1889), welches 1891 
in Kraft trat. Es fichert dem durd Alter (70 Jahre) oder andauerndes 
Siehtum ermwerbsunfähig gewordenen Arbeiter ein gewiſſes Einfommen; die 
Beiträge zahlen Arbeiter und Arbeitgeber je zur Hälfte, das Neich leiftet Zus 
ſchuß. 4. Das Arbeiterſchutzgeſetz von 1891 ſchützt den Arbeiter gegen 
ungerechte Ausbeutung feiner Kraft, gegen Gefährdung feiner materiellen und 
moraliichen Sicherheit. Eo hatte Kaifer Wilhelm II, der 1890 eine inter- 
nationale Arbeiterſchutz-Konferenz nah Berlin eingeladen hatte, das Der: 
mächtnis jeines erlauchten Großvaters gemwiffenhaft zu Ende geführt, freilich 
ohne den Dank der Unzufriedenen zu ernten. Allein kann der Staat 
die fociale Frage nicht löfen; dazu muß der gute Wille der Beteiligten, 
Arbeiter und Arbeitgeber, mitwirfen. Nicht Umfturz der beftehenden Ge— 
ſellſchaftsordnung vermag das Heil zu bringen, jondern Felthalten an dem 
Grundpfeiler derfelben, der Heiligen Religion. 
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e) Kolomialpolitit. 

Sp maflenhaft Deutiche hinaus in die Fremde gezogen waren und ſich in 
außereuropäiihen Ländern angefiedelt hatten, fo viele kühne deutſche Forſcher 
in die Wildniffe Ajiens, Amerikas, Afrikas eingedrungen waren, einen Kolonial- 
bejit hatte fidh fein deutfcher Staat erworben, ala alle jeefahrenden Nationen 
Europas fih in die fremden Länder teilten. Noch in den vierziger Jahren 
unferes Jahrhunderts wies der Nationalöfonom Friedrich Lift vergeblid auf 
die Gründung von Kolonien Hin al3 der hödhften Blüte der Manufatturfraft, 
des Handeld und einer Seemadt. Die mächtige Entfaltung des deutjchen 
Großhandels mwedte endlih auch in Deutjchland den Gedanken, demjelben ein 
eigenes Abjabgebiet zu fichern. Bremer und Hamburger Handelshäufer, welche 
in Afrika Faktoreien bejaßen, braten die Sade in Anregung. Als aber 
Bismard 1880 die Bejigungen des Haufes Godefroy aus Hamburg auf den 
Samoainfeln in der Südſee unter den Schuß des Reiches ftellen wollte, 
ftieß er auf Widerſpruch beim Reichſstage und mußte ſich begnügen, die Be- 
ftrebungen der fich bildenden Kolonialvereine zu unterftüßen. Das Ver— 
jäumnis des richtigen Augenblids, bei dem Samoaardipel zuzugreifen, rächte 
ih: dort ausbrehende Wirren zwangen Deutichland zum Einfchreiten; bei 
diefer Gelegenheit erlitt die lottille durch einen furchtbaren Sturm ſchweren 
Berluf. Seit der Berliner Konferenz (1888) teilt Deutſchland das 
Schutzrecht über die paradiefiihen Eilande mit Amerifa und England. Einen 
Streit, der über den Befiß der Karolinen mit Spanien ausbrad (1885), 
entihied der auf Vorſchlag Bismards als Richter gewählte Papft Leo XIIL 
zu Gunften Spaniens. Doc erwarb Deutſchland in der Südfee die Marſchall-, 
Bromwn= und Providence-Inſeln, ferner den Nordoften der großen Inſel Neu: 
Guinea (Kaiſer Wilhelms-Land, 1884) mit den benachbarten Infelgruppen, 
dem fogen. Bismardarkhipel (Neu-Pommern, Neu-Medienburg, Neu- 
Hannover). Ein internationaler Kongrek zu Berlin (1884—1885) 
ftellte durch die Kongoalte die Freiheit der Schiffahrt und des Handels in 
dem Kongoftaat feft, ala deſſen Souverän König Leopold II. von Belgien 
anerlannt wurde. Jetzt nahm das Neih auch in Afrika die durd Einzelne 
oder Gejellihaften erworbenen Gebiete in feinen Schuß: 1. in Südweltafrifa 
das dur die Bremer Firma Lüderib erworbene Hinterland von Angra- 
Pequena, welhes durd Namayua- und Damaraland erweitert wurde. Die 
ins Leben tretende deutihe Schußtruppe hatte hier langjährige Kämpfe mit 
einem Häuptling Namens Hendrik Witboi zu beftehen. 2. Deutſche Kolonien 
find ferner Kamerun und Togo am Golf von Guinea. Bon bier findet 
bereit3 eine ftarfe Ausfuhr namentlih von Palmöl ftatt. Schwere Mikgriffe, 
die ſich der oberfte Reichsbeamte Kanzler Leift (1893) zu Schulden fommen 
ließ, veranlakten einen Aufftand, der indes raſch unterdrüdt wurde. 3. In 
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Oſtafrika befißt Deutichland das Hinterland der Inſel Sanjibar bis 
zum Tanganyikaſee. Die wichtigſten Küftenpuntte find Pangani, Saadani, 
Bagamoyo, Dar⸗es-Salam und Lindi. Da man gegen den Sflavenhandel 
einſchritt, erregten die dadurd benachteiligten arabijhen Händler einen Auf: 
ruhr, welchen der ebenjo thatkräftige als reiherfahrene Reichskommiſſar Wiß— 
mann unterdrüdte (1889). Das nördlich gelegene Wituland trat das 
Reih 1890 an England ab gegen die Injel Helgoland, deren Belik für 
die Verteidigung der deutjchen Ditjeeküfte wichtig it. Die Verbindung zwiſchen 
Miutterland und Kolonien unterhalten Poſtdampfer, für mweldhe das Reich 
bejondere Unterftügungen leitet. 


f) Deutſchlands auswärtige Politik. 


„Das neue Deutichland“, verhieß Kaifer Wilhelm I. in feiner erften 
Thronrede vom 21. März 1871, „wie es aus der Feuerprobe des gegen» 
wärtigen Krieges hervorgegangen ilt, wird ein zuverläſſiger Bürge des euro- 
päifchen Friedens ſein.“ Diefem Kaiferworte getreu richtete ſich die Reichs— 
politit auf Wahrung des europätichen Friedens und ſuchte daher vor allem 
gute Beziehungen zu dem übrigen Großmächten zu erhalten oder mwiederherzu- 
itellen. Dem eifrigen Bemühen der deutichen Regierung gelang es, zunächſt 
Oſterreich zu verſöhnen und dann die zwijchen diefem und Rußland feit 
dem Krymkriege (1854— 1856) obwaltende Spannung zu befeitigen. Das 
in Berlin dur eine Zuſammenkunft Aleranders IL. von Rußland und Franz 
Joſephs von Öfterreich gefchloffene Dreitaiferbündnis (September 1872) 
loderte fi infolge der Vermittlung, melde Deutſchland nad dem ruſſiſch— 
türkischen Krieg (1877— 1878) zwiſchen den Großmächten auf dem Berliner 
Friedenskongreß (Juli 1878) ausübte. Unter dem Drude der auf Ver— 
einigung aller griechiſch-katholiſchen Slawen hHinarbeitenden jogen. panflamis- 
ftiihen Partei jhob Rußland die Mißerfolge des Krieges Deutichland in 
die Schuhe und geftattete die Annäherung Frankreichs an fih. Der Sohn 
des don Nihiliften (1831) ſchmählich erinordeten Alerander II., Alexander IH. 
(r 1894), bewies fi troß de Entgegenfommens des deutſchen Kaiſers als 
ein entjchiedener Gegner Deutichlands, ließ ji aber von Frankreih doch nicht 
zum Friedensbruch fortreißen. Die franzöfiich-ruffiiche Freundſchaft nötigte 
Deutihland, Bundesgenofien zu geminnen. Nachdem e& bereits 1879 
gegen einen Angriff von ruſſiſcher Seite fih durch ein Bündnis mit ſter— 
reich-Ungarn geſichert hatte, erweiterte fi diefe Allianz durch den Beitritt 
Italiens, weldes in der Beſetzung von Tunis eine Feindſeligkeit Frank— 
reichs erblidte, zum Dreibunde (1883), an dem König Humbert, Bictor 
Emanuel Nachfolger feit 1878, bis jebt treu feitgehalten hat. Dank diefer 
Berbindung der drei Mächte ift der jeit 1871 öfter bebrohte Friede gewahrt 
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worden. Im März 1894 beendete ein Handelävertrag auch den Zollfrieg, 
welcher Deutjhland von Rußland aufgezwungen war. Ob der Nadfolger 
des don unheilbarem Leiden in der Fülle der Mannesfraft, wie Friedrich III., 
hingerafften Kaiſers Alerander IIT., Nitolaus IL, fih zu Deutjchland wieder 
freundlicher jtellen oder wenigſtens ein Hort des europätichen Friedens jein 
wird, muß die Zufunft lehren. In den oftafiatifhen Krieg einzugreifen 
hatte Deutichland feine Veranlaflung, ebenjowenig auch Gewinn davon, wenn 
es die hinejiihe Anleihe zur Bezahlung der Kriegsſchuld hätte mitdeden helfen. 
Die Befürchtungen vor der gelben Raſſe, melde der ungeahnte Aufſchwung 
Japans erregte, entbehren zunächſt der ausreichenden Grundlage, ebenjo wie 
der Argwohn der fremden Staaten gegen Deutjdhland. Aber jo fern dem— 
jelben der Gedanfe an einen Gebiet2erwerb in Oftajien liegt, danadh muß «3 
ftreben, auch dort feinem Handel und feiner Induſtrie ein Arbeitsfeld zu fichern, 
indem es durch Verträge etwaige Privatunternehmungen, Anlage von Fabriken, 
Betrieb von Bergwerfen, Bau von Eijenbahnen u. dgl. ermöglicht und fördert. 
Ein Blid in das ftatiftiihe Handbuch des auswärtigen Handels lehrt, daß 
der deutjche Unternehmungzgeift auch mit der gelben Raffe in regere Beziehungen 
treten fann. Der wirtichaftlihe Aufihwung Japans jchadet Deutſchland nicht. 
Das beweilt der Verkehr mit England. Obwohl deſſen Handel und In— 
duftrie am höchſten entwickelt ift, unterhielt dennoch gerade mit diefem Lande 
Deutjhland den regiten Handel&verfehr und den größten Umſatz. Nur das 
Volk kauft, welches auch verfauft. ine arge Erbitterung erregte in dem 
ftammverwandten, aber ebenfo jelbftbewußten als jelbitfüchtigen engliſchen Wolfe 
eine Glückwunſchdepeſche, welche der Hochherzige Kaiſer Wilhelm II, (Januar 
1896) an Krüger, den Präfidenten der Transvaal-Republif in Afrifa 
(1877 von England bejegt, 1881 mieder befreit), jchidte, als die Boeren 
einen bon der Regierung des Kaplandes vielleicht veranlaßten, jedenfalls will» 
fommenen, von einem Abenteurer Namens Dr. Jamejon unternommenen, 
alles Volkerrecht verlegenden Einfall fiegreih zurüdmwieien. Die Engländer 
nehmen andern leicht das Geringfte übel, ſich jelbft — nichts. 

Im Ärger über Deutichland, mit dem jogar viele Engländer ihre Handels. 
beziehungen abbraden, ſuchte Albion mit Frankreich wieder in ein herzlicheres 
Einvernehmen zu kommen. Deutjchland aber geht den geraden Weg des 
Rechtes, und Gott wird mit ihm fein. 


XIII. Die dritte franzöſiſche Republik (feit 4. September 1870). 
1. Die Parifer Kommune (20. Februar bis 28. Mat 1871). 


Frankreich kam ſeit dem 4. September 1870 nit mehr zu rechter Ruhe. 
Jules Favres Schöpfung vom 11. Auguft, die Nationalgarde, ward zu 
einer bewaffneten 300 000 Mann zählenden Etreitmadht der Unordnung, deren 
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militärifche Leitung in den Händen jelbftgewählter, größtenteils ganz unfähiger 
Offiziere lag, während über ihre politische Verwendung zum Angriff gegen 
Ordnung, Eigentum und Freiheit ein Hauptausſchuß (Comite central 
des 20 arrondissements) witender Anardiften entjchied. Beftehend aus 
arbeitsjcheuen Arbeitern, verfommenem Gefindel und Sträflingen, die es außer— 
ordentlich bequem fanden, für ungefährliches Nichtsthun täglih 1 Fres. 50 Ets. 
und für mithaujfende Weiber und Kinder noch mehr zu erhalten, übte diejes 
bewaffnete „Volk“ unter verwegenen Gatilinariern wie Delescluze, Blanqui, 
Flourens, F. Pyat, Varlin, Eluferet u. a. in Paris die wahre Herrſchaft 
aus und eine weit drüdendere, gewaltthätigere al3 je eine tyranniſche Monardie. 
Der Hauptausfhuß bildete die Spie der 20 aufgeftellten Überwachungs: 
ausſchüſſe, welche durch Hausſuchungen und Verhaftungen nad oben und 
unten ihrer Schredensherrijhhaft mwalteten. Die ganze Bewegung zielte auf Zer- 
trümmerung des franzöfiihen Staatsweſens dur Erridtung einer „freien 
Gemeinde“ Paris (Commune) und anderer ftädtiichen Kommunen. Die 
Zmeideutigfeit und Schwäche des Stadtlommandanten Trochu begünftigte 
die Umfturzbeftrebungen. Bereits am 22. September, 27. September, 7. und 
8. Dftober bethätigten die Revolutionäre der Scheinregierung der Republik 
ihre Kraft; der Aufruhr der Kommune am 31. Oktober jcheiterte nur durch 
den Handftreih eines wadern Bataillonsfommandanten, de Legge: dieſer 
führte zwei Compagnien Linientruppen durch einen unterirdiiden Gang von 
der Napoleonsfajerne nah dem von den Aufrührern bejetten Stadthaufe. 
In unbegreiflicher Verblendung beftand 3. Favre bei der Unterhandlung 
über den Waffenftillftand am 24. Januar 1871 troß der eindringliden 
Warnung Bismard3 darauf, daß die Nationalgarde ihre Waffen behalten 
durfte. Kaum war der Vorfriede (26. Februar) geihloffen, da machten ſich 
50000 Mann derfelben, die zu den wohlhabenden Klaſſen zählten, in Vor» 
ahnung des Bevorftehenden davon; die übrigen, jeit dem 19. Februar zum 
größern Zeil in ihrem Taglohn bedroht, durchzogen mit der roten Yahne 
unter Ausfchreitungen die Straßen, mordeten einen armen PBolizeiagenten auf 
ſcheußliche Weile und bradten die Gefhüte aus der Wagramftraße und dem 
Parke Monceau — es waren jchließlihd 400 — angeblih vor den Preußen 
in Sicherheit nah den VBorftädten Montmartre, Belleville, Buttes-Chaumont 
und La Billette. Nah dem Abzug der Preußen aus den Champs-Elyſées 
(3. März) begann der Pöbel in Waffen feine erjten kriegeriſchen Heldenthaten 
mit Plünderung der Wirtſchaften, welche den Deutſchen Eingang gemährt 
hatten, und eines Polizeipoftend. Bergeblich riet der von Thiers zum Ober: 
befehlöhaber der Nationalgarde ernannte d'Aurelle de Paladines Entwaffnung 
derjelben und Verhaftung des „Hauptausfhuffes“ an. Am 10. März erhob die 


Regierung Verfailles zu ihrem Site und dem der Nationalverfammlung. Der 
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Verſuch, dem jtillen Aufruhr das gefährliche Kanonen-Spieljeug abzunehmen 
(17. zum 18. März), brachte den Bürgertrieg zum Ausbrud. Die Truppen 
des Generals Lecomte bemädhtigten ji zwar der Geihübe, vermodten fie 
aber aus Mangel an Beipannung nicht zeitig genug fortzuſchaffen. Auf das 
Sturmgeläute der Gloden erjchienen die Arbeiter-Bataillone; das 88. Linien- 
regiment trat zu ihnen über und eröffnete damit die allgemeine Meuterei 
der Soldaten, melde ihre Offiziere verliefen oder mißhandelten und feit- 
nahmen, darunter die Generale Lecomte und Ihomas, die noh am Abend 
ala erjte Opfer des Aufruhrs unter den Kugeln der Mordgejellen niederfanten 
(18. März). 

Thiers ließ den General Binoy die noch gehorfamen Truppen jo ſchnell 
al3 möglih aus dem Anjtedungsbereih entfernen. Wer von den beffern 
Klaſſen in der Lage war, kehrte gleichfalls der Hauptſtadt den Rüden, 
die nun der Willfür preisgegeben war. Von allen öffentlihen Gebäuden 
wehte die rote Fahne, das unzweideutige Cinnbild des Blutbannes, den die 
neue Gewalt übte. Das Gentralfomitee ordnete die Wahlen für die zur 
Herrihaft beftimmte Kommune an und ftellte am 22. März, als einige 
Hundert friedliebende Bürger ohne Warten mit dem Rufe: Vive la paix! Die 
Straßen durdzogen, durch ein Blutbad die „Ordnung“ her. Die Kommune 
betrachtete fih nicht nur al3 das Oberhaupt der Stadt, jondern des Staates 
und begann unverzüglich mit den Reformjegnungen, als Abſchaffung der Aus: 
hebung mit Ausnahme der Nationalgarden und Erlaß der Mietjhulden für 
Oktober 1870 bis April 1871. Ein Angriff auf die Verjailler Truppen 
am 3. April ward blutig zurüdgemielen: Paris war eingejhlofien, aber für 
die Zeit diejer zweiten Belagerung einer entjeglichen „Gemeindefreiheit“ über: 
liefert. Die Güter der Verjailler Regierungsmitglieder Thiers, Favre, Picard 
u. a. wurden eingezogen, jpäter „ausgeweidet“ und gejchleift; „Verräter“ und 
Verdächtige, d. h. Anhänger der Ordnungspartei, Beamte, Geiftlihe, Wohl: 
habende al3 „Geijeln“ verhaftet, mißhandelt, beraubt, gemordet. Die Feinde 
des Militarismus zwangen unter Todesitrafe alle männlichen Bewohner der 
„freien Stadt“ vom 19. bis zum 40. Jahre zum Eintritt in die Stommune- 
Armee. „Der Bund von Paris“ verkündete in einer „Erllärung an das 
franzöſiſche Volt“ am 19. April: „Die Ara erperimentaler, pofitiver wifjen- 
ſchaftlicher Politik ift eröffnet. Zu Ende ift es mit der alten gouvernemen- 
talen und Elerifalen Welt, dem Militarigmus, der Bureaufratie, der Aus— 
beutung der Agiotage, den Monopolen, den Privilegien, welde die Knechtſchaft 
des Proletariats, das Unglüd und die Niederlage des Vaterlandes verſchuldet 
haben.“ Die „despotiiche, willfürliche, unverftändige, koſtſpielige Centraliſa— 
tion“, wie fie jeither jede Gemeindejelbjtändigfeit vernichtet hatte, ſollte erjegt 
werden durch eine „freiwillige Verfnüpfung der „Freien Etädtegemein 
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den“, in melde ſich Frankreich auflöjen jollte; von den Landgemeinden war 
feine Rede. Die verheißene unbeſchränkte Freiheit des „Gewiſſens, der Perſon 
und der Arbeit“ bezog fi nur auf die ſchrankenloſe Gewalt der Machthaber, 
die jedes freie Wort unterdrüdten, die kurze Frift ihres Regiments dazu be- 
nußten, öffentlihe Kaſſen, Privatgüter, Banten, Kirchen und geiftliche An— 
ftalten auszuplündern und den Raub in Ausjchweifungen zu verprafien. Mit 
dem Regierungsantritt des Fanatikers Delescluze, eines Redakteur, am 
10. Mai, erreichte die Tyrannei ihren Höhepunkt in dem Umfturz der Ven- 
dömejäule, melde die Bildjäule Napoleons I. trug, der Unterdrüdung der 
legten Zeitungen, dem Mailenmord der „Geijeln“ und der Vernichtung der 
Stadt. Am 16. Mai gaben die Verteidiger die Forts Vanvres und Montes 
rouge auf; der neue Oberbefehlshaber Dombromjti beichräntte die Gegen- 
wehr auf die innere Stadt, in welde am 21. Mai die VBerjailler, von 
dem Bürger Ducatel nah der gerade unbewachten Porte de St-Cloud 
herbeigelodft, eindrangen, zuerjt daS Corps Douay, dann die Divifionen Ciſſey, 
Binoy, Ladmirault, Elinhart. Aber um die Barrifaden tobte ein viertägiger 
Kampf der Verzweiflung, und Hunderte von „Feuerwerkern“ (fuseens), 
Banden von männlichen und meiblihen Brandftiftern (petroleurs et petro- 
leuses), veranftalteten der fterbenden Kommune eine grauenvolle Leichenfeier 
durch Einäjcherung der „verdädhtigen Häufer und öffentlichen Gebäude“. Am 
Abend des 23. Mai loderten in Flammen auf die Tuilerien, das Palais 
Royal, das Yinanzminifterium, Stadthaus, Polizeipräfektur, Rechnungshof, 
die Paläſte des Staatsrates und der Ehrenlegion, zwei Theater, das Entrepöt, 
das Leihhaus, das Mufeum des Jardin des Plantes, die Salpetriere, Magazine, 
Bahnhöfe, einzelne Kirchen und Klöſter. Und bei dem düftern Scheine der 
Feuersbrünſte vollitredten Sieger und Unterliegende ihre Todesurteile: hier 
tajender Kampf, dort Hinrichtung gefangener Mordbrenner und die Racheakte 
der Gommunards. Auf Befehl des Erefutivfomitees ließen die „Bürger“ 
Raoul Rigauft und Regere den Erzbiihof Darboy, den Präjidenten Bonjean 
und vier Geiftlihe im Gefängniſſe La Roquette erichiegen (24. Mai), ala 
das lebte Bollwerk der Empörer, die Vorſtadt Belleville, nad) wütender Gegen- 
wehr in die Hände der Berjailler fiel. Aber noch am 26. Mai mehelten die 
Mürgerbanden 20 Dominilaner von Arcueil und 50 andere „Geiſeln“, Geift- 
lie und Gensdarmen, nieder; am 28. Mai ſuchte und fand den Tod auf der 
Barrifade Delescluze und entzog fi jo dem Arme der Gerechtigkeit, die 
ihres Amtes jet maltete. Bon 38000 Gefangenen und Verhafteten erhielten 
18900 wieder ihre Freiheit, 11000 ihren vermwirkten Lohn; die Mordbrenner 
erlitten den Tod durch das Blei, etwa 2000 wurden zu Deportation nad) 
Neu-KHaledonien, andere zu Gefängnis verurteilt. 
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2. Die definitive Republiß. 


Der furdtbare Bullan hatte ausgetobt. Aber troß der graujen Ver— 
heerungen vermochte Paris, welches I. Yadre bei den Waffenftillftandsverhand- 
lungen für unfähig erklärt hatte, mehr als 100 Millionen Francs aufzubringen, 
bei der Anleihe zur Zahlung der Kriegsſchuld jofort über 2'/, Milliarden zu 
zeihnen. Die gleiche Erjcheinung zeigte ji in dem durd den Krieg mit- 
genommenen Lande. Die Anleihen wurden um das Achtfache der Gejamt- 
kriegsſchuld überzeichnet. So fonnte dad „arme“ Frankreich dieſe mit Yeichtig- 
feit in zwei Jahren völlig abtragen und den Abzug der legten deutjchen 
Dccupationstruppen bemwirfen (16. September 1373). Das Berdienft dieſer 
Leiftung ſchrieb die Nation nicht mit Unrecht dem alten Adolf Thiers zu, 
der am 31. Auguft 1871 als Präfident an die Spike der neuen, „fon 
ſervativen“, Nepublif geftellt ward. Die nur zum Zmede des Friedensſchluſſes 
berufene Nationalverjammlung begann die neue Berfafjung auszuarbeiten. 
Die Ordnung jhien ſicher begründet unter dem „großen Bürger“, der ſich 
gleihfalls in feiner Stellung völlig ſicher fühlte. Da brachte ihn die monardhiftijche 
Rechte, als er am 14. Mai 1873 wieder, wie ſchon öfters, die Monardie als 
eine Unmöglichkeit bezeichnete, durch ein Miktrauenspotum zu Fall. So unver. 
ſöhnlich auch die monardischen Parteien einander entgegenftanden, im Haß 
wider den „unbeilvollen Greis“ waren fie eind. Die Anhänger de3 bour— 
boniſchen Thronerben, des Grafen Chambord, die jogen. Legitimiften, Hatten 
ihm die Mitfhuld an der Julirevolution von 1830 nicht verziehen; die Or- 
feaniften hakten ihn al3 den Anftifter der Agitation für die MWahlreform von 
1848; jeine Rügen gegen die vermwichene Faijerliche Regierung waren bei den 
Bonapartiften unvergeſſen. Die einen mie die andern beſaßen zur Republik 
nit das Bertrauen, daß fie Sicherheit wider eine neue Revolution böte, 
ſchloſſen fi aber auch nicht zur MWiederherftellung einer Monarchie aneinander, 
obwohl fie die Wahl des Marſchalls Mac Mahon zum Präfidenten er 
reichten und den Herzog von Broglie in das Minifterium brachten. Napoleon 
war am 9. Januar 1873 geftorben; fein Sohn fiel als engliſcher Offizier 
1879 in einem Kampfe gegen die Zulufaffern. Das Haupt des Hauſes 
Orléans, der Graf von Paris, jöhnte jih im Auguft 1873 zu Frohe 
dorf bei Wien mit Chambord aus. Defjen Berufung als Heinrid V. 
jcheiterte an jeiner entjchiedenen Weigerung, mit der Annahme der Zritolore 
an Stelle der weißen Fahne Zugeltändniffe bezüglicd der Verfaſſung zu ver. 
bürgen. Nad feinem Tode (1883) blieb nur das Haus Orleans übrig, 
deifen meijte Mitglieder den Boden Frankreichs verlafien mußten. Das Haupt 
der yamilie, der Graf von Paris, ftarb 1894; die Thronanfprüche gingen 
über auf feinen älteften Sohn Prinz Philipp (geb. 1869). Nachdem Mac 
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Mahon auf jieben Jahre in jeinem Poſten beftätigt war (20. November 1873), 
fam die Berfajjung der dritten franzöfiichen Republik (25. Februar 1875) 
zu ftande. Die Gejeggebung übt danad) die zu Berjailles tagende National« 
verjammlung aus, die aus zwei Kammern beiteht, dem Senate von 300 Mit- 
gliedern und der Deputiertenfammer (Abgeordnetenhaus); letztere geht 
aus allgemeinen Wahlen hervor und wählt 75 Senatoren, während die andern 
225 Mitglieder des Senats don den Departementätollegien aufgeftellt werden 
(den Maires, Delegierten der Gemeinden, den Departementalräten). Die voll» 
ziehende Gewalt ruht in den Händen des auf fieben Jahre (Septennat) ge 
mählten Präfidenten der Republik. Zeigt ſchon dieſe Verfaffung aud in dem 
gejunden Verhältnis der Gewalten zu einander einen bedeutenden Fortſchritt 
gegen die frühern republifaniiden Eintihtungen, jo find bejonders die Ein- 
führung der allgemeinen Wehrpfliht und die Erhebung der Generalräte der 
Departements zu beratenden und beichließenden Kammern für Finanzſachen 
wie die MWedung des Gemeindegeiftes mohlthätige Errungenjhaften. Die 
MWeltausftellungen von 1878 und 1889 follten den Beweis liefern, daß 
das Land fih der Segnungen der innern Ruhe erfreue und mit Leiftungen 
in den Arbeiten des Friedens den Wettbewerb der Nationen eröffnen könne. 
Doh dauerten Strömungen und Gegenftrömungen fort. 

Die entjhieden republikaniſche Partei, unter der fih namentlih Leon 
Gambetta als Führer hervorthat, fiegte im Kampfe gegen die monardiftiiche, 
mwelher Mac Mahon zuneigte, und die an den Slerifalen eine Stübe fand. 
Als Mac Mahon am 30. Januar 1879 notgedrungen abdankte und der 
jeitherige VBorfigende der Abgeordnetenfammer Jules Grevy an feine Stelle 
trat, lieg Gambetta, der neue Hammerpräfident, durch den Minifter Ferry 
einen Kulturkampf eröffnen, der darauf zielte, den geiftlihen Orden die 
Schulen zu entziehen und überhaupt den Einfluß der Kirche auf die Erziehung 
zu breden. Ein befonderes Geſetz unterwarf 1895 die geiftlihen Orden der 
Beiteuerung. Während ein Amneftiegeje den beitraften Gommunards, 
ſoweit fie nicht ſchon die Freiheit wieder erlangt hatten, den Reſt der Strafe 
erließ (21. Juni 1880), wurden die Ordenshäufer und Schulen der Jefuiten, 
alddann auch anderer von der Regierung nicht anerkannter geiftlicher Gejell- 
ihaften geſchloſſen. Wie vorher in Belgien (1879), jo ward aud in 
Frankreich der Volksſchulunterricht unter die Leitung der Staatsbehörden geſtellt 
und bier aud der Schulzwang durchgeführt. Gambetta fam infolge feiner 
Anträge auf Verfaſſungsreviſion in das Minifterium (1881), ward aber 
fhon nad 76 Tagen geftürzt und ftarb an den Folgen einer Wunde, Die 
ihm eine betrogene Geliebte durch einen Schuß beigebradht Hatte (31. Dezember 
1882). Sein Nachfolger Freycinet ſchädigte den Staat außerordentlih dur 
einen Vertrag mit den großen Eijenbahngejellihaften, welcher die Staatsſchuld 
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vermindern follte, den Staat aber von dielen abhängig machte und jomit für 
den Fall eines Krieges ſchwächte. Die Kammer gab ihre Zuftimmung, ſo— 
zujagen erfauft, weil jeder Abgeordnete gegen Zahlung von 150 Francs 
jährlich auf allen Linien freie Fahrt erhielt. Bei diefem unjaubern Handel 
führte der Schwiegerjohn Greoys, ein Lebemann Namens Wiljon, den Bor- 
ih des Budgetausſchuſſes. Der Schader, welchen zwei Generale mit dem 
Orden der Ehrenlegion trieben, brachte auch gleich ſchmutzige Geihäfte Wilſons 
ans Licht, deren Enthüllung den perjönlih unbejcholtenen Grevy zum Rück— 
tritt veranlaßte. An jeiner Statt übernahm Sadi Carnot, ein Enfel des 
berühmten Heeresorganijatord von 1793, die Leitung der Republif am 1. De 
zember 1887. Beide Präfidenten waren friedlich gefinnt, aber der Kriegs— 
minifter General Boulanger, ein ehrſüchtiger Mann, von der „Patrioten= 
liga“ begünftigt, ftürzte das Land durch feine Kriegsrüftungen (Baradenlager 
an der Oftgrenze, Ankauf don Mundvorrat, Waffen, Pferden, Schießbedarf) 
in unnötige often. Der brav’ general jeßte fi dem Verdacht aus, einen 
Staatsftreih geplant zu Haben, und ftarb als Flüchtling in Belgien durch 
Selbitmord (1891). Der Gedanke, an Deutſchland Vergeltung zu üben, 
febt in den Franzoſen ungeſchwächt fort und tritt bald gelinder bald ſchroffer 
zu Tage: der Verluft von Elſaß-Lothringen wird nicht verichmerzt. Um 
gegen den Dreibund ein Gegengewicht zu ſchaffen, benußte es zufällige Anläſſe, 
Rußland in falt läderliher Weiſe zu ſchmeicheln. Und jo jah die Welt 
wiederholt das Scaujpiel, dab gemeinfamer Hab die beiden größten Gegen- 
jäße von Staatsſyſtemen, abjolute Monardie und abjolute Republit, Rußland 
und Frankreich, verbrüderte, wenn nit dur förmliden Bund, jo doch 
durch Liebesbezeigungen, wie die beiden ylottendemonftrationen in Kronſtadt 
(Auguit 1891) und Toulon (1893) und den Beſuch des ruſſiſchen Kaiſer— 
paares (1896). 

Die Einbuße an Anjehen, welche Frankreih im Orient erlitt, da es die 
Niederwerfung eines von dem ägyptiſchen Kriegsminifter Arabi Paſcha in 
Alerandria gegen die Europäer erregten blutigen Aufftandes den Engländern 
allein überließ (1882), juchte es auszugleihen dur die Ausdehnung feiner 
Schutherrihaft über Tunis (1881), wo Bijerta zu einem Kriegshafen erften 
Ranges erhoben wurde, die Erwerbung von Tonking (1883) und Erweite: 
rung jeiner Intereffeniphäre in Oftafrifa, wo der König von Dahomen ge 
züchtigt wurde (1894). Madagastar mahte es, nachdem es dort jchon 
1383 einen Krieg geführt hatte, nad einem kurzen, aber durch Mißgejhide 
berfuftreihen Feldzug 1895 zur franzöſiſchen Beſitzung. Während e& in der 
afrikaniſchen Politit mit Deutihland durdaus das Einvernehmen wahtte, 
verftimmte diefe Italien jehr, weil leßteres fich in feinem Anſpruch auf die 
Mittelmeerherrihaft dur den Erwerb von Tunis beeinträchtigt fühlte. Die 
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Beſehung der Häfen von Maſſaua und Beilul am Roten Meere durch 
italieniihe Truppen (1885) bradte ftatt einer Entihädigung dem Königreich 
nur einen foftipieligen und unglüdlihen Krieg mit dem Negus Menelit 
von Abejjinien (1887). Am 29. Februar 1896 erlitten die Italiener 
duch einen unvorſichtigen Vormarih eine jchmwere Niederlage bei Adua, 
welche den Sturz des Miniſters Crispi berbeiführte. 

Nahdem Carnot von der Hand eines franzöfifchen Anarchiſten Caſerio, 
eines Italieners, auf einer Reife in Lyon ermordet war (1894), folgte ihm 
Caſimir Perier auf dem wenig beneidensmwerten Poften des franzöfiichen 
Staatslenter3 (27. Juni 1894), legte aber jhon am 15. Januar 1895 das 
dornendolle Amt nieder. Darauf wählte der Kongrek unter lärmenden Pros 
tejten der Socialiften den jeitherigen Marineminifter Felir Faure zum 
Vräfidenten der Republik (17. Januar 1895). 


XIV. Die neueſten Weltfiagen. 
1. Die ägupfifhe Frage. 


Nah Mehemed Alis Tode (1849) folgte demjelben Abbas, ein grau— 
jamer Serricher, der 1854 erdrofielt ward, Mit defien Nachfolger, dem 
vierten Sohne Mehemeds, Said (1854—1863) nahm Ägyptens Politif eine 
europafreundliche Richtung, die unter Ismail Paſcha (1863— 1879) völlig 
durchdrang. Es geihah für die Hebung der Bodenkultur, des Handels, des 
Heeres vieles, auch Für Vollsbildung mandes; aber die Unternehmungen übers 
fürzten jih und luden dem Lande unerſchwingliche Koften auf, die durch 
Ismails Verſchwendung nod vermehrt wurden. Die größte Hoffnung ſetzte 
Ismail auf den Bau des Suezlanal3, den ſchon 1840 Frankreich und 
Öfterreich dei Mehemed Ali in Anregung gebracht hatten. Said gab feinem 
Freunde, dem franzöfiihen Grafen Yerdinand de Lejjeps, 1854 die 
Erlaubnis zur Ausführung und begann dieje, obgleich die Pforte auf Eng— 
lands Betreiben hin die Genehmigung hinauszog (bi8 1866). Gerade die 
außerordentlihe Erleihterung des Handels mit Afien, melde dieſe Wafler- 
ſtraße ſchaffen mußte, bewog England zu feiner Haltung in dieſer Angelegen- 
heit, es hatte durch den Kanal eben eine Steigerung des Wettbewerbs anderer 
Nationen zu fürdten. Als es den Bau nit mehr hindern fonnte, bereitete 
e3 dem Khedive alle möglichen finanziellen Hemmniffe, welche diejem eine un— 
ermeßliche Schuldenlaft aufbürdeten. Sie wurde getragen in der Ausjicht 
auf die großen Einnahmen, die der fertige Kanal bringen werde, und erhöht 
durch die unfinnige Verſchwendung bei der Einmweihungsfeier desjelben am 
16. November 1869. Als der Fefttaumel vorüber war, ftellte ih allmählich 
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Ernüdterung ein. Der aus dem Sanal erhoffte Gewinn blieb aus, da jebt 
der Durhgangsverkehr für das Land Ägypten ganz aufhörte, indem alles 
den Wafjerweg benutzte. Die Finanznot des Khedive ftieg jo jehr, daß erit 
diejer jeine 177000 Suezkanalaktien an den alten Feind des Kanals, Eng- 
land, verlaufte (1875) und dann die ägyptiſche Regierung ihre Gründer: 
anteile am Kanal franzöfiihen Spekulanten überließ. Endlich wurden die 
Krongüter (Dairagüter) unter internationale Verwaltung (ein engliſch-franzö— 
ſiſches Kondominat) geftellt; Ausländer wurden Minifter. Um fih aus der 
Flut don Schulden zu retten, jcheute Ismail vor Erprefjungen, jelbft vor 
Mord und Erregung von Aufftand nicht zurüd. Daher jeste ihn der Sultan 
am 26. Juni 1879 ab und ernannte nad dem im Jahre 1873 erteilten 
Eritgeburtsrecht deilen Sohn Tewfik zum Khedive. Bei der Erhebung des 
Militärs in Alerandria unter Arabi Paſcha (1881), die fi gegen die 
Türfen und die Europäer richtete, hatte Ismail waährſcheinlich feine Hand im 
Spiele. Ein zweiter Aufftand (1882) gab den Engländern nah einem 
Bombardement von Alerandria und einer Niederlage der Ägypter bei Telsel- 
Kebir (September) durd General Woljeley willtommenen Anlaß zur Befegung 
des Landes. m folgenden Jahre brach ein religiöjer Aufruhr los, 
geleitet von dem „Mahdi“, d. i. Propheten, Ahmed Mohammed, der in 
furzer Zeit eine gewaltige Ausdehnung erlangte und Ägypten den ganzen 
Sudan foftete. In den Kämpfen gegen die fanatifhen Scharen des Mahdi 
zeigte fi, mie vorher in dem Kriege gegen Abejfinien, die ganze Erbärm— 
lichteit des europäisch gefchulten ägyptiichen Heeres. Nachdem Hids Paſcha bei 
El-Dbeid, Baker Paſcha bei Tokar (unmweit Suaklim) ſchwere Niederlagen er: 
litten hatten, fiel da® von dem edeln General Gordon tapfer verteidigte 
Chartum (1885), ehe die Engländer Entjag bringen konnten. Der Mahdi 
ftarb zwar, aber jein Nachfolger Abdullahi Herricht im Sudan weiter. Zange 
hielt fih Emin Paſcha (Dr. Schniger) in Wadelai, zog dann aber mit 
denn Amerikaner Stanley nad Deutſch-Oſtafrika ab. Im die Dienfte des 
Deutſchen Reiches getreten, fiel der verdiente Forſcher Emin jpäter von Mörder- 
hand. Nach der Niederlage der Italiener bei Adua unternahmen die Eng- 
länder von Agypten aus einen neuen Vorſtoß gegen die Mahdiſten im Sudan, 
um dieſen wiederzugewinnen. Mit Abeſſinien, gegen welches die Eng— 
länder 1868 einen Feldzug unternahmen (Magdala eingenommen, Negus 
Theodor geſtorben), ſuchen auch die Ruſſen zunächſt auf religiöſem Wege eine 
Anknüpfung. Denn wie England in Ägypten und im Suezlanal für den 
Tall eines Krieges mit Rußland einen wichtigen Stüßpunft befigt, jo würde 
diejes unter gleichen Imftänden dem Gegner von Abejfinien aus Berlegen- 
heiten bereiten können. 
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2, Die orienfalifhe Frage. 
Ruffifd-türkifcher Krieg (ET —1876). 


Als die Chriften in der Hercegovina fih gegen die Bebrüdungen 
türkiſcher Paſchas erhoben (1875), leifteten ihnen die Montenegriner, Die 
Serben und die Bulgaren Hilfe (1876). Letztere wurden bon den Türken 
unterworfen, die Serben an der Morawa zurüdgeworfen. Der Neutralität 
Ofterreihs und Deutfchlands ficher, trat Kaiſer Alerander II. von 
Nußland als Anwalt für die hriftlihen Slawen in der Türkei auf und 
erklärte nach erfolglojen Verhandlungen der Großftaaten mit bderjelben dem 
Sultan den Krieg, an welchem aud Rumänien unter feinem Fürften Karl, 
dem Prinzen von Hohenzollern-Sigmaringen (jeit 1866 in Rumänien), teilnahm. 

Bei Galatz rüdte ein ruſſiſches Corps über die Donau in die Dobrudſcha 
ein; das Hauptheer, bei welchem fich der Kaiſer befand, erzwang bei Siſtowa 
den Übergang über den Strom (27. Juni 1877) umd eroberte Nifopolis 
(15. Juli); gleichzeitig überjchritten die Rufen aud in Kleinafien die türkijche 
Grenze. General Gurfo drang dur einen Nebenpaß über den Balkan und 
befeßte, von Süden angreifend, den wichtigen Schipkapaß (17.—19. Juli), 
gegen welchen nun Suleiman Paſcha in vergebliden Stürmen feine Streit 
fräfte opferte (23. Auguft und 17. September), während er auf einem andern 
Schauplage entjcheidend hätte eingreifen können. Denn umſonſt verfuchte ein 
türkisches Heer unter Mehemed Ali, einem Nenegaten, im Oſten hervorzubredhen 
und rang in blutigen Kämpfen mit dem Großfürften-Thronfolger an den 
Flüffen Iantra und Lom. Ebenjo heftig fämpften die Gegner miteinander 
vor der Feſtung Plewna in Bulgarien, welche Osman Paſcha aufs 
tapferfte verteidigte. Ein Hauptiturm der Ruffen ward unter den Augen des 
Kaiſers blutig zurüdgemwiefen (11. September). Daher jchritten dieje zur 
förmlichen Belagerung, welche Todleben, der geniale Verteidiger Sewaftöpols, 
leitete. Die Rumänen, welde Widdin belagerten, wandten nun gleichfalls 
ihre Kräfte gegen Plewna. Bon Mangel an Lebensmitteln und Munition 
bedrängt, unternahm Osman Paſcha am 10. Dezember einen Durchbruchs— 
verſuch, mußte ſich aber, felbft verwundet, mit 33000 Mann ergeben. In 
Kleinafien hatten die Rufen inzwiſchen Kars (8. November) erftürmt 
und rüdten nad Erzerum vor. 

Am 4. Januar 1878 nahmen fie auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatze 
Sofia, überjtiegen den Balkan öftlih vom Schipfapak und bejegten Adria- 
nopel. In der Not rief der Sultan die Bermittlung Englands an, 
deſſen leitender Minifter alsbald eine Flotte nach dem Marmarameer und der 
Mündung des Bosporus ſchickte, um Konftantinopel nit in die Hände der 
Rufen fallen zu laſſen; aud Öfterreich machte mobil: aber jhon am 3. März 
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nahm der Sultan zu San Stefano am Marmarameere (unmeit Konftan- 
tinopel) den Frieden an, welder die erheblich vergrößerten Fürftentümer 
Serbien und Montenegro jowie Rumänien unabhängig madhte. 
Letzteres erhielt die Dobrudida, Rußland dafür das 1856 abgetretene 
Bellarabien, in Ajien Teile von Armenien, bejonders Kars und Batum, dazu 
300 Millionen Rubel Kriegskoſten. Die Pforte verſprach gewiſſe Reformen 
für den Reſt der europäifchen Beligungen. Bulgarien wurde unter einem 
Hriftlihen Fürſten bei eigener Verwaltung und eigener Miliz Tributärftaat 
der Türkei; eine ruſſiſche Beſatzung jollte zwei Jahre das Land bejegt halten. 
Die beabjihtigte Ausdehnung Bulgariens aber erregte den Argwohn Englands 
und Oſterreichs gegen Rußland, welches fi) in demfelben einen vorgeſchobenen 
Vajallenjtaat jchaffen zu wollen jhien. Während England dies zu verhindern 
trachtete, arbeitete e3 mit Erfolg im eigenen Intereffe. Infolge einer am 
4. Juni insgeheim geichloffenen Konvention bejegte e8 die Inſel Cypern, 
deren Reinertrag es an den Sultan abzuliefern verſprach; dafür verpflichtete 
es ih zum Schutze der türfiihen Beligungen in Aften gegen Rußland. Fürft 
Bismard hatte inzwiichen durch jeine Vermittlung die Gefahr eines rujfiich- 
engliſchen Strieges befeitigt und einen Kongreß der Grokmädte zu ſtande 
gebracht, welcher vom 13. Juni bis zum 13. Juli in Berlin tagte und 
die Friedensbedingungen von San Stefano in manden Punkten abänderte, 
namentlich bezüglih Bulgariens, deilen Ausdehnung zwiſchen Donau und 
Balkan erheblich bejchränft wurde; der jüdliche Teil wurde als Provinz Oft» 
rumelien unter einen chrifllihen Generalgouverneur geitellt. Die Ruſſen 
follten dieje beiden Yänder in neun Monaten, Rumänien binnen einem Jahre 
räumen. An OÖfterreich überließ die Pforte Bosnien und die Hercego— 
vina zur militäriſchen Bejehung und Verwaltung. Man empfahl ihr aud 
Abtretung eined Teiles don Epirus und Theffalien an Griehenland; 
1881 geihah dies. Die Untertanen des Sultans follten ohne Unterſchied 
des Glaubens politiiche Gleichberechtigung erhalten. Der ruſſiſche Kanzler 
Gortihafoff war mit den Abmahungen in Berlin höchlich unzufrieden 
und hob die Schuld auf Deutſchland, gegen mweldhes Rußland von diejer 
Zeit an eine feindjelige Stellung beobadtete, während es fih mit Frank— 
reich verband. 

In Bulgarien wurde am 29. April 1879 der von Rußland em— 
pfohlene Brinz Alerander von Battenberg (geb. 5. April 1857), welder 
im Stabe de3 Generals Gurko den ruſſiſch-türkiſchen Krieg mitgemacht hatte, 
von der Notabelnverfammlung zum Fürften gemählt. Als folder regierte 
er mit Kraft, verdarb es aber durch fein jelbftändiges Auftreten gründlich 
mit Rußland, bejonders als er DOftrumelien mit Bulgarien vereinigte. 
Einen Angriff der Serben wies er, an der Spibe feiner Bulgaren tapfer 
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kämpfend, ſiegreich zurück. Aber eine von Rußland eingefädelte Militär- 
rebolution (20. zum 21. Auguſt 1886) ſtürzte ihn. Durch eine Gegenrevo— 
lution zurüdgerufen, z30g er im Triumph wieder in Eofia ein (3. September), 
dankte aber am 7. September ab in der Überzeugung, da; Rußland ihm 
doch feine Ruhe laifen werde. Er jtarb, al3 „Graf Hartenau” öſterreichiſcher 
General, im November 1893. — Sein Nachfolger, Prinz Ferdinand von Koburg, 
Ihien anfangs den ruffiihen Ränken zum Troß ſich zu halten, geftüßt auf 
den Minifter Stambulomw, duch den er jogar eine Abänderung des Artikels 
der Verfaffung erreichte, welcher für den Thronfolger den ortbodoren Glauben 
verlangte. Stambulomw fiel 1895 von Mörderhand. Seitdem war Ferdinands 
Stellung bedenklich erſchüttert. In charakterloſer Schwäche willigte er ſchließlich 
doch in die Umtaufe ſeines Söhnchens Boris (Februar 1896) und erkaufte 
ſich durch dieſen Verrat an ſeinem Glauben die Huld Rußlands und die 
Anerkennung der von Petersburg faſt abhängigen Türkei. Gerade die Gleich— 
heit de3 Glaubens wird Bulgarien wie die andern Elawenftaaten der Balfan- 
Halbinjel zu einem Vaſallenſtaat Rußlands machen. 

Im Jahre 1881 erklärte ih Rumänien zum Königreich, 1882 auch 
Serbien. Wider das dem Papfte gegebene Verſprechen wurde der Sohn 
des rumäniſchen Thronfolgerd orthodor getauft. In Serbien dankte König 
Milan nad ärgernisgebender Scheidung von feiner Gemahlin Natalie ab 
zu Gunſten feines Sohnes AUlerander. 

Zum Einjchreiten der Gropmädte in der Türkei gaben die Niedermebe- 
lungen armeniſcher Ghriften 1895 und 1896 neue Veranlafjung. Die 
orientaliiche Frage ift eben immer noch nicht gelöft, und England jpielt darin, 
wie gewöhnlich, eine zweideutige Rolle. 


3. Die oflafiatifhe Frage. 

Neben England drängt fih Rußland in allen politiichen Fragen des 
Oſtens vor. Auf der Balkanhalbinjel überwiegt fein Einfluß; in Gentral- 
alien Haben die Ruffen fih in Merw und Chokand feſtgeſetzt und fi dem 
britiichen Indien bedenklich gemähert; in Paläftina benehmen ſie ſich als die 
Schirmer und Herren der Chriftenheit; in Abejfinien treiben fie orthodore 
Politik, und in Oftafien reden fie ein Hauptwort mit und erlangen mühelos 
Vorteile, die andere für ſich erhofften. 

Schon im Jahre 1874 war faum ein Krieg zwiihen Japan und 
China vermieden morben. 

Wirren in Korea veranlaßten im Jahre 1894 den Kaiſer von 
Japan, mit Heeresmacht einzugreifen. Nach der Unterdrüdung der Unruhen 
forderte er die gleichen Rechte auf das KHönigreih Korea, wie fie China 
beſaß, und begann auf defjen Weigerung einen Krieg, der die Überlegenheit 
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des aufitrebenden Injelftaates Japan über das verdorrende „Reich der Mitte“ 
glänzend bewies. Der Sieg des Feldmarſchalls Jamagata bei Pjöng-Janıg 
(15. September 1894) entidhied die Herrſchaft Japans über Korea. Am 
22. November erftürmte ein zweites japanisches Heer Port Arthur; am 
13. Februar 1895 ergab ſich die Feſtung Wei-hai-wei den Japanern, 
die jomit Herren des Golfes von Petihili waren. Der hinefiiche Vicefönig 
von Petſchili, Lirhung-stihang, trat im Auftrag des chineſiſchen Kaiſers in 
Unterhandlungen, die zum Frieden von Simonojeti in Nipon (8. Mai 1895) 
führten. In demjelben erhielt Japan außer einer bedeutenden Kriegsentſchadi— 
gung die Inſel Formoſa, das Malta des Stillen Oceans, nicht aber Korea, 
deſſen Unabhängigkeit anerfannt werden mußte, und Port Arthur — dank 
dem jchlauen Wirken der ruffiihen Diplomatie, welche Japans Einfluß und 
Macht in Oftafien um feiner felbft willen gerne niederhält. Die chineſiſche 
Regierung hat Rußland geftattet, die ſibiriſche Bahn durch die Mandjchurei 
zu führen, eim bedeutendes Zugeftändnis an den ruffiihen Einfluß in China. 
In Korea aber braten die Ruffen auf liftige Weife die königliche Yamilie 
zu Söul in ihre Gewalt, indem fie diefelbe aus den Händen der japanischen 
Partei dur Aufnahme in das ruſſiſche Geſandtſchaftsgebaude „retteten“. Im 
„Lande der Morgenruhe“ ift infolge diefes Staatsftreiches (11. Februar 1896) 
der „weiße Zar“ thatjächlich Herr. 


4. Die Kultur am Ende des 19. Jahrhunderts. 


Mas einft Hutten von feiner Zeit fagte: „Die Wiſſenſchaften blühen, 
die Geifter regen fi, es ift eine Luft zu leben”, das kann in gewiſſem Sinne 
auch von unferer Zeit gelten, in welder die Kultur dank dem nimmer 
taftenden Forſchungstriebe des Menjchengeiftes riejenhafte Fortjchritte gemacht 
hat. Auf allen Gebieten der Wiſſenſchaften herrſcht unter den civilifierten 
Bölfern ein reger Wetteifer, der Iebhaftefte Betrieb auf dem Felde, defjen Er« 
träge auch dem praktiſchen Leben zu gute fommen, in dem großen Bereiche 
der Naturwiſſenſchaften. Phyſik, Chemie, Technik arbeiten heutzutage, 
man möchte faft nicht mehr fagen: „mit Dampf“, jondern: „mit Bliesichnelle”. 
Schienennege, Dampferlinien, Telegraphendrähte, Kabelſtränge umſpannen den 
Erdball und bringen mit der zur Weltmacht gewordenen Preſſe die Völker 
in einen großartigen Wechjelverkfehr, durch welchen jede neue Errungenschaft 
der geiftigen Thätigkeit jo gut wie materielle Erfolge des Gewerbefleißes raſch 
zum Gemeingut der Welt werden. Handwerk und Kunſt, Technik, Luxus, 
Heilfunde ziehen reichiten Gewinn aus den Ergebnifjen ftrenger Forſchung 
wie verſuchenden Unternehmungsgeiftes. Wie kühne Foricher in fremde Gebiete 
der Erde vordringen, das Dunkel des „ſchwarzen Erdteiles“ Afrika lichten 
und dem Lande der Mitternadhtsionne mit Dampf und Luftſchiff zuftreben, 
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jo erichließt die Wiſſenſchaft verborgene Geheimniffe der Natur, läßt wunder: 
bares Leben erjhauen, wo Tod jhien, zeigt dem ahnungsloſen Leben den im 
Kleinften lauernden Tod, juht und entdeckt Mittel wider gefährliche Kräfte 
und läßt das ftaunende Auge jelbft durch feite Körper ſchauen. Bewundernd 
betrachtet der Geihichtichreiber das Gejchehene und muß ſich damit bejcheiden, 
den Wißbegierigen auf die „Jahrbücher der Naturwiſſenſchaften“ zu verweiſen. 
Fortgerijjen von dem raftlos freilenden Schwungrad der Zeit, läßt der Menſch 
faum noch den Blick ruhen und ausruhen auf dem Bergangenen, jo lebhaft 
bewegt und erregt ihn das Seht, und weniger beihäftigt er ſich mit ber 
Frage „Was war?” als mit der Frage „Was wird?" Es ift nicht mehr 
ein undurhdringlicher Nebel, der ihm den Blid in die Zukunft verhüllt, jon- 
dern gleihjam der blendende Lihtihimmer der Elektricität, welchen das Auge 
zu ertragen nicht im ftande if. In der ganzen Welt herricht eine elektriſche 
Spannung; bald da, bald dort zudt unheimliches Wetterleuchten und ſcheint 
gefährliche Gewitter anzudrohen, um jo gefährlicher, weil internationale 
Strömungen obwalten. Die Staaten beargwöhnen einander und halten 
gewappnet gegeneinander Wacht. In gleicher Weiſe ftehen troß alles wechſel— 
jeitigen Verkehrs fich jchroff gegenüber die Weltkräfte Kapital und Arbeit, 
Induſtrie, Handel und Yandwirtihaft. Wie Seuchen durchziehen internationale 
Krankheiten die Kulturftaaten: frankhafte Haft nad leihtem Gewinn, ver— 
derbliche Genußſucht und übertriebener Sport, ungefunde Frühreife und raſche 
Überfättigung. Die Bildung ift allgemeiner geworden, aber vielfach aud) ober: 
flählicher als jonft und hat ſchädliche Überhebung erzeugt. Die Wahrheiten 
des Glaubens, die Grundjäße der Zucht und Sittlichkeit begegnen kalter Gleich: 
gültigkeit, mitleidiger Geringſchätzung, boshaften Haſſe. Vergeblich jucht reli- 
giöfes Gefühl außerhalb der beengenden Schranken der kirchlichen Lehre Be— 
friedigung und „Heil“ in Schwärmerei, in theofophiihem Grübeln und 
Religionsmengerei. Neben eitler religiöfer Alchimie macht ſich das moderne 
Heidentum breit, jhlägt für unheilbaren Aberglauben pfiffige Charlatanerie 
ihre Dunfelfammern auf. Un der beftehenden Gejellihaitsordnung nagt emſig 
da3 revolutionäre „Mäufepaar” Socialismus und Anarhismus. Schmerer 
ala je ift die Aufgabe der Staatälenfer geworden, richtigen Kurs zu halten, 
jicher zu feuern; doppelt heilig die Pflicht der erhaltenden Elemente, zujammen 
zuftehen und zujammenzuwirfen. Die Givilifation mag noch jo hoch fteigen, 
alle Staatsklugheit kann die finftern Mächte nicht bannen, wenn jie nicht das 
ewig gleiche Licht des drifilichen Geiftes ihnen entgegenhält. Darum gilt 
eine Lojung, die der deutſche Kaifer zur Erhaltung des Weltfriedens 
ausgegeben hat: „Bölfer Europas, wahret eud eure hHeiligften 
Güter!“ 
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1460 
1486 
1492 


1493 
1498 


1500 
1502 
1505—1515 


1506 
1513 
1519—1521 
1531—1535 
1541—1550 


1495 
1499 
1503 
1508 
1511 
1515 


1521—1526 
1522 
1525 
1526 


1527-1529 


Erfte Periode: 492—1648. 


J. Entdediungen. 


Prinz Heinrid der Seefahrer f. 

Bartholomäus Diaz am Borgebirge der Guten Hoffnung. 

Ehriftoph Columbus entdedt Amerila (Guanahani, Euba, Haiti). 
[Eroberung der legten maurifchen Befigung Granada in Spanien]. 

Zweite Reile des Columbus (Jamaica). 

Dritte Reife des Columbus (Orinoco-Mündung). — Vasco da Gama 
entdedt den Seeweg nah Oftindien. 

Cabral entdeckt Brafilien. 

Vierte Reiſe des Columbus. 

Almeida und Albuquerque gründen das portugiefiſche Kolonialreich 
in Oſtindien. 

Columbus t. 


Balboa entdedt den Großen Ocean. 


Gortez erobert Merico. — Erſte Weltumfegelung durh Magalhäes. 
Pizarro erobert Peru. 
Baldivia erobert Ehile. 


1l. Ariege mit Frankreih und den Türken, 


Reichstag zu Worms. — Reichskammergericht. 


Ludwig XI. von Frankreich erobert Mailand. 


Die Spanier vertreiben die Franzoſen aus Neapel. 

Die Liga von Cambrai gegen Venedig. 

Die heilige Liga vertreibt die Franzoſen aus Mailand. 

Franz I. von Frankreich gewinnt dur den Eieg bei Marignano 
Mailand wieber. 

Eriter Krieg zwifhen Karl V. und Franz I. 

Sultan Soliman II. erobert Rhodos und Belgrad. 

Franz I. wird bei Pavia geſchlagen und gefangen. 

Franz I. entjagt im Frieden zu Madrid feinen Anſprüchen auf Italien. 
— Ludwig II. von Ungarn fällt bei Mohacs im Kampfe gegen 
Soliman. 

Zweiter Krieg zwiſchen Karl V. und Franz 1. 
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1527 Karl von Bourbon erjtürmt Rom und fällt. — Andreas Toria Doge 
von Genua. 
1529 Im Damenfrieden zu Cambrai verzichtet Karl V. auf Burgund. — 
Soliman II. belagert Wien. 
1535 Karl V. erobert Tunis. 


1536—1538 | Dritter Krieg zwijchen Karl V. und Franz I., endet mit dem Waffen: 
ftiljtand zu Nizza. 


1541 ‚Karls V. Zug gegen Algier. — Soliman erobert Ofen. 
1542— 1544 | Bierter Krieg zwiſchen Karl V. und Franz L, endet mit dem Frieden 
zu Grespy. 
1551 Moriz von Sadjen gejteht Franz I. im Vertrag zu Friedewald bie 
‘Belegung von Meß, Toul, Berdun und Gambrai zu. 
1559 Friede zu Chäteau-Cambrefis zwiſchen Spanien und Frankreich. 
1566 Soliman Il. F vor Sziget (Zrinyi). 


1571 Don Yuan d’Aujftria beftegt die Türken in der Seeſchlacht bei Lepanto. 


III. Die Ueformation in Peutfhland und in der Schweiz. 





1517, 31. Ott. | Dr. Dlartin Yuther jchlägt 95 Theſen über den Ablaß an die Schloß: 
| fire zu Wittenberg. 


1518 Luther vor dem Kardinalsdegaten Eajetanus in Augsburg. — Philipp 
Melanchthon nad) Wittenberg berufen. 
1519 Verhandlungen des Kammerherrn von Miltig mit Luther zu Alten» 


burg. Disputation zwiſchen Luther und Dr. Ed zu Leipzig. — 
Herzog Ulrih von Württemberg aus feinem Lande vertrieben. — 
Urih von Hutten verbündet ih mit Franz von Sidingen. — 
Uri Zwingli in Züri. — [Der Maler Leonardo da Vinci F.] 
1520, 10. Dez. | Luther verbrennt die päpftlihe Bannbulle. — [Rafael Santi F.] 
1521, 18. April ; Yuther vor dem Reichſstage zu Worms. Auf der Wartburg. Beginn 
der Bibelüberjegung (vollendet 1534). 


1522 Unruhen der Wiedertäufer in Wittenberg. — [Johannes Reudlin }.) 
1523 Franz von Sidingen und Ulrid von Hutten Tr. 
1525 ' Bauernfrieg (12 Artikel), Schlacht bei Franfenhauien. Thomas 


Münzer hingerichtet. Niederwerfung des Aufftandes in Süd— 
deutſchland durch den Shwäbifhen Bund. — Pas Drdensland 
Preußen wird weltliches Herzogtum dur Albreht von Branden- 
burg. — Luther verheiratet fi) mit Statharina von Bora. 
1526 ı Der Reihstag zu Speier jtellt jedem anheim, fih in Religionsjadhen 
bis auf ein zufünftiges Konzil zu verhalten, wie er es vor Gott 
und Kaiferlider Majeftät zu verantworten hoffe. 
1528 Luthers Katehismen. — [Ulbredt Dürer F.] 
1529, 19. April | Gegen die, Erneuerung des Wormjer Ediftes erheben die lutherifchen 
Stände Einjprade; daher fpäter „Proteitanten“ genannt, 
' Das Religionsgeipräh zu Marburg und die Verhandlungen zu Schwa— 
boach führen feine Einigung zwiihen Luther und Zwingli herbei. — 
[Ber Erzgießer Peter Biicder f.] 
1530, 25. Juni | Einreihung der „Augsburgiſchen Konfejfion“ auf dem Reichstage zu 
Augsburg; fatholiihe „Konfutatio” ; protejtantiihe „Apologie*. 





1531 
1532 
1534 


1535 


1539 
1540 


1541 


[1543 
1545—1563 
1546, 18. Febr. 
1547 


1548 
1552 


1553 


1555 


1577 
[1582 
5. Oft./15. Oft. 


1520 
1523—1560 


1534 
1561 
1562 
1565 
1567—1573 
1568 


1571 


1572 
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Bündnis zu Schmalfalden. — Zwingli fällt bei Kappel. 

Religionsfriede zu Nürnberg. 

Württemberg infolge der Zurücdführung des Herzogs Ulrich pro- 

| tejtantifiert. 

Unterdrüdung der Unruhen der Wiedertäufer in Münſter. — Lübecker 
Dürgermeifterfehde (Georg Wullenweber). Verfall ber Hanja. 

Brandenburg und das Herzogtum Sachſen werden proteftaniiid. 

Beftätigung des von Ignatius Loyola geftifteten Jefuitenordens durch 

Papſt Paul III. 

Johann Calvin (F 1564) Reformator in Genf. — [Der Naturforſcher 

| Theophraftus Paracelfus f.] 

Nikolaus Kopernikus +.) 

Das Konzil von Trient. 

Luther f. — Der Schmalkaldiſche Krieg. 

Johann Friedrih von Sachſen in der Schlacht bei Mühlberg an der 
Elbe von Karl V. befiegt und gefangen. 

Das Augsburger Interim, von Magdeburg abgelehnt. 

Moriz von Sachſen (aus der Albertinifchen Linie des Hauſes Weitin) 
nötigt Karl V. zum Paffauer Vertrag (Meß, Toul, Verdun von 
den Franzoſen geraubt). Fränkiſcher Pfaffenkrieg. 

Moriz von Sachſen + bei Sievershaujen (unweit Lehrte). — [Der 
„Maler ber Reformation“ Lulas Kranach }.] 

Der Augsburger Religionsfriede gewährt den Qutheranern (nicht ben 
Galviniften) freie Religionsübung. „Cuius regio eius et religio.* 
Geiftliher Vorbehalt. 

Konkordienformel. 


Gregorianijcher Kalender, jeit 1700 allmählich von den Protejtanten 
angenommen. ] 


IV. Die Beformation in den außerdeutſchen Ländern. 


Stodholmer Blutbad. 

Guſtav Wafa befreit Schweden von Dänemark und führt die Refor- 
mation ein. 

Heinrich VII. von England verlangt den Suprematseib. 

Die 39 Artikel der engliſchen Epiftopaltirde. 

Blutbad von Vafiy*. Beginn der Hugemottentriege in Frankreich. 

Kompromiß von Breda in ben Niederlanden, die Geufen. 

Herzog Alba in den Niederlanden, Rat der Unruhen. 

Egmont und Hoorn hingerichtet. — Maria Stuart flieht von Schott« 
land nad England, hingerichtet 1587. 

Schlacht bei Lepanto. 

Die Waflergeufen erobern Briel. — 24. Auguft die Parifer Blut: 
hochzeit. 

Belagerung von Leyden (Univerfität). 

Vereinigung der niederländiſchen Katholiten und Proteftanten in ber 
Genter Pacififation. Don Juan d’Auftria in ben Niederlanden. 





1579 


1580 
1584 


1585 
1588 
1598 
1600 
1602 
1605 
1609 
[1616 
[1626 


1608 
1609 


1618 
1619 


1620 


1622 


1626 


1628 
1629 


1630 
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Die proteftantifchen Nordprovinzen ber Niederlande jchliehen bie Utrechter 
Union. 

Vereinigung Portugals mit Spanien. [Eamöes Fr.) 

Wilhelm von Oranien ermordet. — Walther Raleigh gründet die 
Kolonie Virginien. 

Belagerung von Antwerpen. 

‚ Untergang ber ſpaniſchen Armada. 

' Zoleranzebilt von Nantes. 

Engliſch-oſtindiſche Compagnie. 

Holländiſch-oſtindiſche Compagnie. 

Die Pulverfhwörung in London. 

Waffenſtillſtand zwifchen Spanien und ben Niederlanden. 

William Shafefpeare und Cervantes Tf.] 

Baco von Berulam f.] 


V. Der Preikigjäßrige Krieg (1618—1648). 


| Die proteftantifche Union unter Friedrih IV. von ber Pfalz. 
Die fatholifhe Liga unter Marimilian von Bayern. — Der jülid- 
Hevifche Erbfolgeftreit. — Majeftätsbrief in Böhmen. 


1. Periode: Der böhmifd-pfälzifhe Krieg (16181623). 


' Aufftand in Böhmen. 

Sriedrih V. von der Pfalz wird von ben aufftändifhen Böhmen 
zum Könige gewählt. 

Der ligiſtiſche Feldherr Tilly fiegt über die Böhmen am Weißen 

Berge bei Prag. Die Union löſt fi auf. 

Tilly wird von Ernjt von Mansfeld und dem Dlarkgrafen von Baden 

' bei Wiesloch gefchlagen , befiegt aber ben Ießtern bei Wimpfen 

und Ehriftian von Braunfhweig bei Höchſt a M. fowie 1623 

bei Stadtlohn. 


2, Periode: Der niederfähffh-dänifhe Krieg (1695 —1629). 


Wallenſtein fiegt über Mansfeld an ber Deffauer Elbbrüde, 
Tilly über den Dänenkönig Ehriftian IV. bei Qutter am 
Barenberge. 

Wallenſtein belagert vergeblih Stralfund, 

Friede zu Lübeck. — Reftitutionsedift. 





3. Periode: Der ſchwediſche Krieg (16391635). 


Wallenſteins Entlaffung. Landung des Schwebenkönigs Guſtav Adolf 
. in Pommern. 


1631, 20. Mai Ball Magdeburgs (Tilly, Pappenheim; Falkenberg). — Tilly 


1632 


bei Breitenfeldb von Guftav Adolf gefchlagen. 
Tilly bei Rain am Lech geihlagen, ftirbt in Ingolſtadt. Guftav 
Adolf und Wallenftein im Lager bei Nürnberg. 


1632, 16. Nov. Guſtav Adolf fiegt und fällt bei Lützen. 
Bumüller, Weltgefhichte, IH. 7. Aufl. 46 
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1634 


1635 


1636 
1638 


1642 
1645 


1648 


1628 
1629 — 1640 
1638 
1640—1653 
1644 u. 1645 
1649 
1650 u. 1651 
1651 — 1654 
16583 
1656— 1658 
1658 
1660 
1664—-1667 
1673 
1679 
1688 


1624—1642 
1643—1661 
[1650 
16481652 
1656 
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ı Wallenftein wird zu Eger ermordet. — Bernhard von Weimar und 
Guſtav Horn bei Nördlingen geſchlagen. 
Kurſachſen ſchließt mit bem Kaiſer Ferdinand IE. ben Frieden zu 
| Prag. 
| 


4. Periode: Der KAwedifc-franzöffche Krieg (1635 — 1648). 


‘ Banir befiegt die Sachſen bei Wittſtock. 
Bernhard von Weimar befiegt die Kaijerliden bei Rheinfelden und 
erobert Breifad, ftirbt 1639. 

Torſtenſon fiegt bei Breitenfeld über die Staiferliden. — Kardinal 
Richelieu F. Sein Nachfolger Mazarin ſetzt feine Politik fort. 
Zorftenfon fiegt bei Janfau, — Turenne und Condé in Ober— 

deutſchland. 
Königsmark beſetzt die Kleinſeite von Prag. 
Der Weſtfäliſche Friede zu Münſter und Osnabrück. 





Zweite Periode; 164389. 


I Mahtentwidlung Englands. Der Abſolutismus in England. 
Die englifden Revolutionen. 


Petition of right. 

Karl I. regiert ohne Parlament. 

Der Eovenant in Schottland. 

| Das „lange Parlament”. 

Dliver Cromwell ſchlägt die Königlichen bei Marftonmoor und Nafeby. 

Hinrichtung Karls J. England Republit (bis 1660). 

Erommell fhlägt die Schotten bei Dunbar und MWorcefter. 

Seefrieg mit ben Nieberländern wegen der Navigationsafte, 

Auflöfung des Rumpparlaments. Erommell Proteftor. 

Seefrieg mit Spanien. 

Eromwell f. 

MWiederherftellung des Königtums der Stuarts. 

Seefrieg mit Holland. 

Teftafte. 

Habeascorpusalte. 

Wilhelm II. von Oranien wird durch die „glorreiche Revolution“ 
König von England. 


1. Das Übergewicht Frankreihs. Der Adfolutismus 
in Frankreid. 





'Rarbinal Richelien. 

Kardinal Mazarin. 

Descartes f.) 

| Krieg der Fronde. 

Karl X. von Schweden und Friedrich Wilhelm von Brandenburg be— 
| fiegen die Polen bei Warſchau. 
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1659 Pyrenäiſcher Friede mit Spanien. 
1660 Friede zu Dliva: Preußen jouverain. 
1661--1715 | Selbjtregierung Ludwigs XIV. 
1667—1668 |1. Raubfrieg Ludwigs XIV.: gegen die jpanifchen Niederlande (Devo- 
Iutionsfrieg). Die „Zripelallianz” von Holland, England und 
Schweden nötigt Qubwig XIV. zum Frieden zu Naden. 
1672— 1679 2. Raubfrieg: gegen Holland. Die Brüder de Witt ermordet, Wil- 
beim von Dranien Erbftatthalter der Niederlande. 
1675, 28. Juni Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der Große Kurfürft, ſchlägt 
bie Schweden bei Fehrbellin. — Zurenne 7 bei Sasbach in 





Baben. 
1678 Frieden zu Nimwegen. 
1679 Sonbderfriede mit dem Großen Hurfürften zu St-Germainsen-Lape. 
1680 ‚Die Reunionslammern zu Meb, Breifah, Befangon, Tournai. 


1681, 30. Sept. Raub ber Reichsſtadt Straßburg durch die Franzoſen. 
[1684 Corneille +.] 


1685 ‚Aufhebung bes Edikts von Nantes. — Refugies. 
1689—1697 3. Raubfrieg: Verwüftung der Pfalz dur die Franzojen. 
1697 ‚Friede zu Ryswyk. — [Bayle, Dictionnaire hist. et crit.]. 


| II. Fürſtenſtriege (j. auf V). 


1664 Montecucculi befiegt die Türfen bei St. Gottharbt an ber Raab. 
1683 Die Türken unter Kara Duftapha vor Wien. 

1691 ‚Ludwig von Baden jchlägt die Türfen bei Salanfemen. 

1697 Prinz Eugen von Savoyen ſchlägt die Türken bei Zenta. 

1699 Friebe zu Karlowiß. — [Racine f.] 

1716 Prinz Eugen fiegt bei Peterwarbein. 

1717 ‚Eugen zwingt Belgrad zur Übergabe. 

1718 Friede zu Pajjaromip. 


1737—1739 | Unglüdlicher Türkenkrieg endigt mit dem unvorteilhaften Frieden zu 
Belgrad, bas wieder an die Türlen fällt. 


IV. Wiederderfiellung des politifhen Gleichgewichts gegen 
Franfreid. 


1701— 1714 | Der jpanifhe Erbfolgekrieg. 
1701 Eugen in Oberitalien. 
1701, 18. Jan. | Preußen wird Königreid). 
1703 Aufſtand der Tiroler gegen die Bayern. 


1704 Die Engländer erobern Gibraltar. — Eugen und Marlborough fliegen 
' bei Höhftädt und Blindheim. — [Der engliihe Philoſoph 
Rode +.) 


1706 Marlborough fiegt bei NRamillies, Eugen bei Zurin. 
1708 Marlborough und Eugen fiegen bei OQudenarde und 


1709 bei Malplaguet. 

1710 Sturz Marlborougbs und des Whigminifteriums. 

1711 Erzherzog Karl verläht Spanien, wird Kaiſer. Wendeptinlt bes 
Krieges. 
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1713 ' Friebe zu Utrecht. — Entwurf der Pragmatiichen Sanftion. 

1714 ' Friede zu Raftatt und Baben (in der Schweiz). 

1718 Quabrupelallianz zwiſchen England, Frankreich, Holland, Äſterreich 
gegen Spanien. 

[1721 Montesquieus Lettres persanes leiten die „Aufllärung” ein.) 


! 
| 


V. Das Emporfleigen Außlands. 
1700-1721 ‚Der nordifhe Krieg. 


1700 Karl XII. zwingt Friedrich IV. von Dänemark zum Frieden von 
Travendal und fchlägt die Rufen bei Narwa. 
1708 Gründung von St. Petersburg. 
1704 Karl XII. macht Staniflaw Lefzezynfli zum König von Polen und 
zwingt August II. (feit 1697 König von Polen) zum 
1706 Frieden von Altranftädt. 
1709 Karl XIT., von Peter d. Gr. bei Pultawa geſchlagen, flieht zu den 
Türken. 
1710 Peter d. Gr., am Prut von den Türken eingeſchloſſen, giebt denſelben 
Aſow zurück. 
1713 Die Preußen beſetzen Stettin und belagern 
1715 dad von Karl XI. (der in 14tägigem Ritte zurückgekehrt war) ver— 
teidigte Straljund. 
1718 Karl XI. fällt bei der Belagerung ber norwegiſchen Grenzfeftung 
Frederikshald. 
1720 Preußen erhält im Frieden zu Stodholm Stettin und Vorpommern 
bis zur Peene jowie Uſedom und Wollin. 
1721 Im Frieden zu Nyftad behält Peter b. Gr. Livland, Eftland, Inger- 
| manland, 
1733—1738 Polniſcher Erbfolgefrieg. 
1738 ‚Im Frieden zu Wien wird Auguft III. als König von Polen an 


erfannt; Staniflaw Lefzezynffi erhält Lothringen (welches 1766 
an Frankreich fällt), Franz von Lothringen dagegen Zosfana. 


1743 ‚Friede zu Abo zwiſchen Rußland und Schweden. 

1764 ' Staniflam Poniatowjfi König von Polen. 

1768 'Konföderation zu Bar. Katharinas II. erfter Türkenkrieg (bis 1774). 
1770 ı Die türkifche Flotte bei Skio und Tſchesme zerftört. 

1772 Erſte Teilung Polens. 

1774 Rußland erwirbt im Frieden zu Kütſchül-Kainardſchi die Krym. 





1787— 1792 Ruſſiſch-öoſterreichiſcher Turkenkrieg endet mit den Friedensſchlüſſen zu 
Siſtowa und Jaſſy. 
1795 Zweite Teilung Polens. Infolge derſelben Aufftand Kofciufztos. 
1795 ‚Dritte Teilung Polens. 


SE Preußen wird Großmacht. Annabhängigkeit Nordamerikas, 


1740— 1742 Erſter ſchleſiſcher Krieg. 
1740 Friedrich II. rückt in Schlefien ein, behauptet 
1741 dasſelbe durch die Siege bei Mollwitz und 
1742 ‚bei Ehotufig im Frieden zu Breslau (Berlin). 


1741— 1748 
1743 


1744 
1744— 1745 
1745 


17391748 
1746 
1748 
[1750 
[1751 

[17501752 
[1752 

1756-1763 


1758 


1759 


1760 


1761 


Zeittafel der wichtigsten Begebenheiten. 725 

Oſterreichiſcher Erbfolgekrieg. 

Die „pragmatiiche Armee” fiegt Über bie Franzoſen bei Dettingen 
a. Main (Händel Te-Deum). 

Oftfriesland fällt an Preußen. 

| Zweiter ſchleſiſcher Krieg. Friedrich rüdt in Böhmen ein und fiegt 

| Über bie Öfterreicher und Sachſen bei Hohenfriebberg, über 
bie Öfterreiher bei Soor und Kath.⸗Hennersdorf und befeßt nad 
dem Giege Leopolds von Deflau bei Keſſelsdorf die Stadt 
Dresden, wo Friede gejchlofien wird. — Vertrag zu Füſſen. 

‚ Seelrieg zwiſchen Franfreih und England. 

| Niederlage des „Prätendenten” Karl Eduard bei Culloden. 

Friede zu Aachen. — [Montesquieus L’esprit des lois.] 

Joh. Sebaft. Bad }.] 

Diderots Enchklopäbie.] 

‘ Boltaire in Berlin.) 

' eifing in Berlin.) 

| Siebenjähriger Krieg, gleichzeitig Seekrieg Englands mit 
Franfreih und Spanien (William Pitt d. Alt.). 

Friedrih db. Gr. rüdt in Sach ſen ein, nimmt Dresden und zwingt 
die Sachſen durd den Sieg bei Lomwofik (über Bromwne) zur 
Rapitulation bei Pirna. 

Friedrich fiegt bei Prag (Schwerin + 6. Mai), wirb aber von dem 
öſterreichiſchen Entjagheere unter Daun bei Kolin (18. Juni) 
geihlagen. — Hadiks Streifzug nah Berlin. — Der Herzog 
von Eumberland fließt nad ber Schlaht bei Haftenbed bie 
Konvention von Klojter Zeven. — Feldmarihall Lehwaldt von den 
Rufen bei Groß-Jägerndorf (30. Auguft) geſchlagen. — 
Friedrich befiegt die Franzoſen und bie Reichdarmee bei Roßbach 
(5. November), die Ofterreicher bei Leuthen (5. Dezember). 

Friedrich ift nach der vergeblidhen Belagerung von Olmüß in 

| Mähren in die Defenfive gedrängt. Er fchlägt die Ruſſen bei 
Zorndborf (25. Auguft), erleidet aber durch Daun bei Hoc. 
fird (14. Oktober) ſchwere Verlufte. — Ferdinand von Braun 
ſchweig hat inzwiſchen (23. Juni) die Franzoſen bei Krefeld 
geſchlagen. 

Unglücksjahr für Friedrich. Ferdinand von Braunſchweig wird bei 
Bergen zurückgeſchlagen, ſiegt bei Minden (1. Auguſt) über die 
Franzoſen. — Webdell wird bei Kay von ben Ruſſen geichlagen 
(23. Juli), Friedrich felbft bei Kunersdorf (12. Auguft). 
Er verliert Dresden. — Fink bei Maren gefangen (21. No— 

| bember). 

Fouqué bei Landshut gefangen (23. Juni). Friedrich fiegt über 
Baudon bei Liegnitz (15. Auguft), über Daun bei Zorgau 
(Süptiter Höhen, Bieten, 3. November) und gewinnt Sachſen 
wieder. Im Oktober die Ruſſen in Berlin. 

Friedrich hält fich im Lager bei Bunzelwik (20. Auguft bis 10. Sep- 
tember), verliert Schweibnig (1. Oktober) und Kolberg (16. De- 
zember). — Sturz des englifhen Minifteriums Pitt. 
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1762 Tod ber Kaiferin Elifabeth von Rußland und Peters IU. Katha— 
'  rina II. neutral. Friedrich fiegt bei Burkersdorf (21. Yuli), 
Prinz Heinrich bei Freiberg (29. Oftober). 
[1762 J. 9. Rouffeaus Emile und Contrat social]. 

1763 Der Präliminarfriede zu Fontainebleau (3. November), befinitiv zu 
| Paris, beendet den Seefrieg: Canada an England. — Der Friede zu 
| Hubertöburg (15. Februar) beftätigt die Friedensſchlüſſe von Breslau 
und Dresden. 
| 
| 
I 


[1766 Leifings „Laofoon”, 1767 ,Minna v. Barnhelm*, 1768 ,Hamburgiſche 

Dramaturgie“.) 
1772, 1798, 

1795 Die Teilungen Polens. 

1773 Aufhebung des Jeſuitenordens durch Clemens XIV. — Theeſturm in 
Boſton. 

[1775 | Goethe nah Weimar berufen. — Sturm- und Drangperiobde.] 

1776 Unabhängigfeitserflärung der nordamerifanifhen Kolonien. 

1778 Bundnis ranfreihs und Spaniens mit Norbamerifa. — [Boltaire, 


Rouſſeau, Linne Fr.) 
1779 Der Friede zu Teſchen macht dem bayriſchen Erbfolgefrieg ein Enbe. 
— [Leffings „Nathan der Weije“.] 

1781 Jofephs IL Toleranzedikt. — [Schillers „Räuber“. Kants „Kritik ber 
reinen Vernunft“. LXeifing + (15. fFebruar).] 

1783 Friede zu Berfailles: Anerkennung der Vereinigten Staaten von Nord» 
' amerifa. — Die Oftindienbill Pitts d. Yüng. 

1785 | Friedrich d. Gr. ftiftet den Deutichen Fürftenbund. 


Dritte Periode: Revolntion und Konftitution, 1789 bis jeht. 
I. Die große franzöfffhe Revolution. 


Innere Verhältniffe. 


| 
1789, 5. Mai | Eröffnung ber Reichsſtände (les Etats gendraux) in Paris, 
17. Juni Der dritte Stand (le tiers état) erffärt fi ala Nationalverfammlung: 
—A Eid im Ballhauſe. 


1789—1791 |Ronftituierende Nationalverfammlung (Assemblede na- 
tionale constituante). 


1789, 14. Juli | Baftilfe-Sturm. 
4, Auguft Verzicht des Klerus und des Adels auf die Vorrechte. 
27, 5 Erflärung der allgemeinen Menſchenrechte. 
5. u. 6. Oft. | Zug des Pöbels nach Verſailles. Der König Qubwig XVI. und bie 
Nationalverfammlung fiebeln nad) Paris über. — Die Klubs. 
1790 Einteilung Frantreihs in 83 Departements. — Eivilverfaffung bes 
Klerus, 
1791, 2. April | Mirabeau +, die letzte Stüße bes Kbnigtums. 
20.—25. Juni | Fluchtverfuch des Königs. — Annahme der erſten Verfaffung (ſeitdem 
bis heute im ganzen 10: 1793, 1795, 1799, 1802, 1804, 1814, 
1848, 1852, 1871). 
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1791—1792, Pina Nationalverfammlung (Assemblee legis- 


1. Ott. lative). 


Innere Verhältnife. 

1792, | 

20. Juni’ Zug des Parifer Pöbels nad) den 
Tuilerien. 

10. Aug. Erſtürmung der Tuilerien. Der 
König ſuspendiert und im Temple 
gefangen gehalten. 

2. bis 
7. Sept. Septembermorde (Danton Juſtiz⸗ 
| minifter; Robespierre, Marat). 
22. Sept.| Abfegung des Könige. Frank: 

| reid Republik. 

1792 bis 
1795 Der Nationalfonvent. 
1792, 

22. Sept. 

bis 1793, 

31. Mai 
1793, 

21. Jan. 


Herrſchaft ber Gironde. 


Hinrichtung „Louis Capets“. — 
Aufſtand in ber Venbee (bis 
1796). 

10. März) Revolutionstribunal. 

6. April | Wohlfahrtsausihuß und Sicher— 

heitsausſchuß. 

2. Juni Sturz der Girondiſten. 
bis 

27. Juli 
1794 Schreckensherrſchaft Robes— 
pierres und der Hebertiſten. 





1798, 
13. Juli Marat ermordet durch Charlotte 
Corday. — Carnot „Organi—⸗ 
ſator des Sieges“. — Allgemeine 
Aushebung (levie en masse). 
| Berhaftung ber , Verdächtigen“. 
| Neuer Kalender. 
8./9. Oft.| Vernichtung Lyons. 
16. Oft. Marie Antoinette hingerichtet. 
31. Olt. 21 Gironbiften hingeriähtet. 
5. Nov. | Philipp Egalits hingerichtet. 
10. Nov. Feſt der Vernunft. 
2. Dez. „Freiheit ber Kulte“. 


Die Parteien ber Girondiſten, gemäßigter Republi« 
faner, und bes radilalen „Berg“. 


— Deto bes Königs, 


Änfere Ariege. 
1792 | 
bis 1797/Erfter Koalitionskrieg. 
1792, 
2. April Kriegserklärung an Öfterreidh. 
26. Juli Drohendes Kriegsmanifeft des Her⸗ 
zogs Rarl Ferdinand von Braun« 
ſchweig. Der Feldzug in bie 
Champagne. 

20. Sept. Kanonade von Valmy (Keller: 
mann). — Goethe: „Neue Epoche 
ber Weltgeſchichte“. 

21. und | 

23. Ott. Mainz und Frankfurt von ben 

Franzofen genommen (Euftine). 
7. und 

8. Nov. Dumouriez erobert Belgien durch 

den Sieg bei Jemappes. 


1798, | 
1. März Die Öfterreiher fiegen bei Alden⸗ 
| hoven. 

18. März Dumouriez verliert Belgien durch 
| Die Niederlage bei Neerwinben, 
| flieht zu den Öfterreichern. 

27. März Die Preußen nehmen Mainz und 
fiegen in der Pfalz (Pirmafens, 
| MWeißenburger Linien, Kaiſers— 
| lautern). 

[Zweite Teilung Polens). 








728 
Innere Verhältniffe. 
Don 
19. De. 
an Wuüten ber Revolutionäre in bem 
eroberten Zoulon, Marfeille, 
Bordeaux, Nantes. 
1794, 

5. April | Danton, Desmoulins u. a. hin« 
gerichtet. Robespierre, St-Juft 
und Eouthon Machthaber. — 
Anerkennung eines höchſten We- 

ſens. 
Juni 
bis Juli Maſſenhinrichtungen. 
27. Juli 
oder 


9. Ther- Sturz Robespierres und ber 
midor andern Schreckensmänner. 
1795 Niederwerfung anarchiſtiſcher Auf - 

fände in Paris (Ende bes Jako⸗ 
binerklubs durch bie jeunesse 
| dorée). 

22. Sept.) 

(bis 
1799) 
5. Oft. 


Direktorialverfaffung. 
Napoleon Bonaparte ſchlägt ben 
royaliſtiſchen Aufftand nieder. 








1794, | 
26. Juni 
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AÄnfere Kriege. 


Jourdan fliegt bei Fleurus, 
wird dann bei Höchſt von Elair- 
fait gejhlagen (11. Oftober 
1795). — Pichegru erobert Hol« 
land, welches 1795 zur Bata- 
viſchen Republif erklärt 
wird. 


1795 Preußen jchließt mit Frankreich 


1 





den Sonderfrieben zu 
Bafel: Demarlationslinie. — 
[Dritte Zeilung Polens). 


1796 In Deutſchland: Jourdan, 


797 


von Erzherzog Karl bei Am— 
berg und bei Würzburg ge— 
ichlagen, geht über den Abein 
zurüd. — Moreaus Rüdzug 
durch das Hölfenthal. 


In Stalien: Napoleon Bona= 





parte befiegt die Öfterreiher 
unter Beaufieu bei Diontenotte, 
Millefimo, Dego, zwingt bie 
Piemontefen burd den Sieg 
bei Mondovi zum Frieden, er—⸗ 
ftürmt die Addabrücke bei Lodi 
und nimmt nad) Befiegung der 


Entjaßheere (bei Caſtiglione, 
Baflano, Arcole, 1797 bei 
Rivoli) 


die Feſtung Mantua. — Friebe 
zu Gampo Formio mit 
Ofterreih: Liguriſche, Eisalpi« 
niſche Republik, 
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Innere Verhältniffe. Außere Kriege. 
1797 | 
bis 
1799 Kongreß zu Raftatt. 
1798 Römiſche und Helvetifche Republik. 
— Papſt Pius VL gefangen. — 
Feldzug Bonapartes nad) Agyp- 
ten: Sieg bei den Pyramiben ; 
Vernichtung der franzöfifchen 
Flotte bei Abufir; Eroberung 
| ' von Yaffa; vergebliche Belage- 
179, | rung von Akka; Landſieg ber 





9. Nov. Franzoſen bei Abufir). 

(18. | 1799 
Brus bis 

maire) | Staatsftreih Bonapartes: Sturz| 1802 Zweiter Koalitionstrieg. 

des Direftoriums. Erzherzog Karl fiegt bei Oſtrach, 

1799 Stockach, Zürich; Sumworow 

bis ' vertreibt die Franzoſen durch 

1804 | Konfulat (Napoleon erfter Konful, die Siege bei Eafjano, an der 

1802 auf Lebenszeit). Trebia und Novi aus Ober- 


‚ italien, zieht über den St. Gott« 
| hardt. — Maſſena in Genua 
| eingeſchloſſen. 
1800, 14. Juni | Napoleon Bonaparte fiegt bei Marengo. 
3. Dezember Moreau fiegt bei Hohenlinden. 
1801, 9. Febr. Öfterreich tritt im Frieden zu Luneville die Lombardei bis zur Etſch 
| und bas linfe Rheinufer ab. 
1802 | Friede zu Amiens. 
1808, 25. Febr. Reichsbeputationshauptihluß. — Wiederbeginn bes Krieges mit Eng- 
| land (Pitt). — [Herder und Klopftod }.] 
1804, 2. Dez. ; Napoleon zum Kaifer gekrönt. 


1805 Dritter KRoalitionsfrieg. 
17. Oktober | Mad fapituliert in Ulm. 
21. 5 Nelſon fiegt und fällt bei Trafalgar. 
2. Dezember | Napoleon fiegt bei Auſterlitz (Dreikaiſerſchlacht). 
26. rn Aline zu Preßburg: Venetien an Stalien, Zirol an Bayern. — 
ı  [Sdiller }.] 
1806 : Napoleons Streben nad) einer europäiſchen Univerfalmonardie: König- 


| reihe Neapel und Holland an feine Brüder, Großherzogtum Berg 


an Murat. 
12. Juli Stiftung bes Rheinbundes. Ende bes Heiligen Römiſchen 
|  Reides beutidher Nation. 
‚Vierter KRoalitionstrieg. 


Doppelichlacdht bei Jena und Auerftädt. — Kapitulation der preußiſchen 
Feſtungen. 
21. November | Rontinentalfperze, von Berlim aus erlaſſen. 


1806—1807 
1806, 14. Ott. 
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1807, 
7. u. 8. Febr. 


14. Juni 
7. u. 9. Juli 
1807, 4. Ott. 

bis 
24. Nov. 1808 


1808—1814 
1808 
1809, 20. Febr. 
28. Juli 


1809 
19.— 23. April 


21. u. 22. Mai 


5. u. 6. Juli 
19. Dt. 


Zeittafel der wichtigſten Begebenheiten. 
Schlacht bei Preußiid-Eylau. — Bertrag zu Bartenftein: Erneuerung 
bes ruſſiſch-preußiſchen Bünbniffes. 


Napoleon fiegt bei Friedland. 
Friede zu Tilfit. — Königreich Weitfalen. 


Minifter vom Stein an der Spike ber preußifhen Staatsleitung. 
Beginn der Reformen. 

Krieg in Spanien. 

Kongreß zu Erfurt. — Achtung Steine. 

Hal Zaragozas in Spanien. 

Wellesley (Lord Wellington) befiegt die Franzoſen bei Talavera am 
Tajo. 

Krieg gegen ſterreich. 

Napoleon fiegt im Regensburger Feldzuge (Abensberg, Landshut, Ed- 
mühl, Regensburg). 

Napoleon wirb auf dem Diarchfelbe bei Ajpern und Ehling von Erz- 
herzog Karl geichlagen. 





' Napoleon fiegt bei Wagram. 


Friede zu Wien. Aufftand der Tiroler unter Hofer. Einzel» 

| erhebungen: Schill, Friebrih Wilhelm von Braunfhweig, Dörn- 

berg. 

Einverleibung bes Kirchenſtaats, Hollands und Nordweſtdeutſchlands 
in das franzöſiſche Reich — Vermählung Napoleons mit Maria 


Luiſe von Öfterreih. — Gründung der Univerſität Berlin. 


1811, 20. März | Geburt des „Königs von Rom”. 


1811—1825 
1812 


22. Yuli 
30. Dezember 
1813— 1815 


1813, 22. Yan. 
3. Februar 
7 

2, ; 
16. März 
Id: 


2. Mai 
20. u. 21. Mai 
4. Juni bis 
10. Auguft 
Ja. =: 
38 , 


| Abfall der Spanischen Kolonien in Mittel- und Südamerifa. 


Feldzug gegen Rukland: Sieg Napoleons bei Smolenft, un— 
entfhiedene Schlacht bei Borodino, Brand Mostaus. 19. Oktober 

| Antritt des Rüczugs; Kampf an der Berefina. 

‚ Wellington ſchlägt in Spanien den Marſchall Marmont bei Salamanca, 

VYork fließt eigenmädtig die Konvention don TZauroggen. 

Die Freiheitsktriege. 

Friedrich Wilhelm II. ſiedelt nach Breslau Aber und erläßt 

einen Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägercorps. 

Die Landſtände der Provinz Preußen errichten eine Landwehr. 

Bündnis zu Kaliſch zwiſchen Preußen und Rußland. 

Preußen erflärt an Franfreich den Krieg. 

Des Königs „Aufruf an Mein Bolt”, — Gefeß über Landwehr und 
Landfturm. 

Schlacht bei Großgörſchen (Lützen). — Scharnhorft verwundet. 

Schlacht bei Bautzen. 


Waffenſtillſtand von Poiſchwitz. — Friedenskongreß zu Prag. 
ſtriegserllärung Oſterreichs an Napoleon. 
Bülow (bei der Nordarmee) beſiegt Oudinot bei Großbeeren. 


1818, 26. Aug. 


26. u. 27. Aug. 


27. Auguft 


29. u. 30. Aug. 


6. September 
3. Oftober 
4:7 2 


16.—18. Ott. 


19. Oktober 


30. u. 31. Ott. 


1814, 1. San. 


31. März 
30. Mai 


1815, 1. März 
16. Juni 
18., 


20. November 


1815 1866 
1817, 18. Oft. 
1818 
1819 
1820 u. 1821. 


1821— 1830 


1822 
1823 
1828—1829 
1828—1834 
1830 


27. Yuli 
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Blucher (fchlefifche Armee) ſchlägt Macdonald an ber Katzbach bei 
Wahlſtatt. — [Theodor Körner fällt in dem Gefechte bei Gade— 
buſch, weſtlich von Schwerin]. 

Napoleon fiegt Über die Hauptarmee unter Schwarzenberg bei Dresben, 

Gefecht bei Hagelberg. 

Das Eorps Vandamme wird bei Kulm und Nollendorf (Kletft) ver- 
nichtet. 

Bülow befiegt Ney bei Dennewip. 

York geht bei Wartenburg über bie Elbe, 

die Norbarmee bei Alen. 


Völferfhlaht bei Leipzig (16. Oktober: Blücher bei Mödern, 
Hauptlämpfe im Sübdoften bei Wadhau, im Weften bei Lindenau; 
18. Oftober: Hauptlampf bei Probftheida). 

Rückzug Napoleons; Einzug ber Verbündeten in Leipzig. 

Napoleon fiegt Über Wrede bei Hanau. 

Blücherd Rheinübergang. Feldzug in Frankreich: Schlachten bei 
Brierme, La Rothiere, Barsfur-Aube, 9. und 10. bei Laon, Arcis« 
fur-Aube, am Diontmartre. 

Einzug der Verbündeten in Paris. 

' Erfter Parifer Friede. — Napoleon nah Elba. — Rückkehr der Bour- 
bonen. — Wiener Kongreß. 

Napoleons Rücklehr von Elba. — Herrihaft ber 100 Tage. 

Schlachten bei Quatrebras und Ligny. 

Napoleon bei Belle-Alliance (Waterloo) von Blücher und Wellington 

| befiegt. 

' Zweiter Parifer Friede. — Napoleon nah St. Helena (+ 5. Mai 

1821). — Die „heilige Allianz“. 





| 
II. Kampf zwifhen Revolution und Beaftion (1815— 1851). 


Der Teutihe Bund. 

Das Wartburgfeft. 

Fürſtenkongreß zu Aachen. 

Karlsbader Beſchlüſſe. 

Fürſtenkongreſſe zu Troppau und Laibach. — Öfterreihifche Inter: 
vention in Neapel und Sardinien. 

Freiheitskampf der Griechen (1827 Vernichtung der türlkiſchen Flotte 

| bei Navarin), 

Fuürſtenkongreß zu Verona. — Brafilien als Kaijertum jelbftändig. 

Franzöſiſche Intervention in Spanien. 

Ruffiihetürkifcher Krieg. Friede zu Abrianopel. 

Bürgerfrieg in Portugal. 

Eroberung Algiers durd) die Franzoſen. — Erfte Eifenbahn: Liver- 

pool-—-Mandeiter. 

' Die Parifer Julirevolution bringt Louis Philipp von Orleans 
(9. Auguft) auf den franzöfifhen Thron. 

Belgien reißt fih von Holland los, 
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1830-1831 


1832 
1833 
1833—1840 
1835 
1837 
1842 
1843—1847 
1847 
1848, 22. Febr. 


1848—1852 
1848—1849 


1348— 1850 
1849 


1849 — 1850 
1850 


1851 
2. Dezember 


1852, 8. Mai 


2. Dezember 
1854— 1856 
1857— 1858 
1857— 1860 
1859 


1860 


'1860—1865 
1860— 1866 
1861—1867 
1864— 1867 
1862 - 1890 

1863 


1864 


Zeittafel der wichtigiten Begebenheiten. 


| Erjter polnischer Aufftand durch Diebitih (Sieg bei Oftrolenfa) und 

'  Pastiewitih (Kapitulation von Warſchau) niebergeworfen. 

Hambacher Feſt. — Reformbill in England. — [22. März Goethe f.] 

| Srankfurter Attentat. — Beginn des preußiſch-deutſchen Zollvereins. 

\ Bürgerfrieg in Spanien (Eriftinos und Earliften). 

Erſte deutihe Eifenbahn: Nürnberg — Fürth. 

' Trennung Hannovers von England, 

‚Eröffnung Chinas für den Handel. 

Sonderbundskrieg in der Schweiz. — Verfaſſungsänderung. 

' Vereinigter Landtag in Preußen. 

Ausbruch der Februarrevolution in Paris. Zweite Re 

publit in $rantreid. 

‚Louis Napoleon Präfident. — Märzrevolution in Deutſchland 
und Stalien. 

Sranlfurter Parlament (Großdeutſche, Kleindeutſche; Reichsverweſer). 
Aufſtand der Ungarn unter Koſſuth. 

Erhebung Schleswig-Holſteins gegen Dänemark. 

Deutſche Reichsverfaſſung. Ablehnung der Kaiſerkrone durch König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. 

Preußens Einpeitsbejtrebungen (Union). 

Preußiſche Verfaſſung. — Niederlage der Schleswig-Holſteiner bei 
Idſtedt. — Konferenzen zu Olmüß. 

| Wiederherftellung des Bundestages. 

 Staatsjtreih Louis Napoleons, 


‚ Il. Pas zweite Kaiferreih in Frankreid und fein Sturz, 
| Einigung Peutfhlands. 


Das Londoner Protokoll verfügt über bie dänifche Thronfolge und bie 
Ichleswig-holfteinifche Frage. 

Louis Napoleon II. Kaifer (bis 1870). 

Krymtrieg (Belagerung von Sewaftopol). Friede zu Paris (1856). 

Indiſcher Aufftand. 

| Englifchefrangöfticher Krieg gegen China. 

Jtalieniſcher Krieg. Dfterreih, bei Magenta und bei Solferino von 

; ber fardinifchefrangöfifchen Armee geichlagen, fchließt den Waffen« 

ſtteillſtand von Pillafranca und tritt im Frieden zu Zürich die 

| Zombarbdei ab. 

"Modena, Parma, Toskana, Neapel mit Sardinien vereinigt; ber 

| Kirchenſtaat außer Rom desgleichen (1861 Königreich Italien). 

Amerikaniſcher Secejfionskrieg. 

Verfaſſungskonflikt in Preußen. 

Mexicaniſcher Feldzug. 

' Erzherzug Marimilian Kaijer von Merico (Bazaine). 

‚Otto von Bismard Leiter der preußifhen Politik. 

‚ Fürftentag zu Frankfurt a. M. — Ferdinand Lafjalle gründet ben 

| Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein. 

| Dänifher Krieg. 18. April Erftürmung der Düppeler Schanzen, 

‚29. Juni Übergang nad Alſen. — Friede zu Wien. 
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1865, 14. Aug. | Gafteiner Vertrag betreffend Schleswig⸗Holſtein. 
1866 Der deutſche Krieg. 

27. Juni Kapitulation der Hannoveraner bei Langenſalza. 
Schlachten auf dem öftlichen Kriegsihanplake: 1. Die I. Armee (Prinz 
Friedrich Karl) fiegt bei Mündengräg (26. Juni) und Gitſchin 
' 29. Yımi). 2. Die II. Armee (Kronprinz Friedrich Wilhelm fiegt 
| bei Nachod und Stalik (27. Juni). 3. Beide Armeen, vereinigt 
mit ber Elbarmee (Herwarth von Bittenfeld), fiegen fiber Benebet 
bei Königgräß (Sadowa) am 3. Juli. — Friede zu Prag. 
In Italien fiegen die Ofterreiher bei Cuſtozza (24. Juni) umd zur 

See bei Liffa (20. Juli). Friede zu Wien. 

Aug. bis Sept. | Friebensfhlüffe mit den ſüddeutſchen Staaten. 


1867, 1. Juli | 
bis 
1871, 18. Jan. Der Norddeutſche Bund. 
1867 Luxemburger Frage. — Parifer Weltausftellung. 
1868 Deutſches Zollparlament. 
1869 Eröffnung des Suezkanals. — Auguſt: Die Bebelfchen Arbeitervereine 


verbinden fi) in Eiſenach zur „Tocialdbemofratifchen Arbeiterpartei”. 

1869-1870 Das Batilanifche Konzil. 

1870—1871 | Der deutſch-franzöfſiſche Krieg (drei deutſche Armeen). 
1870, 4. Aug. ‚Die II. Armee (Kronprinz Friedrid Wilhelm) fiegt bei Weißen— 
burg und 
6. Auguft löſt durch den Sieg bei Wörth ben rechten Flügel der franzöfifchen 

' Armee (Mac Mahon) auf. 


Die I. Armee (Steinmeß) erflürmt die Spicherer Höhen. 





14.--18. Aug. | Kämpfe um Metz: 

14. Auguft Die I. Armee verzögert den Abzug ber franzöfifhen Hauptarmee 
GBazaine) durch die Schlacht bei Eolombey-Nouilly (Courcelles), 
Öftlih von Mep. 

16.) -% Die II. Armee (Prinz Friedrih Karl) hindert den Abzug ber Fran— 
zoſen durch die Schlacht bei Vionville und Dlarssla-Zour, weſtlich 
| von Meß. 

18. _ Die franzöfifhe Hauptarmee wird durd die Schladht von Gravelottes 

St-Privat gegen Metz zurüdgeworfen und bort eingeſchloſſen. 
W.- -; ‚Eine neu gebildete IV. deutjche Armee, die Maasarmee (Kronprinz 


| Albert von Sachſen), fiegt bei Beaumont. 


1. September ‚Napoleon, bei Sedan befiegt, fapituliert am 2. September. 
4, u ‚Dritte franzöfiihe Republit. — Ausfall von Noiffeville 
bei Metz. 

19. Sept. bis 

28. Januar Belagerung von Paris (vgl. Ausfall). 
20. September Die Piemontefen befeken Rom. 
28. . Kapitulation von Straßburg. 

11. Oftober Die Bayern befegen Orleans, räumen es aber nad der Schladt 

bei Goulmierd wieber (2. November). 
27. Kapitulation von Met (Bazaine). 
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1870, 28. Oft. Ausfall bei Le Bourget. 


27. November Sieg Manteuffels bei Amiens (franzöfifche Nordarmee unter Faidherbe). 
28. . ‚ Die Loire-Armee bei Beaune-la-Rolande befiegt von ber II. Armee. 
80. ’ 

und 2. De. Ausfall bei Ehampigny. 

4. Dezember Orleans wieber bejekt. 

8.—10. Dez. | Kämpfe mit der Loire-Armee bei Beaugency. 

23. Dezember Die Norbarmee an ber Hallue geichlagen. 
27. u. 28. Dez. | Beihiekung des Dont Aoron bei Paris. 

1871, 

6.—12. Yan. Kämpfe bei Le Mans, 
15.—17. „ Schlacht an der Lifjaine 

18. Januar SKaifjerproflamation zu Verſailles. 


ı8.- ‚Zepter Ausfall aus Paris in der Richtung nach Verſailles (Trochu). 
— Göben ſchlägt den General Faibherbe bei St-Quentim. 
28. R Paris Lapituliert. 
16. Februar | Kapitulation von Belfort. 
26. „ : Friedenspräliminarien zu Berfailles. 
1. März | Einzug deutfcher Truppen in Paris, 
2l. „ Eröffnung des erften Deutfhen Reihstages in Berlin. 
22. „ „Kommune“ in Paris; 21. Mai Niederwerfung des Aufftands. 
10. Mai ‘Friede zu Frankfurt. 
28. „ Niederwerfung des Anfftandes der Kommune in Paris, 





IV. Aberblich über die neueſten Ereigniffe feit 1871. 


1872 Das „Dreifatferverhältnis“ (zu Berlin) zwiſchen Deutſchland, Ofter- 
|  reih, Rußland. 
8. März — ———— in Preußen. Kultusminiſter Falk in Preußen, 
Ruß in Bayern. 
19. Juni | Verbot bes Sejuitenordens in Deutſchland. 
1878 Napoleon III. T. 
15. Mai Maigeſetze in Preußen, beögleichen im folgenden Jahre. 
24. „ Thierd als Präfident ber franzöfiſchen Republik geftürzt, Mac Mahon 
auf fieben Jahre gewählt (Septennat). 
Spanien wird nad Abdanfung Amadeos’ Republik, 
9. Juli | Inkrafttreten des Münzgefetzes für Deutfchland. 
1374, 14. April Feſtſetzung der Friedenspräſenzſtärle des deutſchen Heeres auf fieben 
Jahre (Septennat). 
| Weltpoftkongreß in Bern. — Die Ruſſen unterwerfen Ehiwa in Aften. 
1. Oftober | Einführung der obligatorifhen Givilehe in Preußen (6. Februar 1875 
\ audgebehnt auf dad Deutiche Reich). 
Unterdrückung des Garliftenaufftandbs in Spanien. — 
29. Dez. ‚Alfons XII König von Spanien (t 25. November 1885). 
1875, 30. San. | Deutfches Reichsbanlgeſetz. 
22. April Preußiſches Sperrgeſetz. | 
1. Mai Aufhebung ber geiftlihen Orben und SKongregationen für Preußen. 
22.—27. Mai | „Gothaer Vereinigungskongreß“ der Socialiften. 
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1876 Bictoria von England nimmt den Titel „Kaiferin von Indien” ar. 
— Die Ruffen unterwerfen Choland. — Serbien und Montenegro 
beginnen ben Krieg gegen die Zürfei. Die Sultane Abdul Aziz 
und Murad +; Abdul Hamib II. 
1877—1878 Ruſſiſch-türkiſcher Krieg. Kämpfe bei Plewna, welches Osman 
Paiha (10. Dezember 1877) übergiebt, und am Schiptapaffe. 
1878, 9. Yan. | Victor Emanuel von Italien f. 
7. Februar | Papft Pius IX. +; ihm folgt Leo XIII. (3. März). 
3. März Friede zu Sarı Stefano. 
10. Mai und | 
2. Juni  Attentate auf Kaifer Wilhelm. 
13. Juni bis 
13. Juli Kongreß zu Berlin. 
21. Oktober | Socialiftengejeß in Deutjhland. 
16. Dezember | Deutfch-öfterreihiiher Handels» und Zollvertrag. 
1878—1880 | Krieg der Engländer in Afighaniftan. 
1879, 30. Jan. An Stelle Mac Mahons tritt Jules Grevy ala Präfident. 
Deutihe Schußzollpolitit. — Reichsjuſtizgeſetze; Reichgericht in Leipzig 
(erfter Präfident €. Simfon). 
7, Oltober Abſchluß eines Schutz- und Trutzbündniſſes zu Wien zwiſchen Deutjdh- 
land und Öfterreih (Zweibunb), 
Prinz Louis Napoleon + in einem Striege gegen die Zulutaffern. 
1879— 1883 | Prinz Alerander von Battenberg Fürft von Bulgarien. 
1880-1881 | Die Boerd von Transvaal werfen die feit 1877 ihnen auferlegte 
Herrſchaft Englands ab. 
1880, 14. Juli; Erftes preußifches kirchenpolitiſches Friedensgeſetz betr. Straflofigfeit 
geiſtlicher Amtshandlungen durch gefeßmäßig angeftellie Geiftliche. 
Anſchläge der Nihiliften in Rußland. — Agrariihe Morde in Ir— 
| land. Das Minifterium Gladftone in England. 
29. Februar St. Gottharb- Tunnel, 
15. Oftober Vollendung bes Kölner Domes. 
1881, 13. März Ermordung Aleranders II. in St. Peteröburg. Alexander I. Kaifer 
von Rußland. 
| Griechenland erhält Sud-Theſſalien. — Belegung von Tunis durch 
die Frangofen. — Landbill (Glabftone) zum Schuße der irifchen 
Pächter. — Rumänien Königreich. 
17. November Votſchaft des Kaifers Wilhelm I. über die focialen Aufgaben bes 
| Staates. 
1882 | Aufftanb bes Arabi Pajcha in Ägypten, welches von ben Engländern nad) 
ber Beihiegung Alerandrias und dem Sieg von Telzel-Kebir beſetzt 
| wird. — Auftreten bes „Mahdi“ im Sudan (Darfur und Korbofan). 
16. Februar Zollanſchluß Hamburgs. 
| Serbien Königreich. 
31. Mai Aufhebung des preußifchen „Kultureramens* und der „Staatöpfarrer”. 
31. Dezember | Der franzöſiſche Minifter Gambetta Y. 
1883 Der Mahdi befiegt ein ägyptiſches Heer bei El⸗Obeid. 
Heinrich V., Graf von Ehamborb f. 
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1883, 11. Juli | Befreiung der katholiſchen Hilfsfeelforge von der Anzeigepflicht. 

2. Januar |Der „Zweibund* erweitert fih durch den Beitritt Staliens zum 
„Dreibunbd“, 

ı Krantenverfiherungsgejeg in Deutichland. 

1884— 1885 | Kämpfe ber Franzoſen gegen Madagaskar und gegen Annam, welches 

Zongfing abtreten muß. 
1884 Merw in Zurkeftan wird rufſiſch. — Ausgleich zwiſchen England 

und Rußland über Afghaniftan. 

18. Oktober | Der letzte braunfhmweigiiche Herzog Wilhelm F (Prinz Albredt von 

Preußen Regent in Braunfchweig 21. Ottober 1885). 

Deutfhe Kolonien in Weitafrifa: Angra Pequena, Kamerun, Togo. 
Die Kongo-Konferenz in Berlin begründet ben Kongoftaat unter 
der Herrſchaft Leopolds IL. von Belgien (1885). 

Unfallverfiherungsgeieg in Deutſchland. 

'Zufammenfunft der brei Raifer in Skierniewice. 

1885, 26. Jan, | General Gorbon + bei der Einnahme von Chartum dur ben Mahdi 

(t Juni 1885). Suban von Ägypten unabhängig. In ber 

Aquatorprovinz Wabelai hält fich der ägyptiſche Paſcha Emin 

ı (Dr. Schnitzler). 
31. März Zollanſchluß Bremens. 
Italieniſche Kolonie in Maffaua (Eritrea). 
Deutſche Kolonie in Oftafrifa und auf der Inſel Neu-Guinea jowie 
ı auf benabarten Inſelgruppen. Deutſche Poftbampferlinien. Streit 
mit Spanien wegen ber Sarolinen, beigelegt durch Leo XII. 
18. September | Bulgarien und Oftrumelien vereinigt. 
17.—27. Nov. | Serbifchebulgarifcher Krieg. Fürſt Mlerander von Bulgarien fiegt 
' bei Sliwniga unb Pirot. 
24. Oktober Ägypten unter englifcher Verwaltung. 
1886 König Qubwig II. von Bayern Fr. 
21. Mai Viertes Triedensgefeß zur Abänderung ber Maigejege in Preußen. 
‚ General Boulanger, franzöftfher Kriegsminiſter, betreibt bie Revanche. 
— Homerule-Bewegung in England. 
21. Auguft | Sturz des Fürften Alerander von Bulgarien. 
7. September  Abdanfung desjelben. 
1887 Sturz des Präfidenten Grövy in Frankreich (feit 1879) und Bou— 
langers. — Carnot Präfident. 
Ferdinand von Koburg Fürft von Bulgarien. 
1888, 9. März Kaiſer Wilhelm 1. f. 
15. Juni Kaiſer Friedrich II. 7. Wilhelm II. Kaifer. 
1889 ı Alters» und Invaliditätsverfiherungsgefek („Klebegeſetz“) in Deutſch— 
land (in Kraft getreten 1. Januar 1891). — König Milan von 
| Serbien dankt ab zu Gunjten feines Sohnes Alerander. 
| 





29. April bis 
14. Juni Samoakonferenz in Berlin erflärt die Samoa⸗Inſeln für unabhängig 
und neutral. 
 Brafilien wird Republik. 
Emin Paſcha aus Wadelai von Stanley zurüdgeführt (f 1898). 


1890, 15. März Internationale Konferenz über die jociale Frage. 
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20. März Entlafjung Bismards. General Gaprivi wird Reichskanzler (biö 
26. Olober 1894). 
17. Juni 
(1. Juli) Austaufh von Helgoland gegen dad Witugebiet und Somaliland. 
Das Großherzogtum Buremburg fällt an den Herzog Adolf von Naſſau. 
1391 Arbeiterfhußgejeß in Deutſchland. 
28. Juli ‚Die franzöfifche Flotte in Kronftadt. Anbahnung einer ruſſiſch-fran⸗ 
zöfiſchen Allianz. 
Erneuerung bes Dreibumbes, 
1892 Hanbelsverträge Deutihlands mit MER slingarn, Stalien und 
andern Staaten. 
1594, 20. März | Deutfcheruffiiher Handelsvertrag. 
24, Juni Präfident Garnot ermordet, 
17. Juli Der italienifhe General Baratieri ſchlägt die Mahdiften und bejeßt 
Kaſſala. 
29. Oftober Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt wird Reichskanzler. 
1. November Kaiſer Alexander III. + zu Livadia. Ihm folgt Nikolaus II. 
4. Dezember | Die Franzofen bejegen Tamatave auf Madagaskar. 
1894— 1895 ſtrieg zwiſchen China und Japan. Die Japaner fiegen bei Pjöng: 
Jang, zur See an der Yalumündung, nehmen Port Arthur und 
Weishaiswei und erhalten im Frieden von Simonojefi die Halb: 
injel Biao-Zong fowie die Infel Formoja. 
1895 Aufftand der Infel Euba gegen die ſpaniſche Herrſchaft. 
Niedermekelung von armeniſchen Ehriften durch die Türken. 
20. Juni Eröffnung des Nord-Dftjeesftanals. 
Die Franzoſen annektieren Madagaslar. 
1896 Fürft Ferdinand von Bulgarien erlangt die Anerkennung der euro: 
päiſchen Staaten. 
Einbrud der Engländer in die Südafritanifche Republik (Transvaal) 
von ben Boers fiegreih zurückgewieſen. 
29. Februar | Der italienifhe General Baratieri wird von dem Negus Menelik von 
Schoa bei Adua aufs Haupt gefhlagen. 
Türkiſche Gewaltthaten in Kreta und gegen die Armenier, Unruhen in 
Macedonien. 
Aufſtand auf den Philippinen, beſonders Manila, gegen die ſpaniſche 
Herrſchaft. 
27. September | Eröffnung des Donaukanals (am Eiſernen Thor). 
November | Friede zwifchen Jtalien und dem Negus Mtenelif. 
| 
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Leo X. 1518—1521. 
Hadrian VI. 1522--1523. 
Glemen® VII. 1523 — 1534. 
Paul III. 15384—1549. 
Yulius III. 1550—1555. 
Marcell II. 1555. 

Paul IV. 1555-1559. 
Pius IV. 1559—1565. 
Hl. Pius V. 1566 —1572. 
Gregor XIII. 1572 —1585. 
Sirtus V. 1585—15%. 
Urban VII. 1590. 

Gregor XIV. 1590--1591. 
Innocenz IX. 1591. 


Clemens VIII. 1592—1605. 


Leo XI. 1605. 

Paul V. 1605— 1621. 
Gregor XV. 1621--1623. 
Urban VIII. 1623-—1644. 
Innocenz X. 1644 --1655. 


Marimilian I. 1493—1519. 


Megententafeln. 


päpiſte. 


Alexander VII. 1655 —1667. 
Glemens IX. 1667 -—-1669. 
Gemens X. 1670— 1676. 
Innocenz XI. 1676—1689. 
Alerander VIII 1689—1691. 
Innocenz XI. 1691 —1700. 
Glemens XI. 1700--1721. 
Innocenz XIII. 1721—1724. 
Benedikt XIII. 1724 1730. 
Clemens XI. 17380 1740. 
Benedikt XIV. 1740 1758. 
Clemens XIII. 1758 —1769. 
Clemens XIV. 1769 —1774. 
Pius VI 1775 --1799. 

Pius VII. 1800--1823. 

Leo XII. 1823-1829. 

Pius VIII. 1829--1830. 
Gregor XVI. 1831— 1846. 
Pius IX. 1846 1878. 

Leo XIII. ſeit 1878. 


Raiſer. 
Karl VII. von Bayern 1742 -1745. 


Karl V. 1519—1556 (+ 1558). Franz 1. von Lothringen 1745—1765 


Ferdinand I. 1556-1564. 


Dearimilian Il. 1564—-1576. 


Rudolf II. 1576—1612. 
Matthias 1612-—1619. 
Ferdinand II. 1619-1637. 


Ferdinand Ill. 1637 —1657. 


Leopold I. 1658-—1705. 
Joſeph I. 17051711. 
Karl VI. 1711--1740. 


(Gem. Maria Therefia jeit 1740). 
Joſeph II. 1765—1790. 
Leopold II. 1790 —1792. 
Franz II. 1792—1806, ald Kaifer von 
Oſterreich Franz I. 1804-1835. 


Nachfolger desjelben in Ofterreid: 


Ferdinand I. 1835-1848. 
Franz Joſeph 1. jeit 1848. 


Regententafeln. 
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Die Hohenzollern. 


a) Kurſürſten. 
Joachim L Neftor 1499—1535. 
Joachim II. Heltor 1535—1571. 
Johann Georg 1571-1598. 
Joachim Friedrih 1598—1608. 
Johann Sigismund 1608 —1619, 
Georg Wilhelm 1619— 1640. 
Friedrid Wilhelm der Große Kurfürft 
1640 — 1688. 
Friedrich III. 1688—1701. 


b) Könige, 


Friedrich L 1701-1713. 
Friedrich Wilhelm L 1713—1740. 


Englifche 
a) Haus Tudor 1485— 1603. 


Heinrich VII. 1485-1509. 

Heinrid VII. 1509 —1547. 

Eduard VI. 1547—1553. 

Maria die Katholiſche (Gem. Philipp 11. 
von Spanien) 1553-1558. 

Elijabeth 1558— 1603. 


b) Saus Sfuart 1603—1685 (1714). 


Jakob L 1603-—-1625. 

Karl L 1625 — 1649. 

[Republit 1649— 1660, Oliver Eromwell 
Proteltor 1653— 1658. ] 


Friedrich II. der Große 1740— 1786, 

Friedrich Wilhelm II. 1786—-1797. 

Friedrih Wilhelm III. 1797-1840. 

Friedrih Wilhelm IV. 1840— 1861. 

Wilhelm I, Regent 1858, König 1861 bis 
1871, 


ec) Kaiſer. 


Wilhelm L 1871—1888 (+ 9. März). 

Friedrich II. 9 März bis 15. Juni 
1888, 

Wilhelm II. jeit 15. Juni 1888. 


Könige. 


Karl Il. 1660— 1685. 

Nafob TI. 1685—1688 (+ 1701). 

Maria und Wilhelm III. von Oranien 
1689--1702. 

Anna 1702-—1714. 


c) Saus Hannover feit 1714, 
Georg L 1714—1727. 
Georg II. 1727—1760. 
Georg III. 1760—-1820. 
Georg IV. 1820-1830. 
Wilhelm IV. 1830-1837. 
Victoria feit 1837, Kaiferin von Indien 
feit 1876. 


Franzöſiſche Herrſcher. 


a) Haus Bourbon 1589—1792 (1830). 


Heinrich IV. 1589 - 1610. 

Ludwig XIII. 1610— 1643. 

Ludwig XIV. 1643- -1715. 

Ludwig XV. 1715-1774. 

Zubwig XVI. 1774—1792 (tr 1793). 
b) Erfte Republit 1792 — 1804. 


c) Kaiſer Napoleon L 1804-1814 (} 
1821). 


d) Ludwig XVII. (Bourbon) 1814 bis 
1824. 
Karl X. (Bourbon) 1824-—-1830 (t 
1836). 
e) Louis Philipp von Orleans 1830 bis 
1348. 
f) Zweite Republit 1848—1852. 
g) Raifer Napoleon III. 1852— 1870. 


h) Dritte Republik jeit 1870. 
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Spaniſche Könige. 


a) Saus Habsburg 1516--1700, Karl III. 1759-—- 1788, 
Karl I (Kaifer Karl V.) 1516-1556. Karl IV. 1788--1808 (+ 1819). 
Philipp IL. 1556-—1598. [Iofeph Bonaparte 1808-—-1813 ] 
Philipp III. 1598-—- 1621. 
Philipp IV. 1621—1665. Ferdinand VII. 1814-1838, 
Karl I. 1665— 1700. Yabella II. 1843 — 1868. 

b) Saus Bourbon feit 1700. [imabeo 1871-1878.) 

Philipp V. 1701-1746. Alfons XII, 1875— 1885, 
Ferdinand VI. 1746--1759. Alfons XI. feit 1885, 


Könige von Italien. 


Victor Emanuel 1861—1878, als König Humbert feit 1878, 
von Sardinien feit 1849. 


Kuſſiſche herrſcher. 


a) Haus Murik 862 1598. e) Hans Holſlein · Gotlorp feit 1762, 
ee Peter III. 1762. 

») Haus Bemanew 1613-102. Katharina II. 1762-1796. 
Peter I. der Große 1689-1725. Paul I. 1796-1801. 
Ratharina I. 1725 —1727. Aleranber I. 1801-1825. 
Peter 11. 1727— 1730. Nikolaus I. 1825— 1855. 
Anna Iwanowna 1730-1740, Alexander 11. 1855- 1881. 
Iwan IV. 1740—1741 (f 1764). Alexander III, 1881— 189. 


Elifaberh 1741-1762, Nikolaus II. feit 1894, gekrönt 1896. 
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